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Borwort zur zweiten Auflage. 


Das vorliegende Buch wurde in jeiner erſten Geftalt, wie e8 185051 
erihien, größten Theils in den Jahren 1848—49 gefchrieben und da Konnte 
es nicht ausbleiben, daß es vielfach das Gepräge der Stimmung jener Epoche 
annahm. Es ift denn auch bei feinem Erjcheinen der Gegenſtand jehr Leiden: 
ſchaftlicher Ausfälle geworben, weldye viel weniger ihm jelbjt als feinem Ber: 
fafler galten, ver ja einer unterlegenen Partei angehörte. Tumultuariſche 
Angriffe auf „mißliebige” Autoren waren befanntlic in der Blüthezeit ber 
„Umkehr“ eifrigft erfüllte Pflichten armjeliger Denuncianten und Scribler, 
welche Earriere machen wollten und wirklich machten. In anderer Richtung 
verfehlten jedoch dieſe Gehäffigfeiten ihr Ziel, denn bie erfte Auflage meines 
Buches wurde troß ihrer ungewöhnlichen Etärke (6000 Erpl.) binnen zehn 
Jahren gänzlich vergriffen und eine zweite ijt nothwendig geworben. 

Man muß nur Gebulb zu haben verftehen. Das ift ein unumgänglich 
Erforderniß für einen deutſchen Schriftfteller, welcher weber ver Macht noch 
der Menge jchmeicheln mag und überdies in der Verbannung lebt. Freilich, 
es iſt mißlich, daß unfere Tagesfritif Häufig in den Händen von grünen Jungen 
liegt, welche ihrer Ignoranz und Unreife die Maske plumper Unverjchämtheit 
vorſtecken und, während ihre jelbjtgefällige Impotenz feine Ahnung hat, was 
Alles dazu gehöre, ein auch nur leidlich gutes Buch zu fchreiben, vorlaut, roh 
und injolent über Bücher abfprechen, welche zu beurtheilen weber ihr Verſtand 
noch ihr Wiſſen fie befähigt. Indeſſen erregt ein berartiges Kritifiren mehr 
augenblicklichen Lärm, als nachhaltige Wirkung, und wenn das deutfche Publicum 
ſchwach genug ift, fi dann und wann irreführen zu laſſen, jo ift es auch 
wieder gerecht genug, jolche Irrthümer bei Zeiten thatjächlich einzugeftehen. 
Hat e8 doch ſattſame Gelegenheit, zu fehen, wie Fläglich die infallibeln „Päpſte 
der Kritit”, die Alleswifler und Allesbefierwifler zum Vorjchein Fommen, wenn 
fie ftatt zu verneinen bejahen follen, ftatt zu Fritifiren fchaffen wollen. Genug 
davon! 


VI Vorwort. 


Mein Buch erſcheint in ſeiner zweiten Auflage weſentlich umgeſtaltet. 
Nur wenige Seiten dürften ganz unverändert geblieben ſein. Manche Ab— 
ſchnitte ſind neu geſchrieben, das Ganze iſt erweitert und vervollſtändigt, überall 
wurde nachgebeſſert, durchgehends der Ton zu objectiv⸗ruhigem Vortrag geſtimmt 
und in Folge deſſen alles nicht zur Sache Gehoͤrende ſtrengſtens ausgemerzt. 
Endlich ift auch die zweckdienliche Verbefjerung eines Regiſters angebracht 
worden. 

Am Tiebften hätte ich das ganze Buch neu gefchrieben, weil mir ſelbſt 
eine Literaturgejchichte nur noch genügt, wenn fie zugleich Kulturgejchichte ift. 
Eine allgemeine Literarhiftorie in dieſem Sinne zu verfaflen, würde aber 
mindeften® ebenfo viele Bände erfordern, als das vorliegende Kapitel zählt, 
und zu einem jo weitausjehenden Unternehmen fehlte mir Zeit und Stimmung. 
Ich verblieb aljo dabei, auf ein „Handbuch“ abzuzielen, auf ein Handbuch 
auch für Nichtgelehrte, d. h. für Alle in den Kreis Eingetretenen, welchen bie 
deutſche Bildung umjchreibt, — auf ein Handbuch zum Nachſchlagen ſowohl 
als auch zum Leſen. Auf die Lesbarkeit wurde nicht geringe Mühe verwandt, 
wenngleich der Gegenftand es mit fich brachte, daß mitunter ein trodenes 
Regiftriren von Autoren und Büchern nicht zu vermeiden war. Gelbftver- 
ftändlih ift, daß in einem Band von nicht übermäßigem Umfang für Ver- 
Ihollenheiten wenig Raum war; fowie, daß von der Literatur der Gegenwart 
nur ſolche Erfcheinungen berückfichtigt werden konnten, deren Charakter bereits 
feft ausgeprägt erjchien. 

Im Uebrigen vermeife ich auf die „Einleitung” und auf das Buch jelbft. 
Hat fich daffelbe ſchon in feiner erſten, vielfach mangelhaften Geftalt Freunde 
erworben, fo ift zu hoffen, daß ihm folche auch in feiner zweiten, wefentlich 
verbefferten, nicht fehlen werben. 


März 1860. 
Dr. 3. Scherr. 


———— — —— Yan — — — 
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Einleitung. 


Das Wort Literatur ift griehifd-römifhen Urfprungs (Aw, linea, litera). 
Der urfprüngliche Sinn defjelben war die Benugung der Schrift zur Aufze 
mung von Gedanken und Thatſachen. Den modernen Begriff des Wortes fucht 
man bei den Alten vergeblih. Denn die Römer gaben mit literatura das 
griechische Wort yoaumarırm wieder und ein Literator wär ihnen demnach ein 
Grammatiker, deſſen Berufskreis freilich nicht auf die Sprachlehre ſich beichräntte, 
fondern auch mit Erflärung von Dichterwerfen ſich befaßte. In eingegrängterem 
Sinme verftand man das Mittelalter hindurch unter der ars literatoria bie 
Grammatik, weil die Literaturkunde der Disciplin der Rhetorik zugetheilt war. 
Unfern Begriff von Literatur hat erft die neuere Zeit feftgeftellt und damit 
auch die Stellung der Literaturgeſchichte bejtimmt. 

Diefer Begriffsbeftimmung zufolge ift Literatur im alfgemeinfter Bedeu⸗ 
tung bie Geſammiheit der merfäfigen Geifteserzeugniffe, welc 
Inng der Sprache, der Schrift oder des Bücherdruds zur finn 
gebracht worden find, ganz abgefehen von der fachlichen und | 
denheit derjelben. Die allgemeine Literaturgeſchichte ir 
hat alfo die Aufgabe, Sichtung und Ordnung in die ungeheu 
licher Geiftesproducte zu bringen, auf melde die gegebene B 
Anwendung findet. Daß, eine folhe allgemeine Siteraturgefc 
welche wirklich Gefchichte zu heißen verdiente, die Dauer von einem, die Dauer 
von zehn Menfchenleben nicht ausreicht, Liegt am Tage, um fo mehr, da diejes 
Reai einer Geichichte der Literatur zugleich Kulturgeſchichte fein, d. h. Alles in den 
Kreis ihrer Betrachtung ziehen müßte, was immer dazu beigetragen hat, die Menſch⸗ 
heit aus dem Naturzujtande zur materiellen und intelfectuellen, fittlichen und ſo⸗ 
ziafen Bildung heraufzuführen. Bon dem allgemeinen Begriff der 

eigt ſich der Begriff der Fachliter atur ad, defien Conſequenz ift, daß es 
iteraturgefchichten der einzelnen Künſte und Wiſſenſchaften geben faun und wirt 
Ed gibt, und ebenfo der Begriff der Nationalliteratur. Unter diefer begreift 
man alle diejenigen Hervorbringungen in Sprade, Schrift und Drud, welche 
vermöge ihres Inhalts und ihrer Form Allen bekannt und vertraut ober wenig. 
ſtens zugänglich find, demnach wefentlich das auf künſtleriſchem Wege geſchaffene 
Schriftthum die Werke der Poefie und jhönen Profa, welche, auch abgeichen von 
den fprachlichen Unterjchieden, durch einen eigenthümlich-nationalen Geiſt und Ton 
von den entiprechenden literariſchen Erzeugniffen anderer Aationen ſich unterfcheis 
den. Freilich dürfte ſich diefer Begriff von Nationalliteratur nicht immer ftreng 
. fefthalten und durchführen laſſen, weil in ber modernen Runftbichtung die „eigen- 
ı 
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thümlich-nationalen” Tone vielfach verwiſcht und getrübt find oder auch bunt⸗ 
wechlelnd in einander fpielen. 

Die Wiſſenſchaft der Literaturgefchichte iſt nicht von heute oder geftern. 
Ihre Anfänge Laffen ſich in die antife Welt zurückverfolgen, wo in den Schriften 
der Griechen Strabon, Paufanias, Athenäos, Philiftratos, Diogenes von Laerte, 
Dionyfios von Halikarnaß und der Römer Varro, Cicero, Pliniud, Uuintilian, 
Gellius, Suetonius mehr oder weniger deutliche Spuren Lliterarhiftoriicher Thätig⸗ 
feit anzutreffen find. Indeſſen ift die Bedeutſamkeit der Literarhiſtorik erft in 
neuerer Zeit zu voller Anerkennung gelangt, feit erfannt worden, daß die Kennt- 
niß der Literatur der Schlüffel zu aller Geſchichtskunde I Noch mehr, die Ge- 
Tchichte der Literatur ift die ideale Geſchichte der Menſchheit felbit, da 
die Literaturen ber verjchiedenen Völker die höchſte Blüthe ihres Weſens, die befte 
und ſchönſte Errungenschaft ihrer Kulturarbeit ausmachen. Zu dieſer hohen, aber 
gerechten Schäßung ift die Literaturhiftorif insbefondere in Deutſchland gediehen, 
weil den Deutichen vor allen anderen Nationen die univerfelle Empfänglichkeit 
verliehen ward, die Weltſprache der Boefie zu hören und zu verftehen, d. h. alle 
die verfchiebenen Klänge heimilcher und fremder, urältefter und jüngjter Gemüths⸗ 
und Geiftesoffenbarung zu beachten, zu werthen, zu genießen. So haben denn 
nach dem wegbahnenden Vorgang ber Lambed, Morhof, Fabricius, Stoll, Ber- 
tram, Jöcher, Meufel, Jördens, Wald, Bougine und Blandenburg, Joham 
Gsttfried Eichhorn, Ludwig Wachler und Friedrih Bouterwek die allgemeine 
Geſchichtſchreibung der Literatur begründet, nachdem auch ein Leffing, Herder und 
Göthe diefelbe im Einzelnen gefördert hatten. Es ift jedoch das Verdienſt der 
romantifhen Schule, und zwar namentlich das von Auguft Wilhelm Schlegel, 
Friedrich Schlegel und Ludwig Tied, daß die allgemeine Literarhiftorik in Deutſch⸗ 
and auf umfaffendere und folidere Grundlagen gejtellt, mit philofophifchem Geiſt 
durchdrungen und in wirklich Hiftorifchen Sinne behandelt wurde. Unter fehr 
verſchiedenen Geſichtspunkten freilich, wie ja fchon Friedrich Schlegel die antike 
und die moderne Literatur mit der Brille mittelalterlicher Katholicität anjah oder 
fo anzufehen ſich anftellte. Seither ift es auf der Baſis von ſprachwiſſen⸗ 
chaftlichen, kulturgeſchichtlichen und literarhiftorifchen Forihimgen und Arbeiten 
weiteiten Umfangs wenigften® annähernd möglich geworben, eine allgemeine Litera⸗ 
turgeſchichte ſchreiben. Im umfaſſendſten Sinne unternahm dies J. G. Th. 

Graͤße (Lehrbuch einer allg. Literärgeſchichte 1837 fg., Handbuch der allg. Litera⸗ 
turgefchichte 1844 fg.), freilich mehr vom Standpunkt des Bibliographen als des 
Hiſtorikers; im beichränfteren Th. Mundt (Allg. Literaturgefchichte 1846), 8. Ro⸗ 

ſenkranz (Handbuch einer allg. Geſchichte der Poeſie 1832, die Poefie und ihre 
Geſchichte 1855) und C. Fortlage (Vorleſ. über die Geſchichte der Poeſie 1839). 
Ich felber habe eine Beiſpielſammlung der poetifchen Literatur aller Völfer und 
Zeiten zufammengeftellt (Bilderfaal der Weltliteratur 1848), wie fo reich und 
mannigfaltig nur die deutiche Ueberſetzungskunſt fie möglich machte, jene univer- 
felle Gabe des Verſtändniſſes und der Dolmetihung, welche ſämmtliche Völker 
fimmen der Erde am deutichen Herd zu einem „Weltgefpräch“ vereinigt!). 

. Das vorliegende Buch verjucht gleichfalls eine „Allgemeine Geichichte der 





ı) Es ift mein Voll, das große, 
Das [endet täglich aus 
Die Söhn’ ans feinem Scoße, 
zu führen in fein Haus 
te Bölfer aller Zungen, 
Und wunderbar erflungen 
IR da ein Weltgefpräh beim Schmaus. Rüdert. 





Einleitung. 5 


Literatur“ zu geben, jedoch mit Bezugnahme auf die voranftehende Begriffsbe⸗ 
ftimmung der Literatur als Nationalliteratur. Sein Zitel ift ein gerechtfertigter, 
inſofern es die nationalliterarifhe Entwicklung jämmtlicher Völker des. Erdkreiſes 
darzuftellen fucht, welche nicht bloß, wie die wilden oder halbwilden Naturvöller, 
mündlich überlieferte Lieder, Sagen und Märchen befiken, oder, wie die alten 
Aegypter und die alten Azteken, nur literarifche Bruchftüde Hinterließen, fondern 
eine wirkliche literariſche Geichichte hatten oder haben. Das Wort „allgemein“ 
im Titel meiner Arbeit ift demnach) geographiich, nicht ftofflih zu nehmen, dem 
Plan und Zweck derjelben fchloß die Berüdfichtigung der philoſophiſchen, theologt- 
ſchen, jwriftifchen, medizinifchen, geographiichen, ethnographiſchen, pädagogiſchen, 
ftaatswifjenfchaftlihen, mathematiihen und naturwiſſenſchaftlichen Literatur von 
vornherein aus. Dagegen glaubte ich der poetifchen die geichichtliche gefellen zu 
müffen, weil die Gefchichtichreibung als Hiftoriiche Kunſt neben dem —98 — 
lichen auch das äſthetiſche Intereſſe in Anſpruch nimmt und bei uns mehr und mehr 
die Bedeutung eines integrirenden Theils der Nationalliteratur gewonnen hat. 
Ein großes Gemälde thut ſich unſern Augen auf und’ eine weite Wanderung 
fiegt vor und. Sie führt hinauf in das grauefte Altertum und reicht herein in 
die Gegenwart. Zuerſt verlegt der Orient, die alte Mienfchenheimat, unſere 
Aufmerkſamkeit. Wir find in China Zeugen der literarifchen Wirkungen einer 
borwiegend auf das Verftändige, Praktiſche gerichteten, mit einem jentimentalen 
Beigeihmad verſetzten Kultur, welche zu einem in unferen Augen putzigen For⸗ 
melweſen erftarrt ift. Treten wir in das alte Indien herüber, jo umfängt uns 
magifches Helldunkel, eine ſchwüle Zauheratmofphäre. Das „zarte Seeldhen“, 
die Phantafie, hat hier den Körper einer Niefin angenommen, deren Gehirn bie 
ungeheuerlichften Gebilde, deren Lippen die undenkbarften Märchen neben den 
lieblichſten LXiedern entquellen und in deren geheimnißtiefen Augen eine quälerifche, 
fanatifche Myſtik brütet, die fi) von einem Extrem ind andere wirft, aus den 
Drgien der Wolluft in die Orgien der Bußqual und umgelehrt. Zeriplittert fi 
die indiſche Phantafie in taufenderlei Geftalten, zerfließt fie ins Unendliche und 
Unfaßbare, jo geht dagegen die hebräiſche mit ftarrer Confequenz auf ein Ziel 
los, auf die Schaffung, Verehrung und unbewußte Befehdung eines National 
gottes, welcher als ein rein geiftiges Wefen, als freie Perjönlichkeit der Natur 
gegenübergeftellt wird. Anders in Arabien, deſſen urfprüngliche Poeſie rein 
iſt von jeder theologifchen Beimiſchung und in großartigeinfader Weife die Ur- 
auftände eines hochſinnigen Kriegervollkes widerjpiegelt, während ber ſpäter Hinzu- 
tretende Mohammedanismus zwar ihre Kraft ſchwächt, ihr aber zum Erſatz eme 
außerordentliche Bieljeitigkeit und Beweglichkeit verleiht. In der perſiſchen 
Literatur fehen wir die einzelnen Stralen orientalifcher Phantafie und Bilbung 
wie in einen Brennpunkt zufammenfließen. Die perfilhe Epik beruht weſentlich 
auf dem Dualismus einer Religion, welche zur monotheiſtiſch hebräifchen einen 
jo eigenthümlichen Gegenfat bildet; die perfifche Didaktik faßt die Ideen morgen⸗ 
ländiicher Weisheit in die Haren Sprüche praftifcher Lebensphilofophie, in der 
perfiihen Lyrik vertieft ſich der menfchlihe Gedanke in die Irrgänge myſtiſcher 
Speculation oder aber begimmt er einen lachenden Kampf gegen bie „heotogiiche 
Abftraction. Bon der türkifchen Literatur ift nur zu jagen, daß fie die Zöne 
der arabifchen und perfifchen mit unjelbftftändigem Eklekticismus echot. An die 
Stelle der ungezügelten Phantafie, des Grundtypus der orientalischen Literatur 
im Ganzen und Großen, fest Hellas die Schönheit, deren Gefe und Maß 
feine Titerarifche und artiftiiche Thätigkeit durchweg beftimmt. Edler und würde⸗ 
voller Humanismus ift der Charakter des hellenifchen Ideals, welcher fich in 
bewußter Freiheit in allen Gattungen der Poeſie offenbart. Vom kindlich⸗naiven 
Epos geht Griechenland zu jünglingsfrifcher Lyrik und zum künſtleriſch vollendeten 
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Drama fort, in welchem gleichfam die vereinten Kräfte des Mannesalters fich 
kundgeben, während es auch feine Philofophie, feine Redekunſt und Hiftorit, wie 
feine Religion, wie fein ganzes Leben, künftlerifch heilt und rundet. ‘Der Charak- 
ter der römtfchen Literatur ift Nachahmung, denn die Begabung und Beitim- 
mung der Römer lag nad) einer andern Seite hin: fie bethätigte und erfüllte fich 
in der Kriegs- und Staatskunft. Auf dem Schutt der antifen Welt, welche in 

Altersihwäce durch das Chriftenthum geifttg überwunden und durd) die 

ölferwanderung materiell in Trümmer gefchlagen worden war, erhob ſich ale 
Bafis der modernen Literatur im weiteften Sinne das chriftlice Dogma und 
die chriftliche Mythologie. Ihre Tochter, die Romantik, wurde bie Muſe der 
Dichtung des Mittelalters und ſchlug zuerft in Frankreich ihren Wohnfik auf. 
Bon bier aus beherrichten ihre Inſpirationen die Literatur ſämmtlicher weit- umd 
füdenrspäifcher Nationen. Am wenigften unbedingt war ihr die italifche Litera- 
tur, unterworfen, weil in Italien der romantijche Geift von vornherein in der 
wieder angebahnten Belanntichaft mit dem antiken ein Gegengewicht fand, was 
aber für die Entwicklung der italifchen Poefie eben fein Glück war, indem die 
claffifche Reminiscenz diejelbe ſchon in ihren Anfängen zu einer unvolksthümlich 
gelehrten machte. Am reinften, reichten und volfsmäßigtten erblühte die roman⸗ 
tiſche Dichtung auf der pyrenäiſchen Halbinfel. Die ſpaniſche Yiteratur, von 
der vollsthümlichen Romanzen-Epif zur kunſtmäßigen Lyrik und von diejer zum 
auf religiöfer Grundlage ruhenden Drama vorjchreitend, darf ſich rühmen, die 
nationaljte der modernen Literaturen zu fein. Mit der ſpaniſchen wetteifert an 
organischer Gliederung die englifche, welche ebenfalls auf dem Fundament der 
Volkspoeſie den Triumph der Kunſtdichtung, ein reiches und nationales Drama, 
aufgebaut hat. Die mittelalterlich”-romantiihe Dichtung Deutſchlands zeichnet 
fi) vor der anderer Völker durch einen Zug feelenvoller Innigkeit aus und die= 
fen Zug wußte fie nicht nur in aus der fremde geholte romantiſche Etoffe, fon- 
dern u unfere altnationale, romantifch umgebildete Heldenfage zu legen, wo⸗ 
dur allerdings die Urfprünglichkeit derſelben fehr ftarf beeinträchtigt worden ift. 
Mit Franfreih und Italien theilt ‘Deutfchland den Mangel eines nationalen 
Theaters, deſſen Hervorbildung aus mittelalterlich-religiöfen Elementen bei uns 
naturgemäß in eimer Zeit hätte vor fich gehen migen wo der: Zumult der Re⸗ 
formation ımd die Schreden des breißigjährigen Krieges unfere Nationalität in 
FR Wurzeln bedrohten. Unberührt von vomaniichen Einflüffen, hat fich in der 

oeſie des alten Nordens eine Niejenhaftigfeit der Phantafie entfaltet, welche 
an die von Alt⸗Indien erinmert; nur daß hier Alles weich und verſchwommen, 
dort Alles fchroff und zadig iſt. Auch die altſlaviſche Volkspoeſie hat fich, 
gleich der flandinaviichen, unabhängig von der Romantik entwidelt und zeigt die 
Eigenthümlichkeit einer vorwiegend hHiftorifchen Färbung; die moderne flavifche 
Literatur dagegen tft, wie ja die moderne Kultur der Siaven überhaupt, durchaus 
ein Product der Nachahmung weſteuropäiſcher Meufter. 

Schon im Mittelalter regte fi) die Ahnung eines Zuſammengehörens der 
enropäifchen Nationen, einer europäifchen Völferfamilte. Die dee des ee 
thums fowohl al8 der Gedanke einer Weltobmacht des Heiligen Römifchen Reichs 
deuticher Nation nährten diefe Ahnung, welche durch die Kreuzzüge zeitweilig jo- 
gar eine Wirklichkeit war. Daß die Kreuzzüge auch eine große literarische Bes 
deutung hatten, indem fie die Verbreitung des Geiftes füblicher Romantif nad) 
dem Oſten und Norben unferes Erdtheils wejentlich fürderten, weiß Yedermann. 
Ein dauernderes Band der Wechſelwirkung zwifchen den europäischen Literaturen, 
al8 die angegebenen mittelalterlichen Motive gebildet hatten, wob fich jedoch erft 
bom 16. Jahrhundert an und zwar unter der Einwirkung der wieder erwachten 
claffiichen Studien und des feine großartige reformiftiiche Wirkfamfeit beginnen- 
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den Stepticismus und Kriticismus. Die Webkrlieferungen ber antiken 
Welt, die griechiſch⸗römiſchen Literaturſchätze wurden mehr und mehr ein gemein- 
james Gut aller Gebildeten. Wer fich diefes Beſitzthums mit dem meiften Ge 
did und Eifer Yu bedienen wußte, hatte die Lenfung der literarifchen Bewegung 
Europa’s. - So war im 16. “Jahrhundert diefe Führerfchaft bei den deutichen 
Humaniften und Reformatoren, während im 17. die italifche und fpanifche, im 
18. die franzöfifche, im 19. endlich die englifche und abermals die deutiche Kitera- 
tur den Ton angab und angibt. An italifche Vorbilder fich Iehnend, ſiellte Frank⸗ 
rei) am Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts für die ‚gelehrte Hofdid- 
tung die „claſſiſchen“ Muſter auf, wie e8 fpäter durch feine ſkeptiſche und 
revolutionäre Literatur die Emanzipation der Geljter vom kirchlichen und 
politifhen Dogma fignalifirtee Dann kam England an die Reihe, um mit den 
gejunden Elementen feiner ältern und neuern Dichtung, insbefondere mit Shal- 


fpeare’fchen, die deutſche Claſſik zu befruchten, und von diefer, wie von der 


ihr auf dem Fuße nachtretenden deutichen Neu-Romantif gingen fofort leuch⸗ 
tende und zündende Stralen in alle Länder aus. Die Pfeudoclaffif wurde in 
Frankreich, Italien und Spanien geftürzt und diefe Nationen, fowie die Skandi⸗ 
naven und Slaven, die Magyaren und Neugriechen, allen voran und mit glän- 
zenditem Erfolg die Engländer, bedienten fih der neuromantifdh-nationa- 
len Anfhaummgen als eines Verjüngungsmittels ihres Schriftthums. Zu den 
wieder erwedten romantiihen Motiven gefellten ſich aber, vorab in Frankreich, 
Motive moderniter Natur, welche man, weil fie fid) mit der Kritif der Gejell- 
Ihaft befafien, Pnzialiftifche zu nennen pflegt. Spuren diefes aus Frankreich 
importirten Soziclismus begegnet man in aller europäifchen Literaturthätigfeit 
der neueften Zeit. Doc ging die Schwinbelperiode diefer urſprünglich aus einer 
Miihung von Wertherismus und Childe-Haroldismus enliprungenen Richtung 
bereit8 vorüber. Für die deutſche Literatur ift mit Schöpfungen wie Göthe's 

ermann und Dorothea, Schiller's Wallenftein und Tell, Heinrich von Kleiſt's 

ermannsichlaht und Körner's Kriegsiyrif die Wendung vom Kosmopolitismus 
zum Nationalismus eingetreten. Seitdem die jungdeutiche Franzöſelei vorüber- 
gegangen, wie andere franzöfiiche Tagesmoden auch vorübergehen, ift es uns 
mehr und mehr zum Bewußtſein gelommen, daß die Idee des Vaterlandes 
die Seele aller Kulturarbeit fein müfje und demnach auch das Grundmotiv der 
Literatur. In diefem Prinzip, weldes, richtig gefaßt und richtig angewandt, 
unferer Univerfalität feinen Abbruch thut, Liegt die Hoffnung auf den Ausbau 
der Einheit, Macht und Größe unferes Bolfes, 
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Der Orient. 


Soweit es ſprachwiſſenſchaftlicher und hiſtoriſcher Forſchung bislang gelungen 
iſt, das über den Anfängen der Geſchichte der Menſchheit brütende Dunkel mälig 
zu lichten, darf als feſtſtehend angeſehen werden, daß die Ländermaſſen, welche 
auf der öſtlichen Halbkugel zwiſchen den Stromgebieten des Nil und des Hoangho 
ſich lagern, die Stätten älteſter Kultur geweſen ſind. Die endgültige Entſcheidung 
der noch immer ſchwebenden Streitfrage, wo die menſchliche Kulturarbeit zuerſi 
angehoben, ob in den Niederungen am gelben Fluſſe oder im ſchwarzerdigen 
Lande des Phtah oder in den Quellgebieten des Indus und Oxus, dürfte noch 
lange auf ſich warten laſſen. Vielleicht kann fie, als zuletzt identiſch mit ber 
Frage der Abkunft des Menſchengeſchlechts von einem oder von mehreren Urpaa⸗ 
ren, gar nie unwiderſprechlich beantwortet werden. Immerhin iſt es das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte, daß die Kultur der Chineſen und der Aegypter, der Arier (Indier 
und Iranier) und der Semiten zwar nicht gleichzeitig, aber doch in nicht allzu 
großen Zwiſchenräumen und von einander unabhängig ſich zu entwickeln begonnen 
habe, und gewiß ift, daß die Bildung diejer Völfer als die älteſte dafteht. 

- Oftwärts alſo hat ſich der Blick defjen, welcher die Geſchichte der geiftigen 
Thaten des menſchlichen Geſchlechtes erzählen will, zuvörderſt zu wenden. Dort 
find die Quellen zu fuchen, aus weldien Ströme von Nationen über den Erd⸗ 
boden ausgegangen. Dort ſchritt der Menſch am Stabe der religiöfen dee zu⸗ 
erit aus dem Kreiſe der Thierheit heraus, den Blick himmelwärts hebend, die 
Veuchtenden Geſtirne um eine Antwort auf die Näthfelfrage feines Dafeins enu- 
gehen. Dort zuerft wandelte fich der Menſch vom ſchweifenden Jäger und No— 
maden zum feßhaften Aderbauer, um auf der Grundlage diejer Lebensweiſe foziale 
und ftaatlihe Gefittung, Cult, Kunft und Wilfenfhaft aufzubauen. Dort dem- 
nad, wo zu aller materiellen, iveellen und fittlihen Errungenfchaft der Merſch⸗ 

eit der Grumd gelegt worden tft, hat fi) auch die Phachaſie zuerft fchaffungs- 

äftig geregt, um wie die Wunder des Univerfums fo die Tiefen der Menſchen⸗ 
bruſt zu beleuchten, die Idee der Religion mythologiſch auseinanderzufalten und 
die Erinnerung an Vergangenes fagenhaft zu geftalten. So find die Pfade, 
welche in älteften Zeiten Xr wenfchliche Genins gewandelt, in der Literatur der 
Drientalen zu ſuchen und auch zu finden. Denn der Orient ift für uns kein 
verjchloffene® Buch mehr. Bon älteren Verſuchen, die Siegel deflelben aufzu- 
thun, zu ſchweigen, ift von der Zeit an, wo im vorigen Jahrhundert des be⸗ 
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rühmten Engländers G. Jones ſechs Bücher Commentarien über bie aſiatiſche 
Poeſie (Puäseos asiaticae commentar. libr. VI, 1777) veröffentlicht wurden, 
das Dichterwort: „Fern im Often wird e8 helle, alte Zeiten werden jung” — 
Ihön in Erfüllung gegangen. Eine emfige Schar von engliſchen, franzöſiſchen, 
italifchen, deutichen und ruffiichen Gelehrten, hat uns die literarifhen Schäte des 
Deorgenlandes mit glücklichſtem Erfolge nahe gebracht, als Sprachforſcher, Archäo⸗ 
logen, Erläuterer und Ueberſetzer!). 

Die ganze Literatur des Orients trägt ein dichteriſches Gepräge, weil die 
Phantaſie der Grundcharakter ſeiner geſammten Geiſtesthätigkeit iſt. Nicht als 
ob es dieſer Literatur an Gefühl, an Geiſt, an Witz fehlte, aber die Phantaſie 
bleibt, wenn wir die Chineſen ausnehmen, doch immer das übermächtige Motiv 
alles Dichtens und Denkens der morgenländiſchen Völker. Dieſe überreich quil⸗ 
lende Phantaſtik hat die Orientalen mit ſehr wenigen Ausnahmen verhindert, das 
fünftleriihe Maß und die harmoniſche Selbſtbeſchränkung zu finden. Ihrem 
Phantaſie⸗Ideal fehlt die plaftische Fixirung. Sie vermochten nicht zu der Ein- 
ſicht durchzudringen, daß reinfte Sdonheit nur in der Umgränzung des Menſch⸗ 
lichen zu finden ſei. Ein endloſes Gewoge zauberhaft dahinhuſchender, ſich drän⸗ 
gender und verdrängender Bilder, Gemälde ohne Schatten und Perſpective, ein 
Zerfließen und Zerflattern der Geſtalten ins Nebelhafte, Ungeheuerliche, ein Ver⸗ 
flüchtigen alles Weſenhaften und Thatſächlichen in Symbolik und Allegorie, ein 
Verſäuſeln des Gedankens in myſtiſchen Dunſtwolken, ein Herabſinken des Hohen 
und Idealen in gemeine Sinnlichkeit und lascive Genußgier, ein orgiaſtiſcher 
Rauſch von Wolluſt und Grauſamkeit, dazwiſchen erhabene Orakeltöne, Sprüche 
tiefſinniger Weisheit, innige Herzenslaute: — ſo iſt die orientaliſche Poeſie. 
Im Uebrigen folgte ſie, ſoweit bis jetzt ein Urtheil hierüber möglich iſt, überall, 
wo ſie einer ſelbſtſtändigen Entwicklung genoß, den allgemeinen Entwicklungsge⸗ 
ſetzen literariſchen Schaffens, welchen zufolge die poetiſche Aeußerung vor der 
proſaiſchen ſich bildete, die Volkspoeſie als Begbahnerin der Runftdichtung voran⸗ 
ſchritt und innerhalb der Ießteren erſt die epiſch-lyriſche, dann die ftrengepifche, 
hierauf die reinlyriſche und endlich die dramatiiche Form a Geftaltung und 
Geltung gelangte. Was das Drama angeht, fo muß in Betreff deſſelben frei- 
lich fogleid eine Einfchränkung gemacht werben, indem felbft die beveutendften 
dramatiichen Anläufe der Orientalen, alfo die der indiichen Dramatifer, das We⸗ 
jen dieſer Kunſtgattung nicht erreichten. Denn diejes Wefen beruht auf der freien 
Selbſtbeſtimmung des Individuums und zu foldem Individualismus ift der 
orientaliiche Geiſt nirgends volljtändig gelangt. Nicht im Ormuzddienſt, felbft 
im Jahvethum nicht, vom Brahmismus und Buddhismus gar nicht zu reden, 
md daß vollends der bleierne Fatalismus des Islam nicht geeignet war, die 
dramatiiche Poefie zu begünitigen, liegt auf der Hand. Ebenfo unzulänglic, wie die 
Dramatif war und blieb die hiſtoriſche Kunſt der Orientalen. Ihre Gejchichtichrei- 
bung ift, mit fehr fpärlihen Ausnahmen, nur ein kritiffofes Erzählen nach dem Hören- 
jagen, und da der poetiſche Schmud im Orient ein wefentliches Zubehör des hiftori= 
ſchen Styls, fo liegt auf der Hand, wie leicht hier das Weſen dem Schein geopfert 
werden Tonnte und mußte. Alle morgenländifche Hiſtorik erinnert daher mehr 
oder weniger an die Gejchichte von jenem tartariichen Chan und feinem Spaß⸗ 
mader. Der Chan Hatte fein Leben und feine Thaten durch feinen Hofhiftorio- 
graphen beichreiben laſſen und gab diefem Werke ben Titel „Zaufend und eine 


1) Wir Deutichen befigen einen In ga von Dolmetſchungen orientalifcher Datums, 
es 





wie ihn Fein zweites Bolt aufzumeifen bat.“ Eine fehr umfafiende, mir Kenntniß MR 
Kanad etroffene Auswahl aus diefem Keichthum gibt die „Bolyglotte der orientali- 
hen Poeſie. Im metrifchen Ueberſetzungen deutſcher Dichter.” Mit, Einleitungen und 
Anmerkungen pon 9. Jolowicz. 1869. . 


10 Bud 1. Kap. 1. 


Wahrheit”, worauf ihm der Spaßmacher als richtigeren Tikel „Zanfend und ein 
Märchen“ vorichlug, was ihm freilich taufend und einen Streich auf die Fußfoh- 
fen einteug, eine echtorientalifche Antikritit einer unliebſamen Kritik. 


1. 
China. 


Die Nationalliteratur eines Volles ift zugleih Ausfluß und Spiegelung 
ſeines Nationaldjarakters. Diefe Ermeiterung des berühmten Buffon'ſchen Axioms: 
Le style c'est: Ihomme! findet auch auf die Chinefen Anwendung. China nennt 
fi mit Zug das „Reich der Mitte”, denn Zweck und Art feiner vieltanjendjährigen 
Kultur war, zwilhen Himmel und Erde die rechte Mitte zu halten. Dieſer 
oberfte Grundſatz beftimmte den religiöfen, fittlichen, fozialen und literarifchen 
Charakter des Chineſenthums. Wir treffen da Nichts von Indiens himmelftür- 
mender Entfagung und Selbitpeinigung, Nicht® von des Zoroaſterthums tapferem 
und fampffreudigem Haß des Böfen; da ift Alles glatt, mild, nüchtern, philifter- 
haft, mittelmäßig; denn „die Tugend liegt in ber Mitte“, jagt Meng-tie. Maße 
halten iſt es, was das Univerfum im Gleichgewicht erhält, weßhalb denn Mäßi⸗ 
gung in allen Dingen das Klügfte und Beſte. So ein dinefifch tugendhafter 
guiiiter ift in feiner Art auch fo eine niedliche Kleinigkeit wie die chinefilche 

adwaaren- und Beinfchniterei-Fabrikation fie liefert. Der Chinefe in feiner 
Mittelmäßigfeit, hausbadener Gemüthlichkeit und umftänblichen Höflichkeit wäre 
das Urbild eines Fanatiferd der Ordnung, fall® er überhaupt Fanatiker fein 
fönnte. Se war und ift das cdhineftfche Evangelium ber Mittelmäßigfeit weit 
entfernt, alle jeine Bekenner bei feinen Lehren feitzuhalten. Im Schlechten und 
Trevelhaften hat auch China Extreme ausgebrütet. Wir willen von chineftschen 
Kaifern, welche einen Zeitvertreib darin fuchten, fchwangeren Frauen den Leib 
Ichneiden, ihre Mlaitrefien lebendig fieden, ihre Höflinge röften zu laflen. Die 
höneren Stände waren jchon frühzeitig durch die Bank verderbt. Weibiiche Eitel- 
wit und Hofräthlicher Decorationsſchwindel, Triechende Niederträchtigkeit nad) oben, 
brutaler Hochmuth nad unten, Falſchheit und Heuchelei, Feilheit und Feigheit, 
abjucht und raffinirte Wolluft, das find die Früchte, welche die chineſiſche Site 
ichfeit in der Hof⸗ und Beamtenwelt zeitigte. > 

Unter dem Vollke hat mehr Einfachheit und Wahrhaftigkeit fich erhalten; mit 
einer faft beifpiellofen Arbeitfamfeit verbindet ſich in dieſen Kreifen Genü it 
We ein gewifler leichter Xebensmuth, der aber aud) leicht in fein Gegentgeil um⸗ 






MAMgt: Selbitmord ift unter allen Ständen ehr häufig. Als Höchfted ſchätzt 
di Chineſe das Familienglüd. Die Ehe ift ihm ein wichtiger, durch forgfältige 
geſetzliche Beſtimmungen geregelter Act. Die Frau hat in China eine foziale 
tellung und Geltung wie fonft in feinem Lande des Orients. Weibliche Sitt- 
famkeit und Treue wird hoch gepriejen, das Teichtverleßbare Wefen echter Weib- 
lichkeit in zarten Bildern dargeſtellt. Das Verhältnig zwilchen Eltern und” Kin- 
dern ift ein inniges, und wie.die Pflicht der Erziehung auf Seiten der Eltern für 
efte heilige gilt, fo auf Seiten der Kinder die Fürforge für das Alter der Eltern. 
tenkhgätigfeit und Samilienpietät, die Glanzpunkte des Chinefenthums, find zu- 

die beſtimmenden Elentente der ftaatlichen und Literarifchen Entwicklung deſſelben. 
- Aber freilich wurden und werden Ehe⸗ und Familienleben ftarf beeinträchtigt durch 
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die Bielweiberei der Vornehmen ſowie durch das gräuelvoll wuchernde Proſtitu- 
tionsweſen. Als Heinzugefähnitten, gefünftelt, bizarr, verfchnörfelt bezeichnen alte 
denfenden und unparteiiichen Beobachter das Weſen der chineſiſchen Gefelfichaft. 
Man kann die in ſteifem Zopfſtyl ſich Bewegende oder vielmehr Beharrende 
das Rococo ber Menſchheit nennen. Da der chineſiſchen Weltanfchauung zu⸗ 
folge die irdiſche Beſtimmung des Menſchen feine wahre und einzige und ihm 
die Erde zur Erfüllung feiner Beitimmung angewiesen ift, fo findet der Chinefe 
die Verwirklichung feine® Ideals im Staat ımd zwar im djinefifdjen Staat, 
welcher als wirklich gewordene Bernunft keinen andern als gleichberechtigt aner- 
fennt. Nur der Chinefe ift ein mit Vernunft und Bildung begabter Menſch, 
weil er chineſiſcher Staatsunterthan; alle übrigen Völker find und bleiben Bär- 
baren. Der Staat ift das Abbild des ewigen Zweifachen, Yang (Himmel) und 
n (Erbe). Der Kaifer repräfentirt den Himmel, das Volk die Erde. Zwiſchen 
immel und Erde, d. 5. zwilchen Thron und Volk bildet die ftreng-gegliederte 
eamtenhierarchie (Mandarinenthum) eine Mittelftufe. Staat und Kirche, Man⸗ 
darinenthum und Prieftertfum find Eins, das bürgerliche Geſetz ift das Sitten- 
gefeß, Gehorfam gegen die Staatsgefeke ift Frömmigkeit. 
Die Sage will, um das Jahr 2950 v. Chr. habe Fo-ht unter dem von 


den Gebirgen Hochaſiens nach China herabgeftienenen Volke durd Einführung der 


Ehe umd anderer Ordnungen den Kinefifchen Staat begründet. Um 2350 v. Chr. 
habe dann Mao diefen Staat auf patriarchalifch-bureaukratifcher Grundlage neu 
organifirt. Mit dem No beginnt um d. J. 2200 v. Chr. bie Dynaſtie Hia 
und hebt zugleich die ſtricte Verwirklichung der auf unbedingte Bevormundung des 
Bolfes gerichteten chinefiichen Staatsidee an. Da wir erft hier auf hiftorifchem Boden 
ftehen, fo ſehen wir alſo fchon bei den Anfängen feiner Geſchichte das chinefifche 
Bolf unter die bureaufratiihe Schablone gebradit. Daraus erflärt fi, daß 
fhon in den älteren und älteften Ueberlieferungen der Chinefen nicht etwa, wie 
in denen anderer Völfer, das Wunderbare und Heroifche vorichlägt, fondern ein 
praftifch-verftändiger Ton, um nicht zu jagen ein nüchtern-philifterhafter. Es ift 
harafteriftiich, daß China eigentlich gar keine Heldenfage befigt. Sogar ſchon das 
Dichten und Trachten der Fürften feiner Sagengeſchichte ift viel mehr ein pro= 
faifch-Ihulmeifterliches als heldenhaftes, civiliſatoriſch allerdings, aber aud) erz⸗ 
pedantiich und bureanfratifch. China's Helden find Bolizetcommifjäre, Feine Heroo- 
logie ift ein Coder von Verwaltungsedicten. 

Wie immer es fi) mit dem gepriefenen PBatriarhalismus des chinefiichen 
Syitems in den Urzeiten verhalten haben mag, gewiß ift, dieſes Syſtem war im 
6. Jahrhundert v. Chr. einem fo totalen Verderbniß verfallen, daß eine durch⸗ 

eifende Reform dringend nöthig wurde. ‘Der Neformer fand fih in Kong- 
u=tfe oder Kong⸗tſe, latinifirtt Confucius (550-479 v. Chr.). Im 
Staatsbienft ftehend, beichäftigte fih diefer ausgezeichnete Mann viel mit den alten 
Veberlieferungen, fammelte, fichtete, orbnete und ergänzte die alten Schriftdenf- 
mäler der chinefiihen Kultur und trat dann, mit‘ diefen Documenten ausgerüftet, 
als Religions- und Eittenlehrer unter feine verwilderten Zeitgenoffen, ganz im 
chineſiſch⸗conſervativen Geift erflärend, daß er nicht als Neuerer komme, fondern 
nur als Erneuerer bes Alten („ch ftreue nur, gleich dem Landmann, empfange⸗ 
nen Samen unverändert in die Erde‘). Das 2008 aller bedeutenden Menſchen, 
Berlennung, Undant, Elend und Verfolgung, wurde aud) ihm nicht eripart; aber 
fein Werk überfehte ihn und die dankbare Nachwelt verehrte ihn als „Fürſten der 
Weisheit.“ Unter den Erläuterern und Ergänzern von Song »tje’d Staatsphilo⸗ 
fophie ftehen Meng-tſe (um 360 v. Chr.) und Tſchu⸗tſe (uf 1138 n. Chr.) 
voran. Im Gegenjab zu der nationalchineſiſchen, durchaus auf dag Dieſſeits 
und die Wirklichkeit geftellten Religions⸗ und Staatslehre des Kong-tfe, hatte der 
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zur nämlichen Zeit lebende Lao⸗tſe eine Sekte geftiftet, deren Grundſätze in 
dem „Tao⸗te⸗king“ niedergelegt find. Dieje LZao-Religion (Bernunftreligion) jcheint 
ans dem Brahmismus entiprungen zu fein. Lao⸗tſe lehrte nämlich, der concreten 
Vielheit der Dinge Liegt eine abftracte Einheit zu Grunde, die Vernunft (Tao, 
ganz ähnlich dem indiihen Tad, Aum, Bram). Es ift dies die Wurzel aller 
Weſen, es zweigt fi) in die Dinge aus. Aber diefe Auszweigung des Tao ift 
nur eine unwahre, fcheinbare, d. h. die Welt der Ericheinungen iſt nichtig und 
durch Verneinung berfelben, und durch gänzliches Sichverſenken in ſich felbft muß der 
Menſch diefe Nichtigkeit, diefen Schein aufheben und gur Wiedervereinigung mit 
ben Zao nach dem Zode fich reif machen. \ 

Die Urkunden der geiftigen Arbeit von Alt-China, wie Kong-tfe fie geſammelt 
und redigirt hat, bilden die heiligen King (Bücher) des Reiches der Mitte. Ihr 
wejentlicher Inhalt mag an 18 Jahrhunderte älter fein als der chinefiihe Re⸗ 
formator. Unter diefen King find an Autorität drei vortretend: 1) der Y-fing, 
dunkle, nachmals moraliſch ausgelegte Andeutungen über Entftehung und Weſen 
der Natur enthaltend; 2) der Schu-fing, welder die alte, auf Yao zurüdge- 
führte, mit politiichen Betrachtungen und moralifhen Maximen durchflochtene 
Reichsgeichichte erzählt ; 3) der Schi-king, das nationale Liederbuch, defjen ältefte 
Stüde in das 14. Yahrhundert v. Chr. hinauf, deſſen jüngfte, jpäter Hinzuge- 
fügte Lieder in das 7. Jahrhundert n. Chr. herab reichen '). Der Schic⸗king ent- 
hält in einer Sammlung von 305 Gedichten viel Schönes und er tft eine ganz 
eigenthämliche, durchaus nationale, Iyriiche Abfpiegelung des chinefiichen Lebens. 
Keine Trage, dieſes Liederbuch, weitaus das befte Nefultat der geijtigen Kultur 
China’s, läßt uns in ein bewegtes, farbenhelles, finmiges Zreiben blicken. In 
Haren, oft majeftätiich anichwellenden, dann wieder elegiſch trauernden und zu⸗ 
weilen fcherzhaft Kichernden Liedern und Bildern zeichnet es die Einfachheit, Würde 
und Anmuth des altchinefiichen Volkslebens. In erhabenen Strophen wird das 
Walten der höchſten Himmelsgewalt gejchildert, in reizenden Wendungen das Ge- 
plauder der Liebe wiedergegeben oder der hohe Werth weiblicher Reinheit und 
Tugend gepriefen. Das Schmerzgefühl der Armen und Unterdrüdten macht fid) 
laut neben den Klagen verrathener und gebrochener Herzen. ‘Die alte Reichsge⸗ 
Ihichte wird in Romanzen lebendig, der patriotifche Eifer erhebt ji) mit eindring- 
lihen Maßfrungen gegen den ftaatlihen und fittlihen Verfall, Schranzen und 
Schmaroger werden fatirifch gegeißelt, Weichlinge und Wüftlinge verwünſcht, die 
Lehren alter Weisheit gnomiſch zugefpitt und auch Wis und Humor entfalten 
ihre Schwingen. 

Mit diefer im Sci-fing niedergelegten Vollspoefie hält die fpätere Kunft- 
dichtung der Chinefen feine Vergleihung aus. Das Ideal der Meittelmäßigfeit 
hatte feine Wirkung gethan, d. h. es hatte in einer ftarren Stabilität feine Ver⸗ 
wirklichung gefunden. Wie die Gefammtbildung, wie alfe literarifche Thätigkeit, 
wurde auc die Dichtlunft Sache der bloßen Convenienz, unterworfen einem geift- 
tödtenden Formalzwang, einem bürren und läftigen Geremoniel. Die Literatur 
hat unermeßliche Maſſen von beichriebenem und bebrudtem Papier aufgehäuft, 
aber geichaffen eigentlich jehr wenig. China, die realifirte Idee des Polizeiftaats, 
ift unter dem Druck bureaufratifcher Deipotie fo verfommen, daß das gejammte 


I) Y-king, ex interpretat. Regis ed. J. Mohl, 1834. Chou-king, trad. par Gaubil, 
revu par De Guignes, 1770. Chi-king, ex lat. P. Lacharme interpret. ed. J. Mohl, 1830. 
Scdi-fing, dem Dentichen angeeignet von Fr. Rückert, 1833. Schi⸗king, nad) Lacharme's lat. 
Uebertrag, Zbearagnon I. Cramer, 1844. Ueber die literar. Geſchichte der Chmeien, vgl. 
Scott, die Werke d. chineſ. Weifen Kong-fu-tje und feiner Schiller, aus d. Urſprache über- 
fetst; Klaprath, Afiatiſches Magazin, 88.2; Davy, On the poetry of the Chinese; Re&musat, 
Melanges aßiatiques und Nouveaux mölanges asiatiques. 
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chineftiche Staatsleben im Frieden und Krieg nur noch eine traurige Komödie. 
Das Land zeigt recht Härlich, wohin das patriarchalifche, auf die väterliche Ge⸗ 
walt bafirte Staatsprinzip zulekt führe. Die Kinder find herangewachfen, und weil 
man fie troßdem feit 2000 Jahren als Kinder behandelte, find fie kindiſch ge⸗ 
worden. In Wahrheit, China Hat in feiner Verkfnöcherung etwas Greifenhaft- 
Kindiſches, welches Mitleid erregen würde, wenn die bombaftische Bizarrerie, hin- 
ter welcher es fich verftedt, nicht gar jo lächerlich wäre. 

AS Norm- und Formgeber der chinefiichen Kunftpoefie, welche beim Mangel 
einer Heldenſage auch fein Epos erzeugen konnte, gelten die beiden Boeten Tu-fu 
und Li⸗thai⸗pe, deren Lebenszeit in das 8. Jahrhundert n. Chr. fiel. Be 
fonder& berühmt iſt der Erftere, deifen zahlreiche Gedichte, vorwiegend beichreiben- 
der Natur, in den Fahren 1059 und 1065 zuerft gebruct wurden und noch jet 
der außgebreitetiten Popularität genießen. Die durch Zusfu und Lirthaispe ein- 
geführte metriiche Geſetzgebung und Poetik gilt noch heutzutage und das Formelle 
derjelben befteht hauptjächlich darin, daß jeder chineſiſche Vers einen vollftändigen 
Sinn einichliegen muß, daß das Uebergreifen des Sinne® aus einem Vers in 
den andern durchaus unterjagt ift und daß neben der Sylbenmeſſung auch nod) 
der Reim beobachtet wird. Der bis zum Aeußerften getriebene Negelzwang, wel- 
der in der Literatur herrichend wurde, that indeflen der Production feinen Ab- 
bruh und die Luft, Verſe zu machen und Bücher zu fchreiben, jchien mit der 
Schwierigkeit nur zu wachen, wozu noch der Sporn fam, daß in China die li⸗ 
terarifche Zchätigkeit und Auszeichnung von jeher im größten Anfehen ftand, zu 
den höchiten Aemtern befähigte und noch befähigt. Deßhalb ift auch der Held in 
den zahlloſen chinefiihen Romanen und Novellen, welche Gattung poetiichen 
Schaffens im neuen China vornehmlich kultivirt wurde, meiſtens ein Xiterat, der 
vor Allem darnach trachtet, die rigoröfen Staatderamina mit Ehren zu beftehen 
und den Doctorput zu erwerben, um dann feine kleinfüßige Schöne heimführen 
zu fönnen, die übrigens ihre Anſprüche nicht allzu hoch ſpannt, indem fie es ſich 
gewöhnlich gefallen läßt, daß ihr Geliebter neben ihr, der feine Herzensflamme 
geweiht ift, auch noch isgend ein zweites Mädchen heiratet, welches nn von ſei⸗ 
nem Vater oder vom Kaifer zır Gemahlin beftimmt ift. Die Liebe ift in China 
zwar ſehr fentimental, aber daneben auch höchft praftiich und weiß bie Forderungen 
des Herzens ganz wohl mit den Bedingungen einer Staatscarriere in Einklang 
zu bringen. Uebrigens ift es auffallend, wie ſehr die chinefifche Novelliſtik an 
unjere eigenen fozialen und gefelligen Formen erinnert. Die Theevifiten und 
Bunfchgelage, das akademiſche Leben mit feinen Trinkgefegen, die Doctorhüte und 
Staatsprüfungen, die Pofteinrichtungen, die Hofzeitungen, die Beſuche und Soi⸗ 
reen, die wohlgeölte, e8 mit den Mitteln zur Erreichung eines Zweckes nicht eben 
genau nehmende Moral, das Herrenbienern und Protectionsweſen, die üngjtiche 
Rädficht auf das Herlommen, das Heucheln und Schmeidheln, Lügen und Betrü⸗ 
gen, die Unterthänigfeit nad) oben und die Hoffart nad) unten, die gefellihaft- 
liche Fäulniß und der conventionelle Firniß, die fittliche Corruption und die ge 
wiſſenhafte Beobachtung des Anftands, das Hafchen nach Genuß und Effect, bie 
Nichtigkeit der Männer und die Hohlhett der Weiber, die Verzweiflung der Armuth 
und der Webermuth des Geldes — tout comme chez nous. Auch in Styl 
nnd Form geben uns die chinefifchen Romane vielfach Belanntes, z. B. die in 
den Text eingewebten Verſe, die Eintheilung in Kapitel, die Motti. Die Erfin- 
dung ijt indeſſen in diefen Darftellungen meiftens arm, die Verwicklung gefünftelt, 
die Kataftrophe profaiih. Am befannteften ift unter uns der von Remufat unter 
dem Zitel „Les deux cousines* (Verdeutſcht unter dem Titel „Die beiden Ba⸗ 
ſen“ Stutigart 1827) in's Franzöftifche übertragene Roman Yu⸗Kiao⸗Li ges 
worden, welcher in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gefchrieben ift und 
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die Schidfale des Dichters und Gelehrten SjeQup und der Demoifelle Hung- 
Yu erzählt. Die eingeftreuten Genrebilder aus dem dhinefiichen Leben übertreffen 
an Intereſſe die Haupthandlung weit. Was man in der chineftichen Romandich⸗ 
tung durchaus vermißt, ift eine reiche, ſchöpferiſch geftaltende ntafie; der chi⸗ 
neſiſche Novellift erzählt viel zu troden, ich möchte jagen viel zu hiſtoriſch, er 
kommt nie über die Convenienz hinaus und deßhalb find auch feine Helden fo 
ordinäre Buriche, feine Heldinnen jo hölzerne Anftandsdamen !). Freier bewegt 
fi) die Einbildungskraft der Chineien in ihrem Drama, aber leider meift nur 
pectafelnd oder poffenreikeriih. Ihre Literatur zählt eine Menge von Schaus- 
fpielen, allein ihre dramatische Kunſt befindet fi noch in völliger Kindheit. Ihre 
Theater find auf Pfählen erbaute Boutiken, die Geſichter der Schauspieler did 
mit allerlei Schminke überjchmiert, das Orcheſter fpielt uniſono, es fehlt ganz an 
fcenifhem Apparat. Soll die Deffnung einer Thüre dargeftellt werben, fo macht 
der Schaufpieler eine Gebärde, als öffne er die Flügel derjelben, aus einer Be⸗ 
wegung der Schenkel eines Helden muß der Zufchauer ertennen, daß derielbe zu 
Pferde geftiegen fei, mit der Erfcheinung von Dämonen und Gefpenftern, mit der 
Darftellung geichichtlicher Auftritte, Schlachten n. f. f. wird ein gräßlicher Laärm 
verführt. Neueſtens fcheint ſich die Schaufpiellunft in China jedoch einigermaßen 

hoben zu haben, wenigftend den Berichten Lays zufolge, der befonderd die 
Brad der Coſtüme und die Nichtigkeit der Mimik rühmt?). — Die gelehrte Li- 
teratur China's ift zu einem ungeheuren Umfang angeſchwollen. In zahllofen 
Bibliothefen find naturhiftoriiche, mathematifche, aftronomifche und medicinifche 
Bücher aufgeftapelt, der encyklopädiiche Fleiß der dhinefiichen Gelehrten iſt uner- 
müdlich und im vorigen Jahrhundert wurde der Drud eines Werkes begonnen, 
welches eine a, der Literatur aus allen Zweigen enthalten und zu 180,000 
Bänden anwachſen joll. Sehr gerühmt wird die Genauigkeit und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit der Chroniken und Annalen, welche die Chinefen befigen, und als Hiſtori⸗ 
fer ir unter ihnen indbefondere Sſe⸗ma⸗thſian (um 100 v. Ehr.), Sie 
ma-tihing (um 600 n. Ehr.), Sje-ma-fuang (um 1050 n. Chr.) und 
Matu-an-lin (1300 n. Chr.) in hohem Anfehen. 


2, 
Indien. 


Wenn der mehr dem Verſtand als der Phantaſie entſprungene Quell der 
chineſiſchen Poeſie bald zu ſtarrer Mechanik gefror, m ſich friſche Zuflüffe zu 
Aröffnen; zu unmädtig, die beengenden Dämme philifterhafter Stabilität, inner- 
pub welcher er gefeſſellt ward, zu durchbrechen, und zu ſelbſtgenügſam, um dieje 

eſchränkung auch nur zu fühlen: fo erwartet uns dagegen im alten Indien die 


) Eine Sammlung von Kinefiihen Novellen befigen mir in der „Contes chinois, trad. 
par Davis, Thoms, d’Entrecolles,‘‘ Paris 1827 (deutſch, Leipzig 1827). 

2 Bol. Lay's „the Chinese as they are“ (deutih von J. Wilfert, Crefeld 1844), 
S. 38— 108, wo von den dramatischen Spielen der Ehinejen in der Gegenwart ausführlich 
die Rede ift; ferner Klaproth's „Aftatiiches Magazin” Bd. 1, S. 66—68 und 91-97. Re⸗ 
ben mehreren einzeln von Engländern und Franzoſen verdolmetjchten chineſiſchen Theater⸗ 
ſtücken befigen wir in Bazin's Théatre Chinois‘‘ (Paris 1888) eine ziemlich reihe Auswahl 
von Dramen des „Reiches der Mitte.“ 
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anßerordentlichſte Macht und Pracht ber Phantaſie, welche ſich aller Formen ber 
Dichtung bemädhtigt, im Heldengedicht, Schaufpiel, in Lyrif und Didaktik fchöpferifch 
auftritt, dabei aber in fchrantenlofefter Willkür Himmel und Erbe, Göttliches und 
Menfchliches in ein finnverwirrendes Getütnmel zufammenwirft, in welchem bie 
Menſchen zu Göttern, Götter zu Menfchen, Pflanzen zu beieelten Weien, Ele 
phanten und Affen zu denkenden, bewußt handelnden PBerfonen werben. Die be 
häbige Ruhe China's macht in Indien einer maßlofen Beweglichkeit Platz, und 
wenn dort die verftändige Nüchternbeit, welche den Grundcharatter von Land und 
Bolt bildet, gar bald in Eintönigkeit und Kleinlichkeit überging, fo reißt uns hier 
eine raftlofe Bewegung in einen betäubenden Rauſch, in eine athemlofe Phante- 
ftit hinein, welche zwilchen dem Schönen und Unförmlichen, dem Erhabenen und 
Gemeinen, Anmuthigen und Ungeheuerlichen unficher umherſchwankt und nur fel- 
ten_ der Einbildungsfraft Ruhe gönnt, um fich an das Herz zu wenden und aus 
defien Tiefen einzelne Perlen zu Tage zu fördern. Aber gerade diejes, gerabe der 
Umftand, daß der altindifche Geift mitten im Taumel ber; ausichweifendften 
Phantaſiethaͤtigkeit ſich oft plöglich zu fallen, zu zierlichen Formen, zu goldhaltigen 
Gedanken zufammenzudrängen vermag, ohne dabei auch nur einen Augenblic feiner 
productiven Kraft verluftig zu gehen, iſt meines Grachtens ein Beweis feines 
Reichthums, feines Werthes. Die maßvolle Schönheit, die plaftiiche Dichtigkeit 
und Rundung, welcher wir bei den Werfen der Griechen begegnen werben, konnte 
er freilic, nie erringen und mußte deßhalb vom erhabenjten Schwung immer wie- 
der zu geſtaltloſer Zerflofienheit, zu nebelhaftem Unſinn herabſinken, wie ja alfe 
Freiheit, die fich ſelbſt nicht zu beichränfen weiß, in Anarchie verläuft. Größe 
und Erhabenheit, felbit inniges Herzensleben vermag auch die Anardjie zu er- 
zeugen, aber reine Schönheit ift ohne Maß und Gefek unmöglid. Die Freiheit 
der indiſchen Phantafie ift eine anarchiiche, die der griechiichen eine gefegmäßige. 

Die Sprache, in welcher die Deifteserzengniffe des alten Indiens verfaßt 
find, ift das Sanskrit, d. h. die heilige, die vollfommene Sprache, welde jeit 
‚den Zeiten, in welden das Land von den fiegreih nad Often vordringenden 
Mohannnedanern unterjoht wurde, eine todte d. h. nicht mehr im gewöhnlichen 
Leben gebrauchte und verftandene Sprache ift und nur von den Brahmanen er- 
lernt wird, damit fie die heiligen Schriften verftehen. Eine Hauptwurzel des 
großen Indogermaniſchen Sprachſtamms, ift fie mit der perfiichen, gothiichen, 
griechifchen, Iateinifchen und Lithauifchen Sprache verwandt und die Mutter einer 
Maſſe von Volksdialekten, die jet in Indien gebräuchlih, von der Scrift- 
ſprache aber oft fo verfchleden find, daß in manden Gegenden Sanstritinichriften 
ohne Weiteres als unentzifferbar gelten. Aus dem Reichthum, der Geſchmeidigkeit, 
Bielfeitigkeit und dem wohlgeregelten Bau diefer Sprache hat man, aud) abge 
fehen von den in derjelben verfaßten Schriftwerfen, mit Recht auf die hohe Kul- 
tur des alten Indiens geichloffen, bevor dieſelbe durch die mohammedaniſche 
Imaſion und Bejohung in ihrer ferneren Entwidlung nicht nur gehemmt, ſon⸗ 
deen auch in Verwilderung aufgelöst wurde‘). Von diefer Bildung geben außer⸗ 
bem die zahflofen Ruinen Oftindiens und feiner Inſeln Zeugniß, fowie die Nach⸗ 
richten, gpelche ſich bei Herodot, Arrian und anderen Schriftſtellern der Griechen, 


1) Ueber das Kulturleben Altindiens, mit Inbegriff der literariſchen Xhätigleit, find zu 
vergleichen: Br. Schlegel, Ueber die Sprache und Weisheit der Indianer; A. W. Schlegel, 
Indiſche Bibliothek; Zahn Das alte Indien; Ben-fey, Indien (in der Erſch- und Gruber: 
ſchen nehflopädie); Lajjen, Indiſche Alterthumskunde; Ahode, Die religiöfe Bildung ber 
Hindus; Weber, Borlefungen über die indifche Literaturgefchichte; Weber, Indiſche Studien; 
Roth, Zur ee und Literatur des Veda; Dunder, Gedichte d. Alterthums, 2. U. IL, 
1— 2%. Anßer den gelegentlich im Zerte namhaft gemachten Berdeutihungen indijcher 
Boefie feien hier genannt Holtzmann's Indiſche Sagen, 2 Bde; Hoefer’s Indilche Gedichte, 
2 Thle.; Meier's Claſſiſche Dichtungen der Indianer, 8 Thle. 
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bet den älteften arabiſchen Dichtern und in den Berichten alter Seefahrer ımd 
Neifenden, Vasco de Gama, Marco Polo und Anderer, finden. Ganz zweifel- 
108 aber wird das Vorhandenfein einer hohen Bildung im alten Indien durch 
den reichen Literaturfchag, deffen Fülle in Europa zuerft durd) die reiche Samm- 
lung ‘von Sanskritſchriften befannt wurde, welche der verbienftvolle Colebrooke 
i. J. 1816 nach England brachte, und der feither von Fahr zu Jahr europät- 
fhen Augen mehr und mehr erſchloſſen worden if. Weit diefer erweiterten 
Kenntniß befeftigte fich die ſchon geäußerte Anficht, daß über alle geiftige Thätig⸗ 
feit Alt⸗Indiens die eantafie eine wahrhaft zügellofe Oberherrichaft führte. Das 
ber auch in der indilchen Literatur die ganz unverhältnigmäßige Begünftigung 
der poetifchen Formen auf Koften der Profa, eine fo weit gehende Begünftigung, 
dag nicht nur die heiligen Schriften der Inder, fowie ihre Gefeke, ihre Sagen 
zum weitaus größten Theil in Verſen gejchrieben find, fondern auch ihre Lehr- 
bücher der Grammatik, Geſchichte, Mathematik, Medicin und Geographie, während 
ihre Philoſophie geradezu Tehrbichtung ift. Ihre ganze Kulturarbeit verwandelte 
fi) in Poefie, deren formelle Ausbildung darum auch eine beifpiellofe geweſen 
ift. Keime andere Sprache, ſelbſt die beutiche nicht, fommt an Anzahl und kunſt⸗ 
voller Mannigfaltigkeit der Versmaße dem Sanskrit gleih. Bei diefer unge 
zügelten Vorliebe für dichteriihe Anichauungen und Formen konnte es nicht aus⸗ 
bfeiben, daß in Indien die Einbildungsfraft zu einer krankhaften Ueppigfeit ver- 
geifte, welcher zufolge die indiiche Literatur — im Ganzen und Großen, wohlvers 
ftanden! — aller Vernunft Hohn ſpricht und Trotz bietet. Schon die folofiale 
Willkür, womit bie indiihe Einbildungstraft mit der Chronologie umgeht, kann 
die darthun. Die Durdfchnittsdauer vom Leben der Frommen und Hei⸗ 
ligen beträgt da 80—100,000 Jahre. Der erfte König, der erfte Einfiedler 
und erjte Heilige der indischen Miythengeichichte brachte es fogar zu einer Lebens⸗ 
dauer von 8,400,000 Jahren }. Bei einer folden mit ganz finnlofer Ver- 
ehrung für das Altertfum verbundenen Hyperbelhaftigkeit iſt es ganz in ber 
Drdnung, daß die Inder alles Bedeutende in unvordenkliche Zeitfernen zurüdzu- 
ſetzen lieben. Nach ihrer Berechnung ijt 3. B. das Geſetzbuch des Manu unge- 
fähr zwei Milliarden Jahre alt, während die nüchterne europäiſche Kritik dem⸗ 
felben nicht einmal ein Alter von 3000 Fahren zugeiteht. Wie diefed Spiel mit 
Zahlen, jo ift auch das indiſche Spiel mit Begriffen ins Monftröje, Fratzenhafte 
gefteigert. Eine Märchenftimmung beherrfcht Alles. Diefe Stimmung ift aus 
dem indilchen Neligionsprinzip erwachſen, aus einem Pantheismus, welcher den 
Unterfchied zwifchen Beſeeltem und Unbejeeltem, zwiichen Menſch, Thier und Pflanze 
aufhebt und in feiner legten Conjequenz die Welt überhaupt als einen Schein 
anfieht, zu welchem ſich auseinanderzufalten die göttliche Urkraft (Mahan⸗Atma, 
Zad, Aum, das Brahma) nur durch Bethörung vermocht wurde, indem fich in 
ihm der mythiſch als Weltmutter Maja vorgeftellte Zeugungstrieb regte. Von 
der Maja berüdend umgaufelt, entfaltete fi) das Brahma zur Welt, allein hie⸗ 
mit verfündigte ſich die göttliche Urfubftanz an fich ſelbſt, folglich eriftirt die 
Welt nur unrechtmäßig, folglich exiftirt fie eigentlih gar nicht: fie ift nur ein 


Zraumbild, ein Phantom. Nachdem ſich die indifhe Weltanſchauung ga biefer 


Abjtraction hinausgeſchwindelt, war fie im eigentlihen Sinne des Wortes Welt- 
ſchmerz, wie in einer Epifode des Mahabharata ausdrücklich gejagt ift , Den 
Weltſchem, den Weltfchmerz mälig zu vernichten ift die Aufgabe der Askeſe. Aber 
mit diefer Forderung der Entweltlihung, Entmenſchung tritt der Liebestrieb, die 


I) Asiatic researches, IX, 305. 

2) Schmad) dem Leben, dem wehyvollen, beſtandloſen in dieſer Welt! 
Wurzel des Leids iſt's, abhängig, mit Drangjalen erflillet ganz; 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben ift nur Zeid! 


A 








Suvien, MY, 

Zengungsluft in Conflict unb fo ſchwankt das indiſche Bewußtſein und feine Aus⸗ 
yrägung in der Literatur unabläfftg zwiſchen Wollufttaumel und qual. 

Wie ſchon angedeutet worben, machten die Ahnen der Hindus einen Zweig ber 

Ben indogermaniichen Völferfamilie ans, zu weicher auch die jogenannten pelnsgi- 

Nationen (Hellenen und Italilker), fowie die Germanen, Kelten und Slaven ge- 

hören. Zur Zeit, wo die Indogermanen noch in ihren Urſttzen nördlich von Kabul 

und deu Pendichab im Gebirgsland des Hindukuſch (Paropamiſos) weilten, mögen 


bie nachmaligen Inder, das Sanskritvolt, mit den nachmaligen Baltrern, Mebern 


und Berfern, dem Zendvolk, noch einen Stamm gebildet haben. Bei der en 
indogermaniichen Auswanderung theilte fih diefer Stamm. Das Zendvolk wan⸗ 
derte ſudweſtlich, das Sanskriwolk füböftlih, in das vr ebiet des Indus, von 
wo es fich weiter in das Gangesgebiet verbreitete. Es ift wahrfcheinlich, daß 
bie erobernden Einwanderer den Namen Arier (Arja, Herren, Gebieter) erft im 
Gegenſatz zu den von ihnen unterworfenen Ureinwohnern Indiend angenommen 
haben. Die Keime ihrer Bildung, ihrer religiöfen und fozialen Beritellungen 
und Einrichtungen hatten fie aus ihrer Urheimat mitgebracht, aber dieſe Keime 
mußten ſich nun den neuen Verhältniffen des Volles analog entwickeln. Die auf 
einfachen Naturdienft bafirten religiöfen Anſchauungen der Oft-Arier geftalteten 
ſich zu dem theologiichen und fozial-politifhen Syftem des Brahmantsmus in 
deſſen verichienenen Entwicklungsphaſen und diefem Gange folgte das ganze Kul- 
turleben, aljo auch die Literatur. An der Spike berfelben ſtehen die Veda's, 
welche wir daher zunächſt ins Auge fallen, um uns ſodann der Epil, Lyrik, 
Dramatit und Didaltik zuzumenden. 

1) Die vedishe Poeſie. Beda bebeutet Wiflen, hat aber fpäter bie 
Bedeutung von Offenbarung erhalten, weil die Inder in den vier Sammlungen 
vediiher Schriften — Rigveda, Samaveda, Yajusveda md Athara- 
veda — das geofjenbarte Wiflen, ihre canoniſchen Hauptreligionsurkunden ver- 
ehren. Jeder dieler vier Veden enthält Hymnen, theologijche Erörterungen der- 
felben, Titurgiiche Formeln und rituale Vorfchriften. Diejer Inhalt veranfchan- 
licht deutlich das Werden und Wachſen des inbilchen Gottesbewußtſeins; er läßt 
ang die finfenweife Ausbildung Indiens vom patriardhaliichen zum complicirt- 
herarchi en Staatsweſen mitanſehen. Am bedeutendſten ift der Rigveda (ed. 

. Müller 1849—54. Vgl. Hoefer, Ind. Geb. I, 1 fg. IL, 1 fg.) Auch in 
poetifcher Beziehung, denn feine die alten Naturgötter feiernde Oummil verfünbet 
in erhabener Einfachheit das tiefe Naturgefühl, welches ber indogermaniichen 
Raſſe überalf eigen, wo es durch eine ausgeartete Civiliſation noch nicht getrübt 
und abgeftumpft 19 

2) Die epifhe Dichtung. Mit der Bdtterfage, wie die Veden fie geben, 
verband fich in dem Maße, in welchem die Eroberung der Sangesh elbiniet durch 
das Sanskritvolk vorſchritt, die Heldenſage und aus dieſer entwickelte ſich das 
indiſche Epos. Die Form deſſelben iſt ein eigenthümliches Versmaß, das Slokas, 
welches Metrum von vorherrſchend jambiſchem Rhythmus aus einem Doppelvers 
(Diſtichon) von je ſechszehnſylbigen Verſen beſteht, deren jeder in der Mitte 
durch einen —* (Caſur) getheut Ki Den Gang ber Entwidlung bes indi- 
ſchen Epos bat man fich dem Epil entſprechend zu denken. An ben 
urfprünglihen, durch mündliche Ueberlieferung gewonnenen Kern einer Heldenfage 
ſchloſſen ſich mälig weitere an. Die einzelnen Sagen wurden dann von Rhap- 
ſoden im Detail ausgeführt und allmälig zu epiſchen Cyllen zuſammengearbeitet. 
Spätere Sänger erweiterten biefe Sagen⸗ und Liederkreiſe nach allen Seiten Hin, 
und in dem DVerhältniß, in welchem bie echte epiiche Tradition erloſch, wurden 
von Sammlern und Redactoren der fpäteren Zeit mehr und mehr Zufäge und 
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Epiſoden in die alten Gedichte hineingeſchoben, oft dem urjprünglichen Inhalt 
ganz Fremdartiges, ja ſogar Widerſprechendes. So ſind dem auch die zwei 
berühmteften Epen der Indier, das Mahabharata und dad Ramajana, zu 
rieſenhaftem Umfang angefchwollen; biefes zu 24,000, jenes zu 100,000 Sloken. 
Die früheften Urheber, wie bie fpäteften Ordner oder vielmehr Verwirrer biefer 
Heldengedichte find unbelannt; denn daß das erftere einem gewiſſen Vjaſa, das 
zweite einem gewiffen Valmiki zugefchrieben wird, ift ganz bebeutungslos, weil 
der hiftorifchen Begründung völlig entbehrend. Sicher dagegen ift, daß dem in- 
diſchen Epos der abichließende und vollendete Künftler gefehlt bat, wie das grie- 
ade ihn gefunden und theilweife auch das deutiche (Nibelungen und Gubrun). 
as das Alter der beiden großen indiſchen Epen angeht, deren weſentlichen Ge⸗ 
got ans der fpäteren epiſodiſchen Ueberwucherung deſſelben heranszufchälen ein 
eutſcher mit Tundiger Da übernommen hat !), fo reichen ihre Anfänge un⸗ 
zweifelhaft in die friicheite Heldenzeit des Sansfritvolfes hinauf. Namentlich 
deuten auch Frauengejtalten diefer Epik, wie die Sita, die Damajanti und bie 
Sapitri, auf eine Zeit, wo die Werthung echter Weiblichkeit noch nicht in üppiger 
Bielweiberei untergegangen war. Der Kern des Mahabharata ift ohne Zweifel 
älter als der des Ramajana, weil bort das Urzeitlich-Heroiiche, hier das Dog⸗ 
matiſch⸗ Brahmaniſche überwiegt. Wir befien aber beide Epen nur in einer Ge⸗ 
ftaltung, welche nicht weiter hinaufreicht als in die erfien Jahrhunderte vor Chri⸗ 
fing, was fi aus ber unfäglich breiten theologifch-hierarchifchen Verwäflerung 
des epiſchen Grundftoffes ergibt. 
a8 Mahabharata (das große Bharata, d. i. Träger ober Sänger, ein 
Titel, der keinen rechten Sinn gibt) — erzählt in feinen echteiten und älteften 
Beitandtheilen die Sage vom Untergange des Heldengeichlechts der Kuravas durch 
das Geſchlecht ihrer Gegner, ber Pandavas. Um bdiefen, noch dazu in der jetzi⸗ 
gen Form des Gedichts in hierarchiſchem Sinne entftellten und gefälfchten Kern 
at fi eine ungeheure Hülfe von Epiloden angehäuft. Einige berielben find 
eilich fehr bedeutend, theild durch dichterifche Schönheit, theils durch philoſophiſche 
Figenthümtichkei. In der Gattung der erfteren ragen vor allen hervor das außer- 
ordentlich zarte und —S nach dem Namen ſeiner Heldin betitelte Gedicht 
von der Savitri (deutſch von Rückert und von golsmam) und das Heine 
08 von Nalas und Damajanti (deutih von Kofegarten, Bopp, Rüdert, 
eier, Holgmann), von welchem 4. W. Schlegel ohne Uebertreibung geurtheilt 
hat, daß es „an Pathos und Ethos, an Hinreißender Gewalt der Leidenfchaften 
wie an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen fchwerlich übertroffen werben fünne“. 
Die weitaus bedeutendfte der philofophiichen Epifoden des Mahabharata ift die 
Bhagavatgita, welde zwar auf eine höchft barocke und geſchmackwidrige Weife 
dem Selbengedicht dergeitalt einverleibt ift, daß das in achtzehn große Abſchnitte 
zerfallende Gedicht im Angeficht der beiden in Schlachtordnung geftellten und 
um Angriff bereiten Heere vorgetragen wird, allein an und für fih alle 
chtung verdient. Die Bhagavatgita, in Indien faft fo Hoch angejchen wie 
die Veda's, trägt in einem ernften, gehaltenen und einfachen Style die Lehre von 
der Unwandelbarkeit des Einen und Ewigen und von der Nichtigkeit der zeitlichen 
Eriheinungen vor. Sie gewährt demnach eine vollftändige Ueberficht ber höheren 
indiſchen Religionsanfichten und ift als eine Hauptquelle diefer uralten Meta⸗ 
phyſik zu betrachten, weßwegen ihr auch in Europa große Aufmerffamfeit zu Theil 


‚ „N Holgmann: „Rama“, 1843. Holgmann: „Die Kuruinge”, 1846. Der Genannte hat 
in biefen und feinen übrigen Dolmetſchungen indiſcher Epik das Slokas auf eine, wie mir 
ſcheint, ſehr glückliche Weife dem deutſchen Ohr angeeignet. 
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wurde ! — Das Ramaiana d. i. der Wandel Rama’s , von w i 
— ſelber geſchrieben lebe \ ), von welchem in ben 


So lange die Gebirge ſteh'n und Flüſſe anf der Erde find 
So lange wird im mund —2* das —2 — 


wird von den Hindus als ein Heiligthum angeſehen, deſſen Lectüre ein verdienft- 
licher Act ift und reinigend und entfündigend wirkt, denn: Fe 
Ber immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramajang Göttertrant, 
Nimmer fatt, der jei mir gegrüßt als fronımer Weifer, rein von Schuld. 


Die Idee des Gedichte, 8 i ä Verd immer wi 

Iegre — iſt ie "m hatt —8 —— der oben 
phnfiichen Kräfte vor der fittlihen Macht. Der Helb ift Rama?) Er wird als 
bie fiebente Fleiſchwerdung (Incarnation) des Gottes Vishnu (befanntlich bie 


1) Als kurze Probe ftehe folgende Schilderung eines echten Weifen und Frommen bier 
nad) gr. Schlegel’8 Ueberſetzung s 9 ß He i 9 
Wie am winblofen Ort ein Licht, nicht bewegend, dies Gleichniß gilt 
Bon dem Frommen, der fi befiegt, nad) Bollendung des Junern 
Da, wo das Denken freudig wirkt, durch der Frömmigkeit Trieb beſtimmt, 
Wo er den Geift im Geifte ſchaut, in fich felber beglüdt ift er. 
Wer das unendliche Gut, was überſinnlich der Gei ergreift 
Dorten erfenut, mit nichten weicht ftandhaft der von ber Wahrheit ab. 
Welches erreichend, er lein Gut höher noch achtet je, als dies, 
Worin durd Leiden, noch fo groß, ftandhaft er nicht erichlittert wird, 
Immer mehr freu’ er fi der Gefinnung, die ftandhaft ift. 
In ſich felbft feft den Geift ftellend, finn’ er nichts Anderes flirder mehr, 
Bohin immer der Geiſt wandert, der leichte, unbeftändige, 
Bon da diejes zurüdhaltend, ftell’ er ſich in die Ordnung feft. 
Jener, der ruhig fo gefinnt, des Frommen höchſtes Gut und Glück 
Erreicht er, alles Scheins befreit, Gottes Weſen von Flecken rein. 
Immer vollendend fein Inneres, wird der Fromme von Sünde frei, 
Beruhrt Gott in der Seligleit und genießt ein unendlich Gut. 
In allen Weſen das Selbft, fieht wieder die Weſen all’ im Self, 
Welcher wiedervereinten Sinns Alles mit gleihem Muthe ſchant. 
Wer nur mid) liberal erblidt und wer Alles erblidt in mir, 
Nimmer werd’ ich von dem fern fein, noch wird von mir er je getrennt. 
Ber den Allgegenwärt’'gen, mich, verehrt und feft an der Einheit hält, 
Wo immer aud) wandeln mag, wandelt der Fromme ſtets in mir. 


2) Er wirb im einem von Fr. Schlegel en und Weisheit der Indier S. 288 ff.) 
überfegten Bruchftüd des Ramajana aljo gejdilvert: ' 

Ikſhvakus Stamm hat ihn gezeugt, Rama heißt er im Menſchenmund, 

In fid) felb bereichen, grob, ftralengleih, weit berühmt und flarl; 

Weile, der Pflicht getreu, glüdlidh, der jeden Feind bezmwingt, 

Der groBaficdrig, und ftarfarmig, mufchelnadig und badenftart 

Bon mächtiger Bruft und bogenfeft, der Feinde Scharen bändigend; 

Deß Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt, ex, der ftark, wahrer Zugend reich, 

Gleichmüthig, ſchöngegliedert iſt, herrlicher Farb' und würdevo 

Bon feſteni Bau und großem Aug’, Gunſtling des Glücks und ſchön zn feh'n; 

Wohl das Recht kennend, wahr ftrebend, feines Zornes Meifter, Herr des Sinne, 

Der Weisheit tiefgedacht beftit, rein, nit Heldengewalt begabt, 

Schutz umd Retter des Weltenalls, Gründer, Erhalter and) des Rechts; 

Alle Glieder der Schrift wiffend, aller Bücher wohl kundig aud, 

Aller Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze ftralt; 

Allen Menſchen beliebt, bieder, von eilt heiter und hochgelehrt, 

Stets die Guten fi) nachziehend, wie zum Meere eilt der Ströme Lanf. 

Er, der wahr, glei und gleihmüthig, der einzig und hold von Anſehn if, 

Rama ftehend am Zugendziel, Kauſalya's Lieb’ und hohe Luft. . 

Sreigebig wie das Weltmeer if, ftandhaft gleich wie der Himavan (Himalaya), 
ishnu Ahnlidy an Heldenkraft, ftandhaft jo mie der Berge Herr (Shiva), 
ornflammend wie das Weltfener und im Dulden der Erde gleid), 
pendend wie ber Reichthumsgott, Zufluchtsort deſſen, was wahr und reiht. 

2 * 
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ite Perſon der indiſchen Dreieiniglet Brahma, Biehnu und Shiva) ang 
* feine Erſcheinung in der Zeitlichkeit warb veranlaßt durch die Klagen, en 
u Brahma auffttegen über die Wittherei des Niefen Ravanas, Königs zu Lanka 
(Gain und feiner Gefellen, deren Vermeſſenheit jo weit ging, daß fie Pet den 
ra, ben Gott der Luft und König der guten Genien, zu befriegen wagten. 
Um biefen Unthaten ein Ende zu machen, faßt Bishnu den ſchon d ausge⸗ 
rten Entſchluß, Menſchengeftalt anzunehmen, und zwar diesmal ald Sohn des 
asharata, der zu Ayodhya (Audh) König war ımb dem nun von feiner Gemahlin 
Kaufalya Rama geboren wurde, während ihm drei andere Gattinnen drei ans» 
dere Söhne gebaren, worunter auch Bharata. Rama follte al& der Erftgeborene 
den väterlichen Thron erben, allein Bharata's Mutter, Koila, weiß es durch In⸗ 
triguen dahin zu bringen, daß Bharata zum Thronfolger erflärt und Rama ver- 
bannt wird. Rama zieht in die Wildnig, wohin ihm fein treuer Bruder Laksh⸗ 
mans und feine Gattin Sita folgen. Aus Gram über die Entfernung feines 
Erjtgeborenen ftirbt Dasharata und Bharata foll den Thron einnehmen. Allein 
er weigert ſich dejien, geht zu Rama in die Wildniß und begrüßt den Rama als 
König. Diefer nimmt indeſſen die Krone nicht an, jondern überträgt biefelbe dem 
Bharata und macht fh daran, die böfen Rieſen zu befehden, zu welchem Zweck 
Indra ihm Waffen verleiht. Er töbtet viele der Feinde, worüber ſich der Rieſen⸗ 
Porig Ravanas höchlich erbost. Er finnt auf Rade, entführt mit Lift Rama's 
Gattin Sita unb tödtet den wunderbaren Geier Fayeyus, ber Rama’s Behau- 
fung bewadt. Rama verbrennt den Leichnam bed Geiers und aus dem Holzſtoß 
hervor ertönt eine Stimme, weldhe dem Rama andeutet, was er zu thun habe, 
um mit feinen Feinden fertig zu werden. Er jchließt, diejer weilfagenden Stimme 
folgend, ein Bündniß mit den zwei wunderbaren Affenlönigen Hanuman und 
Sugriva und töbtet mit Hülfe des Letztern feinen furchtbarſten Feind, den Rieſen 
Bali. Hanuman aber ſchwimmt durch's Meer nad) Lanka hinüber, verbrennt 
die Stadt, bringt viele Riefen um und befreit die Sita. Hierauf gibt Samudra, 
ber Meeresgoti, dem Rama den Plan eines Brüdenbaus an die Hand, welder 
dann anch durch die Affen ausgeführt wird. Auf diefer Brücke führt Rama fein 
Heer nach Lanka hinüber, erjchlägt den Ravanas und findet feine Sita wieder, 
welche ihm die Bewahrung der ehelichen Treue durch die Feuerprobe beweist. Dann 
eilt Rama nad) Nandigrama, wo er mit feinen Bruder Bharata vereint in Glanz 
und De berricht und das goldene Zeitalter über fein Land und Volk ber- 
aufführt. — An diefe Haupthandlung des Ramajana fchließen fich viele Epiſoden 
an, aus welchen ſich befonders zwei durch Bebeutfamfeit und Schönheit hervor- 
heben. Die erftere bderfelben behandelt die Herabfunft der Ganga (deutich 
von A. W. Schlegel), als welche der heilige Gangesftrom perfonifizirt erjcheint, 
zur Erde, was fie in Folge eines von Seiten Brahma’3 an fie ergangenen Be 
fehls that, um vom Himmel aus über die Gipfel der Gletſcher und Wälder des 
imalaja zur Erde und von da in die Unterwelt Hinabzufallen und dort die Ge- 
eine von 60,000 erichlagenen Helden mit ihrer Flut zu entfündigen. Dieſe Epi- 
fode eröffnet und auch einen nn Blick in das altindifche Bußweſen, wel- 
ches, obwohl vielfach mit der chriftlichen Askeſe anfammenklingend, doc wieder 
I eigentgümliche Seiten darbietet. Die indifchen Büßer hatten bei ihren fabel- 
aften ußübungen immer beftimmte, oft jehr weltliche Zwede im Auge und 
unterzogen fi den Büßungen keineswegs um der Büßungen felbft willen. Wie 
in der Epijode von der Herabkunft ber Göttin Gange durch die mehrere Gene- 
rationen hindurch währende Buße eines Königshaufes das Herabfallen der Göttin 
erziwungen wird, fo büßt fi in der zweiten, bie Büßungen des Viswami- 
‚ tra betitelt (von Fr. Bopp in feinem „Eonjugationsinften der Sanskritſprache“ 
im Auszug überjegt), der König Viswamitra förmlich aus feiner Kafte in die 


- Zudien. 3: 


DB ere, in die Brahmanenfajte hinauf, fekt mit feiner Büßerkraft Hummel und 
e in Schreden und Noth und macht die ganze Weltordnung wanten. Diefeß 
Gedicht ift, wie nicht leicht fonft eines, im Stande, die Kühnheit und Ungeheuer» 
lichkeit der indifhen Phantafie au zeigen, weßhalb wir einen raſchen Blid auf 
feinen Inhalt werfen wollen. Nachdem der König Viswamitra mehrere taufend 
‘Fahre in Glanz und Ruhm regiert und bie Erde als Eroberer durchzogen hatte, 
begab er ſich endlich zu den Kinfiedlern in die Wildniß, wo auch der heilige 
Bußer Waſiſchta mit feinen Schülern fi aufhielt. Dieſer Heilige laßt dem 
König und feinem ganzen Heergefolge eine trefflihe Bewirthung zu Fl werden 
vermittelt feiner Zaubertuh Sabala, welche alle verlangten Speiſen im Augen 
blick herbeihert. Den König befüllt großes Gelüfte nach dem Beſitz dieſ 
wunderbaren Beſtie und er bietet dem Waſiſchta dafür goldene Ketten und Peit⸗ 
ſchen, vierzehntaufend Gienanten, achthundert Wagen von Gold, elftaufend 
von edler Race und eine Million Kühe. Vergeben. Da nimmt der König bie 
Sabala mit Gewalt. Allein diefe tödtet ihm taufend Krieger, kehrt zu Waſiſchta 
zurüd, erzeugt dur ihr Gebrüll Horden von allerlei Ungethümen, welche bie 
Kriegsmacht Viswamitra's zu Grunde richten, während Waſiſchta mit der Glut 
einer Andacht hundert fürftliche Häuptlinge zu Aſche bremmt. Allein und verlaf« 
en, mit Schimpf und Schmah muß Viswamitra abziehen, verzweifelt jedoch 
nicht, fondern beichließt durch Bußübungen fi) Macht über den heilloſen Kuh⸗ 
befiger und Rache zu verfchaffen. Er geht in die Klüfte des Himavan und fängt 
feine Büßungen an. Der Gott Indra erſcheint ihm und gewährt dem Bittenden 
die göttliche Geſchoßkunde, welche er fogleih zu einem Racheverſuch vermwenbet, 
indem er mit brennenden Himmelspfeilen Baftkhta’e Einfiedelei beſchießt. Allein 
der Einſiedler ſchlägt alle diefe Geſchoße mit feinem einfachen Brahmanenftab 
zurüd, und als Viswamitra endlich fogar den Brahmapfeil abdrüdt, welcher bie 
drei Welten beben macht, partrt Waſiſchta auch diefen. Höchſt verbrüßlich und 
gedemüthigt er der König den Entichluß, ſich um Brahmanen aufzubüßen, um 
als folcher feiner Rache genügen zu können. Nachdem er taujend Jahre lang 
gebüßt, verleiht ihm Brahma die Würde fürftlicher Weisheit. Nach abermals 
taufend Jahren Buße beſuchen ihn ehrfurchtsvoll alle Götter und Brahma gibt 
ihm den Titel: Beftee der Weifen. Wiederum büßt er taufend Jahre, und nad. 
dem er zwilchenhinein mit der Nymphe Menala, welche ihm die Götter zur Ver⸗ 
lodung gefandt, die Sakıntala erzeugt hatte, geht er nach Dften zu und verharrt 
taufend Jahre in völligem Schweigen. Dann wird er regungslos wie ein 
Baumſtamm und alle® Zorns verluftig. Nach taufendjährigen Faften will er 
zuerft wieder eine Schüffel Neis eſſen, ſchenkt aber dieſes Gericht einem betteln- 
den Brahmanen, der ihn darum anſpricht. Jetzt enthält er ſich ein ferneres 
Jahrtauſend lang fogar des Athmens. Da bridht Dampf aus feinem Haupte 
hervor, Entjegen durchdringt die drei Welten, die niederen Gottheiten werden um 
FR Eriftenz beforgt; von den Wirkungen folder Buße betäubt, flüchten fich die 
eiligen und Genien zum Weltvater Brahma, fprechenb: Zerrüttet find die Räume 
alle und Nichts wagt fich mehr zu zeigen; die Meeresfluten braufen wild auf, 
die Berge wanken, der Erbfreis zittert, der Winde Wehen ftodt; die Menfchen 
werden gottesleugnerifch, der Sonne ift ihr Licht geraubt durch den von dem 
Büßer ausgehenden Glanz; rette der Götter Rei, o Brahına, bevor er die drei 
Welten mit dem Feuer des Untergangs verzehrt! Auf dieles hin gewährte Brahma 
des Büßers Wunsch umd verlieh ihm die Brahmanenwürde, worauf er fich, ſtatt 
an Wafiſchta Rache zu nehmen, mit dieſem verföhnte, weil er in feiner jetzigen 
volffoumenen Seelenverfaftung dem Rachegefühl gar nicht mehr zugänglich war. 
Die eigentliche Moral hievon ift: die Kirche fteht über dem Staate, der Priefter 
über dem König, der Brahman über dem Kſchatrija. 
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Mit dem Mahabharata und Ramajana war die epiſche Thätigkeit der In⸗ 
dier noch lange nicht erſchöpft. Die in dieſen beiden koloſſalen Epen, beſonders 
in dem erſtern, enthaltenen Mythenkreiſe wurden im Sinne der brahmaniſchen 

ierarchie epiſch⸗didaktiſch in's Unendliche ausgeſponnen und jo entſtanden die 
8 Legenden⸗Compilationen, welche unter dem Namen der Purana bekannt ſind 
und mitſammen 800,000 Doppelverſe enthalten ſollen. Mitunter findet ſich in 
diefem Wuft eine Perle, wie 3. B. die reizende, höchſt zierlihe Epifode vom 
weifen Kandu im Brahmapurana eine ift (beutich von Hoefer, Ind. Geb. I. 43 
bis 63). Im Gegenſatze zu der theologiichen Epik der Purana fehen wir in ben 
Werten ber fpäteren epiſchen Dichtung einen freieren fünftleriichen Geiſt walten. 
Die Stoffe bleiben im Ganzen diefelben, aber die Shendiws derſelben gelcient 
weit mehr im poetiichen als im Hierardifchen Intereſſe. Diefe Kunftepif Scheint 
begonnen zu haben, nachdem im 6. Jahrhundert v. Chr. die budöhiftiiche Bewe⸗ 
gung das abgeitandene Kulturleben Indiens wieder aufgefrifcht hatte. Zwar ge- 
g es der orthodox⸗brahmaniſchen Kirche den Buddhismus als eine Keterei zu 
verdrängen, wenigftend aus Vorber-mdien, indeifen entwidelte fich doch aud bier 
aus der Aufrüttelung der Geifter durch den beitandenen Kampf eine neue Epoche 
der Bildung, deren Glanz zu bezeichnen man nur den Namen Kalidaſa zu 
nermen braucht. 

Diefer große Dichter ift der Chorführer der indiſchen Kunftpoefie, wie fie 
nad dem Vorüberbraufen des buddhiſtiſchen Sturms an den Höfen mächtiger, 
feinerem Lebensgenuß zugewandter Fürften ihre Ausbildung fand. Leider tappen 
wir binfichtlicd; der Lebenszeit Kalidaſa's noch immer ganz im Dunkeln, denn 
die Ansicht, es habe derfelbe mit noch acht anderen berühmten Boeten um 56 
dv. Chr. am Hofe eines Königs des Namens Bilrama gelebt, hat fich bei nähe- 
rem Zuſehen als eine illuſoriſche herausgeftellt und die Vermuthung, daß er einige 
Jahrhunderte nach Chriftus gelebt, hat zwar Manches für fich, aber unjeres 
Willens noch feinen unmwiderleglichen Beweis. Gewiß ift nur, daß Kalidaſa fein 
dichteriſches Genie in allen Hauptformen der Poefte glänzend bewährte. So auch 
im Epos — e8 eriftiren von ihm drei größere epifche Dichtungen: Raghuvanſa, 
Kumaraſanbhava und Nalodaja — wo er freilich des allen indifchen Kunftpoeten 
anhaftenden Fehlers der Weberkünftelung fich nicht enthalten hat. Neben Kalidafa 
thaten fich in diefer romantischen Epif, denn jo kann man biefelbe im Gegenfate 
zu der früheren volfsmäßig-heroifchen und der auf dieſe folgenden peotogii- 
hierarchiſchen bezeichnen, hervor Bharavi, Magha, Bhatti und Andere. 

3) Die Lyrik Die religiöfe Bee ern, wie fie in den Hymnen der 
Veden weht, ift in der fpäteren Lyrik erlofchen. Aber dafür entfaltet diefe die 
farbenprädhtigfte Naturmalerei und eine tropifdy-heiße Tiebesglut, an welche freilich 
der Maßſtab unferer fittlichen Begriffe nicht gelegt werden darf. Für den euro- 
päifchen Geſchmack wird in der indiichen Erotit doch gar zu viel aus Xiebe ge- 
kratzt und gebiffen und die von den indifchen Erotifern mit jo großer Vorliebe 
betonten Nägelmale an den Brüften der Geliebten kommen uns nicht eben ſchön 
bor. Auch das ewige Betonen ber finnlichen Reize des Weibes, dieſes unver- 
meidliche Anpreifen der „Hüftenfchwere“ und „Butenfülle*, diefe immer wieder- 
kehrenden Schilderungen der bis zur Raſerei gehenden Wolluſtkämpfe ermübden 
und. Allein abgefehen davon hat die indiſche Lyrik doch jehr viel Reizendes ge- 
Ihaffen. Ihr größter Vorzug befteht in der finnigen Art, womit fie ihre Lieder 
von der Liebe Luft und Leid mit herrlichen Bildern aus dem Naturleben ſchmückt, 
and diefer Vorzug erjcheint wieder bei Kalidaſa am glänzendften. Die Lyrik 
diefes Dichters ift ftark mit befchreibenden Elementen Dertekt, aber er verjteht es, 


Gefühl und Defcription zur anmuthigften Harmonie zu verfchmelzen. So in feier 


nem lyriſchen Cyclus NRitufanhara (die Verſammlung der Jahreszeiten, beutich 
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von Hoefer, 3. ©. I, 65 fg.), fo in feiner berühmten Elegie Meghaduta (dev. 
Wollenbote, deutſch von Müller, Jolowicz's P. d. o. P. 137 fg.), dem weitaus. 
feelenvoliften aller indiſchen Gedichte. Ein fchönes Seitenftüd dazu ift die Elegie 
„der zerbrodhene Krug“ von Ghatakarpara (Hoefer, II, 129), wogegen in 
dem Abſchiedslied „An die Geliebte“ von Tihaura ST 1, 117) der volle 
Brand, um nit zu fagen die volle Brunft indischer Erotik flammt. Voll ans 
muthiger Eleganz fpielt diefe in den erotifhen Epigrammen des Amaru, von. 
weldyen Rüdert eine allerliebjte Blumenleſe gedolmeticht hat (Mufenalmanad) für 
1831). Mit der Lyrik ift die Idyllik eng verbunden. Als Hauptichöpfung der 
letzteren fteht die Gitagovinda von Jajadeva dba, das Entzücken indiicher Ae⸗ 
fthetifer (deutich von Rüdert, Jolowicz's P. 210 fg.). Dieſes Idyll, welches 
den Roman erzählt, den ber Gott Kriſchna in Geftalt des Hirten Govinda mit 
der Hirtin Radha durchſpielt, ift das Dopelieh der Inder und bat mit dem 

raͤiſchen das Schidjal getheilt, von theologiſchen Düftlern zu einer myſtiſchen 

egorie umgebentet zu werben. In Wahrheit aber gipfelt in biefem in wol⸗ 
lüftigften Rhythmen dahingleitenden Gedicht die Ueppigfeit der indifchen Phantafie, 
weldhe darin alle Stadien erotifcher Leidenſchaft zu Situationen von bremmender 
Lüfternheit ausgemalt hat, ohne jedoch in’8 Gemeine zu fallen. 

4) Das Drama. Wenn fich die indiſche Epik in theologifche Abftractionen 
Hinanfichraubt, vor welchen unfere Vorftellungstraft ſchwindelnd zurücdtritt, wenn 
in der indifchen Lyrik lascive Züge unfer Gefühl mur allzuoft verlegen, fo eröffnet 
uns dagegen das indische Drama einen blühenden Garten, deifen Geſträuche und‘ 
Blumen allerdings ebenfalls exotiſch glänzen und duften, in welchen aber Men⸗ 
ſchen wandeln, in deren Derzen Gefühle und Leidenschaften pulfiren, wie in den 
unfrigen, mit welchen wir uns alfo befreunden, an deren Leiden und Freuden wir 
theilnehmen können. ‘Der Hauptvorwurf der indifchen Dramen ift die Liebe, 
welche bald in den glutvolliten Farben gemalt wird, bald in.den fanfteften, innig- 
ften Herzenslauten zu uns fpridt und mit der prädtigiten Sinnlichkeit eine fo 
zarte Empfindung vereinigt, daß die beweglichite Phantafie und das lauterſte Ge⸗ 

gleichermaßen davon er eiffen und bewegt werden muß. Das indiſche Drama 
get ih, nad) unfrem Sprachgebrauch zu reden, von der metaphyſiſchen Einfeitig-. 

it, von ber pfäffiichen Prädomination gewiffermaßen emancipirt, um aus dem 
Kreis ungehenerlicher Ueber» und Unnatur in den Kreis menſchlicher Gefühle, 
menschlicher Schönheit herüberzutreten. Ohne unfromm oder unorthodor zu ſein 
— denn fie lafjen ja ihre Helden meift nur im Auftrag von Göttern handeln — 
beweifen die indiichen ‘Dramatifer ſchon dadurch, daß in ihren Stüden Häufig 
Brahmanen als feige, immer freßluftige, hanswurſtige Schmaroter auftreten, ihre 
vorgefchritienere liberalere Denkungsweiſe gegenüber den alten Heldengedichten, mo 
im Grunde der Brahmanenkafte faft noch größere Ehre erwiefen wird als den 
Göttern ſelbſt. Die komiſche Seite, welche im indifchen Drama Teineswegs fehlt, 
hält ſich meiftens an die Verfpottung der Pfaffen, ihres Hochmuths und ihrer 
Gier, und wie im verflingenden Mittelalter faft fämmtliche Pfeile der Satire auf 
die Mönche abgeichoffen wurden, fo nahmen fich die indifchen Schaufpieldichter 
befonders die Brahmanen zur Zielicheibe ihres, jedoch ftet8 gutmäthigen Spottes. 
Da kommen Iuftige Gefchichten vor, 3.3. ein pruhftender Büffel wird mit einem 
beleidigten Brahman von hoher Ko fkamımung verglichen; ein Papagei, ber ſich 
füberfreffen hat, kraͤchzt wie ein brahmanifcher ae ber einen Hymnus aus 
den Veda's ableiert; in einer ſchnurrigen Erzählung (mitgetheilt in A. W. Schle- 
gel's „Imdiicher Bibliothek II, ©. 265) ftreiten fi gar vier Brahmanen vor 
Gericht um die Palme der Stupibität. Dies gibt Gelegenheit zu bemerken, daß 
fih in indifchen Dramen ſchon jene echtmenichliche Eigenthümlichkeit findet, die . 
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Komik dem Ernft, dem Pathos beizumifchen, wie es Ipäter auch bei Shalfpeare 
und Calderon vorkommt. 

Die Inder, welche umfaugreiche Werke über die Theorie der Schauſpiellunſt 
befiten, feken die Anfänge des Drama's in die fabelhaften ren hinauf und 
fchreiben die Erfindung derfelben einem mythiſchen König und Weiſen, Bharata, 

u, welcher feine Schaufpiele von Gandharven und Apfarafen (Genien, die ben 
offtant des Gottes Indra bilden) zur Ergößung Indra's habe llder laſſen. 
ewiß iſt, daß aus der Vorliebe für Muſik und Tanz, welche griechiſche Schrift⸗ 

teller an den alten Indern rühmen, frühzeitig ſchon eine zuerſt zur Bereicherung 

Cultus verwendete Art von Pantomimen und dramatiſchen Geſangen hervor⸗ 
ging, welche ſich ſpäter zum eigentlichen Schauſpiel entwickelten. Dieſes war ba, 
als ſich große Dichter Feiner annahmen, der Bafis religiöfen Ceremoniel® bald 
nicht mehr bebürftig, fondern trat, das gefelfichaftliche Leben zum Vorwurf neh⸗ 
menb, als felbftftändige Kunft in der Gejellichaft auf und erreichte eine außeror⸗ 
dentliche Blüthe, bis es, wie die Kultur Indiens überhaupt, vor dem Schwert 
der mohammedanifchen Eroberer in den Staub fanf. In diefem Staube ruhten 
die dramatiſchen Werke Indiens Jahrhunderte Iang und erft zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts wurden fie den Europäern duch einen Zufall zugänglich. 
Wie ungemein wichtig die Kenntniß dieſes Zweiges indiſcher Literatur für die 
Kenntnig des inneren Lebens von Hindoftan werden mußte, ift Mar. Indeſſen 
dürfen wir in den Charakteren des indifchen Drama's nicht ſolche zu fehen er⸗ 
Warten, wie fie unfern bramatifchen Begriffen entiprechen, nämlich Feine freien 
Wefen, feine aus fich felbft entwidelnden, auf fich ſelbſt gefteflten, mit den Ver⸗ 
hältniffen ringenden Charaktere. Die indiſche Natur ift durchgehends eine fich 
den Höheren, jei dies ein Gott, ein Weiler, ein König, unterordnnende, duldende, 
und zur Erlangung der hödften Kraft und Macht führt ja eben nur das Dul⸗ 
den, die Büßung. Wenn wir aber den eigentlichen dramatiſchen Nero, den Kampf 
mit dem Schidjal, im indiſchen Schaufpiel vermifien, fo entſchädigt uns dafür, 
fo viel al8 möglich, der überſchwängliche Reichthum der Naturſchilderung, bie 
Hoheit und Zartheit der Gefinmung, die Buntheit der Scenerie, die Innigkeit 
der Herzensäußerung. Ein tragiſcher Ausgang ift Bier nicht geftattet, dem zu 
dem Begriff der auch im Untergang noch triumphirenden Mienichenwürde, wie 
Ti die griechifche Tragödie aufftellt, konnten ſich die Inder nicht erheben und 
ihre Stüde enden darum, nachdem fieben, acht, neun Alte hindurch geliebt, gelitten, in⸗ 
triguirt, gelacht und geflagt worden, mit heller Heiterkeit. Unſere Bezeichnungen 
Trauerſpiel, Zuftfpiel, Schaufpiel pafjen eigentlidy nicht für die Erzeugniffe der 
indifchen Bühne. Am richtigften dürfte ihr Wefen angebeutet fein, wenn man fie 
Melodramen nennt. Die gewöhnliche Form des Dialogs ift die Proſa, welde 
aber bei jeder gehobenen Stelle in Verſe, in recitirte oder gefungene übergeht. 
Diefes, fowie die Einflehtung pantomimifcher Tänze, verleiht den indifhen Schau- 
ſpielen etwas Opernhaftes. 

Den Höpenmt der dramatifchen Literatur Indiens bezeichnen die beiden 
Schauſpiele Sakuntala und Vilramorvafi, beide von Kalifada gedichte. Die 
Sakuntala ober der Erkenmungsring !) beginnt nach den Regeln der indifchen 


1) Zum erftien Mal in’s Engliſche liberfegt durch Jones 1789, aus dem Englifchen in’s 
Deutſche durch Forſter 1791. Herder bevorwortete diefe Ueberfegung, Göthe begrüßte das 
Stüd wit dem etwas überſchwänglichen Epigramm: — 
Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt du, was rein und entzückt, twillft du, was fättigt und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen: 
Kenn’ ih Saluntala dir und fo ift Alles gefagt. 


Den Originaltert gab Chezy heraus, dann mit beigefügter wortgetreuer Ueberſetzung Böht⸗ 
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Dramaturgie mit einem Prolog, einer B lung bes Schaufpieldirecters wit 
der Primadonna, der Trägerin ber Titelrolle. Der Inhalt des Stüdes ift, in 
Kürze angegeben, diefer. Saluntala, die Tochter der Nymphe Menala und des 
Königs Viswamitra, wird von dem heiligen Einfiedler Kantwa in feinem geweih⸗ 
tm Hain erzogen. Während Kanwa's Abweſenheit kommt der birſchende Köni 
Duſchmanta in den Umkreis der Einfiedelei, wo natürlich die hier unverlegli 
find. Da er aus Ehrerbietung feinen Föniglihen Schmud abgelegt hat, wird er 
von der Safuntala als einfacher Neifender empfangen und fchenkt ihr zum Dank 
für den gaſtfreundlichen Empfang jeinen Siegelring. Die Lieblichleit des Mäd- 
hens feflelt den König an den heiligen Ort, er belanicht die Geſpräche Salun⸗ 
tala’8 mit ihren beiden Gefpiellnuen und wird von biejen Gelprädhen, in welchen 
% die anmuthigſte Unſchuld und Naivität offenbart, noch mehr beitridt. Von 
einer Mutter zur Feier eines Feſtes in die Stadt zurüd Hehe jenbet er an 
feiner Statt feinen denewurftigen Freund und Begleiter Madhavya, der in dem 
Stück das komiſche Element vertritt umd durch mehrere Züge an den edlen Sir 
aan Falſtaff erinnert, und bleibt zurüd, um & la Werther in der Einſiedelei 
erzuſchmachten. Endlich kommt es zwilchen ihm und der Geliebten zur Er⸗ 
färıng und fofort wird die Heirat ohne alle Ceremonien vollzogen, wobei ber 
Umftand, daß der König daheim im Palafte bereits mehrere Frauen befit, der 
mdiihen Sitte zufolge Teineswegs hinderlich in Betracht fommt. Der König ver- 
läßt feine junge Gattin mit dem Verſprechen, fie binnen drei Tagen abzuholen, 
allein inzwijchen wird fie von einem bigoten Pilger, welchen fie, in ihr Liebes» 
leid verſenkt, nicht mit gebührender Ehrfurcht empfangen, verflucht, von ihrem 
Gatten vergeſſen zu werden, bis er feinen Ring an ihrer Hand wieder erbliden 
würde. Der Fluch geht fogleih in Erfüllung, der König vergißt die Geliebte 
und den neuen Ehebund und verfintt in Melancholie Nach langem, vergeblihen - 
Der verläßt Sakuntala bie Einftedelei und dieſer Abſchied von der Heimat 
rer Kindheit, der unmöglich zarter und Lieblicher gebacht werben kann, iſt nach 
meinem Gefühle der Glangpunft des Stüdes. An dem Hofe ihres königlichen 
Gemahls angefommen, wird fie von biefem nicht erkannt, fondern als eine Fremde 
behandelt, und bemerkt jegt mit Schreden, daß der Verlobungsring beim Baden 
in einem heiligen Fluſſe ja ihr vom Finger geftreift. Voll Verzweiflung ent» 
Miet fie dem Hofe, wird von einem frommen Einſiedler aufgenommen, aber 
bald von Nymphen in den Himmel Indra's entführt. Inzwiſchen hat ein Fi⸗ 
fer den verloren gegangenen Ring in den Eingeweiden eines Fiſches en 
und wird mit feinem Funde von der Polizei — (man fieht hieraus, bob dieſes 
nothwendige Uebel von ehrwürdigem Alter iſt) — vor den König gebracht, welchem 
der Anblick des Ringes plößlich die Erinnerung an die verftoßene Gattin zurüd- 
ibt. Seiner Sehnſucht nad ihr kommt der Gott Indra zu Dülle, der ihm 
inen geflügelten Wagen fendet, vermitteljt deffen er in die Himmelsburg gelangt, 
wo er —* feinen inzwiſchen von Sakuntala geborenen Sohn und dann dieſe 
felbft wiederfindet, um mit Beiden in fein Reich zurückzukehren. — Der Gegen⸗ 
ſtand des zweiten berühmteſten Drama's, Vikra morvaſi (überſetzt im Thea⸗ 
ter der Hindus“ Bd. J. S. 295 ff., theilweiſe auch in den „Wiener Jahrbüchern“ 
von 1829, dann unter dem Titel „Urvefi und der Held“ von B. pirzel 1839, 
zuletzt von Sr. Bollenfen 1846), ift die Liebe der Apſaras, d. h der Meernymphe 
Urvaft zu dem König Pururavas. Diefes Stüd, welches bejonderd um des 
wunderichönen, in mufilaliihem Wohllaut dahinflutenden vierten Actes willen eine 
Oper genannt werden darf, ift mehr romantischer Natur als die Sakuntala, 
welche als ein dramatiiches Idyll bezeichnet werden kann, und enthält eine Fülle 


lingk. Aus dem Original Ibertrugen die berlihmte Dichtung (mit Nachbildung der metriichen 
Stellen) Hirzel, Schrader, Meier, Tobedanz. 
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von prächtigen Schilberungen und Tieblihen Scenen, in denen wir abwechſelnd 
ben Glanz des Hoflebens und die üppige Pracht der indifchen Urwälder erbliden. 
Das Ende ift auch hier berjöhnenb und heiter, indem das Liebespaar nad) man- 
cherlei Prüfung glücklich vereinigt wird. 

Kalidaſa gilt auch für den Verfaffer des Schauſpiels Malavikagnimi⸗ 
tra, in welchem eine jehr verwidelte Samiliengefchichte dramatifirt ift, allein fo» 
wohl die Form als der Inhalt, welcher weit fpätere Sitten ſchildert, machen dieje 
Angabe mehr als zweifelhaft. Von weiteren bisher in Europa befannt gewor⸗ 
denen indischen Bühnenftüden ſannnug überſetzt im „Theater der Hindus“) find 
zu nemen Mrichhafati, d. i. das Kinberwägeldhen, welches von Sudrakas, 
König von Ujjaynii, der vermuthlich im erften oder zweiten Jahrhundert der 
riftlichen Zeitrechnung lebte, ‚gebichtet fein ſoll und in welchem ein bereits in 
Verderbniß übergehender Sittenzuftand geichildert wird); Malati und Madha- 
vas von Bhavabhuti, einem muthmaßlich im achten Jahrhundert nad) Chriftus 
lebenden Dichter, Uttararamaharitram, deſſen Stoff dein Ramajana ent- 
nommen ift, von demfelben; Ratnavali, dem König Harſhadeva von Kaſchmir 
oder feinem Hofdichter Dhavala zugeichrieben, aus dem elften Jahrhundert 
nah Chriſtus; Madrarafshafas, ein Hiftorifch-politifchyes Stüd von Vifat- 
hadattas, der im zehnten Jahrhundert nach Ehriftus Tebte ALS ein eigen- 
thümliches Produkt ift zu bezeichnen Brabodhadhandrodaya, d. i. Erfemt- 
nißmondaufgang (im Originaltert herausgegeben von Hermann Brodhaus 1834, 
ins Engliſche überjegt von Taylor 1812, auszüglich verdeuticht von — in 
deſſen „Philofophie und Mythologie der Hindus“, vollftändig und metriſch von 
DB. Hirzel 1845), ein philofophtiches Drama von Krifhnamisra, deſſen Zeit- 
alter unbefannt ift. Die Berjonen dieſes feltfamen, ſchwer verftändlichen Stüdes 
find durchaus Berfonificationen abftracter theologifcher und moralifcher Begriffe 
und das Ganze Läuft aljo auf ein allegorifches Spiel zwifchen Leidenfchaft und 
Weisheit, Tugend und Lafter hinaus, wie wir einem folchen in fpäterer Zeit be⸗ 
fonders and, bei dem Spanier Calderon begegnen werden. Aehnliche Darftellun- 
gen bat auch die neuere Zeit in Indien hervorgebracht und wir erwähnen noch 
die Poffe Hasjarnapa, weldhe eigens zur Verhöhnung der heuchleriichen Brah⸗ 
manen verfertigt wurde. Wahrhaft Bebeutendes und Cigenthümliches hat übri- 
gens das indiiche Theater neueftens nichts mehr zu Tage gefördert und fcheint 
für immer einerfeits in froftige Allegorien, andererfeitd in gemeine Farcen, in 
welchen die Natichmädchen (Tänzerinnen und Courtifanen‘, corr. aus dem Sans⸗ 


1) Ein Beweis hiefür liegt für uns, auch wenn wir die indifchen Begriffe iiber das We- 
fen und die Stellung der frauen Iethalten, 3. B. in folgender Stelle, denn die Achtung, 
welcher ‘das Weib genießt, richtet fih Immer nad der Höhe oder Tiefe der fittlihen Zuftände 


eines Bolles: — 

Wie thöricht ift der Mann, der fein Bertrauen 

Auf Weiber oder Glück I Beide täuſchen. 
eindjelig, Schlangen glei, ſpornt Weiberlift 
a8 zärtlich trene Herz, das liebende. 

O Yünglinge, Tiebt niemals, wollt ihr weife 

Und achtſam auf des Weifen Lehren fein! 

Er fagt eu: Glauben werde nie dem Weibe! 

Sie weint und lächelt, wie fie will, betriigt 

' Den Mann um jein Bertranen, ſchenkt ihm aber 

Das ihre nit. Es hüte fich, der Jüngling, 

Der tugenbbafte, bor bes Weibes Heizen, 

Sie blühen fih wie Kirchhofblumen auf, 

Des Meeres Wellen find beftändiger, 

Das Abendroth nicht fo vorübereilend 

Als eines Weibes Liebeszärtlichteit. 
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fritwort nata, Tänzer) die Hauptroffe fpielen, verſunken zu fein. An die Stelfe 
der erichöpften dramatischen Production traten fchon frühe rhetoriſche Werfe über 
Dramaturgie. 
. 5) Die Lehrdidtung Schon in den alten inbifchen Epen, fo, wie fie 
jet vorliegen, nimmt das Iehrhafte Element einen jehr breiten Raum ein und 
bei dem ftarfen contemplativen Zug bes indiichen Charakter8 mußte die didak—⸗ 
tiſche Poeſie frühzeitig auch eine felbitftändige Ausbildung finden. In der That 
hat fie fi) neben den übrigen Dichtungsarten eine fehr bedeutende Stellung ımd 
eltung zu verſchaffen gewußt, theild in der Form Inrifcher Gnomik, theils in 
der des Thierepos ımd der Fabel auftretend. Ein höchſt graziöfes, mit der Bes 
geifterung des Witzes gefchriebenes, bemußt ironifches Wert indifcher Gnomik find 
die Sprüdhe des Bhartrihari (verdeutichte Auswahl bei Öoefer, I, 141—79), 
wogegen aus des Sanlara Ach arja Gedicht „ber Hammer ber Thorheit“ aber 
fer, 11, 149) die ganze Energie indischer Weltverachtung asketiſch predigt. 08 
näher wollen wir uns das berühmte indiiche Fabelwerk anjehen, in welchen man 
wahrſcheinlich die Urquelle aller Thierepit und Fabeldichtung alter und neuer 
Zeit zu erkennen hat. Es fpringt von ſelbſt in's Auge, daß kein Volt fo. geeig- 
net war, das Thierepos zu erfinnen, wie die Inder e8 waren, welchen ja in Folge 
ihres pantheijtiichen Glaubens die ganze Thierwelt als vernünftig handelnd er- 
ſchien. Deßhalb werden in den indifchen. Fabelwerfen die Thiere durdaus als 
mit menſchlichen Eigenfchaften begabt dargeftellt und infofern find dieſe Fabeln 
bedeutend verjchieden von den ſ. g. äſopiſchen, wo befanntlich jedes hier feinem 
thieriichen Charakter gemäß aufgefaht wird. Vielleicht aber müfjen wir anneh⸗ 
men, daß die indifche Thierfabel von Anfang an vorfäglid Ironie und Satire 
anfchlug, welche Annahme fehr an Gewicht gewinnt, wenn un 3. D. ein Ziger 
vorgeführt wird, der in feinen Alter zu frömmeln und zu möndeln anfängt, oder 
eine die Veda's ftndirende Kate oder ein diebifcher, ſchmarotzender Sperling als 
Brahman. Zu betonen ift auch noch, daß die dialogifche Form der indiſchen 
Fabeln höchſt wahrſcheinlich einen großen Einfluß auf die Geftaltung des Drama 
ausgeübt hat. it diefem haben die Fabelwerfe auch den polemifirenden, iro- 
nifchen Ton gegen den Frömmler, Heuchler und Pfaffen gemein. Dem Alter 
nad) ift von den uns bisher befannt gewordenen indiſchen Fabelwerfen das Pan- 
Hatantram, d. i. fünf Sammlungen oder Bücher, als das erfte anzujchen. 
Es wurbe im fünften Jahrhundert n. Chr. verfaßt und foll zum Verfaſſer den 
Bilhnufarma haben. Aus diefem Werke ging der weit berühmtere Hit opa⸗ 
deſha, d. i. freundliche Unterweilung, (beutich von M. Müller, Leipzig 1844) 
hervor, von welhen A. W. Schlegel und Laſſen 1829 die befte Ausgabe 
des Originaltertes geliefert haben. Der Inhalt diefer Fabelwerke ift nachher in 
alle Sprachen übergegangen. In der perfifchen Bearbeitung wird als der Ver⸗ 
faffer Bidpai angegeben, welcher Name eine Meberfegung des indifchen Vidja⸗ 
prija, d. h. Freund der Wiffenfchaft, fein fol. Wahrſcheinlich ift diefer Bid⸗ 
pai eine ebenfo fabelhafte Perfon wie Lokman und Aeſop. In Europa wurden 
diefe orientalitchen Fabeln, welche jedenfalls einen Schag von Weisheit enthalten 
und denen Komik und jogar Sn keinesweges fehlen, zuerft durch die lateiniſche 
Ueberfegung befannt, welche Johannes von Capua 1262 mit Zugrundlegung 
der hebräifchen Verfion, die von dem Rabbi Joel herrührt, beforgte. Deutſch⸗ 
land erhielt die erfte, nach der foeben erwähnten lateiniſchen gefertigte Ueberſetzung 
durch Veranftaltung des würtembergifchen Derzoge Eberhard im Bart, ber 
fe im Jahre 1480 auf feine Koften unter dem Titel „Buch ber Byſpel der alten 
eiſen“ drucken ließ. Das Buch fand den aufßerordentlichiten Beifall, wurde 
binnen fünf Jahren viermal aufgelegt und blieb lange Zeit die Lieblings-Leltüre 
des Volles. — Die Fabelpoefie Indiens verlief zuleit in ein uferlofes Fabuliren, 
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weidyes, und mchr alles höheren Gchaltes fich entichlagend, nur nody 
auf —ã abzwedte. Dieſe —— als deren Hauptleiſtung 
das Vrihai⸗Katha (d. i. die große Erzählung) des Somadev a ſich hervorthut 
(B. 1 — deuntſch von Brodhaus 1843), wird von den Hindus ſehr hochgeſchätzt; 
ja, das genannte Märchenwert neht bei ihnen in nicht geringerem Anſehen als 
die beiden alten Nationalepen. Wir dagegen vermögen darin nur bie völlige 
Beraltung und Auflöfung der Sanekritliteratur zu erbliden, weldhe mit dem all- 
mäligen Abfterben der Sanskritſprache im 10. und 11. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung immer mehr in Sanuft und seihmndktofe® Compiliren verfiel und zu⸗ 
legt unter ganz kindiſchem Märchenlallen erloſch. 


3. 
Hebräerland. 


Die Nachbarschaft Perjiens unbeachtet Lafiend, wenden wir uns von den 
Ufern des Ganges an die des Jordan, von ben Indern zu den Hebräern, unter 
welchen in uralter Zeit jchon eine Weltanfchauung heimiſch war, die zu ber des 
alten Indiens einen fchroffen Gegenfat bildete, Zeigt das foziale Leben, die Re⸗ 
ligion, die Poeſie der Hindus die überfchwänglichtte VBerwilderung, die ausjchwei- 
jenbite Phantaſtik des Polytheismus, jo tritt uns im Leben, im Glauben und in 

er Literatur der Hebräer, wie dieſelbe in der Bibel vorliegt, die gehaltenfte, maß- 
vollite Intenſivität des Monotheismus entgegen, welche der alte Orient zu er- 
zeugen vermochte. Diefer Monotheisſsmus, dieſe Verehrung des einen Gottes ift 
der Nerv des Hebräismus überhaupt und das fchaffende, bewegende PBrincip der 
ebräifchen Literatur insbefondere. „Horch auf, Israel, heißt e8 im 4. Kap. des 
. Buches Mofis, unfer Gott ift Einer; im Himmel oben und auf Erben un- 
ten ift Keiner mehr; er ift der Erfte und der Letzte und außer ihm ift Fein Gott!“ 
Die ganze Bibel, die wir hier natürlich nicht vom iheokogil en, jondern vom 
wahren, d. h. menjchlichen und vont literariichen Standp aus betrachten, ift 
eigentlich bloß eine Umfchreibung, eine in taufenderlei Wendungen fih immer 
wieberholende Umfchreibung dieſes Sates, und wäre bei jo ernftem Gegenftande 
ein Wortipiel gejtattet, möchten wir jagen: ber Monotheismus der Hebräer hat 
ber hebräifchen Xiteratur den Charakter der Monotonie verliehen. ‘Denn weil hier 
Alles ausgeht von Jehova und Alles zurückkehrt zu Jehova, weil der Strom 
der poetischen Aeußerung faſt ausfchlieplich dem Quell des Glaubens an ben einen 
Gott entipringt, muß fich eine gewilje Einförmigkeit geltend machen, welcher wohl 
auch die eigenthümliche Erſcheinung auf Rechnung zu fegen ift, daß die hebräiiche 
Sprache einen fpezififchen Unterfchied zwiſchen profaifcher und poetifcher Form 
nicht Tennt. Denn das bekannte Ebenmaß der Sakglieder (Parallelismus mem- 
brorum) formirt doch nicht fo faft einen materiellen als vielmehr nur einen ide- 
elien Rhythmus, den man ganz richtig ald „Gedankenrhythmus“ bezeichnet hat, 
Zudem ift diefer Parallelismus nicht nur dem poetiſchen Styl, fondern auch dem 
projaifchen eigen !). ü 

h E. Meier, welchem wir bie einzige von theologiſchen Vorausfetsungen durchans frei 
„Seidicie der beiräifchen Nationalliterair (1866) —A eier —E —* 
ſticht. Er gibt zwar zu, daß fich ein nad) Quantitäten beſtimmtes Sylbenmetrum im Hebrui⸗ 
{hen nicht nachweijen laffe, Deunoch aber befige die hebräifche Boefte, namentlich die Lyrik, 
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Die hebräiſche Literatur ift durchaus national, und da die Ueberzengung 
eines unmittelbaren Beherrichtwerdens der Nation durch Jehova die Wurzel des 
hebräifchen National» Bewußtſeins war, fo Tonnten die Iiterarifchen Erzeugniffe 
diefed Volkes, wie Ichon vorhin angedentet worden, der überwiegenden Mehrzahl 


nad nichts Anderes fein als Vermittelungsverfuche zwifchen dem Bott und feinem - 


erwählten Volke, ein theofratifcher Coder, der unaufhörlic den Glauben predigte, 
den Gehorſam gebot und von einzelnen, bald mehr bald weniger entichieden Taut 
werdenden fleptiichen Anfällen immer wieder zur Orthodorie zurüdbog. Nun wer 
ober der Gott der Kinder Iſrael ein Gott des Schreckens und des Zorns, der 
nicht geliebt, fondern mit Furcht ımd Zittern verehrt fein wollte; ein Gott, ber 
fährecklich eiferfüchtig über feine Nechte machte, eine chinefifche Maner der Abfon- 
derung um fein Boll gezogen wiſſen wollte und bei der geringften Anwandlung 
deſſelben, fi) dem üppigen Götzendienſt, der ausjchweifenden Natur-Symboltt 
ihrer Nachbarn hinzugeben, mit Blig und Dormer dreinwetterte. Hiedurd warb 
auf die Phantafie der Hebräer (und die Phantafie ift denn doch der Urgrund 
aller Production) ein gewaltiger Dämpfer geſetzt. Sie durfte ſich nicht in my⸗ 
thologijchen Spielen ergehen, fie war unerbittlich auf den einen und einzigen Gott 
engewiefen und von diefem durfte fie nicht einmal ein Bild ſchaffen, welches klar 
und plaftifch vor's Auge getreten wäre. Dieſer Umſtand machte das Entftehen 
eines hebrätichen Epos von vorneherein unmöglich, denn zum Heldengedicht der 
alten Welt gehören fchlechterdings fichtbare, fühlbare, handelnd auftretende, die 
Menſchengeſchicke beſtimmende und von denfelben bejtimmt werdende Götter. So⸗ 
dann verhinderte das Gefühl abfoluter Abhängigkeit von Jehova die Hebräer, 
ein Drama zu gründen, denn das ‘Drama verlangt das freie Walten der felbit- 
—5 Perjönlichkeit, im Bewußtſein der Hebräer aber exiſtirte nur eine 
elbitftänbige Perjönlichleit, die des Gottes nämlich, der allein zur freien That 
befähigt und berechtigt war. Demnach mußte die produetive Kraft des Hebräis- 
mus immer mehr nach innen gebrängt, immer mehr im &emüthe concentrirt und 

ammengepreßt werben, um dann einerfeitd als ein Strom glühend heißer 
yrik aus ber Seele des Pfalmiften herporzubrechen, andererjeits dem Denker 
eine finnige Didaktik auf die Lippen zu legen, ben Chronijten zu jener bes 
wunderungswürdig naiven, das hiftorifche Factum vermittelit der veligidfen Tradi⸗ 
tion erflärenden Darftelling anzuregen und endlich den Propheten zu feinen glän- 
digen Viſtonen, feinen batriotithen Droh⸗ und Strafreden zu begeiitern. Bei 
aller Beichränfung entfaltet die hebräifche Literatur dennoch eine wunderſame 
Macht und Kraft, denn fie fpringt wie ein rother Blutquell aus dem gern 
eines jchmerzdurchwühlten, durch die Schule des Unglüds gegangenen Volles 
hervor, das fich nur felten der heitern Seite des Lebens zuwandte und fortwäß- 
rend jragend und bangend vor dem dunkeln Vorhang ftand, welcher die Myſte⸗ 
rin des Menſchendaſeins verhüllt. Der bunte, genußfrendige Senſualismus des 
Orients machte fid) zwar auch hier mihmter laut genug, erfuhr aber durch den 
von der Erde abgemanbten, ftet3 nach der Vereinigung mit Gott feufzenden, un- 
ermüdlich in's Weberirbifche hinübertaftenden Spiritualismus der Hebräer immer 
wieder eine umerbittliche Reaction. Eben dieſes kriegeriſche, nimmer raftende Reagiren 
gegen eine übermächtige, fo verlodende und doch verhaßte und verpönte Weltan- 
MMauung verleiht dem Hebräismus jene in die tiefften Tiefen der Seele hinab» 





eine fie von der Profa unterſcheidende, rhythmiſch gegliederte und gebundene Form. Diefes 
riithmiſche Zeitmaß, diefer muſikaliſche Takt werde im Hebrlifchen wie im Deutſchen dur 

den Accent eine. Jede Verszeile enthalte zwei betonte Syiben, denen immer zwei un 
mehr uubetonte Syiben borhergehen oder nachfolgen können. Der Takt und das qualitative 
neh einer folchen Berszeile entipreche im Allgemeinen einem Doppeliambus und deſſen 
ehrungen. 
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greifende Gewalt ber Rede, jenen donnernden Zorn, jenen leibeufchaftlichen Eifer 
umd endlich jene kühne Bilderpracht, deren farben fi, wie Fortlage treffend 
merft hat, „der Phantafie einägen unb darin lange fortglühen gleih ben bren- 
nenden Tinten der Glasmalereien unferer gothiichen Dome.“ 
Die hebräifche Literatur im weiteften Sinne begreift alle in dem bebräifchen 
a einem Zweige bes ſemitiſchen Sprachſtamms, gejchriebenen Schriftwerke. 
engeren Sinne umfaßt die Nationalliteratur ber Debräer die Sammlung 
von literarifchen Erzeugnijfen, welche wir das Alte Teftament zu nennen 
gewohnt Pic: und welche in Verbindung mit dem Neuen Zeftament den griechiichen 
Namen Bibel (Bıßklor, das Buch oder vielmehr das Bud, nämlich 70 KHup- 
Alov Feiov, das heilige Buch) führt. ‘Die Hebräer felbft begreifen diefen Codex unter 
den Titel „das Gefeß, die Propheten und die andern heiligen Schriften.“ In 
Betreff der religiöfen Autorität zerfällt in den Augen der jübiichen und der (äl- 
teren) chriftlichen Kirche die Gefammtheit der älteren ifraelitiichen Literatur in 
canonifhe und in deuterocanonifche oder apofryphifche Bücher. Die 
eriteren enthalten fänmmtliche Erzeugnifle der althebräifchen Literatur und zwar 
nad diefer gäng und gäben Ordnung: 1) die fogenannten 5 Bücher Mofe (Pen- 
tateuch); 2) das Buch Joſua; 3) das Buch der Richter; 4) das Buch Ruth; 5) die 
2 Bücher Samuel; 6) die 2 Bücher der Könige; 7) bie 2 Bücher der Chronik; 
2 das 1. Bud) Esra; das Buch Nehemia; 10) das Buch Eſther; 11) das 
uch Hiob; 12) das Vuch der Pſalmen; 13) das Buch der Sprüche (Salomo's); 
14) den Prediger (Salomo); 15) das Hohelieb; 16) die vier großen Propheten: 
Jeſaia, Yeremia, Ezechiel, Daniel; 17) die Klagelieder Yeremiä; 18) die 12 Hei- 
nen Propheten: Hoſea, Joel, Amos, Obadja, Jona, Micha, Rahum , Habaluk, 
Zephania, Haggai, Zacharja, Malcachi. Die Entſtehungszeit dieſer Schriftwerke 
reiht von Moſaiſchen Zeitalter bis in's Makkabaͤiſche herab: es iſt eine feftge- 
feikte wiſſenſchaftliche Thatſache, daß der ehe Canon, wie wir denfel- 
en befigen, erft um das Jahr 150 dv. Chr. feinen Abſchluß erhalten hat. Aus⸗ 
einanderzufegen, wie und unter welchen. Bedingungen dieſer Literaturfchag in den 
drei großen Perioden der Geſchichte des Volkes Iſrael [1) von Moſe bis aur 
Gründung ded Königthums; 2) von der Kinführung ber Kae aa is 
um Ende des Exils; 3) von der Rückkehr aus dem Exil bis zur Epoche 
ee) entftanden ift, fich angefanmelt hat und welchen Umarbeitungen er bis 
pur Schlußredaction unterworfen wurde, — das bleibt billig der Specialhiftorie 
er hebräiichen Literatur überlaffen. Was die fogenannten altteftamentlichen Apo- 
kryphen (vom griech. Wort arzoxovrssteıv, verbergen) angeht, fo find diejelben theils 
aus dem Hebräiichen in's Griechifche übertragen, theils urſprünglich griechiſch ge⸗ 
ſchrieben — Producte der fpäteren jüdifchen Literatur, dibaktiichen oder legenden⸗ 
baft-hiftorifchen Inhalts. Man rechnet dazu 1) das 2. und 3. Bud Esra, 
2) die Bücher ber Diaflabäer, 3) dad Buch Yudith, 4) das Buch Tohia, 5) das 
ud der Weisheit, 6) das Buch Jeſus Sirach, 7) das Bud Baruch, — der 
Einſchiebungen in das canonishe Buch Efther und verfchiedener Unterfchiebungen 
und Compilationen nicht zu gedenlen, welde in ben eriten Jahrhunderten nad) 
Sriftus von gelehrten Juden auf Grund althebräifcher Traditionen verfertigt 
wur 


en. 
Literarifch angejehen, zerfällt der altteftamentlich-canonifche Literaturſchatz in 
zwei große — D — II. Meer Bücher. Die erfte Claffe enthält 
1) myythengeſchichtliche, ſagengeſchichtliche und geſchichtliche Schriften; 2) dogmatiſch⸗ 
liturgiſche; 3) ſozial⸗politiſch⸗geſetzgeberiſche. Die zweite Claſſe enthält 1) lyriſche, 
idylliſche und didaltiſche; prophetiſche Bücher. 

Freilich, das dichteriſche Element, welches ja in allen primitiven Geiſtes⸗ 
producten der Völker ſtets eine große Rolle geſpielt hat, tritt auch in den pro⸗ 
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ſaiſchen Büchern des alten Teſtaments bedeutend hervor, und zwar nicht nur in 
einzelnen — Parabeln, Fabeln und Rathſeln, welche häufig in den Text 
eingewebt ſind, ſondern in der ganzen Anlage und arg dieſer erzählen- 
den und gefegebenden Bücher. Allerdings kann von den ſ. g. fünf Büchern 
Mofis (Pentateuch), welche befanntlich in ihrer jeigen Geftalt keineswegs von 
Mofe herrühren, fondern zur Zeit des Erils (604-535 v. Chr.) verfaßt wur⸗ 
den, durchaus nicht als von einem Epos im Tünftleriichen Sinne die Rede fein, 
wohl aber als von einer in patriotifcher und moralifcher Abficht unternommenen 
3 en & und Bearbeitung der nationalen Traditionen zu einem Canon 
der hebräiſchen Religion, Sitte und Nationalität, wobei es nicht fehlen konnte, 
daß die naive Urſprünglichkeit bieler Stammfagen auch der jpäteren Bearbeitung 
derjelben einen poetifhen Stempel aufbrüdte. Freilih gehört ein nicht geringer 
Grad von theologifcher Verbohrtheit dazu, in dieſen von zotigen, rohen, ja kannibali⸗ 
fchen Zügen wimmelnben Erzählungen auch jest noch) durchweg „heilige“ Schriften zu 
erbliden; allein sgeleden von diefer angeblichen Heiligkeit, wird Niemand fi 
des Eindrudes dieſer een erwehren fönnen und das, was den Kern 
derfelben bildet, das moſaiſche Geſetz, muß und wird zu allen Zeiten als ein 
Schag von Weisheit hochgehalten werden, aus welchem ſich die Principien aller 
fozialen und fittlihen Ordnung ſchöpfen laſſen. Moſe war keineswegs ein hun 
Inter Hierarch, fondern ein Weiler, der für die irdiiche Wohlfahrt und Freiheit 
feines Volles litt, fämpfte und dachte. Weit entfernt, feine Brüder auf ben Him⸗ 
mel zu verweilen, that er vielmehr alles Mögliche, um ihnen den Aufenthalt auf 
der Erde angenehm und lieblich zu machen. Was über Inhalt und tehungs⸗ 
art des Pentateuch geſagt worden, läßt ſich mit unbedeutenden Modificationen 
auch auf die Bücher Joſua, der Richter, Samuel's, der Könige, der 
Chronik, Esra (1. B.) und Nehemia anwenden, in denen abwechſelnd das 
mythiſche, ſiſtoriſche, liturgiſche und ſittenſchildernde Element mehr oder weniger 
u Tage tri 

Grundton ber hebraͤiſchen Poeſie ift, wie ſchon geſagt, der Glaube an Je⸗ 
hova, das Jahvethum. Aber dieſer Grundton war, wie ebenfalls ſchon bemerkt wurde, 
nicht allezeit dominirend. Denn heutzutage weiß Jedermann, daB es ein grober 
Irrthum, zu meinen, bie Dichtung der Hebräer fei durchaus nur eine religidfe 
und als ſolche zu nehmen oder wenigften® zu deuten. Im Gegentheil, dann und 
wann ift fie fehr weltliher Art!). Ihrem Weſen wie ihrer Form nad) ift fie 
borwiegend Lyrik und Didaktik. Allerdings waren Anfänge der Epif und Dra⸗ 
matik vorhanden — jene in den alten Heldenliedern, von denen uns in dem ber 
Debora eine Probe übrig geblieben, und in den Heldenjagen vom Simfon; dieſe 
in den Wechfelreden des Buches Hiob und in den Wechfelgefängen des Hohenlie⸗ 
des — aber zu einer weiteren Entwidlung find fie nicht gelangt und zwar ans 
den oben angegebenen Gründen. 

Wie überall war auch ımter den alten Hebräern echter Boefie Yungbrumen 
das Volksherz und wir ftoßen daher in der Zeit von Moſe bie David anf reli- 
giöfe und weltliche Volkslieder, in welder die fpäteren Grundformen der 
hebräifchen Nationalpoefie ſchon vorgezeichnet erjcheinen; denn meiſt iſt dieſe alte 
Volkslyrik, deren zerftreute Weberbleibjel bie philologiſche und äfthetiiche Kritik 
nachgewielen hat?), didaktiſch angehaucht. Die Blüthe der religiöfen Kunſtlyrik 


1) Findet fich doch fogar unter den Pſalmen ein ganz profanes Hochzeitslied (Pf. 45) 
unb uni ben ken — Propheten ein recht gemeinter Gaffenhauer (Selaia 23, 16). 

2) Geneſ. 4, 3—24. Deuteronont. 21, 17—18. Deut. 6, 24—26. Deut. 21, MR. 
Joſua 10, 12. 3. d. Ritter 5. B. d. R. 9, 8-15. Palm 19, 2—7. 
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eriheint in den Pfalmen?!). Der Pfalter enthält 150 Xieder, welde, ie ſehr 
verſchiedenen Zeiten gedichtet, vom 6. Jahrhundert v. Ehr. bis zum Ende des 
4. gefanmelt wurden. &8 fteht feit, daß Dauptpfalmift der König David ge 
weien ift, der Meifter der Kinnor, mit we mehr Tauten- als harfendrtigen 
Inſtrument der Iyriiche Vortrag begleitet wurde; denn wie jede alte Lyrik war 
auch die bebräifche unzertrennlicd mit der Muſik verbunden. Neben David wer- 
den noch Mofe, Salomo, Affaph, Heman, Ethan und die Kinder Korah als 
Pfalmiften genannt. Die Pfalmen aber find entichieden der echtefte dichterifche 
Ausdrud des Hebrälsmus. In ihnen Klingt der affertvolle, wie „glühende Koh⸗ 
len aus der Nacht“ aus dem fchmerzummadhteten, nur flühtig vom Stral der 
Glücksſonne erleuchteten Gemüth hervorquellende Ton des Jahvethums, welcher 
das e; des Hörers unwiderftehli mit ſich fortreißt, — eine Lyrik, die, bald 
elegiſch klagend, bald in die erhabenfte Leidenſchaft ausbrechend, nachmals aus 
dem Judenthum in's Chriftenthum herübergepflanzt wurde und das Vorbild aller 
firhlihen Dichtung geworden und geblieben if. In den fogenannten Slage- 
Liedern des Jeremia, veranlapt durch die Verheerung Jeruſalems i. J. 588 
v. Ehr., fand die leibenfchaftliche Pſalmenſtimmung nach der elegiichen Seite Bin 
eine Fortſetzung. 

Die vollendetfte Hervorbringung der reinweltlihen Lyrik ift das mit idylli⸗ 
ſchen Motiven verſetzte een (Schir Haschirim, d. i. das Lieb, der Lieber). 
Es mag am Ende des 9. Yahrhunderts v. Chr. gedichtet worden fein und fchon 
der Titel, den man ihm gab, verräth den hohen Werth, welchen man ihm 
mit Recht beilegte. Mit Unrecht dem König Salomo als Verfafler zugefchrieben, 
ftrömt das reizende Gedicht alle Sabigten, alfen Wohllaut eines Tiebetrunfenen 
und genußfreudigen Herzens über die balſamiſchen Gewürzgärten und grünenden 
Weinberge einer fonnigen Landfchaft aus. Es handelt, wie befannt, in Form 
eines Liedercyklus von der treuen Liebe der Sulamit zu einem Hirten. König 
Salomo lernt auf einem Ausflug nah dem Libanon die Schöne kennen ımb, 
von ihren Reizen entflammt, läßt er fie in fein Harem bringen. Sulamit jebodh, 
weder durch Schmeicheleien noch durch Verſprechungen kirre gemacht, bewahrt 
ihrem ländlichen Geliebten die Treue und fo entläßt fie der König zur Wiederverei- 
nigung mit ihren Bräutigam. Das Kr tft die Gitagovinda ber Hebräer, 
aber ganz — und echthebräͤiſch⸗national iſt es, wenn durch die 
Klänge der idylliſch⸗zartlichen Schalmei häufig der drohnende Poſaunenton durch⸗ 
bricht, wenn der Dichter das Mädchen, welches er noch ſo eben „eine Turteltaube 
in den Felsritzen“ genannt, hervorbrechen läßt „wie die Morgenröthe, ſchön wie 
der Mond, herrlich wie die Sonne, jchredlich wie Heeresfpigen,“ oder wenn er, 
eben noch mit erotiſchen Bildern Eindlich fpielend, plöglih mit dem glühenden 
Affect der Pfalmen ausruft: 

Start wie des Sterbens Loos ift die Liebe! 
get wie Hölle hält heiße Minne! 

bre Gluten find Feuergluten, 
Sind Flammen Gottes. Sewaltige Waſſer 
Können nicht löſchen die Liebesgluf; 
Nicht Ströme Tünnen hinweg fie fluten. 
Wenn Einer böte all fein Bermögen 
Um bie Liebe, man würd' ihn verhöhnen?). 


Das Iyrifch-didaftiihe Buch Hiob hat zum Fundament wahrjcheinlich eine 


, 1) Bon waileır, psallere, die Laute ober Bither fpielen. Daher valua und walups, 
ein auf der Zither gejpieltes oder mit isherbegt einung gelungenes ied. 
27) Meier: Die poetiſchen Bücher des a. 1854), S. 22. Dieſe Arbeit darf fi zu 
den befteu der deutfchen Ueberſetzungskunſt ftellen. Im Ganzen und Großen jedoch fteht die 
Euther'jche Bibeluberſetzung noch immer unlibertroffen da. 
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alte Sage, ſo jedoch, wie es uns überliefert worden, muß es mit Beſti net 
der nacherilifchen Periode zugewiefen werden. Beweis hiefür ift fchon die Ein⸗ 
ad: des Satan, benn der alte Moſaismus wußte von keinem Teufel, eben- 
o wenig als er von einer Fortdauer des Menschen nach dem Tode wußte. 
Außerdem zeigt der Geiſt diefer großartigen Dichtung, deren Schöpfer gleich dem 
des Hohepiede unbekannt iſt, auf eine Zeit hin, wie ſie nach der Rückkehr aus 
dem babyloniſchen Exil, wo fie mit perſiſch-zoroaſtriſchen Glaubenslehren bekannt 
geworden, für die Juden eintrat. Trotz der Wiederherftellung des Tempels 
wollte fich Fein rechtes nationales Gedeihen mehr entwideln und die meſſianiſchen 
offnungen erwiejen fi ald Traum und Schaum Da nun ging mit bem 
ebräifchen Bewußtſein eine große Veränderung vor. Die feftgefugte Lebensein- 
it des Jahvethums war zerfpalten und zerrifien, und während die Einen, die 
hantafiereicheren, über die Zäufchungen des dieffeitigen Lebens durch Annahme 
der perſiſchen Unſterblichkeitslehre fich zu tröften fuchten, fanden die Anderen, die Ver⸗ 
ftändigeren, in einer ftoifchen Nefignation die Kraft, die Zerfahrenheit und Zer⸗ 
riffenheit ihrer Zeit zu ertragen. Aber nur die Kämpfe des Zweifels führen zu 
einer folchen Refignation und fo fehen wir denn im Bud) Hiob alle die ange- 
deuteten Gegenfäge zu poetifcher Anſchauung gebradht. Die troftlofe Moral des 
Gedichts ijt: Gottes Strafgerichte treffen den Rechten wie den Schlechten, — 
eine Vorstellung, welche dem alten Hebräerthum durchaus fremd war. Dennoch 
bat e8 der Hebräismus im Buch Hiob — freilich, wie augenſcheinlich ift, nur 
mit gewaltfamfter Selbftüberwindung — noch einmal zur großartigiten Verherr⸗ 
lichung des Jehovaglaubens gebradht. Ich meine, wie Jeder erräth, da8 38 —4Al. 
Kapitel, wo Fahre aus dem Wetter zu Hiob redet. Diejen Stellen hat an 
Vagt u Pracht die Poefie alter und neuer Zeit nur fehr Weniges an die 
eite zu ſetzen. 

Zu den vorzugsweiſe poetifchen Schriften der Bibel darf man gewiß aud) 
das allerliebfte Idyll Ruth und da8 Bud Eſther zählen. Erfteres Tönnte 
man eine altteftamentliche Dorfgefhichte nennen, während Einem beim Xejen des 
letzteren ımmillfürlich die hiſtoriſche Romandichtung der Neuzeit zu Sinne fommt. 
Auch Hinsichtlich der Veranſchaulichung des hebräifchen Prophetismus künnen 
‚moderne Begriffe zuläffig ericheinen. Die hebräifchen Propheten — ihre Namen 
I oben genannt — waren nämlich die ‘Demagogen, d. h. die Volksführer, des 
üdifchen Gemeinweſens, die Träger der Oppofition, die Vertreter der Volksin⸗ 
tereifen gegenüber der königlichen Tyrannei, die Herolde des Rechtes und der 
öffentlichen Meinung. Diele Rollen konnten fie unmöglich fpielen, ohne an dem 
alten Glauben an Jehova einen ftarfen Rückhalt zu haben und deßhalb identi- 
fieirten fie ihre demofratifche Miffion mit dem Willen Gottes. ALS deifen Dol- 
meticher wahrten fie das nationale Intereſſe, den religiöjen Eultus und das Heil 
des Volkes gegen alle Anfechtungen von innen und außen. Ihre Lehren wurden 
durch eigens zu dieſem Zwecke geftiftete Prophetenfchulen fortgepflanzt, deren 
Gründimg fih in die Anfänge des hebrätichen Staates zurüdführen läßt. Ihre 
Schriften, die in der uns vorliegenden Form freilich vielfach erjt Ipät gefammelt 
und verfälfcht find, waren recht eigentlich Tendenzſchriften, ihre Ermahnungen, 
Drohungen, Ermuthigimgen und Tröftungen Tendenzreden voll fchneidenden Zor- 
ned und nationalen Hochgefühls, ihre Vifionen und Geſichte Tendenzgedichte in 
welchen oft die hHeißbiutigite, grandiofefte Phantafte ſich kundgibt. Die Eigen- 
thümlichkeit des Hebrätichen Geiftes tritt im dem poetiichen Pathos dieſer Volls⸗ 
fedner, dieſer Vermittler zwiſchen Jahve und feinem Volke, am reinften und 
größten hervor und nirgends offenbart fich der Nationalftolz der Nachlommen 
Abraham's in folder Ausichlieklichkeit, Selbftgenügfamkeit und Begeifterung, wie 
in den Orafeln und Slagen dieſer unbeftechlichen, ımerbittlichen Polemiker und 

Scherr, Allg. Gef. ver Literatur. 2te Aufl, 3 
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Eiferer, die nur einen Leititern kannten, Jehova, nur eine Liebe, ihr Boll, 
nme einen ga, die Einheit und ZTüchtigfeit ihrer Nation im Imnern, ihre 
röße nach außen. 

Den Vorſchritt vom Zerfeßungsprozeß des Hebräismus, melden die Pro- 
pheten vergebens aufzuhalten fuchten, verdeutlicht das didaktiſch⸗lyriſche Buch, 
welches der Prediger Salomo (Koheleth) betitelt ift, jedod) keineswegs von 
dem genannten König berührt, fondern zu den fpäteiten Büchern des A. T. 
gehört und wohl erft um 300 v. Chr. gedichtet wurde. Es ift ein gramſchweres 
Werk, wenngleich der Dichter da und dort zu heiterem Lebensgenuß auffordert. 
Das Gedicht dreht fih um den Gedanken, eine vernünftige Zweckmäßigleit fei 
weber in der phyſiſchen noch in der moralifchen Welt zu erkennen und der Menſch 
thue daher am beten, hierüber gar nicht zu grübeln, fondern mit bem Nothbe⸗ 
helf des Glaubens ſich zu begnügen. Die althebräifche Freude am Leben bricht 
zmar bie und da durch und wirft (Stap. 9, ©. 4) das Wort hin: „Beller ein 
ebendiger Hund als ein todter Lowe!“ Allein der Anbli des gejellichaftlichen 
Elends vermag den Dichter fogleihh zum Widerruf und man glaubt oft einen 
Weltſchmerzler des 19. Yahrhunderts zu hören, wenn ber Prediger das eitle 
Ringen des Menichen charakterifirt, die Weisheit der Thorheit gleichwerthet und 
in gränzenloſem Weltefel feinen Refrain wiederholt: „Alles ift eitel!“ Affirmativ 
dagegen ift das poetifche Spruchbucd, welches wir unter dem Titel ber Sprüde 
Salomo's beſitzen. Es enthält eine umſaſſende Sammlung von Sentenzen, 
ein ſchönes Denkmal hebräifcher Spruchmweisheit. Alte Beſtandtheile find darin, 
wahrſcheinlich aud Sprüche, die wirflih von Salomo herrühren, aber das Ganze 
hat feinen Abſchluß erſt in der Zeit nad dem Exil erhalten. Hier, wenn irgend» 
wo, ift reines Jahvethum: die Emanzipation vom ſemitiſchen Naturdienft, in 
welchen Iſrael fo oft zurüdgefallen, iſt vollzogen und der Monotheismus, die 
Rerigion wi Geiftes, wie Hegel den Mofaismus nannte, feiert einen unvergäll- 
ten Triumph. 

Aber diefer iump war fein dauernder. Denn im Verlaufe der Zeiten 
verfiel mit den übrigen Elementen der hebräiſchen Nationalität auch die alte Je⸗ 
hovarcligion immer unaufhaltfamer. Eine Unmaffe theologifcher Selten entftand 
und aus ben verichiedenen Dogmen derjelben, aus afiatiichen Myſticismen, 
griechifchen Philofophemen und alten Nationaljagen bildete fi) allmälig die jü- 
diiche Geheimiehre der Kabbala (db. i. empfangene Lehre) heraus, deren Ans 
hänger behaupteten, diefelbe fei von Adam an, welchem fie der Engel Raſiel mit- 
getheilt, durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt worden. Als Hauptſamm⸗ 
ler und Erweiterer diefer Traditionen find der Rabbi Akibah, (Hingeruhtet 
120 v. Ehr.), Verfaſſer des Buches Yezirah, und fein Schüler Simeon Ben 
Jochai zu nennen, Berfaffer des Buches Sohar, welches den Pentateuch my⸗ 
ftifch deutet und über Phyſik, Metaphyſik, über die Geifterwelt und Magie fich ver- 
breitet. Die Kabbala kam indefjen erft gegen das zwölfte Jahrhundert der 
hriftlihen Zeitrechnung bin, wo jie ſich zu einer —*5 Religionsphiloſophie 
ausbildete, in großes Anſehen und ſpielte dann bekanntlich in den Charlatanerien 
der mittelalterlichen Theoſophen, Geifterbanner und Alleswiſſer eine bedeutende 
Rolle. Aus der nämlichen Zeit, welche die Kabbala entjtehen ſah, datirt auch 
der Urfprung des Zalmud (d. h. Unterweifung). Die Grundlage biefer, von 
den Juden der Bibel gleich geachteten Sammlung eregetifcher, myſtiſcher, litur- 
giſcher, moralifcher und legendenhafter Schriften bilden die vorgeblid) von Gott 
den Moſes ebenfalls auf dem Sinai mitgetheilten Erläuterungen bes moſaiſchen 
Geſetzes, weldye durch Tradition fortgepflanzt und Ha I erweitert und ausge⸗ 
ſchmuckt wurden, bis fie der heilige Rabbi Jehuda (Itarb 220 n. Chr.) unter 
dem Namen Miſchnajoth (d. i. zweites Geſetz) in ein Syitem bradte An 
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dieſes Der ſchloßen fo nun alsbald eine gehltofe Menge von Commentaren 
an, jo daß fi der Rabbi Jochanan Ben Eliefer (ftarb 279 n. Chr.) bewo⸗ 
gen jah, um Licht und Ordnung in dieſes Chaos zu bringen, einen Extract aus 
den Commentaren zu fertigen. Diefer Extrad, Gemara (d. i. Erklärung) betitelt, 
macht mit der Mifchna den Talmud aus, der ungefähr feit 360 n. Chr. neben 
dem alten Religionscoder gejelidhe Geltung gewann und fpäter noch zahlreichen 
Ergänzungen und Umarbeitungen unterworfen wurde. Bon den fpäteren Er- 
Härern des Talmud ift der berühmtefte Rabbi Moſe Ben Maimon (Mai- 
monides), geb. 1139 zu Cordova in Spanien, geft. 1204 zu Cairo oder in 
Palaſtina, ein ausgezeichneter Mann, welcher den Juden nad) Moſe als das 
zweitgrößte Genie gilt ımd den fie den Ruhm des Orients und das Licht des 
Occidents nennen. Das unermeßlide Material, was die verichiedenen Redactio- 
nen, Erweiterungen und Erläuterungen der Talmude anhäuften, wurde dann von 
Seiten einer epigonifchen, der vulgär-aramäifchen Mundart ſich bedienenden Dich- 
tung ausgenüßt, deren Producte unter dem Collectivtitel Hagada (d i. Ge 
[eptre) zufammengefaßt find, ausgenüßt zu einer Menge an poetiſchem Werthe 
ehr verſchiedener Sagen, Legenden, Erzählungen, Babeln und Gnomen. Eine 
noch merfwürdigere Nachblüthe folite die hebräifche Literatur während des Mittel- 
alter8 in Spanien erleben, wo unter der duldfamen Herrſchaft der moslemifchen 
Araber aud) die Juden an der hohen Geifteskultur theilhatten, welche das Chali- 
fat von Cordoba ſchmückte, während der größere Theil des dhriftlichen Europa’s 
noch in tiefiter Barbarei begraben war. Unter den ſpaniſchen Juden entwidelte 
ſich eine neuhebräifche Poefie, welche ihren arabifchen Vorbildern auch die Metrik, 
den Strophenbau und Reim entlehnte. Der Erfte, welcher im diefer Weiſe dich- 
tete, war Salomo Ben Gabirol (ft. 1064), welchen Abusdarun Diofe Ben 
Esra (um 1164) an Formgewandtheit weit übertraf. Der vielfeitigfte, tieffte 
und glänzendfte diefer neuhebräifchen Poeten war aber Abul dallen Juda Ha- 
Levi (geb. um 1080 in Gaftilien), im eefigiöfen und weltlichen Liede gleich aus⸗ 
gezeichnet, warn, Bee ohfinnig. Meeifterhafter noch ale er, wenn auch 
weniger originell in feinen Anſchauungen, handhabte bie hebräiſche Sprache 
in ihrem Wettftreit mit der befanntlich außerordentlich reichen und geſchmeidigen 
arabischen Zuda Ben Salomon Aldharifi (ft. um 1250), welcher das —5 — 
Makamenwerk des Hariri (f. u.) Pole und hierauf demſelben eine felbftftän- 
dige Malamendichtung zur Seite ftelite, worin er feinem Mufter nicht unglüclich 
nacheiferte. Einige feiner Miafamen, die er Heman dem Esradhiten in den Mund 
fegte, find gar anmuthig; die befte von allen ift die fchafkhafte vom ld"). 


4. 
Arabien. 


Südlich von Paläſtina dehnt fi, umſchloſſen vom arabijhen und perfifchen 
Buſen, die große Halbinſel Arabien in das arabiſch⸗perſiſche Meer hinaus, von 
uralten Zeiten ber ein abiträftiges, hochſinniges, abenteuerndes Hirten⸗ und 
Kriegervolt in ihren brennenden Wüſten, ihren Felsſchluchten und ihren da und 


i) Eine reiche Auswahl hagadifcher und neuhebräiſch-ſpaniſcher Dichtungen |. bei Jolo- 
wicz, P. d. o. P. 286 fg. 2% 
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dort in den Sand geftreuten Dafen erzeugend und hegend. An Originalität 
und Tieffinn dem ftammverwandten Hebräer gleichftehend, übertrifft der Araber 
diefen an ımbändiger Kühnheit der Phantafie fowohl, als an Mannhaftigkeit und 
Keitterlichleit. Denn Ritterlichkeit, das war der Grundzug im Charakter biejer 
Helden der Wüfte, welche fpäter das welterobernde Schwert umgürteten ımd dann, 
nach gefättigtem Fanatismus und Croberungsdurft, Triumphe der Öefittung und 
Bildung feierten. Die Reſultate dieſer Bildung gehören zu den eigenthümlichſten 
und wirkungsreichiten der Weltgefchichte und die Kulturarbeit der Araber ift nad) 
drei Seiten hin berechtigt, das Iebhaftefte Intereſſe anzufprechen. Erſtens durch 
ihre welthiftoriiche Schöpfung, den Islam; zweitens durch die höchſt bedeutjame 
Einwirkung, welche fie, wie Jedermann weiß, auf die anhebende wiljenfchaftliche, 
dichteriſche und gefellige Bildimg des chriftfichen Mittelalters geübt hat; drittens 
durch den Reichthum der von ihr erzeugten Literatur, deren Schäte uns nad) 
dem Vorgang des Tranzofen Sylveſtre de Sach beſonders deutjche Forſcher mehr 
und mehr erſchloſſen haben !). 

Die Geſchichte der arabifchen Literatur zerfällt, wie die Gefchichte des ara- 
bifchen Volles, in zwei große Perioden: die vormohammedanifche und die nach⸗ 
en en Ki Auf den Charakter der erfteren hat der uralte Unterſchied 
zwiichen den jeßhaften und nomadifchen Bewohnern der arabiichen Halbinjel be- 
jtimmenden Einfluß geübt. Denn feit den älteften Zeiten, hat ein Kermer ara- 
bifchen Weſens bemerkt, theilten ſich die Araber in zwei Claffen, in wandernde 
Hirten ober Bedewinen b. 8 Bewohner der Wüfte, und in Anſäßige, Bewohner 
der Städte und Dörfer. ‘Dieje Lebtern erreichten zwar fchon frühe durd) eine 
enger geichloffene bürgerliche Verfaſſung und durch den Verkehr mit benachbarten, 
gleichfalls poltzirten Völlerſchaften feinen geringen Grad der Kultur; allein das 
eigenthümliche Gepräge ihres Charakters wurde dadurch abgeichliffen und ihre 
Sitten wurden verändert, während die Bewohner der entlegeneren Wüften, von kei⸗ 
ner fremden Macht je bezwungen, durch ungeheure, waſſerloſe Sanpdtreden von 
der übrigen Welt noch ſtärker als durch weite Meere getrennt, die Sitten ihrer 
Bäter in unvermilchter Reinheit und ihren eigenthümlichen Charakter in feiner 
urfprünglihen Originalität und Energie bis auf den heutigen Tag erhielten. 
Ihre Freiheit höher ſchätzend als Reichthümer und Bequemlichkeit, durchziehen 
ie in einzelnen, unabhängigen Stämmen feit undenklichen Zeiten die unermeß- 

hen Wüſten zwifchen dem Euphrat und dem Nil bis tief in die arabifche Halb- 
injel hinein. Ihre Habe und ihre Neichthümer find die Kameel- und Scaf- 
heerden, die auf den dürren Ebenen ihr fparfames Futter finden. Ihre Woh- 
nungen find Zelte, mit denen fie, fo oft ihre zahlreichen Heerden eines frischen 
Weideplages bebürfen, von Weibern und Kindern begleitet, von Haide zu Haide 
wandern. Ihre Verfaſſung hat fi) noch wenig von der älteften patriardhali- 
hen entfernt. Jeder Stamm ift eine Verbindung verwandter Familien, deren 
Dberhäupter aus ihrer Mitte ſich den Züchtigften zum Anführer wählen, der 
mit den Uebrigen Öejahren und Beichwerden theilt. Tapferkeit und Gaftfreiheit 
find die einheimifchen Zugenden unter ihnen. Unter diejen Hirtenftänmen der 
Wüfte blühete die Poefie fchon in fehr frühen Zeiten. ‘Der Stolz auf ihren 
alten Urjprung, den fie bis auf die nächſten Nachkommen Noah’s zurüdführen, 
auf ihre reiche, unvermiſchte Sprache und auf ihre nie unterjochte Unabhängig- 
feit; die zwar nicht an reizenden, aber an großen und wilden Scenen reiche 
Natur ihres Landes; ferner bie einfamen und gefahrvollen Streifereien in den 


iy Bol. Weil, die ER Literatur der Araber vor und unmittelbar no Mohammed, 
1837. Hammer-Purgftall, die Literaturgefhichte ber Araber, 1850 fg. 4 Bde. gr. 4., ein 
koloſſales Werk beutjchen Fleißes, in welchem ums eine Galerie von mehr als 3000 Portraits 
arabiſcher Dichter und Schriftfteller aufgethan ift. . 
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öden Wildniffen, bie fteten Kriege der Stämme unter einander; die Rachſucht, 
mit der Jeder das feinem Stamme zugefügte Unrecht zu vergelten fucht, und Die 
hieraus entipringende Achtung für Muth und Tapferkeit: alle diefe Umstände 
zujammen mußten bei einem Volle, deſſen Phantafie fchon vermöge des Him- 
meljtriches, unter dem es lebt, in hohen: Grade lebhaft und feurig ift, den poe- 
tiichen Geift jehr früh weden und diefem eine ganz eigene Richtung geben, wäh- 
rend die große Achtung, welche der vom ganzen Stamme genoß, welcher die Thaten 
der Zapfern und die Zugenden der Edlen in Liedern bejang und durch diefe auf 
aan Nachkommen brachte, jener natürlichen Neigung noch mehr Schwung 
verlieh. 
Bor Mohammed war der arabiicdhe Dichter zugleich Bedewine und Krieger. 
Er feierte die Kämpfe ſeines Stammes, welche er felbft ausfechten half, hinterher 
in feurigen Gefängen. Er war aber noch mehr, er war aud der Schiedsrichter 
bei innern Streitigkeiten; denn jo Hoch war die Achtung, die man der dichteri« 
ſchen Begabung und Thätigkeit zollte, daß ftreitende Parteien Dichter zu An- 
wälten ihres Rechtes erwählten und ihren Enticheibungsgründen den Richterſpruch 
unterwarfen. Tapferkeit, Unabhängigfeitsfinn, Gaftfreiheit, Treue in Freund⸗ 
haft und Haß, Recht und Ehre bejeelen die Ergüſſe diefer alten Dichter. Hiezu 
num tritt noch ein bedeutendes Clement: die Liebe; eine glutvolfe, bald in finn- 
lichen Neizen fehwelgende, bald aber auch in füRefter Herzigkeit auftönende Liebe, 
wie fie nur in zeiten möglid) war, wo bie Frau noch nicht aus dem öffent- 
fihen Leben in den Kerker des Harem verjtoßen, noch nicht zur willenloien 
SHavin der Lüfte eines unumfchränften Gebieters geworden war, wie es dur) 
den Islam geſchah. Nur in der altarabifchen Freiheit, Würde und Einfachheit 
des Lebens konnten die Frauen echte Liebe und Zreue geben und empfangen, nur 
damals konnte der ‘Dichter Antara zu feiner Geliebten Iprechen: IIch denke dein, 
wenn feindliche Lanzen an mir ihren Durft Töfchen und geichärfte Klingen ſich 
im meinem Blute baden. Ich freue mid), wenn Schwerter auf einander ftoßen, 
da bligen fie wie deine glänzenden Zähne, wenn du lächelſt“! und konnte der 
Dichter Dſchemil in ritterlicher Treue feinem Mädchen verfichern, daß feine Liebe 
über alle Berhältniffe und Zufälle erhaben jet. 
Die älteften Producte der arabifchen Poefie find Volkslieder und fo iſt im 
ihnen die Lyrik vorherrfchend. Diefe Lyrik verjegt ſich aber auf der einen Seite 
ftarf mit epifchen Elementen und faßt fich, nachdem fie die ganze Scala lyriſcher 
Töne durchlaufen, auf der andern oft zur Didaktif, zur Gnome, zum Sinn- und 
Sprühwort zufanmen. Der Sthl ift ein ftürmifcher, die Nebenumftände werden 
ganz der Phantafie des Hörers überlaffen, die Bilder find kühn und bligend, 
die Worte ſehr gefpart. Ihrer Form iſt nicht nur die Sylbenmeſſung, ſondern 
au der Reim weſentlich und ein und berfelbe Keim läuft gewöhnlich durch ein 
genges Gedicht hindurch. — Als der erfte Araber, der ein Gedicht von dreißig 
erſen verfaßte umd überhaupt dem poetifchen Ausdruck beftimmte Regeln gab, 
wird Muhalhall genannt, natürlic, zugleich, Krieger und Poet, wie alle diefe 
alten Sänger. Zu den älteften gehört auch Taabata Scharran, einer jener 
unheimlichen Reden der arabiichen Vorzeit, deren Wefen fih durch die Sagen 
harakterifirt, welche man von dem müuthenhaften Helden und Dichter Faris er- 
zählt. Diefer fei nämlid), empört über den Trug und DBerrath feiner Freunde, 
voll Menſchenhaß in die entlegenften Wüfteneien geflohen, habe dort mit den 
Thieren der Wildniß zufammengehaust und nicht nur mit Menfchen und Beſtien, 
fondern aud) mit Orlanen, Wirbelwinden und Sandftürmen ungeheuerliche Kämpfe 
fiegreich beftanden. Weniger mythiſch ift die Eriftenz des als Krieger, Läufer 
und Bogenihüg ausgezeichneten Schanfara, der ein Leben voll bunter, bluti⸗ 
ger Abenteuer führte und von dem uns ein Gedicht aufbehalten worden, weldes 
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von Kennern den vorzüglichften arabifchen gleichgeachtet, wo nicht vorgezogen 
wird !). Derartige Seänge pflangten ſich durch Ueberlieferung fort und reizten 
au Nacheiferung. So fammelte fih denn im Berlaufe der Zeiten ein großer 
iederſchatz an und diefer wurde durdh) Abu Temmam (geb. 805, geit. 846 nad) 
Chriftus), der die einzelnen Lieber nach der mündlichen Tradition niederjchrieb, 
in ein Liederbuch vereinigt. Diejes Liederbuch erhielt von der Ueberſchrift feiner 
erften Abtheilung den Titel Hamaſa, d. i. Tapferkeit, und wurde durch Fr. 
Rückert meifterlich verdeutjcht („die Hamaſa oder die älteften arabilchen Volks⸗ 
fieder, gefammelt von Abu Temmam, überjeßt und erläutert, 2 Bde. 1846). 
Es zerfällt in zehn Bücher: 1) nah! 2) Zodtenklagen, 2 Sprüde 
der ‚einen Eitte, 9 Liebeslieder, 5) Schmählieder, 6) Gaft- und Ehrenlieder, 
7) Beichreibungen, 8) Reife und Ruhe, 9) Scherze, 10) Weiberſchmähungen — 
ibt größere und Hleinere Dichtungen von 521 Dichtern und 56 Dichterinnen 
Cut welchen letztern beſonders Tomadhir, genannt EI Chanfa, d. i. die 

tumpfnafe, gefeiert war) und verichafft den imponirendften Ueberblid über dieſe 
Traftoolle, echte VBolfslyrif). An diefe ältere Sammlung fchloßen fid) jpäter noch 
mehrere, unter denen die von Abu Boktheri (geft. 898 n. Chr.) veranitaltete, 
fowie die durch Abulfaradi Isfahani (get. 966) unter dem Titel Kitab 
al agani (Buch der Gefänge) zufammengeftellte und mit Biographien von 395 
Dichtern begleitete Anthologie die wichtigften find. Wollen wir aber noch einzelne 
der berühmteften arabiichen Dichter der vormohammedaniſchen Periode namhaft 
machen, jo müfjen wir die Verfaffer der unter dem Namen Moallafat, d. ti. 
die aufgehangenen (Gedichte), berühmten Gefänge nennen. Diefe Gefänge, fieben 
an der Zahl, find die Reſultate der poetifchen Wettfämpfe, welche, fo groß war 
die Theilnahme der ganzen arabiſchen Nation an der Dichtkunft, alljährlich auf 
der menſchenwimmelnden Meſſe zu Okhadh abgehalten wurden. Das Gedicht, 
welches den Preis erhielt, wurde mit goldenen Lettern auf perfiiche Seide ge- 
fhrieben und zum ewigen Ruhm am Eingang bes uralten Nationalheiligthums 
der Kaaba zu Mekka aufgehangen, daher der Name. Die Moallakat find hifto- 
riſche Gedichte, infofern fie die Thaten und Schickſale des Dichters, der ja an 
dem Leben feines Stammes den regften, thätigften Antheil nahm, jchildern; fie 
ind aber auch elegifch-didaktiiche Gedichte, infofern der Dichter der Schilderung 
einer Abenteuer die Empfindungen feines Herzens, den Drang feiner Gefühle, 
owie Sittenſprüche und Weisheitslehren als Nefultate feiner Erfahrungen bei- 
milcht. Die Verfaſſer der Moallafat find Tarafa (ermorb. zw. 560—70 n. 
Ehr.), Suheir (die Ihöne Moallaka deffen in Rückerts Hamäfa, I. 147 fg.), 
Antara (feiner Tapferkeit wegen El Fewares, d. i. der Held, genannt), Amru 
(it. 570), Hareth (um 56079), Lebid (ft. 662, erjt leidenfchaftlicher Gegner, 


1!) Schanfara's herrliche Kaffide ift verbeutfht von Rückert, Hamaͤſa, I, 181 fg. und 
von Heuß Jig 0. . 346 fg. ’ ‚ Dani! s 


2) Rüdert, deſſen unermitdlihen Bemühungen wir Bezugs der Kenntniß ——6 
Dichtung fo ungemein viel verdanken, charalteriſirt im Eingang der Hamäſa die Dichtkunſt 
Arabiens treffend mit der folgenden Strophe: 


Die Poeſie hat hier ein dürft'ges Leben 

Bei durſt'gen Heerden im entbrannten Sand 

Mit Blthenfömne und Schattenduft umgeben, 

Mit Abendthau gelöſcht den Sonnenbrand, 

Verſchönt, verjähnt ein leidenſchaftlich Streben 
Durdy’s ER von Sprady- und Stammverband, 
Und in das lachtgraun Liebe felbft gemoben, 

Die hier auch ift, wie überall, von oben. 
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dann eifriger Anhänger Mohammeds) und Amrilkais oder, wie Hammer den 
Namen geſchrieben wiſſen will, Imriolkais !). 

Mit Mohammed (geb. am 20. April 571 n. Chr. zu Mekka, geſt. am 
7. oder 8. Yuni 632 zu Medina), dem Gründer des Islam, dem Einiger der 
zahlloſen Stämme feines Heimatlandes zu einer Nation, traten die Araber aus 
der Einode ihrer Wüften, aus der Verborgenheit ihrer Dafen heraus auf die 
Bühne der Weltgeſchichte und es leuchtet von felber ein, daß mit diefer Wendung 
des Volksgeſchickes auch die Poefie, die geiftige Production Arabiens in eine neue 
Phaſe treten mußte. Die Literatur wurde vielgeftaltiger, umfaſſender und breitete 
fich gleich mächtigen Strömen in die Lande aus, allein diefe Ströme entfprangen 
nicht mehr dem lautern Brunnen eines durch und dur in fi abgefchloffenen, 


eigenthümlichen und an und für ſich ſchon hochpoetifchen Volkslebens. Die arabiſche 


Literatur erfaufte ihren Glanz, ihre weithin reichende Geltung nur durch Hingabe 
ihrer urſprünglichen Friſche und Kraft. Das -religiöfe Element, welches durch 
den Propheten hinzukam, förderte ‚fie Teineswegs, denn: durch dieſes Element 
wurde der poetifchen Hervorbringung die ftarre Feſſel des Dogma's angelegt, wur- 
den die Dichter gezwungen, jeden Gedanken, jede Schöpfung der Phantafie erft 
auf der Wagichale der Orthodoxie abzuwägen, bevor fie damit auftreten durften. 
Sodann wurde der ‚Hoheit und Innigkeit der Gefühle ein unheilbarer Schlag 
verjeßt durch die Stellung, welche der Islam dem Weibe anwies. In das Ha- 
rem eingefperrt ımd in Folge deſſen verdummt und verdumpft, konnten die Frauen 
dem Manne Nichts mehr bieten, was eine höhere Liebe hätte einflößen können, 
und weil das weibliche Geſchlecht von da ab nur vermöge feines körperlichen 
Liebreizes noch in Betracht kam, konnte es nicht fehlen, daß die erotifchen Gedichte 


der Araber jenen vorherrichend finnlichen Charakter annahmen, der meift unferem 


Geſchmacke und unferem gebildeteren Sinne widerftrebt. Mit der höheren Liebes- 
poeſie zerfiel dann zugleich die alte el indem bie Heldenthaten des 
Einzelnen gegenüber den erobernden Wundern, welche Mohammed und feine Heere 
verrichtet hatten, für die bichterifche Auffaffung nicht mehr in Betracht kommen 
Tonnten und fo mit dem Meiz des Kuhmes aud) der Drang des Wagniffes ver- 


— 





Amrillais, der Dichter und König. Sein Leben dargeftellt in feinen Liedern. Aus dem 
Arabitchen von Fr. Ritdert, 1843. Ein Beurtheiler der arabifchen Literaturgeichichte von Hammer 
bat, was der große Drientalift über Amriltais oder Imriollais beigebracht, in folgende Süße 
zufammmengefaßt (Allg. Zeitg. vom 6. März 1855, Beil.): „Diefer Dichter, welchen Mohammed 
den „Hahnenträger zur Hölle” nannte, gelangte durch feine Lieder, feine Schidjale und feine 
Liebesabenteuer mit Oneifa, die er mit ihren Gefpielinnen beim Baden überraſchte, unter ſei⸗ 
nem Bolte zu umiverjeller Berühmtheit. Bon feinem Bater wegen fchllipfriger Abenteuer 
verbannt, lebte er lange unter einem fremden Stamme. Als man ihm die Nachricht brachte, 
fein Vater fei im Aufruhr vom eigenen Stamm erjchlagen worden, faß er gerade beim Spi 
Er trieb feinen Genoſſen an, das Spiel ruhig zu beendigen, denn er wollte ihm nicht fein 
Spiel verderben. Dann aber ließ er fih alle Einzelheiten des Mordes genau erzählen und 
ee fi) während der Nacht, nad) dem Grundfag „heute der Wein und morgen das 
Geichäft.” Niüchtern geworden, ſchwor er: nicht Fleisch nnd Wein zu genießen, nicht Haar 
und Bart zu ſcheren und Fein Weib zu berithren bis er die Pflicht der Blutrache erfüllt. 
Stolz verichmähte er jedes angebotene Sühngeld, denn alle Araber wüßten, daß Hodſchr ſei⸗ 
nes Gleichen nicht gehabt, und er wiirde entehren, wenn er Kameele fiir das Blut feines 
Baters nähme. Als er vor einem Götzenbild durch's Loos ein Orakel über feinen Kriegszu 
halte, zog er dreimal den Pfeil der ertbeibigung, Ungeduldig, weil das Orakel nicht au 

ngriff Iautete, zerbrach er die Pfeile und warf fie dem Götzenbild mit den edlen Zornes- 
mworten in's Geficht: „Wenn bein Vater getödtet worden, würdeſt du dich nicht auf Verthei⸗ 
igung befchränten.” Imriolkais gelangte zulegt nad) Konftantinopel, mußte aber wegen eines 
—— 7— zu einer Inzeſin Mieten. Zuflinian beftrafte ihn durch das Geſchenk ei- 
nes bergifteten Hemdes, weldyes der Dichter anlegte und bald barauf, bebedt mit Geſchwüren, 
bei Angora ftarb. Seine erotifchen Lieder find die Inmwelen der arabifchen Poeſie und enthal⸗ 
ten eine Fülle zarter und glücklicher Naturbeobachtungen mitten unter der ſüdlichen Sinnes- 
glut und Luſternheit.“ 
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ſchwand. Erſt Später und weit vom Heimatland entfernt, in dem eroberten Spa- 
nien nämlich, eritand die alte, ſchöne Ritterlichkeit der Araber wieder, freilich ver- 
einert und d hriftliche Einflüffe ausgebildet, und mit ihr auch ein Nachhall 
er verichwindenen reineren Minnepoefie. In den Ländern des Orients jedoch, 
welche der Islam fid unterworfen, wurde die arabiihe Dichtkunſt vorherrichend 
ofpoefie, mit ſtarker myjtiich-religiöfer und panegyrijcher wie auch frivoler 
ärbung. Bei Alledem darf durchaus nicht geglaubt werden, daß bie arabiiche 
Literatur feit Mohammed ihre Zeugungskraft verloren. Im Gegentheil, dieſe 
fteigerte ſich nach Einbuße ihrer uriprünglichen Naivetät bedeutend. Auch nad 
Mohammed traten große Dichter auf, die, ob fie fih auch den Einflüffen eines 
gefunfenen Geihmads und einer vielfach herrichlüchtig hervortretenden Schulweis- 
heit nicht zu entziehen vermochten, dennoch gar viel des Schönen hervorbrachten. 
Vornehmlich hob fich die Didaktik und fhuf eine Menge von eigentlichen Leher⸗ 
gedichten, von Fabeln und Satiren; fodbann die Märchendichtung in 
ungebundener Rede, der Roman, und endlich die allerliebfte Matamen-Hus- 
moriftil, aus welcher da und dort ein voller Strauß echter Lyrik herborduftet. 
zum Drama jedoch hat e8 die arabijche Literatur nicht bringen können, weil der 
ang ihrer naturgemäßen Entwidlung durch den Islam unterbrochen wurde 
und diefer, wie der Jahvedienſt bei den Hebräern, feine felbjtthätige, freie In⸗ 
dividualität anerkannte. Woher follte aljo dramatifches Leben kommen? 
Was den Juden und Chriften die Bibel, das iſt befanntlich ver Koran 
(al Koran, d. i. die Sammlung der Schriften) den Moslem. Er ift auch vielfach 
auf bie biblifchen Sagen und Diythen gebaut; der Monotheismus, den er pre 
digt, ift nicht weniger rigorös und verdammungsfüdhtig als ber der Bibel, er- 
mangelt aber des Dogma's der Verföhnung, welches, im Judenthum prophezeit 
— vom Kommen des Meſſias), durch das Chriſtenthum angeſtrebt wurde. 
as Symbolum des Islam iſt beſehleriſch, Hart und ſtarr !). Der Koran ift 
feineswegs von Mohammed felbit geichrieben, noch weniger vom Himmel gefallen, 
wie fromme Moslem glauben, fondern die einzelnen Stüde der Bibel des Islam 
wurden erſt nach des Propheten Tode in ein Ganzes vereinigt, indem der Chalif 
Abu Bekr Alles, was von Mohammed's Dffenbarungen auf Pergament, Palm⸗ 
blättern, Knochen, Steinen und andern rohen Schreibmaterialien einzeln unter 
den Moslem zerftreut aufzufinden war, fammeln und in feinem frommen Glau⸗ 
ben ohne alle Kritit abfchreiben und in ein Bud zufammenftellen lie. Eine 
gneite Nedaction des Koran ließ der Chalif Othman beforgen, wobei, wo mög» 
ich, noch kopfloſer verfahren wurde ?). So, wie er jetzt vorliegt, ift der Koran 
in 114 Suren, d. i. Stufen oder Reihen, abgetheilt, deren wunderliche Auffchrifs 
ten wohl davon herrühren, daß die Gläubigen, welche den Koran auswendig 
lernten, bevor er vollftändig aufgejchrieben war, jeder Sure einen willfürlichen 
Titel gaben zur Erleichterung ihres Gedächtniffes. Weber den außerorbentlichen 
Einfluß, welchen der Koran mit feinem ftrengen Monotheismus auf die Literatur 
der Mohammedaner geübt, ift man einig, weit weniger aber über feinen poeti⸗ 


1) Gott ift Einer! 

Er iſt von Ewigkeit; 

Er hat nicht gezeugt, 

Er ward nit gereugt; 

Ihm gleich ift Keiner! Koran, Eura 112. 

9) Näheres über Entftehung, gem und Inhalt des Koran fiehe bei Gräße, „Allgenteine 

Literärgeſchichte/ Bd. I, S. 308 ff. — Wir befigen verfchiedene Verdeutſchungen des Koran, 
bon der älteften durch S. Schweigern, Nürnberg 1616, nad dem Italienifchen angelertigten, 
bis zu ber neueſten, wortgetreu dem Arabijchen nachgebilbeten von L. Ullmann, Erefeld 1840, 
Soetifche sracpbilbungen vom Inhalt des Koran gibt Daumers „Mohammed und fein 
N er ‘ 
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Then We Während die Einen!) „das Mufterwert arabifcher je“ darin 
en ame ihn And ), und gar Ken Er — Ge⸗ 


wiß ift, daß der Koran in gefchrieben ift, jedoch in jener rhythmiſchen 
Brofa, wie fie ftets klingt, m h erſt aus ber gebundenen Redeweiſe heraus» 
zubilden angefangen hat. T fa, bie überdies noch am Ende der Verſe 
reimt, gab nım ein wilfiges zu den Vifionen und Verzüdungen des Pro- 


pheten ab, und da einestheild Reimes Gleihklang, der für arabifche Ohren 
wahrer Sirenenton ift,“ im Koran waltet, anderntheils Mohammed ummögli 
das hätte leiften können, was er leiftete, ohne poetifcher Begabung, dieſes bi 
feinen Landsleuten fo überaus hochgeſchätzten Gutes?), theilhaft zu fein, fo dürfen 
wir unbedenklich angeben, daß fi) die Orafel und Schilderungen des Propheten 
vielfach über das bloß rhetoriiche Gepränge erheben, daß er, hingeriſſen von dem 
Feuer feines Glaubens, von dem Wirbel feines Eifers, für Gedanken voll Iohen- 
ber Phantafie aud den echtdichteriſchen, Hinreißend mächtigen Ausdrud gefunden‘). 
Den hödften Schwung des Zornd erreicht der Koran, wenn er die Schreden 
des jüngften Gerichts und die Qualen der Hölfe ſchildert, die höchſte Lieblichkeit 
und Feierlichfeit, wenn er bie Delahmum er Seligen, die Freuden des Para- 
dieſes beſchreibt. Nac dem Urtheil der Mostem felbft aber findet ſich die er⸗ 
habenfte Stelle des Koran in der fen Sure, welde die Sündflut erzählt und 
mo es heißt: „O Erde, ſchluck dein Waffer ein! O Himmel, halt’ deine Ströme 
ein!“ — Der Koran ift indeſſen nicht die einzige Neligionsquelle der Moslem; 
denn neben diefem Buche hat aud) die Sunna, d. i. die aus den Reden und 

andlungen des en geichöpfte, durch Tradition fortgepflanzte, hauptſäch⸗ 
ih dur Bochari (geft. 869 n. Chr.) bewerfftelligte Sammlung von allerlei 
Lebensregein für einen großen Theil der Gläubigen — Sunniten genannt) 
religiöfe und foziale Geltung. 

Bon den arabifhen Dichten, die nad) Mohammed auftraten, verdient zu- 
nädft Ibn Dureid (geb. 838, geſt. 932 n. Chr.) als Glegifer genannt zu 
werden, dann der im genen Orient hohberühmte Mutanabbi oder Motenebbi 
(geb. 915 zu Kufa, im Kampfe gegen räuberiſche Bedewinen der Wüfte een 
965), defien Name bedeutet der Prophet fein Woltende, weil er im Gefühle feiner 


!) Der Koran ift nicht nur des Jelam Geſetzbuch, fondern auch Mufterwert arabiſcher 
Diätkunf. Nur der hochſte Zauber der Sprache fonnte das Wort des Sohnes Abballa’s 
Rempeln als Gottes Wort. In den Werken der Dichttunft fpiegelt ſich die Gottheit des Ge- 
nius ab. Dielen Sinbauc) und Aushauch der Gottheit beteten die Araber qen vor Moham- 
med in ihren großen Dichtern an. Hammer „Fundgruben des Orients," II, 25. 

2) Die verſchiedenen Stellen des Koran, in denen Mohammed bie unübertreffliche Boll- 
Lommenheit diefes Buches felbft als den triftigften Beweis feiner göttlichen Sendung anführt, 
müffen fo verftanden werben, daf Mohammed fich nicht minder auf den erhabenen Inhalt 
als auf die vollendete Rhetorit, mit weicher diefer geffenbart war, bei der Begrlindung feiner 
himmlischen Miſſion berief. Weil a. a. O. ©. 60. 

3) Ein armer Bedewine Mohallat Hatte den Dichter Aaſcha gaftfreundlich bewirthet. Um 
ihn dafile zu belohnen, dichtete Aaſcha nur ein paar Berje zum Lobe Mohallars und dies 
war hinreichend, um deffen acht Töchtern an einem Tage Männer zu berſchaffen. De 
Sach in den „Fundgruben des Orienis,“ Bd. 5. 

4) Mohammed bewies _fich gegen bie Dichter höchſt ehrerbietig und freigebig, nur nicht 

gen die Be je ihn mit a herfoien ng er Te nad Gelben bichterrunn 
Rebe, macht folgende Anefdote unwahrfcheinlic. Abu Bekr machte den Propheten darauf 
aufmerffam, daß er einen Vers unrichtig ffandire, worauf Mohammed antwortete: Ich bin 
tein Dichter und brauche es auch nicht zu fein. — Nach Hofmacjerei [Hmedt fehr art die 
Nachricht , der Dichter Yebid habe nad) Anhörung des Eingangs der zweiten Sure des Koran 
fein an ber Xaaba aufgehängtes Preisgebicht Herabgerifien und die Göttlichfeit des Koran laut 
verküindigt. — Vgl. über Mohammed und den Koran bie beiden Werfe: ©. Weil, „Mo 
en ven ‚Propet“, Etuttg. 1843, und „Hiftorij-kritifhe Einleitung in den Koran“, 
elefel 


* 
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poetiſchen Kraft die Glorie des Prophetenthums erringen zu konnen wähnte"). 
Diefer Verſuch mißlang gänzlich und trug ihm nur einen Spottnamen ein. Je⸗ 
denfalls beſaß er eine uͤberſchwängliche Phantafie und hohe Kraft, allein die —— 
der altarabiſchen Dichter erreichte er keineswegs und unausſtehlich iſt, wie Weil 
a. a. O. ©. 90-91 nachweist, ſein Haſchen nach witzigen Wortſpielen, unange⸗ 
nehm ſind ſeine alle Gränzen überſchreitenden Uebertreibungen, ermüdend iſt die 
immer wiederkehrende Erhebung ſeiner eigenen Verdienſte, und als die Krone 
aller dieſer Fehler hat er noch ſeine Lobreden ſtets an die Meiſtbietenden losge⸗ 
ſchlagen und mit ſeinen Satiren nur den verfolgt, der ihm nicht huldigte. Der 
Umſtand, daß die meiſten ſeiner Producte Gelegenheitsgedichte ſind, iſt charak⸗ 
teriftiſch. Dann und wann vergißt er jedoch feine Stellung als Hofdichter, und 
fowie das gefchieht, athmen feine Elegien ein tiefe Gefühl und erinnern feine 
fühnen Anſprüche auf Ruhm an den unbändigen Naturdrang der Wüftenfänger 
des alten Arabien). Wie hoch fein Divan bei den Orientalen gefchätt wird, 
beweilen die vierzig Kommentare beffelben. Einer diefer Commentatoren, Ab u- 
lala (geb. 973, geit. 1058), ſoll ihm auch als Dichter nahe kommen und 
Toghrai (ermordet 1121) wird ihm von einigen Kennern des Arabifchen fogar 
vorgezogen. 

Mit der Lyrik, wie fie in der mohammedanifthen Periode durch die genann- 
ten und andere Dichter ausgebildet wurde, jtehen die didaktiichen, zuweilen in's 
Gebiet der Satire hinübergreifenden Beftrebungen diefer Zeit in nahem Zuſam⸗ 
menhang. Ale Satirifer that fih Mohammeds Zeitgenofie Thabit hervor, 
welcher feine fatirifche Geißel jelbjt auf die Schultern de8 Propheten nieberfalien 
ließ, und der reiche Gnomenvorrath, der fi) allmälig häufte, wurde von Gram⸗ 
matifern und Lerilographen in verjchiedenen —— zuſammengeſtellt, er⸗ 
läutert und erweitert. Von ſolchen Werken didaktiſcher Dichtung ſtehen vornehm⸗ 
lich in Anſehen die Medſchna ol emſal oder Sammlung von 7000 Sprüchwör⸗ 
tern von Meidani (geſt. 1125), die Atwakos⸗ſcheb d. i. die goldenen Halsbän⸗ 
der von Zamakhſchari (geſt. 1143) und die Atwakos-ſeheb d. i. die goldenen 
Scheiben von Schafruh, welde beiden Werke nad) Hammer alle die Grund- 
wohrheiten und Bolarpunfte der Sittenlehre umfaſſen, wie diefelben in mannig⸗ 
faltiger Geftalt in den philofophiichen und poetiſchen Werfen der Morgenländer 
wiederfehren ?). u 

i) Siehe: „Fundgruben des Orients”, V, 19, Hammer hat den Divan (Gedichtſamm⸗ 
ung) vieles Dichters Überjegt unter dem Titel: „Motenebbi, der größte arabifche Dichter“, 

ter R 
rl Bon feinem vielbeiwegten, abenteuerlichen Leben, wie nicht minder von feinem Selbſt⸗ 
bewußtjein, gibt Kunde fein Vers: 
Mich kennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 
Diefen Bers rief ihm fein Save als Mahnung zu, al® er, in der Wüſte von Bedewinen 
überfallen, fein Roß zur Flucht wandte. Mutanabbi Tehrte augenblicklich um, ftürzte ſich wie- 
der in’s Gefecht und erlag der Uebermacht. Diejer helbenhafte Tod beweist jedenfalls, daß 
der stern des Dihtere ein gehe war. Beim Antritt feiner Laufbahn hatte er zu den 
Bewohnern der Wüfte geſprochen: 
Bei dem Sterne, der geht, 
Bei dem Dom, der fi) dreht, 
Bei der Nacht, bei dem Tag, 
— ſei, wer glauben nicht mag! 
Ich ſtehe bei Bekannten, 
Den frübern Gottgeſandten, 
Und Gott will mir erlauben, 
Zu regeln den Slauben — 


aber, wie gemeldet, mit dieſem prophetiſchen Debilt Fiasco gemacht. 
3) Vgl. „Fundgruben des Orients‘, VI, 240. Die goldenen Halsbänder des Zamafh- 
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Eine Erweiterung in Gehalt und Form fand die arabiſche Gnomendichtung 
in ber Yabelpoefie, wobei freilich zu bemerken ift, daß hier die Araber großen- 
theils nur als Ueberfeger und Bearbeiter fremder Fabelwerke auftreten. ‘Der 
berühmte arabiiche Fabeldichter Lokman ſcheint Allem zufolge eine mythiſche 
Berfon zu fein und die Annahme, daß der Name Lokman's nur der Collectiv- 
name für eine in verfchiedenen Zeiten und aus verjchiedenen Elementen entftan- 
dene Fabelſammlung fei, dürfte ſchwer zu widerlegen fein. Wir fennen von dies 
fen Fabeln 41 (37 davon befiten wir deutich als Anhang zu eimer 1775 zu 
Wittenberg erichienenen Uebertragung von Sadi's Rofengarten, dann vollitän- 
diger in den Ausgaben von Nödiger (Halle 1839) und Schier (Dresden und 
Reipzig 1839), die aber eben nicht übermäßig gejalzen find. Weit bedeutender 
find die Leiftungen der Araber im Thierepos, obgleich ihnen aud hier die Ur- 
fprünglichfeit mangelt, und als das vorzüglichfte Product diefer Gattung ift das 
dem indiſchen Hitopadefha nachgebildete Thierepos Kalilah ve Dimnah d. i. 
der bumme und der argliftige (Schafal), die fich in dem Buche mit einander unter- 
halten, anzuführen, wie dafjelbe durch den zum Islam befehrten Berfer Rouzbeh, 
gewöhnlich Abdallah Ben Mokaffa genannt (auf entjegliche Weiſe ermordet 760 
a. Chr.), aus dem Altperfifchen in's Arabijche übertragen worden !). 

Das Fabelweſen der Araber hängt mit ihrem Märchenweſen infofern genau 
zufammen, als der Erzähler beinahe immer von der Beweisführung für einen 
Sittenſpruch ausgeht. Der Hang der Araber zum Anhören wunderbarer Aben- 
teuer iſt ein uralter und fand feine Stüße in der Gewohnheit diejer Nomaden, 
unter dem geftirnten Himmel Abends beifammenzufigen und ſich untereinander 
Geſchichten zur erzählen oder auch durd) eigens beitellte Erzähler (Eifamir d. h. der 
Führer der .Iternhellen Nacht genannt) folche vortragen zu laſſen. Dieß ift der Ur- 
fprung der Märcenfanımlungen. Durch Mohammed erfuhr zwar die Märchen- 
poefie eine Reaction, denn der Prophet hielt die Märchenerzählung, welche ihre 
Stoffe vorzüglih aus Perfien holte, für feine religiöfe Reform gefährlich und 
verbot das Sichverfenfen feines Volkes in diefe träumerifche, bunte Wunderwelt. 
- Dagegen empfahl er zur Hebung und Kräftigung des Nationalgefühld die Ges 
ſchichten, welche über die Thaten des berühmten Dichters Antara und deſſen 
Kiebe zur ſchönen Abla umliefen, und aus diefen durd die mündliche Tradition 
immer mehr erweiterten und ausgezierten Gejchichten entjtand das berühmte ara- 
biſche Heldenbuch Antara, ein echter und gerechter Ritterroman, wie er im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert der mohammmedanifchen Zeitrechnung durch den Dichter und Arzt 
Fon eſſ Sſaigh niedergefchrieben wurde?). Indeſſen genügte diefer Stoff 
dem Märchenhunger der Araber nicht lange und die Vorfchriften des Propheten 
waren bald vergeffen. Gab es doc fehon unter dem Chalifen Omar gewerbe- 
mäßige Erzähler, wie es deren nod) heutzutage in den Kaffeehäufern des Orients 
gibt, und das Anhören ihrer phantaftiichen Geſchichten, die vielfach perfiihen und 
indiichen Ursprungs find, war und blieb die Lieblingsunterhaltung aller Stände 


ſchari befigen wir in beutfchen Uebertragungen von Hammer (Wien 1885), von Fleiſcher (Leip-. 
ig 1835), von Weil (Stuttgart 1836). 

1) Kalilah und imnahı And dem Arabiſchen von Pı Wolf, Stuttgart 1837. Die 
Achnlichleit der Grundzüge diejes Thierepos mit denen des beutichen vom Heinele Fuchs tft 
b auffallend, daß man angenommen hat, die älteſte lateiniſche Form des letztern 4 nur eine 

ahbildung des arabiichen Wertes, beifen Belanntichaft für die Abendländer durch die Kreuz⸗ 
züge vermittelt worden fei. Vgl. hieriiber, wie über das orientaliiche Fabelweſen itberhaupt 
Hammer’8 „Geſchichte der osmaniſchen Dichtlunft“, Bd. I, ©. 25. 

) gl. die Unterfuhung, weldye Hammer in den „Wiener Sahrblihern” Bd. 6, ©. 229 ff. 
Über diefen merkwürdigen Roman angeftellt hat. Cine deutſche Ueberſetzung defjelben eriftirt 
meines Wiſſens noch nicht, wohl aber eine englifche, die 1819 zu London erſchien unter dem 
Titel „Antar, a bedouean romance, by Terrik Hamilton.“ 
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und Klaſſen. So bildete fi nad) und nad der Vorrath von wunderbaren Ge- 
fhichten, der, ſpäter vielfady überarbeitet, gemodelt und vergrößert, jett unter dem 
Titel Elf Leila oder die Märchen der taufend und einen Nacht in Ye 
dermanns Händen Fi Die literarifhe Geſchichte dieſer Märchenſammlung ijt 
fehr weitläufig, weßwegen wir bier nur anführen, daß der Grundftod derfelben 
perfiichen Urſprungs und von dem perfiichen Dichter Rafti verfaßt ift, daß fie 
zuerft unter dem Chalifen Manffur in's Arabiiche überjegt wurden und daß als 
die Localität ihrer letzten Ueberarbeitung mit Beſtimmtheit Aegypten anzugeben 
ift, in welchen Lande unter der mamlulifchen Herrſchaft die arabiſche Literatur 
reicher blühte als nach dem Sturz des Chalifats irgendwo !). 

Hit uns in den Märchen der Tauſend und einen Nadıt eine unerfchöpfliche 
Fundgrube orientalifcher Phantafie eröffnet, aus welcher die Liebhaber des Wun- 
berbaren und Anmuthigen zu allen yeien neue Befriedigung ſich holen können, 
jo bietet uns dagegen die arabiihe Weafamen- Dichtung, in welcher ſich zuerit 
Hamadany (geit. 1007 n. Chr.) hervorthat, den eigenthümlichen Genuß mor- 
genländiihen Witzes und pumord, der fih fonft dem angeborenen Ernft des 
Drientalen zufolge nur felten laut macht. „Makame, erklärt uns Rückert, be 
deutet einen Ort, wo man fid) aufhält und ſich unterhält, dann eine Unterhaltung 
jelbft, einen unterhaltenden Vortrag oder Auflaß, nach unſerer Art eine Erzäh- 
lung ober Novelle. Mehrere dergleichen, über einen gemeinſamen Gegenſtand 
und loder zu einem Ganzen zujammengereiht, bilden alsdann, was wir einen 
Roman nennen könnten.” Ein ſolches Werk nun find die Makamen des Hariri 
(geb. 1054 zu Basra, geft. 1121), fungzi— an der Zahl?). Der Dichter tritt 
darin unter dem Namen eines dare en Hemman auf und erzählt die bunt⸗ 
Thedigen Fahrten, Abentener und Metamorphoſen des köſtlichen Vagabunden 
Abu Seid aus Serug. Die Form ift eine aus gereimter Profa und Verſen 
gemifchte, gleich geſchickt zu Ernſt und Scherz, bald zu Wort, Buchſtaben⸗ und 
Räthjelfpielen zugeſpitzt, bald lyriſch aufwirbelnd, bald in elegiichem Yhuffe dahin- 

ömend, bald rhetorifch gedehnt, bald gnomenhaft kurz, die Sprache mit einer 
o wunderjamen PVirtuofität behandelnd wie Paganini feine Geige. Der Wechiel 
zwiichen Komik und Pathos ift ebenjo raſch wie der Wechſel der Scene. Kaum 
hut Abu Seid als büßender Pilger an einem Grabe gejtanden, um die Vergäng- 
ichleit und Zhorheit aller irdifchen Genüffe zu predigen, als er auch ſchon im 
Kreife lockerer Vögel einen Dithyrambos auf den Wein und die Freuden des 
Zechgelages anftimmt, um dann wieder, vom Gefühl feiner Unftätheit, feines Un⸗ 
glücks erfaßt, in melodifche Klagen auszubrechen. Hariri macht Einen auf die 
anmuthigite Weife im Orient heimisch und die bunten Phantasmagorien, bie er 
an unfern Bliden vorübergaufeln läßt, Iaden uns, einmal gefchaut, immer wieder 
zur Betrachtung und Bewunderung ein?). 


) Bgl. über das nie der „Zaufend und einen Nacht” die Zeitjchrift „Her- 
mes“, wo Bd. 30 und 33 € F fich darüber ausſpricht. Ebenſo, „Gräße's Handbuch der 
allgemeinen Literaturgeſchichte“, Bd. 2, S. 89 — 92. Deutſche Ueberſetzungen gibt es viele, 
die neueſte iſt: „Tauſend und eine Nacht, zum erſten Mal aus dem arabiſchen Urtert treu 
überjegt von ©. Weil“, Pforzheim 1838. 

.2) Im Original herausgegeben von de Sacy unter dem Titel: „Les sdances de Hariri‘ 
Paris 1821 — 22. Uns Deutjche hat Sr. Rückert mit einer Nachbildung diejes in feiner Art 
einzigen Dudes befchentt, welche unter dem Titel: „Die Berwandlungen des Abu Seid von 

j ie Malamen des Hariri” 1827, dann in 2. Aufl. 1836, in 3. Aufl. 1844 er- 
dien und wohl das größte Sprachkunſtwerk al welches die deutiche Sprache aufzumeijen 
bat. Drei in Rückert's Nachbildung fehlende Malamen finden fi) —8 ın PH. Wolf's 
Uebertragung des „Ralilah und Dimnah.“ 

L ie Ipätere Berfunfenheit ber nl en Boefte zu betradjten, gewährt fein Intereſſe. 
Die Gedichtſammlungen der arabiſch⸗mauriſchen Dichter, durch welche die arabifhe Dichtung 
in Spanien eine glanzvolle Nachblüthe erlebte, find uns leider, obwohl theilmweije handſchrift- 


Serug oder 
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Die Poeſie war nah Mohammed viel zu fehr Sade der Bildung, ber 
Reflerion geworden, als daß fie ohne Beihülfe fonftiger literariſcher Kultur hätte 
exiſtiren Tönnen. In der That eroberten die Araber, einmal aus ihren Wülten 
bervorgebrochen, nicht allein Länder und Meere, fondern auch die Reiche des 

iſſens, Erwerbungen, die befonders unter den Chalifen aus der Dynaſtie der 
nen fruchtbar gemadt wurden. So das Feld der Gefchichtichreibung, oder 
bezeichnender gejagt der Chronikerzählung, in welcher ſich fagenhafte, hiſtoriſche 
umd geographiiche Elemente miſchten. In folcher Darftellung zeichneten fich aus 
Wakedi (geit. 822 n. Chr.), Kotaibah (geit. 889), Ettabari (gejt. 922), 
Maſudi (geft. 957), Abul Feda, während die Gefchichtsbücher —— 
den ſtreng hiſtoriſchen Anforderungen mehr entſprechen und die Chroniken Said 
Ebn Batrıf’s (als Ehrift fpäter Eutyhius genannt, geft. 32) und Abil- 
cara’s einen ſtark kirchlichen Betgefhmad haben. Noch eifriger als Gejchichts- 
ftudien wurden die mathematifchen und Naturwiflenihaften, unter letztern vor- 
nehmlich die Meedicin getrieben. Als Mathematiker haben berühmte Namen Hin- 
terlaffen Al Fargani, Al -Batani, Al Suphi, Medihur, Junis, 
Abul Wefa, Al Heifem, Gebr Ebn Aphla, Abu Maaſcher, AlBapg- 
dadi, Al Snigiari, Ben Mufa, wobei freilih zu bemerken, daß fich 
mit den mathematischen Beitrebungen vielfach die vermorreniten aftrologiichen 
Zräumereien verbanden, wie die Naturftubien, in welchen fih Al Kendi, Chalid 
Ben Jeſid, yabie Ben Serabi, Honain, Aben Guefit, Arrafi, 
Ya Ben Ali, Maswijah, Ben Sina (gewöhnlih Avizenna genannt) 
und Abul Kaſem hHervorthaten, durch alchymiſtiſche Charlatanerien getrübt wur⸗ 
den. Auch die abjtracten Wiſſenſchaften fanden Förderer und Pfleger, beſonders 
feit die aus dem Islam hervorgegangene muftiich-philofophifche, von Abu Ha- 
ſchem (geft. 767) gejtiftete Theologenſchule der Soft d. i. der Wollebefleideten 
(von dem Worte souf Wolle, welchen Stoff fie bei ihrer Gewandung gebraud)- 
ten) die Neigung zur philofophiichen Abftracttion und Beſchaulichkeit begünitigte. 
Die Periode der willenichaftlichen Thätigkeit der Araber beginnt zur nämlichen 
Zeit, mit der Regierung des Chalifen Al Manfur (753), und fest ſich vorzüg- 
lich unter dem Chalifat Harun al Raſchids und A Mamums im Orient fort, 
während arabifche Gelehrſamkeit und Kunft unter den Omaijahden in Spanien 
blühte. Es waren hauptſächlich die auf Befehl der Chalifen veranitalteten Ue⸗ 
berſetzungen griechifcher Werke, welchen bie Araber ihre gelehrte Kultur verdantten. 
Durch diefe bildeten fie. fi) in den Disciplinen der Medicin, der Mathematik, 
Aftronomie und Geographie. Durch die naturwifienichaftlichen Werke des Arifto- 
tele8, welcher der Hauptleitftern ihrer Studien war und blieb, wurden fie aud) 
in feine philofophiichen eingeführt und das ariftotelifche Syſtem, freilich vielfach 
getrübt durch mangelhafte Weberfegungen und feichte Erklärungen, wurde die 
Grundlage ihrer philofophifchen Unterfuchungen, die fi auf Erklären, Commen- 
tiren und Raiſonniren beichräntten, welches Raifonnement nicht felten in Abge- 
ſchmacktheit ſich verflachte. Eimer der früheften dieſer arabifchen Ariftoteliter ift 
der ſchon genannte Al Kendi ie um aa dent Al Farabi (gejt. 966) 
nacheiferte. Berühmter als Beide ift der gleichfalls ſchon als Arzneikünſtler ge⸗ 
nannte Ben Sina (Aoizenna, geb. 984, gejt. 1064), deſſen Lerneifer jo groß 
war, daß er zu Bagdad unausgejekt bei den ariftotelifchen Büchern ſaß, im bie 
Mofchee ging und Allah um Eröffnung des Verſtändniſſes anflehte, wenn ihm 
Etwas darin unverſtändlich war, die ganze Nacht hindurch las umd fchrieb, mit 
lich vorhanden, bisher noch unzugänglich geblieben. Wir werden aber fpüter fehen, daß die 
— — —— —2* Ehanien entfalteten, auf bie en —** 


and provencaliſchen Troubadours bedeutend eingewirkt hat, daß dieſe ritterliche Poeſie großen⸗ 
theils von dem ritterlich⸗poetiſchen Weſen der Manren angeregt wurde, 


% 
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Wein den Schlaf verſcheuchte und, von diefen dennod) überwältigt, nur von den 
Gegenständen feines Forſchens träumte. Im einundzwanzigiten Jahre fing er 
an philofophifche Werke zu fchreiben, unter denen man eime Logik, eine — 
und eine Metaphyſik nennt. Ganz in der Art, wie die chriſtlichen Scholaſtiker 
das Anſehen des Dogma's mit Hülfe des Ariſtoteles zu befeſtigen ſuchten, unter⸗ 
nahm es Al Gazel (geſt. 1111), die Wahrheit des Koran durch die Philoſophie 
zu erweiſen, beſonders durd feine Schrift Zerſtörung aller Philoſopheme.“ Als 
Eittenlehrer that fich fein Zeitgenofie AL Ghaſali (geft. 1111) durch feine 
Schrift Ejuha al valed d. i. o mein Kind!!) hervor, ſonſt auch die Orthodorte 
bes Islam gegen arijtoteliiche und neuplatoniiche Säge vertheidigend, wogegen 
Zophail (gejt. 1190 zu Sevilla) die Kehren alerandrinifcher Philofophen, denen 
er anbing, in einer Art philoſophiſchen Romans zu verbreiten fuchte, der den 
Titel „Hai Ebn Thokdan“ d. i. der Naturmenſch führt und von den Arabern 
als claſſiſches Buch Hochgehalten wurde‘). Der Schüler Tophails, Averroes 
(fein eigentliher Name ift Abul Walid Mohammed Ebn Achmed Ebn Mohanı- 
med Ebn Roſhd), hat unter allen arabiichen Gelehrten den größten Ruhm ſich 
erworben. Er wurde in der Mitte des zwölften Jahrhunderts zu Cordova ges . 
boren, feine Familie war fehr angejehen und er genoß eine vortreffliche Erziehung. 
Sein geihrter Ruf verbreitete ſich ſchon frühzeitig, fo daB er nach dem Tode 
jeines Vaters deſſen Stelle als Oberrichter erhielt. Nach einiger Zeit wurde er 
in der nämlichen Eigenichaft nad) Marokko berufen. Allein feine ftrenge Gerech- 
tigfeitSverwaltung vermochte ihn vor Verketzerungen in religiöfer Beziehung nicht 
zu ſchützen. In Folge derjelben wurde er feiner Aemter entfegt, feines Vermö⸗ 
gens beraubt und zum Widerrufe feiner vorgeblichen Syrrthümer gezwungen. Er 
ging nad) Spanien zurüd und beichäftigte fi, die Entbehrungen der Armuth 
nicht achtend, aufs Neue eifrigft mit philofophifchen und theologiſchen Studien. 
Später gelangte er wieder zu Anfehen und Würden. Er. ftarb 1217. Auch 
feine Beftrebungen bejchränkten ſich indeffen auf Commentiren und zwar haupt⸗ 
ſächlich des Ariftoteles, wobei er allerdings vielen Scharfſinn und eine Menge 
feiner Gedanfen zu Tage förderte. Die Verehrung, welche die Scholaftifer ihm 
zollten, war fehr groß, und wie ihnen Ariftoteles vorzüglid) der Philoſoph hieß, 
jo hieß ihnen Averroes der Kommentator. 

Mit der Bemeifterung der politiichen Macht der Araber durch die wilden 
Horden, welche aus den Steppen Hochaſiens heruiederfluteten, ging auch die hohe 
geiftige Kultur diejes Volles, die unter dem Schuß hochſinniger Herrſcher auf 

ahlreichen goaiauten geblüht hatte, unter oder mußte ſich wenigſtens vor der herein- 
rechenden Barbarei in die Dunkelheit der Büchereien zurüdziehen, aus welcher 
ihre Schäße erft in unjerer Zeit durch die wetteifernden Bemühungen gelehrter 
Abendländer allmälig wieder heroorgefucht und in dem Licht vorgefchrittener Bil- 
dung entfaltet wurden. Hiedurch ift denn bereits einleuchtend geworden, daß die 
Thätigfeit des arabifchen Geiftes in der Gefchichte der Entwidelung der Menſch⸗ 
eit ein bedeutendes Moment ausmacht. Daß die welthiftoriiche Schöpfung Ara⸗ 
iend, der Islam, auf,die Geftaltung des Drients in jeder Beziehung den 


) O Kind! Die berühmte ethifche Abhandlung Ghaſali's. Arabifh und Deutih von 
Hammer-Purgftal. Wien 1838. 

2) Der Inhalt deffelben ift kurz folgender: Hai Ebn Tholdan wird auf einer öden Infel 
von einem Rehkalb gejäugt und erzogen. Heranwachſend kommt er von felbft auf allerlei 
Erfindungen, lernt die Natur betradgten, die Formen der Dinge und feines eigenen Wejens 
eriennen, gelangt auf diefem Wege zur Erforſchung des Weſens der Gottheit und endlich zu 
der Mebergeugung, daß fein denfendes Weſen Aehnlichleit mit den Formen des Himmels und 
dem Weſen des Wahrhaften habe. Er beftrebt fich, demfelben immer ähnlicher zu werden, 
und durch biefes Beſtreben und das Entfernen von allem Sinnlihen erhebt er ſich zu dem 
Zuſtand jublimfter Vertiefung und fpirituellfter Betrachtung, 
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durchgreifendften Einfluß geübt, liegt ohnehin Har am Tage und die Perfihhe Li⸗ 


teratur, zu der wir uns jetzt wenden wollen, iſt recht eigentlich eine Tochter des⸗ 
ſelben oder, wenn man will, eine jüngere Schweſter der arabiſchen, ungeachtet ſie 
eine bedeutende Beigabe uralter, aus dem vormohammedaniſchen Perſien ſtammen⸗ 
der Elemente aufzumeifen hat. 


[4 
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Perſien. 


Unter der Are feines Könige Dſchemſchid — fo lautet die altperſiſche 
eberlieferung — ſei das Zendvolf aus Airjanem Vaëgo, wie in den Zendfchrif- 
ten die gemeinfame Stammheimat der Arier in den Uuellgebieten des Oxus 
und Yarartes heißt, von den Abhängen des Belurtagh und Mustagh nah Bak—⸗ 
trien, Kabul und ran herabgeftiegen, um ſich fpäter über die ganze Ländermaſſe 
auszubreiten, welche vom Indus und Oxus, vom perfifchen Golf, dem Zigris, den 
Gebirgen Kurdiſtans und dem Kafpia-See eingeichloflen ift. Dieſes ganze mäd)- 
tige Gebiet, auf welchen des Zendvolks einzelne Zweige, die Baltrer, Meder 
und Perfer, nach einander als herrichende Stämme erfchienen, erhielt den Geſammt⸗ 
namen Fran (Lichtland) im Gegenfat zu den jenſeits des Drus gelegenen Step- 
penländern, welche, bewohnt von in Sprade, Religion und Sitte von den Ira⸗ 
niern verjchiedenen Nomadenvölfern, mit dem Gejamminamen Turan (Dunkel 
land) bezeichnet wurden. Iran befannte 12 zu der dualiftifchen Religion, welcher 
zufolge aus dem „unerfchaffenen Allumfaffenden“ das Heer der Geifter hervor- 
gegangen ijt. Die erften und höchſten derjelben find Ormuzd (corr. aus d. zen⸗ 
diihen Ahura maz-dao) und Ahriman (Anghra ımainyus), Lichtgeiſt und 
Dunkelgeiſt. Auf Seite des Ormuzd ftehen die heiliggefinnten Amſchaſpands, 
auf Seiten des Ahriman die böfen Dews. Ormuzd ift der Herrſcher von Iran, 
Ahriman der Gebieter von Zuran, denn der phyſiſche Gegenfag zwiſchen diefen 
Ländern wurbe auch auf die moralifche Welt übergetragen. ‘Der Kampf zwifchen 
Ormuzd und Ahriman ift der Entwiclungsprozeß der Welt und der Menſchheit. 
Diefer Prozeß wird mit dem vollitändigen Triumph Ormuzd's endigen, denn 
and) Ahriman und fein Anhang in der Geifterwelt und auf Erden werben nad) der 
furchtbaren Kataftrophe des Weltgerihts und der Weltverbrennung zum Licht 
und zum Guten befehrt. Cigentlicher Zwed des Ormuzdglaubend war DVergei- 
ftigung des Menfchen, der alt fein Lebenlang ein Streiter für Ormuzd gegen 
Ahriman fein ſollte. Es ift eimleuchtend, daß dieſe altperfiiche Religion in ber 


hat den Namen ber Lichtreligion, welchen man Hr gegeben, verdient und daß. 


ihre troftreichen Dogmen, welde das endliche Aufgehen des Böfen im Guten ver- 
hießen, nothwenbigerweife eine lichte Heiterfeit über ba8 Thun und Zreiben der 
alten Perfer ausgießen mußten. Eine Nation, welche das Licht zu ihrem Symbol 
nahm, konnte fa nicht in ar trüben Anſchauungen gefallen und wir bemer- 
fen in der perjiichen Urgeichichte deßhalb ein Al Aufftreben aus der Ziefe zu 
Acht und Klarheit, welche Eigenthümlichkeit aud) ihre fpätere Literatur noch deut- 
ich wahrnehmen läßt, fogar da, wo fie myſtiſch wird, denn die Gedanken biefer 
Myſtik find mit dem Tachendften Blumenflor umkleidet. 

Das altperfiiche Religionsſyſtem ift feinem Gehalte nach das großartigfte 
Gedicht, welches jemals erjonnen wurde. Für den Dichter deifelben gilt Zara 
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thuftra (d. i. Goldſtern), im Parſi Zerduſcht, im Griechiichen Zoroaſter. Die 

eftimmung der LXebendzeit dieſes großen Sehers tft noch immer Gegenftand ge= 
fehrter Controverfe. Während die Einen (4. B. Schad) wollen, daß der König 
Viſtaçpa, unter deffen Regierung Zarathuſtra lebte, Seiner der Hiftorifch nach⸗ 
weisbaren mediichen oder perfiichen Könige geweſen und demnach ber Prophet 
der Ormuzdreligion, wenn auch nicht in eine fabelhafte Vergangenheit, jo doch 
jedenfall® über das 9. Yahrhundert v. Chr. hinaufzurüden fet, behaupten Andere 
X allen Röth), Viftacpa fei identisch mit dem Guftasp der Neuperfjer und dem 
Darius) Hyſtaspes der Griechen, folglich habe Zarathuftra im 6. Jahrhundert 
v. Chr. gelebt’ und er ſei 599 geboren und 522 geftorben. Die Urkunden feiner 
Lehre, in der Zendſprache und der aus dicjer hervorgegangenen Pehlviſprache — 
das erftere indogermaniiche Idiom ift noch älter als das Sanskrit der Veden — 
niedergefchrieben, wurden zuerft i. J. 1754 durch einen englifchen Reifenden aus 
Surate nad) Europa gebradt. Die wichtigste diefer Schriften ift der Zend- 
Aveſta (d. i. das Wort des Lebens), die Bibel des Ormuzdglaubens. Ihren 
weſentlichen Inhalt bilden: das Vendididad⸗Sade (im Original mit Gloſſar 
hrsgegb. von Brockhaus, deutſch von Spiegel), 2) das Jaçna —* Izeſchne), 
3) das Vispered — Dogmenlehre, — Liturgie. Eine weitere wichtige Re⸗ 
ligionsurkunde der Iranier iſt das Bundeheſch, eine im Pehlvi geſchriebene und 
ausgeführtere Darſtellung der iraniſchen Dogmatik, wie ſie ſich zur Saſſaniden⸗ 
zeit entwickelt hatte. 

Das altiraniſche Reich erlag der makedoniſchen Invaſion unter Alexander 
dem Großen (331 v. Chr.) und das neuperſiſche Reich der Saſſaniden, unter 
weldhem der Ormuzdglaube zu neuem Glanze gediehen war, wurde (634 n. Chr.) 
dur den Anfturm der Moslem weggefegt. In diefem großen Sciffbrucdh der 
iranifch= baftrifch = perfiichen Bildung gingen unerſetzliche Kulturſchätze zu Grunde. 
Einige Refte der ohne Zweifel reichen religiöjen Literatur von Iran wurden 
durch treue Anhänger, des Ormuzdglaubens, deren Nachkommen jet unter dem 
Namen der Parjen oder Ghebern in der Zerftreuung leben, dem Untergang ent- 
riffen, verheimlidht und in die Fremde gerettet, wo fie freilich vielfache Trübungen 
erfuhren. Es begann jedoch mit dem Mächtigwerden des Mohammedaniemus in 
Perjien, deſſen Schriftſprache jest das zur Safjanidenzeit aus dem Behlvi ent- 
widelte Parſi oder Neuperfifche wurde, ein neues geiftiges Aufftreben. Es ift, ale 
FE der perjiihe Genius eines gewaltjamen Anſtoßes von außen bedurft, um 
eine Kräfte zu entfalten, als hätte erft die jungfräulicdye Frifche, Beweglichkeit 
und ftählerne Schnelikraft des Arabertfums mit ihm in Berührung kommen 
müfjen, bevor er aus feinem abftracten Inſichgekehrtſein tönend und geftaltend 
ge fonnte in's Leben. Indeſſen hatte er jchon einige Zeit vor der Herr⸗ 
haft des Islam feine Schwingen erprobt, nämlich unter der trefflichen Dynaſtie 
der Saffaniden. Auf einen derjelben, den berühmten, nachmals um ganzen Ori- 
ent als Ideal eines Ritters, Jägers und ln gefeierten Behramgur 
weilen die Perſer zurüd, wenn fie von den Anfängen ihrer poetifchen Literatur 
ſprechen. Behramgur nämlich fol zuerft die gebundene Rebe aufgebracht haben. 
Urſache davon war feine geliebte Sklavin Dilaram (Herzensruhe), welche bie 
dichteriſche Anrede ihres Herrn und Geliebten, von inniger Sympathie geleitet, 
mit gleichgemefjenen und am Ausgang gleichtönenden Worten erwiederte. Kann 
man fich die erften Verfe auf eine hübfchere Weile entftanden denken? Unter der 
Regierung Chosru Nushirvans erhielten die Perſer eine Bearbeitung der Yabeln 
des Bidpai und zur felben Zeit dichtete der Bezir Bifurdihimihr das ältefte 
perfiihe Heldengedicht , Wamik und Asra“ (d. i. der Glühende und die Blühende), 
welches jpäter in vielfachen Bearbeitungen wiederholt wurde‘). ‘Der Boden, in 


——— —— 


) Wamik und Acsra, das älteſte perfifche romantiſche Epos, überſ. von J.v. Sammer, 1835. 
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welchen Islam und arabifhe Kultur bei Eroberung Perſiens ihren Samen 
ftreuten, war demnach kein unfruchtbarer, und als fich erft die durch die arabiſche 
Imvaſion aufgewühlten Elemente niedergefchlagen und geklärt hatten und durch 
die Dimaftien der Samaniden und Gasneviden Ordnung, Sicherheit md Ruhe 
bergeftelit waren, begann unter dem Patronat feinfinniger, wohlwollender Furſten 
alsbald die Glanzperiode perfifchen Geifteslebene. Freilich, eben dieſes Patronat 
verwehrte jede felbitftändige Entwicklung des Nationalgeiftes und machte die Bil 
dung zur höftfchen, die Poefie zur Hofpoefie, deren Bedingungen ımd Beichrän- 
tungen nur einzelne Tühne Geifter zu überjpringen wagten. Mit Necht ift daher 
gejagt worden: „Der Schah iſt das eigentliche Sternbild der perfifchen ‘Dichter, 
von dem fie Licht und Wärme für ihre Hervorbringungen empfingen, der Schah 
regte die Gefänge der Dichter an, befahl und belohnte fie oder ward durch bie 
Ungnade, die er ihnen bewies, u oft den Tod bewirkende Kritik.“ Allein 
man darf dabei nicht überfehen, daß das monarchiſche Prinzip recht eigentlich das 
politifche Prinzip des Orients ift, daß viele der Herricher, welchen von ben per- 
füchen Dichtern gehuldigt wurde, diefe Huldigungen wirklich verdienten und daß 
endlich die perſiſche Hofpoefie Feineswegs einen depranirenden, verfnechtenden Ein- 
fluß übte, wie wir dies an Firdufi, Sadi und Hafis deutlich genug zu erkennen 
vermögen. " 

Um uns die Ueberfiht über den NReichthum der perfilchen Literatur zu er⸗ 
leichtern, aboptiren wir die Eintheilung derjelben in fieben Perioden, wie fie von 
Hammer feitgefegt wurde. !) 

1) Vom Jahre 913—1106 u. Chr., in welchen Zeitraum die reinfte und 
fhönfte Blüthe der perfifchen Heldendichtung zu Tage tritt. Am Eingang biejer 
Beriode fteht der Dichter Rudegi, der die projaifche Uebertragung der Fabeln 
Bidpai’s, welche die Perjer aus der Zeit der Saffaniden her beſaßen, in Verſe 
umarbeitete und auch fonft im Mesnewi und Kaffivet?) fich hervorthat. Seine 
Werte find leider bis auf geringfügige Bruchſtücke verloren gegangen. Dagegen 
ft uns in dem Kabusname ein wichtiges Wert aus den Anfangszeiten der 
neuperfifchen Geifteethätigteit erhalten. Kabus war ein trefflicher Fürft aus der 
Dynaftie der Dilemiden und ihm zu Ehren dt fein Enkel Kjekjawus das 
von Lesterm (um 1080) verfaßte Buch der Weisheit für Fürften und Fürften- 
finder, welches in 44 Kapiteln Moral und Lebensphilojophie predigt und noch 


1) Im feiner „Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens, mit einer Blitthenlefe ans 200 
perfiihen Dichtern, Wien 1818,” welches Werk filr Form und Inhalt orientalifcher Poefie 
überhaupt von Bedeutung ift. 

2) Das Mesnemwi, d.i. das boppeltgereimte (Gedicht), eine ſehr beliebte Versart, welche 
nit nur beim Epos, fondern beim didaktiſchen und befchreibenden Gedicht angewandt wird. 

Das berühmtefte vehrgenicht Berfiene, das Werk des gefeierten Myſtikers Dichelalebdin Rumi 
. flihrt geradezu den Titel „Mesnewi.” 

Das Kajfidet oder die Kaffide ift das längere Inrifche Gedicht (Ode) oder da8 Zwed⸗ 
gedicht, von dem bie zwei erfen Berfe und dann immer die gmoeitfolgenben im jelben Reime 
enden. Das Kaffidet bezwe a jeinem Namen nad) das Lob des Gepriefenen und ift 
aljo größtentbeils dance rifhen Inhalts; in derjelben Form werden aber auch bie Todten- 
Hagen und reine Schönheit befchreibende Gedichte und die Satiren abgefaßt. 

Das Ghafel ift nicht in der Reimfolge, fondern nur in ber Länge vom Kaſſidet un- 
Pr 1 indem es aus nicht weniger ala fünf und aus nicht mehr als fieben Diftichen 

eftehen ſoll. 

Beit (eigentli) Zelt) bedentet ein Diſtichon. 

Divan (Genienerfammlung) heißen bie Iyrifchen ae 

Der Zitel der bheren, befonderd ber epifhen und biftoriichen Werte, befteht immer 
aus dem Namen des Helden und dem angehüngten Wort Name, b. i. Bud, 3. B. Kabus- 
name, Schahname, Iskandername. Bgl. Über diefe orientalifhen Formen und Kormeln Ham⸗ 
mer's Geſch. d. osm. Dichtknuſt, Bd. I, ©. 16 ff. 
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Ku im Orient ald der trefflichite Türftenpiegel gilt, Kabusname d. i. Buch des 
us genannt!) Der eigentliche Auffhwung perfifcher Literatur datirt aber 
son der Regierung des Schah Mahmud aus der Dynaſtie der Gasneviben, wel- 

er biefelbe nicht nur äußerlich förderte, indem er einen Kreis von Dichtern und 

elehrten um ſich verfanimelte, dem bedeutendften aus ihrer Mitte die Ehrenftelle 
eines Dichterfönigs verlieh, welche von da ab eine ftehende Hofcharge blieb, und 
überhaupt Hunger und Sorge von den SYüngern der Kunſt fernhielt, fondern auch 
darauf ausging, der literariichen Production feines Landes zu einem tüchtigen, 
innerlichen Salt zu verhelfen, indem er ihr eine nationale Grundlage gab, fie 
auf die reiche Zundgrube der alten Nationalfagen und des Nationalmythus ver- 
wies. Es eriftirte nämlich unter dem Titel Baftanname in zahlreichen Eopien 
eine Sammlung hiſtoriſcher Zrabitionen des perfiichen Nationallebens, welche 
unter dem lebten Saflaniden, Jezdedjerd III., in Proſa zuſammengeſtellt war. 
Auf diefes Werk richtete ſich Mahmuds Augenmerk mit gejundem Takt und er 


wählte aus feinen vierhundert Hofdichtern fieben aus und theilte ihnen fieben Ab⸗ 


theilungen des Baftanname zur dichterifchen Bearbeitung zu. Einer der Sieben, 
Anſſari (geit 1029), befriedigte den Schah am meiften durch Bearbeitung der 
Sage von Suhrab und wurde demzufolge zum Dichterfönig ernannt, als welcher 
er das alte Gedicht von Wamik und Asra erneuete und feinen Gebieter in einer 
Kaffide von 180 Beits (Diftihen) beſang. Er fcheint ſich indefjen mit feinem 
dadurch gewonnenen Ruhme begnügt und keineswegs Luft gehabt zu haben, den 
ganzen ungeheuren Stoff des Baftanname zu bearbeiten. 

Diezu bed es eines größeren Genius umd diefer eritand in Ishak Ibn 
Scereffah Abul Kaſem Manſſur, genannt Fir duſi, db. i. der arena Fl Als 
der Sohn eines Gärtners geboren zu Zus, beichäftigt fich Firdufi ſchon frühe 
liebevoll mit den nationalen Sagen und Mythen feines Vaterlandes, durch einen 
guenhen Zufall gelangt er in den Dichterkreis am Hofe des Schah Mahmud, 

eweist dieſem fein poetiſches Genie, wird von ihm beauftragt, die Heldengeſchichte 
von ran (Schahname) zu dichten, arbeitet etliche dreißig Fahre an diefem gran- 
diofen Gedicht, fällt in den Verdacht der Freidenkerei und in Ungnade, zieht ſich 
in feine Vaterftadt Zus zurück und ftirbt daſelbſt menſchenſatt und lebensüber- 
drüffig, aber bewußt feines ewigen Ruhmes im Jahre 1020, gerade, als ſich 
ihm die Gunft Mahmuds wieder zuwandte. Rührend ift die Sage, der Schah 
pälte zum Zeichen der Ausſöhnung zwölf mit Koftbarkfeiten beladene Pferde ‚dem 
erühmten Dichter als Geſchenk zugefandt; als aber der Zug an dem Thore von 
Zus angelommen, fei gerade die Leiche Firduſi's aus demielben herausgetragen 
worden. Zweitaufend Fahre nach Zarathuftra ftand in der Mitte der Nachkom⸗ 
men Derer, welche die Ateſchgahs (Feueraltäre) zerftört und das Zend-Avefta zu 
vernichten geſucht Hatten, ein Genius auf, der „Paradiefiiche“, welder, im Inner⸗ 
ften erfüllt von der dee des ormuzdichen Lichtglaubens, in einer riefenhaften 
Dichtung den großen Kampf zwiichen Iran und Turan nod) einmal vorführte 
und der iranischen Heldenjage, deren Inhalt diefer Kampf ausmacht, unvergäng- 
liche Geftalt verlieh ). So rächt fi) der Geiſt. Firduſi's Schöpfung ift nicht 
nur der Stolz der neuperfiichen Literatur, fondern überhaupt die größte That der 
orientalifchen Kunftpoefie, und wohl durfte der Dichter, nachdem er, mit Undank 
belohnt, fünfunddreißig Fahre auf fein Werf verwandt hatte, am Schluffe deſſel⸗ 
ben mit gerechter Befriedigung fich die Unfterblichleit prophezeien, ſprechend: — 


N —ã unter dem Titel: „Buch des Kabus, ein Werk für alle Zeitalter, aus dem 
zur ch⸗Perfiſch⸗Arabiſchen liberfetst uud durch Abhandlungen erläutert von H. ©. v. Die.“ 


sıl. 
2) Eine möglichſt gebrängte Darftellung der Heldenfage von Iran habe ic) gegeben im 
meiner „Geſchichte der Feligiene, Re 8 5 ch geg 
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Ich habe, der dieß Buch Hervorgebradit, 

Die Welt von meinem Ruhme vollgemadt. 
Wer immer Geift hat, Glauben und Berftand, 
Don dem werd' ich mit Lob und Preis genannt. 
Der ich die Saat des Wortes ausgefät, 

Ich fterbe nicht, wenn auch mein Seit vergeht.“ 

Das Schahname db. i. Königebuh, in unferem Sinne Heldenbuch, be> 
ftehend aus 60,000 Beits * letzten 4000 rühren nicht von Firduſi ſelbſt, ſon⸗ 
dern von ſeinem Lehrer Eſſedi her), iſt ein ganz eigenthümliches Dichterwerk, 
eine mythiſch⸗hiſtoriſche Dichtung mehr als ein Heldengedicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes, indem e8, bis in bie fernſte Urzeit Perſiens hinauffteigend und 
aus dem alten echten Nationalbewußtfein feine Begetfterung fchöpfend, an die my- 
thiſche Geſchichte der Nation ihre wirkliche knüpft umd diefelbe in edelſter Einfach⸗ 
heit und Schönheit bis zum Untergange des alten Perſerſtaats durch die Moham⸗ 
mebaner herabführt, Mythus, Sage und Hiftorie in einen dichterifchen Rahmen 
faffend, der dem Ganzen eine Tünftleriiche Einheit verleiht. !) Da wird nicht ein 
einzelner Krieg oder ein einzelner Held bejungen, fonbern eine ganze Nation ift 
der Held ımd ihre Schidfale bilden die einzelnen Abenteuer, in welche das große 
. Wert getheilt tft und die wieder jedes für fich ein epiiches Gedicht bilden, ohme 
dadurch der Einheit des Ganzen Abbruch zu thun. Es läßt fich jedoch das Schah⸗ 
name ohne Zwang in zwei große Hälften zerlegen. Die erftere gibt nad einer 
mythifchsallegorifchen Einleitung die mit der zoroaftriichen Religion verwachiene 
Königd- und Heldenfage von Alt-Iran: das eigentliche iranische Epos. ‘Die 
zweite enthält eine legendenhafte Darſtellung der neuperfiihen Geſchichte von der 
Zeit des Ausgangs der Dynaſtie des Darins Hyſtaspes an bis zum Untergang 
der Safjaniden. Nur ein Dichter erften Ranges vermochte den Gedanken eines 
folhen Werkes zu faljen und auszuführen, und als ein folcher erweist fich Fir- 
dufi auch dadurch, daß er das Wunderbare verhältnißmäßig nur ſparſam an- 
wendet und die menjchliche Leidenichaft zum Grundmotiv der Ereigniffe madt. 
Sein Werk durchläuft die ganze Scala menſchlicher Empfindungen und mit ſei⸗ 
nem eigenen ftarlen Gefühl weiß er Alles zu befeelen und zu beleben. Meiſter⸗ 
haft verfteht er e8, die verfchiedenen Elemente und Ausdrudsweilen der Poeſie, 
neben dem epiichen das Inrifche, elegiihe, dramatifche, wirkungsvoll in einander 
greifen zu laſſen. Den Höhepunkt tragifcher Größe aber erreicht fein Werk in 
der Schilderung vom Untergang des herrlichen Behlewan (Ben) Ruftem und 
rg, ee Sohrab, den Hohepunkt der Nieblichkeit in der Epifode von Biſchen 
und Menitche. 

2) In diefer Periode, von 1106—1203, tritt das nationale Element jchon 
mehr zurüd, um einerfeit3 dem panegyriichen Hofton Plag zu maden, anderer- 
feit8 in romantischen Stoffen aufzugeben. In erfterer Weile, d. i. als höfiſcher 
Lobpreifer, that fich in dieſem Zeitraum vor Allen hervor Ewhahdeddin Enweri 
(ft. zu Balk 1152), von deſſen Kaffiden und Hammer (Geſch. d. Ih. Redek. Peri. ©. 
89—100) mehrere Proben gegeben hat. Enweri's Zeitgenoſſe Senaji (ft. 1180 
nahın einen höheren und chleren Schwung, indem er in feinem myſtiſchen W 
„Hadika“, d. i. der Ziergarten, die Geheimniſſe des Weſens der Gottheit und der 
Menſchheit zu durchdringen verſuchte. Sein Grab ift nod) jest ein Wallfahrts- 
ort, indeſſen hatte er bei Lebzeiten einen Gegenfag gefunden in dem Satirifer 
Omar Chiam, der mit feinem Spotte den Myſtikern unbarmherzig zu Leibe 


1) Ausg. d. Driginaltertes von Zul, Mohl, 1889. Uns Deutſchen ift jest Inhalt und 
Dem des Scahnane durch die Bemühungen bes trefilichen Literarhiftoriters und Ueber⸗ 
etzungskünſtlers A. 5. v. Schad nahegebracht worden: — Helbenfagen des Firbuft, 1851; 
Epiſche Dichtungen Firdufi's, 2 Bde. 1853. Im der Einleitung zum erfigenannten Bud 
(5. 52-107) gibt Schad eine prachtvolle Charatteriftif des großen Gedichte. 
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t (ft. 1186), fowie Sahir Farjabi (ft. 1186). Ein Altersgenoffe diefer 
eiden, Raſchid Watwat (ft. 1182) eröffnete fich durch fein Wert Hadaikes⸗ 
I d. i. die Yaubergärten, welches eine Metrik und Poetik enthält, eine Wirt- 
amkeit, die jeßt noch fortdauert. Der Hauptglanz diefer Literaturperiode aber ging 
aus von Niſami (eigentlih Abu Mohammed Ben Juſſuf Scheich Nifameddin, 
enannt Montanafi, ft. 1180 in feiner Vaterſtadt Gendfche), der zwar auch als 
prifer jo fruchtbar war, daß er einen Diwan von etwa 20,000 Berfen hinter- 
tieß, feinen Ruhm jedoch vornehmlich durch die fünf Werke gründete, die nad) ſei⸗ 
nem Tode unter dem Gejammttitel Pendſch Kendich d. i. die fünf Schäte (auch 
einfah Chamfje d. i. Fünfer genannt) zufammengeftellt wurden. Diele fünf 
Werke find 1) Machſenol⸗eſrar d. i. Diagazin der Geheimnifje, ein moralifirendes 
Wert, deſſen Lehrjäge dur Anekdoten belegt werden; 2) Iskandername d. i. 
Alexanderbuch, eine Art panegyriicher Epopöe; 2 Chosru und Schirin; 4) Teile 


ging, In Enweri's Art und Weife dichteten auch ber gelehrte Chakani Dt 
a t 
B 


und Medſchnun (der Orlando furioso der Wüfte); 5) Heft peiger d. i. die ſieben 
Schönheiten. Die drei zulegt genannten Werke find der Triumph der perfifchen 
Romantik und es ift Niſami befonders hoch anzurechnen, daß er in diejen Dich⸗ 
tungen das Weib, welches fonft in der mohammebanifhen Welt nicht eben eine 
glänzende Rolle ſpielt, in feine Rechte einſetzte. Niſami's Liebesgejchichten 
lenden daher nicht allein durch eine anmuthige Phantaftit, fie jpannen auch 
durch wmeifterlih erfonnene und bedachtſam durchgeführte Verwicklungen und 
ergreifen und rühren unſer Gemüth durch das reinmenſchliche Gefühl, welches in 
ihnen quillt. ſami ift einer der wenigen Drientalen, die ebenfo fehr zu dem 
erzen, als zu der Einbildimgstraft fprechen. !) 

3) Bon 1203—1300. Wenn in der vorigen Periode die poetiiche Thätig⸗ 
keit, nad) neuen Anregungen und Stoffen umhergreifend, in die Weite gejchtweift, 
fo wendet fie fi dagegen in der vorliegenden mehr nach Innen. Beſchaulichkeit 
und Betradtung geben den Ton an, Myſtik und Didaktif gelangen zur höchften 
Blüthe, wie ſich denn auch aus der politifchen Lage des Yandes in dieſer Zeit 
leicht erklären läßt, daß der denfende Geift von ben Aeuferlichkeiten des Lebens 
abgewandt und feiner eigenen Innenſeite zugefehrt werden mußte. War doc die 
ganze Exiſtenz Perſiens durch den Einfall der Mongolen in Frage geftellt, umd 
bis fich die ſchwankenden Verhältniffe wieder einigermaßen befeftigt hatten, ergab 
fih eine Richtung des Gemüths auf das Innere, eine Vertiefung in den Gedan- 
fen von ſelbſt. Als Vorläufer der Hauptrepräfentanten diefer Richtung fteht 
Verideddin Attar (erihlagen 1226 zu Schadbah) da, ber nicht nur eine 
Menge myſtiſcher und ethiicher Originalwerke ausgehen ließ, ſondern ſich auch 
durch Sammlung und Verbreitung bisher zerftreuter Schäge myſtiſcher Weisheit 
um fein Prinzip Verdienfte erwarb. Unter feinen eigenen Büchern verdienen Aus- 
zeihmmg die Vogelgeſpraͤche (Mantikettair), ein malamenartige® Werk, in wel- 
hem die Vögel rathſchlagend und gefchichtenerzählend beifammenfigen, und das 
Eirarname d. i. Buch der Geheinmiffe, welches am die Richtung des größten 
myiſtiſchen Dichter des Orients bedeutenden Einfluß geübt. Diefer ift Mew⸗ 
lana Dſchelaleddin Rumi (ft. 1273 zu Koniah), der gotttrunfene Bantheift, 
ber Stifter der Mewlewi, des berühmten Ordens myiyſtiſcher Derwifche, genannt ' 
bie Nachtigall des befchaulichen Lebens, deſſen „Dichtungen von den Ufern des 
Ganges bis zu denen des Bosporus ber Mittelpunkt des mohammedanifchen 
Pantheismus find.“ Sein Gedicht „Mesnewi“, weldes nad dem Schahname 


ı) Schirin, ein perſiſches romantifches Gedicht, von I. v. ‚1909. Ein Theil 
bes Heft beiger iſt —— u dem Ei. Behramgin und bie ruffiiche Fürften- 
tochter, von Erdmann, 1832. 
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unter den DBelennern des Islam die höchfte poetifche Geltung hat, predigt den 
Sofismus, d. h. die Lehre „des vollkommenſten Pantheismus, des Ausfluſſes 
aller Dinge von dem ewigen unerichaffenen Licht, und der Vereinigung mit der 
Gottheit auf dem Wege des beichaulichen Lebens durch Gleichgültigfeit gegen alle 
äußere Form und durch Vernichtung feines Ichs.“ Dieſer Pantheismus äußert 
fid) aber Teineswegs asketiſch, ſondern fpringt meift wie ein jauchzender Dithy- 
rambus aus dem Herzen und zieht alles Schöne in feinen bacchantifch verzückten Reigen 
hinein. Sole beraufchte Erenbigteit in Gott jubelt auch in den Iyrifchen Ge⸗ 
dichten Dichelaleddin Rumi's, welche nebjt den Mesnewi (jein Sohn Weled 
ihrieb als Seitenftüd dazu das Nebabname) das tieffinmig heitere Brevier ber 
Mewlewi bilden, die ihre Andachtsübungen mit Flöten|piel, Trommelwirbel und 
Zanz begleiten. Gewiß, einen Liebenswürdigeren Myſtiker als Dichelaledbin Rumt 
hat die Erde nie getragen. !) Verräth er allenthalben die myſtiſche Ueberichtwäng- 
ichfeit und Trunkenheit, fo zeigt ihm gegenüber fein Zeitgenoffe Moslicheddin 
Sabi (geboren 1175 zu Schiras, geftorben ebendafeldft 1291) durchgehends 
nũchterne Bejonnenheit und moraliſche Würde, außer in einigen feiner lyriſchen 
Producte, wo er fehr an's Faumiſche ftreift, ja fogar nicht verichmäht, die faftig- 
ften Zoten zu reißen. Seine Hauptwerfe find die zwei berühmten Codices mor- 
genländiicher Weisheit und Moral, der „Guliſtan,“ d. i. Rofengarten, und ber 
„Boſtan,“ d. i. Yruchtgarten, beide in den lebten zwölf Lebensjahren Sadi's in 
jener eigenthümlih orientaliihen, aus Profa und Verſen gemilchten Form ver- 
faßt, beide mit Vorliebe eine maßvolle Verftandesrichtung befolgend, woher es 
auch kommen mag, daß Sadi als Moralphilojoph mehr Verehrer im Abend» 
lande zählt denn un Morgenlande, wo fein Ruhm weit mehr auf feinen Iyrifchen 
Gedichten beruht. Seine Ghaſele heißen geradezu „das Salzfak der Dichter.“ 
In Europa wird die milde Verftändigfeit, die gereifte Erfahrung, womit er im 
Guliſtan und Boftan Bhilofophie des Lebens lehrt, jederzeit hochgehalten werden.?) 

Aus diefer Zeit find noch zu nennen Chosru (ft. 1315) als Nachahmer 
Niſami's in der romantischen Erzählung und Schebijtert (ft.1320) als Nad- 
treter Dichelaleddin Rumi's, welchen er jedoch durch fein Werk Güldſcheni⸗ras 
d. i. Roſenflor des Geheimmiſſes (perfifch und deutfch heransgegeben von Ham⸗ 
mer 1838) nicht nahefommt. ' 

4) Bon 1300—1397, die Slanzperiode der perfifchen Lyrik, das Zeitalter 
des Hafis, der ohne Trage der größte Lyriker ift, welchen im Orient der Kuß 
der Muſe erwedt hat. Mohammes Schemfeddin (d. i. die Sonne des Glau⸗ 
bens, mit dem Ehrennamen Hafis d. i. der Bewahrer, nämlich des Koran, wel- 
hen er auswendig wußte) war geboren zu Schiras und ftarb, hochgeehrt von 
allen befjeren feiner Zeitgenofjen, i. J. 1389 zu Mofella, einer Vorſtadt feines 
Geburtsortes. Sein Grab ift eine Wallfahrtsftätte, denn die Frommen deuteten 


) Ueber Attar und Dichelalebdin Rumi fiehe „Fundgruben des Orients“, Bd. 2, ©. 162, 
Br. 3, ©. 339, Bd. 4, S. 89, Bd. 5, S. 6, S.188; ferner „Hammer's Geſch. d. jch. edel. 
Perſ.“ S. 141 ff. und S. 166 ff. und Tholuk's „Blüthenſammlung aus der morgenl. Diy- 
fit,” ©. 55—192 und S. 205 —288, an melden Orten fi Erläuterungen und zahlreiche 
Neberjegungeproben finden, Vgl. auch „Auswahl aus den Divanen M. Dſchelaleddin Au: 
mis von V. v. Rofenzweig,” 1838. Rückert (Gef. Gedichte, II, 409 fg.) hat 71 Ghaſele 
Dſchelaleddin's nachgedichtet, wie nur Rüdert es konnte. 
2) Bekanntlich wurde Sadi vornehmlidy durch den dentichen Reiſenden Dlearius zur 
eit des breißigiährigen Krieges in Europa befannt. Olearius überſetzte den Guliſtan und 
fan unter dem Titel „Perfionifches Rojenthal und Fruchtgarten.“ Berfiih und lateiniſch 
erichienen biefe Werle, von Gentius beforgt, zu Amfterdam 1651, und find feither in alle 
Sprachen mehrfach libertragen worden. Die zwei meueften dentſchen Ueberjegungen bes Gu- 
liſtan find: „Sadi's Kojengarten, a. b. Bert. von Ph. Wolf,” 1841, und „Mosli eddin 
Sadi's Rofengarten, a. d. Berj. von R. H. Graf,“ 1846. Sadi's Boſtan, deutſch von 
Schlechta⸗Weſſehr, 18583. 
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und deuten feine Lyrik allegoriſch, wie das ja auch der glühenden Eroti des 
hebräifchen Hohenliedes umb der indiſchen Gitogovinda widerfuhr. Der Divan 
des Hafis, d. 1. die Sammlung feiner Gedichte, gehört ohne Frage zu den glän- 
zendften lyriſchen DOffenbarungen der Weltliteratur '). Die gottvolle Trunkenheit 
eines fi mit der Weltieele innig eins willenden Pantheiften wirft da funfelnde 
Liederperlen mit vollen Händen aus. Von Wein fließt über, von Nachtigallen⸗ 
tönen fchmettert, von Küſſen flüftert das ganze Buch. In den grazidfeiten Wen- 
dungen gleiten die Verſe dahin, geſchmückt mit herrlichen Bildern, fchwellend von 
lebengfreudigen Gedanken, in dithyrambifchen Jauchzlauten Natur, Schönheit umd 
Liebesgenuß preifend und predigend, gegen allen Buchftabendienft, alle Werkheilig- 
feit und Pfafferei, alle Dummheit, Heuchelei und Muckerei bligende Pfeile ſchie⸗ 
Bend. Rechnet man noch dazu, daß der wunderbar durchgeiftigte Hafis'ſche Sen⸗ 
fualismus vermöge einer uupergleichlichen lyriſchen Geſtaltungskraft die vollen- 
detſte Lünftlerifche Ausprägung gefunden hat, jo wird man in dem Sänger 
von Schiras eine der merfwürdigften Ericheinungen der Kulturgejchichte aner- 


lkennen müffen. 


5, 6 und 7) Bon 1397 bis auf unfere Zeit. Mit Hafis Hatte die geiftige 
Productionskraft PBerfiens ihren Gipfel erreicht. Eine Steigerung war nicht mehr 
möglih und das Hinabgleiten von der Höhe ging raſch von ftatten. Doch 
treffen wir in Mewlana Dihami (get. 1492) noch auf einen äufßerft begab» 
ten und — Dichter, der das, was nach dem Vorgang der großen Epi⸗ 
ter, tifer und Lyriker noch zu thun übrig blieb, in höchiter Vollendung in 
ſich darjtelite, dabei jedoch mehr Correctheit, Fleiß, Glätte des Styls und nad) 
ahmendes Talent als zeugungskräftiges Genie entfaltend. Die Originalität war 
erlofhen; man legte ſich darauf, die von den großen Dichterheroen gewanbelten 
Pfade breit zu treten. Dem vielfach nachgeeiferten Vorbild Niſami's folgend, 
dichtete auch Dſchami einen Fünfer (Chamſſe), deſſen erfte Abtheilung, Tohfetol⸗ 
ebrar d. i. Geſchenk der Gerechten betitelt, ein ethiſch⸗asketiſches Lehrgedicht iſt, 
welchem ein zweites Lehrgedicht von myſtiſcher Tendenz folgt, betitelt Subhetol⸗ 
ebrar d. i. Roſenkranz der Gerechtigkeit. Wenn Dſchami ſich hier an Dſchela⸗ 
leddin Rumi anlehnt, ſo iſt in dem dritten und vierten Theil ſeines Chamſſe, 
welcher die romantiſch epiſchen Stoffe Juſſuf und Suleicha (perſiſch und deutſch 
von Roſenzweig, 1824) und Leila und Medſchnun (deutſch von Hartmann, 1807) 
behandelt, Niſami ſein Muſter, jedoch iſt Dſchami's Romantik keine reine mehr, 
indem ſich derſelben ſchon zu viel religiöſe Allegorie beimiſcht. Den Schluß des 
Fünfers bildet das JIskandername, mehr moraliſirend als erzählend, denn Alexan⸗ 
der den Großen konnte ein Geltung anſprechender perſiſcher Poet nicht unbeſungen 
laſſen. Es iſt merkwürdig, wie lange und in welchem Grade der makedoniſche 
Alexander, der „wie einſt in der Wirklichkeit, ſo auch in der Dichtung das große 
Band war, welches den Oſten mit dem Weſten durch die heroiſchen Sagen ver⸗ 
knüpfte,“ Lieblingsgegenſtand orientaliſcher Phantaſie blieb. Die Zahl morgen- 
ländiſcher Alexandriaden dürfte nicht weniger groß fein als die abendländiſcher. 
Seinem Fünfer hing Dſchami jpäter noch den Behariſtan d. i. Frühlingsgarten 
(perfifch und deutih von O. M. v. Schlechta⸗Weſſehr, 1846) und den nfpetor. 
ni's d. i. Hauch der Menjchheit an. Der erftere, eine Nahahmung von Sadi's 
Guliſtan und Boftan, enthält aud einen Abfchnitt, in welchem Lebensbeſchrei⸗ 
bungen perfifcher Dichter mitgetheilt werden; der zweite gibt einen Grundriß der 
Lehren des Sofismus und Biographien von berühmten Heiligen diefer myſtiſchen 


1) Der Divan des Hafls, zum erflen Mal aus dem PBerfifchen überjett von 9. v. Ham⸗ 
mer, 1812. Hafl®, eine Sammlung perſiſcher Gedichte von ©. Fr. Daumer, 1846. Dau- 
mer’s geniale Nahdihtungen des Perfers find freilich mitunter Umdichtungen. Einzelne Ha⸗ 
fififche Lieder haben Platen, Bodenſtedt und Jolowiez (PB. d. o. P. 546 fg.) verdeuticht. 
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Richtung‘). Von Dſchami's Nachfolger find noch zu nennen fein Schweiter- 
john Hatifi, der die Geſchichten von Chosru und Scirin, Medſchnun und 
Leila in echt romantischen Geiſte bearbeitete und als Seitenftüd zu Niſami's 
Meranderbud) ein Zimurname dichtete, an welchem er vierzig (Jahre lang ar- 
beitete, jowie Feiſi, der (1556—1605) am Hofe des So moguf Albar in 
Indien lebte. Es eriftirt von .ihm außer feinen Kaffiden eine Sammlung myſtiſch⸗ 
philofophifch-igrifcher Gedichte, Serre d. i. Sonnenftäubchen betitelt, in welcher 
Bieles in tieffinnigfter Weile auf die alte Lichtreligion Perfiens zurückweist. 
Außerordentlih) groß ift der Reichtum der fpätern perfiichen Literatur ar 
Fabeln-, Märchen- und Novellenfammlungen. Auszuzeichnen find die Anwari 
joheili d. i. die kanopiſchen Xichter, die berühmte perfifche Bearbeitung der 
en Bidpai's; dann der Nagariftan d. i. Bilderfal, um das Jahr 1360 


° 


son Dſchuwaini verfaßt; ferner Baltijarname d. i. Buch vom Prinzen . 


Baktija und endlich Tutiname d. i. das Papageienbuch (deutſch von Iken, 
erläutert von Koſegarten, 1822), in welchem ein Papagei die Hauptrolle 
Ipielt und deren Inhalt diefer it: — Eine fchöne junge Fran verliebt fich 
in Abweſenheit ihres Gemahls in einen von ungefähr erblidten Fremden. Durch 
eine Zwiſchenperſon wird ausgemacht, es fei weniger gefährlich, ihn aufzuſuchen 
als ihn zu fich einzuladen. Nun putzt fie ſich auf das Scönfte, will aber doch 
den Schritt nicht ganz auf ihre Gefahr un und fragt bei einbrechender Nacht 
den dämonifch mweifen Hanspapagei um Rath. Der Papagei erdenft nun die 
Lift, durch interejfante, aber weitläufig ausgefponnene Erzählungen die Liebefrante 
bi8 zum Morgen hinzuhalten. Dies wiederholt ſich alle Nacht und man er- 
fennt hieran die Favoritform der Drientalen, wodurd fie ihre gränzenlofen Mär- 
den in eine Art von Zufammenhang zu bringen fuchten. In's achtzehnte Jahr⸗ 
Hundert fallen die märchenhaftsnovelliftifchen Bearbeitungen der Sagen von Has 
tin Ben Ubaid Ben Said dur Ferid Ghafer Khan — ein für die Kemt- 
niß morgenländiihen Zauber⸗ und Feenweiens wichtiges Wert — und von dem 
Räuber und Minftrel Kurroglou (die Abenteuer und Gejänge Kurroglou’s, 
dentfch nach der engliichen Verfion von Wolff, 1843). 

Das Drama geht bei den Berfern, wie bei den Arabern, leer aus und 
zwar aus denfelben Gründen, die ich oben angegeben. Doc muß erwähnt wer- 
den, daß in Perfien alljährlich die traurige Geichichte vom Tode Huſein's, des 
Sohnes Ali's, mit großem Gepränge in der Art unferer mittelalterlichen Myſte⸗ 
rien⸗ und Mirakelſpiele dramatiih aufgeführt wird. Auch follen den Berichten 
neuerer Reifenden zufolge in der Gegenwart bei ben Perfern tragikomiſche Farcen 
und Gauflerjpiele aufgelommen fein, die man als rohe Anfänge der dramatifchen 
Kunft bezeichnen Könnte. 

Das Feld der Geſchichte wurde von den perfiihen Gelehrten fleißig 
angebaut, jeit Dew etinah (um 1487) durch feine Biographien perfifcher 
Dichter den Grund zur Hiltorifchen ‘Darftellung gelegt hatte. Sein Werk be- 
fiten wir theilweife in einer beutfchen Webertragung von J. A. Vullers, 1831. 
Ei Balami, Dihumwaini, Wafjaf, Kaswini und Andere werden als 
Chroniften und Hiftorifer erwähnt, allein es ift von ihren Werfen, mit Ausnahme 
der „Geſchichte der Selbihudiden* von Mirchond (perfiih und deutſch von 
Bullers, 1838), bis jet erft Weniges unter und befannt geworben. 


) Dſchami's Divan, ben en Widerhaufer, 1855. Eine Auswahl deſſelben deutſch 
von Kitdert (Solowicz, P. d. 0. P. 568 fg.). 
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6. 
Türkei. 


ier können wir uns fehr kurz fallen. Zwar hat es Hammer (in der Bor- 
rebe feiner „Geichichte der osmanischen Dichtkunſt“, 1836, 4 Bde.) übel ver- 
merkt, daß die Literarhiftorifer bisher die türkifche Literatur jo kurz abfertigten. 
und hat zugleich durch fein von eminentem Tleiße, von einer unermüblichen Be 
geifterung für den Orient neues rühmliches Zeugniß gebendes Werk über die 
türkiſche Borfie zu beweiſen geſucht, daß es ſich wohl der Mühe lohne, hier ge 
nauer nachzuſehen. Allein dur den Sag: „Der weientliche Grundzug der 0% 
manifchen Poeſie ift nur eine Tmechtifche Nachahmung der perfiichen und arabi« 
fchen, durch Keinen eigenthümlichen Charakter ausgezeichnet“ — welchen er in ber 
Vorrede feines Buches ausfpricht, überhebt er und, den ich, der unerſprießlichen 
Mühe, Hier ausführlicher zu ſein. Er hat über 2200 osmaniſche Dichter und 
Dichterinnen Bericht erjtattet und feine Darftellung durch Proben erläutert, allein 
die gewifienhaftefte Lectüre feines Werkes kann nur Langweile und Ueberdruß be 
reiten. Es ift jo gar unergquidlih, immer nur einen breitgejchlagenen Abkllatſch 
ſchon ae ener Gedanken, Gefühle, Wendungen, Bilder und Geſchichten vor 

zu haben. 

Am eigenthümlichjten offenbarte fich der feldfehudifch-türfifche Geiſt noch in 
feinen erften Aeußerungen, in kurzen Sprüden und Strophen, wie fie von alten 
Vollsfängern erfunden und verbreitet wurden !), ober in den Ueberbleibſeln ihrer 
älteften Sprachdentmale,. von denen bejonders eine Sammlung türkischer Diftichen, 
welche der perfiiche Dichter Weled feinem Rebabname einverleibt hat, merkwürdig 
ift. Die literariiche Kultur der Osmauen begann jedoch erit, als fie ih in 
ihren Eroberungen feitgefeßt und Zeit und Muße hatten, das Leben auch mit 
geiſtigen Genüffen zu verichönen. Die Glanzperiode ihrer Literatur, die, wir 
wiederholen e8 mit Hammers Worten, ftetd nur eine Abfchattung der arabifchen 
und perjifchen ift, fällt in die Regierungszeit Soliman’s II., in die zweite Hälfte 
des fünfzehnten Zt underts alto. Den unüberfehbaren Reigen der türkiſchen 
Dichter eröffnet Aaſchik (geft. 1332), welcher die Myſtik Dfchelaleddin Rumi's 
und Weleds in feine Sprache übertrug. Ihm folgte Ahmed Daji (geft. 1412), 
nad) perfiichen Quellen die Geſchichte Iskanders mit muftiicher Färbung behan- 
deind, ſodam Sati (geft. 1546), der Panegyriker und wohlbeftallte Hofpjalmift, 
und Lamii (geft. 1531), einer der fruchtbarften osmanischen Poeten, Bearbeiter 
der romantischen Geſchichten des Orients und Nachahmer Niſami's. Sein Zeit- 
genofle Baki (geft. 1600) überflügelte feinen Vorgänger Nedſchati (geft. 1508) 


1) Diez in feinen „Denktwilrdigteiten von Afien” und Hammer in feinem „Morgenlän- 
diſchen Kleeblatt” haben uns einige Proben ſolcher Sprüche und Strophen gegeben, 3. B.: 
Reden ift Silber, Schweigen ift Gold. — 

Nur Erde füllt das —57 — Auge. — 

Berlaufe nicht den Vogel in der Luft. — 

Ein Grüß did Gott! ıft beffer als taufend Behüt' dich Gott! — 
Der Fremde hat feine freunde, 


Thne das Gute, wirf es in's Meer; 
Weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr. 
Das — gehört dem, der es reitet, 
Das Schwert dem, der es führt mit Kraft, 
Die Herrſchaft dem, der fie erbeutet, 
Das Mädchen dem, der es beſchlaft. 
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an Iprifhen Ruhm und gilt als der größte Lyriler der Türken!) Nach ihm 
zeichnete fi) noch aus der kecke Satiriter Nefii (um eines feiner Spottgedichte 
willen 1635 ermordet), der Lyriler Wehbi (geit. 1636), der Lehrdichter Nabi 
(geſt. 1712) und der Allegoriter Ghalib (geft. 1795). — Als Mufter fchöner 
Proſa wird aufgeftellt dad Humajunname, d. i. die türkiſche Bearbeitung der Fa⸗ 
bein Bidpai's von Alt Wafi (geft. 1543), der für dem glänzenditen Profaiter 
der Dsmanen gilt. Die ausführlicfte aller ‘Darftellungen orientalifcher Ro» 
mantif befigen die Türken in dem Suleimanname von Firbufi dem Langen, 
welchen ſehis Bände ſtarken Rieſenroman Hammer (Geſchichte der osmaniſchen 
Dichtkunſt. J. S. 25) ein ſowohl durch feinen Umfang als feinen Gehalt höchſt 
merkwürdiges und ie Pre Erzeugniß türkiſcher Phantafie nennt (Auszüge 
davon finden fich verdenticht in Hammerd „Rofjenöl,“ Stuttgart 1813). An die 
urſprünglichen Site der Türken in der Nachbarſchaft von China mahnt das noch 
jet unter ihnen einheimiiche, als Surrogat I das “Drama dienende chinefiiche 
Schattenipiel. Die ftereotypen Charaktere dejjelben find der Hopa, ein Beamter 
und eingebildeter Stuger, der Hadſchi Aiwat, ein Weberftudirter, der immer mit 
perſiſchen Verſen um fich wirft, der Karagös, ein pofjenreißerifcher Schuft, ber 
Koradichüdfche, ein buckeliger Hanswurft, und die Tudu, eine meijalinifche Dirne. 
Die unflätigen Poſſen diefer Sippſchaft werden felbit in den Haremen höchlich 
beffaticht und machen felten der Darftellung edlerer Stoffe Platz. — Ob bie 
geichichtlichen -Werle der Türken, deren eine bedeutende Anzahl genannt wird, für 
die Geſchichtskunde eine wirklich erhebliche Ausbeute aa werden, muß der 
erſt noch zu erwartenden nähern Bekanntſchaft mit denfelben zur Entſcheidung 
vorbehalten bleiben. 


1) Balı’s Divan, Überfeht von Hammer, 1825. Hammer nennt wohl etwas zu pa- 
Beuel Bali nad Mutanabbi und Hafls den drittgrößten lyriſchen Dichter des Orients, 
Seine Gedichte find faft durchweg Oden zum Lobe bes Sultans, jehr pompos und fehr lang⸗ 
weilig. — Im Jahre 1854 hat ein türkiſcher Gelehrter, Fetin Efendt, zu Konftantinopel eine 
Art moderner Literatur mich der Osmanen herausgegeben, Lebensbelhreibungen bon neue⸗ 
ren und neueften ttetifchen oeten nebſt Proben aus ihren Werken. Aber eine Zulunfts- 
hoffnung fir die titrfifche Literatur ift aus dem Buch nicht zu entnehmen, wohl aber manches 
ebenfo charakteriſtiſche als ergötliche Beiſpiel von der gränzenlojen Selbftgefälligleit der tür⸗ 
Kihen Dichterlinge, die wahrlid im Selbftlob alle Plateniden der Welt thürmhoch überragen. 
So lautet ein Ghaſel des 1 verftorbenen Großvezirs Muftafa Reſchid Paſcha folgender- 
maßen (Allg. Zeitg. Beil. v. 2. April 1855): — 

Mein Schreibrohr richtet den Geift des Redekranken auf, 

Mein Schreibrohr flärft die Schwachen wie Jeſus; 

Dem nad den Tropfen des Ueberfluſſes bärftenden Redner 

Iſt mein Schreibrohr gleihfam eine Duelle der göttlichen Offenbarung. 

Die goldene ehren der Beredſamleit fängt an zu fließen, 

Sobald mein Schreibrohr an die Kaabe der Rhetorit aufgehängt wird. 

Wenn man es an das königliche Haupt des Nachdenkens legt, ıft es. an feinem Plate, 
Mein Schreibrohr ift ein Paradiesvogel in den drei höchſten Wiſſenſchaften. 
Wenn ich auf unbetretenen Wegen unbedadhtfam wandle, was es auch fei, 

Diein Schreibrohr ift gleichjam ein Stab in der Hand zur Befiegung der Feinde, 
Reſchid, ift e8 vielleicht ein Zuderrohr in bem Aegypten der Beredfamteit? 

Sieh, mein Schreibrohr ift von vollendeter Süßigkeit. 
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Hellas und Rom. 


I. “ 
Hellas‘). 


Hinter uns liegt der alte Drient, wo fo Vieles unfer Staunen, unfere Be- 
wunderung erregen mußte, während do im Grunde nur Weniges uns cin herz 
liches Intereſſe abzugewimmen vermochte, und wir betreten nun ein Zand, bei 
beffen Namen ſchon, nad dem treffenden Ausdrud eines großen deutichen Denkers, 
e3 dem gebildeten Menichen, vorab dem Deutſchen, heimatlich zu Muthe wird. 
Denn Hellas war das Land der Freiheit, des Humanismus, der Schönheit. 
Hier erreichte die Menſchheit den höchſten Blüthegrad, welchen die Lebensbedins 
gungen des Alterthums ori zuließen; bier war es dem menſchlichen Or⸗ 
ganismus gegönnt, harmoniſch ſich zu entwideln ımd den .glüclichen Verfuch zu 
machen, gleihfam das ganze Leben künftlerifch zu geitalten. Die finftere, ver- 
neinende, Tebensfeindliche Gedankenthätigkeit, welche fich in verfchiedenen morgen- 
laͤndiſchen Religionsſyſtemen zu graufamem, blutdürjtigem Wahnfinn hinaufge- 
fhraubt hat, fand in den Griechen entichiedene Belämpfer. Auch fie zwar wa⸗ 
ren anfänglich, wie ihre Götterfage deutlich bezeugt, jenem aftatifchen Gottesdienft 
zugethan, welcher die Mütter zwang, ihre Kinder dem Moloch auf die rothglühen- 
den Erzarme zu, legen; allein frühzeitig emanzipirten fie ſich von diejem religiöfen 
Greuel, ſchafften ihren Moloch-Kronos ab und fetten an deſſen Stelle einen 


‚I ®ir befigen ne Werte über die Piteratur der Hellenen. 39 führe nur bie 
wichtigeren an. „Borlejungen über die griechifche Literatur von 5 A. Wolf, Lpzg. 18315” 
„Hist. d. 1. lit. grecque par S. Fr. Schoell‘ (deutſch von warze umd Pinder, 
Berl. 1826 fj.); „Handbud der griedhifchen Literaturgeichichte von C. F Beterfen, Hamb. 
1834;” „Srundriß der griech. Literaturgeſchichte von G. Bernhardy, Halle 1836, 2. Sun 
1858.” „Geſchichte der griechiſchen Titeratur von K. O. Müller, Bresl. 1841, 2. Aufl. 
1857. „Geſchichte der helleniihen Dichtkunſt von H. Ulrici, Berl. 1835.” Tier 
der hellenifchen Dittunft von G. H. Bode, 3 Bde in 5 Abtblgn., Lpzg. 1838 ff.“ Zu 
vergleichen find auch die betreffenden Abjchnitte in Flögels „Geſchichte der Font. Literatur, 
Liegn. und Lpag. 1784 ff.” in Jacob’, Hermanns, Wolfs, Heeren’s, Bödhe, 
Thierſch's riften, in Wachsmuth's „helleniſcher Alterthumstunde,“ in Pauly's „En⸗ 
euttpäbie der Alterthumskunde,“ in Hoffmann’s „Alterthumswifjenichaft“ ; endlich die be- 
züglichen Stellen in Grote’8 „History of Greece“ und Curtius' „Griechiſche Geſchichte.“ 
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Kreis von Göttern und Genien, welcher „die wahrhaft gettien Seen ımd 
Charaktere des Natürlihen und Menfchlihen enthielt.” Die Neligion, ander 
wärtd jo oft mur ein Dienft des Todes, war in Griechenland wahrhaft ein 
Cultus des Lebens, welcher unaufhörlich predigte, daß die Erde die Heimat des 
Menſchen fei. Aus dem Bewußtſein diefer Wahrheit entiprang die Licht und 
maßvolle Sicherheit der Griechen in Leben und Kunft. Indem fie fich ihre 
Götter nur als Törperlid) und geiftig vollfommenere Menichen vorfteliten, lernien 
fie die Menfchennatur achten und als den Höchften Vorwurf künjtlerifcher Thätig⸗ 
feit anjehen. Der Menſch war ihnen Anfangs und Ausgangspunft, wie der 
Religion, fo auch der Kımft. Am Menichlichen —* ſie feſt und dieſe weiſe 
Selbſtbeſchränkung erzeugte jenes plaſtiſche Kunſtideal, das alle Schönheit in 
dem menschlichen Organismus findet und aufzeigt und der gränzen- und boden- 
Iofen Phantaftit des Orients jene claſſiſche Beftimmtheit und Nuhe entgegenfekt, 
die mit den einfachften Mitteln die höchfte Wirkung erreicht und in eine Statue 
der Aphrodite alle Wunder dee Schönheit, in ein Trauerſpiel des Sophoffes 
alle erhabenen, innigen und furdtbaren Regungen der Menfchenbruft bannt. Der 
Menſch wird nie feine Natur überwinden, aber er begreife, erhöhe, verfläre fie. 
In diefer Erfenntniß umd in der praftifchen Bethätigung derfelben Liegt das offen- 
bare Geheimniß der antiken, d. h. helleniſchen Weltanichauung. Während der 
Morgenländer fortwährend in's Uebernatürliche, d. h. in's Unnatürliche hinein⸗ 
ftrebte, war und blieb dem Griechen die Natur und insbeſondere die Menſchen⸗ 
natur erſtes und letttes Gefeß: daher im Orient myftticher Quietismus und po⸗ 
litiſche Stlaverei, in Hellas dagegen menjchlich-heiterer Schönheitsdienft in Leben 
und Religion und demofratifche Freiheit im Staate, Diefe Gegenfäte erfcheinen 
auch in den beiderfeitigen Formen der Tünftlerifchen, insbefondere der poetifchen 
Aeußerung. Bei den Orientalen ein unaufhaltfames Zerfließen in’® Unfaßbare, 
Nebelhafte, bei den Griechen ein fietes, befonnenes Streben nad) plaftifcher Run⸗ 
dung; dort riefenhafte Umrifje bei Bernadjläffigung des Details, hier gewiſſen⸗ 
hafteſte Vollendung des Einzelnften wie des Ganzen. Dem Haren, mafvollen, 
in fich einigen Geift der Hellenen entipricht ihre gehaltene, harmoniſche, durch⸗ 
fihtige Form, die ſich, wie ich mich anderwärts ansgedrüdt, dem Anhalt an- 
ſchmiegt wie das naſſe Gewand dem Körper der badenden Schönen. 
Zur Ermwerbung und Klärung diejes Geiftes, zur Erringung und Entwide- 
fung diefer Form, aljo zur Aneignung der volllommen fchönen Harmonie des 
geiftigen und Törperlichen Lebens, welche den Hellenen eigen war, haben verſchie⸗ 
dene glücdliche Umftände zufammengewirkt. ‘Den ſonſt jo häufig lebensfeindlichen, 
hier: aber lebenfördernden Einfluß der Religion pate ih Ichon berührt. Dieſem 
zunächit find die vortheilhaften klimatiſchen Verhältniffe von Hellas zu erwähnen, 
das mit feiner heitern Klaren Zuft und feinem fonnigen Himmel den fortwährenden 
Aufenthalt im Freien geftattet, während das an drei Seiten flutende Meer einer- 
jeits die Wärme mäßigt und fo die Erichlaffung verhindert, anderjeits zu all’ 
der Träftigenden und erhebenden Thätigkeit einladet, welche die Seefahrt mit ſich 
bringt. Die Bobdenbeichaffenheit des von zahlreichen Gebirgszügen im Innern 
vielfad) abgegrängten Landes unterjtügte den Hang der Bellenen, innerhalb der 
verſchiedenen Gebiete Sie individuellen Eigenthuͤmlichkeiten der Volksſtaͤmme mög- 
lichſt anszubilben, und beförderte auf naturgemäßeftem Wege die Bildung und 
Befeſtigung zahlreicher Heiner Staaten, welche dann in Ausbildung eines freien 
Gemeinweſens rühmlic) wetteiferten. Bande heilenifcher Nationaleinheit waren vor- 
nehmlich die nationalen Heiligthümer, unter denen der orafelfpendende Tempel 
des pythiſchen Gottes zu Delphi hervorragte, fodann die glorreichen National- 
fefte (zu Olympia, bei Delphi, zu-Nemen und auf dem Iſthmus von Korinth), 
bei welchen die Sieger in den körperlichen und geiftigen Wettkämpfen Angeſichts 
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bon ganz —* bekränzt wurden, was für die höchſte Ehre galt, die ein Hellene 
erreichen nnte. Sn diefen Wettlämpfen feierte die durchaus künſtleriſche, 
durhaus auf das Schöne, alfo auch Gute, abzielende Erziehungsweife dieſes 
Kimftlervolfes, das nicht nur dem Geifte, fonbern auch dem Leibe fein Recht in 
würdigfter Art widerfahren ließ, ihren hochſten Triumph, während unjere künſt⸗ 
liche Erziehung ihr Weſen in ein Vollpfropfen des in einem vernachläßigten 
Körper verfiechenden Geiftes mit eitlem Wiſſen fett und der jugendlich aufitreben- 
den Seele das deal antifen Menſchenthums nur zeigt, um fie dann durch den 
Gegenſatz des Polizeiftants defto graufamer niederzudrüden. Auch die Sprache 
verband die einzelnen griechiichen Völker zu einer Nation, allein in ihr zeigt ſich 
ebenfalls der Hang zur möglichſt freien Individualiſirung der verfchiedenen Stamm⸗ 
genofjenfchaften und die verfchiedenen Dialekte fpiegeln daher die Stammeseigen- 
thümlichkeiten fcharf und entichieden ab. Die griechifche Urſprache jchied ſich zu- 
erft in den aeolifchen umd in den ioniſchen Dialekt, jener ſcharf und ranh⸗ 
förnig wie die Aeußerung urfprünglichen Volfslebens, diefer weich und gejchmeidig 
als das Organ eines bereits gefittigten, geiftesthätigen Stammes; aus dem aeo⸗ 
fifchen entwidelte ſich fpäter der dorifche Dialeft und auf der Baſis des ioni- 
chen erhob ſich der attifche, die eigentliche Kulturfprache der alten Welt. Ue⸗ 
ber den Wohllaut, die Biegjamfeit, den Reichthum der griechiichen Sprache, fowie 
über ihre auf Beftinnmtheit des Accents und Sylbenwerths beruhende Eigenthüm⸗ 
lichkeit des dichteriichen Ausdruds, brauchen wir uns hier nicht des Breiteren aus» 
zulaffen, wohl aber fei darauf hingedeutet, daß fie ihren kunſtvollen, harmonifchen 
Bau hauptlächlich dem glüdlichen Umftand verdankte, dem zufolge fie Ichon in jehr 
frühen Zeiten mit Geſang und Tanz verbunden erſcheint, welches Bündniß dann 
in den Chören des attiichen Drama’s feine höchſte Weihe erlangte. 


1) Die vorhomerifhe (orphiſche) Zeit. 


Die Anfänge der griehiichen Kultur hat man in jenen mythiſchen Urzeiten 
zu fuchen, in welchen fich die hiftorifchen Erinnerungen aller Völker verlieren. 
Daß ein fo geiftvolles Volk ſich ſchon frühe der Wildheit entwöhnte, ift natürlich, 
und daß die Thaten einer werdenden Gefittung baldigft in den begeifterten Wor- 
ten begabter Stammgenoffen einen dichterifchen Widerhall fanden, darf ohne Be⸗ 
benfen angenommen werben. Ohne Zweifel erwachte unter den Griechen die Dich» 
teriiche Aeußerung ſchon frühzeitig und zwar, wie allenthalben zuvörberft in der 
unmittelbaren Ausftrömung der Volfsgefühle, in der Form des Volkslieds. 
Es gab aljo im frühefter Zeit Freude und Klagelieder, wozu ſich gottesdienftliche 
Pannen gefellten. Daß fi der Weiterbildung dieſer poetiichen Grundformen 

ald berufsmäßige Sänger annahmen, lag in der Natur der Sache. Dagegen 
ermangeln die fpeziellen Angaben über Dichter und poetiiche Leiftungen in dieſen 
ältejten Zeiten aller Hiftorifchen Begründung, und wenn mit Cicero (Brut. 18) 
zugegeben werden muß, daß ſchon vor Homer Dichter gelebt, da ja dieſer felber 
jolhe erwähne (den Thamyris, den Phemios und den Demodokos), 
wenn ferner beiden Alten Linos, Amphion, Dienos, Eumolpos, Me- 
lampos, Pamphos, Philammon, Mufäos und Orphens mit Be 
ftunmtheit als vorhomerifche Dichter genannt werben, fo mag man bie —* prie⸗ 
ſterliche, Halb dichteriſche Thätigkeit hervorragender Geiſter der mythiſchen Zeit 
immerhin an die Namen dieſer Männer knüpfen, allein eine beſtimmte Vorſtellung 
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Fade Schaffens läßt fih aus dieſen vagen Traditionen nicht gewinnen. Den 
beus haben die Griechen auch mit ihrer Heldenfage in Verbindung gebracht, 
indem fie ihn die Argonautenfahrt mitmachen laffen, und bdiefen Namen hat die 
begeifterte Theilnahme der Hellenen an den Muſenkimſten überhaupt mit den fin- 
nigften Babeln umgeben. Der Zauber feiner Leier foll die unbelebte Natur zum 
Tanze verlodt, der Klang feiner Lieber wilde Beſtien gezähmt haben. Orpheus 
eriheint übrigens in der Vorftellung der fpäteren Zeit wejentlich als der erfte 
Verkündiger der religiöjen Geheimlchre, die aus Thrafien nad Hellas gelommen 
zu fein fcheint und befanntlich fortwährend neben ber volfsthümlichen Götterlehre 
exiſtirte. So kam es, daß im ganzen Alterthum alles Miyfteriöfe und Dunkle 
an diefem Namen und der feinem Befiger zugeichriebenen orafelmäßigen Hymnen⸗ 
poefie einen Rückanhalt hatte. Die dem Orpheus zugefchriebenen Dichtungen 

Tragmente (Hymnen, ein epifches Gedicht „Argonautila*, ein myſtiſch⸗didak⸗ 
tiſches Gedicht über die geheimen Kräfte der Steine, ein Fragment über die De 
deutung der Erdbeben) jind Machwerke einer weit fpätern Zeit; ebenfo die ımter 
den Aushängefchild des Muſäos vorhandenen Bruchſtücke. Die Veberlieferungen 
von diefen Dichtern und Sehern find mit den griechiichen Kunftfagen von Däda⸗ 
08 und Smilis, wie mit den Sagen von den weiffagenden Sibylien etwa auf 
eine Stufe zu jeßen, und werden wohl ftets als unbeſtimmte Begriffe der unter 
mandjerlei Kämpfen fich geftaltenden Kulturanfänge hinter dem trüben Schleier, 
welcher auf ber mythiſchen Vorzeit Liegt, hervorbliden. 


2) Das Epos. 


Das heroiſche Zeitalter der Gedichte von Hellas fchließt fi) ab mit dem 
trojaniſchen Kriege und feinen Nachipielen. Alles, was Griechenland an jugend- 
Iiher Heldenfraft, mannhafter Gewandtheit und altersgrauer Weisheit Großes 
beſaß, vereinigte fich um die Mauern von ion, um in zehnjährigem Kampfe 
den höchſten Glanz des Herventhums zu entfalten. Alle frühern fagenhaften Un⸗ 
ternehmungen der griechiichen Heroenwelt mußten vor diefem Kampf auf Leben 
und Tod, den Achäer und Troer kämpften, weit zurückſtehen und naturgemäß be 
mädhtigte fich die vorgefchrittenere dichterifche Aeußerung des achäifch-troeichen 
Sagentreifes, um die Helden und Thaten dejjelben in Liedern fortzupflanzen, welche 
befonders unter den Heinafiatifchen Hellenen, die vermöge mannigfacher klimatiſcher 
Begünftigungen ihren europäifhen Stammgenoffen in ber Kultur vorangeeilt waren, 
die empfänglichfte Hörerichaft fanden. Es gilt deßhalb auch für ausgemacht, daß 
unter den Heinafiatiichen Hellenen, noch genauer bezeichnet unter den Joniern, das 
nationale Heldengediht (Epos, Eros von Erw, eigentlich Wort, Rede, Sprache, 
danıı Gejang, Gedicht, Orakelſpruch, fpeziell Heldengedicht) von den Zhaten und 
Schidjalen der Achäer und Troer und von den Srrfahrten des Odyſſeus ent- 
ftanden fei. „Wie in feinem andern Lande und unter keinem andern Gelchlechte,“ 
jagt Jacobs, „verfolgte in Hellas die Menfchheit den natürlichften Gang ihrer 
Entwidelung. Als ein heiteres Kind erwachte fie unter dem weichen Simmel 
Joniens. Hier erfreute fie fich des mühelofen Dajeins bei jchönen Feſten und 
in feierlichen Zuſammenkünften, voll Empfänglichkeit, froher Lebensluſt, unſchuldi⸗ 
ger Neugier und kindlichen Glaubens. Der Außenwelt Hingegeben, und Allen, 
was dich Neuheit, Schönheit und Größe an ſich zog, geneigt, horchten fie hier 
vornehmlich auf die Geichichte der Männer und Helden, deren Thaten, Abenteuer 
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und Irren die Vorwelt mit Ruhm und, wenn fie in Liedern wiberflangen, die 
Bruſt der Hörer mit Entzüden erfüllten. So ergriffen hier die Dichter zuerft 
jene Heldenfagen als den günftigften Stoff und aus der Sage erwuchs allmälig 
das epifche Gedicht. Die Erzählung war, wie es der Jugendſinn der Zeit und 
des hörenden Volks heilchte, finnlih, gehaltuoll, mannigfaltig und ausführlich. 
Daß fi die That in dem Liebe fpiegle, dab jede Geſtalt Har und lebendig her⸗ 
vortrete, daß auch in dem einzelnen Theile dad Ganze ſich kundthue, daß, mit 
einem Worte, die herrliche Heldenwelt ſich in voller Würde und heiterm poetiſchem 
Glanze beivege, das war das natürliche Streben des epifchen Dichters, wie eines 
Jeden, in deſſen friiher und kräftiger Phantafie ein befeelter Stoff zur Mitthei⸗ 
lung fich drängt. Diefem Streben entiprach die ionifhe Mundart volllommen.“ 
Das Angeführte enthält die werthuolliten Yingerzeige über die Entitehung 

und Weiterbildung des epifchen Gefanges, denn ein recitirender Gefaug war der 
Vortrag der aus den vollsthümlichen Sängerfchulen, die fich jowohl im europäi- 
ſchen als im aftatifchen Griechenland ſchon frühzeitig gebildet Hatten, hervorgehen» 
den Rhapfoden (ouhwdor), welde, an die Stelle der priefterliden Sänger 
der orphifchen Zeit getreten, die dichterifche Rede aus myſtiſchen Vorſtellungen 
heraus und mitten in das heitere, fchöne Helden- und Volksleben verpflanzten, 
von Drt zu Ort wanderten und ald überall willlommene Gäſte die Thaten der 
Heroen theilnehmenden Hörerkreiſen verfündigten. Lieblingeftoff diefer Sänger 
blieb der an dem tragifchen Geſchick Ilions haftende Sagenkreis. Auf dieje Art 
entſtand das Epos der Griechen und entfalteten ſich die zwei großen Heldenge- 
Dichte, welche unter dem Namen Zlias (PAıa;) und Odyſſee (Odioaeı«) auf 
und gelommen find. Die Ylias (vierundzwanzig Gelänge) umfaßt einen Furzen 
eitraum aus dem zehnten Jahre der Belagerung von Ilios und die hervortretend- 
ten Geftalten find einerfeits Achilleus, andererjeitd Heftor, um welche ſich Fürſten 
und Boll gruppiren; die Odyſſee (vierundzwanzig Gelänge) jchildert die Irrfahr⸗ 
ten des Odyſſeus auf feiner Heimkehr von Zroja nah Ithaka. Als Urheber 
diefer in Derametern als dem für das ganze Altertum zur epifchen Norm ge- 
wordenen Versmaß gejchriebenen oder vielmehr geiprochenen (recitirten) Dichtun- 
gen gilt Homeros, defjen Lebenszeit in das “Jahr 1000 oder 900 v. Chr. 
gelegt wird, deſſen Perfönlichkeit jedody ſchon im Altertyum eine jo fagenhafte war, 
daR ſich fieben und mehr Städte und Yufeln um die Ehre ftritten, ihn geboren 
u haben. Smyrna und Chios werden als die Orte bezeichnet, welche das grö- 
ere Recht auf diefe Ehre haben. Schon der Name Homeros (hergeleitet von 
Ouov zufammen und «veir fügen, vgl. was oben S. 13 über den indifchen Na- 
men Bjala bemerkt worden) fcheint indejjen darauf hinzubenten, daR er mehr als 
ein Inbegriff der epiichen Poeſie, als ein Gattungsname für das Epos denn als 
eine Perjonenbezeichnung angejehen werden fünne, und es wurden bereit in der 
alerandrinifchen Periode vereinzelte Zweifel Bezugs der einheitlihen Compofition 
der homeriichen Sefänge laut. In neuerer Zeit hat der große deutiche Philologe 
F. A. Wolf diefe Zweifel bekanntlich in ein förmliches Syſtem gebracht. Wolf behaup- 
tete die allmälige Zufammenfügung der Ilias und der Odyſſee aus einzelnen Rhap⸗ 
jodieen zu einem Ganzen, indem er die innere Scheidung diefer Gedichte in un⸗ 
gleichartige Theile, die Abweichungen des Tons und der Spradie, endlid die 
Unmöglichkeit nachwies, daß zu einer Zeit, wo die Schreibefunft noch nicht exi⸗ 
ftirte und Gefänge demnach nur durch mündliche Veberlieferung feftgehalten wer- 
den konnten, ein einzelner Dichter den Plan fo umfangreicher Dichtungen hätte 
faffen und ausführen können. Wolf's Anficht gab Veranlafjung zu einer lebhaf- 
ten, bis jett noch zu keinem allgemein gültigen Nefultate gelangten Controverſe, 
denn auch Ottfried Müller erledigt diefelbe feineswegs, wenn er gegemüber der 
negativen Kritik Wolf's affirmativ meint: „Falls die Vollendung der Ilias und 
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Odyſſee als ein zu ungeheures Werk für das Leben eines einzigen Menſchen er- 
ſcheinen jollte, jo können wir vielleicht zu der Annahme unfere Zuflucht nehmen, 

omer, nachdem er in der Fülle feiner Fugendfraft die Ilias gejungen, habe in 
einem Greiſenalter irgend einem eingeweihten Schüler den Plan der Odyſſee, der 
chon lange in feiner Seele gelegen, mitgetheilt und ihm denfelben zur Ausführung 
überlafjen.“ Hiemit wäre nur die intellectuelle Urheberſchaft Homers bezüglich 
der Odyſſee, die duch größere Einheit des Planes und deutliche Spuren einer 
borgeichritteneren Civiliſation entichieden auf fpätere Entftehung hinweist, gerettet 
und die Conſequenzen dieſer Anficht. müfjen nothwendig zu der die Einheit ber 
—ã der homeriſchen Gedichte überhaupt leugnenden Kritik Wolf's zurück⸗ 
führen !). Es iſt jedoch nicht ſtatthaft, dieſe Hypotheſen hier weiter zu verfolgen. 


— -— ——-.... 


„3. Loebell hat in den Erläuterungen zum 1. Band feiner „beltgeichichte in Um⸗ 
riſſen und Ausführungen” ©. 600 die Anficht veröfienniit, weiche Ritſchl liber den Stu- 
Tengang der Ausbildung des homeriſchen Epos aufgeftellt hat. Dieſer Stufengang wäre fol- 
gender: ' 

1. Beriode. Eriftenz einiger Heldenlieder von Heinerem limfange, gleich vom troja- 
niichen Kriege an, den fie befingen, erft unter den Achtern in Mutterlande, dann in ben 
Heinafiatiihen Kolonien. 2. Periode, etwa 900 -800 v. Chr. Unverfälſchter Geſang Ho- 
mer’8 und der Homeriden ohne Schrift mit der Ausfpracdhe des Digamma. Aus einer reichen 
—* epiſcher Einzelglieder wählt der hervorragende Geiſt Homer's eine Anzahl, verſchmelzt 

e mit eigenen und verknüpft fie kunſtgemäß zu einem Ganzen, in welchem ſich Alles auf 
einen Mittelpunkt, der eine fittliche Idee enthält, bezieht. Es ift ein Verdienſt, welches weit 
über eine bloße Zuſammenſtellung hinausliegt; es iſt die erſte Schöpfung eines großen orga⸗ 
nifhen Ganzen. So entfteht der Umkreis der echten Ilias und Odyſſee, welche in den ge- 
fchlofjenen Schulen fortgepflanzt wonreden, während daneben aud die einzelnen Fieder, aus 
denen fie entflanden waren, fortgejungen wurden. 3. Beriode, 800-700 v. Chr. Vortrag 
der homeriſchen Gedichte noch immer ohne Schrift, aber mit allmäligem Verſchwinden des 
Digamma, und Bereinzelung der Gefünge durch Rhapfodik, indem das Rhapfodiren nicht 
mehr blos Eigenthum der Homeriden ift. Zugleich Erweiterung der Gedichte burd Einſchal⸗ 
tungen. 4. —5328 700 — 600 v. Chr. a) Erſte Aufzeichnung homeriſcher Geſänge im 
ältern Alphabet ohne Digamnıa (demn die alerandrinifchen Gelehrten fanden feine Spur mehr 
davon) ; daneben weitere Bereinzelung der Geſänge durch Rhapjoden, aber ohne daß diefe 
ihre eigene dichteriiche Thätigkeit dabei jortjegen, welche zur Zeit bes Pififtratus nicht mehr 
ftattgefunden haben faun, da diefer die homerifchen Gedichte als etwas Altes vorfindet. b) 
Sammlung einzelner Theile zu größeren Einheiten. Daneben noch milndlicher Vortrag, be- 
liebige Bereinzelung und Berfnitpfung, aber Sorge (durch Solon) für Nichtverfälſchung durch 

irirung des Ueberlieferten in geiörichenen Eremplaren einzelner Gefänge, die immer bäu- 
ger werben. 5. Periode, 6 200 v. Chr. Der Fälſchung, der Vereinzelung, der belie- 
igen Berfnüpfung wird zugleich ein Ziel gejett durch des Pififtratus fchriftfiche firirte An- 
ordnung des — ſoweit es wieder zu gewinnen war; daneben durch Hipparch's 
eordnete Einri tung zujammenbängender mindlicer Bortrag noch lange hin, aber Berpiel- 
ältigung der jchriftlichen Eremplare des ganzen Homer; ee gelehrte Behandlung durch 
—— — in das neue Alphabet, 6. Periode. Die Thätigleit der alerandrini» 
en Kritiler. " 

£ Die Anfiht Wolf’s über die Entftehung der homeriſchen Gefänge begrindete tiefer Lach— 
mann (1839—43). Ihm traten bei Haupt, Hoffmann, Curtins, wahl u. A., während gegen 
Wolf⸗Lachmann beionders Geppert aufgetreten iſt. Die Leugner ber Einheit der homeriſchen 
Gefänge haben, ſcheint mir, nie genugjam den einen Punkt in’s Auge gefaßt, daß, die 
Richtigkeit der fogenannten Kryſtalliſationstheorie“. d. h. der allmäligen Entſtehung und Zu⸗ 
ſammenfügung der Ilias und Odyſſee vorausgeſetzt, doch immerhin der, welcher die beiden 

roßen Gedichte dem ums überlieferten Abſchluß gebracht hat, ein großer Dichter geweſen 
ein muß. Schiller hat befanntlid) feiner Zeit iiber den um die homerifchen Gefänge ent- 
brannten Streit das Berdict abgegeben: 
Immer zerreißet den Kranz des Homer umd zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werts 
Hat e8 doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 

“ Deine unfterblihen Zilge, Natur! 

Die erfte gedrudte Ausgabe der homeriſchen Werle veranftaltete Demetrios Chalfondylas, 
Floreuz 1488. Seither find zahllofe Editionen und Commentare erſchienen. In Deutichland 
wurde Homter durch die Meberfeung von 3. H. Voß (Odyſſee 1781, Homer’s Werte 1793) 


64 Buch 1. Rap. 2. 


So viel ift gewiß, daß Jonien fammt den Heinafiatifchen Inſeln allen Anzeichen 
nad) die Heimat der homertichen Gefänge, daß Homeros, deſſen Werke ihnen das 
waren, was der hriftlichen Welt die Bibel, den Alten als eine Hiftoriiche Perſon 
galt und daß fie in ihm wahrhaft ihren Urbichter, den Dichter par excellence, 
den unverfieglihen Brummen ihrer Poeſie nicht nur, fondern ihrer Kultur über- 
haupt verehrten. Und mit volliten Recht. Denn Alles, was edel, groß, fchön 
und wahr, rührend und erfchütternd in den Menſchengeſchicken ſich findet, iſt in 
den homerifchen Gefängen mit entzüdender Naivetät umd in einer Form audge- 
fprochen, die nur in der ruhigen Majeſtät des fonnbeftralten Ozeans etwa ein 
würdiges® Bild findet. Der unwiderſtehliche Zauber, den die homeriichen Gefänge 
zu allen Zeiten geübt haben und üben werden, beiteht vor Allem in ihrer Dar- 
legung einer reinmenſchlichen Weltanfchauung. Der metaphyfiihe Standpunkt, 
auf welchem ſich der alte Orient und ficherlih auch bie orphifche Vorzeit von 
Hellas bewegte, ift im Homer vollftändig überwunden und hat dem menjchlich- 
natürlichen Pla gemacht. Da ift Alles vermenſchlicht (anthropomorphifirt), der 

immel ift zur Erde herabgeftiegen und der Olymp fpiegelt in feinen &ötterge- 
talten nur die ibealifirte Menfchennatur wieder. Götter und Genien, Heroen und 
Frauen, Fürften umd Völfer, die belebte und unbelebte Natur find hier unter dem 
Be des ungetrübten, lebensfreudigen Menſchenthums aufgefaßt, deſſen 
Gelege Alles und Jedes bedingen. Das machte den Homer zum Univerfals 
dichter, zum Lehrer und Propheten der alten, ganzen, umentzweiten Welt, und 
diefe anerfannte, was fie ihm ſchuldete, mit dem frommen, alle Zweifel Betreffs 
des Hiftorifchen feiner Perjönlichkeit Findlich unbefangen befeitigenden Wort: 

Fit Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret; 

Und wenn keiner er ift, jo werd’ er ein Gott doch erachtet! 

Wir befigen unter Homer's Namen auch nod eine Reihe von (vierund- 
dreißig) Hymmen und das epifch-parodiftifche Gediht Batrahomyomadia 
(Barpaxorvouagia, Frofchmäufelrieg). Die Hymnen find Weihungsgebete an 
verichiedene Gottheiten und wahrfcheinfih von den Erben der poetiichen Hinter 
laſſenſchaft Homer’s, den Homeriden, einer die homerifchen Gejänge pflegen- 
den, erweiternden und berbreitenden Rhapioden-Schule oder Familie gedichtet als 
mit epifch-mythologifchen Elementen verfette Vorgefänge — zu laͤngeren 
epiſchen Recitationen. Die Batrachomyomachie iſt eine froſtige Parodie des ho⸗ 
meriſchen Heldengeſangs, ein Machwerk des alexandriniſchen Zeitalters. Ebenſo 
ein anderes parodiſches Gedicht, Margites, deſſen Abfaſſung jedoch früher fällt. 
Für homeriſch galt den Alten auch das Bettlerlied Eirefiones. 

‚ Mit den homerifchen Gefängen ftand im Zufammenhang der epiſche Kyklos 
(xuxAos , Liederkreis), welcher von verfchiedenen Dichtern, den Kyklikern, hew 
rührend, folche Sagen und Thaten, welche Homer nur beiläufig erwähnt hatte, 
in größeren epifchen Dichtungen ausführte, die wie Sterne „ım die homeriiche 
Sonne fid) bewegten.” Bon diefer Sonne entlehnten die kykliſchen Sänger Licht 
und Teuer und don ihr gingen zahlreiche Stralen über das ganze Gebiet der 
helleniichen Heldenſage aus. Die Rhapſodik war bald zu einem integrivenden 
Theil des griechiichen Volkslebens geworden und die wandernden Rhapſoden muß⸗ 
ten bei den verichiedenen Stämmen den naturgemäßen Wunfch erwecken, auch ihre 
localen Heroen der Verklärung durch den epifchen Geſang theilhaft zu fehen. 


Gemeingut der Nation. Spätere Ueberfeßungen von Wiedafh, Monje ımd Donner. — 
Ich merke an, daß ich in Betreff der Nachweiſung von Originalausgaben ber griechiſchen und 
römischen Autoren auf die Spezialgefhichten der griechifchen umd römifchen Literatur und in 
Betreff der Nachweiſung von Verdeutſchungen ein für alle Mal auf Borberg’s „Hellas und 
Rom“ und auf die beiden großen Stuttgarter Sammlungen von Weberfegungen der antifen 
Claſſiler verwielen haben mil. 
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Diefem Wunſche wurde reichliche Befriebigumg gewährt und zu größern Dich⸗ 
tungen fchloffen ji), neben der Bearbeitung anderer Sagenkreife, befonbers die 
Lieder von den Thaten des Herakles und von dem Kriege der Argiver gegen 
Theben zu großen Epen zufammen. Das ganze Alterthum hindurch haben ſowon 
griechiſche als romiſche Dichter ımd Künftler aus den Werken der Kyftifer, 
ans einer fehr reichen Fundgrube, geihöpft, allein diefe Werke felbft find uns, 
wenige Fragmente ausgenommen, verloren und die Anzahl ihrer Urheber läßt fi) 
nicht mehr beftimmen. Am häufigften werden bei den Alten als kykliſche Dichter 
gnamt: Eumelos, Arkttinos, Lesches, Karkinos, PBeifandros, Pa— 
nyafis, Kreophylos, Kinäthon, Brodilos, Diphilos, Pythoftra- 
108, Antimahos, Epimenidbes, Stafinos, Agias, Eugamon, 
EHörilos. Aus der Reihe diefer Dichte? wurden -indeffen, neben Homer und 
Heſiod, von den alerandriniihen Krititern mir Peifandros, Panyafis und Anti- 
machos in den Canon der claffifchen Epiter aufgenommen. !) Die gelehrte Nach⸗ 
bläthe, welche das helleniihe Epos in der alerandriniichen Periode erlebte, wird 
unten Turz berührt werben. 


3) Didaktik. 


Anders als unter dem Himmel Joniens äußerte ſich die Muſenkunſt in 
der böotifchen Sängerihule, ala deren Meifter Heſiodos aus Astra genannt 
wird. Heſiod's Eriftenz, die in's 9. Jahrhundert v. Chr. gejeßt wird, iſt nicht 
minder fagenhaft als die des Homeros und die an den homerifchen Gejängen 
geübte Kritit läßt ſich in vollftem Maße auch anf die Hefiobifchen ausbehnen. 
Drei Werke werden dem Heſiod zugefchrieben: 1) Werte und Tage (coya xai 
pipe), 2) die Theogonie Oyeoyovia) und 3) der Schild des Herakles 

aoris Hoaxisovs),. Das letztere ift entichieden unecht, ein fpäterer epiſcher 

h im Zone Homer's. Die —ã eine Daritellung der Kämpfe des 
jüngeren mit dem älteren Göttergefchlecht, hat ihre Bedeutung darin, daß in ihr 
die Sichtung und Klärung der theogonifchen und kosmogoniſchen Weberlieferungen 
der orphiichen Vorzeit, fowie die künftlertiche Organifation einer Mythologie an- 
geftrebt if. Dieſer Vorwurf war ein zu dichteriicher, als daß es dem Werte 
an großartigen Einzelnheiten und glänzenden Schilderungen fehlen konnte, allein 
ein rein⸗ epiſches Dichten, eine homerifch naive Auffaſſung und Objectivirung darf 
man hier nicht erwarten. Die Reflexion, die tet macht fich bald leiſer, 
bald er bemerkbar und hiedurch entfteht eine Miſchung von epifcher und didalk⸗ 
tifcher Poeſie. Noch entichiedener ift dies der Fall in dem eigentlichen Haupt⸗ 
wert Hejiod’s, in den „Werken und Tagen,“ einer ethiſchen Dichtung, in welcher 
eine durchdachte, in's Einzelne gehendr Lebend- nnd Hausordnung aufgeftellt wird, 
wobei es ſogar an fatiriichen Seitenhieben, 3. B. auf Könige und Frauen, nicht 
mangelt. Die Sprade Dehon 3 ift die weiche jonifche und feine Darftellung 
auftreitig voll Anmuth, allein die gotwolle Unbefangenheit und Heiterkeit der —* 
meriſchen Gefänge fehlt den heſiodiſchen. Es ſchlägt in dieſen häufig ein gewiſſer 
moroſer Ton vor, der, zuſammengehalten mit dem Reſultat der heſiod'ſchen Weis⸗ 
heit, daß die Arbeit und der davon abhängende Erwerb die wahre Bedeutung 


r) Bgl. über die Kylliker: Weller „der epiſche Cyelus (1836)“ und: Dünger „Homer 
und der Kyfios (1889)“. 
Gäert, UAllg. Geſch. dv. Literatur. 2te Aufl. 5 
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bes Menſchendaſeins ausmache ablegt, das goldene Zeitalter, das ſorg⸗ 
loſe Jugendalter der Menſ * zar Zeit der Entſtehung dieſer Geſaͤnge 
unwiederbringlich dahin geweſen. Hefiod vermitielt entſchieden den Uebergang von 
der Heldendichtung zur Vehrdichtung und feine „Werke und Tage“ Fönnen unge⸗ 
zwungen an die Spike der griechiichen Didaltik geftellt werden. 
an theilt diefe gewöhnli ab in bie gnomiſche, die philoſophiſche und bie 

wiſſenſchaftliche Divatil. Die Onomen (Yrouaı), kurze Leben imen, wur⸗ 
den auf die fogenonnten fieben Weiſen Griechenlands zurüdgeführt und ſpäter 
durch den berühmten Athenienfer Solon (594 ». ehr.) nu Theognis aus 
Megara (547 v. Chr.) md durch Phokylides and Milet zur gnomifchen Ele⸗ 

e ansgebildet. Zur Gnomik find auch zu rechnen die goldenen Sprüde 
xovocẽ En) des Pythagoras, welche aber nicht von dieſem berühmten Phi⸗ 

\ophen, jondern von einem fpätern Pythagoräer herrühren. In der pythago⸗ 
rãiſchen und eleatiſchen Philofophenfchule blühte das philofophiiche Lehrgebickt, 
in weichen fi Zenophanes aus Kolophon (527 v. eh), Barmenides 
aus Elena (460 v. Chr.) md Empedokles aus Agrigent (471 bis 411 v. Chr.) 
auszeichneten; % erte find jedod bis auf einige Bruchſtücke untergegangen. 
Die ei entliche achdidaktik, wo es ſich um den Vortrag eines fpeciellen Zweiges 
der Bitenfchaft handelte, konnte erft im alerandriniichen Zeitalter ihre Ausbildung 
finden, wo dann Arato® aus Soli in Eilicien (um 272 v. Chr.) ein aftrono- 
miſches Lehrgedicht (garvouerva xai dıoarueia) ſchrieb, welches befonders bei den 
Römern in Anfehen ftand, und Nilandros aus Kolophon, Eratofthenes 
aus Kyrene, Manetho aus Diospolis u. A. Gegenftände der Mebicin, ber 
Aftrologie und der Geographie Lehrdichteriich abhandelten. 

Einen fehr wichtigen Zweig trieb. der Stamm ber Lehrdichtung in der aeſo⸗ 
iſchen Fabel. Inwiefern die Babel der Hellenen (aroAoyog, alvos) mit dem 
abelweien des alten Drients zufammenhängt, ift noch nicht genügend nachgewie⸗ 

fen worden und braucht man auch keinen folden Zuſammenhang anzunehmen. 
Die älteften Dichter, wie Homer und Heſiod, bedienten fich bereits der Fabel⸗ 
form nnd es kann diefe aljo wohl als ein einheimiſches Gewächs des griechifchen 
Bodens angefehen werden. Der Sage nad verdankt die Fabel ihre Ausbildung 
dem aus Phrygien ftammenden Sklaven Aeſopos, ber um bie Mitte des 
6. Jahrhunderts v. Chr. gelebt haben ſoll und der für das Alterthum fo ziem⸗ 
ih das war, was für uns Zyll Enlenfpiegel ift, ein Typus giurtmäthiger Schel- 
merei und fchalfhafter Moral. Sein Name fcheint dann ein Gattungsname für 
die Fabeldichtung geworden zu fein. Von Sokrates wird in Platon’ Phaedon 
erzählt, daß er im Kerker —* he Fabeln, die bis dahin nur mündlich fortge⸗ 
pflanzt wurden, in Verſe gebracht habe, was dann auch Andere thaten, ſo daß 
800 v. Chr. Demetrios Phalereus eine Sammlung aeſopiſcher Fabeln veranftal- 
ten konnte. Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus lieferte Babrius eine umfaffende 
Bearbeitung aefopiicher Fabeln in holiambiichen Verfen und von da ab erfuhren 
diefelben zahllofe Umarbeitungen in Berjen und Proſa, wurden fchon frühe in 
die Säulen eingeführt und find feither unter allen gebildeten Nationen einheimifch 
geworben. 

Auch die fatirifche Richtung, weiche fich ſchon frühe in der heilenischen Poeſie 

ühlbar machte, läßt fih ohne Zwang der Didaktik beiordnen. Die dichteriiche 

orm der Satire war der Jambos (jambifche Vers, hergeleitet von larmızeır, 
werfen, fchleudern), fo genannt, weil vermittelit deſſelben Spott und Zabel gegen 
die betreffende Berfon gleichjam gefchleudert wurde. Spottluft war ein hervor⸗ 
ftechender Charakterzug des heitern Griechenvolfes, jo daß fich ſogar eigene Wig- 
und Spotifefte in feinem Cultus vorfanden, und das Altherfömmliche dichterifcher 
Verhöhnung der Lafter, Schwachheiten und Lüächerlichfeiten der Menſchen wirb 
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{den durch die Zurückführung der jambiſchen Bersart anf die Mythologie be- 
zeugt, indem eine Zofe der Demeter, Jambe geheißen, welche ben Summer ber 
Böttin fiber gexaubte Tochter Perſephone durd) allerlei Scherz und Firlefang 
u zerfirenen ſuchte, diefer Versart den Namen gegeben haben fol. Satiriicher 
** war Archilochos von Paros (etwa zwiſchen 678 und 629 v. Ehr.), 

bochbegabter, auch in der Fabel und Lyrik ausgezeichneter Mann, der vom 
den Alten an Genie und Popularität dem Homer nahegeftellt wurde. Die außer⸗ 
ordentlihe Wirfjamtleit feiner Satire deutet die Sage von Lykambes und feiner 
Tochter Neobule an, welche, von den Jamben des von ihnen beleidigten Dichters 
getroffen, fi) aus Berzweiflung erhängten. Neben Archilochos, von welchem ums 
nur wenige Fragmente gerettet wurden, ftanden befondrs Stmonides aus 
Amorgos (670 dv. Ehr.), em bitterer Verhöhner des fchönen Geſchlechtes, und 
Dipponar (540 v. Chr.), mit welchem gewöhnlih Ananios zufammen ge- 
nannt wird, als Satirifer in Anfehen. Hipponar foll auch der Erfinder der epi⸗ 
ſchen Barodte geweſen fein, welche der homeriichen Heroen eine wibige 
Auffaſſung derjelben zur Seite fell. Dieſes parobiftiiche Element fand eine Er⸗ 
meiternng in den Sillen (oidAos), die zwar auch gegen die guomifche Weisheit 
fich richteten, jedoch hauptfähhlich die homeriſche Mythologie zum Gegenftand ihres 
Spottes machten. Hegemon, Hippys, Marton, Eubödos, Böntos, 
Sopater, Pigres (dem die „Batrachomyomachie“ zugeichrieben wird), Xe⸗ 
aophanes aus Kolophon ımd Timon aus Phlius werden als Barobiften 
und Sillographen erwähnt. 


4) Lyrik, 


Bon der Lyra, d. h. von dem mit der Lyra begleiteten Gejang trägt diefe 
poetiiche Gattung den Namen. Sie muß in ungertrennlicher Verbindung mit der 
Mufif gedacht werden, und wenn muſikaliſche Recitation fchon beim Epos ber 
Hellenen als wejentlich erjcheint, jo müflen wir uns noch mehr ihre Lyrik durd- 
and als eine gefungene, nicht für das Auge gejchriebene, fondern für das Ohr 
eines Laufchenden Hörerfreijes berechnete vorftellen. So erhalten auch die lyriſchen 
Rhythmen, welche jett jo todt auf dem Papiere ancden, eine ganz; andere Beden⸗ 
tung, und nur wer fich zu diefen Strophen die Muſik zu denken weiß, kann fich 
von der Kraft und Anmuth der lyriſchen Maße der Alten einen Begriff machen. 
Die ungemeine mufilaliiche Empfänglichkeit der Griechen deuten die Mythen von 
dem Leieripiel des Amphion und DOrphens an und auch fpätere Sagen und Ges 
ſchichten zeigen, in wie hohen Ehren die Leier⸗ oder, was Eins und Daſſelbe, bie 
Lieder-Rundigen, die Lyriker, gelebt. ‘Der außerordentliche Flor, zu welchem bie 
griechiiche Lyrik gedieh und von welchem uns leider, mit Ausnahme ‚der pinda⸗ 
riihen Hymnen, nur wenige loftbare Lieberrefte gerettet wurden, erflärt fich aljo 
leicht. Die Hervorbildung der Lyrik aus der Epif läßt am Hr die Ele- 
gie (eAeyos) erkennen. Zu dem erhabenen Hexameter des Epos gefellte fich bier 
der milbernde Pentameter. Ueber die Ableitung des Wortes Elegie find verjchie- 
dene Meinungen im Schwange, doch fcheint es ausgemacht, daß damit urjprüng- 
lich ein Trauergeſang bezeichnet ward. Die Elegie der Alten umfaßte jedoch ein 
weit größeres Gebiet ald die Elegie im modernen Sim, wo ihre Bezeichnung 
als Form der Klage, des Schmerzes und der Wehmuth ftereotyp geworden. Die 
Alten kannten verſchiedene Arten des elegischen Geſangs und zwar 1) die politifch 
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kriegeriſche Elegie, deren vornehmfte Repräfentanten Kallinos aus Epheſus 
(um 710 v. Chr.) und Tyrtäos aus Attila (um 684 v. Chr.); 2) die gno- 
miſche Elegie, durch Solon angebahnt, durh Euenos aus Paros, Theog- 
nis aus Megara (550 v. Chr.) und Kritias aus Athen weitergebildet , 3) die 
erotiiche Elegie, durch Mimnermos (596 v. Chr.) eingeführt, durch Philetas 
aus Kos, Sermefianaz aus Kolophon, Phanokles, Kallimahos und 
die Dichterin Möro oder Myro erweitert; 4) die Trauerelegie Gehrenobie), 
gercharlen durch den Jambographen Archilochos, zur höchſten Entwidlung ge 
racht durd Simonides aus Keos (geb. 556 v. Chr.); endlich 5) die ſym⸗ 
pofiiche Elegie, zum Preife der Weinfreude gefungen von Arhilochos, Anafreon, 
Theognis, Jon, Dionyfios und Andern. Der Vortrag bes elegiichen 
Geſangs wurde mit der Flöte begleitet. 

Dem fubjectiven Charakter der Lyrik gemäß konnte ihr die elegiiche Norm 
nicht lange genügen, und je umfangreicher das Gebiet der Mufll, ihrer fteten 
Begleiterin, an Melodieen wurde, um fo mehr vervielfältigten auch die lyri⸗ 
riſchen Rhythmen und Strophen. Heimat der Lyrik waren insbeſondere die Wohn⸗ 
fitze und Colonien der Aeolier und Dorier, weßwegen auch der aeoliſche und doriſche 
Dialelt ihre bleibende Sprache geweſen iſt. Die eigentliche Lyrik er) theilt 
fi) in verſchiedene Stylarten ab: a) Der kitharodiſch-lesbiſche (aoliſch⸗ 
meliice) Styl, aus Böotien ſtammend, dann auf Lesbos einheimiſch und zwar 
duch Terpander (676 — 645), welder die lyriſche Kunft zugleich mit der 
in Gehalt und Form fo vervollfommnete, daß eine finnige Sage von ihm 
erzählt, er habe die verloren gewefene, fteinbefeelende Leier bed Orpheus wieder 
aufgefunden. Er erfand die fiebenfaitige Kithara —— und verſchiedene 
Tonweiſen. Seine Erfindungen wurden von Alkäos aus Mitylene (611 v. Chr.), 
dem Tyrannenhaſſer, und der liebeglühenden Sappho (610), feiner Zeitgenoffin 
und Landemännin, zu vollendeten Iyriichen Kunftformen fortgebildet; jener ſchuf 
das alkäifche, dieſe das ſapphiſche Odenmaß. Sappho fcheint eine weibliche 
Sängerfchule gegründet zu haben, aus welcher Erinna aus Teos!), Myrtis 
aus Anthodon, Korinna aus Taragra und andere Dichterinnen hervorgingen. 
Auh Arion, deſſen fih die Sage bemädhtigt hat, gehörte der lesbiſchen Schule 
an. Der gefeiertfte Poet derjelben ift aber Analreon aus Teos (559 — 474 
v. er.) der Sänger der Rofen, des Weins und der Liebe, der Verherrlicher 
jened Tliebenewürdigen Leichtfinns, der nur unter dem heitern Himmel Joniens 
und der griechifchen Inſeln gedeihen konnte. Daß dieſer Lebemann in alter und 
neuer Zeit zahllofe Nachahmer gefunden, ift bekannt und ebenjo, daß feine Grazie 
nie wieder erreicht worden. b) Zur anakreontiichen Leichtfertigleit bildet der ge⸗ 
haltene Ernft der dariſch⸗choriſchen Lyrik einen fcharfen Gegenſatz. Die Ver⸗ 
treter dieſes Styls waren Alkman aus Sarbed (verm. um 672 v. Chr.), 
Stefihoros Leigentlid Tifiad) aus Metaurus auf Sicilien, Ibykos aus 
Rhegium, vorzüglidher Erotifer, Simonides aus Keos, neben feinem elegischen 
auch durch dithyrambiſchen Gefang ausgezeichnet, La ſo s aus Hermione, Bakchy⸗ 
lides aus Keos und endlich Pindaros (geb. 522 v. Chr. zu Kynokephalä in 
Feb der Fürft der Lyriker (princeps Iyricorum ?), in deſſen Gefängen 
die lyriſche Kımft der Hellenen ihren höchſten Triumph feierte. Von feiner viel- 
feitigen Lyrik find und nur fünf und vierzig Siegeshymnen (zirrixea Gouasa) 


..) Diefer Erinna wurde die berühmte Ode auf Rom (ober auf bie blühende Kraft, eis 
Poynv) beigelegt, fie ift aber aus einer jpäteren Zeit und fol von ber fonft unbelannten 
Dichterin Melino berrühren. 

2) So nennt ihn Duintilian, und er ſei e8 durch die feierliche Pracht feines Geiftes, 
durd) feine Sentenzen, feine Redebilder, durch die herrlichſte Fülle von Gedanten und Wor- 
ten und gewifjermaßen dur den Strom feiner Beredtſamteit. 
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um Breife der Sieger in den olympifchen, phthiſchen, nemeiſchen und iſthmiſchen 

mpfen überliefert worden, aber diefe Gelegenheitsgedichte gehören zu dem 
Koftbarften, was uns das Alterthum vermacht hat. Von der glänzenditen Aeu⸗ 
ferung helleniſchen Nattonallebens veranlaßt, führen diefe wunderſamen Geſänge 
das ganze Gebiet der griechifchen Heldenfage in geläutertfter Schönheit und höch⸗ 
fir Würde an unjern Augen vorüber, mitten im erhabenften Flug der Begeiſte⸗ 
rung golblörnige Gedankenſaat ftreuend. Aber man foll fih, um des Genuſſes 
fiber zu fein, an die Lectüre Pindars nicht wagen, ohne die Welt der griechifchen 
Motte und Sage genau zu kennen, denn der Dichter fang für Zuhörer, denen 
diefelbe frifchlebendig in der Seele ftand. c) Pindar war aud) als Stoltendichter 
berühmt. Diefe Stolien (oxoAla, Tifchgefänge) bildeten, von Archilochos, 
Alkäos, Sappho, Alkman, Kalliftratos, von dem das berühmte Sko⸗ 
fion zum Preiſe des Harmodios und Ariftogeiton herrühren Toll, Bakchylides, 
Ariphron aus Sityon, Timolreon aus Rhodus, Hybrias aus Kreta und 
Simonides gepflegt, eine eigene Gattung gefelliger Lyrik und waren zur Würze 
der Tafelfreuden beſtimmt. d) Eine enge Umgränzung hatte der Dithyram⸗ 
bos (Audvpaußos, eigentlih ein Beiname des Bakchos), für deſſen Erfinder 
Arion gilt und der in Verbindung mit einem mimifchen Tanze zu Ehren des 
Bakchos gefungen wurde. Dithyramben dichteten Kekeides, Lamprokles, 
Likymnios, Laſos, Simonides, Diagoras, Bakchylides, Mela— 
nippides, Kon, die Dichterin Prarilla, Kineſias, Kleomenes, Phei—⸗ 
loxenos u. A. Auch im dithyrambiſchen Lied trug indeſſen nach dem Zuge 
der Alten Pindar den Preis davon. e) Die Gattung des Hymnos (vuvog 
weist anf die orphifche Vorzeit zurüd und bildete fich erſt fpäter mit Beftimmt- 
heit ans dem epiihen Vorgefang zu einer Igrifchen Weife herans, wie er von 
dem großen Bhilofophen Ariftotete® („Hymnus auf die.Zugend*), von Dyo⸗ 
nifios und Mejomedes behandelt wurde, während der Stoifer Kleanthes 
das philofophiiche Element darin vorherrfchen Tieß und im alerandriniichen Zeit⸗ 
alter Kallimachos Hymnen in gelehrt mythologiſchem Geifte verfaßte. f) Eine 
fehr untergeorbnete Art von Lyrik wurde cultivirt in den Zotenliedern 
(swzaöeıe), deren Erfinder Simo aus Magnefia fein foll und welche befonders 
durch S otades aus Kreta in Schwang gebracht wurden; daher die Bezeichnung 
fotadifche Dichterei. g) Endlich fand aud das Epigramm, urfprünglid, wie 
der Name beiagt, nur als Inſchrift auf Gebäuden, Kunftwerfen und Weihge⸗ 
ſchenken gebräuchlich, feine Ausbildung zu einer Igrifchen Gattung. Die Angeht 
der epigrammatischen Dichter ift außerordentlich groß, jedoch bediente fich erſt die 
fpätere, gefunfenere Zeit mit Vorliebe diefer Form, in welcher Gefühle und Ges 
danfen der verfchiedenften Art, Scherz und Ernft, Lob und Spott, Lehren, Räth- 
ſel ımd Zoten ausgefprodhen wurden. Schon früher wurden Sammlungen von 


- Epigrammen angelegt, eine umfaſſende in fünfzehn Abjchnitten beforgte Konjtan- 


tinos Kephalas im 10. Jahrhundert n. Chr. Schlieflich ſei bemerkt, daß 
von den alerandrinifchen Kritilern nur Allman, Alkäos, Sappho, Steſichoros, 
Ibykos, Anafreon, Simonides aus Keos, Pindaros und Balchylides als claſſiſche 
Lyriker anerlannt waren. 
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5) Drama!) 


Das Drama ift die Krone der hellentichen Kultur und die vollendetſte Fünft- 
feriiche Manifeftation der antiken Weltanſchauung. Mit Schaffung ihres Dra⸗ 
ma's waren die Griechen auf der höchſten Stufe des geiftigen Prozeſſes ihrer 





i) Ich entiehne aus ber vierten der beriihmten Vorlefungen A. W. Schlegel's über 
dramatiiche Kunſt und Literatur (Sämmtl Werle, V, 52 fg.) a nachſtehende Skizze 
über die architeltonifche und fcenifche Einrichtung der griechiſchen Bühne. 

Die Theater der Griechen waren oben ganz offen, ihre Schaufpiele wurden immer am 
hellen Tage und unter freiem Himmel aufgeführt. Bei den Römern bat man fpäterhin wohl 
die Zufchauer mit übergefpannten Deden vor der Sonne geſchützt; ſchwerlich ift bei bem 
Griechen der Luxus je fo weit getrieben worden. Wenn Ungewitter oder Platregen einflel, 
fo wurde das Schaufpiel unterbrochen und die Zuſchauer fanden Schub in den Säulen⸗ 
gängen, die ringe herum binter ihren Sigen angebracht waren; fonft ließen fie ſich viel Tie- 

ein zufällige Ungemad gefallen, als daß dürch Einfperrung in ein dumpfiges Haus bie 
anze Heiterleit eines religiöjen Bollefeftes, dergleichen ja die Schaufpiele waren, hütte zer- 
ört werden follen. Die Scene felbf zu ſchließen und Götter und Heroen in dunkle, milh⸗ 
am erleuchtete Kammern einzufertern, wirde ihnen noch wideriprechender vorgekommen jein. 
ine Handlung, weldye die Verwandtſchaft mit dem Himmel fo herrlich beglaubigte, mußte 
aud unter freiem Himmel, gleihfam unter den Augen der Götter vorgehen, fir die ja, wie 
Seneca tagt, ber Anblid eines tapfern, mit Leiden vingenden Mannes em würdiges Schau⸗ 
fpiel iſt. Was aber die Hauptſache ift, jo gehörte die Deffentlichleit nach dem republikaniſchen 
inme der Griechen mit zum Weſen einer ernflen und wichtigen Handlung. Dies bedeutete 
die Gegenwart des Chores. Die Theater der Alten waren im Bergleid mit der Kleinheit 
der unjrigen nach einem foloffalen Maßſtab entworfen; theil® um das gefamnite Volk nebfl 
den zn den Feſten berbeiftrömenden Fremden fafien zu können, theils paßte fich dies auch zu 
der Majeftät der dort aufzufllhrenden Schaufpiele, denen nur in einer ehrerbietigen Ferne 
augejehen werben burfte. Die Site der Zufchauer befanden in Stufen, welche fid um ben 
gulbeirte der Orcheſtra (was wir Parterre nennen) rückwärts hinauf erhoben, fo daß faft 
e gleich bequem fehen konnten. Durch künſtliche Verſtärkung des Dargeftellten für Geht 
nnd Gehör, welche in den Masten und darin angebradyten Berftärkungemmtteln der Stimme 
und in der Erhöhung der Figuren vermittelft des Kothurns beflanden, wurde der durch bie 
erne verurſachte Abgang erſetzt. Die unterfte Stufe der Sitrreihen war durch eine Gin- 
afungemaner von der Orcheſtra getrennt und beträchtlich darüber erhoben. In gleicher 
He ag ihnen die Bithne gegenüber. Der vertiefte Halbfreis der Orceftra blieb von den 
uſchauern leer und hatte eine andere Beſtimmung. Die Bühne lief mit dem Durchmeffer 
rcheſtra parallel und erfredte fi von einem Ende defjelben bis zum andern. Sie bil- 

dete einen im Berhältniß zu dem eben beftimmten Lüngenmaße ziemlich ſchmalen Steeif. 
Diefer hieß das Logeum und deffen Mitte war die gewöhnliche Stelle für die redenden Per- 
fonen. Srier diefer Mitte ging die Scene bineinwärts, in vierediger Form, jedoch mit 
weniger Tiefe als Länge. Der davon umfaßte Raum hieß das Brofcenium. Der vordere 
Hand des Logeunis gegen die Orcheſtra hinunter war mit feinen Bildfäulen in Blenden und 
mit Satsfäuäen oder Pilaftern verziert. Die ganze Bilhne ruhte auf einem über dem ſtei⸗ 
nernen Grundbau errichteten Ballen- und Brettergerüfte. Die Decoration war fo eingerichtet, 
daß der nahe liegende Hauptgegenftand den Hintergrund einnahm und die Ausfichten in die 
Ferne zu beiden Seiten angebracht waren, da man e8 bei uns gerade umgekehrt zu en 
pflegt. Dies Hatte auch feine gewiſſe Regel: links war die Stadt abgebildet, wozu der Pa- 
‚laft, Tempel oder was fonft die Mitte einnahm, gehörte; rechts das freie Feld, Landfchaft, 
Gebirge, Seetüfte u. ſ. wm. Die Seitendecorationen waren aus aufrecht ſtehenden Dreieden 
zufamtnengefeßt, welche fi) anf einer unten befeftigten Are drehten und auf diefe Art Ber- 
wandinngen der Scene bewerfftelligen konnten. Bei der hintern Decoration war vermuthlich 


Manches körperlich ausgeflihrt, was bei uns gemalt wird. Stellte fie einen Tempel vor, fo ' 


befand fich auf dem Proſcenium noch ein Altar, der bei der Aufführung der Stilde zu man⸗ 
cherlei Gebrauch diente. An der Hinterwand der Scene war ein großer rs ec umd 
zwei Nebeneingänge 8 Nach den Angaben hat man ſchon daran ſehen können, ob 
der Schaufpieler eine Haupt» oder Nebenrolle zu fpielen hatte, daß er in jenem Falle durch 


den mittleren, in diefem durd) einen der Seitengänge hereinfam. Außer den drei Eingängen, 
die in 3ujöauern gerade gegenliber lagen und an einer architektoniſchen Decoration zu ei- 
gentlichen 


üren wurden, gab es noch vier Seiteneingänge, auf die der Namen von Thliren 
nit mehr paßt: zwei auf der Bühne, nämlich rechts und links an den innern Ecken des 
Profceniums, und zwei eben fo, jedoch weiter entfernt liegend, an der Orcheſtra. Die lebten 
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Geſchichte angelnngt und es vereinigte im fich alle Erenugenfihaften dieſes Prozefies, 
in der Tragödie die Verklärung des Hellenenthums feternd, in der Komödie den 
abfohıten Gegenſatz zum Tragiſchen aufzeigend, in jener das vollfommene DBe- 
wußtſein der menſchlichen Freiheit Würde, aber auch der menſchlichen De 
ſchraͤnking und Unzulänglichleit gegenüber der ewigen Naturnothwendigfeit dar⸗ 
iegend, in diefer das ganze Dafein in den Meigen einer bacchantifchen ‘Berfiflage 
bereinzichend ımd alle Berhältniffe ver zerfegenben Gewalt ded Witzes preisgebend. 
In der Tragödie alfo die Darftellung bed ergreifenden Kampfes des Menfchen 
at dem Schickſal, deſſen Walten gegenüber er die Berechtigung feiner freien 
Billmsthätigkeit vertritt; in der Komödie die lachende Verzweiflung über bie 
Unmöglicjleit, den Willen des Menſchen mit den ethifchen Forderungen ber Natur⸗ 
nothwendigfeit in Einklang zu bringen: dort ein fortwährenbes Ringen nad) Ver⸗ 
föhnumg der Gegenfähe, hier ein umabläffiges Documentiren der Eitelteit dieſes 
Ringens. Dean könnte aljo die Komödie — daß wir hier nur die fogenannte 
ältere im Auge haben, verfteht fich von ſelbſt — kurzweg eine Parodie der Tra⸗ 
gödie nennen, Falls der Begriff ber Parodie nicht ein Abhängigkeitsverhältnik 
vorausjegte, welches hier durchaus nicht ftattfand, indem fich beide Dichtarten 
völlig felbftftändig neben einander entwidelten. | | 

Das griechiſche Drama erjcheint eng verknüpft mit Athen, der glorreichen 
Stadt, in welcher fi) überhaupt alle vereinzelten Stralen hellenifcher Kultur als 
in eimem Brennpunkt fantmelten, von welchem jie über den Erdfreis ausgehen 
foßiten. In dem verhältnikmähig engen Raume von Attila’8 Hauptſtadt drängte 
fh, und zwar binnen einer kurzen Reihe von Jahren, eine große Zahl ausge 
zeichmeter Dränner zuſammen, um, begünftigt von der Freiheit eines demokratischen 
Gemeinweiens, im Staatsleben, in Wiffenichaft und Kunft eine Fülle von Weis- 


waren zwar eigentlich für dem ha beftinumt, wurden aber nicht felten auch von den Schan- 
fpielern benutt, die alsdann auf einer Seite der Doppeltxeppe, welche von der Mitte bes 
Zogeums in die Orcheſtra führte, zum Bühne hinaufftiegen. Unter den Sigen der Zuſchauer 
war irgendwo eine Stiege angebradjt, welche die charonifhe hieß und wodurd, den Zu- 
ſchauern unbemerkt, die Schatten Abgeldjiebener in die ori a herauffamen, die fi dann 
bar) den Aufgang auf die Bühne begaben. “Der vordere Rand des Logeums mußte zuwei⸗ 
len das Ufer des Meeres vorftellen. Das Maſchinenwerk, um Götter in der Luft berab- 
ſchweben zu laffen oder Denjcen von der Erde zu entrliden, war HYiuter den Wänden zu 
beiden Seiten der Scene angebracht und alfo den Augen der Zufchauer entzogen. Auch Ver⸗ 
gen gab es auf der Bühne, Veranftaltungen zu Donner und Blitz, zum feheinbaren 
Einfturz oder Brande eines Haufes n. dgl. m. Der Hinterwand ber Scene konnte ein obe⸗ 
res Stodwerk zur Erhöhung aufgejeigt werden, wenn man einen Thurm mit weiter Ausficht. 
oder fonft Etwas der Art vorflellen wollte. Hinter bem großen Dlitteleingang konnte die 
Eroftra angefchoben werden, eine Maſchine, welche nach Innen einen Halbkreis bildend und 
oben bededt den Zufchauern bie darin enthaltenen Gegenftände als im Haufe befindlich zeigte, 
Dies wurde zu großen Theaterſtreichen benugt. Der Vorhang der Scene wurde nicht, wie 
bei uns, berabgelafien, jondern von unten heraufgezogen und verſchwand, wenn das Stüd 
begann, durch eine in ben Bretterboden zwifchen dem Logeum und dem Profcenium offen 
gelajene Kite, während er unten um eine Welle aufgern t wurde. Der Chor hatte feine 
ngänge unten am der Orcheftra, wo and fein gewöhnlicher Aufenthalt war und in welcher 
er hin und her gehend während der Chorgeſänge feinen feierliden Tanz aufführte. Born in 
der Orcheftza, der Mitte der Scene gegenüber, Hand eine altarähnlidde Erhöhung mit Stufen, 
ebenſo hoch wie die Bühne, Thymele genannt. Dieje war der Sammelplat des Chors, wenn 
er nicht fang, fondern theilnehntend der Handlung zuſchaute. Der Chorführer ftellte fich als⸗ 
dann auf die Fläche der Thymele, um zu jehen, was anf ber Bühne vorging und mit ben 
dort befindfiden Perjonen zu veden. Denn der Chorgefang mar zwar gemeinjchaftlidh, ‚wo 
er aber im den Dialog eingrifi, flihrte nur‘ Einer flott aller Uebrigen dag Wort: daher aud 
die wechjelnden Anseden mit bu und ihr. Die Thymele lag cben am Gentrum bes ganzen 
Banes, alle Bermeffungen gingen von da aus und der Halbtreis der Site fir bie — 
ward aus dieſem Buntte beſchrieben. Es war alſo ſehr bedeutſam, daß her Chor, welcher ja 
der idealiſche Stellvertreter ber Zuſchauer war, gerade da feinen Blats Batte, wo alle Radien 
von deren Siken zufanumenliefen. 
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heit und Schöuheit zu offenbaren. Athen war fo recht bie Stadt ber 
der alten Welt. Hier lenkte ein Berilies den Staat, hier Iehrten nad) einander 
Solrates, vom deiphifchen Orakel als „der Menfchen Weiſeſter“ begrüßt, dann 
Platon, der „Homer der griechiſchen Philoſophie“, und Ariftoteles, ber 
univerfellfte und zugleich ſyſtematiſchſfte Kopf des Alterthums. Aus Solon's Ge- 
ſetzgebung Hatte fi) ger die Demokratie entwidelt, diefe, wenn auch gefahrvolie, 
dennoch einzige der Vernunft entiprecdhende Staatsform, weil fie allein vom Recht. 
des Menfchen ausgeht und jedem Bürger Möglichkeit und Raum gibt zur freien 
Entwidelung jeiner Fähigkeiten und “el gegenüber dem ‘Drang bed Beblrf- 
niffes und der Schranke des Geſetzes. innerhalb diefer Demokratie, welche feit 
Athens Kur Rolle in den. Perferkriegen das Hellenenthum politifch und 
eiſtig repräfentirte, entwidelte fich naturgemäß die höchſte Kunjtform ber griechi⸗ 
hen Poefie, das Drama, in welchem, im Gegenjag zu der patriarchalifchen 
Götter und Heroenwelt des homeriichen Epos, das revolutionäre Ringen des 
Menſchen mit den höhern Mächten, die Befreiungsverfuche des Individuums von 
der Einwirkung des Fatums, ſich kundmachten und der Conflict der menſchlichen 
Leidenfchaft, aljo des wahren Weſens des Menſchen, mit dem ihm borgezeichneten 
Schickſal die tragische Kluft öffnete, in welcher der Menſch verfinkt, um der gött- 
lichen, d. h. der ethiichen Nothwendigfeit den Steg zu laſſen. Dies ift das We⸗ 
fen der griechifchen Tragödie. In der Komödie wird dann der Verſuch gemacht, 
nicht ſowohl die tragische Kluft zu fchließen, als vielmehr an dem Springftod 
des Wites darüber wegzufpringen. In der Tragödie handelt es fi) darum, die 
Mürde und Seelengröße des Deenihen auch im Untergange noch triumphirend 
darzuftellen; in der Komödie, dem Ideal die Bagatelle, dem idealiichen Aufftreben 
die hausbadene Philifterei als fiegreich entgegenzufeßen: daher nimmt jene ihre 
Stoffe folgerichtig aus der in die verfchönernde Ferne gerüdten Heroenwelt, 
wogegen bieje die nächſte befte Tagesbegebenheit zu ihrem Gegenftand erwählt. 
Hieraus ſchon leitete fich, abgefehen vom Fünftlerischen Geſichtspunkt, die verſchie⸗ 
dene Wirkſamkeit des attifchen Drama’ ab: die Tragödie beanſpruchte eine all- 
gemein menschliche und patriotiiche, die Komödie eine fpeziell politifch-parteifiche ; 
jene öffnete dem Bolt — denn in Athen war das Theater wirklich Vollsſache 
und mwurbe auf Veranftaltung des Perifles für die ärmeren Bürger das Eintritts- 
geld aus der Staatskaſſe bezahlt — den Blid in die erhebenden Regionen des 
Ideals und einer geläuterten Betrachtung der göttlichen und menſchlichen Geſchicke, 
dieje machte es in ergößlicher Weile auf die Gebrechen und Thorheiten des Staate- 
und Privatlebens aufmerkſam. 

1) Tragödie. Man follte meinen, die Entwidelung der griechifchen Dra⸗ 
matik müffe fich leicht nachweifen laſſen, da fie ja, während die der Epif und 
Lyrik in die mythiſch-heroiſche Periode fällt, in dem hiſtoriſchen Zeitalter von 
gene vor fi ging. Allein dem ift nicht fo und auch hier verlieren fich die 

nfänge in das Dunkel der Sage, fo daß wir, wie die Epik und Lyrik, auch die 
Dramatit nur in ihrer höchften Vollendung kennen. Die Entjtehung der Tra⸗ 
gödie leitet man gewöhnlich aus den dithyrambifchen Wettgefängen bei Selegen- 
* der Bakchos⸗(Dionyſos⸗)Feſte (Dionyſien) ab und allerdings kann man bie 

ülfe der Leidenfchaften, die bei diefen wilden Teften erzeugt ward, mit gutem 
Grund als Duelle des tragiſchen Spieles annehmen, Der Siegespreis in den 
genannten Wettgefängen fei ein Bock (zemyos, hiezu wor Geſang, woraus 
oaypöle) geweſen, daher die Bezeichnung der fpäter darans entftandenen Dicht- 
art.!) Anfänglih war der Chorgefang Hauptiahe, dann fchob man zwifchen 


I) Andere meinen, die Be eichmum ber Tragödie (d. i. Bodsgejang) jei von dem Um⸗ 
ftand abzuleiten, daß bei den Ba hosfeften ein Bock geopfert wurde, oder davon, daß der 
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die Strophen befielben die Darftellung einer Begebenheit, wahrſcheinlich einer zu 
der Bakchosfeier paſſenden leidenichaftlichen Situation ein, und aus der ſich gegen- 
feitig ergänzenden Verainigung der mimifchen Action und des Chorgefange ent⸗ 
widelte fich das Drama, deilen beftimmtere Scheidung in Tragik und Komik fi 
erft im Verlaufe der Zeit vollzogen haben mag. Die zunehmende, endlich zu 
einer wahren Leidenfchaft gewordene Luſt des Volkes an derartigen Darſtellungen 
verurſachte auch den Gebrauch, ſpäter nicht nur eine, ſondern drei Tragödien nad) 
einander aufzuführen, die in einem organifchen Zufammenhang ftanden und eine 
Trilogie (roeAoyia) bildeten, welcher dann no ein fogenanntes Satyripiel 
beigegeben wurde, wodurd eine Zetralogie (verpminyla) entftand. Anfänglich 
fteliten die Dichter ihre Stüde unter Zanz und Mufilbegleitung felbft dar, ſpä⸗ 
ter aber wurde die Aufführung Schaufpieleen übertragen, beren jedoch erft unter 
Sophofles drei in einem Stüde auftraten. An ihren Urjprumg erinnerte bie 
Dramatik fortwährend dadurch, daR die Theater in der Nähe des Bakchostempel 
gebaut, daß die Aufführungen an den Zeiten dieſes Gottes ftattfanden und fort- 
während als ein Theil gottesdienftlicher Feier angejehen wurden und daß bie dra- 
matifchen Dichter mit ihren Stüden förmlich um den dramatiichen Siegespreis 
fämpften, welcher von eigens dazu ‚beitellten Richtern zuerlaunt ward und in 
einer mäßigen Geldſumme beftand. Dies war jedoch Nebenſache im Vergleich 
zu dem begeifterten Beifall des kunſtſinnigen attiichen Volkes, das durch bes Pe⸗ 
rikles herrliche Demagogie zum tonangebenden der alten Welt gemacht worden. 
Jubelnd wurde der fliegende Dichter befränzt und fah die Saat feiner geiftigen 
Thaten in allen Gemüthern aufiproffen. 

ALS der erſte Zragifer wird von den Einen Epigenes aus Sifyon, von 
ben Andern Thespis aus Ikarion in Attika genannt. Es bat fi, einige 
Berie ausgenommen, von ihren Dichtungen Nichts erhalten, wie auch von den 
Dramen des Phrynichos, der, ein Schüler des Thespis, die weiblichen Mas- 
fer aufgebracht haben foll, des Chörilos, des Pratinas und Ariftias. 
Als vollendete Kunſtform fteht die Tragödie vor uns in den Werken der Dichter 
trias Aeihylos, Sophokles und Euripides, welche fich der Lebenszeit nach der 
Art folgten, daß im Jahr 480 v. Chr. Aeſchylos als fünfundvierzigiähriger Mann 
in der glorreichen Schlacht bei Salamis, die er in feinen „Berjern“ fo fchön 
beſchrieb, mitfoht, Sophokles als fünfzehnjähriger Jüngling ale Vortänzer im 
Siegesreigen auftrat und Euripides an eben den Schlachttage auf der nel 
Salamis felbft geboren ward. 

Aeſchylos wurde 525 v. Chr. zu Eleufis geboren, kämpfte in tapferfter 
Weile in den Schlachten von Marathon, Artemifium, Salamis und Platää mit, 
errang 4854 zum erften Mal den tragiichen Siegespreis, der ihm nachher noch 
zwölf Deal zu Theil wurde und ftarb, nad Sicilien ausgewandert, in Gela 456 
v. Ehr. Er foll nicht weniger als fiebzig oder gar achtzig Tragödien gedichtet 
Baben, allein wir befigen davon blos noch fieben: ber gefeflelte Prometheus 
—S— deogorre), die Perſer (TIéqode), bie Sieben gegen Theben 
Ereta er! Orßas), Agamemnon (Fyaustımav), die Choephoren (Xoryogoe), 
die Eumeniden (Avuevides) ımd die Schutzflehenden (Ixtrider), Der Agamenı- 
non, bie Choephoren und die Eumeniden bilden die einzige Trilogie, welche uns 
pollftändig erhalten worden ift. Religiöſe Weihe, Einfuchheit des Plans, dm 
beuheit der Gefinnung und Kühnheit des Ausdruds charakterifiren den tragifchen 


— — — — 


—— und tanzende Iff Satyem vorftellte, welche ja befanntlich zum Gefolge bes Balchos 
gehörten und mit Bocksfüßen abgebildet wurden. — Ueber die griedhifche Tragdbdie find zu 
HT Ariadne oder die trag. Kunft d. Gr. 1884. Welder, die griech. Tragiker, 
1889 fg. Scholl, Beiträge 3. Keuntniß d. trag. Poefie d. Gr. 1839, und: lieber bie Te- 
tralogie des attiſchen Theaters, 1869. 
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Styl bes Weidios. Er ift gamz burdbrungen von dem ſtolzen Gefühl ber Frei⸗ 
—* deſſen fi die Hellenen nach Beſiegung ber Perſer euen durften, und 
eine Dichtungen documentiren alle den kraftwollen Aufſchwung der Rationalität, 
wie er in bdiefer ruhmvollen Periode ftatihatte. Den Triumph, welchen er als 
Krieger erfechten half, hat ex auch als Dichter gefeiert, indem er, entgegen ber 
tragiſchen Sitte, die Stoffe aus der Heroenzeit zu entlehnen, in feinen „Berfern“ 
die Zeitgefchichte zum Vorwurf nahm und dadurd dem Siegesjubel ſeines Vollkes 
eine ewige Form gab. Wie ſchon erwähnt, find die bramatiichen Plane des Ae⸗ 
ſchylos äußerft einfach und von organiſcher Schärzung und Löjung des tragifchen 
Knotens ift bei ihm noch feine Rede. Daher hat der Gang ber Handlung oft 
etwas Schleppenbes, welchem Webelftand durch überlange Chorgefänge Teineswegs 
abgeholfen wird. Seine Charaktere zeichnet er mit wenigen fcharfen und Fräftigen 
Strihen, fein Hauptmotiv ift der Schreden, das Walten des Schichſals tritt bei 
ihm fchroff und unerbittlich hervor und er dehnt mit Vorliebe nicht nur Verhält⸗ 
niffe und Beftalten, ſondern aud) die Sprache in's Ungeheure, Giganteste aus. 
Seine Poeſie wird ftets dazu dienen können, den Begriff des Erhabenen zu ver 
finnlichen, und insbefondere jein „Prometheus in Feſſeln“ für alle Zeit eine der 
kuhnſten Thaten des menfchlichen Geiftes bleiben. 

Die oft noch rohe Größe des Aefchylos erfcheint zur reinften Schönheit ge 
mildert und gellärt in Sophokles. Er wurde geboren 495 in Kolonos, einer 
Heinen Ortichaft Attila’s, diente ale ein rechter Bürger und Repubfifaner feinem 
Baterland im Krieg und Frieden, erlangte 468 den dramatifchen Sieg über Ae⸗ 
ſchylos und ftarb 405 v. Chr. Seine poetifche Fruchtbarkeit war ſehr groß und 
die Zahl feiner Stüde wird auf 100 bis 130 angegeben, wovon und jedoch nur 
fieben vollftändig erhalten find: Ajas (Aug), Elektra (EAcxtoc), König Oedi⸗ 
208 (Oidinovs TUgavVVOg ), intigone (Arupovn), Dedipos auf Kolonos 
—* el Kolomo), die Trachinerinnen ( Toayinuar) und Philoktet 
Biloxımns). Sophotles' Tragik zeigt überall die Aunftfinnige Bildung, den 
geläuterten Geihmad des perikfeiichen Zeitalters. Die Handlung fehreitet bei ihm 
in organifcher Gliederung bis zur Kataftrophe fort, welche jorgfältig motivirt 
wird. Der Chor findet gegenüber dem Dialog feine naturgemäße Beſchränkung, 
fo daß das lyriſche und dramatiihe Element ſich —— verbindet.) Die 


ı) Vollendet ſchön insbejondere in der Antigone. Die Chöre diefer Tragödie gehören au 
den fchönften lyriſchen Ofienbarungen des griechischen Genius. Welche feierliche Berherrli- 
Hung des Menſchenthums in dem berühmten Chorgefang: 

Bieles Gewaltige Iebt, doch Nichts 
Iſt gewaltiger als der Menſch! u. f. w. 

Sravenhorft (Griedh. Theater, 1856) hat die Chöre der Autigone „fir deutfche Lefer” unver⸗ 
gleichlich nachgedichtet. Ich fee die prächtige Apoftrophe an Dionyfos ber: " 
dr nus dor deinem Thron, 
emele’8 mächt’ger Sohn, 

Den fie empfing von des Domnerers Sanıen, 
Wie in Italia's Land, 
&o an Eleufis’ Strand 

Ruft man zu deinem gewaltigen Namen. 
Hier bei Ismenos Gemällern in — 


ier wo die Zähne, von Kadmos gejät, 


uchſen empor zu menſchlichem Leben, 
Hör, Dionyſos, auch unfer Gebet. 
Nächtlicher adeln Glanz, 


Sauchzender Rymphen T 
Sieht ve Bamabı ri iährhie zu ehren. 
och an dem Doppel ort 
Wie am hkaſtal'ſchen Born 
Wirſt du begrilßt mit feftlichen Chören. 
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igantifchen Geftalten ber aͤſchyleiſchen Zragbbie müffen in ber fophoftelichen menſch⸗ 
weichen, ohne dadurch an wahrer Größe einzubüßen, das Schickſal ericheint 
milder, die Religion felbft in ihren furchtbarſten Geftaftungen, in den Enment- 
den, freimblicher; alfenthalben wird Map gehalten und ftetS die Anmuth erftrebt 
und erreicht. Die Begenfäge des Göttlichen und Menſchlichen, die bei Aeſchyſos 
in fo fchroffer Feindieligkeit ſich befämpfen, neigen fi bei Sophofles zur Ver⸗ 
führung und über alle, auch die ſchmerzlichſten Verhältniffe ift das fanfte Abend⸗ 
roih würdevoller Refignation hingehaudht. Anzumerken ift bei Sophokles auch 
das entſchiedenere Hervortreten des Frauengeſchlechtes, welches in der aͤſchyleiſchen 
Tragik noch eine Io untergeordnete Stellimg einnahm, was um fo bebeutiamer 
erfcheint, als die Jämmtlihen Dramen des Sophokles für feine Zeit neben der 
fünftlerifchen auch eine große ethifche und politifche Bedeutung hatten. Wie ſehr 
dies die Athener erlannten und welchen Werth fie den Schöpfungen des Dichters 
beifegten, geht aus der Angabe hervor, daß der Staat auf die Aufführung der 
—— — rg größere Summen verwendet habe als der ganze peloponne⸗ 
tiche Krieg Toftete. 
Hi In der Tragik de8 .Euripides (geb. 480 in Salamis, geft. 406 v. Chr. 
zu Bella in Makedonien) zeigt ſich ſchon ein entfchiedenes Herabgleiten von ber 
durch Sophofles erreichten dramatischen Kunithöhe. Das Schidfal erfcheint bet 
ihm mehr nur als Zufall; feine Perſonen find von dem erhabenen Kothurn herab 
und mitten unter bie Xeute getreten; der Chor, bei feinen Vorgängern ein nothwendi⸗ 
ger Haupttheil des Drama’s, ift bei ihm nur ein zufälliger Schmud; feine * 
denwelt iſt völlig vermenſchlicht und fein Hang zum Reflexion erſtickt eben fo ſehr 
das tragiſche Pathos, welches bei ihm der rhetoriſchen Sentenz weichen muß, wie 
feine Vorliebe für aufkläreriſche Philoſophie der Würde des Mythus und ber 
enfage Abbruch thut. Die Leidenſchaft ift ihm Alles in Allem und fein 
wed neben Ichrhafter Tendenz kein anderer als mit effeftreicher Rührung anf 
das Gemüth zu wirken. Es ift ein gewiſſer fentimentaler Zug in ihm, der in 
der antiken Welt ganz fremd erjcheinen mußte. Bei Alledem darf Euripides nicht 
mit dem ungerechten Maßſtab gemefjen werden, welchen der Schalt Ariftophanes 
und viele Kritifer alter und neuer Zeit an ihn gelegt Haben. Er war immerhin 
ein bedeutender Poet, und wenn er and feinen Vorgängern an Erhabenheit, Kraft 


Nufiihe Höhen, mit Spheugehängen, 
Grlinende Ufer mit Reben —** t, 
Theben vor allen erichallt von Gelingen, 
Wenn dein geheiligtes Feſt uns erglänzt. 
Komm uns ale Retter ber, 
Siehe wir leiden ſchwer. 

Tod und Berberben bedrohet dein Theben. 
Sieh deiner Mutter Sitz, 
Wo fie dich unter Blitz u 

Sterbend gebar zu gottlichem Leben. 
Wo du auch weileſt, im Rarifchen Meere, 
Auf bes Parnaffes geheiligten Höhn, 
Komm, Dionyfos, o fomm nnd erhöre 
Deiner Thebaner brünftiges Fleh'n. 
Mächtiger Gott und Held! 
Erde wie Himmelswelt 

Zwingſt du mit deinen geheiligten Weiſen. 
Nach deiner Lieder Klang 
Dreh'n, wie durch Zauberfang, 

Eich bie Geſtirne in ewigen en. 

ch die Begleiter, fie feien geladen, 

Die did umtanzen in ſchwärmender Nacht. 
Sohn des Kroniden, mit deinen Munaden, 
Komm, Dionyfos, mit vettender Macht! 
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und Würde durchaus nicht glei) kommt, fo hat er dagegen in ber Malerei der 
Leidenſchaft Außerordentkiches geleiftet und man kann jagen, er babe dadurch den 
Alten eine ihnen fonft unbefannte Welt aufgeichlofien, die Welt des Gemüthes im 
engeren Sinne. Die dem Sophofles zugefchriebene Bemerkung, er (Sophoflee) 
fehildere die Menſchen, wie fie fein follten, Euripides aber jo, wie fie ſeien — 
wäre in unferem Sinne eher eine lobende als eine tadelnde; denn diefer Bemer- 
kung zufolge hätte Euripides ja die moderne Anficht, daß „bie Bretter die Welt 
bedeuten“, d. h. daß die Bühne ein Spiegel der Wirklichkeit fein foll, glücklich 
anticipirt. Don den vielen (75 bis 123) Stüden des Euripides find und das 
Satyripiel Kyklops und 17 Zragödien erhalten worden: Hekabe, Dreites, 
die Bhönifjen, Medea, Hyppolytos, Alteftis, Andromade, die 
Hitetiden, Iphigenia in Aulis, Yphigenia in Tauris, bie Troe⸗ 
rinnern, die Baldhantinnen, die Herakliden, Helena, Jon, der ra 
fende Herakles, Elektra. Auch die Zragödien Rheſos und Danae wur- 
den bem Euripides zugeichrieben, aber mit Unrecht. 

Bon den übrigen Tragikern der befjern Zeit, Philofles, Aftydamas, 
Ariftarhos, Jon (um 449 v. Chr.), Achäos, Agathon, (um 417 v. Chr.), 
Jophon und Arifton (Söhne des Sopholles), Xenokles, Karkinos, 
Kephifophon, Theodektes u. U. find und nur wenige Fragmente und ma⸗ 
gere otizen übermacht worden. Mit dem Verluſt der Breiheit und Unabhängig- 

it von Hella® ging auch das tragiiche Spiel zu Grunde und die Schlacht von 
Chäronea bezeichnet mit dem Untergang der politifchen Bedeutung Athens zugleich 
den Ruin der dramatiichen Kunſt. 

2) Die Komodie. Diele ſtand in höchfter Blũthe, als mit Euripides 
fhon der Verfall der echten antiken Tragik begann. Sie theilt übrigens mit die 
jer den Urfprung, indem auch jie aus dem Dionyfoscultus und fpeziell aus den 
dabei üblichen phallus'ſchen Geſaͤngen hervorging, daher aud der Name (xwuog 
ein feierlicher Auf oder Umzug, und win Lied, alfo Umzugs-Lied, feftlicher Pro- 

ſſionsgeſang). Wie fih aus diefen Chören, welche allerdings ſchon uriprüng- 
ich komischer, pottender und perfiflirender Natur gewejen fein mögen, nad und 
nach das Dramatifche entwidelte, kann nicht genau nachgewiejen werben, fo wertig 
als der Ort, wo dieſe Entwidelung vor fi) ging. Dem Anfchein nad geichah 
es in dem Nachbarlande Attifa’s, in Megaris, wo um 570 v. Chr. Sufarion 
zuerft komiſche Spiele in Verſen verfaßt haben fol, und auf Sieilien, wo zur 
Zeit des Aeſchylos der Komödiendichterr Epiharmos Iebte, weldhen Phormis 
und Deinolochos nachſtrebten. Ihre Bedeutung als Kunftform erhielt die 
Komödie jedoch erft in Athen und hier zeigt fich in ihr ein abfolut demofratifcher 
Geiſt, der mit einer ſchrankenloſen —5 — wovor uns polizirten Epigonen die 

aut ſchaudert, alle göttlichen und menſchlichen Verhältniſſe, den Staat in ſeiner 

eſammtheit wie in ſeinen einzelnen Repräſentanten und Führern in das Bereich 
der Komik, der JIronie, des Witzes und Hohnes hereinzog und das ganze politiſche, 
fittliche und geiftige Leben der damaligen Zeit malte und ftrafte. ick Komödie, 
diefe „hat der abfoluten Heiterkeit,“ wie fie Rötjcher genannt hat, für welche 
Bezugs der Form der Chor weientlih war, ſowie die Barabafe N — 
eine Art Intermezzo, in welchem der Chorführer ſich im Namen des Dichters 
mit direkter Anſprache an die Zuhörer wandte — ſchufen und handhabten Kra- 
tinos, Krates, Eupolis, Bherefrates, Platon (nit zu verwechſeln 
mit dem berühmten Bhilofophen) und Ariftophanes, der „ungezogene Liebling 
der Grazien,“ der „Srazienfchlingel des Alterthums,“ der zur Zeit des pelopon- 
nefiichen Krieges zu Athen ald Bürger lebte. Von feinen vier und ** Ko⸗ 
modien find uns eilf erhalten worden: — die Acharner (Axapreic), die Ritter 
(Insseis), bie Wollen (Nepeler), bie Welpen (Iyrxes), der Friede (Eiouivn), 
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die Vögel ("Opvıses), die Weiber am Thesmophorienfeſt (Beauopopatovaee), 
Lyfiſtrate a) ‚ bie Fröfhe_(Baroayor), bie — — 
(Exxissıasoveaı) und Plutos (Ilkovros). Ariſtophanes iſt der eigentliche Ko⸗ 
ruphäe der Komödie und ihr unübertrefflicher Meifter. Nur muß man, um von 
ihm Genuß zu haben, nie vergeflen, daß er nicht für ein Polizeivolk, wie wir 
find, fondern für ein Naturvolt dichtete, welches, die Abftinenz und Prüderie nicht 
kennend, vor dem Nadten nicht heuchlerifch zurüdichrad und bei dem daher alles 
Natürliche, alfo auch die Zote, feine Berechtigung hatte. Auf der andern Seite 
muß aber der übertriebenen Lobpreifung des Mannes, wie fie * und da neuer⸗ 
lich laut geworden, entgegengehalten werden, daß er für uns ſchlechterdings nicht 
einmal annähernd mehr fein kann, was er ſeinen Landsleuten zur Zeit des peloponneſi⸗ 
fchen Krieges war. Eriftein durch und durch politiicher Dichter und Parteimann. Seine 
Tendenz ift die Befehdung der immer zügellofer werdenden Demokratie feiner Vaterftabt 
und er bringt in feinen „Rittern“ den ‘Demos, das fonveräne Volk ſelbſt auf die Bühne, 
um den Athenern in diefer Perjonification ihrer felbft ein grelles Spiegelbild vor⸗ 
zuhalten. ift in der Politik ein Confervativer und in der Religion ein Ortho- 
dorer. Oder er ſtellt fich vielmehr nur jo an, Beides zu fein, um die Vorſchritts⸗ 
männer und Aufklärer — unter den Xebteren bejonders den Sokrates — mit 
bitterjtem Hohn überjchütten zu können. Im Kern feines Weiens ift er aber der 
ſteptiſchſte aller Menſchen, deifen Humor keine, aber auch gar feine Schrante an- 
erkennt und die alten Götter unendlichen Gelächter preisgibt. Die athenifche 
Demofratie war keineswegs fo verworfen, wie Ariitophanes fie darzuftellen be⸗ 
fiebt, und daß auch fie Humor bejaß, bewies fie ſattſam dadurch, daß fie den 
riefenhaften ariftophanifchen Verzerrungen und Eulenfpiegeleien Beifall klatſchte. 
Mit Alledem foll natürlich nicht geleugnet fein, daß Ariftophanes ein großer Poet 
gewejen. Seine Phantafie ift reich, feine komiſche Kraft erſtaunlich, feine Ge⸗ 
ſtaltungsmacht bewundernswerth, fein Styl neben der haarjträubendften Zoten⸗ 
reißerei auch hochpathetifcher Aufſchwünge und graziöfefter Töne fähig. 

Man untericheidet an der attifchen Komodie eine alte, eine mittlere und eine 
neuere. Die wahre und rechte ijt die alte, d. h. die politiiche, in ſchrankenloſem 
Walten des Spottes, Zuftände und Perfonen der Wirklichkeit und Gegenwart zu 
ihrem Vorwurf nehmende. “Der Charakter der jogenannten mittleren, in welde 
Ariftophanes durch feinen „Plutos“ himübergreift, ward durch das Verbot, lebende 
Perjonen auf die Bühne zu bringen, beftummt. Sie mußte alfo zu der Allge⸗ 
meinheit der Gattung und zur Allegorie ihre Zuflucht nehmen und damit war 
ihre Wirffamteit gründlich gefhwächt. Antiphanes und Aleris (von Thurion) 
werden von ben Alten unter den Verfaſſern folcher gezähmten, ausgebeinten Komö- 
dien audgezeichnet. Die durch die mittlere ungebahnte Umwandlung vdllendete 
fih in der neueren Komödie, die unferm gäng und gäben Begriff vom Luftipiel 
entſpricht, d. h. diefe neuere Komödie hatte, allen politiichen Beziehungen fremd, 

ihrem Gegenstand die allgemeinen Thorheiten und Lächerlichkeiten der Gejell- 
** und ihr Angelpunkt war die in geſchlechtlichen und Familien⸗Verhältniſſen 
ſich bewegende Intrigue. Der berühmieſte Luſtſpieldichter dieſer Art war Me⸗ 
nandros (342290 v. Chr.); mit ihm wetteiferte Philemon (geſt. 262 v. 
Chr.). Bon ihren Stüden ſowohl als von denen bes Philippides, Appol- 
lodoros, een u. A. find uns nur fpärlihe Bruchſtücke gerettet worden. 

3) Satyrfpiel, Hilarodie, Mimen Das Satyripiel (oazvooe, 
drama satyricum) bildete, ebenfalls aus den Chorgejängen der Dionyſien her- - 
vorgegangen, eine Art Mittelglied zwiſchen Tragödie und Komödie. Seine Eigen- 
thümlichleit war, daß der Chor in ihm aus Satyrn- und Silenenmasken beftand, 
welche charakteriftiihe Tänze mit ihren Scherz. und Spottgejängen verbanden; 
der Stoff der Handlung war ein mythologifch-heroiicher, die Dauer derſelben jehr 
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‚ bie Scenerie eine wild⸗laudſchaftliche, die Eutwidiung der Fabel hödft ein⸗ 
5 . Seme tunftmäßige Ausbildung foll das Satyrbrama dem Pratinas von 
hlios verdanfen. Das einzige volljtändig auf uns gelommene Stüd bie 
dramatischen Gattung ift der Kyklops“ des Euripides. Die Hilarodie (iAuppdie) 
und bie Phlyakographie ——— letztere erfnnden von Where, on aus 
Zarent (um 300 v. Chr.) find und nur vom Hörenfagen bekannt und follen im 
lomiſchen Ber&maß geichriebene Parodieen des tragiſchen Styls geweien fein. 
Die Mimen (sinoı) endlich waren, unter den fictliichen Griechen entftanden, 
dramatische Stegreifgedichte, welche ihren Stoff aus dem Volksleben nahmen und 
in Teichtgejchürzten Farcen das Zreiben von Zechbrüdern, DVerliebten, Kupplern 
u. dgl. m. darftellten. Hauptbichter der mimitchen Gattung war Sophron ans 
Swratue (420 v. Ehr.), der von den Alten, beſonders von Platon, ſehr geſchätzt 
wurde. 


6) Bukoliſche Dichtung. 


Die bukoliſche Poeſie (von Borxoleiv, weiden, hüten, ſchäern) war in der 
Zeit, in welcher die großartigen epifchen, Iyrifchen und bramatiichen Formen der 
griechiichen Poeſie bereits der Vergangenheit angehörten, nod) die erjreulichfte 
Aeußerung dichterifcher Beftrebungen. Der Grundton der Bulolifa ift der ero- 
tiſche und mit der Schilderung des Gefühles der Liebe wird die Beichreibung 
Ichäferlihen Lebens verwoben; daher der Name der Gattımg (uEAr Bovxolıxa). 
Die Liebe wird hier gleihfam als ein Privilegium der Birtenwelt dargejtellt und 
der Dichter jest die Einfachheit und Natürlichkeit fchäferlicher Sitten und Ge 
bräuche, wie die ländliche Ruhe und Abgejchiedenheit, dem Geräuſch und der Ver⸗ 
jchrobenheit des Stadtlebend gegenüber. Idyll (eidvAdsor, gigentlich ein Bild⸗ 
hen) hieß das Hirtengedicht vornehmlich dam, wenn es zu einem genrebildartigen 
Gemälde a rl Her Zuftände fid) abrıumdete. ‘Die Erfindung des irtengelange 
wird dem jagenhaften Dirten Daphnis zugeichrieben, die Heimat idyläiicher Poefie 
aber iſt Sicilien und ihre Verwandtichaft mit der mimtichen nicht zu verlennen. 
Der Einfluß von Sophron’s Mimik auf Theofritos aus Syrakus (um 280 
v. Chr.), welcher, nad Stefihoros aus Himera, als Vollender der bufolifchen 
Form und Hauptpoet der Gattung auftrat, liegt am Tage. Seine 30, im dori- 
Ihen Dialekt gejchriebenen Idyllien find weitaus die Llieblichiten Früchte des 
aleranörinifhen Spätfommers der griechifchen Poefie und neben feinen eigentlichen 
Hirten⸗ und Fifchergedichten, unter welchen das 27., betitelt die Schäferhochzeit, an 
piychologiiher Wahrheit und dramatiſchem Gang alle andern überragt, ift insbe⸗ 
fondere auf das (anfaehnte feiner Idyllien („die Syrafuferinnen“) zu verweilen, 
welche Ellifjen (Bolyglotte d. europ. Poefie, I., 124) gerechterweiie das friſcheſte 
Bild des gejellichaftlichen Lebens nennt, das wir aus dem geſammten Alterthum 
bejigen. Bon der Bukolik des Bion und des Moſchos, welche Zeitgenofien 
des Theokritos gewejen fein follen, find nur einzelne, meift fragmentariiche Proben 
auf und gefonmen; Beide waren übrigens im Alterthum hochangefehen. 
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7) Geſchichtſchreibung und Redekunſt. 


Es iſt der natürliche Verlauf der Kultur, daß ſich die Proſa erſt langſam 
aus der Poeſie hervorbildet, in welcher die Völker ſtets und überall ihre urfprüng- 
lichen Empfindungen und Gebanfen ausdrücken. Anfänglich waltet Phantafie und 
Gefühl ausfchlieklich und erit dann, wann die geiftige Entwidlung an Umfang und 
Bieljeitigleit zugenommen, tritt die verftändige Reflexion a und ſchafft fich in 
der Proja eine Ir omogene Korn. Wie fi tun die Proſa der Hellenen zuerft 
bildete und wel nner bei diefer Bildung befonders thätig waren, ift nicht 
Har, denn die Nachricht, daß zuerjt Pherekydes —ã Maximen in pro⸗ 
ſaiſcher Form aufgezeichnet habe, ermangelt der hiſtoriſchen Erhärtung. Mit deſto 
größerer Beſtimmtheit aber darf angenommen werden, daß die Proſa zuerſt als 
Geſchichtſchreibung in die Literatur eingeführt wurde, denn dieſe hängt mit der epi⸗ 
ſchen Dichtung genau zuſammen und der Epilker ift der natürliche Vorgänger und An- 
reger des Hiftorilers. Die Anfänge der piltoriichen Kunft der Hellenen zeigen bie 
Müythographen (Bogographen), deren Styl noch ein vorherrjchend dichteriicher war 
und welde die Mythen und Sagen des Hervengeitalterd etwa in ber Art unferer 
älteften Chronifichreiber erzählten. Hauptjſaͤchlich nahmen fie auf die genealogifchen 
Berhältniife der Vorzeit Rückſicht und ihre vornehmfte Duelle waren die kykliſchen 
Dichter. Genannt werden als ſolche Mythographen, von deren Arbeiten indeſſen 
nur jeher Weniges übriggeblieben: Kadmos aus Mile, Hekatäos aus Mile, 
der Aeolier Menelrates, Eugeon von Samos, Charon von Lampſalus, 
Dionyfios von Milet, Pherefydes aus Leros, Lanthos aus Sardeg, 
Hippys aus Ahegium, Hellanilos von Lesbos u. U. Diele Männer ver- 
halten fich zu Herodotos, bem eigentlichen Vater der Hiltoriographie,. wie fich 
die vorhomerifchen Sänger zu Homer verhielten, nur mit dem Unterjchiede, daß 


\) 
über bie Perfönlichfeit Herodot's fein Zweifel walten fanı. Herodotos (um 484 


v. Chr. zu Halikarnaſſos geboren) ift der Homer der Profa. Der epiihe Ton 
und die dichteriſche Weltauſchauung Schlägt in feiner Völkergeſchichte, deren Glanz⸗ 
punkt die Darftellung der Berferkriege ift, ftark vor, er läßt der Mythe und dem 
Märchen noch ihr poetifches Recht angedeihen unb wie fehr er aud) nach Treue 
ftrebt, fo ift feine Gefchichte dennoch mehr ein kindlich⸗ naives Erzählen denn eine 
auf Tritiicher Prüfung des Ueberlieferten beruhende Gliederung der Thatſachen. 
Das Altertum bezeugte die Achtung, die es vor Herodots Werk hatte, dadurch, 
daß es den neun Büchern deflelben die Namen der Muſen vorfegte und auch die 
moderne Kritif hat dem alten Forſcher feinen Ehrennamen eines Vaters ber Ge⸗ 
ſchichte dankbar beftätigt. Herodot bildet den Uebergang von der Mythographie 
zu der Gefchichtichreibung, wie fie uns in der „Geſchichte (der erften 21 Jahre) 
des peloponneſiſchen Krieges" (acht Bücher) von Thufydides als vollendete 
hiſtoriſche Kunft vor Augen tritt. Thukydides (geb. 471 v. Chr. zu Athen, phi- 
lofophifch gebildet, ald Staatsmann und Feldherr thätig) fol durch die Bewun⸗ 
derung Herodot’s, welchen er als Knabe an einem Nationalfeft zu Olympia unter 
dem Aujauchzen der Helfenen einen Theil feines Geſchichtswerkes vorleſen hörte, 
zur Geichichtöfchreibung angeregt worden fein. ‘Die herodot’jche Naivetät hat aber 
bei ihm fchon einem vollitändig organic) - gegliederten Praymaticınus Platz ge- 
macht. Man fieht es feinem Werfe leicht an, daß es von einem Manne her- 
rührt, dem durch genaue Belanntichaft mit den menjchlichen Verhältniſſen über- 
haupt und dem politiichen Getriebe insbejondere, ſowie durch Betheiligung an den 
Stantögefhäften die poetifchen Illnſionen frühzeitig abhanden gelommen waren 
und der alfo den Verlauf der Geſchichte nicht, wie Derodot, dem Walten der 
Gottheit, fondern vielmehr der Wechſelwirkung ber menjchlichen Leidenichaften zu⸗ 
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ſchreiben muß. Gründlichleit der Forſchung, Gebiegenheit des Urtheils, Kraft ber 
Darftelung, Schwung der Gebanfen und Plaſtik der Charafteriftit berechtigen 
den Thukydides, für alfe Zeit ein Mufter der Gefchichtichreibung zu fein, und bei 
ihm vornehmlich zeigt fi, was bie AN der Alten jo groß erſcheinen läßt, 
dag fie nämlich) von ihrem heimatlichen Staatsleben ausgingen, Alles auf daf- 
jelbe bezogen und fo ihre Vaterland und Volk gleihfam zum Centrum der Welt 
machten. Das Wert des Thukydides über den peloponnefiihen Krieg, d. 5. die 
Gedichte feiner Zeit, ward fortgefett durch Kenophon (geb. 444 v. Chr.), einen 
vielfeitigen Schriftftchier, der, auch im philoſophiſchen und dkonomiſchen Fache 
thätig, feinen Meifter Sokrates fo liebenswürdig beichrieben hat („Denkwürbig- 
feiten —— — des Sokrates“). Die Höhe des Thukydides erreicht er je⸗ 
doch bei Weiten nicht und man hat nicht unrichtig gefagt, er verhalte fich in der 
Hiftorifchen Kunft zu diefem Meifter, wie fi in der dramatiichen Euripides zu 
Sopholles verhält. Das Gefällige herricht bei ihm vor, die Tragweite des 
ftaatömännifchen Blickes feines Vorgängers, ſowie die plaftiiche Beſtimmtheit von 
deifen Geftalten ic dagegen ift feine Darftellung äußerft anmuthig und ein- 
ad ſchöͤn, was feine Fortſetzung des Thukydides (ZAAy,sıxa) und feine Ge- 
Hichte des Rüdzugs der 10,000 Mann griechiicher Hilfstruppen in dem Kriege 
des jüngern Kyros gegen Artarerred (Srußuvıs) mit zu den gelefenften Ge⸗ 
ſchichtswerken des Alterthums ſtellt. Schwächer ift feine Kyropädie (Kvpou zur- 
deic), eine Art Hiftorifch-pädagogiichen Romans. Ein leidiges Zurückſinken ber 
Geſchichtſchreibung in die Müythographie bezeichnet Ktefias, der eine Geſchichte 
Indiens und Berfiens fchrieb, und mit Philiftos, Theopompos und Epho- 
ros beginnt die rhetorifirende Manier in der Hiftoriographie und zugleich das Ver⸗ 
taufchen des nationalen Bodens mit dem Feld der Univerfalgeichichte, was eine 
Folge des Zerfalls des griechiſchen Staatslebens war. Die Züge und Thaten 
Aleranders ded Großen eröffneten derartigen Beftrebungen neue Bahnen, welche 
bejonder8 von den Hiftorilern Kalliftbenes, Heraflides, Anarimenes, 
Hieronymos, Klitarhos, Mariyas, Diodotos, Eumenes, Du- 
ris, Nymphis, Helatäos, Berofos, Manethon, Zimäos, Phly- 
larchos verfolgt wurden. Dieſe und andere Gefchichtfchreiber ihrer Art find 
nur |pärlichen Sragmenten nach befannt. Mit der Ausbreitung der NRömerherr- 
Ihaft über Hellas verfchwand der griechiiche Geift immer mon, wie aus der Li⸗ 
teratur überhaupt ‚jo auch aus der Gefchichtichreibung. Die Univerfalbiftorie 
nahm den Plat der nationalen entfchieden ein, und da die römifche Geichichte all- 
mälig Weltgeihichte zu werden begann, jo wurde Rom zunächſt Mittelpunft der 
Bo peabhier wie in der „Allgemeinen Gefchichte (iosupıa xusoAren)“ des 

olybios aus Megalopolis (um 210—200 v. Chr.), von deren 40 Büchern 
uns jedoch nur die fünf erjten vollftändig erhalten find. Polybios iſt durchaus 
gediegener Pragmatifer und gewillenhafter Chronolog Viel niedriger jtehen 
Diodoros aus Sieilien, Zeitgenoffe des Cäfar, und Dionyfios aus Hali⸗ 
karnaſſus (um 66 v. Chr.), ebenfalls mit der roömiſchen Geſchichte beichäftigt. 
Der gelehrte Jude Flavius Joſephus (geb. 37 n. Chr.), lieferte in grie 
chiſcher Sprache wichtige Werke über die AltertHümer und über den Untergang 
feines Volles (Tovdalxr wexaroAoyla, Idovixn ioropia). An die befjere Zeit 
der griechiichen Geſchichtſchreibung erinnert Plutarcho 8 ans Chäronea (50—120 
n. Chr.) durch fein berühmtes Werk „Vergleichende Biographieen (Adoı napak- 
Amkor),“ das ihn auch in der modernen Welt zu einem der populärften Autoren 
gemacht hat. Nach ihm tritt ein immer rafcheres Sinken bes hiftorifchen Styls ein, 
jo in des Flavios Arriano® (geb. um 124 n. Chr.) „Geſchichte Aleranders,“ 
in des Appianos „römifcher Gefchichte,“ die übrigens für einige Partieen der⸗ 
ſelben Hauptquelle ift, weil die von Appian benützten Yiftorifer verloren gegangen, 
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wie auch das Hiftorifchearchäologifche Wert des Paufanias (wahrſcheinlich um 
170 oder 180 n. Chr.) über Griechenland (megınynaıs EAAndog), mit der gehd- 
rigen VBorficht gebraucht, manchen ſchätzenswerthen Nachweis zu ertheilen vermag. 

Ein Staatsieben, wie es das hellenifche in feiner Blüthezeit war, mußte 
nothwendig anf politiiche Beredtſamkeit einen hohen Werth legen. Die, fortwäh- 
reude Reibung der Parteien, bie republikaniſche Gewohnheit, alles den Staat und 
die Rechtöpflege Betreffende auf dffentlichem Markte zu verhandeln, machten die 
Aneignung eines fhlagfertigen, dem griechifchen Schönheitsfinn entfprechenden freien 
Bortrags für Jeden, der fih an der Lenkung der Staatögeichäfte betheiligen 
wollte, zu einer unbedingten Nothwendigfeit. Die Entwiclung des Redetalents 
wurde zu Ahen in die Sphäre der Kunjt erhoben (Rhetorik) und vornehmlich 
in den Schulen der Sophiften gelehrt. Solche Rhetoriker waren Protagoras 
und Gorgias (427 v. Chr.), deren Weſen übrigens auf fpisfindige Schönreb- 


nerei hinauslief. Won weit edlerem Schlage find die eigentlichen attiichen Redner - 


Antiphon (479-411 v.Chr.), Antokides (467— 391), Lyſias (458—378), 
FJſäos (420—348), Lykur gos der Athener (404-323), und dieje wurben 
übertroffen von den großen Batrioten Ffolrates (436—338) und Demofthes 
nes (385 oder 382-322), Beide nad) dem Untergang der hellenifchen Freiheit 
freiwilligen Tod der Sklaverei vorziehend, nadıdem fie, beſonders der Letztere, 
das glänzendfte Redegenie vergebli zur Rettung ihres Vaterlandes aufgeboten 
Hatten. Gegen Demofthenes war Aeſchines, ein talentvoller Schuft, aufgetreten, 
der, an Philipp von Makedonien verkauft, das Intereſſe feines Käufers als Red— 
ner zu Athen vertrat. Als den letten der wahrhaft attijchen Redner bezeichnen 
die Alten den Demetrios Phalereus (geft. 283). 


8) Nahblüthe der griechiſchen Literatur. 


Mit dem Lebergang Griechenlands in das makedoniſche Weltreich hörte Athen 
auf, die Heimat der Kunft und Wiffenfchaft zu fein, und die geiftige Thaͤtigkeit 
eoncentrirte ſich vornehmlich in Alexandria, wo die Ptolomäer, welche ſich von 
der Hinterlaffenihaft Aleranders des Großen Aegypten angeeignet, der Gelehr- 
famfeit eine ſichere Stätte bereiteten und ihr in einer jehr reichen Bibliothek, die 
über 700,000 Rolfen enthalten haben foll, erwünfchte DilTamiet darboten. Ich 
fage ber Gelehrfamkeit, denn dieſe war jeßt an die Stelle der Production getreten. 
Das Schaffen hatte aufgehört, das Kritifiren, Einregiftriren, Commentiren be 
gann. Die Dichtkunſt, wo fie fich regte, war entweder eine gelehrte und ängft- 
liche Nachkumſtelung der großen Werke früherer Zeit ober fte wurde durch dem 
Verſuch, orientafiiche und helleniſche Elemente zu verbinden, zu einem unerquid- 
lichen Miſchmaſch. In der erfteren Richtung hinterlaffen nur wenige der alexan- 
drinifchen Poeten einen günftigen Eindrud, unter ihnen vornchmlid der Epiker 
Apollonios der Rhodier (240 v. Chr.), der in feinem Heldengedicht, „die Ar- 
gonautenfahrt (Aoyoravrıza)," mit Geſchmack und Geift homertiche II Eisler 
anftrebt. Einzelnheiten gelingen ihm ganz gut, allen dem Ganzen fehlt Einheit 
mb eine durchgrei rundidee. Auch er legt, wie alle diefe Alerandriner, feine 
Gelehrſamkeit an ben Tag, jedoch mit mehr Geſchick als die übrigen. Neben und 
nach Apollonios werden als Epifer genannt Euphorion aus Challis, Rhi a⸗ 
nos aus Kreta, Mufäos aus Epheius u. A. Im Byzantiniſchen Zeitalter 
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fladlerte die Flamme epticher DBegeifterung noch einmal auf und erzeugte einige 
Dichtungen, welche einer befjeren Periode würdig waren” So das Heldengebidt, 
„die Bahrten des Dionyſos en von Nonnos aus Pannopolis (verm. 
um 400 n. Chr.), und das erotiich-epiiche Gedicht, „Hero und Leandros,* von 
dem Grammatiker Mufäos (wahrſch. um 500 n. Chr.), ein echter Edelſtein, 
der aus der driftlichen Zeit noch einmal das volle Licht hellenifcher Schönheit 
ervorbligt. Dagegen find die epifchen Arbeiten des Kointos (Quintus) aus 

myrna (um 470 n. Chr.) und des Koluthos von Lykopolis (um 500 n. Chr.) 
dürre und langweilige Nahahmungen Homers. Früher ſchon hatte die erzählende 
Poeſie fih im Märchen und Roman neue Formen geſucht, denn jehft das Ir 
tenreihe Gewand des Hexameters war der in's Weite und Breite ftrebenden Zeit 
nicht mehr bequem genug. Dazu Fanıen die Einflüffe orientalifcher Dichtung und 
Myſtik, welche fi ja auch im Neuplatonismus wirkſam zeigen, in dieſem letzten, 
verzweifelten und m lungenen Verſuch der griechifchen Philoſophie, !) den einges 
tretenen Bruch zwiſchen Geift und Natur, die dem echten Hellenenthum nod) ums 
bekannten, jett aber fchroff ſich darftellenden Gegenfüge von Subject und Object, 
Menſch und Gott, zu überwinden. In der griechifchen Märchen und Roman⸗ 
dihtung ericheinen die letzten Tpärlichen Reſte der verſchwundenen befiern Poeſie, 
vereinigt mit den unklaren, gährenden Elementen einer anbreihenden neuen Zeit. 
Die Liebe, bald krankhaft empfindfam, bald grob finnlicd) gethülber, wird Haupt⸗ 
gegenftand der Darftellung. So in den milefifhen Märchen, welche Arifti- 
des aus Milet aufgebradjt haben foll, fo in den Liebesgeichichten und Geſchicht⸗ 
hen des Barthenioe von Nicäa (30 vd. Ehr.), in den zotigen „Verwmanblungen“ 
des Lukios von Paträ und in den romanhaften Reifefchildereien des Antonio 
Diogenes und des Syrers Jamblichos (im 2. Jahrh. n. Chr.). Zur Roman⸗ 
ſchreibung edleren Styls hatte fchon Xenophon durch feine „Kyropädie* die Bahn 
gebrochen. Indeſſen fand der Roman erft im 4, Jahrh. n. Chr. begabtere Pfle⸗ 
ger. Der vorzüglichite darunter war Helivdoros aus Emefa, Biſchof zu Triffa 
in Thefjalien (gegen das Ende des 4. Yahrh.), deſſen „Aethiopiiche Geſchichten 
(Aidrorıxa)" gewilfermaßen als der Grundſtock der Romanliteratur anzujehen 
find, welche in ber modernen Welt jo außerordentlich einflußreich geworden ift. 
Sittliher Adel zeichnet den Inhalt, Klarheit und Anmuth die Form dieſes Mufter- 
werfes aus. Die Gattung des Hirtenromand wurde durch den Verfaſſer de® 
Romans „Daphnis und Chloe,“ als welcher, wahrficheinli irrtümlich, ein ge 
wilfer Longos (um 400 n. Chr.) genannt wird, im die Literatur eingeführt. 
Unbedeutendere Romanicreiber warn Adhilleus Tatios, Kenophon aus 
Epheſus, Ehariton aus Aphrodifias, der Aegypter Eumathios oder Eufta- 
thios u. A. Eine Nebenart des Romans bilden die „erotifchen Briefe,“ welche 
für die Sittengefhichte jener Zeit werthvoll find; Alkiphron (um 150 n. Chr.) 
und fein ſpüterer Nachahmer Ariftänetos haben ſolche Liebesbriefe verfaßt. 
Die Unterhaltungsliteratur Hatte inzwiichen angefangen, auch ernftere Dinge in 
ihren Bereich zu ziehen und beſonders philofophifche Doctrinen dem großen Pu⸗ 
blifum mundgerecht zu machen. Schriftitellerer dieſer Art wurde von den Sophi⸗ 
jien geübt, deren polygraphiſche Beftrebungen man füglich als die Journaliſtik 
es Alterthums bezeichnen kann. Der aus den beiten Zeiten von Hellas herſtam⸗ 
mende, |päter aber unendlich) vervielfachte Brauch), Geiftesproducte öffentlich vor⸗ 
zulejen, mußte diefer Publicifti die mangelnde Preſſe erſetzen. Witige Kritik der 
religiöfen und philofophifchen Vorftelfungen, fatirifche Zeichnung der zeitgenöffifchen 


1) Ich glaube bei diefer Gelegenheit daran erinnern zu müffen, daß, mic ich fchon im 
Vorwort bemerkte, die philoſo pait he Literatur in vorliegendem Abriß der Literaturge- 
{dichte nicht beritdfichtigt werben Tonnte, 
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Sebene- und Beiftesrichtung, vermifcht mit abenteuerlichen Gefchichten und Ob⸗ 
fönitäten, bildeten den Inhalt diefer Schriftſtellerei, der fich den Regeln einer 
glatten Rhetorik gemäß formte. Die Anzahl derartiger Publiciften war fehr groß, 
eſonders zu der Zeit, als die griechiſche Literatur unter dem aufınnnternden 
Shut gebildeter römifher Kaifer, wie Hadrian's und der beiden Antonine, einen 
milden Spätjommer erlebte. Jedoch ragt aus dem Schwarm ber fpäteren So- 
phiſten nur Lukiano s aus Samofata in Syrien (verm. geb. 117 n. Chr.), 
ehrenvoll hervor. Lukianos war ein wahrhaft genialer Menſch und eines befieren 
Zeitalters würdig; feine Schriften offenbaren eine große Friſche, Beweglichkeit 
und Schärfe des Geiſtes und fprudeln von Wit und Malice, fein Styl ift rein 
and polirt, ohne affectirt zu fein. Die vielfeitige fchriftftelleriiche Thätigfeit des 
fftlichen Spötters weiß id in Kürze nur damit zu charafterifiven, daß ich ihn 
den Voltaire feiner Zeit nenne, welcher fo geiftvoll und witzig wie feiner feiner 
Zeitgenoſſen den Zerſetzungsprozeß der antiken Geſellſchaft aufzeigt. 

Hiemit ſei die Weberfiht der helleniſchen Literatur beſchloſſen. Was die 
Schriftſteller der mittelalterlich-byzantiniſchen Zeit angeht, fo werde ich die nöthigen 
Notizen der Beſprechung der neugriechiſchen Literatur einleitend vorausfchicen. 


II. 
Rom'). 


- Die Literatur der Römer ift feine naturwüchlige, jondern ein abgeblaßter 
Widerfchein der griechiichen. Auch eine Fortſetzung der griechifchen Tönnte man 
die römifche Literatur nennen, denn Rom fing die erbleichenden Stralen der hel- 
leniſchen Schönheitsionne auf, wm fie, wenn aud mit verminderter Helle und 
Glut, über Italien leuchten zu laffen, als fie in Hellas längſt untergegangen. 
Zwiſchen der mythiſchen Geſchichte Roms und feiner Literatur eriftirt fein Zu⸗ 
jammenhang. Die römiſche Literatur iſt daher nicht national, fie hat ſich nicht 
auf der volfsmäßigen Bafis eines einheimifchen Herdenthums anfgebant, wie die 
griechische, weßwegen fie auch nie Volksſache geworden, jondern ftetS mehr ein 
bloßer Luxusartikel geblieben ift, ein Spielzeug in den Händen der Vornehmen 
und Neicher, während der Dauer der Republit ohne Geltung, zur Kaiferzeit eine 
höfifche Kunſt. Die Römer waren fein künſtleriſches, fondern ein durch und durch 
pofitifches Vol. Die Idee des Staates verichlang bei ihnen alle übrigen und 
in der unbedingten und bewußten Geltendmadung diejer “dee, von welder das 
Streben nad) Weltherrichaft nur eine Confequenz war, erfcheint Rom nicht nur 
groß, fondern auch poetifch, wie denn Virgil an einer befannten Stelle feiner 
Aeneis die ftolze Miffion des Romerthums in unfterblichen Worten ausgeiprochen 


1) Sauptwerfe über die römiſche Literatur find: Histoire de la literat. romaine par 
Fr. Schoell, Paris 1815; Grumbriß der röm. fit. von ©. Bernhard Halle 1880; 
Geſchichte der röm. Fit. von J. a. 5 Bähr, Karlsruhe 1828 ff.; Borlefungen tiber die 
Geh. d. röm. Lit. von 45 A. Wolf, Leipzig 1832; Handbuch der lat. —— — 
von R. Klotz, Leipzig 1845 fi. Zu vergleichen und die oben (bei N angeführten Werke 
erhäologifhen Charattere nud die meifterhaften literariſchen Abichnitte in Mommfen’s 
Rmiiher Geidjichter, R 
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pt. 1) Indem ſich aber alle Kräfte anfpannten, um den römilchen — 
taat zu verwirklichen, mußte die Geiſtesthätigkeit der Romer eine eueich lich 
praltiſche Richtung nehmen, welche die Entwicklung eines künſtleriſchen Bewu 
ſeins, wie es die Hellenen durchdrang, von vorneherein abſchnitt. Der Römer 
wurde von Kindheit an ftreng und hart für den Pragmatismus feines Volles 
erzogen, welcher der Phantafie nur injofern ein Recht einräumte, als fie eine er- 
oberungsdurftige war. Eine eigenthümliche Mythologie, eine felbititändige He 
roenfage befaßen die Römer nicht oder wenigftens famen fie nicht dazu, die An- 
fänge beider im nationalen Geifte zu entwideln. Die Religion war bei ihnen 
rein Sache der Staatspraris, die fich gegen bie verichiedenartigften Eultusformen 
gleich tolerant bewies, und fie aboptirten die helleniiche Mythologie, wie fie das 
griechiſche Alphabet adoptirten; jene, wie diejes, erjchien ihnen aeebianlii. Als 
fodann bei fteigender Macht auch der Zrieb nad) geiltigem Genuß fich einfand 
und Dichter aufitanden, mochten diefen die etiwa® zweideutigen Anfänge des Rö⸗ 
merthums doch gar zu roh und umichön erfcheinen, verglichen mit der herrlichen 
eldenfage der Griechen, und fo fuchten fie diefe ohne Weiteres in Rom einzu- 
ürgern, um fo mehr, da fie mit praftiichem Blick erfannten, es ſei beim Man⸗ 
gel homerifcher Schöpferkraft, welche fie ſchlechterdings nicht befagen, durchaus un- 
möglid, aus den altitaliihen Zuftänden etwas Nechtes zu machen. Unfähig, der 
—*2* eine nationale Grundlage und Geſtaltung zu geben, wie fie die Hellenen 
in ihrem Epos bejaßen, bemächtigte man fich der griechiichen Bildung, wie man 
fich der griechischen Kunftichäge bemächtigte, al8 einer guten Beute und verwandte 
ie zum Schmud des gefelligen Lebens. In die Maſſe drang diefe Bildung und 
Ir Product, die römiſche Literatur, niemald. Wie ihr griechiiches Muſter als 
odeartifel in Rom eingeführt wurde — und zwar zum großen Verdruſſe und 
troß der Abwehr der Repräjentanten echter Römergefinnung — jo blieb auch die 
römische Poeſie ſtets Sache der feinen Welt und Lebensart, eine geiftige Fein⸗ 
ſchmeckerei, welche dem eigentlichen Volle den angeſtammten Geſchmack an der 
oben Koft der Thierhegen und Gladiatorenkämpfe nicht verleiden Konnte. Ein 
ophokleiſches Zrauerfpiel war in Hellas ein Nationalgenuß, an dem alle Klaſſen 
der Gejellihaft theilnahmen, zu Rom aber wurde alle höhere Poefie nur von den 
cluſiven Kreiſen genoſſen; in Griechenland Hatten ein Sofrates, ein Platon umb 
riftotele8 Angeſichts eines ganzen Volkes ihre philoſophiſche Gedaukenwelt er- 
fchlofjen, bei den Römern aber barg ſich die Philofophie in den Villen einfamer 
Denker. Nur jolhe Fächer der Wilfenichaft und Kunft, welche, wie die Geſchicht⸗ 
fchreibung und Yurisprudenz ober die Stants- und Gerichtsberedtſamkeit, mit dem 
erh Leben in genauem Zuſammenhang ftanden, oder eine ſolche Gattung der 
oefie, die, wie das Iehrhafte Gedicht, der praftiichen Tendenz ber Römer entſprach, 
nahmen einen jelbftftändigeren Aufſchwung. Im Uebrigen ift Nachahmung der Cha- 
rafter der Iateinijchen Literatur, wobei jedoch nicht Überjehen werben darf, daß ſich 
die Nachbildung griehüger Vorbilder in den bedentenderen der römischen Dichter 
zu einem hohen Grad von Schönheit emporgerungen bat und daß diefe Dichter, 
obwohl ſtlaviſche Nachbildner der fremden Formen, vorherrichend von der bee 


1) Excudent alii spirantia mollius aera — 
Credo equidem — vivos ducent de marmore vultus, 
Orabunt causas melius coelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento ! 
Haec tibi erunt artes: pacisque inponere moren, 
Parcere subjectis et debellare superbos. 


(Andere werden die athmenden Erz' ammuthiger glätten, 
erden, ich weiß, anbilden lebendige Ziige dem Marmor, 
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der weltgebietendben Roma getragen wurden, was einer derfelben, Horaz, in dem 
Sm Ne manifeftirt, der Sonnengott möge nie Größeres fchauen können als 
om !). 


% 


1) Die römifhe Poefie 


In der eriten Periode derfelben treffen wir noch eine nationale Regung in 
den Feſtgeſängen einheimifcher Liturgie, welche in dem rohen Saturnifchen Vers⸗ 
maß von dem Kollegium der Arvalifchen und Saliſchen Priefter (fratres Arva- 
les, Salii. daher carmina Saliaria) vorgetragen und mit Muſik und Tanz be 
gie wurden. Dergleihen Feltlieder gaben dann den Keim ab zu mimischen 

arftellungen, zu dramatijchen an een (Hochzeitfpielen, carmina fescennina, 
fhlüpfrigen Inhalts) und zu idylliſchen Wechielgefängen (carmina amoebaea), 
in welchen übrigens Witz ımd Spott die Hauptrolfe |pielten. Noch mehr wurde 
diefe Mimik entwickelt in ben Atellanen, fo genannt nad der oskiſchen Stabt 
Atella in Campanien. Diefe Atellanen waren volfsthümliche Poflenfpiele, etwas 
züchtiger gehalten als die Fescenninen umd ganz geeignet, einem nationalen Drama 
zum Fundament zu dienen, da fich der pragmatiiche Römerfinn von allen Dicht⸗ 
arten die dramatifhe noch am meilten gefallen laſſen Tonnte. Allein ein un- 
günſtiges Geſchick wollte, daß die gebilbeteren Römer fid) von den Anfängen ein- 
heimifcher Poeſie entichieden abwandten, fobald fie mit der griechiichen bekannt 
wurden, und alles Heil in die Nachahmung der legtern ſetzten. Mit dem erften 
kunſtmäßigen Dichter Roms, mit Livius Andronicus (um 240 v. Chr.) 
erloſch daher die felbjtitändige Entwicklung der römiſchen Dichtkunſt und das 
Beifpiel des Genannten, der nach griechiichen Muſtern Zragödien und Komödien 
fhrieb (nur wenige Fragmente find davon übrig) und alfo die griechifchen Kunſt⸗ 
formen nah Rom zu verpflanzen begann, wurde ftereotyp. Sein Zeitgenofje 
Enejus Nävius (geb. 234 v. Chr.) dichtete ebenfalls griechifch oeformie Trauer⸗ 
und Luſtſpiele, außerdem ein epiſches Gedicht, in welchem er die Großthaten der 
Römer im erften punifchen Kriege verherrlichte. Auch von ihm find nur Bruch⸗ 
ftücte erhalten. Quintus Ennius (geb. 239 v. Chr. zu Rudiä in Campanien) 
überflügelte feine beiden Vorgänger an Talent und Ruhm und ward von den 
Römern als ber eigentliche Water ihrer Kunftpoefie betrachtet. Er führte den 
iechifchen Herameter ein und verdrängte fo den Saturnifchen Vers. Er ver- 

uchte fih in faſt allen Gattungen der Dichtkunft; feine dramatijchen Arbeiten 
ſcheinen jedoch nur freie Bearbeitungen griechifcher Stüde geweſen zu fein. Hoch⸗ 
berühmt war er als Epiker („Annalen“ und „Scipio*), jo daß man ihn den 
römischen Homer hieß. Der Verluſt feiner Werke — (wir befigen blos Frag⸗ 
mente) — ift fehr zu bedauern, beſonders deßhalb, weil ſich aus ihnen der Kampf 
des romiſchen Nationalgeiftes mit den fremden Formen, die ihm aufgedrungen 
wurden, deutlich hätte nachweifen laſſen. Ennius' Schweſterſohn Marcus Pa- 

Werben berebtfamer fein vor Gericht und bie Bahnen des immels 

Meflen mit treifendem Stab’ und der Stern’ Aufgänge verklinden. 

Du fei, Römer, bedacht, weltherrfchende Macht zu verwalten! 

— Kunſt fei dein; dann friedliche Sitte zu ordnen, 

Ber ſich ergab, zu verſchonen, und Trotzige ni erzulämpfen Dr 

n. 
i) Alme Sol, curru nitido diem qui 
Promis et celas, aliusque et idem 


Nasceris, possis nihil urbe Roma 
isere maius. Carm, saoc, 9—12. 


y 847 58. 
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cuvius (geb. 218 v. Chr.) und deifen jüngerer Zeitgenofie Lucius Attius 
(geb. 170 v. Chr.) galten den Römern als ihre vollenbetiten Tragiker, der Erſtere 
vornehmlich durch Hoheit der Gefühle, der Letztere durch Erhabenheit und Schwung 
ber Spracde ausgezeichnet. Die von ihren Werfen übrig gebliebenen Bruchſtücke 
zeigen indeſſen deutlich, daß auch fie über die Nahbildungen griechiicher Muſter 
fih nicht zu erheben vermoditen!). Die Theilnahme des römiichen Publicums 
an den Erzeugniffen dieſer Dramatiker fcheint eine Zeit lang ziemlich groß ge- 
wefen zu fein; wenigſtens fett die Feftitellung gewifier Klafien des Drama’s ein 
tebhaftes SIntereife voraus. Schon frühe nämlich ſchied fi in Rom die drama- 
tiſche Dichtkunft in zwei bejtimmte Arten, wobei griehifcher Stoff und griechifche 
Gewandung oder römifher Stoff und römiſche Gewandung maßgebend wareı. 
Die Tabula crepidata (Tragödie) und die tabula palliata (Komödie) hatten 
die griechifche Heldenfage und griechifches Leben zum Gegenftand, wogegen bie 
fabula praetextata einen Ston aus der römiſchen Geſchichte tragisch behandelte 
I Die fabula togata Scenen aus dem römiſchen Voltsleben zur Komödie 
geſtaltete. 

Die fabula palliata (Komödie) hat bei den Römern von allen dramatiſchen 
Gattungen die kunftmäßigfte Ausbildung erfahren und zwar durch Plautus und 
Terentius. Marcus Attius Plautus (wahrſch. 184 v. Chr. geft.) hat ſich, 
obwohl fo fehr auf dem Boden der Nahahmung griechiicher Vorbilder ftehend, 
daß er — freilich mit ironischer Nebenbeziehung — in mehreren feiner Prologe 
fich als bloßen Ueberſetzer darftellt („Piautus barbare vortit“), dennoch als 
tüchtigen Poeten erwieſen. Muſter fcheinen ihm insbejondere Epicharmos und 
Philemon geweien zu fein, aber er hat diefe Vorbilder augenjcheinlich mit genialer 
Freiheit und Kühnheit behandelt. Der Plan feiner Komödien ift einfach, die Ent- 
widlung raſch, die Charafteriftit wahr, ficher und ſcharf. Seine Sittenſchilderung 
ift von unbefangener Nactheit und Derbheit, feine Laune unerjchöpflich, fein Wig 
ſehr beißend, feine Sprache Tiebt alterthümliche Worte und Wendungen. ‘Der fitt- 
lihe Zorn über die Ausartung der Sitten blidt überall hinter der Verſpottung 
berfelben hervor. Im Altertum wurden dem Plautus 130 Stüde zugejchrieben, 
[ir echt gelten aber nur folgende 20: Amphitruo, das Geld für die Ejel (Asinaria), 

er Goldtopf (Aulularia), die Kriegsgefangenen (Caprivi), Curculio, Caſina, 
das Käftchen (Cistellaria‘, Epidicus, die Bachiden (Bacchides), das Hausge- 
fpenjt (Mostellaria), die Zwillingsbrüder (Menaechmi), der Bramarbas (Miies, 
gloriosus), der Kaufmann (Mercator), Pfeudolus, der Karthager (Poenulus), 
der Perfer, der Schiffbruch Kudens), Etihus, der Schat (Trinumnus), der 
Grobian (Truculentus). Iſt Plautus durchaus Volksluſtſpieldichter, fo ift Pub- 
lius Zerentius (mit dem Beinamen Afer, als aus Afrifa ftammend, verm. 
geb. 194 v. Chr.) der Schöpfer des höheren Geſellſchaftsluſtſpiels. Die Kraft 
der Erfindung und Geftaltung, welche Plautus auszeichnet, geht ihm ab, weß- 
wegen feine Nachbildung griechiicher Komddiendichter (Hauptfächlich des Menandkos) 
eine viel fflavifchere war als die feines Vorgängers; dagegen ift fein Styl ge- 
bildeter, als der des Plautus, feine Plane find durchdachter, feine Verſe zierlicher. 
Seine Stüde zeugen bei dem Mangel urfräftigen Witzes von einem geläuterten 
Geſchmack und geben uns ein treues Bild von dem Leben ımd Ton der höheren 
Geſellſchaft feiner Zeit. Wir befigen von feinen Komödien 6: Das Mädchen 
von Andros (Andria), die Schwiegermutter (llecyra), der Selbftpeiniger (Heau- 
tontimorumenos), Phormio, der Eunuch, die Brüder (Adelphi). Neben Plau- 


‚» Außer den angeführten Tragitern fchrieben noch Tragddien: Marcus Attilius, 
Titius, Q. T. Cicero (Bruder des berühmten Nedners), Caffins Severus, Lucius 
en Aſinius Bollio, Mäcenas, Inlius Säfer, Anguftns, Ovidius 

afo. 
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tus und Terenz wird Cäcilins Statius in ber Comoedia palliata mit Ehren 
genannt, wie in der Comoedia togata Lucius Afranius. Atellanen, welche 
Gattung fortwährend in der Gunſt des eigentlichen Volles fich erhielt, dichteten 
Duintus Novius und Pomponius Bononienfis. Gegen das Ende 
der republifaniichen Zeit wurde auch die dramatiiche Gattung der Mimen zu 
Rom durch Cnejus Matins, Decimus Raberius und Publins Sy- 
zus in die are der Kunft erhoben und es fcheint, daß diefe Mimen einiger- 
maßen die politiihe Tendenz der alten attifchen Komödie adoptirten. 

Neben dem Drama, welches als eine angenehme Interhaltung in müffigen 
Stunden gepflegt wurde, fühlte fi) der praftiiche Römerſinn hauptfächlich zur 
didaktiihen Dichtung hingezogen. Es fanden daher ſchon frühe zwei Arten der 
Divaktif Bildner und Förderer: die negative, fpottende, ſtrafende Lehrdichtung oder 
die Satire, und die pofitive, ſyſtematiſche. Die Entftehung der Satire fällt mit 
den Anfängen der römildhen Literatur zuſammen. Auerft veritand man nämlich 

Satiren (Saturae, d. i. Milchgedichte) improviſirte Karcen, ähnlich den 
Bescenninen, jedoch ohne eigentliche dramatiiche Handlımg. Eine weſentliche Ver- 
änderung erfuhr diefe Gattung durch C. Lucilius (geb. um 150 v. Ehr.), 
welcher die Satire zuerft in das Gewand des Hexameters kleidete und fie aus 
dein Gebiet des Drama’s entichieden in das der didaktifchen Neflerion hinüber⸗ 
führte, fie zu dem machte, ald was wir die Satire zu nehmen gewohnt find, näm⸗ 
ih zum Spott- und Strafgedidt. Als folches warb die Satire von Ennius. 
und Terrentius Varro (geb. um 116 v.Chr.) gehandhabt, vollendete Kunft- 
form aber wurbe fie erft durch Horaz. Das reflective Element des römischen 
Charakters fand eine ausgezeichnete pofitive Geftaltung durh T. Lucretius 
Carus (95—51 v. Ehr.), welcher in feinem in 6 Bücher getheilten vchrgeoicht 
„von der Natur der Dinge (de natura rerum)“ die Bhilofophie des Epikur dar- 
legt. Lucrez ift durchaus Römer, d. h. er geht mit mannhafter Tapferkeit an den 
Berſuch, die Grundfragen des menſchlichen Dajeins zu löfen. Sein Werk, welches, 
entſchieden gegen die vulgäre Religion von damals gerichtet, eine naturaliftiiche 
Weltanfhauung lehrt, zeichnet fi), vom poetifchen Standpunkt betrachtet, durd) 
Kraft der Begeilterung und Macht der Leidenihaft aus. ine vollftändige Ver⸗ 
Schmelzung der philofophifchen und dichterifchen Elemente ift ihm jedoch nicht ge- 
glückt, weßwegen denn aud oft in feinem Gedicht das Hinreifendfte und Kühnfte 


dem Trockenſten und Dürrften unvermittelt zur Seite fteht. 


Mit dem Untergange der Republil, von wo ab der Hof der Kaifer Mittel 
punkt der feinen Lebensart, alfo auch der zu Rom für einen integrirenden Theil 
derjelben angefehenen Poeſie wurde, brach die Periode der höchften Eleganz 
die Literatur an. Mehrere Kaifer und ihre Minifter!) waren Dilettanten in 
Poeſie und Schriftftellerei und die vom Hofe an die Poeten ertheilten Gnaden⸗ 
geichente gaben das Vorbild für die modernen an und Lobhudler⸗ 
abfütterungen. Natürlich zeigt dieje hofräthliche Poeſie Nichts mehr von der Strenge 
und Freiheitsliebe des alten Mömerthums; nur die Idee der Weltherrſchaft ver- 
feiht, wenn auch in der Perſon des Kaiſers angefchmeichelt, ihr noch einen groß- 
artigen Hintergrund. Mit Ausschluß des Drama’s, — welchem die Hofluft nicht 
günftig war, — geſtaltete fich die Dichtkunſt ehr vieljeitig, „die Erinnerung am’ 
die frühere Zeit gab den Stoff eines epifch-elegiichen, der Genuß einer, wenn 
auch nicht freien, doch mächtigen und großen Gegenwart den Stoff eined pane- 
gyriſchen, die Kehrfeite diefes mit allem äußeren Lebensglück, mit allem erfinn- 
lichen Luxus geichwängerten Dafeins den Stoff eines fatiriihen, und die Noth- 


1) Der Name des Mäcenas, Minifterd des Auguftus, vertritt bekanntlich üoch jett den 
Begriff literarifchen Patronats. 
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wendigfeit, fich auf fich‘felbft zu befchränten, im fich jelbft unb in ber rein per- 
fönlichen Liebe eine Befriedigung zu juchen, den Stoff eines ibylliichen Gebich- 
te8.” Die Technik wurde zu einer ſolchen Vollendung erhoben, daß die Poeſie 
den Schein der Selbftftändigfeit und Originalität erhielt, obwohl fie fortwährend 
Copie der griechiichen blieb. Aus dem Kreife der Dichter des augufteiichen Zeit⸗ 
alters tritt und zuerft Bublins Virgilins Maro (geb. 70 zu Andes bei 
Mantua, geft. 19 v. Ehr.) als eine achtunggebietende Erfcheinung entgegen. Am 
größten ift Virgil da, wo er fein römifches Naturel möglihft ungehemmt von 
fremden Anſchauungen walten läßt, d. h. als Didaktiker. Als folcher hat er fein 
Gedicht „Vom Landbau ((reorgica, 4 Bücher)“ geichrieben, worin er mit voll- 
ftändigjter Keuntnig des Gegenitandes und zugleich als wahrhafter Dichter in 
reinftem Gefchmad und mit reizender Anmuth die verjchiedenen Elemente und Ar- 
beiten der italischen Landwirthſchaft bejungen und ein feither unerreichtes didakti⸗ 
ſches Mufterwerf geliefert hat. Weniger gut fteht ihm die idyllifche Dichtung 
(Bucolica. 10 &flogen) zu Geſichte. Zheofrit war hierin fein Vorbild, allein 
die theofritiche Naivetät fehlt ihm gänzlich und feine Idyllen erinnern mit ihrer 
condentionellen Glätte fortwährend an die höfiſchen Verhältniſſe des Dichters. 
Es wird ihm aber auch das Kleine idyllische Genrebild „das Deörfergericht oder 
die Talte Schale (Moretum)“ zugeichrieben, und wenn er es wirklich verfaßt, jo 
Fr er dadurch die Fehler feiner Eflogen in erfreulichſter Weife gefühnt. Der 

auptaccent wird bei den Dichtungen Virgil's herfümmlichermaßen auf fein Hel- 
dengedicht „Aenei® (Aeneis, 12 Bücher)“ gelegt; aber man thut damit feinen 
Georgica fehr Unrecht. Virgil unternahm es, den Römern ein nationales Epos 
zu geben, in welchem der Trojaner Aeneas ald Stammpater des römilchen Volle 
verherrlicht werden ſollte. Es war ein von vorneherein unmögliches Unternehmen. 
Denn wie hätte in Rom zur Zeit des Auguftus, wo aller organifche Zuſammen⸗ 
bang der Bildung mit der urjprüngliden Sage und Mythologie des Lanbes 
unmwiederbringlich zerrifien war, ein echte® Epos entjtehen können? Statt einer 
naturwüchfigen Heldendichtung lieferte daher Virgil bei allem Aufwand guten 
Willens nur eine gemachte und fein Wert wird noch dazu durch bie erzwungene 
Deziehung auf den Auguftus, als den Sprößling bes von Aeneas abgeleiteten 
Juliſchen Geſchlechtes, getrübt. Schöne Einzelnheiten, erhabene, malerische und 
rührende Stellen finden fi) darin in Menge!), allein an die göttliche Kinfalt, 
Urjprünglichleit und ruhige Größe Homers, an welchen bie Aeneis durch die 
Anfichtlichkeit ihrer Nahahmung zu ihrem großen Nachtheil allerortS erinnert, 
reiht das Ganze nicht im entfernteften hinan. Es ift ein gelehrtes Werk und 
war darım aud) das Alpha und Omega der Gelehrten, bis die allgemeiner ge 
wordene Bekanntſchaft mit Homer ſolcher übertriebenen Geltung ein Ziel fette. 
Daß übrigens Virgil über den eigentlichen Werth feiner Aeneis in keiner Selbft- 
täufchung befangen war, verräth feine tejtamentariiche Verordnung, das noch un» 
veröffentlichte Werk den Flammen zu übergeben. Er bewies hiedurch eine größere 
Einficht in das Wefen der Poefie als die lange Reihe von Männern, welchen 
das Mittelalter hindurch und bis auf die neuere Zeit herab die Aeneis ein Canon 
der Dichtlunft geweſen. Dan pflegt die Namen diefer Männer, unter denen ſich 
allerdings Geifter erften Ranges befinden, in literarhiftorifchen Compendien als 
ebenjo viele Beweiſe für die Zrefflichleit des Gedichts anzuführen, beweist aber 


1) Ich erinnere nur an die Erzählung von dem tragifchen Geſchick des Laocoon und fei- 
ner Söhne (II, 199— 226), an die Schilderung von Troja’s und feines Königehaufes Unter- 
gang (11), an das Weitrennen der Schiffer (V, 114— 285), an die Fronhegeibung bon der 
gu Rom’s (VI, 756— 888), an die ſchöne Epifode von Nifus und Curyalus (IX, 176 

is 449), an den Heldentob der Camilla (XI, 532—895). 
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damit eben nur, wie lange es angeftanben, bis die Wiſſenſchaft des Schönen zur 
Erkenntniß des Hellenenthums endlich Durchgedrungen. 

Mit einem weit glüdlicheren Erfolg, als dem Virgil bei feiner Verpflanzung 
ber epiichen Dichtart der Griechen auf romiſchen Boden geworden, verjuchte Horaz 
die Einbürgerung griechifcher Lyrik in der römiichen Literatur. Das lyriſche Ges 
dicht (carmen) der Römer blieb freilich, allzeit ein abgeſchwächtes Echo der voll⸗ 
tönenden helleniihen Lyrik, aber die Stimme dieſes Echo's rein, umfangreich und 
kunſtvoll gebildet zu haben, bleibt immerhin ein großes Verdienft des Horaz. 
Die eigentliche Lyrik war bis auf ihn wenig m Rom gepflegt worden; ed war 
nicht romiſch, am unmittelbaren Ausdrud des Gefühls fih zu erfreuen, und ber 
lyriſche Vorgänger des Horaz, E. Valerius Catullus (geb. 87 v. Chr.) hatte 
es entweder bei der Lateinifirung der epiſch⸗lyriſchen Gelegenheitsgebichte der Grie⸗ 
hen (Hochzeitsgedichte) bewenden laſſen, andererjeits bei feinen felbftftändigen 
Heinen Gedichten zu ſehr nach der, oft jatiriich zugefchliffenen, epigrammmatifchen 
Pointe gejtrebt, um für einen wahren Lyriker gelten zu Tonnen. Indeſſen ift 
Catull, wenn nicht ein wahrer Lyriker, doch ein wahrer Poet und feine geiſtvollen 
Lieder und Liederhen machen ihn geradezu zum originelliten der römiſchen Dichter. 
Erſt Q. Horatins Flaccus (geb. 65 v. Chr. zu Venufia in Unteritalien, 
geft. 9 v. Chr.) lehrte die romiſche Leier hochtönend⸗lyriſche Melodieen. Wir be- 
figen von ihm eine ziemlich reihe Sammlung poetiicher Werke: 4 Bücher Oben, 
1 Bud; Epoden, das fäcularijche Feitlied (Carmen saeculare), 2 Bücher Satiren 
—S 2 Bücher Epiſteln (Epistolae) und die Epiſtel an bie Piſonen 

Ars poëtica). Als Lyriker ahmte er unter den Hellenen insbefondere Sappho, 
Altos und Pinder nah; aus dieſer Nachahmung aber und dem erfichtlichen 
Beitreben, den ausländilchen Formen und Wendungen einen römiſchen Inhalt zu 
geben, ergab fi), da der Gegenfa der beiden Elemente feineswegs überwunden 
ward, ein unerquidliches Hinüber⸗ und Herübertaften und al’ feiner Meifterfchaft 
in der Technik zum Trotz vermochte Horaz die weite und tiefe Kluft zwiſchen Hel⸗ 
lenenthum und Römerthum nicht —8 In ſeinen glücklichſten lyriſchen 
Stimmungen jedoch läßt er den Leſer das Vorhandenſein dieſer Kluft ob dem 
bezaubernden Takt ſeiner klangvollen Rythuen auf Augenblicke vergeſſen und weiß 
ſogar das Herz mit den Gluten der Begeiſterung anzuflammen). Am liebens⸗ 
wüurdigſten und, wenn man will, am größten iſt er indeſſen in ſeinen Satiren 
und Epifteln, wo er fi in feinem allerliebiten Epifuräismus völlig gehen laffen 
kann. Die Satire ifi die einzige ganz felbftftändige römijche Dichtart und Horaz 
hat fie als Meifter gehandhabt, weniger mit dem fcharfen Mefier des Zornes in 
die gejellichaftlihen Schäden hineinjchneidend als vielmehr diefelben mit den hun- 


) Wie z. B. in den vielcitirten Strophen, womit die 3. Ode des 3. Buches anhebt: 
Justum ac tenacem propositi virum 
Non eivium ardor prava jubentium, 
Non voltus instantis tyranni 
Mente quatit solida, neque Auster, 
Dux inquieti turbidus Hadriae, 
Nec fulminantis magna manus Jovis: 
Si fractus illabatur orbis 
Impsvidum ferient ruinae! 
Den Biedermaun, ber feſt und beharrlich ift, 
ricgredet nicht der Arges befehlenden 
itbürger Wuth, nicht des Tyrannen 
Tat lid im erprobten Sinne; 
Der ſtürm'ſche Sid nicht, Adria's wilder Hort 
Und nicht des Donn'rers Jovis gewalt’ge Hand; 
Selbft wenn der Erdkreis berſtend einſtürzt, 
ird der Ruin nicht verzagt ihn treffen.) 
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dert Nadelſpitzen der Ironie prickelnd; ſtets gehalten, maßvoll, laͤchelnd, aber bei 
aller Artigkeit und Bonhomie dennoh die Leibenichaften und Lächerlichkeiten ber 
Menichen mit ımvergänglicher Wahrheit zeihnend. In den Epifteln predigt er 
ein Yuftesmilieu des Empfindens und Wollend, welches allein zu wahren unb 
bauerndem Lebensgenuß verhelfe und deſſen Regeln füch in der Marime „Nil 
admirari“ zufammenfaflen!)., Das ift freilich ein ſehr philifterhafter Grundſatz, 
allein es läßt ſich begreifen, wie ein genüßlicher Poet in einer Zeit der t 
brecdenden Sklaverei und des fittlihen Verderbens fein Ziel darin finden konnte. 
Was bleibt einem gebildeten Geifte, der den Untergang alles wahrhaft Großen 
mit anfehen muß, Anderes übrig als epikuräiich-gleichmüthige Jronie oder ber 
Zob? Horaz hatte aber Nichts von einem Cato an fich und liebte das Leben 
IE er behalf ſich aljo mit der Ironie, daneben mit altem Wein und jungen 

ädchen und wußte über die beiden lettgenannten Artikel mit ebenfo feiner Kenner- 
ſchaft zu urtheilen, mit welcher er in feiner Epijtel an die Pifonen über Poeſie 
und Poeten urtheilt?). 

Die Taiferliche Defpotie, weldhe an die Stelle der republikaniſchen Verfaſſung 
getreten war, verwehrte ihrer Natur nad) dem begabten und gebildeten Römer 
eine Betheiligung an den Staatögeichäften, bei welcher er ſich nicht zum unter- 
würfigen Diener des Kaiſers herzugeben gebraucht hätte. Es wurden daher ftreb- 
ſame Geifter leicht auf das Gebiet ber Literatur hingelenft und hier war es vor⸗ 
wiegend das Feld ber perjönlichen Leidenſchaft, welches von den Dichtern ange 
baut wurde. Die objective Seite des Lebens, der Staat, war ihnen jo gut wie 
verſchloſſen, was Wunder daß fie mit ganzer Seele der fubjectiven, bem Gebiet 
ber Leidenſchaft, ber Liebe, ſich zuwandten? Die Liebe wurde aljo Hauptuorwurf 
der Dichtlunft und ihre Sänger entlehnten bei den Hellenen die geeignetite Form 
für diefe Erotif: die Elegie. Eine Trias vortrefflicher Elegiker befittt die römische 
Literatur in Zibull, Properz und Dvid. Albius Tibullus (um 30 v. Chr. 
Fr 4 Bücher Elegieen hinterlafien, an welchen jedoch die philologiſche Kritik viel- 
ache nterpolationen nachgewieſen. Gefühlsfriihe, Klarheit und Lieblichkeit 
des Styls und der Reiz ländlicher Malerei zeichnen ihn aus; fein Elegienkranz 
„Sulpicia” wird von Kennern nicht ohne Grund geradezu für das fchönfte und 
anmuthigfte Erzeugniß der römijchen Poefie gehalten. Feuriger und finnlicher ift 
une Aurelius Propertins (52—16 v. Ehr.), der in feinen @legieen 
(4 Bücher) die Genuſſe und Qualen leidenichaftlicher Berhältniffe darlegt und daneben, 
nach Art der alerandriniichen Elegiker, epifch-gelehrte Anklänge liebt. Publius 
Ovidius Naſo (geb. 43 v. Chr. zu Sulmo, geft. 17 n. Chr. als Exilirter zu Tomi 


I) Nil admirari prope res est una, Nuniici, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum. 
Nichts bewundern, Numicius, ift vorziiglich geeignet 
K wohl einzig, das Glüd zu verleih’n und Een zu bewahren.) 
Epist. I, 6; 1—2. 


2) Auch außerdem bewährt ſich Horaz als verftändiger Kunftrichter und hat } B. das 
Verhältniß der römifhen Nachahmung griechiſcher Muſter im Allgemeinen trefflich bezeichnet, 
wenn er (Carm. IV, 2) über die Nachahmung Pindar's ſpeziell äußert: 
Pindarum quisquis studet aemulari, 
Jule, ceratius ope Dacdalea 
Nititur pennis, vitreo daturus 
Nomina ponto. 
Sehr ſchön dharakterifirt Horaz den Pindar in dem fo eben angeflihrten Gedichte: 
Monte decurrens velut amnis, imbres 
Quem super notas aluere ripas 
Fervet immensusgue ruit profundo 
Pindarus orc: etc. 
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in Pontus) Hat eine vielſeitige Sammlung von Dichtungen hinterlaſſen: 1) Drei 
Bücher der Xiebe (Amores), eine poetifche Verberrlichung feiner zahlreichen Liebes⸗ 
abenteuer, friſch, keck, ftrogend von antiker Lebensfreudigkeit; 2) Heroiden (Heroides), 
21 poetiihe Epifteln, fingirte LXiebesbriefe von Männern und Frauen bes heroi- 
then Zeitalterd — viel glänzende Rp, wenig Poeſie; 3) die Liebeskunſt 
(Ars amandi), ein Lehrgedicht in elegiiher Form, des Dichters Hauptwerk, 
worin er die Ueppigkeit und Frivolität feiner Zeit in ein, dichterifch angejehen, 
allerliebftes Syſtem gebracht hat, das mit allem Aufgebot poetifcher Kräfte und 
allen Mitteln einer biegjamen, Zärtlichfeit hauchenden- Spradje den raffinirteften 
Genuß predigt und in welchem, wie Borberg treffend bemerkt, „die Wolluft fich 
mit Weihrauchwolken umgibt und die Gemeinheit in tauſend fchimmernde Yeucht- 
kugeln des Witzes und des Scherzes zerplakt;“ 4) Heilmittel der Liebe (Remedia - 
amori.), eine Art Gegengift gegen das vorhin genannte Werk; 5; Verwandlungen 
(Metamorphoses, 15 Büder), eime Eunftreich verfnüpfte Reihe mythologifcher 
Sagen in änßerft gewandter Iyriich-epiicher Behandlung voll reicher Phantafie; 
6) Feftcalender (Fasti), eine äußerft finnige, epifch-didaktiiche Erklärung des 
römijchen Calenders in elegifcher Form; 7) Klagelieder (Tristia. 5 Bücher) und 
8) Briefe aus Pontus (Epistolae ex Ponto, 4 Bücher), welche beiden Werke 
ben elegiichen Katzenjammer ſchildern, welcher auf den elegifchen Rauſch folgte, 
der in den Liebesbüchern und in der Liebeskunſt poetiſch geftaltet ift._ Vetrachten 
wir die Reihe diefer Dichtungen — Kleinere haben wir übergangen — jo ergibt 
fit) eine reipectable Summe dichterifchen Schaffend. Dvid ift der productivfte 
römische Dichter, und wenngleich, im Grunde betrachtet, auch bei ihm der durch⸗ 
gehende weit mehr blos formale als jchöpferiihe Charakter der römischen Poefie 
ſtark hervortritt, fo ift doch gewiß nicht zu leugnen, daß er der phantafiereichite 
Römer war und feine Dichtungen das farbenfattefte Gemälde einer fich in Ge- 
näflen überftürzenden und demnach dem Untergange zuftürzenden Zeit bilden. 

Die bei Ovid unter den Kränzen der freude verborgene dunkle Kehrfeite 
diefes Gemäldes zeigen uns bie fpäteren römiſchen Satiriker. Aulus Perfiuns 
Flaccus (34-62 n. Chr.) ſucht in feinen (6) Satiren den Mangel poetifcher 
Berufung durch eine kraftvolle, auf die Lehren der ftoiichen Philofophie bafirte 
Polemik gegen die fittliche Verdorbenheit feiner Zeitgenoffen zu erfegen. Noch 
fcheoffer, aber mit größerem Dichtertalent tritt Decimus Junius Juve— 
nalis (unter Claudius) gegen die Verworfenheit feiner Zeit auf. Seine 16 
Satiren, insbefondere die fechite, find wahrhaft furchtbare Schilderungen und legen 
mit rüdfichtslofem Zorn und ericdjredender Wahrheit die Elendigfeit der Männer 
und bie folofjale Schamlofigkeit der Weiber, die Habgier, Beftechlichkeit, Heuchelet, 
Niedertracht, Geilheit und Frechheit, kurz den ganzen Gräuel moralifcher Fäulniß 
bios, an welcher das Taiferliche Rom krankte. Die Entrüftung ob folder Schmach, 
welche in wenigen ebleren Seelen glühte, drüdte fogar einer Frau, dee Sulpi⸗ 
cia, die fatirifche Feder in die Hand. Dagegen wälzt fih Titus Petroniug, 
ber am Hofe des Nero Seremonienmeilter gewejen fein foll, mit äußerſtem Bes 
dagen in dem Schmute der Sittenlofigfeit. Er jchildert uns in feinen berüchtigten 

ibri Satirichn mit Toloffaler Unverfhämtheit, aber auch zugleich mit ſiyliſtiſcher 
Meifterichaft, in kecken und frechen, aber gerade durch ihren grandiofen Eynismus 
wieder imponirenden Zügen die Zeiten des Ziberius, des Caligula, des Claudius 
und Nero, der Agrippinen und Meſſalinen, Zeiten alfo, wo Laſter und Frevel 
fi zu wahrer Zoliheit fteigerten, Zeiten, in melchen die Sprößlinge der m 
Römergeichlechter fi) von den erbärmliciten Tyrannen feige hinwürgen ließen, 
nachdem fie vor den elendeften Günftlingen im Staube gekrochen: Zeiten, wo ein 
Caligula es wagen durfte, ſich fiir den alleinigen Herrn des Vermögens aller 
Romer zu erflären, wo mit der ſtlavenhafteſten Geduld und Unterwürfigkeit dee 
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Männer die efelhaftefte Ungüchtigleit der Weiber fich verband, wo es guter Ton 
war, ſich öffentlich der naturwibrigften Beftialität zu ergeben; Zeiten, in welchen 
Senatoren und Matronen aus den beften Häujern in der Arena erfchienen, um 
gladiatoriſch zu kämpfen, wo ihre Söhne und Töchter um Geld die Bühne be- 
traten, wo Juͤnglinge mit Knaben förmliche Ehebündniffe eingingen, wo fi) Frauen 
von erlauchter Abkunft in den öffentlichen Häufern einquartirten, wo ein Kaifer 
zur Vermehrung feiner Einkünfte ein Bordell in feinem Palaſte errichtete und bei 
einem von Nero veranftalteten Gelage die vornehmften Römerinnen Allen ohne 
Unterjchied ? jelbft Sklaven und Gladiatoren, fich preiögaben Diefe Beiten, mo 
alle Alterſtufen, Gefchlechter und Klaffen bei hellem Tage in viehiiher Genuß⸗ 
wuth wetteiferten, ftellt Betronius uns vor Augen. Er braucht feine Schilderungen 
nicht ausdrücklich fatirifch zu betonen, fie find an und für fich die ſchrecklichſte 
Satire. In die fatiriiche Färbung fpielt auch der Roman des U. Lucius 
Apuleius (um 120 n. Chr.), betitelt „ber Eſel“ (Fabularum Milesiarum de 
asino libri XI.), nachmals „der goldene Eſel“ genannt, hinüber. Es ift ein 
launige8 Buch, zwar ſchwülſtig geichrieben, aber mandmal, beſonders in ber 
Epifode von der Piyche, in reizender Weile an feine Quelle, die heitere Märchen- 
welt Joniens, erinnernd. In ben Gedichten des M. Valerius Martialis 
(geb. um 40 n. Chr. in Spanien) bat ſich das boppelichneidige Schwert ber 
Satire, wie e8 Juvenal gehandhabt, zum leichten, aber giftigen epigrammatiichen 
Bolzen verwandelt. Er hat eine ftarfe Sammlung von Epigrammen (14 Bücher) 
binterlaffen, welche da8 von dem jüngeren Plinius über ihn gefällte Urtheil be- 
. ftätigten, daß er nämlich geiſtreich, witzig und beißend fei und Salz und Galle 
in feine Schriften bis zum Ueberfluß fich fänden; Plinius hätte hinzufügen fönnen: 
aud eine gehörige Anzahl von Boten. 

Bon einer würdigen Drege der höheren Dichtarten Tonnte in diefen Zeiten 
feine Rede mehr fein. Gefchrieben, und zwar in Verjen, ward freilich Viel, aber 
gedichtet jo viel wie Nichts. So in der epiſchen Gattung, wo nad Pirgil M. 
Annäus Lucanus (geb. 38, auf Nero's Befehl hingerichtet 65 n. Chr.) auf- 
trat und in einem unvollendet gebliebenen Gedicht Pharsalia (10 B.) den Bür- 
gerfeieg wiſchen PBompejus und Cäfar, welcher befanntlich durch die Schlacht 

ei Pharſalus entichieden wurde, erzählte Schon die Wahl des Stoffes beweist 
den Mangel an wahrer Epik und das Gedicht fchleppt fi denn and) langweilig 
durch eine rhetoriſch⸗prunkvolle Phrafeologie hin. Den alerandrinifchen Epiker 
Apollonios Rhodios ahmte C. Balerius Flaccus (geft. 89 n. Chr.) in ſei⸗ 
nem ebenfall® unvollendet gebliebenen „Argonautenzug (Argonautica)“ nad, ben 
Birgil C. Silius Italicus (geb. 25 n. Ehr.), der in einem Epos von 17 
Büchern (Punica) den zweiten punifchen Krieg abhandelt. Ein Zeitgenofie ber 
Genannten ift P. Papinius Statius (geb. 61 n. Ehr.), welcher in der ge 
lehrt⸗epiſchen Manier der Alerandriner eine „Chebais“ und eine „Achilleis“ fchrieb. 
ehr poetifchen Werth als diefe Epen haben feine Gelegenheitögedichte und Syur- 
provifationen, die er unter dem Titel „Wälder (Silvae)* zufammenftellte. In 
dem begabten Claudius Claudianus (geb. im 4. Jahrh. n. Chr.) zeigt 
fih das letzte Auffladern der römischen Epik nicht nur, ſondern ber römijchen 
Dichtkunſt überhaupt. Claudianus war fehr vielfeitig, er ſchrieb mehrere Helden- 
edichte, Lob⸗ und Schmähgedichte, Idylle, Epigrammte, fein Hauptverdienft jedoch 
Deruht auf dem erzählenden Gedicht, „der Raub der Projerpina (de raptu Pro- 
serpinae),“ unbeenbigt, aber durch eine Reihe wirklich prächtiger Schilderungen 
bedeutend. Noch verſunkener ald das Epos ericheint in der Kaiferzeit das Drama, 
welches allmälig zu einer hohlen Wlosfelei und Deklamirübung geworben war, 
indem es, abgefehen davon, daß ihm rechte Dichterfräfte fehlten, einerfeits durch 
die luxurioſen und lasciven Pantomimen vom Theater verdrängt, andererfeits von 
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der zur Mode gewordenen Rhetorik überwuchert wurde. Ein wahrer Ausbund 
von Afterdramatil oder, fpezieller bezeichnet, Aftertragik ift auf uns gefommen in 
den 10 Tragödien des Seneca (der Stolfer 2. A. Seneca, Nero's Lehrer 
md Opfer? oder deſſen Vater M. A. Seneca? oder ein fonft gänzlich Unbe⸗ 
kaunter dieſes Namens?). In diefen Schauerftüden verbindet fich die Phantafte 
eines Schlächters!) mit dem lächerlichen Pathos eines Marktichreiers und die 
aufgedunfene Nichtigkeit der Charakteriftif, die Schwammigfeit der aufgebonnerten 
Leidenihaft wirb durch die vhetorifche Glätte der Diction und des DVerfes Teines- 
wegs verdeckt. Es find, befonders gegenüber den griechiichen Muftern, denen fie 
nachgebildet wurden, elende Gonuliffenreißerein. Neben dem hiftoriichen Epos 
und dem rhetoriichen Drama — die eigentliche Lyrik war längft verftummt — 
fand in der fpäteren Literaturperiode befonders die Didaktik Bearbeiter. Auch 
hier waren die Alerandriner Vorbilder und nad) ihnen modelte ſich die didaktifche 
Dichterei des Aemilius Macer (über Kräuter, Vögel u. dgl.), des Cäfar 
Germanitus, der das aftronomifche Gedicht des Aratos lateiniſch bearbeitete, 
des Gratius Faliscus (über die Jagd), ded Eolumella (Gartenbau), 
des Manilius (über Sternkunde). Im Verlaufe der Zeit wurde dieſe Didak⸗ 
tik immer trockener und pedantiſcher; fo in der „Metrik“ des Terentius Maurus 
im 3. Jahrh. n. Chr., in den hexametriſchen Abhandlungen des Sammonicus 
über Arzneikunde und des Nemeſianus über Jagd und Vogelfang. Das di- 
daktiſche Reiſetagebuch des Numatianus in Diftihen erregt nur durd) den _ 
Groll des Dichter gegen das Chriftentyum einige Aufmerkſamkeit und ebenfo 
umbedeutend ift ein bejchreibend didaktiiches Gedicht über die Meeresküſte von 
Cabir -5i8 Marfeille von Avienus In den Anfang der Kaiferzeiten zurüd 
fällt die Tateinifche, metriſche Bearbeitung der aefopiichen Fabel durd einen ge- 
willen Phädrus, Treigelaffenen des Auguftus. Seine in Jamben geſchriebene 
Fabelſammlung erhielt eine, freitich ſehr geichmadlofe, Vervollſtändigung durch 
ded Avianus (mahrich. im A. Jahrh. n. Chr.) Bearbeitung weiterer 42 geſo⸗ 
piſcher Fabeln in Diftichen. Noch geiftlofer ift die Paraphrafirung Phädrus'ſcher 
Fabeln in Brofa durch einen gewiſſen Nomulus, der fehr fpät gelebt haben 
muß. Das Idyll gehört ebenfalls mit zu den poetifchen Gattungen, welche gegen 
den Untergang des Nömerreiches hin noch einige talentoollere Bearbeiter fanden. 
Es waren jedoch biefe jpäteren Idyllendichter bloße Nachahmer Virgils, alfo 
Nachahmer eines Nachahmers. Unbedeutend ift der affeltirte Calpurinius 
Siculus, von welchem 11 Ydyllien erhalten find, in den idylliſchen Gemälden 
des Decimus Magnus Aufontus (geb. 309 n. Ehr. zu Bordeaur) regt 
ſich Dagegen ein beflerer Geift, der in Einzelnem, befonders in feinem bejchreiben- 
den Idyll, „Die Mofel (Mosella),“ Anklänge echter Dichterbegabung verräth. Au⸗ 
fonins und Claudianus beichließen demnach ehrenhaft die römiſche Poeſie. 


1) Es ift gewiß fchlächtermäßig, wenn der Dichter vor den Augen der Zuſchauer den 
Thyeftes das mit Hein gentifchte ht feiner Kinder trinfen läßt, wenn Medea —E 


ihrer Kinder dem Vater in's Geſicht ſchlendert, wenn der zerſtückte Leichnam des Hyppolytus 
auf die Bühne geworfen wird u. dgl. m. 
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2) Die römijde Geſchichtſchreibung, Redekunſt und 
. Epiftolograpbie. 


Ihre Philofophie, ihre Poefte und bildende Kunft entlchnten die Römer von 
den Griechen; die Geſchichtſchreibung, die Staats⸗ und Gerichtsberebtfamteit, fowie 
die Nechtswitfenfchaft bildeten fie dagegen felbftitändig aus, obgleich auch auf 
diefe Branchen, insbejondere auf die Hiftoriographie, helleniſche Muſter augen- 
fcheinlich formgebend eingewirkt haben. Geſchichtſchreibung, Beredtſamkeit und 
Jurisprudenz ftanden mit dem römifchen Staatsleben im fo organiſchem Zuſam⸗ 
menhang, waren fo eigentlich die geiftigen Hebel der Staatspraris, daß ſich ihre 
nationale Entwidlung und kunftmäßige Vollendung aus dem DBerlauf ber römi«- 
Ihen Geſchichte mit Nothwendigfeit ergab und ergeben mußte. 

Den Unfang ber römischen Hiftorit hat man (Niebuhr) fchon in den alten 
Bollsliedern der Römer finden wollen, welche Annahme jedoch der feitftehenden 
Thatfache widerfpricht, daß die Römer überhaupt erft weit fpäter, durch die Be⸗ 
kanntſchaft mit der griechiichen Literatur nämlich, zu fchriftitelleriicher Thätigkeit 
angeregt wurden. Will man daher nicht einige alte Staatsichriften (die Handels⸗ 
verträge Roms mit Karthago aus den Jahren 509 ımd 347 v. Chr. u. f. w.) 
für den Beginn der romiſchen Gejchichtichreibumg anfehen, jo wird man als 
folchen die Arbeiten der Annaliften gelten lafien mäjfen. Der erite dieſer An- 
nalenjchreiber,, welche die Nationalgeichichte nach mündlichen Weberlieferungen und 
in rohem Styf erzählten, wer ©. Fabius PBictor (220 v. Chr.). Nach ihm 
waren als Annaliften thätig: 2. Cincius Alimentus, M. Bortius Cato 
Genforius (236—150 v. Chr.), L. Eölius Antipater, 8. Junius 
Grachanus, 8. Cornelius Sijfenna und Andere, bis herab auf Afinus 
Pollio und 2. Feneſtella, die zur Zeit des Auguftus lebten. ‘Die ältern 
Annaliften begannen ihre Erzählung gewöhnlich mit Aeneas und fußten daher 
‚entichieden in der Sagengeichichte, die jüngeren aber hielten fi) mehr an die Dar⸗ 
ſtellung der politifchen und Eriegeriichen Ereignilje ihrer Zeit. Planmäßige, be 
wußte Gefchichtfchreibung begegnet und zuerit in des großen Julius Käfer 

1 v. Chr.) memoirienartigem Wert „vom galliſchen Krieg (Conmentarii 
de bello gallico),“ worin der berühmte Heerführer in klarem Vortrag und mit 
liebenswürdiger Offenheit das beichreibt, was er felbit gejehen oder wenigftene 
von zuverläffigen Leuten gehört und was er gethan hat. Das 8. Buch diejes 
Werkes, fowie die feinem Verfaſſer zugefchriebenen hiftorifchen Berichte über den 
alerandriniichen, afrikanischen und hilpaniichen Krieg (de beilo alexandrino. 
afrıcano et hispaniensi) rühren nicht von Cäſar her und ſchon im Alterthum 
wurde ein gewifier Oppins oder Hirtius als Urheber derjelben genannt. 
Ein Zeitgenofie Cäfar’8 war Cornelius Nepos, der unter Auguftus ftarb. 
Bon feinen umfaflenden Hiftorifchen Arbeiten (Annales; Exemplorum libri; 
Libri virorum illustrium) find nur magere Bruchſtücke vorhanden und das 
unter feinem Namen befannte Buch, „Lebensbeichreibungen berühmter eldherren. 
(de vita excellentium imperatorum),“ ift entweder geradezu als das Mach⸗ 
werk einer fpäteren Zeit oder wenigftens als die nicht ehr gelungene Umarbeitung 
eines von Nepos herrührenden Buches durch einen Spätern (Aemilius PBro- 
bus unter Theodofius d. Gr.) anzufehen. Durch E. Salluftius Erispus 
(geb. 85 v. Chr.) wurde die eigentliche Hiftorifche Kunft in die römifche Literatur 
eingeführt. In feinen Gefchichtswerfen, von denen uns leider nur die beiden 
Heinen: „der Catilinarifche Krieg (beilum Catilinarium)*“ und „ber Jugurthi⸗ 
nifche Krieg (bellum Jugurthinum)“ erhalten find, zeigt fich zuerft durchdachte 
Compofition, pragmatifche Entwicklung und künſtleriſche Rundung, zu welcher 
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vornehmlich die eingewebten Neben beitragen. Bewundernswerth iſt ſein pſycho⸗ 
logiſcher Scharfblick, ſowie die echtromiſche Tüchtigleit feiner Gefinnung, womit er 
ſeine erſchlaffenden Zeitgenoſſen unaufhörlich auf das Princip des wahrhaften 
Römerthums, auf die alle Tugenden in ſich ſchließende Mannhaftigkeit (virtus) 
hinweist, und ebenſo bewundernswerth iſt fein ſolcher Geſinnung entſprechender 
Styl, deſſen energiſcher Lakonismus ganz eigenthümlich ergreift. Strebt Salluſt 
nad ethiſcher Wirkung, fo hat Titus Livius (geb. 59 v. Chr. zu Padua, da⸗ 
ber fein Beiname Patavinus) mehr die äfthetifche im Auge. Livius wurde durch 
eine „Nömifche Geſchichte (Ilistoriar romanae tibri 142 ),“ welche die Geichichte 
Roms von ber Erbauung der Stadt bis zum Tode des Drufus (10 v. Chr.) 
darftellte, leider aber nicht vollftändig (DB. 1—10, B. 21-45, ein Fragm. vom 
91. u. vom 120. DB.) auf und gelommen ift, ber popiwlärfte Siftorifer feines 
Volkes. Seine Darftellung ift, in abfichtliher Schonung der herfümmlichen Gel⸗ 
tung der Sage und des religiöjen Mythus, allerdings lange nicht kritiſch genug 
and fein Styl fällt im Streben nad Volksthümlichkeit zu ſehr in's Rhetoriſche, 
allein feine Eharakterichilderei und Schlachtenmalerei ift vortrefflih. Seine Er⸗ 
zählung der Urgeichichte Noms wurde von. der Hiftorifchen Kritik unferer Tage 
hart mitgenommen und ihr insbejondere von Niebuhr und Mommſen blos die 
Geltung einer epifchen Dichtung beigelegt. Unbedeutend erfcheinen neben Livius 
Zrogus Bompejus, der unter Auguftus eine allgemeine Weltgejchichte ver- 
faßte, die wir nur in dem fpäter von Juſtinus angefertigten Auszug Tennen, 
und C. Bellejus PBaterculus, der unter Ziberius in höchſt unpafiendem 
Höflingsftyl einen Abriß ber römiichen Gefchichte fchrieb. Unter Tiberius ſoll 
auch der Anekdotenftoppeler Valerius Maximus gelebt haben. Ungewiß ift 
das Zeitalter ded Q. Curtius Rufus, den Einige in die Regierung des Au⸗ 
guftus oder Tiberius oder Claudius, Andere viel fpäter feßen und dem eine ro 
manbafte Gedichte Aleranders des Großen (De rebus gestis Alexandri M.) 
zugeichrieben wird, in welcher man übrigens auch ein Product des Mittelalters 
ertennen wollen. Die höhere Gefchhichtichreibung Roms findet in Cornelius 
acitus (wahrich. 54 n. Chr. geb.) ihren glänzenden Eulminationspunft und 
ihren Abſchluß zugleid. In fnappgeichürztem, tapferm, ironiſch angehauchtem 
Style ſchrieb Tacitus in feinen „Biftorien (Historiarum Hibri 5)“ die römtfche 
Geſchichte von Galba bis auf Domitian ımb in feinen „Annalen (Annales, 
16 B., unvollftändig erhalten)“ vom Zode des Auguftus bis auf Nero. Er 
ericheint in bdiefen Gelchichtswerfen als ein durchaus felbftftändiger, fcharfer und 
mit allen Schägen der Bildung feiner Zeit ansgerüfteter Geift, als eine große 
Nömerfeele, die den nahenden Untergang Roms prophetiſch erfennt und die Ur⸗ 
ſachen und PVerurfächer diejes dräuenden Geſchickes mit rüdfichtslofer Gerechtig- 
keit richtet. Seine römischen Geichichten find, ebenfo wahr als poetiich, gleichſam 
eine patriotiiche Elegie auf den Tall der weltgebietenden Stadt und es glüht in 
ihnen eine Flamme verhaltenen Zornes, weiche die Ereigniſſe, die fie fchildern, in 
ber ergreifendften Beleuchtung zeigt. Als eine Tendenzſchrift von hohem Werthe 
ift fein Buch über die damaligen Zuſtände Deutichlande (..De situ. moribus 
populisque Germaniae‘) zu betrachten, in welchem er ber Rrantbeit romiſcher 
Civiliſation die Geſundheit barbariſchen Naturlebens entgegenſtellt. Als ſein Ju⸗ 
gendwerk wird die Biographie bed Julius Agricola (..Vita Julii Agricolae) 
betrachtet, ein Mufter biographiicher Kunft und ein wahrhaft erhebendes Lebens⸗ 
bild ans ber antifen Welt. Gar nicht erhebend, aber für die Kenntniß der Zeit 
und ihrer Sitten fehr wichtig, find die Biographien ber 12 erjten Kaifer 
(„Vitae XII. imperatorum‘) von C. Suetonius TZranquillus, der un- 
ter Zrajan lebte, außer dem genannten Werfe noch anderweitige biographiiche 
verfaßte und wenigftens in Gefinnung und Styl weit edler erfcheint als die übri- 
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gen ſpatern Hiftorifer, von denen noch anzuführen find: 2. Annäus Florus 
(„Epitome de gestis Romanorum“), Fla vius Eutropius (,„Breviarium 
ee, storine“) und Ammianus Marcellinus (,Rerum gest. 
r. . | 
Geläufigfeit der Rebe und Klarheit des Vortrags waren während der Zeiten 
der römischen Republik Eigenfchaften von großem Gewicht, denn die Beſchlüſſe 
des Senats und der Vollsverfammlungen gingen aus mündlichen Verhandlungen 
vor, auf welche talentuolle Redner nothwendigerweile Einfluß haben mußten. 
ie aber die Römer Alles, was auf den Staat Bezug hatte, eifrigft pflegten, 
fo widmeten fie auch der Beredtſamkeit ſchon frühe großen Fleiß, ftudirten bie 
Redner der Griechen und brachten das uriprüngli fo harte und fpröde Metall 
bes Lateiniichen Idioms durch beharrliche Hebung in rhetorifchen Fluß. Don 
Appius Claudius Cäcus (geft. 278 v. Chr.) und M. Bortius Cato 
Cenſorius an zieht fich durch die römiiche Gefchichte eine Reihe trefflicher Red⸗ 
ner, ans welcher da8 Brüderpaar Tiberius Sempronius Grachus und 
Cajus Grachus, die hochherzigften Römer, fowie M. Yunius Brutus 
hervorglängen, bis die Nedelunft in Marcus Zullius Cicero (geb. zu Ar- 
pinum 106, erm. 43 v. Chr.) ihren Vollender fand. Dieſer berühmte Staats⸗ 
mann, den nad jeiner Ermordung durch die Schergen des Triumvir Antonius 
fein Feind Auguftus durch die Worte ehrte: „Er war ein guter Bürger und 
liebte fein Vaterland herzlich“ — hat nicht nur den rhetorifchen Styl, fonbern 
die Profa der Inteinifchen Sprache überhaupt auf die höchfte Stufe kunſtmäßiger 
Vollendung erhoben („Ciceroniſches Latein“). Genährt von der Milch griechiicher 
Philoſophie, die er freilich in feinen philofophiichen Schriften arg vermwäflerte, 
beweist Gicero in feinen zahlreichen Werfen die umfafjendfte wiſſenſchaftliche Bil- 
dung, welche je ein Nömer erreichte. Als Philofoph ohne alle fpeculative Tiefe, 
welche den Römern fchlechterdings verfagt war, und die Probleme der griechiichen 
Denker zu einem praftiichen Raifonnement verflachend, hat er dagegen als Ned» 
ner theoretiich und praftifch mufter- und maßgebend gewirkt. ‘Die Theorie und 
Geſchichte der Redekunſt entwidelte er fein, lehrreich und anregend in verfchiedenen 
jeiner Schriften (De Oratore — Brutus seu de claris oratoribus — Orator 
sive de optimo genere dicendi — Topica ad C. Trebatium — Partitiones 
oratoriae) und die Richtigfeit feiner Theorie bewies er in 116 glänzenden Staats- 
und Gerichtsreden, von denen 56 (meift vollftändig) auf ums gefommen find. 
In der Kaiferzeit fant bie römische Redekunſt zur Deklamationsübung und pane⸗ 
gyriſchen Schmeichelei herab, welche in den urfprünglic von griechifchen Sophiften 
errichteten Rednerſchulen ſyſtematiſch betrieben wurde. Diefe Afterberedtiamteit 
fond in M. Fabius Quintilianus (geb. 42 n. Chr.), welcher im 10. Buche 
jeines Lehrgebäudes ber Rhetorik (Libri XII. institutionis oratoriae) auch eine 
kritiſche Ueberſicht der griechiſchen und römifchen Literatur zu geben verfuchte, und 
in dem Panegyriter %. Plinius Cäcilius Secundus (geb. 62 n. Chr., 
ubenannt Junior zum Unterſchied von feinem Oheim, dem Naturhiſtoriker 2. 
linius Secundus) ihre begabteften Repräfentanten. An Cicero’ Namen - 
knüpft fi) auch die römifche Epiftolographie, denn diefer Meifter des Styls hat 
bie Driefform zu Literarifcher Geltung gebracht. Sie trat unter den fpätern Phi⸗ 
Iofophen und Deklamatoren als ein felbftftändiger Literaturzweig uf in welchem 
beſonders die philofophifchen Briefe (Epistolae ad Lucilium) des 2. Annäus 
Seneca (geb. 2, auf Befehl Nero’s durch Selbftmorb geft. 65 n. Chr.) und 
die polybiftorifchen des jüngeren Plinius wichtig geworden find. 
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I, Das Chriftenehbum nud der Nomtanisums. 


I. Die romanifchen Zander: 
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Das Chriftenthum und der Romanismus. 


Wir fahen in den Schriften eines Lukian, Juvenal und Petron, eines Ta⸗ 
citus und Sueton die Darlegung des Zerſetzungsprozeſſes der antiten Welt. Die 

Stunde einer jo abgelebten und in völligen Marasmus übergegangenen Gejell- 
Schaft mußte fchlagen. Der Keim einer neuen, die chriftliche Idee, war in ben 
Zeiten des römiſchen „Kaiſerwahnſinns“ mälig zu einer unwiderftehlichen geiftigen 
Revolutionsmacht herangewachien, welche von innen heraus das foziale Gebänbe 
des Alterthums aus Rand und Band hob, jo dag dann ein Theil deffelben nach 
den andern unter bem Anfturm der germaniſchen Völker, unter dem Orlan ber 
Bölferwanderung reitungslos in Trümmer ging. Aus dem ungehenren, vier ober 
fünf Jahrhunderte erfüllenden Wirrfal, welches die Kultur der alten Welt völlig 
zeritören zu wollen ſchien, hatten ſich zulegt an der Gränzicheide des 8. und 9. 
Jahrhunderts zwei. herrichende Einrichtungen eines neuen Weltalters erhoben, das 
römische Papfttbum und das germanti-rönnile Kaiſerthum, die beiden Angel- 
Yunkte, um welche das Mittelalter fich drehte. Dieſe große Periode der Welt- 
geihichte kann, aller abfichtlichen oder unabfichtlichen Schönfärberei derfelben un- 
geachtet, einem ruhigen Betrachter von heutzutage nur als eine barbarifche erſchei⸗ 
nen, wenngleich es thöricht wäre, den Menſchen des Mittelalters einen Borwurf 
darans zu machen, daß fie fühlten, dachten und handelten, wie die beftimmenben 
Ideen von bamald es gewollt haben. Die Leitung der Geifter hatte die Kirche. 
Sie war Yahrhunderte lang die Bewahrerin und Spenderin:der Bildung. 
diegt aber in ber Natur alles Dogmatismus, den Vorſchritt nur fo lange zu 
wollen und zu fördern, bis der Sieg feiner Anſchauungen entſchieden tft. Sobald 
bie Kulturarbeit darüber hinauszugehen ſich anſchickt, wird er ihr unerbittlicer 
Gegner. Diefe traurige Wahrheit zeigt und die Gefchichte der Kirche; nicht etwa 
nur die der römisch-Tatholifchen oder biyzantinifch-griechiichen, fondern eben fo ſehr 
die der lutheriſchen, caloinifchen und anglilanischen, welche letztgenannte die herz 
Iofefte, fervilfte und unfruchtbarfte aller chriftlichen Kirchen war und iſt. Es 
kann nicht im Entfernteften bezweifelt werden, daß die unermeßlichen materiellen 
und intellectuellen Bildungsreiultate, welche während der drei jüngften Jahrhun⸗ 
derte in Europa gewonnen wurden, nicht mittelft, ſondern recht eigentlich trotz ber 
Kicche errungen worden find. Sie [tete und ſtemmt fich überall nach Kräften 
den naturgemäßen und unabänderlihen Entwidlungsgange der Dienfchheit ent- 
gegen. Kein Wunder daher, daß fie längft nicht mehr durch die Selbftherrlichkeit 
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ihrer dee, fondern nur noch einerfeitö durch die Denkträgheit und Unwiſſenheit 
ber Maſſen, andererſeits durch polizeilichen Schug eriftirt. Mit ber nur noch 
nothdürftig geamen  bene Form des modernen Polizeiftante® wird auch die 
Macht der Kirche zuſammenbrechen und Redensarten wie vom ewigen Fels Petri 
u. dgl. m. werden gegen die Gewalt ber Thatfachen Nichts vermögen. Die 
ethiſche Seele des Chriſtenthums wirb bleiben, weil fie ewigmenſchlich iſt; aber 
der dogmatifche Leib wird in dem immer heftiger werbenden Zufammenjtoß mit 
ber modernen Kultur zu Stanb zerfallen. 

Das Urheiftensbum hat die antite Welt beſiegt mittelft der Hoheit und 
Energie feiner Siütenlehre. Das Urchriſtenthum war eine durch die weltgejchicht- 
lihe Nothwendigkeit vorgefchriebene Reaction des Spiritualismus gegen einen 
übermädhtig, ja rajend gewordenen Senſualismus. Es verordnete der Menſchheit, 
al® fich der Carneval der römischen Kaiferzeit zur wahnfinnigen Orgie hinaufge- 
fteigert hatte, eine trübfelige, aber heilfame Faſtencur. Wie es u gehen pflegt, 
wenn ein neues Prinzip- in der ganzen Friſche, Herbigkeit und Ansſchließlichkeit 
feiner Jugendkraft gegen ein altes anftürmt, fo auch hier. „Das Chriſtenthum 
— jagt Yean Paul — vertilgte wie ein jüngfter Tag die ganze Sinnenwelt mit 
allen ihren Reizen, fie drüdte fie zu einem Grabeshügel, zu einer Himmelsstaffel 
und Schwelle zufammen und ſetzte eine neue Geifterwelt an bie Stelle. Die 
Dämonologie wurde bie eigentlihe Mythologie der Körperwelt und Teufel als 
BDerführer zogen in Menfchen- und Göttergeitalten: alle Erbengegenwart war zu 
imeigehuft verflüchtigt.” Es gab eine Seit, wo das mehr als bloße Ten⸗ 
denz, wo es Wirklichkeit war. Demnad mußte das Verhalten des Chriftenthums 
zur Runft und Wiflenichaft anfänglich ein durchaus —— ſein. Durch er⸗ 
littene V olgumgen zur einfeitigiten Unduldfamteit geitachelt, kehrte fich das mäch⸗ 
tig gewordene Chriſtenthum voll blinder Wuth gegen die antiken Kulturfchäge. 
Zeritörung bezeichnete den Pfab des triumphirenden neuen Glaubens. Banden 
rajender Fanatiler brachen aus der Einfiedler- und Kloſterwelt der thebatichen 
Wüfteneien hervor und Irgten fih, bornirte Bifchöfe an ihrer Spite, auf bie 
Schäte antiter Kunſt und Wiſſenſchaft. Die edeliten Bauwerke und Gebilbe der 
Kunft erlagen der Zerträmmerung durch ftupide Mönche, die unſchätzbarſten Bi- 
bliothefen gingen durch dieje Eiferer in Flammen auf !), die herrlichiten Ueberliefe⸗ 
rungen poetifcher Begeifterung und philofophifchen ‘Denkens wurden von ben 
frommen Kirchenvätern mit dem Stempel der Siündhaftigfeit bezeichnet und als 
Werke des Satans verfluht. Auf den Ruinen eines heiteren Lebensdienſtes er- 
bob fich der Eultus des Todes und Moders, an die Stelle der fchönen Götter- 
geitalten trat der efelhafte Reliquienplunder der „heiligen Leiber“. Sobald jedoch 
diefe Saturnalien des Fanatismus vorüber waren, mußte es jebem Denkenden 
Har werden, daß die Begründung einer die bisherige Kulturarbeit negirenden, 
tpeziftich -hriftlichen Kultur nur eine ganz unhaltbare Illuſion ſei. Man mußte 

ch alles Hochmuths chriftlicher Abjtraction ungeachtet fchon dazu bequemen, die 

oterialien eine8 neuen Bildungsbau’s bei den vor Kurzem noch fo unmäßig 
verachteten Heiden zufammenzufuchen. Noch mehr: da fich nämlich das Bedürf⸗ 
niß, die neue Religion mythologiſch auszubilden, unabweislidh geltend machte, fo 
ftand man nicht an, bei den von Seiten der Kirchenväter fo heftig vermalebeiten 
antifen Poeten jehr umfaſſende I a Anleihen aufzunehmen, um damit 
den chriſtlichen Olymp zweckdienlich auszuftatten. 


‚ N So wurde die höchſt werthvolle Bibliothek im Serapeum zu Alexandria von dem dor⸗ 
tigen Erzbiſchof Theophilus i. 3. 889 zerftört. „Noch beinahe amanzig, Jahre fpüter erregte 
der Anblid der leeren Fücher das Bedauern und die Entrüftung jedes Beichauers, deſſen Ge⸗ 
müth nicht gänzlich durq religiöſe Vorurtheile mit Blindheit geſchlagen war.“ Gibbon, 
Decline and Fall of the Rom, Emp. Chap. 28, 
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Indeſſen hat das —2 wie wir ſehen werden, erſt in ſeiner Er⸗ 
ſcheinungsform als katholiſche Kirche dieſes Beginnen conſequent durchgeführt, 
während das Urchriſtenthum in feiner asketiſchen Strenge vor einer künſtleriſchen 
Ausbildung ber Lehre und des Cultus noch zurüdichraf und fih, wie gegen das 
Leben ſelbſt, fo auch gegen die Blüthe befielben, die Kunſt, feinblich verhielt. 
Das beftimmte denn auch den Ton der urchriftlichen Poefie, welche ihre Inſpi⸗ 
ration aus der altteftamentlichen Hopf Das vifionäre Element der Prophetie 
erzeugte chriftlicherfeits das ungehenerliche Gedicht der „Offenbarung Johannis“ 
(Apokalypſe), in welchem eine tollgewordene Phantafie rumort, und die Pfalmen 
gaben der chriftlichen Lyrik einen Grundflang, welcher der zerfnirichten Abwendung 
von dem „Janmerthal“ der Erde ganz entipradh. Die Form der älteften Poeten 
des Chriſtenthums war eine Nemintscenz der antifen Formen und blieb es no 
lange; den Inhalt bildeten hauptſächlich Paraphrafen der Evangelien, fpäter au 
Biographieen der Märtyrer, aus welchen im Verlaufe der Zeit ein blödfinnig- 
aftergläubifcher Legendenwuft entitanden ift. Daneben wurben fehr viele Hymmen 
gedichtet, welche. das Lob des Heilands verfündigten, ihn bald unter dem Bild 
eines die Heerde der Gläubigen weidenden Hirten feiernd, bald unter dem eines 
Lammes, des Opferlammes, welches „hinwegnahm die Sünden der Welt.“ Auch 
dem heiligen Geifte ward in dieſer urchriſtlichen Hymnik viel gehuldigt, wogegen 
Gotwater mehr zurüdtrat. Es lag in der Sache, daß diefe ganze Dichterei ſehr 
dünn und monoton fein mußte Wenn fidh derjelben da oder dort einmal ein 
naturgemäßer, menjchlicher Ton beimifchte, galt das für eine Sünde. So wurde 
ber früheren Ortes erwähnte Bifchof Heliodoros von feinem Biſchofsſitz geftoßen, 
weil er den Roman Theagenes und Charifleia gefchrieben hatte. 

Der ältefte hriftliche Gefang war der der griechifchen Kirche. Seine Haupt» 
repräfentanten, in deren Hynmen mit dem Element hebräifcher Pſalmenlyrik noch 
einigermaßen die Einfachheit und Würde hellenifcher Form fich vereinigt, find ber 
Kirhenvater Klemen 8 von Alerandria (um 200), dem feine berühmte Hymne 
„an den Erlöfer“ Anfpruch gibt auf den Ruhm, der ältefte chriftliche Dichter zu 
fein; bann Gregorios, Biſchof zu Nazianz (ft. 391), welchem bie Autorfchaft 
des älteften hriftlihen Drama’s zugejchrieben wird, das den Titel der „leidertde 
Chriſtus“, (Xoproros nraoywv) führt und zu einem Drittel aus euripideiſchen 
Verſen zufammengeftoppelt ift ); ferner Apollinaris aus Laodikeia, Syne⸗ 
ſios aus Kyrene (fi. um 431) und Methodios von Patara. Eine ganz 
dumme Arbeit find die jogenannten „Homerofentra,” eine aus homeriichen Verſen 
mit veränderten Namen zufammengemantichte Lebensbeichreibung Chrifti, welche 
ein gewiffer Pelagios (im 5. Yahrh.) begonnen haben foll und die von der 
gelehrten Gattin des Kaiſers Theodofius I. Eudokia fortgeiett und vollendet 
wurde. Die römifche (abendländifche) kirchliche Dichtung beginnt mit dem Kir⸗ 
chenvater Tertullianus (ft. 220), deſſen Richtung eine vorherrichend didaktiſch⸗ 
epiihe war, in welcher ihm Lactantius, Juvencus und Andere folgten. 
Die Lyrik, der eigentliche Kirchengefang, wurde jedoch erſt durch ben berühmten 
Mailänder Bifhof Ambrofius (ft. 397) in die lateinifhe Schule eingeführt. 
Ob übrigens der unter dem Titel „Ambrofianifcher Lobgeſang (Te deum lau- 
damus)* allbefannte Humnus von Ambroftus verfaßt fei, Tann nicht mit Be 


ı) Bgl. Elliffen, Analelten d. mittel» und neugriech. Literatur, 1. Thl., wo fi Drigi- 
nal, Heberiegun und literarhiftoriiche Erörterung des Stüdes findet. Es ift eine literar- 
eſchichtliche ürdigkeit, aber ohne poetiſchen Werth. Die Tragik darin wirkt manchmal 
r unfreimilli romi| » &o 3. 3. wenn die Mutter des Heilande (V. 267), die he ide 
Zimmermannsfrau, nit nur im Styl, fondern u mit ben Borten des Euripibes die hel⸗ 
leniſche Göttin Muttererde und den Sonnengott Helios anruft („o@ Taia ujrep, Hiiov 7 
avanıyyal“, ect,). 


— 
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ftimmtheit behauptet werben. Des Ambroftus Bemuhungen um bie Würbe und 
Schönheit des kirchlichen Gejanges wurden von dem Papſt Gregor 1., der in 
feinen Morgen» und Abendliedern als begabter Poet fich erweist, aufgenommen 
und fortgeführt. Bon großem Einfluß auf feine und die Folgezeit war das theils 
in Verſen, theild in Proſa abgefahte Kiel des Severinus Boethius (ft. 
524) „von den Zröftungen der Bbllofopie de consolatione philosophica)." Mit 
bem elften Jahrhundert, wo der Sieg ber römilchen Kirche entichieden war, bes 
ginnt fie ihren Gefang am machtvollſten zu entfalten. Aus dieſer Zeit ftammt 
das berühmte Requiem „Dies irae *, welches wahricheinlih Thomas von Ce 
lano gedichtet hat; etwas fpäter feierte Thomas von Aquino das neuauf⸗ 
gelommene Fronleichnamsfeſt in einem muftiihen Hymmus, Bernhard von 
Clairpaur verkündete im Liede eine Art chriftlichen Stoicismus, der Mönd 
Jacoponus fang fein rührendes „Stabat mater“ und der Eardinal Damis- 
ant entfaltete in feiner Hymne auf die Freuden bes Paradiefes eine Glut der 
Phantaſie und Pracht der Malerei, welche gegen die fonftige dürre Abftraction 
der chriftlichen Poeſie wohlthuend abftiht ımd einigermaßen an: die Schilderung 
erinnert, die der Koran vom Paradiefe ber Moslem entwirft. 

Aus der röomiſch⸗kirchlichen Dichtung ging bie neulateinifche Poeſie hervor, 
weiche ftch in der gelehrten Welt big in’3 18. Jahrhundert herab fortſetzte, indem 
fie fih im Verlaufe der Zeit von der Kirchlichkeit emancipirte und, bei ftrenger 
Nachahmung der claffiichen Form, in den Weifen des DVirgil, des Horaz und 
Ovid epiſche Stoffe behandelte oder gegen Thorheiten und Laſter fatiriich zu Felde 
zog oder auch lyriſch⸗erotiſch fid) äußerte. Es geht eine Neihenfolge berühmter 
neulateiniicher Poeten vom 9. bis 18. Jahrhundert herab und kann man biejelbe 
füglih mit dem Neichenauer Abt Walafrid Strabo (ft. 849) anheben und 
mit dem Cardinal Melchior de Polignac (ft. 1741) beichließen. Zwiſchen den 
beiden genannten Namen ftehen die berühmten der Gandersheimer Nonne Hrot&- 
uith, ded Johannes von Salisbury, des Abälard, bed Gualter 
Mapes („Mihi est propositum“), Betrarca, Poliziano, Sannazaro, 
Bontanus, Felix Hemmerlin, Reudhlin, Erasmus, Ulrich von Hutten, 
Johannes Secundus, Vida, Buhanan, Friihlin, Balde, Lott- 
Hius, Juſtus Scaliger, Hugo Grotius. Mehreren von diefn Männern 
werden wir weiterhin wieder begegnen. Alle die genannten und zahlloſe andere 
lateiniſch dichtenden Poeten haben, indem fie die Erinnerung an den Geift und 
. bie Formen des claffiichen Alterthums wach erhielten, auf die gebilbeteren ihrer 
Zeitgenoffen ohne Frage wohlthätig gewirkt. Aber wie alle in einer tobten Sprache 
geübte Schriftitellerei, erichöpfte auch diefe lateiniſche Dichterei ihre Bedeutung 
und Geltung innerhalb ber gelehrten Kreiſe. Einen felbititändigen Kunftwerth hat 
fie nicht anzufprechen und dem Aufſchwung der nationalen Literaturen ift fie cher 
hinderlich als förderlich gemwejen. Wir Laffen fie daher nach diejer kurzen Er- 
wähnung hinter uns zurüd. 


Der Sturm der Völlerwanderung warf die römifche Welt in Trümmer und 
ließ die entnervte Sivilifatton berfelben vor dem Andrang roher Naturfraft zu 
Boden finten. Aber diefer Sturm reinigte zugleich auch die Atmofphäre ber 

Weltgefhichte und leitete frifches, gejundes Blut in die vertrodneten Adern des 
geieifihartlichen Körpers. Es ift eine ber herfümmlichen Redensarten, die Einer 
dem Andern gedankenlos nachſagt, daß durch den Einbruch der „Barbaren“ imn's 
römifche Reich, durch die Völferwanderung, die Menfchheit in ihrer Entwidelung 
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um underte zurückgeworfen worden fei. Nichts kann unhiſtoriſcher und un⸗ 
gerechter fein als dieſe Anſi Denn der phyſiſch und moraliich verkommene 
Süden verdankt ja feine Regeneration einzig unb allein den erobernd fiber ihn 
hereingebrochenen germaniſchen Volkeftämmen. Auch war ja, wie wir fahen, längft 
vor dem Einbruch) der „Barbaren“ bie antike Kultur in völlige Fäulniß überge- 

angen. Die Germanen wären une bie Vollſtrecker eines jener großen r⸗ 
—28* wie ſie von Epoche zu Epoche aus dem Munde der in der Weltgeſchichte 
waltenden Nemeſis ergehen, — Wahrſprüche, welche eine abgelebte Geſeilſchaft 
der Vernichtung weihen und zugleich eine neue in's Leben rufen. 

‚ „Die germaniſchen Voller, welche zur Zeit jener ungeheuren Revolution, die 
wir Bölfermanderung zu nennen pflegen, aus dem Norden und Nordoften gegen den 
Süden und Welten vordrängend die Provinzen bes romiſchen Reichs eroberten, ver⸗ 
mijchten fi mit der unterworfenen Bewohnerfchaft ihrer neuen Wohnftge und 
aus dieſer Miſchung gingen bie Milchlingnationen hervor, welche romaniſche 

Ben. Die Eroberer vermifchten aber nicht nur ihe Blut, fondern auch ihre 
Sprache mit der der befiegten Römer, und ba bie lateinifche Sprache fich einer 
vollendeten Ausbildung erfreute, jo konnte es nicht fehlen, daß fie die roheren Idi⸗ 
ome der Sieger dergeitalt unterwarf, daß jene in allen vormals weitrömifchen 
Provinzen die burchgreifende Grundlage ber Rebe und Schrift war und blieb. 
Indeſſen mußte fie der Aufnahme vieler gluember Elemente fih bequemen, verlor 
durch die Verarbeitung diefer Elemente Vieles von ihrer Eigenthümlichkeit und 
modelte fi im Munde ded Volles, während das eigentliche Latein fortwährend 
Sprache der Gelehrten und der Kirche blieb, allmälig zu dem fogenannten Ro⸗ 
manzo, weldes lange. Zeit in ben romaniichen Ländern ziemlich allgemeine 
Geltung hatte und aus welchem dam mit ber fchärferen Scheidung der verfchie- 
denen romanischen Nationalitäten auch die verſchiedenen romanifchen Mundarten 
ſich herauszweigten ). Der poetiihen Form des Romanzo wurde. im Gegenjak 
zu. dem germaniichen Stabreim (Alliteration) ber Endreim (rima) wefentlich, 
welcher zwar fchon ziemlich frühzeitig bei Lateinifch-chriftlichen Poeten ſporadiſch 
vortommt, jedoch allen Anzeichen nach erft durch das Beiſpiel der ſpaniſch⸗arabi⸗ 
ſchen und faitiiß-arasiigen Dichtung allgemein in bie romantiche eingeführt 

wurde. — Die Amalgamirung der Völler des Nordens und des Südens hatte 
zwar für die erfteren ben Nachtheil, daß fie ihre Urgeſchichte, ihre nationale Hel⸗ 
denjage, alfo die eigentlihe Baſis, worauf ein Volt bei feiner felbitftändigen 
Hiftorifchen Entwidlung fußt, ganz oder großentheils einbüßten; allein diefe Einbuße 
ward durch die Aneignung der Clafticität des Südens, welche die ftarre Kraft 
ihrer angeborenen Natur milderte, ohne fie zu brechen, einigermaßen vergütet und 
im Ganzen genommen hatte die Mifchung norbifcher und ſüdlicher Elemente eine 
von wohlthätige Wirkung auf den Gang der ſtaatlichen und geiſtigen Bildung. 

ie Brutalität des nordiſchen Feudalismus, welcher die politiſche Form des Mit⸗ 
telalter8 wurde, fand von Anfang an in der Flüffigfeit und Dem Beweglichkeit 
des fühlichen Volkslebens, in welchem von jeher, wie noch jet, der Unterſchied 
der Stände mehr verfchwand, ſowie in den nie ganz erlofchenen und bald wieber 
thatlräftig auflebenden Erinnerungen an republifanifche Freiheit ein heilſames 


— — — — 


) Bekanntlich wurde auch im Latein ein sermo rustieus (Volteſprache) und ein sermo 
urbanus (Schriftfprache) umterjchieden, welcher letztere erſt durch bie literariſche Thätigkeit der 
Römer von dem erfteren fich abtrennte. Es liegt auf der Hand, daß das Latein, welches ſich 
mit den Mundarten der eingewanderten Böller zum Romanzo verband, der sermo rusticus 
wer. Unter Andern haben Sismondbi in feinem befannten Werke De la literature du 
midi de l'Europe“ (Bd. I, ©.1ff.) und fpäter €. Ruth in feiner „Geſchichte ber italienifchen 

” (Bd. I, ©. 149 1 banfenswerthe Nachweiſungen über die EnRejung ber romani⸗ 
fen Sprachen gegeben. Bgl. au Fr. Diez, Wörterbuch der romaniſchen Sprachen, 


s 
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Gegengewicht. Sodann häufte der Austauſch norbifcher und ſüdlicher Lebensan⸗ 
ſchauung, Mythen, Sagen und Märchen ein poetifhes Kapital, von befien Reich⸗ 
thum fpäter zahlloje Dichter zehren Tonnten. Endlich, und das war das Wich⸗ 
tigfte, wurde durch die romanischen Völker dem Chriftenthum die allzuſcharfe, ſpi⸗ 
ritualiſtiſche Spite, in welche es auslief, abgebrochen und die neue Religion als 
Rande icismus foweit vermenſchlicht als es ihr Weſen nur immer zuließ. Die 
füdlihen Voller waren ftetS genußliebend geweien und die Einwanderung ber 
Nordländer hatte fie dermaßen aufgefrifcht und gefräftigt, daß ihnen eine Religion, 
wie fie die asketiſchen Urchriſten in den thebaifchen Einöden getrieben, leineswegs 
zujagen konnte. Das Chriftentfum wurde daher durch die Völker des Südens 
zum Katholicismus, d. h. zu einem finnlichen Eultus, der fich eine formliche My⸗ 
thologie ſchuf, die heidniihen Götter, Göttinnen und Genien in Heilige umtaufte, 
an deren Spitze als chriftliche Venus oder is die Madonna geftellt wurde, 
die heidnifchen Gebräuche und Feſte unter .hriftlihen Namen fortjegte und fort- 
feierte, den Lebensgenuß, wenn nicht gerade fanctionirte, jo doch duldete und dem 
Sünder durd) das weite Thor der firchlichen Gnadenmittel immer noch einen Weg 
in's Hinmelreich offen ließ. Diefes, bas Himmelreid und deſſen Kehrfeite, die 
ölfe, alfo das Jenſeits, konnte der Katholicismus freilich nicht aufgeben, ohne: 
ich ſelbſt zu vernichten, allein er bot Allem auf, um auch das Dieffeits möglichit 
bequem und genüßlih einzurichten: er milberte durch feine Dazwiſchenkunft die 
Rohheit feudaliftlicher Tyrannei, empfand vermöge der Verfaffung * Hierarchie 
demokratiſche Sympathieen und wahrte das Voll einerſeits durch feine mildthäti- 
gen Anſtalten vor dem Verhungern, andererſeits durch die in dem prachwollen 
Ceremoniel feines Gottesdienſtes dargebotenen aͤſthetiſchen Genüfle vor Verthierung. 
Der Katholicismus ſchuf die chriſtliche Kunſt; er wollte auf die Sinne und das 
Gemüth der Menſchen wirken und konnte daher des dichteriichen Wortes, der 
Dealerei, der Muſik nicht entrathen; ja er machte feine Kirchen geradezu zu Thea⸗ 
tern und wurde durch die Aufführung religiöfer Farcen (Myſterien, Miracles, 
Moralitäten) Begründer der modernen Drama's!). 
In dem Katholicismus, in welchem ſich die ganze Bhantaftif und Symbolik 
des alten Indiens erneuerte, hat num aud) die Romantik, das charakteriftifche - 


) „Wenn bie ftrengern Lehrer und Gefegeber ber neuen Kirche Alles, was an den alten 
Aberglauben erinnerte, gewaltjam zu unterbrüden juchten, gelangten dagegen andere einfichte- 
volle und einflußreiche Deänner zu der Ueberzeugung, daß es Heiflamer ei, der tiefgervurzelten 
Gewohnheiten zu fchonen und nur darnach zu —*— ihnen eine beſſere Wendung zu geben. 
So kam es, daß der Strom der heidniſchen Luſtbarkeiten, der fich überdies ſchon mit drif- 
lichen Elementen vermiſcht hatte, endlich im die Kirche ſelbſt geleitet wurde. Die urfprüng« 
liche Bedeutung ber Tänze, Geſänge und fonfligen Freudendußerungen gerieth allmälig in 
Bergefjenheit, und was eigentlich zur Berherrlihung des Saturn oder Bacchus beſtimmt ge- 
weſen war, wurde nun auf den Johannes, Stephanus oder auf Chriftus jelbft übertragen. 
An den heiligen Zagen pflegte fi) das Boll um die Kirchen zu verfammeln, Zelte von 
Baumzweigen zu erbauen und frohe Gelage zu veranftalten. Da num die heidnijchen Feſt⸗ 
zeiten oft mit dem chriftlihen coincidirten, fo begann bie Fröhlichkeit ſich au diefen wie au 
jenen a eclen und die entfefjelte Luſt erflillte Kirchen und Kirhhöfe mit Tänzen, Mum- 
mereien und profanen Gefängen. Es Tonnte nicht fehlen, daß ng bei jeigen Gelegenheiten 
Sünger und Pofjenreiger einfanden, um dev Bergnügumgs- und anluft des Volkes Nah⸗ 
zung zu geben. Schon ein Kapitular aus der Carolingiſchen Zeit icheint hierauf Bezug zu 
haben; es wird je den Scenicis verboten, geifiti e Kleider anzulegen, was doch vermuthlich 
von ihnen geja ‚um in Gemeinfdhaft mit den Geiftlihen in den Kirchen ihr Spiel zu trei- 
ben. Ausdrüdiid aber tadelt ein fpäterer Synobalbeichluß diefen Unfug, den man, wenn 
gaa das Berbot vom Jahr 1316 iſt, mit Grund für viele Jahrhunderte älter halten Tann. 

ie Heiligfeit des Orts und des Tages mußte beftändig ermahnen, flatt profaner Begeben- 
beiten Die Aeiligen Geſchichten, deren Erinnerung das Feft gewidmet war, zu Gegenfländen 
der Darftellung zu machen, umd jo kam es, daß die Keime des Drama’s, die wir ſchon im 
Ritus der Älteften auiftlugen Fefte ſehen (befonders in den Wechjelreden des Priefters, des 
Dialonus und der Gemeinde), ſich vollklommen zum Schaufpiel entwidelten. So lange bie- 
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Merkmal nicht allein der romaniſch⸗mittelalterlichen Poeſie, ſondern ber Poefie 
des Mittelalters überhaupt, ihre Quelle, welcher allerdings fowohl durch die ver- 
mittelft der Völkerwanderung herbeigeführte Vermilhung nationaler Eigenthüm⸗ 
fichkeiten, Sagen und Anſchauungen, als auch durch die dunkle Befreiungsſehn⸗ 
fucht der von dem Fendalſyftem gequälten Menſchheit noch anderweitige Zuflüſſe 
eröffnet wurden. Die Romantik ftellt ſich vor Allem die Aufgabe, das Ringen 
des Subjects in dem Kampfe zwilchen den Sakungen ber chriftlichen Moral und 
den Forderungen der Natur darzulegen. Durch diefes Ringen muß das Gefühl 
= überfinnliher Sublimirung gefteigert werden, in welchem Zuftande es über die 
erlodungen der Sinmenwelt triumphirt, allein bei der Unmöglichkeit, fich des 
Irdiſchen völlig zu entäußern, fortwährend einer krankhaften Reizung, einem fehn- 
füchtigen Unbefriedigtfein preisgegeben ift. Wejentlich chriftlih ift die Romantik 
durch die Art und Weiſe, wie fie die Liebe auffaßt. Die Romantik begründete 
nämlich einen fürmlichen Cultus der Liebe, deifen Idol das Weib iit!). Das 
Weib erhält durch die Romantik, für welche hier zunächſt der katholiſche Maria⸗ 
dienft maßgebend ift, eine ganz andere Geltung und Stellung, als es in der an- 
tifen Welt befaß. Im antiken Zeitalter war der Mann, als Repräfentant der 
Thatkraft, Mittelpunkt des Lebens, im romantischen dagegen das Weib, ald Th⸗ 
pus der Gefühlsinnigkeit. Das Chriftenthum als Religion der Demuth und Un- 
terwerfung vergöttliht da8 Weib und die Romantik faßt daher conjequent bie 
Liebe als eine geiftige Vollkommenheit, als einen müyftiichen Act, der eigentlich 
mit der natürlichen, ge gefchlechtlichen, Liebe gar Nichts zu thun habe ober 
wenigftens der lektern die gehörige Weihe gäbe. Ob die Poeſie durch dieſe 
veränderte Stellung des Weibes jo unendlich viel gewonnen, wie die Romantiker 
behaupten, bleibe dahingeftellt; gewiß aber ift, daß die antifen Frauenbilder An- 
dromache, Penelope, Nauſikaa, Antigone u. A. für alle Zeiten als leuchtende Bor- 
bilder echtefter und edeliter Weiblichkeit gelten werben. 
Das romantische Liebesidenl war die Sonne, welde die foziale Blüthe des 
mittelalterlichen Lebens, das Ritter thum, zur Entfaltung bradte. Die Deinne 
(Sottesminne, Frauenminne) ift die Seele der Romantik, das Ritterthum ihr 


jes in Händen der umziehenden Mimen und leichtfinniger Beiftficher, die fich ihnen anjchloffen, 
biieb, Tonnte es ihm, freilich an Auegelafjenheit und mannigfacher Entweihung des Heiligen 
nicht fehlen, daher die Kirche ſich mehrfady veraulaßt ſah, Verbote gegen baffelhe zu richten. 
Aber man mußte bald gewahr werden, daß der einmal gewedte Hang des Volks zu ſolchen 
Beluftigungen ng nicht unterbrüiden laſſe, und der Clerus, von jeher bemilht, die Wunder⸗ 
begebenheit der Erlöfung zu berbitblichen, begann, an Erreihung eben dieſes Zweckes, ſich 
jenes Hanges zu bemächtigen. Es bedurfte in der That nur eines äußeren Impulfes, um 
die Scftligen zu beftimmen, die Aufflihrung der heiligen Geſchichten jelbft zu Übernehmen. 
Die Hymnen und Antiphonen der Kirche, die Reden der Priefter, forte erfhiedene Hand» 
lungen des Cultus hatten das dramatifche Element mehr und mehr entwidelt; bie zeaile, in 
welcher die heilige Geſchichte dem Bolke vorgetragen wurde, war oft in’s Mimifche lberge- 
gangen; jeit lange pflegten die Geiftlichen während bes Leſens der biblifchen Terte eine Rolle 
2 entfalten, auf welcher die vorgelefenen Abfchnitte verbildlicht waren; der Hebergang, JE 
ebendigen und volllommen dramatiichen Darftellung war alſo jehr nahe gelegt. Zur ei⸗ 
tigung des Vorwurfs, die nene Sitte ſei des Ontethunes unwürdig, berief man ſich auf bie 
Erbauung und Belehrung, die dem Volle aus ſolchen Schaufpielen erwachſe. Wurde num 
biefer Zwed auch nicht immer allein im Auge behalken, miſchte fi) auch mander weltliche 
Scherz in die fromme Unterhaltung, fo kam die Kirche doch im Allgemeinen von ihrem frü- 
Hern Berdammungsurtheile zurüd, ja förderte jelbft dergleichen Darftellungen, die fie durch 
den Namen „Dinfterien“, der ihnen in verfchiebenen Decretalen und Eoncilienjchlüffen beige- 
legt wird, mit andern Handlungen bes Cultus auf gleihe Linie ſtellte“ Schad, Geld. d. 
dramat. Kunſt ı. Lit. in Spanten, I, 39. DBgl. Alt, Theater und Kirche, 1846; Hafe, das 
geiftlihe Schanfpiel, 1858. Wir werden den Gegenftand nod) mehrmals zu berühren haben. 

N) Daß die Wirklichkeit des mittelalterlihen Lebens zu diefer idealiſchen Auffaffung der 
Beiblichleit häufig in jchroffen Gegenfag trat, ifl Thatſache. Ich werde weiter unten, beim 
dentichen Minnegefang, darauf zurlidfommen. 
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Leib. In diefem gelangt die romantifche Idee zu ihrer vollften Ericheinung, geht 
aber dabei nach zwei Richtungen auseinander und ftellt ſogar im den Zweigen 
eines Sagenftammes, in der Artusfage das weltliche, in der Gralfage dagegen 
das geiftlide Ritterthum dar. Den Artusfagentreis im engeren Sinne erfüllt 
ein glanzvolles, turnirendes, banlettirendes und Tiebelndes Ritterleben; der Mlinne- 
und Ehrendienft erfdheint hier als ein Syftem, das ſchon einigermaßen der fpit- 
findigen Behandlung der Liebe und vorgreift, welche fpäter im ſpaniſchen 
Drama auflam; die Ritter von Artus’ Tafelrunde find zwar fehr fromm, aber 
in noch höherem Grade galant, ihre Sinnesweife, wie der Zweck ihrer bunten 
Abenteuer, iſt durchaus weltlich und fie machen ſich gar kein Gewiſſen daraus, 
jede Blume zu pflücden, bie ihnen auf ihren Irrfahrten zu Handen kommt: die 
Gralfage im engeren Sinne hingegen eröffnet den Blick in eine ganz andere 
Welt, fie vertritt weſentlich die a en Seite der Romantik; das Nitter- 
thum in der vorhin geieitberten Weile iſt bier nur Folie für das Myſterium 
des Graldienftes, die Weltanfchauung ift völlig chriftlih, d. h. überſinnlich und 
asketiſch, die Eolfifionen des menfchlichen Gefühle mit ber Sri ichen Moral treten 
ſchroff hervor, die Liebe ift mehr ein Begriff als eine Realität, der Drang in 
die daͤmmerige Ferne, der Hang für das Wunderbare und Unbegreifliche vereinigen 
ſich mit feindfeliger Verachtung des Wirklichen und Naheliegenden. So kehrt fi 
alfo in den beiden Thpen des —— in der Artusſage und in der Gral⸗ 
fage, in welcher letztern orientaliſche Einflüſſe nicht zu verkennen find, die durch 
die Kreuzzüge vermittelt wurden, der chriftlihe Dualismus zwiſchen Dieſſeits und 
Jenſeits ebenſo unverjöhnt heraus als er die Welt der Romantik, dad Mittel- 
alter, überhaupt durchdrang. Das Ritterthum als politische Ericheinung gefaßt, 

ßt auf der Feudalverfaſſung und gipfelt ſich in verichiedenen Abftufungen zu 
einer Krone auf, zum aller: diefem gegenüber fteht der Papft, als Spige. 
der Hierarchle — weltliche und geiftlihe Macht, :Dieffeits und Jenſeits, ohne 
Unterlaß fich befehbend. ‘Dies ift die von neuern Romantikern ausgepofaunte 
Einheit des mittelalterlichen Lebens. Uebrigens hätte diefe vorgebliche Einheit die 
Romantik nothwendigerweiſe zeritört; denn das Romantiſche befteht ja eben im 
Zwieipalt, es ift das ewige Unbefriedigtjein, das nie geftillte Sehnen, das an⸗ 
geftrebte Aufgehen des Irdiſchen im Leberfinnlichen. Als Solches hat es fi in 
den Kreuzzügen, der Glanzzeit des Nitterthums, welthiftorifch manifejtirt und aus 
den durch diefe und die Kämpfe der Belenner des Islam und des Chriftenthums 
in Spanien und Südfrankreich herbeigeführten Berührungen zwilchen Morgenland 
und Abendland feine höchſte Formvollendung geſchöpft. Wenn aber, wie oben 
bemerft worden, die aus dem un ee Romantit die Poeſie 
bes Mittelalters als allgemeines Merkmal harakterifirt, fo müffen wir daneben 
als beſondere Elemente derfelben — hier zunächſt in Bezug auf die Literatur der 
romanijchen Völker — hervorheben die Reminiscenz der antiken oder, genauer 
gefprodhen, der römischen Poefie und die ihr bald unterliegende, bald fie 
zurücddrängende Nationalität. Der Kampf diefer Elemente durchzieht bie 
ganze Literaturgeichichte der Romanen (Franzoſen, Italiener, Spanier und Por⸗ 
tugiejen) und wird einzig und allein in der dramatifchen Literatur Spaniens voll- 
ftändig zum Vortheil der Nationalität entichteden. Nach diefen einleitenden Be⸗ 
merkungen treten wir unfere Wanderung durch die einzelnen romanifchen Ränder an. 


Ruweites Ünpgitel 
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Frankreich )). 


1) Die provenzaliſchen Troubadours?). 


Aus Julius Cäſars Memoiren erhellt, daß ſchon vor der Völferwanderung 
Frankreich eine jehr gemiſchte Einwohnerjchaft hatte. Käfer zählt namentlich drei 
Bölfer auf: die Aquitanier, die Belgier und die Kelten, welche letztere fich eigent- 
lich Sälen nannten und der Abſtammung nad) mit den Keltiberiern der pyrendi⸗ 
ſchen Halbinſel und den Feltifchen Stämmen der britiichen Inſeln zufammenhingen. 
Das Teltifche Element muß jedenfalls das vorwiegende geweſen fein, denn es drückte, 
der Romerherrſchaft ſowie der diefer folgenden Eroberung durch germanifche Stänme, 
beſonders der Franken (1. d. J. 428) zum Trotz, dem Nationalcharakter feinen 
Stempel auf. Ummäͤchtiger erwies es fich in fprachlicher Beziehung, denn vor 
der Völlerwanderung hatte es einem verborbenen Latein weichen müfjen und wäh- 


ı) Histoire litt6raire de la France, 1733 seq. (da8 von dem gelehrten Benedictiner 
A. Rivet de la Grange begrlündete, in neuerer Zeit dur Mitglieder der Alademie ber 
Inſchriften fortgeführte, aber noch lange nicht zum Abjchluffe gekommene riefenhafte literar⸗ 

iftorifche Unternehmen). Beauchamps: Recherches sur les theatres de France, 1735 
seq.; Parfait: Hist. du theatre francois, 1745 seq.; Villemain: Tableau de la Litts- 
rature au XVII, sitcle, 1828—80; Villemain: Cours de la litt£rature frangaise, 1830; 
Sainte-Beuve: Portraits littraires, 1836; Michiels: Hist. des id&es littr. en France, 
1842; Vinet: Etudes sur la littärat. francaise au XIX. siecle, 1849. Außerdem die zahl- 
rei literarhiftor. Studien, welche die verfchiedenen Jahrgänge der Revue des deux mondes 
euthalten, der gediegenfien Zeitſchrift, welche Frankreich jemals beſaß. Bouterwel: 
Geſch. d. Voefie und Beredtſamleit, Bd. 5—6; Ideler: Geſchichte der altfranz. National⸗ 
lſiteratur, 1842; Mager: Geſch. d. franzöſ. Radonait neuerer und neueſter Seit, 3 Bde. 
1837 —89; De Caſtres: Grundriß fan Literargeich. 1854; Ebert: Entwidlungsgeid). 
d. ſenzo Tragddie, 1856; Schmidt-Weiſſenfels: Frankreichs moderne Literatur, 2 Bde. 
1856; m dt-Weiffenfels: Geſch. d. franzöſ. Kevolutions-Literatur, 1859; Arnd: 
Gel. d. Tranzdj. Nationallit. von der Renaifjance bie zu der Revolution, 2 Bde. 1856; 
Büchner: ai. Literaturbilder |. d. Renaifſance bis auf unfere Zeit, 2 Bde. 1858; 
Schmidt: Bei. d. range; eiteratur | d, Revolution, 2 Bde. 1868; Hettner: Literatur- 
geſch. d. 18. Jahrhunderts, Bd. II, 1860. 

2) Raynouard: Choix des po6sies originales des Troubadours, 1816—21; Fauriel: 
Hist, de la ae provencale, 1846; Die: Die Poefte der Troubadours, 1826; Di si 
Leben und Werke der Troubadours (mit vielen Leber feungen) 1829; Brintmeier: Die 
provenzaliſchen Troubadours, 1844; Brintmeier: Aügelieder der Tronbadours, 1846; 
Kannegießer: Gedichte der Tronbadours, 182. | 
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rend und nad der Völferwanberung konnte e8 gegen das Miſchidiom (NRomanzo), 
welches ſich aus dem Volfslatein und verichiedenen germaniſchen Dialekten bildete, 
nicht auflommen. Das Romanzo begann fi) in Frankreich mit dem franzöfiichen 
Nationalgeift zugleich zu entwideln, alfo zur Zeit des Königs Hugo Capet, und 
ſchied ſich während diefer Entwidlungsperiode in drei Mundarten: in die eigent- 
Lich franzöfiihe um Paris herum, in die walloniihe im Norden und in die pro- 
venzaliiche, auch limofinifche, am häufigften aber einfach Jengua romana (fürzer 
romans) genannte im Süden. !) 

Hier, in den fonnigen Thalen der Provence (vom lateinifchen provincia, 
weil den Römern das füdliche Gallien die Provinz par excellence hieß), an 
den Ufern der Garonne, auf den üppigen Küftenftrichen des Mittelmeers und in 
dem Grün der Phrenüenubbänge, unter einem vielfach begabten und lebensfreudigen 
Bolke, unter welchem ſchon der vor Alters durch die griechifche Colonie Marſeille 
(Massilia) geftreute Samen der Kultur nicht ganz fruchtlos geblieben war, er- 
wachte nach dem Untergange der antilen Welt, nah den Stürmen der Vöolker⸗ 
wanderung, mitten unter den tobeuden Rüftungen der Kreuzzüge zuerft jene Welt- 
anfhauung und als deren Organ jene Poefte, die wir um Gegenſatz zur claffi- 
ſchen die romantische zu nennen pflegen. Bier war der Boden, auf welchem Orient 
und Occident, maurifches und chriftliches Ritterthum in harten Kämpfen zufammen- 
getroffen, hier hatten Abderrahman und Karl Marteli ihre Enticheidungsichlacdhten 
geichlagen, hier Karl der Große und feine Paladine ihre abenteuerlichen Helden- 
Fi vollbracht und es will Einen bedünfen, als ob die ritterliche Dichtung der 

rovenzalen, welche auf die Geſtaltung der Gefammtliteratur des mittelalterlichen 
und neuzeitigen Europa's einen fo übermäcdhtigen Einfluß geübt, von einem Nach⸗ 
ball des fagenhaften Horns, das der fterbende Roland bei Ronceval ertönen ließ, 
zum Leben gewect worben wäre. Denn e8 ift eben fo viel jchwermüthige Klage 
und brennende Sehnfucht, wie zornvolles Aufathmen einer gedrücten und beſchwer⸗ 
ten Heldenbruft in den Gejängen der PBrovenzalen: jo mochte der Hülferuf ge 
Hungen haben, welchen der herrliche Neffe dem kaiſerlichen Ohm zufandte. Diele 
poetifche Anficht tft indeſſen eine ſehr unhiftoriiche. Allerdings wurde das ſüd⸗ 
liche Frankreich dadurch, daß es den Schauplat der Kämpfe zwifchen chriftlichem 
und arabiſchem Ritterthum abgegeben, die Heimat der romantischen, ritterlichen 
Poeſie, allein die Wiege derjelben ftand anderswo, in den arabilchen Reichen 
Spaniens nämlih, von wo her fid) Provenzalen ſowohl als Spanier die eriten 
bichteriichen Anregungen und Formen holten. Dieß geſchah beſonders gegen das 
Ende des 11. Yahrhunderts, zur Zeit, wo König Alfonfo VI. von Caſtilien mit 
dem Beiſtande franzöfiicher Ritter den Mauren die Stadt Toledo wegnahm. Die 
geiftige und gefellige Bildung, befonder& aber die Gefänge und Dichtungen der 
Beſiegten erregten die Bewunderung der Sieger und diele brachten aus Toledo 
die Keime der fröhlichen Wiffenfhaft (gaya’scienza) mit in ihre ſpaniſche 
und franzöfifche Heimat zurüd. Die Provence wurde nun der vornehmfte Sig 
ber gaya scienza, der fröhlichen Dichtkunft, deren arabifche Grundlage fi ſchon 


NY Man hat aud) eine, von den Wörtern der Bejahung hergenommene Bezeichnung der 
beiden großen altfranzöfiihen Sprachgebiete, weldyer zufolge Langue d’oil die Sprache des 
Nordens, Langue d’oc die Sprache des Südens bedeutet. — Gelegentlich fei hier bemerkt, 
daß ein Gedicht liber die Sefangen haft des Boethius, ferner der Schwur, den Ludwig ber 
Deutfhe im Jahr 842 feinem Bruder, Karl dem Kahlen, leiftete (diefer Schwur lautete: 

ro Deo amur et pro Christian poplo et nostro commun salvament, dist di en avant, in 
quant Deus savir et potir me dunat, si salvara jeo cist meon fradre Karlo, et in adjuhda 
et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dist, in o quid il mi altre si 
fazet, et ab Ludher nul plaid numquam prindrai, gui meon vol cist meon fradre Karlo in 
damno sit), endlich einige Fragmente der gottesdienftlichen Poeſie der Waldenfer bie ülteſten 
Dentmale romaniſcher Sprache find. 
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dadurch verräth, daß ihr, wie der arabiichen Poefle, das Epos und Drama fremb 
bleibt und fie faft ausſchließlich in dem Inriichen Kreiſe des Liebesliedes, in der 
Romanze, der Dibaltit und Satire fich bewegt. Die feinere Bildung, bie bei 
der Fruchtbarkeit und dem materiellen Wohlftand des Landes, ſowie bei dem fen- 
rigen, elaftifchen Temperamente a Bewohner ſchon frühe in Südfranfreih fi 
geltend machte und an den gaftfreien Höfen der zahlreichen Großen ſich concen- 
trirte, famı dem von den Arabern ausgegangenen poetifchen Anftop mit Enthufins- 
ans entgegen. Dieſer Enthufiasmus rief raſch die Pflege der Beldenfage, das 
Intereſſe an Märchenkunde und Fabelei, Wettlämpfe in Geſang und Liedererfin- 
dung in's Leben und mit den ritterlichen Uebungen des Turniers verbanben fich, 
die Sttten mildernd, dein gefelligen Leben zierlihe Form und Norm gebend, bie 
ammuthigen Spiele der Liebeshöfe oder Minnegerichte (corts d’amor, erft fpäter 
in ihrer Entartung collöges de la gaye science genamnt!). Ziel leerer Kling- 
Hang und zügellofe Wollüftelei, die ihre Begierden hinter fentimentaler Sophifterei 
verbarg, Tief da allerdings mit unter, allein deſſenungeachtet fteht e8 feit, daß ein 
poetifcher Hauch die ganze Bevölkerung der Provence durchwehte und daß in 
diefem Lande Fi einer Zeit, wo noch ringsher in der a han trifte Barbarei 
berrichte, die Macht des Geiftes und Wortes zu einer außerordentlichen Geltung 
gelangt war, 


it war 

Runft des Findens (art de trobar) hieß in der Provence die Dichtkunſt 
und defhalb nannten fich die Ausüber derfelben Troubadours (trobador, 
trobaire, Finder, nder). Einen niedrigeren Rang, als die Troubadours, 
nahmen bie Jongleurs (joculatores, Spiellente) ein, welche aus Gejang, 
Muſik und Erzählung ein Gewerbe machten und vielfach zur Gaukelei und Poſſen⸗ 
reißerei herabſanken?). Ein Zroubadour, welcher die Gabe, feine Lieder fingend 
vorzutragen, nicht befaß, pflegte einen Jongleur (joglar) zum Begleiter anzu- 
nehmen, um von dieſem feine Gedichte vortragen zu laſſen. Anfangs hieß alle 
poetifche Aeußerung ſchlechtweg Verſe (vers), erft fpäter kam die Bezeichnung 


I) Weber die Minnehöfe und ihre Urtheilsſprüche (arr&ts — vgl. „anelprüde der 
Minnegerihte, aus alten Handjchriften herausgegeben und mit einer hiftorichen A pautlung 
über die Minnegerichte des Mittelalters begleitet, von Freiheren v. Aretin,“ Münden 1808. 
Die Minnehöfe nahmen unftreitig aus dem in der provenzalifchen Poefte wurzelnden galanten 
Gebranch des Ritterthums, hädlige Theſen aus dem Bereich ber Erotik auhuftellen und zu 
—— — ihren Urſprung. Wie in den Gelehrtenſchulen der damaligen Zeit über Theſen 
der ſcholaſtiſchen Philojophie disputirt wurde, jo bei den ritterlichen g en von Damen, Rit⸗ 
tern und Troubadours liber Liebesfragen, wie 3. B. liber folgende: Kann zwiſchen Ehegatten 
wabrhafte Liebe befichen? — Welche wird am meiften geliebt, die anmwefende oder die abwe⸗ 
fende Dame? — Was reizt am meiften zur Liebe, bie Angen oder das Herz? — Wer ift 
würdiger, geliebt zu werben, derjenige, weldyer eigebig gi ober derjenige, welcher wider 
Willen gibt, um fir freigebi zu gelten? — Eine Dame fieht einen ihrer Bewerber liebevoll 
an, einem zweiten dril 4 die Hand, einem dritten drückt fie den Fuß mit dem ihrigen, 
welchem bat fie num die größte uneigung bezeigt? — Die Enticheibungen über derartige 
Fragen fcheinen von den Vorſchriften einer Art von Liebescoder a üngig geweſen zn fein 
in welchem unter anderen folgende Maximen vorlamen: Es ift dur ichts verboten, daß 
eine Frau von zwei Männern oder ein Mann von zwei rauen geliebt werde. — Die Liebe 
darf der Liebe Nichts verfagen. — Die Ehe ift feine legitime uldigung gegen bie Liebe. 
— Der wahrhaft Liebende fieht ohne Unterlaß das Bild der Geliebten. — 

2) „Xroubadours nannte man Alle, die fi mit der Kunftpoefie beichäiftigten, weß Stan- 
des fie immer en mochten, gleichgälltig ob fie zu eigner Luft oder um Lohn dichteten. Jong⸗ 
leurs hießen alle Diejenigen, welche aus der Poefie oder Muſik ein Gewerbe machten.” Diez. 
Dem von Diez (Poefte der Troubadours ©. 21) angeführten Zeugriß des Troubadour Qui⸗ 
raut Rignier zufolge wären die Jongleurs Älter als die Troubadours. Dieſes — 
(v. J. 1275) lautet: Wahrhaftig von weiſen und unterrichteten Männern wurde von Anfang 
die Jonglerie aufgebracht, um durch gelsict gefpielte Inftrumente den Edlen Ehre und rende 
u verichaffen. Hierauf Tamen die Troubadours, um hohe Thaten zu fingen und um die 

bien zu preifen und fie zu ähnlichen aufzummmtern. 
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Lied (canzo, Eanzone, nd canzoneta, Canzonette) auf; fröhliche OGelänge nannte 
man Soulas, klagende Lais, Morgenlieder Albas, ftändchen Serenas ; 
Sone (sonet) hieß ein mit Inſtrumenten, Ballade (balada) ein mit Zanz bes 
gleitetes Lied. uptgegenftanb der art de trobar war und blieb bie Liebe und 
die Verherrlichung der Geliebten; die Form war hier das eigentliche Lied (Can⸗ 
zone, Alba, Serena) oder aud) das dialogifirte Schäferlied (pastoreta, pastorella), 
in welchem der Dichter, ein Schäfer und eine Schäferin redend eingeführt werben. 
Neben dem Minnelied fpielen jedoch auch andere Gattungen ber Poefie ihre 
Nollen, immer jedoch mit lyriſchem Grundton, fo die Legende, die Fabel, 
die Novelle (novas), ein Kunſtausdruck, ber fich auch auf religiöfe und didaltiſche 
Dichtungen erſtreckt, wie die Erzählung (comtes) fowohl erzählendes als un- 
terweifendes Gedicht fein kann; endlich die Tenzone oder Streitgedicht (von 
tenzos, Streit) und das Sirpentes (sirventes, sirventesca), d. h. das Lob⸗ 
ober Rügelied. Iſt die in die Form des Wettgeſangs aieier oder mehrerer Poeten 
gefleidete Tenzone, deren Gegenftand vorwiegend galante Streitfragen abgeben, 
mehr nur ein ſpitzfindiges Wigipiel, fo hat dagegen das Sirventes Anſpruch auf 
eine viel höhere Geltung. Uriprünglich bedeutet es, von servire hergeleitet, ein 
Dienftgedicht, d. h. ein im Dienft eines Großen von einem Hofdichter verfaßtes 
Gedicht, allein diefe Bedeutung verlor ſich bald und das Sirventes erweiterte 
und erhob fi) zum bichteriichen Organ der öffentlichen Dieinung. Als Rügelie⸗ 
derdichter wurden die Troubadours die Träger derjelben, die Lenker des politi- 
fhen und fozialen Lebens ihres Landes. Ihr Freimuth und Ienriger Haß richtete 
fih vornehmlich gegen Rom und das Verderbniß der Pfaffheit '). Dadurch reihten 


8 B. Guillem Figueiras in feinem Girventes gegen Rom (Brinfmeier, Rüge» 
34, 67): 


lieber 
Roma, per aver Rom, du thuſt filr Geld 
Faitz manta fellonia, Gar viel —A 
E mant desplazer, Bas Gott nicht gefällt, 
E mant vilania; Und Böjes aller Zeiten; 
Tan voletz aver Um das Reid) ber. Welt 
Del mon la senhoria, Sieht man fo arg did) ftreiten, 
Que res non temetz Daß du weder Gott 
Dien ni sos devetz, Scheuſt, noch fein Gebot, 
Ans vei que fairetz Um mehr jeden Tag, 
Mais qu’ieu dir non poiria Dein Scepter auszubreiten, 
De mal per un detz. Als ich fagen mag. 

Rom, ab fals sembelh Kom, mit arger Liſt 
Tendetz vostra tezura, j Spanneft du beine Schlingen; 
E man mal morselh - Dem manch' Biffen frißR, 
Manjatz, qui que l’endura; Der mit ber Roth muß ringen. 

Car avetz d’anhelh Unſchuldavoll vor dir 
Ab simpla guardadura, Trägſt du bes Lammes Mienen, 
Dedins lop robat, Iumen reißend Thier, 
Serpent coronat Sclang’ in Krouenzier, 
De vibra engenrat @ift’ge —— 
Per qu'el diable us apella Deßha grü t bi der Teufel, 
Com al sien privat, . ie er’8 Freunden thut. 
Und Peire Kardinal in feinem Sirventes gegen die Pfaffen: 
Li clerc si fan pastor Sie heißen Hirten zwar, 
E son ancizedor; Doch find fie Mörder gar, 
E semblan de santor Sie find voll Heiligleit, 
Quan los vey revestir, Sieht man nur auf ihr Kleid; 
E pren m’a sovenir Stets kommt mir in den Sinn, 
D’en Alengri q’un dia Wie einſtmals Alengrin (Iſegrim) 


Volc ad un parc venir In eine Hürde fchlich, 
Mas, pels cas que temia, Doch ob der Hunde fi 
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fie ſich unter bie einflußreichſten Borkämpfer der Reformation und dieſe Selte 
ihrer dichterifchen Thätigleit muß man jehr im Auge behalten, wenn man fie nicht 
einfeitig beurtheilen will; fie waren nicht nur Sänger der ‚Liebe, fondern aud) 
Herolde der Freiheit und Ehre und auf ihre Gefänge ift die oppofitionelle Lyrik 
der Neuzeit als auf ihre Quelle zurücdzuführen. 

ALS die Blüthezeit der provenzaliichen Poefie ift der Zeitraum von 1090—1290 
anzuſehen. Bon da zerfiel fie raſch, gei— mit dem Ritterthum, deſſen Blüthe 
der ihrigen eng verbunden war. Die Formen, in welchen ſie ihren Inhalt nie⸗ 
dergelegt, erhielten fi) zwar noch einige Zeit, aber der Geiſt entwich und der 
‚Mangel desjelben konnte durch die vereinzelten dichterifchen Beſtrebungen begabter 
Männer nicht erſetzt werben, fo wenig, als bie fpäteren Verſuche bes phantafti- 
chen provenzaliichen Könige Ren6 (14091480), die Poeſie feines Landes 
wieder zu erweden, von Crfo waren. Zum fchuellen Untergang der provenza- 
liſchen Lyrik wirkte auch der Umstand mit, daß die Sprache, deren ſie fich bediente, 
nad den unglüdlichen Albigenjerfriegen als Gefäß und PVerbreitungsmiitel ber 
Letzerei unerbittlich verfolgt wurde. ALS die bedeutendften der provenzaliſchen 
Zroubadours find folgende namhaft zu machen: Graf Wilhelm IX. von Poi- 
tiers (1071— 1127), der ältefte von welchen wir beſtimmte Kunde haben, Bernart 
von Bentadour (um 1140—1195), Marcabrun (11401185), ein ori- 
gineller Kauz, der, ftatt ben Frauen zu huldigen, fie mit bitteren Stachelreben 

imfuchte, Jaufre Rudel, Prinz von Blaya (11401170) 1), Graf Ranı- 
ant IH. von Orange (reg. 1150—1173), Beire von Aupergne (1155— 
1215), Guillem von Cabeftaing (ft. zw. 1181u. 1196), Beire Rogier 
1160—1180), König Alfonfo II. von Aragon (reg. 1162 —1196), Rihardl. 
Lömwenherz) König von England und Graf von Poitier (reg. 1169—1199); 
Robert I. Delphin (Dauphin) von Auvergne (reg. 1169—1234), Beire 


Pelh de moton vestic, Ein Genmeifeit anzog, 

Ab que los escarnio; Womit er fie betrog; 

Puys manjet e trahio Dann fraß er Alles anf, 
Selhas que l’abellic. Was ihm kam in den Lauf. 
Aissi cum son major, Se Oele gar Stand, 
Son ab mens de valor Je Ihlimmer ift’s bewandt; 
Et ab mais de fallor, Anf Liige wird gezählt, 

Et ab mens de ver dir Je mehr die Wahrheit fehlt; 
Et ab mais de mentir, Je wen’ger Wiffenjchaft, 

Et ab mens de clercia Ye größre Räntelraft 

Et ab mais de falhir, Und von der Demuth gar 
Et ab mens de paria; Kinbet fih nit ein Haar. 
Dels fals clergues o die, a, gegen Gott fo feind 
Qu’ancmais tant enemic at's Niemand noch gemeint 
Jeu sdieu non auzic biefes Bfaffenheer 

De sai lo temps antic. Seit alten Zeiten ber. 


ı) Die Lebens- und Liebesgeſchichte dieſes Sängers ift für die Romantik und ihr Zeit- 
alter ungemein charakteriſtiſch. Sie Tante nad) Diez (Leben ımb Werte der Troubadours, 
©. 52) in Kürze alfo: Jaufre Rudel, Prinz von Blaya, war ein fehr edler Mann; er ver- 
liebte fi in die Gräfin von Tripolis, ohne fie je efeben u haben, in Betracht ihrer 

Ben Güte und Freundlichkeit, die er von ben aus Autiochia Tommenben Pilgern hatte prei- 
en hören, Nun dichtete er viele ſchöne Lieder auf fie. Aus Berlangen, fie zu jehen, nahm 
er endlich das Kreuz und begab fi auf die See. Da liberfiel ihn in dem Schiff eine ſchwere 
Kr it, fo daß feine Retfegefährten ihn für tobt bielten; indeſſen bradpten fie ihn nach 

ipolis in eine Herberge. Dan benachrichtigte die Gräfin davon und fie begab fih zu ihm 
an ſein Bett und nahm ihn in ihre Arme, aber merkte, daß es die Gräfin war, und 
Kam wieder zur Befinuung und pries und dankte Gott, op er ihm das Leben gefriftet, bis 
er fie gejehen. Dergeftalt farb er in den Armen der Gräftu und fie ließ ihn in dem Tem- 
re R zu Tripolis ehrenvoll beftatten und aus Schmerz über feinen Jod begab fie ſich noch 
enjelben Zag in das Klofter. 
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KRaimon von Tonlonufe (1170—1200), Arnaut von Marueil (zw. 
1170-1200), Suirot von Borneil (etw. 1175—1220), Peire Vidal 

| ra 11751215), der Hochgehaltenften Meeifter einer, Bertran von Born 
bl. 1180—1195), ein ſiolzer, Triegerifcher Sänger, defien Lieber Flingen wie 
Schwertſchlag auf Helmen und en ftieben, heiß wie die ans Panzerringen 
gehauenen !), Folquet von Marfetlle (ft. 1231), Bons von Capdueil 
(bi. 1180—1190), Verfaſſer fehr eindringlidher und wirkſamer Kreuzzugslieder, 
Rambaut von VBaqueiras (1180—1207), Peirol (1180—1225), Gnillem 
von Saint-Didier (1180—1200), der Mönd von Montaudon (1180 
— 1200), feder, cynifcher Spottditer, Arnuaut Daniel (um 1180—1200), 
wahrſcheinlich Erfinder der wunderlichen Reimftrophe der Seftine, Gaucelm 
Faidit (1190-140), Raimon von Miraval (um 1190—1220), Bla⸗ 
cat (1200—1236), Savaric von Manleon (1200-1230), Uc von 
Saint-Eyr (etw. 1200—1240), Aimeric von Beguilain (1205—1270), 
Peire Cardinal (ungef. 1210-1230) der kühnſte durchichlagendfte Sirventes⸗ 
dichter, Guillem Figueiras, ebenfalls ſcharfer Nügeliederdichter, Sordel 
aus Mantua N, von deſſen Kiebesabenteuern feltiame Kunden umgehen, 
Bonifaci Calvo (1250-1270) und Bertolome Zorgi (1250—1270), 
Beide wie Sordel Italiener, denn die provenzalifche Poefie fand in Italien noch meh⸗ 
rere audgezeichnete Pfleger, als fie daheim ſchon unheilbar ſiechte; endlich Guiraut 
Riquier (1250—1294), ein finniger und gemüthvoller Dichter, befonder® im 
Paftorell ausgezeichnet, aber etwas gelehrt gejchnörkelt. Mit ihm fchließt bie 
Reihe der. beſſeren Troubadours. 


2) Die nordfranzöfifhen Trouperes und die nordfranzd- 
fifde Epik Y. 


Während im Süden von Frankreich die Romantik den Drang ihrer Gefühle 
in Igrifche Formen ergoß, begründete fie im Norden desjelben Landes die einfluß- 
reihe, nad) und nad) über die ganze mittelalterliche Welt fich ausdehnende Herr⸗ 
Ihaft ihrer Heldengedidhte und Romane. Ebenfo wejentlich, wie in der Provence 
Iyrifch?), iſt in Nordfrankreich die Poeſie epiich, aber wenn dort die Roman⸗ 
it gleihfam die erften Lebenszeichen von fich gegeben, fo zeigt fie fich bier ſchon 
in voller Jugendblüthe und Zeugungskraft. Die provenzaliihen Troubadours 
Hopften mit ihren Xiedern an die Pforte der „wundervollen Märchenwelt”, in 
den nordfranzöfiichen Epen ift diefe weit aufgethan und verbreitet ringshin den 


ı) Bertran de Born ift felbft Gegenftand der Dichtkunſt geworden, nämlich durch Dante 
— cant. 28) und durch Uhland, der ihn ja in einer feiner ſchönſten Romanzen ge- 
ei at. 

2) Was Raynouard für die alte füdfranzdfifche, das ift Roquefort für die nordfran- 
zöfifche durch fein Werk: De l’ötat de la poäsie frangoise dans le Xlle et XIlIe sitcle, 
Paris 1821. — Eine trefflihe Abhandlung liber das —S Epos hat Uhland („Mu- 
fen“, fir 1812) geliefert. — Zahlreiche Proben aus nordfranzöfifhen Dichtungen finden fi 
a dem oben citirten Werte von Ideler und in Adelbert Keller’s „Roms 

3) Daß einzelne epifche, meift nordfranzöfiihen Werten nachgebildete, Dichtungen in 
ber provenzaliſchen era Ten mie die —2 Romane Janfre und Fierbras 
und der Proſaroman Philomena, kann dem lyriſchen Grundcharakter dieſer Literatur Tei- 

nen Abbruch thun. 
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Schimmer ihrer „mondbeglängten Zaubernacht.“ Durch die Bildung bes Eptichen 
werd Frankreid der Mittelpunkt der romantischen Poeſie, dem es gab in ſeinen 
Epen das Nationale entichieden auf und bildete das Ehriftliche hervor; Das 
chriſtliche Moment der Poeſie wurde durch die Kreuzzüge genährt und gezeitigt, 
und da frankreich vornehmlich der Zräger des Kreuzzugsenthuſiasmus war, fo 
mußte es confequenterweife auch zum Centrum ber chriftlichen Heroologie werden, 
in welcher ſich die nationalen Züge der Heldenfagen verwiſchten oder wenigftens 
einer ſtarlen Modificrrung und Ueberfärbung mit der chriftlichen  Glaubentfarbe 
unterworfen wurden, um aus dem Schmelzofen der riftlichen Weltanfchauung 
umgeformt und überdriftlicht wieder in ihre verſchiedenen Vaterländer zurüd- 


ren. 

Die nordfranzöfifche (normännifche) Sprache erfreute fich Thon frühe einer 
Regelung und Bildung, welche fie zu größeren dichterifchen Compofitionen fähig 
machte. Solche (epiihe) Compoſitionen fetsen aber ſchon reiche poetiidhe Vor⸗ 
arbeiten fowohl, als aud eine große Empfänglichkeit für die Poefie und ihre 
Werke voraus. Dieſe Empfänglichkeit nun war in Nordfranfreich in nicht min- 
derem Grade vorhanden als in Südfrankreich, und wie unter den Provenzalen die 
Zroubadours als nationale Dichter aufgetreten, fo traten unter den Nordfranzofen 
die Trouperes (von trouver, finden) als Geftalter der vorhandenen poetiichen 
Stoffe auf und wurben dabei von den Meneftriers (Meneftrels, vom lat. mini- 
steriales), welche ihre Gedichte vortrugen, und von den Jongleurs, welche bichterie 
ſchen Bortrag mit Gefang und Inſtrumentalmuſik begleiteten, unterftüßt. Die Haupt 
thätigleit der Trouvdres war, obwohl fie auch die Lyrik pflegten und beſonders 
das echtfranzöfiiche Genre des heitern, zwifchen Pathos und Witz wechielnden 
Liedes (chanson) begründeten, eine epilche; denn ihr Hörerfreiß verlangte ver- 
möge feiner Abjtammung, feines Klima's und feiner Sitten eine nahrhaftere, coms 
pactere Koft als dem Igrifchen Flattergeift der Provenzalen genügte. Sie griffen 
daher in die ungeheure Maſſe von Sagenftoffen hinein, welche fich in dem gäß- 
renden Chaos des 1. Jahrtauſends der chriftlichen Zeitrechnung angejammelt hatte, 
und geitalteten daraus das romantifche Epos. Anfangs war bie Form desfelben 
eine ftreng poetifcye (chansons de Teste). wurde dann larer und larer, verbe⸗ 
qmemlichte fi) aus dem Roman in Reimen zum Roman in Proſa und jchrump 
zulegt nach Verkürzungen, Verrenkungen und Vermiſchungen aller Art zum Volks⸗ 
buch zuſammen, wie es noch jetzt, auf aſchgraues Papier mit ſchreclichen Holz⸗ 
ſchnitten „gedruckt in dieſem Sol, auf unjeren Fahrmärkten feilgeboten wird. 

Die Anzahl ber epifchen Denkmale der altfranzöfiichen Literatur ift aufer- 
ordentlich groß und, obgleich noch Vieles ungedrudt in Archiven und Bibliotheken 
ſchlummert, ſchon jett ſchwer zu überfehen. Man hat die Erzeugniffe diefer Epik 
folgendermaßen zu han und zu fondern verſucht: 3 

1) Kirchliche Dichtungen. Die Quellen derſelben find das alte und neue 
Teftament, die Martyrologien (acta martyrum) und Heiligengejchichten ‚(acta 
sanctorum). Das fprachliche Intereſſe überwiegt bei diejer Legendenpoeſie das 
äfthetifche weit. Wir führen nur einige diefer frommen Gedichten an: a) Voyage 
de St. Brandon au paradis terrestre. eine Art monchiſcher Odyſſee, von einem 
unbefannten Dichter um das Jahr 1121 verfaßt; b) eine Paraphraje der Bibel 
von Berengiers oder Beranger; c) Vie de Ste Elisabeth etc. von Rute 
beuf und Achnliches mehr. on 

2) Die nationale Heldenbichtung. 1) Der fränkiſch-karolingiſche 
Sagenfreis. a) Als Grundftod der Dichtungen aus dieſem Reale wird ges 
wöhnfih die Chronik des Turpin angegeben; es ift dieje Chronik jedoch mehr 
eine auf epifche Ueberlieferung gegründete Biographie Karld des Großen als ein 
epifches Gedicht. Der eefafle ift unbelannt, als Zeit der Abfaſſung wird das 

Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl. 8 
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11. Jahrhundert angegeben !), — b) das Gedicht von der Wallfahrt Karls 
des Großen nah Konstantinopel und Yerufalem, — c) der Roman 
von Bertha mit dem großen Buße, zuerſt bearbeitet von Adenez, — d) der 
Roman von los und Blancflos, — e) der Roman De Roncevaux ou 
des XII. Paris ‘de France (da8 Rolandslied), von Turold um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts gebichtet, die befannte Sage von dem Unglück bei Ronceval 
erzählend, in jener Grundlage wohl der ältefte Roman diefes Sagenkreiſes; dem 
Inhalt desfelden werden wir aud in ber deutichen Literatur begegenen, — f) 
Les gautre fils Aymon (die Haimonstinder), — g) l’'histoire du noble 
et vaillant chevalier Regnault de Montauban, — h) Guerin de Montglaive, 
— i) Maugis d’Aigremont (der Zauberer Malegis), — k) Huon de 
Bordeaux, — I) Doolin de Mayence, — m) Ogier le Danois. — n) 
Meurvin, — o) Gerard d’Euphrate — legen befonders die feudalen Verhält- 
niffe zwifchen Karl dem Großen und feinen Vafallen dar. Den Kampf mit den 
Angläubipen hebt mehr hervor p) der Roman von Fierabras und q) der Roman 
Galyen Rhetore. Bon gemifchter Tendenz ift r) der Roman De Charlmagne 
fils de Berthe und s) da8 Gedicht Guillaume d’Orange macht ven Verſuch, 
den Daupthelden des eriten Kreuzzugs, Gottfried von Bouillon, mit der älteften 
franzöfiihen Sage in Verbindung zu bringen. 2) Der bretonifde Sagen- 
freie. Er bietet das Merkwürdige, daß in ihm die fublunirtefte Chriſtlichkeit 
mit keckſter Han Genußfreudigkeit in buntem Durcheinander fi) miſcht. Die 
erftere manifeſtirt fich in dem geiftlichen Ritterthum, deſſen Gegenftand der Dienft 
des heiligen Gral's (von grazal, Gefäß) oder des heiligen Blutes ift, welches, dus 
den Lanzenftich des Longinus aus der Seite Chrifti hervorgelodt, angeblich dur 
Joſeph von Arimathia in einer Demantichüffel aufgefangen, nach England ge 
bracht und den Rittern der Maſſenie (Templeiſen), db. h. der ritterlichen Ver⸗ 
brüderung zum Dienfte des Gral's, zur Hut anvertraut worden fei; die letztere 
dagegen findet in der Zriftansfage ihre Verkörperung. Die Reihe der betreffen- 
den Romane eröffnen a) der Roman Merlin und b) der Roman De Bang-real; 
dann folgt c) der Roman Perceval, die werthvollſte aller dieſer Dichtungen, 
oegonnen von Chreftien de Troyes, vollendet von Gautier de Denet und 
aneffier um 12102); d) der Roman Lancelot du lac, die Liebesgeſchichte 


N Deuiih in Romanzen bearbeitet von Fr. Schlegel (Werte I.). 
2) Ueber brefien vgl. W. 2. Holland: Chr. dv. Tr., eine literargeſchichtliche Unterfu⸗ 
Yung, 1855. Der Roman Perceval liegt einem der beriihmteften Werke unferer alten Ratio» 
nalliteratur, dem Parzival von Wolfram von Eſchenbach zu Grunde und deßhalb 
omohl, als auch um folchen Lefern, denen derartige Studien fern ftehen, einen genauern Ein⸗ 
lick in das Wejen diefer Romantik zu geben, fete ich den Inhaltsauszug des Perceval ber, 
welchen Wolff — d. Romans, ©. 59 ff.) beſorgt hat. Wercenal hat feinen Bater und 
feine älteren Brilder Son frühe verloren; jeine Mutter erzieht ihn in ihrer Heimat Wales 
au völliger Unkenntniß des Ritterwefens und der Waffen, nnd feiner eigenen —A un⸗ 
ewußt wächst er auf. Da trifft er eines Tages füuf Ritter in vollem Kriegsſchinuck int 
Walde, dies läßt den Entſchluß in ihm auffteigen, hinaus in die Welt zu ziehen: die Mut- 
ter geftattet es ihm endlich und gibt ihm viele gute Lehren mit. Er geht nun nad) Earduel, 
wo König Artus Hof hält, befecht unterwegs einige Abentener, bei welchen er der Mutter 
Rathſchlage wunderlih in Anwendung bringt, und trifft bei feiner Ankunft im Herrſcher⸗ 
igtofle einen Ritter in rother Rüſtung, der eben wegreitet und ihn fragt, wohin er wolle. 
„Deine Kiftung bom König Artus verlangen.” Er reitet hierauf ohne Weiteres in die 
Halle, wo der König vollen Hof hält und ihm verfpricht, ihn zum Ritter zu fchlagen, wenn 
er bom Pferde fleigen und Gott und ben Heiligen ein Gellibde ablegen wolle. Verceval 
will aber nur zu Die diefe Ehre empfangen, weil die Ritter, die er im Walde traf, aud) 
x Pferde jagen. Ferner verlangt er die Erlaubuif vom Könige, dem rothen Ritter, der ein 
odfeind des Artus mar, die Xüſtung abzugewinnen. Creur, des Königs Seneſchall, ver- 
Banet ihn deswegen; eine Dame aber, die zehn Jahre hindurch nicht gelacht, tritt auf dem 
ging zu und verkündet ihm lächelud, er werde einer der tapferften und muthigften Rit- 
ter werden, Wergerlich darüber, gibt if der Senefchall einen Badenfteid; und wirft des 
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des Lancelot und ber Gendvre (Ginievra), Gemahlin des Königs Artus, eben⸗ 
fell von Ehreftien de wrohee 1. J. 1190 angefangen und nad) deffen Tod 
von Godefroi de Leingni Canh) zu Ende gebradit; e) der Roman Constans 
von Butor; f) der Roman Meliadus de Leonoys; g) der Roman Tristan, 
auf altbretoniichen (Feltiichen) Sagen beruhend, zuerft von Luces de Gaft theils 
in Profa, theild in Verſen bearbeitet, dann von Chreitien de Troyes vollftändig 
im Reimen behandelt; der Inhalt ift die Liebe Triſtan's zu Iſalde (Yſeult, Yſot, 
Hold) und aus diefem Stoffe hat dann unfer deutſcher Gottfried von Straßburg, wie 


Königs Narren, der vor dem Herde fit, in das Feuer, weil vieler gejagt, die Dame werde 
wicht eher lachen, als biß fie den erbfidt, ber die Blilthe der Kitterichaft fein werde. Per— 
ceval wird endlich auf feine Bedingungen zum Ritter gefchlagen, fucht den rothen Ritter auf 
und erhält deffen Waffen, indem er ihn im Zweilampfe tübtet; er weiß nicht recht mit dem 
eime und den anderen Stüden umzugehen, aber fein Knappe Guyon hilft ihm und räth 
ihm, aud fein Untergewand mit dem des Erſchlagenen zu vertaufchen. „Nie will ih das 
e hänfene Hemd ablegen, da8 meine Mutter mir gemacht hat,” antwortet aber der Jüng⸗ 
ing, ee ſich mit der Rüſtung und lernt erft jet Steigbllgel und Sporen gebrauden, 
die ihm früher Hberflüffig fchienen, da er ohne Sattel ritt und fein Roß mit einem Steden 
lenkte. Der Zufall übrt ihn zu einem Nitter, der ihn in den Pflichten feines Standes un⸗ 
terrichtet und ihn überredet, feinen ländlichen Anzug mit einem flattlicheren zu vertaufchen. 
Berceval nimmt dann Abſchied von feinem Meifter und gelangt nad) dem Caſtell Beaure⸗ 
paire, da8 von einem Feinde belagert wird und aus Mangel an Lebensmitteln der Uebergabe 
nabe if. Blanchefleur, die Herrin des Schloffes, fucht ihn fo gut es gehen will, zu bemir- 
then; er befreit fie daflir von ihren Widerfachern, indem er deren Kührer im Zweitampfe 
befiegt und nad) dem Hofe des Königs Artus ſendet mit dem Auftrags, er Tächelnden Dame 
zu melden, er werbe den Badenftreid), den fie empfangen, rächen. Bon Beaurepaire begibt 
er fi) nun an den Hof feines Oheims, des Königs Pecheur, mo er ben heiligen Gral und 
die Heitige Lanze, mit welcher ber Erlöfer verwundet worden, findet. Köni peheur leidet 
an Wunden, die er in Du Jugend empfangen und die fich nie seiaroffen ba en; fie wür⸗ 
den geheilt fein, wenn Perceval ihn gefragt hätte: Wozu nie ber heilige Gral und warum 
teopft Blut von der Lanze? fo wie Auberes mehr. Dies füllt ihm aber nicht ein, er ficht 
und ſchweigt und macht fich auf, zu Artus zuriidzufchsen. Unterwegs beftegt er viele Ritter 
und ſendet fie als Boten vor fi her. Nachdem er dann jelber angelangt ift, rächt er die 
Dame an dem Seneſchall und begleitet Artus nad Carlion, wo diejer vollen Hof hält. Hier 
fieyt er eines Tages die Dame Hideufe vorbeilommen, die ihm zürnt, weil er den Hof fei- 
nes Oheims ſchweigend verlaffen; fie iberladet ihn mit Verwünſchungen. Diefe Dame ift 
ein Ausbund von Schönheit nad) der Beſchreibung, die ber Dichter von ihr madt. Ihr 
Sale und ihre Hände find nämlid braun wie Eien, ihre Augen ſchwärzer als die eines 
ohren und Heiner als die einer Maus; fie hat die Naje einer Kae oder eines Affen, 
Lippen wie ein Ochſe gäpne gelb wie Eidotter, einen Bart wie eine Ziege, Hinten und 
vorn einen Budel und Sübelbeine. Nachdem fie fi) bei dem König entjchulbigt, daß fie 
am einer weiten Reife willen nicht Yänger weilen könne, erzählt fe von einer Burg, mo 
750 Ritter mit ihren Damen gefangen gehalten wlrden. Die Befreiung derfelben bietet 
nun ber Tapferkeit ein weites Feld und die Abenteuer mehrerer Kitter, namentlich bes 
waderen Gauvin, Neffen des Königs Artus, werden fehr ausführlich erzählt. Perceval wid⸗ 
met fi fünf Jahre lang ritterlihen Thaten und vernadhläffigt die Frömmigkeit gänzlich; da 
ifft er in einem Walde zehn Damen und brei Ritter, welde Buße thun für frühere Ber- 
gehen: ihre Unterhaltung erbaut ie fehr, er gebt in fich und beichtet einem fiebler, der 
ein Bruder des Königs Pecheur ift. Er macht fi dann anf den Weg zu feinem Obeim, 
um jene $ragen zu thun, kommt wieder nad Beaurepaire, wo er drei Tage bei Blanche— 
fleur verweilt, gelangt dann zum Künige Pecheur, defien Wunden duch feine Fragen geheilt 
werden und lehrt darauf an Artus’ Sof urück. Hier wird ihm die Nachricht don feines 
Dheims Tode; er zieht mit Artus und deijen Gefolge hin, um fich krönen zu laſſen, und 
erbt bie heiligen Reliquien, unter denen namentlich der heilige Gral, welcher, von einer Jung- 
frau drei Dial um die Tafel getragen, ir mit allen gewänfchten Lederbiffen flillt und Ar- 
tus und feine Ritter in Erflaunen jest. Nachdem die Leteren wieder fort find, begibt fc 
ceval in eine Einflebelei, wohin er den heiligen Gral mitnimmt, der Ye bis an fein 
de mit Rahrung verforgt. In dem Augenblide feines Todes werden bie heiligen Dinge 
vor den Bliden der Umftehenden zum Himmel entrüdt und find jeitbem nie wieder auf Er- 
den gefehen worben. Percebal's Leiche wird nad) dem Palais aventureux gebradht und neben 
dem Könige Pecheur beigefegt. Die Inſchrift auf feinem Grabe lautet: Sier ruht Perceval 
der Gäle, der die Abenteuer des heiligen Gral's vollendete. 
8* 
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feiner Zeit ausführlicher dargelegt werden wird, ein unfterbliches Hoheslied ber 
Xiebe und eeibenicaft, eined der größten Kunſtwerke, die eriftiren, geichaffen; h) 
der Roman Ysage le Triste, eine fpätere —— — dieſes Gegenſtandes; 
ji) der Roman Artus, nur in Proſa vorhanden, gleichſam ein Reſumé der Ge⸗ 
Schichten von der Tafelrımde. 3) Der normannifche Sagenfreis. Haupt 
Dichter besfelben iſt Rihard Wace (ft. um 1184) ımd es eriftiren von ihm 
folgende Werke: a) Le Brut d’Angleterre, einen vorgeblichen Enkel des Aenens 

ernd, welcher König von England geweſen fein foll, gebichtet in 18000 acht⸗ 
ilbigen Verſen; b) der Roman de Rou (Rollo) et des ducs de Normandie 
deutich von Gaudh), eine gereimte Chronik der älteren Gedichte der Normannen, 
owie ihres Einfalld und ihrer Seßhaftmachung in England; c) Chronik ber Herzoge 
von der Normandie von Heinrih II. bis auf Rollo; d) der Roman du Che- 
valier au Lyon, welches Werk übrigens möglicherweife auch von einem andern 
Dichter, Gace Denlez, herrühren fönnte. Echt normannifch ift auch der Roman 
von Robert dem Teufel (Robert-le-Diable), welcher fo vielfadye franzöfiiche nnd 
deutfche Bearbeitungen erfahren bat. — In ben Kreis der nationalen romanti- 
fchen Heldendichtung fallen theilweife auch folgende Romane, die keinem der biöher 
angeführten Sagentreife entfchieben zugehören: a) Roman du Chevalier au Cygne, 
weicher die Eroberung Yerufalems durd Gottfried von Bouillon zum Hintergrund 
bat; b) L’histoire du Chätelain de Coucy et de la Dame de Fayel, deſſen 
Stoff durch Uhlands „Caſtellan von Couch“ ımter und Ich befannt geworden; 
c) Garin le Loherenc, ein Roman, der einen Theil des umfangreichen Gedichtes: 

hanson des Loherens ausmacht; d) der Roman Gerard de Vienne; e) der 
Roman du Chevalier Paris, natif de Dauphine et de la belle Vienne; f) 
Cyperis de Vineaux; g) Partonopeus de Blois; h) Florent et Octavien; 
j) Aventures d’Isambart et de Gormond; k) La Voye ou la Songe d’Enfer, 
gebichtet von Raoulde Houdan, einem Zeitgenoffen des Chreftien de Troyes, 
it ein epifch-jatiriiches Werk, aus welchem möglicherweife Dante die erjte Idee 
zu feiner Dölle eiöpft haben Tann; 1) der allbefannte Roman von den fieben 
weiſen Meiftern (Li omans des sept sages de Romme, herausgegeben von 
Adelbert Keller, 1836) von Herbert um d. J. 1260 gedichtet, mit ftarf didak- 
tiicher Färbung und auf die altorientaliiche Märchen- und Xhierdichtung als auf 
feine Quelle zurückweiſend; m) der Roman de la Violette aus dem erften Viertel 
des 13. Jahrhunderts. 

3) Romantifch-epifche Bearbeitungen antiker Stoffe. Veranlaſſung 
zu derartigen Werfen, in melden fi) Antikes und Romantifches wunderlich mifcht 
und die clafftichen Heroenfagen in mittelalterlihem Coftüm, alfo oft geradezu 
parodirt und lächerlich erfcheinen, mag wohl die Marotte der Feudaldynaſten ge- 

eben haben, ihre Abftammung von Helden des Alterthums herzuleiten. Dieſe 
Marotte wurde von höfiſchen Dichtern gepflegt und im Verlaufe der Zeit fehen 
wir den ganzen Apparat mittelalterliher Romantik in das Alterthum hineinge- 
tragen. Bon den vielen franzöfiichen Romantikifirungen antiker Stoffe find zu nen- 
nen: a) die Reimchronik von den römiſchen Kaifern (Histoire en vers des Em- 
pereurs de Rom) von Calendre; b) der Roman d’Alexandre le Grand, durch 
lerandre de Paris und Tambert Fi Cors 1184 veröffentlicht; c) der 
Roman de Florimond von Ayme de Varrennes (um 1183); d) das Ge 
dicht La Guerre de Troie von Benoit de St. More; e) der Roman von 
dem Erzzauberer Virgil, welcher den berühmten römischen Dichter in einen Schwarz- 
fünftler umwandelt, ald welcher er im ganzen Mittelalter berüchtigt war und 3. B. 
auch in dem Roman f) Cleomadds von Adenez le Roi auftritt, der in ber 

Regierungsepoche Diocletian’s Tpielt. Ä 
4) Fabliaux und Contes. Die Fabliaux (von fabler, ſpaniſch hablar, 
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Ipreden) und Contes (conter, erzählen) bildeten eine Gattung kleinerer epticher 
edichte und gaben, von den fahrenden Conteurs abgefungen‘ ober recitirt, die 
eigenttice Unterhaltungsliteratur des mittelalterlichen Frankreichs ab. Mit der 
oral nahmen es diefe Erzählungen, welche für die nachmalige Novelliftif (ſ. u. 
Boccaccio) eine unerſchöpfliche Fundgrube von Stoffen enthielten, allerdings nicht 
ehr genau, indeſſen find fie keineswegs, wie man oft behauptet hat, durchgehende 
Hlüpfrig und unzüchtig. Im Gegentheil verbergen diefe Schnurren unter ihren 
Späfien oft jehr ernfte Lehren und halten infofern zwiſchen der Epik und Dibal⸗ 
tik die Wage. Dies thut, mit entichieden fatiriichem Beigeihmad, auch der bes 
rühmte Roman du Renard, die franzöfifche Bearbeitung des Thierepos, welche 
h in verichiedene Werke fpalte. Der Grundftod derjelben war ſchon zu An⸗ 
ang des 13. Jahrhunderts bekannt und beliebt. Der Verfaſſer der älteften Ab⸗ 
theilung (branche) ift Pierre de Saint-Elond, welcher mehrere Fortſetzer 
fand, von denen fi) aber nur Einer, Richard de Lifon, genannt hat. “Dem 
Hauptſtamm des franzöftichen Renard entiproßten hierauf folgende Schößlinge: 
a) Le Couronnement du Renard, ber Dichterin Marie de France (f. u.) 
zugejchrieben; b) Renard Je Nouvel, gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts von 
Jaquemars Gielee; gebichtet, c) Le Renard contrefaict (imite) von einem 
unbelannten Dichter des 14. Jahrh. (Martin Franc?); endlich d) Renard 
le Bestourne. | 
5) Allegorifcher Roman. Das weitaus merfwürdigfte Denkmal allegos 
rifcher Romanbichtung ift der Roman de la Rose, von Guillaume de Lor 
ris (ft. m. d. J. 1260) begommen, von Jean de Meung (1279—1318?) 
ortgefegt und bis auf 22,000 Verſe gebracht. Es ift ein wunderliches Buch, 
in welchem fi) Moral, Satire, Allegorie und Empfindjamleit auf bizarrfte Weife 
mifchen und mitten unter der vertrafteften romantischen Deutelei und Haarſpalte⸗ 
rei zuweilen ganz moderne Anklänge vorlommen.!) Yahrhunderte lang war es 
ein Lieblingsbuch der Franzoſen und wurde auch anderwärts gelejen und-nachge- 
ahmt (3. B. in England von Chaucer). Man kann es einem verzauberten Wald 
vergleichen, in welchem ſich die Romantik verirrte und daran verzweifelnd, ſich 
fobald wieder zurechtzufinden, allerlei Phantaftereien und Düfteleien ausjann, um 
fi die Zeit zu vertreiben. Für uns ift kaum noch Cinzelnes von derartiger 
Dichterei genießbar. 


. No 3. 8. die folgende Stelle, welche in derber Weile eine Saint-Simoniftifche Doc» 
trin anticipirt: 

" — Nature n'est pas si sote 

Qu’ele f&ist nestre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrete; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous, et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune, 

Et chascun commun por chascune, 
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3) Satirifher Gegenfag zur Romantik: Rabelais. 


Wir greifen ber Zeit bebeutend vor, um der altfranzöfiihen Romantik un- 
mittelbar eine Erfcheinung anzureihen, in welcher fich ihr vollendeter Gegenſatz dar⸗ 
ſtellt. Diele Eriheinung ift Trangois Nabelais. Er wurde im Jahr 1483 
zu Chinon, einer Heinen Stadt in der Zouraine, geboren, nahm zuerft die Kutte 
eines Franciskanermönches, dann die eines Benedictiners, fand aber and) diefe zu 
enge, legte fie ab, zog eine Zeit lang im Gewand eines Weltpriefterd tm Land 
umber, sing dann nad) Montpellier, um die Arzneitunft zu ftudiren, und erwarb 
raſch den Grad eines Doctor derjelben, worauf er abwechfelnd zu Lyon unb 
Montpellier feine Sie ausübte und lehrte. Später erlangte er das Pa⸗ 
tronat des Cardinald Du Bellay, der ihn mit auf Reiſen nahm (3. B. nad 
Rom), fowie mit Pfründen verjorgte, und ftarb 1553 zu Paris mit den Worten: 
Je m’en vais chercher un grand Peut-£tre. 

Die Bildung feiner Zeit vollftändig in ſich umfaffend und ihre Schäden, 
Lafter und Thorheiten — die Verberbniß der Kirche, den Servilismus und die 
dummmftolze Wortfuchferei der Gelehrten, die unwiſſende Marftichreierei der Aerzte, 
die unter einem Wut römischer Rechtsformeln nur ſchlecht verſteckte Nechtlofigkeit, 
bie ganze Scheinheiligkeit, Pralhanferei, Unnatur und Hanswurfterei jener Tage 
— mit dem umerbittliden Meſſer des Anatomen unterjuchend und aufdeckend, ver- 
tritt Rabelais in Frankreich genialer als fonft irgend ein Schriftftellee von da⸗ 
mals das reformatoriiche Element, welches während feines Lebens in Deutichland 
zu theilweifem Durchbruch fam. Aber Rabelais war fein Reformator, er war ein 
Satirifer, ein ebenbürtiger moderner Ywillingsbruder des Ariftophanes. Er be 
est fich, das Leben feiner Zeit im Jatirifchen Hohlipiegel aufzufangen und das- 
elbe in gigantifcher Verzerrung den Zeitgenofien vor Augen zu bringen'). 
verjchrieb der furchtbaren fozialen Krankheit, die er rings um fich her wüthen fah, 
ungeheure Dofen des Spottes; Alles ift bei ihm koloſſal, alfo auch der Cynis⸗ 
mus und die Zote, die unausbleiblichen Begleiter jeder durchichlagenden Komik. 
Rabelais ftellt der Unnatur der Romantik, die fih, wie wir gefehen, in immer 
inhaltlofere Allegorieen verflüchtigt hatte, die concrete Natur und den gefunden 
Menichenverftand gegenüber. Der Form nad) mitten in der Romantik ftehend — 
denn der Grundriß feiner Werke ift ganz der herkommlichen Architektur der Ritter- 
romane analog — weiß ‚fein durchaus antiromantifcher und moderner Geift ge 
rade dieje Form zum Gefäß der ergöglichiten Perfiflage der Romantif zu mobe 
Er befämpfte alſo feine Zeit mit ihren eigenen Waffen. Ob er, wie man viel- 
fach behauptet und geleugnet hat, bei diefem fatiriihen Kampfe fpezielle Perjön- 
lichkeiten — (Branz I. ımd Heinrich II?) — im Auge gehabt, ift ganz unmwe- 
fentlih und nur der gelehrten Pedanterei von Wichtigkeit. Feft fteht, daß aus 


1) Und zwar in der Abficht, fie lachen zu machen, wie er in nachſtehendem „Avis aux 
eh nt womit der Yrolog zum I. Buch des Gargantna eingeleitet wird, ausdrücklich be- 
merlt bat: — 

Amys Lecteurs qui ce Livre lisez 
Despouillez vous de toute affection, 

En le lisant ne vous scandalisez, 

Il ne contient mal, ny infection, 

Vray est qu’icy peu de perfection 

Vous apprendrez, sinon en cas de rire: 
Aultre argument ne peut mon cueur eslire 
Voyant le deuil qui vous mine et consomme; 
Mieulx est de ris que de larmes escrire 

Pour ce que rire est le propre de l’homme. 
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al’ der im le Phantaftit feiner Werte die geichichtliche Wirklichkeit feiner 
Zeit mit Dejtimmtheit und Schärfe hervortritt, daß ſich in ihnen die Bildung 
einer neuen Periode, die bürgerliche gegenüber der ritterlicdjhöfifchen des romanti- 
ſchen Zeitalters, fiegreich anfündigt und vermöge diefer Bildung die Romantik 
als überwinden ericheint. | 
Rabelais' Romane wurden veröffentficht unter den Titeln Gargantua (La 
vie inestimable du grand Gargantua, pere de Pantagruel, jadis composee 
par l’abstracteur de quintessence; Lyon 1535) und Bantagruel (Panta- 
gruel roi des Dipsodes, restitu6 & son naturel; avec ses faits et prouesses 
epouvantables, compose par feu Mr. Alcofribas, abstracteur de quintes- 
sence, 1542).!) Betrachten wir uns diefe Werke etwas näher; es ift wohl ber 
Mühe werth. Gargantua ftammt aus dem Geſchlechte der Riefen. Seine Er- 
zeugung und Geburt werden fehr umſtändlich erzählt und feine Kindheit wird 
mit der groteöfen Derbheit echt nieberländifcher Genremalerei geſchildert. Den 
Knabenſchuhen entwachſen, begibt fich der Held nad) Paris, wo feine riefenhafte 
Ericheinung unter dem „läppiichen, gaffigten, albernen“ Parifervolt feine geringe 
Senfation macht. Er löjcht die heiße "Neugierde der Parifer, als fie ihm Täftig 
zu werben begann, ra durch die nämliche Manipulation, womit Gulliver 
die Feueröbrunft in der Hauptſtadt von Liliput Löfchte, alſo „daß ihrer zweihuns 
dert Iepigtaufend vierhundert und achtzehn elend erjoffen, ohn' die Weiber und 
Heinen Kinder.” Hierauf nahm er die großen Gloden von Notre-Dame weg, 
um fie jenem Roß als Schellenwerk umzuhängen, und da die Parifer erkannten, 
es jei auf dem Wege der Gewalt mit diefem Menſchen Nichts auszurichten, ord- 
neten fie den fpigfindigften Orator der Sorbonne als Unterhändler an ihn ab, 
was Rabelais Gelegenheit gibt, den fophiftiichen Pedantismus und barbarifchen 
Galimathias der Gelehrſamkeit jener Zeit auf's Koftbarfte zu verhöhnen. Denn 
der Gefandte redet den Gargantua folgendermaßen an: „Ehen, hem, dem, Bons- 
dies, Geftrenger, Bonsdies: et vobis Junkherrn! Es wär’ doc halt nit mehr 
als biflig, wenn ihr uns unjere Glocken wolltet wiedergeben. Denn fie hun und 
gar jehr vonnöthen. Hem, hem, haſch. Wir han wohl eher ſchon gut Gelb da⸗ 
für ausgeſchlagen, jo ung die von Londen in Cahors anboten, deßgleichen die von 
Bordeaux in Brye, welde fie haben kaufen wollen wegen der fubitantificalifchen 
Qualität der elementaren Complexion intronificiret innerhalb der Terreſtrität ihrer 
quibditativifchen Natur zur a derer Halonen und Turbinen von un- 
fern Neben, wenn auch nicht der umftigen, doch dicht beian. Denn verlieren wir 
das Rebenblut, jo verlieren wir Allee, Muth und Gut. Gebt ihr fie auf mein 
Bitt' und wieder, verdien’ ich ſechs Stab Würſt' daran und ein gutes Paar 
Hoſen, die meinen Beinen wahrlid) werden zu Statten fommen, oder fie halten 
ihr Wort wie Schelmen. Ho Pomine, bei Gott ein Paar Hoſen ifcht guet et 
vir sapiens non abhorrebit illud. Ha, nicht jeder Mann hat ein Paar Hofen, 
ber möcht’, dad weiß ich wohl an mir. Schauen's Domine, es find nun ſchon an 
die achtzehn QTäg’ her, daß ich an diefer fchönen Red' ſpintiſir' und kau'. Reddite 
uae sunt Caesaris Caesari, et quae sunt Dei Deo. Ibi jacet lepus. Meint 
ren, Domine, wann Ihr bei mir zu Nacht wollt effen in camera, bei dem 


I) Oeuvres de Maitre Francois Rabelais, tom. V, Amsterdam 1711. Dann bie !pradt- 
anegabe: Oeuvres de Rabelais (mit Commentar), Paris, Didot, 1823. Regis hat ſich durch 
feine meifterliche Verdeutſchung der um ihrer veralteten Sprache und Me Erg tr willen 
etwas ſchwer zugänglichen Rabelais'ſchen Werke ein großes Verdienſt um die domiſche Tite- 
ratur erworben. Diefe Ueberfegung, aus welcher auch wir der allgemeinern Berftändlichleit 
wegen citiren, flihrt den Titel: Meiſter Franz Habelais, der Arzenei Doctoren, Gargantua 
und Bantagruel, aus dem Franzöfiſchen verdeutſcht, mit Einleitung und Anmerkungen her- 
ausgegeben durch Gottlob Regis, 1832. 
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Sand Ehrifam charitatis non faciemus bonum cherubin. Ego oceidi unum 
orcum et ego habet bonum vino. Aber von einem guten Wein kann man ult 
reben bos Latein. Wohlan de parte Dei, date nobis Glockas nostras. Shaun’e 
bet, ih ſchenk' und übergeb’ Euch auch von umferer Yacultät ein Sermones de 
tino, utinam daß Ihr uns unfere Gloden wollt geben. Vultis etiam Ab- 
lassios? Per Deum, vos habebitis et nihil zaletis. O Herr Domine, glo- 
ckidonaminor nobis! Ohe. est bonum urbis. Braucht's alle Welt. Sein’s 
Eurer Mären etwann g'ſund? Ei, umfrer Facultät nicht minder, quae compa- 
rata est jumentis insipientibus, es similis facta est eis. psalmo nescio 
quo, obfhon ih nd meinem Bapierl gar wohl notirt hab’, et est unum 
bonum Achilles, hem, ehebem, hem, haſch: bei ich bewies Euch's, daß Ihr's 
uns geben follt'und müßt. Ego quidem sic argumentor. Omnis Glocka glo- 
ckabilis in glockerio, glockando , glockans glockativo, glockare facit glo- 
ckabibiter glockantes. Parisius habet glockas. Ergo Klotz. Be, ha, das 
beißt parlixt, das! Yft in tertio primae in Darii oder wo anders. Auf mein’ 
Seel, ich rag bie Zeit g’iehen, da ich hab’ Teufel mit Arguiren angeftellt; itzt 
aber Tann ich nir mehr denn faſeln. Jetzund befommt mir nix befier, ald & gut 
Weinl, gut Bett, den Ruden an Feuer, den Bauch bei Tiſch und eine fein tiefe 
Blatten, Hei Domine, ich bitt' Euch doch in nomine Patris et Filii et Spiri- 
tus Sancti. amen, daß Ihr uns ımfere Glocken wieder gebt. So helf' Euch 
Gott vom Uebel und unfre liebe Frau von der Gefundheit, qui vivit et regnat 
per omnia saecula saeculorum, amen. em, haſch, rafch, rar, hem, haſch.“ 
Sol; einer Beredtſamkeit Tonnte Gargantua nicht widerftehen, gab die Glocken 
eraus und fing an in Paris zu ftubiren, was ihn aber nicht abhielt alle Luft- 
arfeiten mitzumachen, bejonderd® das Spiel, und als Hauptgeſchäft das Eſſen 
und Trinken zu betreiben. „Er fing feine Mahlzeit mit etlichen Dutzend Schun⸗ 
fen, geräucherten Ochfenzungen, Botargen, Würften und anderen dergleichen Wein- 
Furiren und Fürtrab an. Mittlerweil warfen ihm vier feiner Leut’ ohn’ Unter» 
laß Einer nad) dem Anbern Muftrid mit vollen Schaufeln in's Maul,“ u. |. w. 
Während aber Gargantua bergeftalt zu Paris den Studien oblag, fiel der Feind 
in jeined Vaters Land und der Held ward heimgerufen, um ben Angriff zurüd- 
zuſchlagen, was er dann auch auf recht originelle Manier zu bewerfitelligen be⸗ 
gann. Nach dem erften Siege wollte er feinen Durft vermittelft eines Lattichfa- 
lats ftilfen, und da ſich in dem Lattich während der Schlacht ſechs Pilger ver- 
edit Hatten, da wären diefelben zugleich mit dem Salat in den Magen des Nie 
en gewandert, fo fie fich nicht in ein Paar hohle Zähne des Eſſenden geborgen 
und dann vermittelft des Zahnſtochers aus dem gefährlichen Afyl befreit worden 
wären. Während ſich Gargantua mit den Feinden herumichlägt, gejellt fidh ein 
m verwandter Charakter zu ihm, ber Mönch Jahn von Klopfleifch, „ein junger 
ac, ein Wagherz, rüftig; wader, wohlgemuth, behend, Ted, hikig, lang und 
Dager, wohl gejpaltenen Munds, erheblicher Naf’, ein derber Horasheker, Vigi⸗ 
tenbürfter und Meßabzäumer: in Summa Alles zufammenzufaffen, ein echter 
Mönd, fo jemals einer, feit die mönchenzende Welt mit Mönchen bemönchelt ge- 
weſen, erfunden ward.” Mit dieſem Kampfgefellen verbunden, überwindet Gar- 
gantua den Feind gänzlich und will dann den Bruder Jahn aus Dankbarfeit 
zum Abt des jchönften Klofters in Frankreich machen. Allein Zahn lehnt dieß 
ab und erbittet fi den Bau eines neuen Klofter8 nad) feinem eigenen Sinn und 
„Weil man derzeit Niemand in’ Kloſier ftieß alMblinde, lahme, hodtrige, 
haßliche, mißgefchaffene, unreinifche, thörichte, verherte, vertraßte Weiber, deßglel⸗ 
hen nur die verfrüppelten, blöden, Iendenlahmen, hausläftigen Männer: fo warb 
verfügt, daB man da (in dem neuen Klofter) Niemand als fchöne, wohlgeftalte 
und wohlgeartete Frauen, und Niemand als fchöne, wohlgeftalte und wohl- 
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geartete Männer aufnaͤhhm'. Item, weil Maͤnner in Frauenkloſter nicht anders 
als heimlich kommen könnten oder im Sturm, warb decretirt, daß da fein Weib 
fein ſollt', es wär’ denn ein Mann dabei, und and Fein Mann, wo nicht 
ein Weib wär’. item, weil fo Männer als Weiber, einmal in’s Klofter aufge 
nommen, nad) ihrem Probejahr lebenslang darin zu verharren gezwungen werden, 
ward feitgefett, daß jeder Mann und jebes Weib, da aufgenommen, mann 6 Ipnen 
gut däucht', frei und gänzlich wieder herausmarichiren dürften. Item, weil die 
Drdensleut’ gemeiniglich drei Gelübd’ thun, nämlich Keuſchheit, Armuth und Ge⸗ 
horjam: jo ward verjehen, daß man alida in Ehren möcht” beweibt fein, daß ein 
Jeder reich wär’ und in Freiheit leben follte.” Der Schluß des Gargantua er- 
öffnet eine wahrhaft großartige Perfpective in eine neue Zeit, die Rabelais mit 
jo prophetiichem Geiſte ahnt, daß er direct darauf Hinweist, die in Frankreich 
ückgeſtaute Reformation werde durch eine Revolution erjeht werden. Offenbar 
webt ihm die Idee des Vernunftitaates vor, menn er die Menſchen einlabet, 

in das neue Klofter Gargantua's und Jahn's zu kommen: 

gie fommet ber, die ihr des Herren Wort 

em Feind zum Zort mit flinkem Geift verklindet. 

Hier follt ihr haben fefte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermord mit Gloffen fort und fort 

Die Gnadenpfort’ uns zufchließt und verſpündet. 

Kommt, gründet hie den Glauben, wedt unb zündet! 

Alsbald verſchwindet, wenn ihr ſchreibt und fprecht, 

Was ſich verſchworen wider Gottes Recht). 

Rabelais' Pantagruel bginnt ebenfalls mit der grotesf-tomifchen Geburtsge⸗ 
fhichte des Helden. Mit der Ueberfiedlung deffelben nad) Paris hebt dann eine 
Reihe der bitterften Caricaturen auf das religiöfe, politiiche, gejellfchaftliche und 
gelehrte Leben jener Tage an, welche nur durch die Späffe des Panurg, ber fi 
an PBantagruel angeſchloſſen, unterbrochen wird. Diefe Späſſe find ebenſo riefen- 
haft phantaftiich als ſchamlos. Panurg, ein vielgereister Mann, erzählt jene 
A er, weldhe das Beite der nachmaligen Münchhauſiaden vorwegnehmen. 
Am ſchlimmſten war es ihm in der Türkei ergangen, denn dort wäre er um's 
Haar gebraten worden, um in einer Kaninchenſauce verfpeist zu werden. Man 
gatie ihn ſchon geſpickt und an den Bratipieß gefteckt, ald er wahrnahm, daß der 

och, der den Spieß umdrehen follte, eingefchlafen war. Er warf dem Schlafen⸗ 
den einen Brand auf den Kopf, wovon er fogleidh ftarb. Der Brand zündet 
das Stroh an und die Reiſer das Hans. Panurg ſchlüpft vom Spieße herun- 
ter und bedient fich deflelben als einer Lanze, der Bratpfanne aber als eines 
Schildes. So ausgerüftet Schlägt er ſich durch die Türken, welche mit gutem 
Appetit das Garwerden des Geſpießten erwartet hatten. Allein indem er das 
Land durchſtrich, hatte er Vieles von den Hunden zu leiden, bie, durch den Ge- 
ruch feines halbgebratenen Fleiſches herbeigelockt, ihn beſtändig freijen wollten. 
„Damals war es, daß id) mid) ſehr vor Zahnſchmerzen fürdhtete.” „Wie, vor 
Zahnſchmerzen? Das mußte damals wohl ‘Deine geringite Beſorgniß fein.“ “ 
„ ilich, ich rede aber nicht von meinen eigenen Zähnen, fjondern von den 
Zähnen der Hunde und der Türken, die mich freffen wollten. Wißt ihr nicht, 


ı) Im Original: 
Cy entrez, vous, qui le sainct Evangile 
En sens agile annoncez, quoy qu’on gronde, 
Ceans aurez ung refuge et bastille 
Contre I’hostile erreur, qui rant postille 
Par son faulx style empoisonner le monde; 
Entrez, qu’on fonde icy la foy profonde. 
Puis, qu’on confonde, et par voix et par rolle, 
Les ennemis de la sainct Parolle. 
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daR ums bie Zähne niemals weher thun, als wenn die Hunde uns in die Lenden 
beiten?“ Im Verlaufe ber Abenteuer Pantagruels und Panurgs birgt ſich in 
dem Gewande der wahnwitzigſten Farcen oft die finnigfte Weisheit und immer 
die fchneidendfte Satire. Nachdem gleich Anfangs das elende Gelehrtenweſen, wie 
es damals florirte, gräßlich durchgehechelt worden, gießt Rabelais den Höllenftein 
feines Hohnes in Strömen auf die edelhaften Geſchwüre der Kirche, des Papft- 
thums !), der Politit und Finanzwirthichaft, um hierauf bei ber Gelegenheit, wo 


. — Mit welcher beifpieltojen Kiühnheit Rabelais Hierarchie und Papſtthum verhöhnte, mag 
insbejondere folgende Stelle beweiſen: 

— — „Rad überftandenem galten gab uns der Kläusner einen Brief an Einen, den er 
Albian Hamar hieß, Aedituum und Sakriſtan des Läut⸗Eilands! wiewohl Panurg, hannt ihn 
zum Gruß Herrn Efeldunm. Es war ein altes, Heines, qutes, glatzköpfigs Männel mit 
euchtender Schuut und Tupfernem Karfuntel-Antlig. Er ließ uns auf des Kläusners Für- 
ſprach jehr freundlih an, als er erſah, daß wir die Kaften abgemartet, wie vorgedacht: er- 
zahlt’ uns nad) genoffenem Imbiß von des Eilands Raritäten, verſichernd, daß e8 Anfangs 
von den Siticinen bewohnt geweien, die jedoch nad dem Naturlauf (mie denn Alles veränder- 
lich) zu Bügeln worden. — Die Bögel, groß, ſchön, höflich, glatt, manierlich, zierlich, jah'n 
faft aus wie unfre Leut zu geue fie aßen und tranken wie Menſchen, däu'ten, — — — — 
— ſchliefen, — — — wie Menſchen; und doch war kein Gedankt daran, meint’ der Aedituus 
ſchwur aber, daß fie nichts weniger als profan nod wörtlich wären. Auch ihr Gefieder 
uns gar ftark zu rathen auf; denn etliche waren ſchloorweiß, andre rabenſchwarz, noch andre 
aſchgrau, wieder andre halb weiß, halb ſchwarz; andre hochroth, andre blau und weiß ge- 
Beats es war eine Luft fie anzuſchaun. Die Männlein nannt er Pfäffling, Miündling, 
Priefterling, Aebtling, Bifchling, Cardinling, und den PBapling, welcher einzig in feiner‘ Art 
if. Die Weiblein nannt er Pfäffinen, Münchinen, Prieftinen, Aebtinen, Biſchinen, Cardinen, 

apinen. Gleichwohl, belehrt’ er uns, wie unter die Bienen die Horlsken foßen, die nur 
les verderben und fre en, ſo führ auch nun ſeit dreihundert Jahren unter dies muntre 
Böogel⸗Volllein, man wüßt nicht wie es zuging, immer aller fünf Monat ein ganzer Schwarm 
von Tuckmäuſerling, die all die® Eiland rundum verfaut und verfchändet hätten, ein jo um- 
förmlich, ſcheußlich Bolt, dag Alles vor ihnen lief, denn ad! fie hätten eitel krumme Häls, 
GHarpyenbaäuch, rauhe Eſaus⸗Tatzen und Krallen und Stymphaliden-Aerh; und wär nicht 
möglid) fie auezurotten; für einen, den man todtſchlüg, fämen gleich fünfundzwanzig andre 
nad. Drauf frugen wir, was diefe Vögel fo unabiäffls zu fingen trieb? Lind ber Wedituus 
antwort uns, e8 wären die Gloden, die auf ihren Bauern hingen. Dann frug er uns: Soll 
Bl die Münchling, die ige bie in ihre Hippotras-Filtrirfäd wie gaubenterhen bermunmelt 
k t, gleich fingen Laffen? — O thut e8 doch! verfegten wir. Da zog er blos die Glock 
ehemal, und Münchling fprangen und Münchling fangen, daß eine Art war. — Und fün- 
gen aud) wohl, fpra anurg, die dort mit den raudhheringsfarbenen Federn, wenn id hier 
diefe Glock 309? — Nicht minder, antwort ber Aedituns. — Da zog Panurg, und plöglid) 
rannten auch dieſe verſchmauchten Döglein her und trällerten unifono; aber ihre Stimmen 
waren jehr raub und garfiig. Docd dafür belehrt! uns der Aedituus, lebten fie aud von 
Nichts als Filchen, mie die Reiger und Wafferraben bei ung, und wären eigentlich eine fünfte 
Spezies von Tudmänfern, neu gedrudt und aufgelegt: augleic bemertend, wie ihm Robert 
Balbringue, der ans Afrika unlängft hie durchpaſſirt, erzählt hätt, daß nächſtens eine ſechste 
Art eintrefſen wird, die er Kapuzling benamfet, und ein mürriſcher, hirntoller, abgeſchmackter 
Volk ſei auf dem ganzen Eiland nicht erhört. — Wohl, ſprach Pantagruel, hat Afrika von 
jeher immer die neue Mißgeburten erzeugt. — Aber, prach Poptaarug, ba ihr uns num 
erläutert habt, wie Papling aus Garbinling, Cardinling aus Billing, Bifchling aus Prie⸗ 
ferling, und Prieſterling aus Pfäffling wird; möcht id) wohl wiſſen, woher euch dieſe Pfüff⸗ 
ling fonmen. Die Eltern ziehn den Kindern furz und gut ein Hemd über’s Kleid an, ſchee⸗ 
ren ihnen, ich weiß nicht wieviel, Haar vom Scheitel, und machen fte unter Abbetung gewifjer 
apotropäifcher Sühnfprücdjlein (mie die Ifis-Priefter in Aegypten mit leinenen Mänteln und 
Haarabſchneidung creiret wurden), vor aller Welt und aller Augen, handgreiflich, fichtlich, 
ohne Bleffur non Schaden mittelft Pythagoriſcher Seelenwandrung zu Vögeln, wie ihr bie 
bor euch jeht. Doc, lieben Freund', ich weiß nicht, wie e8 kommen mag, noch was dahinter 
ftedt, daß man von keinem diefer Weiblin, fei es num Pfäffin, Münchin oder Aebtin, jemals 
ein fröhligs Loblieblein oder ein Charifterium hört, wie nach der Lehr des Zoroafter bem 
Dromafis gefungen wurden; fondern Nichts als Kataraten und Skythropäen, wie man fie 
ben Arimaniihen Dämon barbradgt; und Jung und Alt, in einem fort fie ihre Freund und 
Eltern verfluhen, die fie in Bögel verwandelt haben, — Am britten Tag, der ebenjo mit 
Schmäufen und Banteiten verfirih wie bie zween vorigen, begehrt! Bantagruel mftändigtic 
den Papling zu fehen; Aedituus meint’ aber, daß er fich jo leicht nicht fehen ließ. Wie fo 
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feine Helden in's Land der Pontofophen gelangen und daſelbſt zu Abftractoren er- 
nannt werden, wieder auf die Gelehrten zurückzukommen und den ſcholaſtiſchen 
Unfinn derfelben mit feinen Sarkasmen zu pfeffern. Wir erfahren da fonderbare 
Beſchaftigungen der Hochgelahrten. „Ich fah — erzählt Panurg — ein ganzes 
Aubel davon in weg Stunden die Mohren bleichen. Andere pflügten mit drei 
Joch Füchſen den Uferfand und verloren ihr Saatlorn nicht. Andere wuſchen 
die Ziegel auf den Dächern und trieben die Farb' heraus. Andere zogen Wafler 
aus Punmer oder Bimsftein, wie ihr's nennt, indem fie ihn eine gute Weil’ in 
einem marmornen Mörjel ftießen und feine Subftanz veränderten. Andere fchoren 
die Eſel umd erzielten gute Wol’ damit. Andere lafen Zrauben von Dornen 
und Feigen von Diiteln. Andere molken die Ziegenböd’ und fingen’s in ein 
aarfieb auf, zu gutem Eriprieß ber Hauswirthichaft. Andere wuſchen Eſels⸗ 
pf’ und hatten die Seif’ umjonft dabet. Andere pirfchten den Wind mit Neben. 
Einen jungen Spodizator fah ich, der einem todten Eſel künftliche Winde ent- 
Iodte und bie Elle davon zu fünf Sol verkaufte. Andere machten große Dinge 
ans Nichts und wieder die größten Dinge zu Nichts. Andere maßen auf langen 
Tenmen bis of ein Haar bie SöhjPräng aus und betheuerten mir, daß dies 
Geihäft zum Negiment der Königreiche, Kriegsführung und Verwaltung freier 
Stanten mehr als nöthig fei." Endlich ift noch zu erwähnen die allerliebfte 
Epifode, ig welcher der Philoſoph Epiſtemon, dem in der Schlacht der Kopf ab- 
gehauen worden war, der aber dadurd, daß ihm Panurg den Kopf an den Rumpf 
nähte, wieder lebendig gemacht wurde, erzählt, was er während feines furzen Todes 
in der Hölle gejehen. Er hatte dort mertmürbige Menſchen angetroffen und felt- 
fame Rollenwechſel beobadıtet. Alexander der Große war "zum Schuhflicker ge 
worden; Fabius der Zauderer mußte Paternofter an einander reihen; Artus und 
die Ritter der Tafelrunde waren Matrofen auf den Höllenflüffen; Nero war ein 
Bofjenreiger und Bänkelfänger, Gottfried von Bouillon ein Roſenkranzmacher 
und Heiligenbildchenträmer; Papſt Julius II. Paftetenverfäufer, die vier Hai- 
mongfinder waren Marktichreier, Diogenes war in Purpur gefleidet und tru 
ein Scepter in der Hand, womit er Alerander den Großen durchprügelte, wei 
ihm diejer feine Schuhe nicht recht geflict Hatte; Epiftet war herausitaffirt wie 
ein franzöfifcher Modeherr und tanzte in einer Sommerlaube mit hübfchen Damen; 
Cyrus bat ihn um einen Pfennig, um fich einige Zwiebeln zum Abendeilen zu 
kaufen; Epiktet warf ihm einen Thaler zu mit den Worten: Schurfe, ſei ein ehr- 
— ‚Man! aber des Nachts beſtahlen ihn Alexander, Darius und andere 
nige. 

Ich habe bei Rabelais länger verweilt, ald den Raumbedingungen der vor- 
fiegenden Schrift eigentlich angemeſſen ift. Es geichah dies, weil diefer wahrhaft 
freie Menſch und treffliche Autor weit mehr berühmt als befannt und gelefen ift 
und deßhalb keine Gelegenheit verjäumt werden darf, auf ihn aufmerkfam zu 


Bie jo? frug Pantagruel, trägt er etwann ben Helm des Pluto auf dem Kopf ober Gyges 
Ring an den Klauen oder ein Chamäleon auf der Bruft, daß ihn die Welt nicht jchauen 
taun? — Mit nichten, |prad) Aedituns, er ift nur von Natur ein wenig Irer zu ſehens ich 
werd’ indeffeu dafür jorgen, daß ine, wo möglid, ihn zu fehen friegt. it diefen Worten 
‘ging er weg und ließ uns weiter Inuspern. Kam nad eimer Bierteltund zuriid, anzeigend, 
—* wär it ſichtbar, und führt uns dann ganz ſtill und ducklings grad’ auf ben Bogel⸗ 
bauer los, worin er in Sefellfcaft zweier Heiner Cardinling und ſechs — iger —28 
ling kautzt'. Panurg betrachtet' fich feine Geſtalt, Gebärden, Mienen ſehr aufmerkſam; dann 
ſchrie er laut: Der Henker hol’ das Beet! er ficht ans wie ein Widhopf. — Um Gottes 
willen, redet leife! ſprach der Aedituus; er hat Ohren! — Nun, hat die nicht auch ein Wib- 
—X ſprach Panurg. — Wo er euch nur ein einig Mal fo biasphemiren und läftern hört, 
eid ihr verloren, lieben Leut. — Da wär's body befier, ſprach Bruder Jahn, wir trünfen 
und baufettirten weiter.“ 
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machen. Die befte Kritik feiner Werke gibt Rabelais felbft, indem er auf bie 
felben folgendes Gleichniß anwendet: „Silenen waren vordem Kleine Büchlein, 
wie wir fie im in den Läden der Apotheler fehen, von außen bemalet mit alier- 
lei Inftigen, fchnadifchen Bildern, als find Harpyen, Satyrn, gezäunde Bänslein, 
gehörnte Hafen, gejattelte Enten, fliegende Böd, Hirſchen, bie an der Deichfel 
iehen, und andere derlei Schildereien mehr, zur Kurzweil conterfeiet, um einen 

enfchen Lachen zu machen: wie denn bes guten Bacchus Lehrmeiiter Stienus 
auch beichaffen war; hingegen im Imnerſten derfelben verwahrt man bie feinften 
Spezereien, als Ballam, Bifam, grauen Ambra, Zibeth, Amonium, Edeljtein’ 
und andere auserlejene Ding’.“ 


4) Die Anfänge der franzöfifhen Nationalliteratur. 


An dem Maße, in welchem ſich die verfchiedenen Gebiete Frankreichs all- 
mälig zu der Einheit einer ftarken und compacten Monardjie milde $ ver⸗ 
ſchmolzen ſich auch nach und nach die propegato. und die normänniſche Poefie 
zu einer franzöfilhen, jedoch jo, daB der Norden auf die Ausbildung der Na⸗ 
tionalſprache weitaus vorherrſchenden Einfluß errang und behielt. Die Sprache 
von Dil bewältigte die weniger kräftige Sprache von Oc und der ritterliche Geift 
der Provence erlag dem monarchiſchen von Nordfrankreich, der ſich beſonders durch 
die Dynaſtie der Valois, der zweiten Linie des Mannsſtammes der Capetinger, 
immer ausſchließlicher geltend zu machen begann. Unter dem Einfluß dieſes 
Geiſtes wurde die ritterliche Bode Frankreichs zur Hofpoefie. Bevor wir jedoch 
bon diefer und ihren Trägern |prechen, werfen wir nod einen flüchtigen Blick 
rüdwärts auf einige frühere Poeten, welche von den Franzojen gewöhnlid an die 
-Spite der franzöfiihen Nationalliteratur im engeren Sinne geftellt werden. Es 
ind: Thibaut, Graf von Champagne (1201—1253), ein Dichter frivoler Liebes⸗ 
ieder und fehr frommer Hymnen; Marie de France (zu Anfang des 13. 
RE die berühmte ‘Dichterin, deren Fabelwerk Le Dit d’Ysopet zu den ge 
Ihägteften Erzeugniffen der altfranzöfifchen Literatur gehört; Charles, Herzog 
von Orleans (1391—1466), welcher die Liederflänge der provenzaliihen Trouba⸗ 
dours zu erneuern ſuchte; Alain Chartier (geb. 1386), Francois Billon 
(geb. 1431), Martial de Paris (geb. 1440), Octapien de Saint-Ge- 
lais (geb. 1465), endlich die hochbegabte Clotilde de VBallon-Chalys 
(1405—1495), deren Lyrik ohne alle Frage weitaus das Bebeutendfte ift, was 
feit langer Zeit in Frankreich Lyriſches gedichtet worden war. Man braudt nur. 
ihre Heroide à son espoulx Berenger de Surville und‘ ihr Rondel à Maistre 
Alain Chartier zu lefen, um dem Reichthum ihrer Phantafie und Empfindung, 
wie der Feinheit ihres Geiſtes Gerechtigkeit widerfahren zu Tafien.!) Die Der- 

ı) Sranz von Gaudy hat (1837) eine Auswahl ans den Gefüngen biefer Dichterin me- 
triſch eher Eines Inder Heben robuce das legen das ‘ an den Erſt⸗ 
gebornen richtete: 

O cher enfantelet, vrai pourtraiet de ton pere, 
Dors sur le seyn que ta bouche a presse! 
Dors, petiot; cloz; amy, sur le seyn de ta mere, 
Tien doulx oeillet par le somme oppresse. 
Bel amy, cher petiot, que ta pupille tendre 
uste ung sommeil qui plus n'est fait pour moy! 
Je veille pour te veoir, te nourrir, de defendre ... 
Ainz qu’il meet doulx ne veiller que pour toy! etc. 
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töne der Clotilde von Vallon⸗Chalys find um fo wohlthuender gegenüber der 

igen Künftelei, im welche die ihr folgenden Poeten das Weſen der Dichtkunſt 

. Nur der Volklsgeſang konnte fi von diefer Künftelei fernhalten und 
darum fieht auch der Vollsdichter Olivier Baſſelin (um die Mitte des 14. 
Gahrh.), der zu Val de Vire in der Rormanbie lebte und deſſen Chanfons man 
deßhalb Vaux de Vire nannte, worans fpäter Vaudeville geworben, noch jet 
in Frankreich mit Recht in geehrtem Andenken, wie nicht minder der minnelicber- 
liche König Heinrich IV., der in feinen Liebesliedchen den nationalen Chanfonton 
allerliebft getroffen und deſſen reizendes Lieb „Charmante Gabrielle!“ unver- 
d»ränglid im e der Nation lebt. 

Unter Stanz I., der zuerft das fouveraine Königthum in, fich darftellte und 
fo recht auf der Gränzicheide der romantifchen und der modernen Zeit fteht, er 
ſcheint die franzöfiiche Literatur bereits entichteben als eine mit ihrem Looſe zu⸗ 
friedene Magd des Hofes. Seltfam aber ift e&, daß unter eben dieſem ritter- 
lihen König, der fortwährend mit der Romantif liebäugelte, die Nachahmung der 
antiken Poeſie zuerit mit Beſtimmtheit in Frankreich fich geltend machte. Es lag 
diefer Erſcheinung allerdings einestheils das damals wieder erwachende Studium 
des claffiichen Alterthums, die Wiedergeburt der Wifjenfchaften und Künfte zu 
Grunde, wodurd das ganze Zeitalter als das ber Renaiſſance bezeichnet wurde; 
allein, wenn man bedenkt, daß Frankreich recht eigentlich das Centrum der Ro- 
mantik und der romantischen Boefie geweſen, fo wird man, um das faſt plöß- 
liche und jedenfalls gewaltfame Abgehen von den UVeberlieferungen berjelben er- 
Hären zu können, anderntheil® berechtigt fein, politiichen Motiven feine geringe 
Wirkſamkeit Bezugs der Umwandlung des literariſchen Bewußtſeins beizumefien. 
Es mußte, nachdem Ludwig XI. die Macht der großen Vajallen gebrochen und für 
die Einheit Frankreichs und das monarchiſche Prinzip unendlich viel gethan hatt 
Franz dem Erſten ſehr daran liegen, den Traditionen der Seigneurie die Nah⸗ 
rung der öffentlihen Meinung zu entziehen, und deßhalb that er den romantt- 
hen Formen, in denen er fich perfönlich gefiel, zum Trotz Alles, um die geiftige 

ätigfeit der Nation auf Bahnen zu Ienfen, welche den Erinnerungen der romans 
tifchen Periode ferne lagen, Daher die eifrige Begünftigung, weldhe er und fein 
Dof den claffiichen Studien zu Theil werden ließ, daher die Bemühungen, bie 
moderne Bildungsgeſchichte Frankreichs an das römifche Altertum und nicht an 
das fendale Mittelalter anzufnüpfen. Dieje Bemühungen trugen denn auch rajd) - 
ihre Früchte; fie drückten einerfeits der franzöftichen Poeſie, die man gewaltiam 
nad) den Muftern bes Alterthums mobdelte, ohne dem Geift diefer Mufter irgend 
eine Eonceffion zu machen, den Charakter der Nahahmung auf und begründeten 
andererfettS, indem fie die Bildung von allen nationalen Erinnerungen losriſſen 
und diefelbe gerade dadurch zu einer excluſiven Sache, zu einem Eigenthum der 
Bevorrechteten machten, auch im geiftiger Beziehung die ſchroffe Zerſpaltung der 
Nation in privilegirte und gelnechtete Stände. 

An dem Hofe öran des Erften wie feiner Nachfolger wurbe die Poefie als 
eine Erweiterung und Verfeinerung des gejelligen Vergnügens angejehen. In 
diefem Sinne faßte fie die wigige Marguerite von Valois (1492—1569), 
Schweſter Farz ‚ welche nad) Boccaccio's Muſter hundert leichtfertige, aber 
ach erzählte Novellen fchrieb (Hleptameron); ebenfo ber leichtblütige, frivole 

(ement Marot (1495 — 1554), der die Reihe der franzöftichen Hofbidter 
eröffnet umd ſich im Lied, fogar im geiftlichen (Ueberſetzung der Pfalmen), in der 


Im Uebrigen ift anzumerken, daß die Authenticität diefer Gedichte, welche Banber- 
bourg 1803 ‚uert durch den Drud veröffentlichte, fort angezweifelt wurde und daß biejelbe 
and, jest noch keineswegs unanfechtbar feftgeftellt if. 
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Erzählıimg, Epiftel und Elegie verſuchte, weientlich aber Epigrammatift war. Un⸗ 
abhängig von der Hofdichterei erhielt fi eine Zeitlang das Volksdrama, wel 
des ſich, aus der Tatholifchen Liturgie und den wahricheinlich aus den römifchen 
Saturnalien herzuleitenden Aufzügen der Narrenfefte hervorgegangen, zu Myſterien 
(Mysteres, Darftellungen aus der biblifhen Geichichte), Dtoralitäten (Moralites, 
allegoriſche Stüde), Farcen (Farces, fomiihe Scenen aus dem VBollsleben, meift 
fehr derb) und Sottifen (Sotties oder Sottises, Farcen mit fatirifcher Tendenz) 
geitaltete und vom Ende des 14. Jahrhunderts an in Frankreich einer großen 
Beliebtheit fich erfreute, jedoch nicht im Stande war, gegenüber den vom Hofe 
ausgehenden gelehrten ‘Theorien, gegenüber der mißverfiandenen Auffaffung und 
Nahahmung des. .claffiihen Alterthums feinen volksthümlichen Entwiclungsgang 
au verfolgen, und daher binnen Kurzem ebenfall® der Dictatur der höfiihen Ge⸗ 
grlamteit erlag '). Aus dem Kreije diefer Gelehrſamkeit ging um die Mitte des 
16. Se jene Dichterfchule hervor, welche, von Pierre Ronſard (1524 bie 
1585) geftiftet und Joachim du Bellay (1524—1560), Jean-Antoine de 
Bai * 1532), Pontus de Thyard, Remy Belleau, Jean Daurat 
und Etienne Jodelle — als Mitglieder zählend, in ſelbſtgefälligem 
Stolze fih das „franzöſiſche Siebengeltirn (la Pleiade francaise)* nannte, je 
Doch über bie ledernſte Nahahmung der Alten und die gäng und gebe Hof- 
fchmeichelei nicht Hinausfam. Dieſe Leute äfften in ihrer Impotenz die alten und 
die den Alten nachahmenden Ausländer mit einer wahren Wuth nad. Ronſard 
eröffnet mit feiner „Sranciade (la Franciade)“ die Reihe jener epiichen Pfuſcher⸗ 
werke, weiche, felbft Voltaire's Henriade nicht ausgenommen, eine jo gähnende 
Langeweile ausdünften ?), und Jodelle machte in feinem verkehrt angewandten Eifer, 
ein franzöftfches Drama zu gründen, zuerſt die drei berüchtigten ariftotelifchen 
Einheiten zum Grundgefet deflelben. Seine „Eleopatra,“ welche 1552 zum erften 
Mal zu Paris aufgeführt wurde, ift gleichſam die Ahnfrau jener ꝓpſeudoantiken 


) Das geiftliche Shanfpiel anlangend, Ru es nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, daß 
wie in Spanten fo aud in Deutſchland die Myſterien eine Haltung bewahrten, welche den 
von ihnen dargeftellten religiöfen Gegenftänden angemefjen war, wogegen die italiichen und 
—A— Dinfterien ſehr häufig in einen obſcönen, ja mitunter geradezu blasphemiſchen 
Ton verfielen. In Italien mußte Bapft Innocenz III. fon i. 3. 1210 die Betheiligung 
ber Geiſtlichen an den ausgearteten Myſterienſpielen ſowie die Aufflihrung berfelben in den 
Kirchen unterfagen. Auch in unjern deulſchen Müfterien geht es nicht Me mittelalterliche 
Naivetäten und Plumpheiten ab, doch ift meines Wiſſens noch feines aufgefunden worden, 
welches aud nur entfernt fo freche Situationen und „ueloffungen enthielte, wie manche fran- 
zöfifchen fie enthalten. In einem von diefen hilft die Jungfrau Maria einer von ihrem Beicht- 
vater ſchwangeren Aebtiffin aus der Patſche und beraubt dann ein vormwitiges Weibsbild der 
Hände, womit es ſich Überzeugen wollte, ob die Mutter Gottes wirklich eine Jungfer fei. 
In einem andern franzöfifchen Myfterium wird die heilige Barbara an den Beinen aufge- 
bangen und bleibt zum Ergötzen des Publikums eine gute Weile in diefer anftößigen Lage. 
In einem dritten ſchuft Gottvater droben im Himmel auf ſeinem Thron, während drunten 
auf der Erde Gott der Sohn am Kreuze ſtirbt. Ein Engel weckt den Schlafenden mit den 
Worten: Pere éternel, vous avez tort et devriez avoir vergogne. Votre fils bien aim6 
est mort et vous dormez comme un ivrogne, Gottvater: Il est mort? (Engel: D’'homme 
de bien. Gottvater: Diable m’emporte, qui en savais rien. Beauchamps a. a. D. I, 235. 
Parfait a. a. O. 1, 227. 

2) Ronfarb, den feine Zeitgenoffen den Prince des poëtes francaises nannten, juchte nicht 
nur der franzöftfche Homer, fondern zugleich aud) der franzöfiiche Petrarca zu werden. Geine 
„Liebesgedichte (Les Amours)“ find nun allerdings in die petrarcifhe Sonettform geſchnallt, 
aber jonft ift nichts Betrarciiäges daran. Seine Dden find voll des elendeften Bombafts und 
feine ganze Ab — bat der Dichter in ber „Defloration de Lède“ betitelten docu- 
mentirt. Die 8 fräubende Leda läßt fi Jupiters Umarmung erft gefallen, nachdem ihr 
diejer geoffenbart hat, daß fie zwei Eier legen werde und weldye berühmte Perfonen aus die⸗ 
fen &iern hervorgehen wiirden — 
Et deja, peu & peu sent 
Haut elever sa ceinture. 
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Tragik, deren Dienft ſich fpäter die größten Zalente widmeten. — Mehr Gei 
und Geſchick, als Ronfard und feine Genoſſen in der Nachahmung antiker Poefte 
bewiejen hatten, entfaltete im nämlihen Streben eine zweite Dichterfchule, deren 
Koryphäe Francois de Malherbe (1556—1628) war. Diefer drüdte zuerſt 
der franzöfischen Lyrik den Stempel correcter Verftändigfeit und nüchterner Eleganz 
auf, welchen fie bis im die neuere Zeit herab behalten hat. Mit und durch Mal⸗ 
berbe trat der Alerandriner, der zwar eines der älteften Versmaße der Ro- 
manen gewejen war, aber erſt jeßt ftreng geregelt wurde, als burperrihenbe Vers⸗ 
form der franzoſiſchen Dichtkunſt auf, welche Versform, für Erzählung und Drama 
umumgängliches Gefeß, die Versmaße der romantifchen Zeit ziemlich raſch ver 
fhwinden machte!). Malherbe's Talent und Verdienft war ein durdaus bloß 
ormelles, denn feine Dichterei ift ebenfo phantafielos als gedankenarm, und wenn 
anzöfiiche SKritifer von ihm den Anfang der wahren franzöfiichen Boefle datiren, 
fo ijt died dahin zu verftehen, daß. er e& war, der, nach dem Vorgang von Jean 
Bertaut un Philippe Desportes, die Einheit der antiken Bildungsele⸗ 
mente mit dem Geifte der franzöfiihen Sprache in einer Weiſe jetftelie die von 
da ab ald Norm galt. Ein Dichter von weit größerer Kraft als die Nachahmer 
und Nachfolger Maiherbe’s, unter denen etwa Theophile Biaud (1590-1626), 
François Maynard (1582—1646), Honorat de Bevil Chevalier de 
Racan (ft. 1670), Claude de l’Etoile, Jean Brancois Sarazin 
(ft. 1654) und Marc-Antoine Gerard de Saint-Amand namhaft zu 
machen find, ift Mathurin Regnier (1573—1613), der, wie Malherbe der 
franzöfiichen Lyrik, fo feinerjeitS der franzöfifchen Satire Ze bleibende Kunſt⸗ 
form gab. Seine 16 Satiren verrathen durchgehende fcharfe Beobachtungsgabe 
und fchlagenden Witz. Es ift Etwas von Nabelais’ ſarkaſtiſcher Ader in ihm 
und jeine Form ift fo wenig geſchleckt und geledt, daß I: ihm von Seiten des 
Pedanten Boileau einen höhniſchen Seitenhieb eintrug; jeine Mufter waren die 
römiichen Satirifer ?), 
ing nun die Satire darauf aus, die fittliche Verderbtheit des Zeitalters 
bloßzulegen, jo bemühte fich eine andere poetifche Gattung befjelben, die Schäfer: 
dihtung, gerade umgekehrt, dieſelbe mit einem füßen Marzipankleifter zu über 
tünchen., Das paftorale Element hatte, wie wir gejehen, ſchon in den Gedichten 
der Zroubabours eine Rolle gefpielt und war auch in der Ronſard'ſchen und 
Malesherbe'ſchen Schule wiedergefehrt. Vorbild war bejonders die Idyllik des 
Birgit, unter deſſen Nahahmern fih Jean Renaud de Segrais (ft. 1624) 
hervorthat. Einen gemifchteren Charakter erhielt die Hirtenpoefie durh Honore 
dUrfe (1567—1625), deſſen berühmter Schäferroman „Afträa (Astree),“ zus 
zunächſt durch den Einfluß der „Diana“ des Montemayor (f. u. bei Spanien) 
hervorgerufen, ein wunberliches Gemengjel antiker EHogendihtung, dunkler Re⸗ 
uiniscenzen ber Romantik und verworrener Anklänge an bie galliiche Vorzeit 





I) Enfin Malherbe vint, et, le premier en France, 

Fit sentir dans les vers une juste cadence: 

D’un mot mis en sa place enseigna le pouvoir, 

Et reduisit la Muse aux r&gles du pouvoir. 

Boileau, l’art poetique, chant I. 

?) De ces maitres savans disciple ing&nieux, 

Regnier seul parmi nous form6 sur leurs modeles, 

Dans son vieux stile encore a des gräces nouvelles, 

Heureux, si ges discours, craints du chast lecteur, 

Ne se sentoient des lieux oü fröquentoit l’auteur; 

Et si du son hardi de ses rimes cyniques, 

D n’alarmait souvent les oreilles pudiques! 

x Boileau, l'art poöt., chant II. 
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bildet. Der Helb des Romans, Seladon, ift zu einem Gattungsnamen ſchmach⸗ 
tender Liebhaber geworden. Das Buch, in welchen endlofe Verwicklungen zwi⸗ 
ſchen verjchiedenen Liebespaaren, Schäfern (d. h. Hoflenten, die damaftene Schä⸗ 
ferkittel angezogen), Schäfertnnen (d. h. mastirten Salonsdamen), Fürften, Nym⸗ 
phen, Druiden, Zauberern u. f. f. mit vieler Kunft durchgeführt find, ift trog 
der ftellenweife unleugbaren Anmuth der Darftellung herzlich Iangweilig und wir 
fönnen und nur mit Fig in eine Zeit hineinverfegen, in welcher diejes fenti« 
mentale Geſchnörkel, dieje Tophiftiichen Subtilitäten, kurz dieſe Iadirte Unnatur als 


eine Rückkehr aus der fozialen Weberfeinerung zu der Natur gepriein und nit . 


Gunſt überhäuft wurde, 


5) Die franzöfifde Claſſik. 


Was das Zeitalter Franz I. vorbereitet hatte, ging in dem Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV, in Erfüllung; die Bourbons vollendeten das Werk der Valois. Aus 
dem Feudalſtaat war das fouveräne Königthum, aus diefem die raffinirte Deſpo⸗ 
tie geworden, welche ihr fchnödes Prinzip in dem berüchtigten Worte des vierzehn- 
ten Ludwigs: l'état cest moi! ausſprach, — ein Prinzip, welchen ja aud der 
berühmte le römifchfatholiicher Orthoborie, Boffuet, feinen Segen 
gab, derfelbe Erzbiichof von Meaux, welcher in jeinem Discours sur Y’histoire 
universelle den Verſuch gemacht hat, die Weltgeſchichte im theokratiſch⸗abſolut⸗ 
deipotiihen Sinne zu conftruiren. Die nationalen Crimmerungen waren vers 
wiſcht, die Volklskraft gebrochen oder entnerut, ein ftehendes Heer, BVolizeibrutalität 
und das unter dem Zitel „Finanzwirthſchaft“ organifirte Ausf Augefgrtem gaben 
die Regierungsmittel diefes Königthums ab, welches mit wahnmwigigem Eifer den 
Schlund aushöhlte, in den es zu Ausgang des 18. Jahrhunderts verſinken jollte. 
Das franzöfiiche Volk lebte nie in größerer Erniebrigung als damals, wo der 
EM des „großen“ Lubwigd Europa überftralte, und niemals hat fich die 

vejie mehr entwürbigt als durch die Schmeicheleien, welche fie vielem ſcham⸗ 
und ehrlofen Deipoten und feinem Urenkel, dem Schandbuben Ludwig XV., dar» 
brachte. Die Scheidung zwilchen Nation und Literatur hatte fi in ihrer ganzen 
Schroffheit vollbracht; letztere geftaltete fi) ganz und gar zu einer exofifchen, 
ſchief auf das clafjiiche Alterthum gepropften Zreibhauspflanze, gedüngt mit dem 
Sündenfhlamm des Hofes. Die Dichter ſchrieben nicht für ihr Volk, ſondern 
ür die Cirkel von DVerfailles, und Ludwig AIV. war nicht allein ihr Mäcen, 
ondern geradezu ihr Apoll, der Lorbeerfränze und Penfionen austheilte und da⸗ 
für in allen Zonarten des Servilismus angejchmeichelt wurde. Die Poejie ward 
völlig zur BVerftandesfache, ihre Nüchternheit und Kahlheit wurde fäljchlich für die 
edle Simplicität der Griechen gehalten, man widmete den geiſtlos aufgefaßten 
Kunftregeln der Alten, 3.8. des Horaz, eine jHlavifche Folgſamkeit und abitrahirte 
aus ihnen eine Theorie, deren praftifche Folgen gerabe jo abgeihmadt und ab- 
jurd waren wie die Ericheinung Ludwigs XIV., der mit einer Allongeperüde 
und in Schuhen mit rothen Abjäten öffentlich als Muſengott auftrat. Correct⸗ 
heit und Glätte wurden vor Allem gefordert, die ganze Literatur ward formell 
und conventionell, der Hof war ber Parnaß und die von dem Cardinal Riche⸗ 
Yieun !) im Jahr 1635 geftiftete franzöfifche Afadbemie ( Academie francaise ) 


ı) Richelieu hatte befänntlic die Eitelkeit, fr einen Dichter gelten zu wollen, Cr 
ftlmperte unter vielen andern Berjeleien das jümmerliche Trauerſpiel „Mirame‘. 
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deeretirte —— — und Verdammniß. Bon dieſer Akademie, deren Verdienſte 
um die granmatilaliſche und ſtyliſtiſche Ausbildung und Geſetzgebung der fran⸗ 
zofiſchen Sprache übrigens achtungswerth find, wurde jene Gelehrſamkeit gehegt 
nnd gepflegt, welche ſich der franzöfifchen Literatur als Baſis unterbreitete und 
die ängftlihe Nachahmung antiker Formen, die minutiöfe Beobachtung der aus 
denjelben abftrahirten Geichmadsregeln als die conditio sine qua non dichteri⸗ 

Geltung, claſſiſchen Dichtens feſtſetzte. Die Claſſik der Franzoſen tft dem⸗ 
nad ein Product der Gelehrſamkeit, wie die Literatur der aleranbriniichen Grie- 

; — bei aller Achtung vor den eminenten Talenten, die fie aufzuweiſen 
dat, es gejagt werden — ihre Vernachläſſigung und Mißachtung der Nas 
fur, Gemachtheit, ihr gefrorenes Pathos, ihre bloß rhetoriſche Begeiſterung, 
welche die hölzernen Dämme der Convenienz nte oder doch nur höchft felten zu 
überfiuten Träftig und kühn genug ift. Als vollftändiger Ausdruck diefer conven- 
tionellen Geſchmacksrichtung ſteht in Theorie und Praxis Nicolas Boileau 
Despreaur (1636—1711) da, der es fich ſehr angelegen fein ließ, der Horaz 
ber Franzoſen zu werden. Er ahmte diejen Römer in feinen Satiren und Epi- 
fteln mit Geſchick nach und feine ebenfalls nad horaziichen Muſter gefertigte 
„Art poetique‘* ift recht eigentlich der Eoder der franzöfiichen Claſſik, welcher 
lange Zeit in Frankreich ſowohl als im Ausland als unfehlbarer Canon des 
Geſchmacks angefehen wurde. Man hieß den Mann auch geradezu den Gefek- 
geber des Geſchmacks (législateur du göut) und feine Werke, bejonders fein ko⸗ 
mifches Helbengedicht „das Chorpult (le lutrin)“, ftehen troß ihrer Phantafte- 

‚ bei feinen Landsleuten noch jett in Anſehen. Reinliher und abgezirkelter 
als dieſer pedantiſche Verſedrechsler Hat aber auch Niemand ben Geiſt der frans 
zöftihen Claſſik zur Anfhauung gebracht. 

Diefer Geift nun ſchuf fih fein wirkffamftes und großartigftes Organ im 
Drama, weldies auf dem abitract aufgefaßten ariftoteliichen Principoder drei 
Einheiten (der Handlung, bes Ortes und der Zeit) beruhte!), feine tragifchen 
Stoffe mit Vorliebe aus der griechifchen, römischen und orientaliichen (insbefon- 
dere der türfiichen) Geſchichte höpfte, weil nur bier bie rechte tragiſche Würde 

ar zu finden fel, was, wenigſtens Bezugs der zulekt genannten Quelle, 

fehr fonderbar erſcheint, und in Corneille, Racine und Boltaire ein claffiiches 
Zriumvirat der Tragödie aufftellte, welchem von Jodelle abwärts nody Robert 
Sarnier, La Peyroufe und Mayret den Weg gebahnt ‚hatten. Bierre 
Eorneille, von den dankbaren Franzoſen le grand Corneille genannt und 
von feinem Bruder Thomas Corneilie, der ebenfall® Dramen dichtete, wohl 
zn unterfcheiben, wurde geboren am 6. Juli 1606 zu Rouen und fiarb am 1. 
Dctober 1684. Er begann feine dramatifche Laufbahn mit ganz gewöhnlichen 
Komödien, bebütirte dann als Tragiker mit einem dem Seneca nachgeahmten 
Stück (Medee) und errang fich erft durch fein Trauerfpiel „Eid (le Cid, 1636)“ 
größere Geltung. Der Alademie war diefes Stüd indefien nicht „claſſiſch“ ge⸗ 
u denn es enau viel zu viele romantiſche Anklaͤnge, was ſich leicht daraus 
rt, daß es, wie wir jetzt mit Beftimmtheit wiſſen, eigentlich nur ein an dem 
mten fpanifchen Drama Las mocedades del Cid von Guillen de Caftro 
ungeſchickt begangenes Plagiat ift?). Das franzöftfche Publicum war inzwiſchen 


I) Nous voulons qu'avec art l’action se mönage: 
Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait accompli, 
Tienne jusqu’a la fin le theätre rempli. 
Boileau, art poöt. chant III. 
?) Die grundliche Analyfe, weldger Schack (Geſch. b. dramat. Lit. n. Kunft in Spanien, 
U, —R —— uud das franzöfifche Stück unterwirft, geſtattet hierüber keinen 
Scherr, Ag. Geſch. dv. Literatur. 2te Aufl. 9 
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damals noch nicht fo von der verichrobenen Claffik inflcirt, als daß es den Eid 
der Akademie zum Trotz nicht mit Enthuſiasmus aufgenommen hätte, um von 
diefem Stüd den Beginn ber Literaturperiode Ludwig XIV. zu datiren. Cor» 
neille felbft verließ aber leider den im Cid eingeichlagenen Weg, auf welchem es 
ihm vielleicht gelungen wäre, ben Geiſt eblerer Romantik mit der Klarheit und 
ven Maß antiker Formen zu verfchmelzen, und Huldigte in feinen folgenden Stit- 
den, die Horatier, Einna, Polyencte, der Tod des Pompejus, Rodogune, Theo⸗ 
bore, Herackius, Don Sande d’Arragon, welche allerdings ben Werth der Ori- 
ginalität vor dem Cib voraushaben, vollitändig dem pſeudoantiken Regelzwang. 
‚Etwas freier bewegt er fih in feinen Luftipielen, die übrigens den ſpaniſchen 
Intriguenſtücken nachgeahmt find und von denen „ber Lügner (le menteur)” am 
höchften geftellt wird, während der franzöfifchen Kritik Horaces, Cinna, Polyeucte 
und Rodogune für tragifche Meifterwerte gelten. Corneille's fpätere Werte, wie 
Deipus, Sertorins, Otho, Ageſilaus, Attila, Berenice, Pulcheria u. a. ftellen 
die Geduld des Lefers auf eine harte Probe und Schlegel nennt fie mit Recht 
Abhandlungen in gefchraubter Geiprächsform über die Staatsraifon in dieſem 
oder jenem fehwierigen Fall !). Ueber den dramatiichen Geift und Styl bes Cor⸗ 
neille im Allgemeinen jcheint mir Niemand treffender und gerechter geurtheilt zu 
haben, als der Franzos Victorin Fabre, wenn er fagt: „Lebhafte und fühne Ent- 
gegmungen, gedrängten, feurigen und blitfchnellen Dialog, rhetoriſche Entwicklungen, 
die natärlih und Träftig, impofant und pathetifch zugleich find, Schwung des Ge⸗ 
danfend, Wärme bes Gebe, Energie der Wendungen, echt Teidenjchaftliche Mo⸗ 
tive, verbunden mit den Vernunftjchlüffen einer tapfern Dialektik, mit den Aeuße⸗ 
rungen einer ftarfen und tiefbewegten Seele und mit Zügen bewundernswürdiger 
Erhabenheit: dieß Alles findet man in Corneille's Dramen vereint; allein man 
ndet darin häufig auch eine ungküdliche Affectation der Dialektik, Ratfonnenent 
att dee Empfindung und was das Schlimmfte, ein unnatürliches Raiſonnement, 
das in fchulmäßige Spitfindigfeiten ausläuft, ferner komiſche Naivetäten vermifcht 
mit den edlen ZLönen der erniten Tragit, endlich hohle Declamgtion, verſchrobene 
Größe, Ziererei und falſche Geiſtreichigkeit· Die Schwachen und Fehler Cor⸗ 
neille's im Einzelnen bat bekanntlich kein Kritiker jo ſcharf zergliedert wie unſer 
Leſſing, der dem canoniſchen na diefes Dichters in Deutichland den Todes⸗ 
toß verſetzte?). Corneille zunächſt fteht Yean Racine (geb. am 21. Decem⸗ 
er 1639 zu 2a Ferte-Milon, geft. am 22. April 1699). Er begann mit ben 
beiden Stüden „la Thebaide* und „Alexandre“ als Nachahmer feines Vor⸗ 
güngers, ertannte aber bald, daß der Sersismus und bie aufgerntte Gröab 
womit Corneille gewirkt, nicht feine Sache .wäre. Sein Talent log nad) 
andern Richtung I es beftand in der Anatontie des Herzens, welche ben Wi- 
berftreit der Gefühle und die Eollifionen der, Empfindung mit den Korberungen 
des Lebens aufzeigte, und ine in einer Art und Weiſe aufzeigte, aus welcher 
ſich als tragiiches Hauptmotiv das Mitleid ergab. Die Rührung feiner Zuhörer 
war es demnach, auf was Racine abzwedte, und feine Tragddien Andromache, 


weifel mehr. Diefe Analufe rechtfertigt den oben auchten Ausdruck „ungeichidt began⸗ 
Fi Bla Tai vollkommen, bonn” fie eht, daß — che bie hönfen he des ſpa⸗ 
miſchen Originals in feiner Arbeit abfichtlich oder unabfichtlich überſehen hat. 

ı) Die beſte Ausgabe der dramatiichen Arbeiten Corneille's beſorgte (mit Commentar) 
Boltaire, Genf 1764. Diefe Ansgabe wurde erneuert in deu „Oeuvres complötes de 
ba —— Paris 1802, tom, 12. Eine vollfäundige und gute deutſche Ueberſetzung 

en wir mi 

2) Befonders burch das Ultimatum: „Sch wage es, eine Aenferung zu thım, mag man 
fie doch nehmen, wofir man wid. Man nenne mir das Stück des großen Co wei 
x F — machen wollte.“ Lefſing, Geſammelte Schriften, heransgegeb. v. Lachmann, 
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Britanmicus, Berenice, Bajazet, Meitbridate, Iphigenie, Phädra, Eſther und 
Athalie erreichten dieſen Zweck in vollem Maße. Die bedeutendſten ve Dice 
tungen find Britannicus, in welchem die biftorifche Charakteriſtik vortrefflich tft, 
dan Phädra, wo Racine's Talent der veibenjehaftsmalere fi) zum Genie er- 
ebt, endlich Athalie, der Schwanengefang des Dichters und zugleich fein größtes 
wie das gediegenfte Drama ber frangöfiichen Literatur überhaupt. In der 
Athalie waltet ftatt der franzöſiſchen Convenienz, welche fonft das Theater zum 
Wohnfig der Unnatur machte, wirklich die tragitihe Würde der Griechen, ein ſo⸗ 
phofleiiher Hauch, d. h. ein harmoniſcher Einklang von Zartheit und Hoheit, 
Anmuth und Kraft, durchzieht das Ganze, das großartige Element des helleniſchen 
Chors ift in echt antifem Sinn in die Handlung verflochten, diefe hat die Maje⸗ 
tät einer nationalen Krifis, die Scene die Deffentlichleit und Weite demokratiſchen 
olfslebens und die fromme Begeiſterung des Dichters, welche das Stüd durch⸗ 
glüht, Legt ihm kühne und erhabene Worte heiligen Eifers auf die Lippen, melde 
egenüber der Deſpotie eines Ludwigs XIV., gegenüber der raffinirten Gene 
t eine® verworfenen Hofes, gegenüber dem ſchwelgenden Uebermuth des Adels 
und ber Pfaffheit, gegenüber endlich dem Elend und der Blöße eines beraubten 
und mißhandelten Volles wie eine prophetiiche Ankündigung des Gerichtes der 
Revolution Hingen ). Einen Beweis, wie durch und durch verfchroben der Ge⸗ 
ſchmack der Franzofen damals wpr, liefert die Thatfache, daß die Athalie bei ihrem 
Erfcheinen außerordentlich ungünftig aufgenommen wurde, und doch ift fie das 
einzige Stück Racine's, weldes es für und erflärlich machen kann, daß feine 
Landsleute ihm den Ehrennamen des „franzöfiichen Sophokles“ gaben, das ein⸗ 
zige Stüd der franzöfiichen Claſſik überhaupt, welche an die Stelle ber Pſeudo⸗ 
antife die wahre Antike jet. Racine hat ſich auch im Luſtſpiel verfucht; feine 
den „Welpen“ des Ariftophanes nachgeahmte Komödie „les Plaideurs‘‘ zeichnet 
19 durd) Natürlichkeit des Ausdruds und, wie alle feine Werke, durch Wohl 
ang des Versbaues aus, die Anlage und Durchführung der Intrigue aber ift 
ſchwach. Seine fonftigen bichterifchen, rhetoriſchen und Hiftoriichen Arbeitet In 
ohne Bedeutung). Auch Voltaire, von welchem bier nur kurz die Rede jein 
kann, weil wir in folgenden Paragraphen ausführlicher von ihm handeln müflen, 
ing beim Beginn feiner dramatiichen Thätigkeit, in feinem Dedipus, von der 
ſtricten Nachahmung des Alterthums aus, Huldigte in feinen Tragödien Brutus, 
Caſar's Tod, Catilina, das Triumvirat, Oreft, dem herrjchenden claffiihen Ge- 
ſchmack und lieferte noch in der Merope, einer Arbeit feiner reifſten Jahre, ein 
Stud von ftreng antikem (d. h. im Stimme der franzöflichen Claſſik antikem) 
Zuſchnitt; allein er Hat das Verdienft, dadurch, daß er in feinen Dramen Zaire, 
Alzire, Mahomet, Semiramis, Tancred u. a. m. bie ſeit Corneille von der Bühne 
ausgeichloffenen hriftlic-ritterlich-romantifchen Elemente, Stoffe und Charaktere wie- 
der für die Tragödie nutzbar machte, einen wefentlichen Vorſchritt angeftrebt zu haben. 


9) Drertwilrbig iR in biefer Beziehung befonders die letzte ‘Strophe des Schlußchors 
. 8: 


De tous ces vains plaisirs, oü leur ame se plonge, 
Que restera-t-il? Ce qui reste d’un songe 
Dont on a reconnu l’erreur. 
A leur r6veil — ô röveil plein d’horreur! — 
Pendant. que le pauvre & ta table 
Gotütera de ta paix la douceur ineffable, 
Dis boiront dans la coupe affreuse, inspuissable, 
A toute la race coupable! , 
2) Oeuvres completes de J. Racine, Paris 1820-22, tom. 6. Racine' Theater⸗ 
wurde zum erſten Mal volifändig, wenn auch nicht im Beromaß bes Driginals, verdentſcht 
von 9. Biehoff, 1842-46, ge 


des 


< 
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Die de Waiſe, omet, Zaire, Alzire und Taucred gelten als feine bra- 
matil en — au fie os, wie feine Dichtungen überhaupt, find weit 
mehr reformiftifche eDanitejte 8 reine Kunſtwerke. Die Waffenihmiede von 
Damaskus wußten bekanntlich ihre unübertrefflihen Klingen mit den jeinften, an⸗ 
muthigſten Arabeslen zu verzieren, welche den todbringenden Stahl dem Auge 
weniger ſchreckhaft machten: gerade jo war die Poeſie Voltaire's nur die arabes⸗ 
kenartige Verzierung ber ſcharfen revolutionären Klinge, die er fein Leben lang 
umablät ig für die Vernunft geſchwungen. Bon den übrigen Tragilern des Zeit- 
alter& Ludwigs XIV. find der ſchon erwähnte Bu aaa Corneille, deilen 
„Graf von ein, am belannteften geworben, ferner Joſeph Brancois 
Duché, Jean Nilolaus Pradon und Prosper Yolyot de Erebil- 
Ion (der Aeltere) anzuführen; irgend welchen Höheren Werth beſitzt keiner der- 


elben. 
ngleich mit der Tragödie bes claffiichen Style fand in Frankreich auch die 


Komik ihre kunſtmaͤßige Vollendung. Bon einer Auffaffung und Handhabung 


der dramatiſchen Komik in ariſtophaniſchem Sinne war natürlich Bier, wie in der 
modernen Welt überhaupt, Leine Rede. Die althellenifche Komödie hatte zu ihrem 
Borwurf den Staat gehabt, die moderne en zu dem ihrigen bie Socıetät. 
Das gejelfichaftliche Leben mit feinen Auswüchlen, abnormen Charakteren und lä⸗ 
lichen Typen war ber Bereich, in welchem das moderne Luſtſpiel fidh bewegte. 

ie rie deſſelben war in Frankreich nicht minder pedantiſch ausgebildet wor- 
den als die der Tragödie; indeſſen Hat man nicht ohne Grund bemerkt, daß 
etwelcher Kunftzwang der Komödie zu ftatten komme, indem fie durch denfelben 
verhindert werde, in Breite, Sormlofigfeit und alltägliche Gemeinheit zu verlau- 
fen. So läßt fih auch das Feſthalten an den drei Einheiten im Eutifpiel ver⸗ 
eigen, denn während tragische Stücke, befonbers biftoriiche oft an verfchiebenen 
rien zugleich vorrüden und die Kataftrophe der Tragödie meift langſam fich 
vorbereitet, alſo die Beachtung der drei Einheiten dem Tragiker taujenderlei Ver⸗ 
legenheiten und Unwahrſcheinlichkeiten bereitet, führt dagegen bie im Luftfpiel 
berrihende Intrigue Alles mit gejchäftiger Haft zum dic (Einheit der Zeit 
und der Handlung), wozn dann noch kommt, daß der Xuftipicldichter auch die 
eit des Ortes ohne großen Zwang erreichen kann, indem ja fein Zerritorium 

der häusliche oder gejellige Kreis iſt. Endlich fteht auch die claffilche Versform, 
der andriner, bei all feiner Steifheit, der franzöfiichen Komödie, nicht übel 
zu Geſichte. Während er nämlich im Patoe der Tragödie nur allzugern zu 
en Monotonie wird, wirkt im Luftipiel, wo er ſich zur Converſationsſprache 
ergeben muß, ſeine hochtrabende Grandezza ſchon an und für fich komiſch, wie, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, das een, womit „Zartuffe* fich exöff- 
net, deutlich zeigen lan. Der Dichter diefer Komödie, Moliere, gilt den Fran⸗ 
golen für den einzigen claffichen Luſtſpieldicher. FZean-Baptifte Poquelin, 
erühmt unter dem Namen Moliere, unter welchen er als Schaufpieler auf- 
getreten iſt und den er als Dichter beibehalten Hat, wurde am 15. Januar 1622 
i Paris geboren und ftarb dajelbft am 17. Februar 1673. Dem Volke ent- 
profien und frühzeitig auf feine eigene Kraft verwieſen, Hatte Molidre Gelegenheit, 
das Leben in feiner herben Wirklichkeit ımd die Menfchen fo, wie fie find, keunen 
Ir lernen ; daher die unibertveiftice Wahrheit feiner Charakterzeichnung, daher der 
ittliche Ernft, der auf dem Grunde feiner Komik ruht, welche ftets den alten 
Grundſatz befolgt: ridendo dicere verum. Es ift etwas Demofratiiches in ihn, 
ungeachtet er vermöge feiner Stellung ſich zum Iobhubelnden Pofjenreißer des 
Hofes hergeben mußte, etwas Demofratiiches und Revolutionäres, denn wie hätte 
er es ſonſt wagen mögen, gegenüber einer Ariftofratie, wie die franzöfifche Ari⸗ 
ftofratie damald war, die vornehmen Lafter mit unfterblihem Gelächter zu über- 
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— gegenũber einem bigoten die religiöfe Heuchelei mit einer Kühnheit 
u entlarven 
Er begann feine dichteriiche Laufbahn mit dem Luftipiel Letourdi, welchen Le 
depit amoureux und Les precieuses ridicules folgten. Im Ganzen erifticen 
32 Stüde von ihm, unter welchen als vortrefflich zu bezeichnen find: l’Ecole des 
maris, le mariage force, le misanthrope, Tartuffe, l’avare, le bourgeois 
gentilhomme. Die ſchwächſte Ste an Molidre ſ die Erfindung und man 
weiß, wie viel er Bezugs derſelben einerſeits ber italiſchen Vollsſkomödie wie dem 
ſpauiſchen Yntriguenftüd, andererſeits dem Plautus und Terenz wie ben altfran⸗ 
zofiſchen Fabliaur und dem Rabelais verdankt; allein die Art und Weiſe, womit 
er dieſe Entlehnungen verarbeitete, berechtigt die Franzoſen volllommen, ihn den 
Vater ihrer Komddie zu nennen, wie er für die moderne Welt überhaupt der 
Schoͤpfer des ee lbiede ift, d. 5. derjenigen Komödie, in welchen 
immer ein beftimmtes Thema jo durchgeführt wird, daß beilen gegenfäßliche Mo⸗ 
mente an den verjchiedenen Charakteren des Stüdes aufgezeigt werben. Sein 
©eiziger, fein Zartuffe, fein Emporkommling ıc. werden jederzeit ftehenbe Amen 
der unter dieſen Masten perfiflirten Menſchenſorten fein und bleiben !). er 
Molidre's Mitbewerbern und Nacheiferern im Luftpiel ift Jean Francois 
Regnard (1647—1709) der talentvolifte; befonders großen Ruf erlangte fein 
„Spieler (le joueur)“. Ber Regnard find als Komöbdiendichter noch zu nen⸗ 
nen Florentin Carnot d’Ancourt (ft. 1726), Michel Baron (It. 1729), 
Bourfault, Charles Riviere Dufresny, Le Grand (ft. 1723), deſſen 
„König vom Sclaraffenland (le roi de Cocagne)“ ausgezeichnet ift, und Le 
Sage, der berühmte Romandichter, welcher ſpaniſche Intriguenſtücke der franzd- 
fiihen Verftändigfeit anpaßte. Aus der Moliere'ihen Schule gingen fpäter her- 
vor Philippe Nericault Destondhes (ft. 1750), deſſen beſtes Luſtſpiel 
„Le glorieux“ tft, Bierre Carlet be Marivaux (ft. 3 deſſen Romane 
übrigens feine Komödien übertreffen, Alexis Piron (it. 1773), Verfaſſer des 
eihätten Luftipiel® „La metromanie*, und Jean-Baptifte Louis — 
et (j. u.), der in feinem Luſtſpiel „Le méchant“ ein hübfches, jedoch der rech⸗ 
ten vis comica entbehrendes Sittengemälde lieferte. — Das muſikaliſche Drama, 
die heroiſche und komiſche Oper, war unter Diazarin’s Protectorat ans Italien 
nad Frankreich verpflanzt worben und es Tonnte bei der unerjättlihen Schauluft 
ber Franzoſen nicht fehlen, daß diefer dramatiichen Gattung, in welcher manderlei 
Kunftfertigleit finnefigelnden Pomp entfaltete, bald eine große Popularität zu 
Theil ward. Das erfte Operntheater gründete 1669 zu Paris der Marquis de 
Sonrbeac in Verbindung mit dem Poeten Perrin und dem Muſiker Cambert. 
Für diejes Theater (Academie royale de musique) dichtete Philippe Qui⸗ 
nault (ft. 1688) feine von dem berühmten Staliener Lulli in Muſik geſetzten 
oiſchen Opern (Kadmus, Ariadne). Die komiſche Oper ging aus dem Volls⸗ 
en gerg und in ihr machte ſich das Element des Vollsliedes (Vaux de Vire, 
f. o.) jo einflußreich, daß das aus demſelben herausgebildete Vaudeville, in wel⸗ 
chem Recitation und Geſang abwechſelten, mit ſeinen volksmäßigen Melodieen 
vorherrſchender Beſtandtheil der Opera comique wurde. Die ſtehenden Masken 
dieſer muſilaliſchen Farçen hatten zwar bie Franzoſen der italiſchen Vollslomödie 
entlehnt, allein ſie wußten dieſelben ſo national zu behandeln, daß ſich der Lit 
bfütige franzöfiiche Charakter nirgends Tiebenswürbiger mittheilt als er es in d 


1) Oeuvres completes de Moliöre, Paris 1825, tom. 9, 8, Cine vollftänbige, theilweiſe 
fehr gute beufice eberjegung erſchien von Braunfels, Demmier, Duller, Wolff u. x. Aachen 
uud Leipzig 188788. Außer A. W. Schlegel (Sümmtl. Werte, VI, 103 ig.) hat Jacobs 
(Machtr. zu Sulzer's Theorie d. ſch. Klinfte, I, 1) eine ausführliche Charalteriſtik Molidres 
gegeben. 


‚ die bei den beiten Geiftesthaten aller zeiten vollwichtig mitzählt? ' 
p 
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telfen fehen, um wirklichen und ungetrübten Genuß von derlei Stüden zu haben, 
ie „wie die Müden, welche au einem Sommerabenb ſummen, manchmal aud 
ftechen, immer aber fröhlih herumfchwärmen, fo lange ihnen die Sonne der Ge⸗ 
legenheit fcheint.“ 

Die epiichen Beftrebungen im engern Sinn, welche im Zeitalter Ludwigs XIV. 
auftauchten, find Taum zu erwähnen. Nach“ dem unglüdlichen Beiſpiel, welches 
Ronſard mit feiner Tranciade gegeben, machten Jean Desmarets de St, 
Sorlin (ft. 1676, „Clovis“) und fein Zeitgenoffe Jean Chapelain („die 
Jungfrau von Orleans“), ferner George de Scudery (ft. 1667, „Alarich“) 
und der Jeſuit Pierre le Moine (ft. 1672, „der heilige Ludwig“) ihre jetzt 
verfcholfenen Epopden zurecht. Die Begierde der Franzoſen, einmal in ihrer Li- 
teratur ein rechtes epifches Werk zu befigen, wurde durch das, wenn aud) in Profa 
— Epos Les aventures de Télémaque von dem frommen, aber ge⸗ 


Operetten und Vaudeville's thut. Freilich muß man ſie von Franzoſen dar⸗ 


gstüchtigen und redlichen Erzbiſchof von Cambrahy, Francois de Sa 
ignac de Lamotte Fenelon (1651—1715) geſtillt. Sämmtlichen Forde⸗ 
rungen ber „claſſiſchen“ Aeſthetik, abgerechnet den Mangel des heiligen Alexan⸗ 
driners, war durch dieſes Buch Genüge geleiftet, obgleich dafjelbe, urfprünglich 
zum Unterricht eines Prinzen geichrieben, den Hauptaccent durchaus auf die Die 
daktik ftatt auf die Epik legt. Die Franzoſen von damals mußte die mobdernifirte 
Antite, mit weldyer Fenélon fehr gut zu wirthichaften wußte, nothwendigerweile 
entzüden, für uns ift der Zelömaque — deiten freimüthige Grunbfäge feinem 
Verfaſſer befamntlich die Ungnade Ludwigs XIV. und feiner Meten eingetragen 
und ber, jekt auf den Kreis der Schulen beichränft, einſt mit zu den populäriten 
Büchern gehörte, die je erfchienen — nur noch fulturhiftorifch anziehend und um des 
edlen Freimuths willen, womit er bei jeder Gelegenheit gegen Willtür und Ty- 
rannei auftritt, achtungswerth. Der eigentlihe Roman beichäftigte fich lange Zeit 
hindurch ebenfalls mit antiten Stoffen, welche er der Oekonomie der alten Ritter 
romane gemäß mit unendlicher Weitichweifigfeit abhandelte. Derartige Darftel- 
lungen kamen durch die Romanichriftftellerei des Gautier de Eoftes de Iq 
Calprendde (ft. 1663) in Move, noch mehr aber durch die Arbeiten des 
Sräuleins Madelaine de Scubery Ni 1701). Der außerordentliche Beifall, 
den ihre did- und vielbändigen Zuderwafjerromane („Ibrahim,“ „der große 
rus,“ „Clelia,“ „Almahide“ u. a. m.) fanden, verurjachte eine wahre Schreib- 
manie unter den Damen ihrer Zeit. ‘Die geiftvollfte diefer Romanbdichterinnen 
war unftreitig die Gräfin De la Fahyette (it. 1693); aus ihren Werken find 
außer „Zaide“ und „die Prinzeffin von Cleves“ noch beionbers die „Memoiren 
des franzöfiichen Hofes“ als wichtig hervorzuheben, denn mit diefen begann die 
anzöfiihe Scandalliteratur, welde nachmals jo berüchtigt wurde. Zu den ältes 
ten literariſchen Standalmadhern der Franzoſen gehört der Graf Roger be 
Buffy (ft. De? von dem die famdje Histoire amoureuse de Gaules her» 
rührt. Den komiſchen Roman führte Baul Scarron (ft. 1660) in bie fran- 
zöſiſche Literatur ein und fein Hauptwerk, das er geradezu Roman comique 
betitelte, rechtfertigt durch Laune und kecken Wit diefen Titel. Die höhere Ko⸗ 
mit vertrat in der Romandihtung Alain Rene Le Sage an & 
ift der eigentliche Korhphäe des clafftichen Romans der Franzojen und fein Ruhm 
wird wie der Moliere's nur wenig dadurch beeinträchtigt, daß er feine meifter- 
aften Sitten- und Charaltergemälde, was das Stoffliche derfelben angeht, nad 
e fremden Vorbildern entwarf. Die picaresfen Romane der Spanier (befonders 
ie derartigen Arbeiten de8 Don Louis Velez Guevara und ded Don Diego 
Hurtado de antenbogn) waren allerdings die Quelle, aus welcher Le Sage ſchoöpfte, 
allein er wußte den Einfchlag in dem fremden Zettei in fo echtfranzöfifchem Geifte 
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zu machen, baß er feinen Landsleuten mit Recht für einen Originalfchriftiteller 
gilt. Seine Hauptwerfe find „ber hinkende Teufel (le diable boiteux)“ und 
„die Seichichte des Gil Blas von Santillana (histoire de Gil Blas de Santil- 
lane).“ Beide find zu den gelefenften und beiten Werken der modernen Literatur 
zu zählen und in alle Sprachen überjegt worden. ‘Der Hinfende Teufel ift ein 
—3— Füllhorn von Phantaſie, Witz und graziös gebotenen Wahrheiten und 
Gil Blas gehört, um mit Nodier zu reden, „zu den wenigen Büchern, die ſich 
am Schluſſe mit dem gleichen Intereſſe lefen wie beim Eingang und nad Jah—⸗ 
ren noch jo neu find, als da man ihre Belanntihaft machte.“ Er enthält nicht 
Bloß eine Gruppirung intereffanter Situationen, eine Verkettung fpannender In⸗ 
triguen, fein hauptſaächlichſter Vorzug befteht nicht in der Glätte des Ausdrucks 
und der felbft von den Spaniern bewunderten Kenntniß ſpaniſchen Charakters 
und Volkslebens, fondern vor Allem frappirt uns die treue Zeichnung der Men⸗ 
fen, in denen wir gar häufig Belannte wiederzufinden glauben. Gil Blas 
wandert Iuftig mit auf der Heerftraße der großen Welt; überall trifft er alte 
oder macht neue Belanntichaften; er weiß fich in alle Verhältniffe vortrefflich zu 
fhiden; jeden Zufall dreht er ſich zu einer hübſchen und komiſchen Nutzanwen⸗ 
dung; wird er je einmal im Gedränge umgeſtoßen, fo fteht er mit der fröhlich- 
ften Miene wieder auf, um dem Nächten gleichfalls ein Bein zu ftellen und fo 
den Scherz allgemein zu machen. Das Intereſſe, das alle gebildeten Nationen 
am Gil Blas fanden, ift nun über hundert Jahre fich gleich geblieben und wird 
es bleiben, fo lange ein geläuterter Geſchmack exiſtirt. — Eine merfwürdige Abs 
art der franzöfiichen Romandichtung diefes Zeitalters bildet die Gattung der Feen⸗ 
märchen, deren Phantaftil gegen die Verftändigfeit der Claſſik Oppofition machte. 
Als der Erfinder derfelben gilt Charles PBerrault (geb. 1633), der als 
Gegner der antikifirenden Literatur auftrat und die „Erzählungen meiner Mutter 
Gans Contes de ma möre l'Oye)* fehrieb. Seinem Vorgang folgten die Da- 
- men V’Aulnoy, Murat und De la Force und diefen Gueulette, Cay⸗ 
{us und Antoine d’Hamilton (ft. 1720), welche die inzwilchen in Frank⸗ 
reich befannt gewordene arabifche Maͤrchenſammlung „Zaufend und Eine Nadıt“ 
nacdjbildeten und von denen beſonders der Letstgenannte lange Zeit als Märchen- 
dichter in Anfehen ftand. Hamilton ift auch der Verfaffer der berühmten Mé- 
moires du comte de Grammont (deutid) von Jakobs), welche den Hof und 
die Zeit Karls II. von England fo reizend fchildern. — Früher ſchon hatte einer 
der liebenswürdigften aller Franzofen, Jean de La Fontaine (1621—1695), 
von feinen Zeitgenoffen mit Recht le bon homme genannt, entgegen den abftrac- 
ten Theorien der Claſſik feiner angeborenen Natürlichkeit und Naivetät als Dich⸗ 
ter dadurd) Genüge gethan, daß er zu den Schäten der alten nationalen Yabli- 
aur zurüdgriff, um aus foldhen Stoffen feine alterliebften, freilich nicht für Schul- 
knaben berechneten „Erzählungen (contes)“ zu formen, die fi, wie feine allbe- 
Tannten „Fabeln,“ durch anmuthigen Vortrag und bei feinfter Kenntniß des Le 
bens und der Menfchen durch Tindliche Unbefangenheit, harmloſen Wit und lau⸗ 
niges Sichgehenlaffen auszeichnen. 2a Fontaine ift der bedeutendfte Fabuliſt 
Frankreichs und feine Naturwahrheit um fo höher anzujchlagen, da er inmitten 
"der raffinirteften Unnatur Tebte und ſchrieb. ALS Erbe von La Fontaine's Laune 
ann Sean Baptifte Louis Grejfet (17091777) betrachtet werben, ber 
das komiſche Deibengenicht Vert-Vert ſchrieb, das mit Recht bei den Franzoſen in 
gutem Andenken fteht!). Grefjet mußte den Orden der Jeſuiten, in welchen er 
1) Freie Berdeutfhung von J. M. Schmidt (Danzig 1825). Eine ausführliche Be⸗ 
fpre 6 Greſſet's Facobe bet fich m den — eh zu ulzer’8 Th. \ nr IT, 
11. Der Inhalt feines liebenswilrdigen Hauptwerkes iR folgender: In dem Nonnenklofer 


_ ber Bifitandinerinnen zu Nebers wird ein junger Papagei erzogen, welcher, mit aller Liebens- 
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jung getreten, verlafien, weil der Wit ſeines Vert⸗Vert wicht kirchlich genug 


bes 
funden ward. E ſelbſt charakterifirt diefe Dichtung treffend durch folgende Verſe 
berjelben: 
ei J’ai devoil& les mystères secrets, 
L’art des parloirs, la science des grilles, 
Les graves riens, les mystiques vetilles. 


Weit ımbedentender als Greffet ift Yean Francois Marmontel (1723 bis 
1799), ein widerlih füRer Schwäger, der in feinen Contes moraux und Nou- 
veaux contes moraux allerlei Xüderlichkeit mit glatter Gefühlsfophiftit bemän- 
telte, welches Unterfangen er und Andere für moraliih ausgaben. Cr hat auf 
langweilige Romane gefchrieben (Belisaire, les Incas). Gleich ihm ift Jean 
Pierre Elaris de Flortan (1755—1794) einer der letzten Ausläufer der 
fran ofilden — Florian begann ſeine ſchriftſtelleriſche La abn mit ber 
Nachbildung des Tpanifchen Schäferromans Galaten von Cervantes, Tieferte dann 
ein biefem ähnliches paftorales Driginalwerf, Estelle, ſchrieb Komödien, dann 
Novellen, die ganz artig find, hierauf Fabeln in La Fontaines Manier, welche 
ihrem Borbild fehr nahe kamen, fo daß Florian als zweitbejter Fabuliſt 
Frankreichs anerkannt ift, endlich Romane, von denen der „Numa Pompilius® 
ftart an Fenelons Telemache erinnert und der „Gonzalve de Cordove“ und 
„Guillaume Tell“ noch immer lesbar find. Sein lektes Werk war eine recht 
brave Ueberſetzung des Don Quigote. 


wiürdigfeit CF Ha die das jugendlihe Alter verſchönert, und mit dem Talente begabt, 
den frommen Sargon feiner Getellichafterinnen nachauplaubern. ber Liebling umd die freude 
der Nonnen ift, die in feinem Umgange einen Erfa für den Genuß anderer ihnen verjagten 
Freuden finden, Er ift befcheiden und artig, wie e8 dem Geliebten heiliger Jungfrauen 
eziemt : 

gez ll badinait, mais avec modestie, 

Avec cet air timide et tout prudent, 

Qu’une Novice a même en badinant. 


Man genießt lein Bergnügen ohne ihn nnd feine Bunft ift der Gegenſtand der allgemeinen 
Bemühungen. Nachts wählt er nad) Wohlgefalten eine Zelle aus und die, deren hlafge- 
mad er gewählt hat, findet fich ur diejen Vorzug ee So lebt er unſchuldig, 
geliebt und glücklich im Schooße des Lieberfluffes, der Ruhe und poufrieden eit. Aber fein 
lüd follte nicht von Dauer fein. Der von Bert Berts Talenten und Tugenden if 
nämlich bie zu den Nonnen von Nantes erfchollen. Sie wünſchen ihn kennen zu lernen: 
Desir de fille est un feu qui dövore, 
Desir de nonne est cent fois pis encore, 
Ihre Bitten find jo dringend, daß man fie ihnen nicht abzufchlagen vermag, fo ungern man 
fi) auch von dem Lieblinge trennt. Er ich eingeſchifft und die jüngfte SRovige * ihm 
ein zärtliches Lebewohl nach: 
Parse, ve, mon fils, vole ot l'honneur t'apelle: 
Reviens charmant, reviens toujours fidile; 
Pars, cher Vert-Vert; et dans ton heureux cours, 
Soit pris partout pour l’ains des Amours! 


Auf dem Schiffe, das ihn aufnimmt, geräth aber Bert-Bert in ſchlechte Gefelichaft. Anfan 
verſetzt ihn der Ton derjelben in Erſtaunen; er verfteht ihre — nicht und beobachtete 
eine geraume Zeit hindurch ein melancholiſches Stillſchweigen. Endlich bewegt ihn ein fres 
er Mönd) zum Reden, aber die andüchtigen Formeln des Vogels werben mit fchallendem 
elächter aufgenommen. Der Spott madıt feinen Ehrgeiz rege; er vertaufcht die fromme 
Sprage ber Bifitandinerinnen mit den frechen Manieren und Ausdrüden feiner ungefittetem 
Neifegefährten. So umgewandelt fommt er am an feiner Reife an. Die im Chor ver- 
fammelten Schweftern eilen neugjerig herbei. Sie finden ihn allexliebft: 
C’etoit raison, car le fripon pour ötre 
Moins bon gargon, n’en &toit pas moins beau: 
Cet oeil guerrier, et cet air petit-maitre 
Lui prötoient meme un agröment nouvean, 
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Die mußte in dem Zeitalter Ludwigs XIV., wie leicht einzuſehen, aut 
iefmütterlichften behandelt werden. Echte Lyrik ift ohne Zufammenhang mit dem 
oſksleben einerfeits, ohne Ausprägung ſelbſtbewußter Individualitäͤt andererfeits 

gar nicht denkbar. Nun war aber die Literatur des damaligen Frankreichs eben 
jo vollftändig vom Volk Iosgeriffen als die Berfönlichkeit in der Geſellſchaft auf- 
ging: wie hätten demmach dieſe Literatur, diefe Menfchen, ebenſowohl Producte 
als Zräger des Bonton, wahrhafte Lyrik erzeugen können? Was daher jene 
Leite in lyriſcher Form, d. h. in Form der Sonette, Rondeaux, Madrigale, 
ifteln, Epigramme, probucirt haben, trägt mit vollſtem Recht ben Namen ſug 
tiger Poeſieen (poésies fugitives) und den noch bezeichnenderen der Geſell⸗ 
ſchaftsverſe (vers de socicté). Dieſe Dichterei ſchliff den frivolen Epikurdis⸗ 
mus der geſelligen Kreiſe zu witzigen Inpromptü's zu oder verlieh dieſem Epi⸗ 
kuräismus durch leichte Perſiflage eine Würze mehr; der Witz war die Haupt⸗ 
fache und fogar die zärtliche, beifer gelagt die galante Aeußerung hatte nur Gel 
tung, wenn fie in dem Gewande wigiger Couplets auftrat. Tonangeber dieſes 
lyriſchen Styls waren Claude Emanuel Luillier (1616—1686), von feinem 
Geburtsort gewöhnlih Chapelle genamt, Gutllaume Amfrye be Chau- 
lieu (1639—1720), Charles Augufte de Ia Fare (geb. 1644), Alexandre 
Lainez (1650-1710), Antoine Houdart de la Motte (1672—1731), 
der auch mittelmäßige Dramen fchrieb, Bernard le Bopvier de Fontenelle 
—— durch ſeine gelehrten Arbeiten beuut als durch ſeine affectirte 
yllik, ferner und hauptſaͤchlich Jean⸗Baptiſte Willart de Grécourt 
1684-1743), den die Franzoſen ihren Anakreon nennen und der die Leichtfertig⸗ 
it feiner Zeit vollſtändig in jeinen poetifchen Spielereien abjpiegelt!). Einen 
höhern Schwung verjuhte FJean-Baptifte Rouffeau (1670—1741), deſſen 
Dden feiner get —— waren, in welchen aber eine unparteiiſche Kritik 
ftatt wahrer Begeiſterung nur eine mühſam gemachte, ſtatt wirklicher Glut ber 
Empfindung nur den Froſt einer erfünftelten finden kann. Belannt ift der mali⸗ 


Bald aber werben fie durch die unverfhämten Blide feiner vollenden Augen und mehr noch 
durch die unartigen Ausdrücke erſchreckt, mit denen er ihre Fragen beantwortet, und je un« 
verfchämter fie fein Gebaren finden, defto ärger treibt er es: 

Ce fut bien pis, quand, d'un ton de corsaire, 

Las, exc&d6 de leurs fades propos, 

Bouffi de rage, &cumant de colere, 

II entonna tous les horribles mots 

Qu’il avoit su rapporter des bateaux; 

Jurant, eacrant d'une voix dissolue, 

Faisant passer tout l’enfer en revue, 


LesB....,‚leF..... voltigeoient sur son bec. 
Les jeunes goeurs crurent qu'il parloit grec. 
Jour de Dieu! — mor... . ! mille pipes de diables! 


Toute la grille, & ces mots effroyables, 
Tremble d’horreur: les nonnettes sans voix 
Font, en fuyant, mille signes de croiz, 
Die entfehten Nonnen jenden ihn auf der Stelle nach Nevers zurüd, Er kommt bei feinen 
ehemaligen Freundinnen an und ernenert die vorige Scene. Man findet ihn ganz verlehrt 
und allgemeine Traurigleit bemädhtigt fid) der Gemlither. Einige der älteren Schweftern 
immen für feinen Tod, die Stimmenmehrheit jedoch, unterwirft ihn bloß einer harten Buße 
einen Käfig eingefhloffen und unter die Aufficht einer alten Nonne geftellt, kommt er 
bei ſparſam jugemefjene of zur Einficht feines Irrthums, befjert fi umd wird wieder in 
bie euiaaft zuge afjen. Aber, ad), die unvorfichtige Freude der Nonnen wird bie Urſache 
eines Todes. Der reichlichen Koft entwöhnt und mit Zuderwert und Liqueur überladen, 
er ohnmädhtig zu Boden und ftirbt. 
1) Groͤcontt's Leben Tieferte den Eommentar zu feiner Marime: 
L’'homme difficile est un sot 
Trouver tout bon, c’est le bon lot. 
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tiäfe Witz Voltaire's, Rouffean’s Ode an die Nachwelt" werde ſchwerlich an 
ihre Adreſſe gelangen. Größere Wärme wußte die vielfeitige Dichterin Antoi- 
nette Deshoulteres (1633 —1694) in die Soctetätslyrif zu legen und befon- 
ders find ihre Idyllen nicht ohne Einfachheit und Natürlichkeit. In Pierre 
Joſeph Bernard (1710—1775), defjen reizendftes Gedicht, „Le hameau,“ 
von unferm Bürger in feinem „Dörfchen“ nachgebildbet wurde, Jean Lonis 
Auberi (geb. 1731), Babulift, Antoine Leonard Thomas (1732—1785), 
Charles Pierre Eolardean (geb. 1732), Charles Francois de Saint- 
Lambert (1717—1803), naturfchildernder Didaktiter (les saisons), Francois 
Joachim de Bernis (1715—1794), befannt als Minifter Ludwigs XV, 
Claude Joſeph Dorat (1734—1780), Arnaud Berquin (1749 bie 1791), 
Barthelemy Imbert (1747— 17%), der Dichterin Marte-Anne du 
Boccage (1710-1802), Michael Jean Sédaine (geb. 1719), Louis 
gulce Mancini de Nivernois (1716—17%8), Jean Francois de 

aharpe (1739-1803), Nicolas Germain Léonard (1744-1793), 
Antoine de Bertin (1752—1790), Elaude Henri Watelet (1718 bis 
1786), Bierre Didot (geb. 1761), Stanislas de Bouflers (1737 bis 
1815) md Jacques Delille (1732—1813) ſetzte ſich die conventionelfe 
Lyrik und Didaktik der frangbftfhen Claſſik bis in die neuere ge herab fort. 
Der berühmtefte ımter den Genannten ift Delille, der den BVirgil überjekte und 
in feinem L2ehrgediht „Homme des champs“ ein felbftftänbiges Seitenftüd # 
den Georgica des eben erwähnten Römers verfaßte, das den Tranzojen für 
unübertreffliches Meiſterwerk gilt, von welchem aber ein deutſcher Literarhiſtoriker 
treffend jagt: „Ein didaktiiches Werk wie der höchft elegante Landmann Delille's 
kann fehr viele Reize des Ausdruds und der Diction haben, ohne darum ein 
Gedicht zu fein,“ während unfer großer Naturforjcher Humboldt über Delille 
äußert: „Dichteriſche DBeichreibungen von Naturerzeugniffen, wie fie Delille ge 
liefert, find bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunſt und Metrif feineswegs 
als Naturdichtungen im höheren Sinne des Wortes zu betrachten. Sie bleiben 
der Begeifterung unb alſo dem poetischen Boden fremd, find nüchtern und Talt 
wie Alles, was nur durch äußere Zierbe glänzt.“ Zu erwähnen ift no, daB - 
Delille e8 war, der auf die Aufforderung Robespierre's Ei bei Gelegenheit der 
Feſtfeier zur Anerfennung der Gottheit und der Unfterblichkeit der Seele (1794) 
den ergreifenden Dithyrambe sur limmortalite de l'ame dichtete. 


6) Die franzöſiſche aha iteratur des 18. Yahr- 
undert$. 


Der Drud, womit das ancien Regime auf dem Geiftesleben der franzdftfchen 
Nation laftete, mußte zulett nothwendigerweiſe einen Gegendrud erzeugen. Je 
tyrannifcher der Geift lange Zeit hindurch a worden, deſto rebelltfcher 
erhob er fih endlih. In eben den Maße, als fein Organ, die Literatur, im 
Dienft des Hofes mit Schmach belaben worden, zeigte fie ſich nun emancipatione- 
luftig und begierig, die Schande ihrer höfifchen Sklaverei durch revolutionäre 
Wirkſamkeit auf allen Gebieten vergefien zu machen, ebenjo maßlos in der Frei⸗ 
heit als fie maßlos in der Sklavenhaftigkeit geweſen war, wie das dem fran⸗ 
zöftichen Nationalcharakter entipricht, der, geftern noch dem Bigotismus verfallen, 
geue ſchon dem Atheismus huldigt, um morgen wieder zur Beichte zu gehen und 

uße zu thun, der in religiöfem Wahnwig bartholomäusnädhtig mordet, wie in 


Fraunkreiqh. 139 


politiſchem fansculottifch, der Heute eine Revolution macht, um morgen zu bem 
Fußen eines neuen Tyrannen zu kriechen, heute einen Karl X. vom Throne jagt, 
um morgen einen Louis Philipp darauf zu ſetzen, heute wie toll nach der Republik 
fchreit, um ſich morgen das bonapartiftifche Empire aufdezembrifiren zu laſſen. Es tft 
fein Heines Unheil für die Menfchheit gewejen, daß Frankreich fo lange „an der Spige 
ber Civiliſation marjchirte“, wie fich die franzöfifche Eitelleit auszudrücken pflegt. 
Und zwar niht ohne Grund. Denn nicht nur die politifche, fondern auch die 
fiterarifche Geſchichte beweist fchlagend, daß dem jo geweſen tft, hoffentlich g e⸗ 
wefen if. Namentlich Deutichland follte allmälig foweit zur Vernunft gekom⸗ 
men fein, daß es unterließe, ein abjchredendes Beiſpiel nachzuahmen. Bis in’s 
19. Yahrhundert war aber die franzöftiche Literatur ohne Frage das Barometer 
der öffentlichen Stimmung Europa's. Im Mittelalter drüdte Frankreich der 
cipilifirten Welt das Gepräge feiner Romantik auf, fpäter ward feine Hofpoefie 
und Claffif tonangebend für Europa, und wie diefe Sache der Könige geweſen 
war, fo wurde feine umgläubige, revolutionäre Literatur des 18. Jahrhunderts 
Sade der Völker, wobei — o JIronie der Weltgeichichtel — die privilegirten 
Stände die bereitwilligften, eifrigften Verbreiter und Geltendmacher dieſes zer⸗ 
ftörenden Schriftthums abgaben. 

Die Reformation war in Frankreich im Blut der Bartholomäusnacht injo- 
fern factiſch erftidt worden als fie von da ab nur eine untergeordnete Rolle im 
Berlauf des Nationallebens zu fpielen vermochte. Indeſſen war die reformiftifche 
Idee Teineswegs verloren gegangen, fondern wirkte von Rabelais an in einer 
Reihe von begabten Männern fort, bald, wie in Michel de Montaigne’ 8 
(1533—1592, „Essais*) Schriften als weltmännifche Lebensphilofophie, bald, 
wie in Rene Descartes’ (1596—1650) Syſtem, als eine die Gedankenwelt 
neu conftruirende Zhätigleit, bald, wie durch Blaiſe Pascal (1623—1662, 
„Lettres à un Provincial,“ „Pensees sur la religion“), aus dem Rüfthaus 
des Kirchenglaubens felbjt die Waffen zur Belämpfung des Fanatismus und 
Jeſuitismus entlehnend, bald, wie in den Schriften Srancoi®’ de la Rode 
foucautd (1613—1680, „Reflexions et Maximes“), La Bruy&res’ (1639 
—1696, „Les caracteres ou les moeurs de ce siecle*) und Charles’ de 
Saint-Evremont (1613 — 1703), jene auf der fcharffichtigften Beobachtung 
des Lebens und der Menſchen beruhende, praktiiche Philofophie vorbereitenb, welche 
der revolutionären Geiftesrichtung des 18. Jahrhunderts zunächſt zur Grundlage 
diente. Die fchriftitellerifche Thätigkeit der Genannten, unter welchen Montaigne 
durch die Schärfe feiner Beobachtungsgabe, Descartes oder Carteſius durch eine 
die ganze intellectwelle Welt neu conftruirende Energie des Gedankens, Pascal 
durch die Macht des Gemüths vorragt, ift aus jenem großen Princip des Stepti- 
cismus hervorgegangen, welches jeit dem 16. Jahrhundert umablätt g den Bor- 
fchritt der europäiſchen Kultur in Gang gebracht hat. Diejes Princip des Zwei⸗ 
fels war die Seele der Forfchung, welche binnen ber lebten drei Jahrhunderte 
allmälig aller Probleme fich bemädhtigte, jeden fpeculativen fowohl als prakti⸗ 
ſchen Wiflenszweig reformirte und — mit dem heilfichtigen Engländer Buckle 
zu reden — „durch Schwächung des Anſehens der prisilegirten Kaften einen 
fihern Grund zur Freiheit legte, den Deipotismus der Könige ftrafte, die An- 
maßung bes Adels zügelte und fogar die Vorurtheile des Priefterftandes vers 
minderte,” — die Seele berfelben Forfhung, welche die Völker in der Politik 
weniger vertrauensfüchtig, in der Wiſſenſchaft weniger Tühlergläubig, in der Reli⸗ 
gion weniger unduldfam gemacht hat. 

Im 18. Yahrhundert fühlte fi) der Skepticismus ſtark genug, um fid an 
das Problem einer radicalen Umgeftaltung der Gejellichaft zu wage. Einer un- 
erbittlichen Kritil der beftehenden Verhältniſſe in Kirche, Staat und Societät 
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ſchloſſen fi, unter directer Einwirkung ber englifchen Freidenkerſchaft wie bes 
englischen Staatsweſens, —— VBorihläge an. So ſehen wir bie fran⸗ 
zofiſche Befreiungsliteratur jener Zeit zumädht: in Montesquieu geiftooll auftreten. 
arles de Seconbat Baron la Brede et de Montesquien ward geboren 1689 
und ftarb 1755. Im Jahre 1721 gab er feine „ en Briefe (Lettres 
Persanes)* herans, eine der epochemachenden Oppofitionsichriften des 18. Jahr⸗ 
underts, welche, in bie Form eines ziemlich Teichtfertigen, nicht felten an die 
Hlüpfrigfeit anftreifenden Romans gehüllt, die Firchlichen, politiihen und ſocia⸗ 
len Inſtitute Europa’ und insbefondere Frankreich's einer ebenfo gründlichen 
und wibigen als erfolgreichen Kritit unterwarf. Dreizehn Jahre ſpäter veröffent- 
lichte er, feine „Betrachtungen über die Urfachen der Größe und des Verfalls der 
Römer (Considerations sur les causes de la grandeur et de la decadence 
des Romains)*, ein ftaatsmännifches und philofophifches Geſchichtswerk, welches 
au der Reform der Geichichtichreibung bedeutend mitgewirkt hat. (ih 1749 
ieß Montesquien feinen „Geift der Gefege (Esprit des lois)“ erfcheinen, wo⸗ 
durch. er recht eigen das hiſtoriſche und politiiche Oralel der Liberalen ward, 
Der Geift der Geſetze mit feinen Definitionen der drei politiichen Grundformen 
Republik, conftitutionelle (temperirte) Monarchie und Defpotie, unter welchen ſich 
Montesquieu, von der engliichen Verfaſſung beftochen, für die zweite enticheidet, 
ift der Coder des Liberalismus, das Evangelium der Beſitzenden, weldes die 
politiſche Michtberechugurg der Beſitzloſen zum Princip macht und aus dem dann 
das Geldregiment der Bourgeoiſie mit Nothwendigkeit folgt. Die beſte Kritik 
der Illuſion des Conſtitutionalismus, deſſen poſitiver Grundſatz bekanntlich in der 
Trennung der drei Gewalten: Geſetzgebung, Verwaltung und Gerichtspflege be⸗ 
— enthält eine Aeußerung Montesquieu's aus frühern Sohren (in den Perfi- 
hen Briefen), derzufolge die conftitwtionelle Monarchie ein bloß erfünftelter und 
darum unhaltbarer Zuftand ift, der entweder in die Deipotie ober in die Repu⸗ 
blik übergehen muß, weil die Macht niemals gleihmäßig zwiichen Volt und Fürſt 
getheilt fein kann und das Gleichgewicht zwifchen beiden, um der umüberwinblichen 
Schwierigkeit feiner Bewahrung willen, ftetS nur ein himärtfches fein wird. Das 
Illuſoriſche von Montesquieu's politiſchem Syſtem, welches übrigens vom Stand» 
punkt feiner Zeit angeſehen immerhin ein außerordentliches Verdienſt in Anſpruch 
nehmen Tann, wies auch ſchon Claude-Adrien Helvetius (1715—1771) 
nad), der Verfaffer des befannten Buches „Vom Geift (De l’Esprit, 1758),* 
in welchem die ethiiche Confequenz der materialiftiichen Philofophie jener Zeit ge _ 
gegen wurde, daß nämlich der Egoismus die Triebfeder aller menſchlichen Thätig- 
i jei, was eine gefcheidte Frangöfin jener Zeit zu der Aeußerung veranlaßte: 
Cest un homme qui a dit le secret de toute le monde — welche Aeuße⸗ 
rung die Sittenzuftände jener Zeit fehr gut charakterifirt. Der Hauptlornphär 
der bier — Modephilofophie, welche ſich, unterftütt durch die Reſultate der 
naturwiſſenſchaftlichen Zhätigteit eines Buffon und Condillac, aus dem freis 
geiſteriſchen Salonsgeihwäg literarischer Eirkel, wie fie ſich um geiftreiche Frauen 
(die Du Deffant, die Geoffrin u. A.) fammelten, raſch zu dem troftlojen Sche- 
matismus des Atheismus und Materialismus der Schriften 2a Mettrie’s 
(„L’homme machine“ etc.) und des von dem Baron Holbach und feinen 
Breunden zufammengefchriebenen, hochſt langweiligen „Naturiyfteme (Système de 
la nature ou des lois du monde physique et moral)“ ausgebildet hatte, 
war Denis Diderot (1712—1784). Diderot hat auch Romane Barren 
Gattung („Les bijoux indiscrets“, „La religieuse“) gefchrieben und fich als 
Dramaturg („Podtique du drame‘‘) wie als dramatifher Dichter („Le fils 
naturel“, „Le pere de famille“) verfuht, als welcher er das fogenaunte bür- 
gerlihe Schaufpiel einführte, das nachmals durch unfern Kogebue zum larmoyanten 
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Rauhrſtůck gemodelt wurde; ſeinen Auf verdankt er jedoch vornehmlich einestheifs 
der kecken, glänzenden Art und Weiſe, womit er von der Herausgabe ſeiner 
„Philoſophiſchen Gedanken (Pensdes philosophiques, 1746)” an in zahlreichen 
Bampphleten die Modeſophiſtik feiner Zeit den weltmännifchen Kreifen Europa’s 
befannt und beliebt machte, und dann anderntheils der Begründung der berühmten 
franzöfiihen Encyflopädie (Encyclop£die ou Dictionnaire raisonne des 
sciences, des arts et des metiers, par une societe de gens de lettres, 
1751—1765). Zur Herausgabe diefes Werkes, an welchem die beiten Köpfe 
des Jahrhunderts mitarbeiteten und in welchem die zeitbevegenden been auf alle 
Gebiete menfchlicher Seifeeat tige angewandt werben jollten, verband ſich 
Diderot mit dem ae athematiter Jean⸗le⸗Rond d’Alembert 
(1717—1783), der dafjelbe mit einer Einleitung eröffnete, welche zugleich feine 
eigenen Grundfähe und die leitenden Principien des Unternehmens barlegte. „Die 
Quelle aller Erfenntniß*, heißt e8 in diefer Einleitung, welcher der Ruhm eines 
ſtyliſtiſchen Meiſterſtücks gerührt, „it die Erfahrung, die Quelle aller geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung ift das Bedurfniß, uns anderer Menſchen zu unferem Vortheile 
zu bedienen, Wer demnach die meifte Kraft hat, reißt die größten Vortheile an 
fih. Hieraus entiteht Drud, aus dem Unwillen hierüber der Begriff von Necht 
und Unrecht, hieraus das Gefühl der Tugend und das Bedürfniß des Geſetzes. 
Das Höhere, was ſich auf diefem Wege im Menſchen entwidelt, ruft den Glau⸗ 
ben hervor, die Seele beſtehe nicht wie alles Andere ans Materie, fondern fie 
ſei unſterblich und e8 gebe eine Gottheit.“ Die welthiftorifche Bedeutung, welche 
die Encyllopädie erlangte, geht ſchon daraus hervor, daß man in ber Geſchichte 
die Periode des Erſcheinens und der Verbreitung bes Werkes Turzweg als das 
Zeitalter der Encyklopädiften zu bezeichnen pflegt. 

Dan wird den ftreitbaren Geiftern, welche im 18. Jahrhundert das Banner 
der Bernunft erhoben, ſtets Unrecht thun, wernm man fie abfichtlich oder ımab- 
fichtlich aus dem Zufammenhang mit ihrer Zeit herausreißt. Man darf nie den 
Boden vergeffen, anf welchem fie ftanden. Das durch Ludwig XIV. auf bie 
Spitze getriebene Königthum war durch die Negentichaft Philipps von Orleans, 
deſſen Treiben an das des Papſtes Aleranders VI. erinnert, und durch Lubiwig XV., 
deſſen Regierung eine lange Zragifomddie der Sünde und Schmach ift, durch und 
dureh verächtlich geworden und had mit feiner Fäulniß die vornehme Welt an⸗ 

eſteckt, von welcher aus der Giftftoff in verichiebenen Hal bis in das 
aus des Bürgers und in die Hütte des Bauers hinabtroff. Das echtreligidſe 

I war bei der allgemeinen VBerworfenheit und Blafirtheit völlig erlojchen 
und an feine Stelle ein kraſſer Aberglaube ver Herzen getreten, welcher gegen ben 
Unglauben der Köpfe einen wunberlichen Contraft bildete. Die Geſetze waren 
zu einem Spinngewebe geworden, welches ber Reiche frech durchbrach und das 
nur den Armen fing — (bei Licht betrachtet, war und ift es freilich immer fo) 
— Recht, Ehre und Sitte galten den Leuten von gutem Ton für Abſurditäten; 
Familienleben und Rama diefe Anker der öffentlichen Moral, hatten ber 
lüderlichiten Maitreffenwirthichaft Platz gemacht; unter Regierung verftand man 
nur noch die Kımft, dem Dofe, der Ariftofratie und Pfaffheit die Gelbmittel zu 
ihren Schwelgereien zu verichaffen; vor dem Ausland durch die Reſultate des 
ftebenjährigen Krieges mit Schande bedeckt ımb im Innern dem Bankerott ent- 
gegengehend, furhte Frankreich die offenkundige politiiche und moralifche Auflöfung, 
der es anheimgefallen, im Raufche des raffinirteften Sinmengenuffes u vergeifen, 
ohne dadurch dem immer gewaltſamer fi aufdringenden Gefühle der Nothwendig⸗ 
feit einer allgemeinen Ummwälzung entfliehen zu können. Statt diefes Gefühl fich 
Kar zu machen, ftatt diefer Nothwendigkeit auf gejegmäßigem Wege zu ihrem 
Rechte zu verhelfen, trieb die franzöftiche Sefellichaft mit den dräuenden Problemen 
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ber Zeit ein geiftreiches, witziges Spiel. Die Privilegirten tanzten anf einem 
Bullan und tändelten mit dem teuer, welches fte ſobald verzehren follte. In den 
Salons der Ariftofratie wurde bie Idee der Revolution, welche nachmals als 
brüllender Löwe Europa durdjagte, anfänglich als gehäticheltes Schooßhändchen 
mit Wis aufgefüttert. Vereinzelte ernfte Stimmen wurden überhört oder als 
Curioſa beladht. Wer wirken und Anfehen erlangen wollte, mußte in den herr⸗ 
fchenden Ton eingejen und nur ein Alles bewältigendes Genie, wie das eines 
Ronffeau war, 
tung verihaffen. Es ift ein furcdtbares Schaufpiel, diefer bacchantiſche Reigen 
von Negation, Wis und Hohn, welchen die franzöfiiche Gefellichaft des 18. Jahr⸗ 
underts aufführte, den aud) die Vorgeiger mittanzen mußten und der mit dem gellenden 
iderot'ſchen Refrain endigte: »Et des boyaux du dernier prätre serrez le cou 
du dernier roil« Die Jahrhunderte lang gefeflelt geweſene Vernunft gefellte ihrem 
Befreiungsjubel eine dämoniſche Racheluft, erfüllte Himmel und Erde, Kirche und 
Staat mit boshaftem Gelächter und goß den abfchenlichen Brodem, ben ihre Aus⸗ 
miftung des Augiasftalld des ancien Regime aufrührte, in Strömen über Europa 
aus. So nun, unabhängig in ihrem Hohn, boshaft und fchabenfroh in ihrer 
Nache, aber unerjchroden und unermüdlich in ihrem Kampfe gegen Tyranmei, 
Duntimheit und Vorurtheil, ftellt fie fi dar in Voltaire, der die negative Seite 
ihrer Thaͤtigkeit vertritt, während wir fie in Rouſſeau einen mehr pofitiven An- 
lauf nehmen jehen werben. 

Brancois-Marie Aronet, unter dem Namen Boltaire zu welthi- 
ftorifcher Bedeutung gelangt, wurde am 21. November 1694 zu Paris geboren. 
Er ging bei den Jeſuiten in die Schule, bie er mit feinen ungläubigen Tragen 
und Einwürfen oft fo in's Gedränge brachte, daß einer der Patres eines Tages 
vom Katheder Tprang und dem Knaben, dem ſchon damals die dogmatifchen —* 
ſterien des Chriſtenthums ungereimt vorkamen, zurief: „Unglücklicher, du wirſt 
einft das Panier des Deismus in Frankreich aufpflanzen!“ eine Prophezeiung, die 
in vollem Maße erfüllt wurde. Der Schule entlatfen, machte er verfchiedene 
mißlungene Berfuche, eine Laufbahn zu ergreifen, wurde durch jeinen Pa 
Chatenuneuf in die Kreife der vornehmen Wültlinge und Wiklinge eingefü 
dichtete fiebzehnjährig das Zrauerfpiel „Dedipe* und documentirte in diefem!) und 
in bilfigen Epigrammen, noch entichiedener. aber in der Ode „Sur les 
malheurs du temps“ feine oppofitionelle Tendenz. Nicht diefes Gedichtes wegen, 
wie man geglaubt bat, fondern eines andern ihm fäljchlich zugeichriebenen wegen 
wurde er in die Baftille geworfen, allein feine Haft diente nur dazu, eineötheils 
feine Popularität zu begründen, anderntheils feinen Haß gegen den Deipotiemus 
zu concentriren. Bon diefen concentrirten Daß gibt rühmliches Zeugniß eine 
andere um diefe Zeit entftandene Obe „la chambre de la justice*, vielleicht 
fein feurigftes Gedicht, in welchem der junge Dichter, der inzwilchen den Namen 
Voltaire angenommen, weil ihm, wie er fagte, der Name Arouet Nichts als Un⸗ 

lid und Berfolgung eingebracht, ein furchtbares Gemälde von der damals ob 
ankreich Laftenden Zwingherrſchaſt entwirft, um mit der prophetiichen Hinwei⸗ 
fung auf eine bevorſtehende Revolution zu endigen?). Wie diefeg Gedicht den 


ı) Die berlifmten Verſe, welche (Act 4, Sc. 1) der Jokaſte in den Mund gelegt find: 
Nos prôtres ne sont point ce qu'un vain peuple pense 
Notre er6dulit6 fait toute leur science — 
waren gleichſam der erſte Schuß, den Boltaire gegen Kirchenthum unb Offenbarung losbrannte. 
2) Vieille erreur, respect chime£rique, 

Sortez des nos coeurs mutinds; 
Chassant le sommeil löthargique 
Qui nous a tenus enchaines. 


nnte fi auch der Mode und der Geſellſchaft da Trotz Gel , 
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Beginn feiner umerbittlicden Oppofition gegen ben Staat marlirt, fo bezeichnet 
die, vermuthlih 1722 entftandene „Epiftel an Uranie (Le Pour et k Contre)*“ 
den Anfaug feiner erbitterten Befehdung der Kirche und de dogmatischen Chris 

enthums, dem im diefer Epiftel arg mitgefpielt wird), Der Schluß dieſes 
Tehbebriefes enthält das, was man die pofitive Neligionsanfidht Voltaire's nennen 
tönnte?). In der Baftille war auch der Plan des Helbengebichtee „La Hen- 





‚ Peuple! que la flamme s’appräte; 
J’ai deja, semblable au prophöte, 
Perc6 le mur d'iniquit6: - 
Volez, detruisez l’injustice; 
Saissisez au bout de la lice 
La desirable Libertô. 
1) II est un peuple obscur, imbe6cile, volage, 
Amateur insens6 des superstitions, 
Vaincu par ses voisins, rampant dans l’esclavage, 
Et T’öternel möpris des autres nations: 
Le file de Dieu, Dieu m&me, oubliant sa puissance, 
Se fait citoyan de ce peuple odieux; 
Dans les fiancs d’une Juive il vient prendre naissance; 
Il rampe sous sa möre, il souffre sous ses yeux 
Les infirmites de l’enfance, 
Long-temps, vil ouvrier, le rabot & la main, 
Ses beaux jours sont perdus dans ce läche exercice; 
Il pröche enfin trois ans le peuple idume6en, 
Et perit du demier supplice. 
Son sang du moins, le sang d'un Dieu mourant pour nous 
N’6tait-il pas d’un prix assez noble, assez rare, 
Pour suffire à parer les coups 
Que l’enfer jaloux nous prépare ? 
Quoi! Dieu voulut mourir pour le salut de tous, 
Et son tr&pas est inutile; 
Quoi! Pon me vantera sa cl&mence facile, 
Quand remontant au ciel il reprend son courroux, 
Quand sa main nous replonge aux éternels abymes, 
Et quand, par sa fureur effacant ses bienfaits, 
Ayant vers6 son sang pour expier nos crimes 
I nous punit de ceux que nous n’avous point faits! 
Ce Dieu poursuit encore, aveugle en sa col£re, 
Sur ses derniers enfants l’erreur d'un premier päre; 
Il en demande compte & cent peuples divers 
Assis dans la nuit du mensonge; 
N punit au fond des enfers 
L’ignorance invincible où lui-möme il les plonge, 
Lui qui veut 6clairer et sauver l'univers!l 
Ame6rique, vastes contr6es, 
Peuples que Dieu fit naitre aux portes du soleil, 
Vous, nations hyperboröes, 
Que l’erreur entretient dans un si long sommeil, 
Serez-vous pour jamais à sa fureur livrdes 
Pour n’avoir pas su qu'autrefois, 
Dans un autre h&misphöre, au fond de la Syrie, 
Le fils d’un charpentier, enfant6 par Marie, 
Röni6 par Cöphas, expire sur la croix? 


2) Songe que du Tr&s-Haut la sagesse &ternelle 
A grav6 de sa main dans le fond de ton coeur 
La religion naturelle; 
Crois que de ton esprit la naive candeur 
Ne sera point l’objeot de sa haine immortelle ; 
Crois que devant son tröne, en tout temps, en tous lieux, 
Le coeur de juste est pr&cieux; 


° 
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riade* entftanden, welches Heinrich IV. feiert, als epiſches Gedicht aber, obgleich 
von den Franzoſen lange bewundert, völlig unbebeutend ift. Es ijt ein rhetoriſches 
Machwerk, deſſen Kälte, Dürre und Unbelebtheit Delille's Wit, es fände ſich in 
dieſem Heldengedicht voll Krieg und Schlachtroſſen nicht einmal Gras, um die 
Pferde zu füttern, und Waſſer, um fie zu tränken, vollkommen rechtfertigt. In 
anz anderem Nichte ericheint jedoch die „Benriade*, wenn man fie, wie man 
—* als ein Manifeſt der religidſen Toleranz gegen die Dunkelmaäͤnner und Ze⸗ 
Ioten betrachtet. Voltaire veröffentlichte bieles ert in England, wo er, der 
Brutalität der Ariftofraten und der Willkür der franzöfiichen Juſtizpflege ent» 
flohen, die Zeit von 1726—1729 zubrachte, und legte durch den Ertrag defielben 
den Grund zu feinem nachmaligen Reichthum, den er, ug erworben, durchaus : 
edel verwandte, wie jelbft feine erbittertiten Gegner zugeben müſſen. Heberhaupt 
get er fich bei alt feinen zahllofen Schwächen, unter denen eine gränzenloje Ei 

it, die ihn bei vielen Gelegenheiten zum ale Schmeichler erniedrigte, oben- 
anfteht, im öffentlichen und Privatleben ſteis als Vertheidiger des Rechtes, als 
Deihüger der Unterdrüdten, als großmüthiger Helfer dev Armen bewielen umd 
Dieler ütg Gegner des dogmatiſchen Chriftenthums, deſſen Ausrottung er als 
feine Miffion betrachtete („Ecrasons l'inſame!“), zeigte allenthalben, wo ihm feine 
Eitelkeit nicht allzu ginberlich war, thatfächlih, daß die unjterblichen Verſe, in 
welchen er in feiner Alzire den ethifchen Gehalt des Chriſtenthums anspricht, 
wirflih ans feinem Herzen Tamen‘). Eine Frucht feines Aufenthaltes in Eng⸗ 
land waren die „Lettres sur les Anglais“, welche al, die Franzoſen über 
die Philofophie umd Literatur des Inſelreiches aufllären jollten, jedoch Hinter 
dieſem oftenftbeln guede ihre bittere Kritik der franzöfifchen Zuftände nur fchlecht 
verbargen. Die Machthaber ließen da8 Buch durch Henkershand verbrennen 
und bewielen dadurch, wie fcharf fte ſich getroffen fühlten. Um diefelbe Zeit goß 
Boltaire auch über die Stodphilologen, über dic Schulpedanten und ieer 


Crois qu'un bonze modeste, un dervis charitable, 
Trouvent plutöt grace à ses yeux 
Qu’un janseniste impitoyable, 
Ou qu’un pontife ambitieux. 
Eh! qu’importe en effet sous quel titre on l’implore ? 
Tout hommage est reru, mais aucun ne l’honore. 
Un Dieu n’a pas besoin de nos soins assidus: 
Si Pon peut l'offenser, c’est par des injustices, 
Il nous juge sur nos vertus, 
Et non pas sur nos sacrifices. 
rl An der Stelle, welche ic) im Auge habe, lüßt Voltaire den Chriſten Gusman zu 
bem Heiden Zamore jagen: 
Des dieux que nous servons connais la difförenoe: 
Les tiens t'ont oommandé le meurtre et la vengeanoe; 
Et le mien, quand ton bras vient de m’assassiner, 
M’ordonne de te plaindre et de te pardonner. 
Boltaire war ein flandhafter Deift umb verdammte entfchieden den Atheiemms. Die aripliche 
Dogmatik fein Lebenlang mit jene: Hohngeißel fchlagend, verwies er immer und liberall auf 
das Sittengefeg der Natur und Vernunft, welches zugleich auch das des Chriſteuthums. So 
fagt er in einem Xebrgedicht Discours sur 1’Homme:: 
Les miracles sont bons; mais soulager son frere, 
Mais tirer son ami du sein de la misere, 
Mais à ses ennemis pardonner leurs vertus, 
C’est un plus grand miracle et qui ne se fait plus. 
Und in dem Gedicht Sur 1a loi naturelle: 
Sois juste, bienfaisant, contraire & tout exträme, 
Indulgent pour ton frere .... ve... 
D'où tu viens, oü tu vas, renonce & le savoir, 
Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir. 
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genfäger aller Art durch feine Setire „Le temple du got“ die beizenbfte 
e aus!) und legte in dem argverfolgten Gebidht „das Weltfind (le mon- 
dain)« ben egoiftiihen Sybaritiemus, dem „die Leute von Welt” damals (wie 
jetzt) fröhnten, offen dar. Jetzt eröffnete er die Reihe feiner hiftoriichen Arbeiten 
mit der „Histoire de Charles XII.“, welcher das „Siecle de Louis XIV.*“, 
der „Essai sur les moeurs et l’esprit de nations depuis Charlemagne“, 
die „Histoire de Russie sous Pierre I.“, die Annales de ’Empire“ und die 
„Histoire du Parlement de Paris“ folgten. Wie Alles, was er fchrieb, wur⸗ 
den auch Voltaire's hiſtoriſche Arbeiten mit dem größten Beifall aufgenommen, 
und wenn bie heutige Kritif diefelben gering anfchlägt, fo vergißt fie, wie bie 
Geſchichtſchreibung überhaupt beichaffen war, als Voltaire ſich in derſelben ver⸗ 
ſuchte. Ein gewiß ftrenger und unbeftechficher deuticher Forſcher, 3. C. Schloffer, 
nimmt ihn gegen ungerechte Angriffe offen in Schuß, ſtellt befonders den „Essai 
sur les moeurs et sur l’esprit des nations“ als die erjte philofophifche Uni⸗ 
verjalgefchichte hoch, zeigt, wie Voltaire allen folgenden Geſchichtsſchreibern mit 
der Tadel dreifter Kritit und mit einem gefunden, derben, unbefangenen Virtheil 
porangegangen, dem compilatoriihen Schlendrian ein Ende gemacht und bie 
ſchichte von Legendenwuft und allerlei frommen Lügen reingefegt habe. Nicht 
minder jegt Schloffer auch die philofophiichen Schriften Boltaire's — „Elemens 
de la philosophie de Newton“, „Diciionnaire philosophique“, „Philosophie 
de l’histoire®, „Bible commentee“, „Histoire de l’&ablissement du Chri- 
stianisme* ete. — in's rechte Licht, wenn er darauf himveist, dag fie gar nicht 
darauf Anfpruch machen, die Weifen der Schulen belchren zu wollen; der Nuten 
dieſer Schriften in Beziehung auf Befreiung der Menſchen von den Ketten des 
Mittelalters fei ganz allein darein F jegen, „daß gewöhnliche Menfchen, durch 
eh im nn erwor —— eined 7 und —— ne eeaho 
rt, von ihm lernen, Da er der von den Weiſen geipeicherten t N) 
viel Spreu als Korn iſt.“ Voltaire’d Romane — El „Candide“, „Men- 
non“, „Babouc“, „Micromegas“, „Voyages de Scarmantado“, la Princesse 
de Babylone“, „Lingenu“ u. a. — find ebenfalls Ausführungen praftiich phi- 
Lojopbilder Themata und haben, ald Romane unbedeutend, ihre Bed darin, 
daß jedem derſelben irgend ein herrſchendes Vorurtheil ſeine handgreifliche 
Widerlegung findet. Der anmuthigfte dieſer Tendenzromane iſt Zadig“, ein 
unübertreffliches Meiſterſtück des geſunden Menſchenverſtandes aber Candide oder 
die beſte Welt“, in w „jene bilofopben lächerlich gemacht werben, bie nicht 
bloß das Nothivendige oder das ewige Geſetz im Wirklichen, fondern auch das 


ı) Am ergöglichften in folgender Pa age: Nous renconträmes en chemin — (auf dem 
Weg nad dem Tempel des Geſchmacks nämlich) — bien des obstacles, D’abord nous trou- 
vämes MM, Baldus, Scioppius, Lexicocrassus, Scriblerius; une nuse de commentateurs 
qui restiturient des passages, et qui compilaient des gros volumes & propos d’un mot 
qu’ils n’entendaient pas. 
LA j’apergus les Daciers, les Soumaises, 
Gens herisses de savantes fadaises, 
Le teint jauni, les yeux rouges et secs, 
Le dos courb6 sous un tas d’auteurs grecs, 
Tous noircis d’enere, et coiffes de poussietre, 
Je leur criai de loin par la portiere: 
N’allez-vous pas dans le temple du goüt 
. Vous döcrasser? — Nous, messieurs? point du tout; 
Ce n'est pas lä, grace au ciel, notre ötude: 
Le goft n’est rien; nous avons l’habitude 
De rediger au long, de point en point 
Ce qu'on pensa: mais nous ne pensons point, 
Gärrr, Allg. Geſch. v. Literatur, 2te Aufl. 10 
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unbegränzte Feld des Möglichen beftimmen wollen, jene Speculanten und Träu- 
mer, die auf ihrem Katheder oder am Schreibtiiche die ganze unermeßliche Zahl 
der Welten nur als Lichter und Lampen El, m Behufe betrachten, jene Pedan⸗ 
ten und Pfaffen, die Alles nur auf den Menſchen, als auf den Mittelpunkt der 
ganzen Schöpfung beziehen und orafelnd verfündigen, daß es der Gottheit gar 
nicht möglich ei, eine Welteinrichtung zu machen, in welder ihr oft dem Affen, 
nod) öfter dem Tiger fehr ähnlicher Halbgott glücklicher fei als in der gegenwär- 
tigen.“ Nach feiner Rückkehr aus England hatte Voltaire feinen „Brutus“ aufs 
führen Laffen, zu welchem Fontenelle meinte, der Verfaſſer hätte Fein dramatiſches 
Talent. Aber diefer bewies durch die „Zaire“ das Gegentheil, mußte dann um 
der Herausgabe feines allzu ftarken republifanifchen Trauerſpiels „der Tod Cä- 
fars“ willen Paris wieder verlafien, um einer abermaligen Einferferung zu ent- 
gehen, und fand bei feiner Geliebten, der Marquiſe du Chatelet, zu Cirey in der 
Champagne ein mehrjährige Aſyl. pie jhrieb er unter andern Sachen die 
Dramen Alzire, Zuline, Mahomet, Dierope und das Wunderlind und arbeitete. 
an dem komiſchen Heldengedidt „La Pucelle“, welches, ſchon um 1730 begonnen 
und feither in einzelnen Geſangen handſchriftlich verbreitet, von den vornehmen 
Kreiſen in ganz Europa mit Entzücken aufgenommen, vielfach verfälſcht und erſt 
1762 von dem Verfaſſer vollftändig veröffentlicht wurde. Die Pucelle d'Orleans 
21 Gefänge) ift ohne Frage Voltaire's genialjtes Werk und zugleich eine der 
Iturgejchichtlich wichtigften literariſchen Schöpfungen bed 18. Jahrhunderts, ein 
blankſter Spiegel der Denkweile und der Sitten der „Geſellſchaft“ von damals. 
Um dem Werte Gerechtigleit widerfahren zu laſſen, müſſen wir uns durchaus 
der Gewöhnung an bie idealiſche Auffaſſung des Stoffes eutſchlagen, welche durch 
Schiller's herrliche Tragödie unter und gäng umb gäbe geworden und uns auf 
den cyniſchen Standpunkt ftellen, welhen Voltaire als den Standpunkt feiner 
Dichtung am Eingang derſelben mit feiner gewohnten Offenherzigfeit bezeichnet !). 
Bon bier aus werden wir die Pucelle als das brilfantefte Feuerwerk des Witzes 
und des En welches jemals aufgeführt worden, als das leibhaftige Conter- 
des 18. Jahrhunderts, als eine Fleiſchwerdung des Geiftes diefer Periode der 
volität, Auflöfung und Zerftörung bewundern müſſen; aber nur einen Schritt, 

ja mm einen Zoll breit von biefem Standpunkt entfernt wird das Werk jedem 
unverborbenen G nur Widerwillen und das Gefühl erregen, daß der Geift 
niemals in höherem Grabe fich felbjt verhöhnt yabe als er e8 hier gethan. Die 
Thronbefteigung Friedrichs II. (1740) Tnüpfte das Band, weiches Schon früher 
zwifchen dieſem erleuchteten Deipoten und Boltaire beftanden hatte, feiter. Letz⸗ 
terer richtete bet diefer Gelegenheit eine Ode an den König, in welder er die Er⸗ 


ı) Je ne suis né pour o&l&brer les saints: 
Ma voix est faible, et möme un peu profane, 
N faut pourtant vous chanter cette Jeanne 
Qui fit, dit-on, des prodiges divins. 

Elle affermit, de ses pucelles mains, 

Des fleurs de lis la tige gallicane, 

Souva son roi de la rage anglicane, 

Et le fit oindre au maitre-autel de Reims. 
Jesane montra sous fominin visage, 

Sous le corset et sous le cotillon, 

D'un vrai Roland le vigoureux courage. 
J’aimerais mieux, le soir, pour mon usage, 
Une beaut& douce comme un n.outon; 
Mais Jeanne d’Arc eut un coeur de lion: 
Vous le verrez, si lisez cet ouvrage. 
Vous tremblerez de ses exploits nouveaux 
Et le plus grand de ses rares travaux; 
Fut er un an son p 
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wartungen ausſpricht, welche er von dem Monarchen für die Aufklärung hegte '). 
Nach Paris zurückgekehrt, ward er durch fein Trauerſpiel Mahomet, welches der 
Schalt dem Papft Benedict XIV. dedicirte, in neue Händel mit der Geiſtlichkeit 
berwidelt, denn dieſe merfte wohl, daß der Dichter mit feiner Darlegung moham⸗ 
medaniihen Fanatismus den religiöfen Fanatismus ne und den chriftlichen 
insbeſondere habe treffen wollen. Seine durch die äußerst erfolgreiche Aufführung 
der „Merope“ unterftügte Bewerbung um die Aufnahme in die franzöfliche Aka⸗ 
demie wurde durch feine Teinde vereitelt und erft 1746 ſah er diefen fehnlichften 
Wunſch erfüllt. Bald nachher verließ er mit der Marquiſe du Chatelet Paris 
wieder, um zwei Jahre an dem Hof des polniſchen Exkonigs Stanislaus zu Lüne- 
pille und zu Nanch zu verweilen. Nach dem Tod feiner Geliebten in bie Haupt⸗ 
ftadt zurüdgefehrt, entſprach er endlich den dringenden Einladungen Friedrichs II. 
und ging 1750 nad Berlin, wo ihm die fehmeichelhaftefte Aufnahme zu Theil 
ward. Allein Voltaire jollte bald erfahren, daß der griechtiche Tragiker mit Necht 
ausgerufen: „Weh dem, der fich des Königs Pforte naht“ denn die entente 
cordiale zwijchen dem Monarchen der Literatur und dem Monarchen ber Bo⸗ 
ruflen war durchaus nicht von Dauer und dem Erfteren warb e8 in der Nähe 
des „erleuchteten Deſpoten“ allmälig fo unheimlih, daß er 1753 für gut fand, 
heimlich nach Frankreich zurückzulehren. Nach zweifährigem unftäten Aufenthalt 
zu Colmar, Lüneville und Lyon, Taufte er fih ein Landgut am Genfer Ser, 
welchen er den Namen Delices gab und das er als feine neue Heimat mit dem 
Ihönen Gedicht begrüßte, welches mit ben Worten begimt, „O maison d’Ari- 
stippe!“ Es ift eines der wärmften und glänzendften Stüde feiner Poésies 
fugitives und Villemain durfte es ungeſchent eine unfterblihe Hymne an bie 
Sreiheit nermen ?). Während feines Aufenthalts zu Delices begannen die Zänke⸗ 
reien mit J. J. Rouffeau, deflen herber Republifaniemus fi) mit dem welt⸗ 
männtihen Epikuräismus Voltaire's nicht gut vertrug. Indeſſen war der Letz⸗ 
tere gutmüthig genug, dem verfolgten Philofophen in einen Nöthen ein Afyl bei 
fo anzubieten; allein Rouffeau beantwortete diefen Antrag mit ben grämlichen 

orten: „Ich Liebe Ste nicht, denn Ihre Komödien verderben meine Republik!“ 
was Voltaire zu der Aeußerung veranlaßte: „Unfer Fremd Jean⸗Jacques ift 
kränker als ich glaubte, nicht Rath noch Freundfchaftsdienfte bedarf er, jondern 
Bouillon.“ Im Jahre 1758 vertaufchte er Délices mit Ferney, das weiter von 
Senf entfernt Tag, und hier hielt er jahrelang einen Literarifchen Hof, an dem 

ch Altes fammelte, was Frankreich und das Ausland Schönes, GBeiftreiches und 

ornehmes befaß und mit dem auch Friedrich IL. und Katharina IL. durch eifrige 
Eorrefpondenz in Verbindung flanden. Wenn ber alternde Dichter ſich mit Wohl- 
behagen in dem Glanz diejes Hofes fonnte, wie er es in der „Epiftel an 


)) Fuyez loin de son tröne, imposteurs fanatiques, 
Vils tyrans des esprits, sombres uteurs, 
Vous dont l’äme implacable et les mains fr&nstiques 
Ont tram6 tant d’horreurs. etc. 


?) Nachdem er im Berlaufe des Gedichtes von Birgil geſprochen, der bie italiſchen Seen 
verherrlicht habe, fährt er fort: 
Mon lac est le premier; o’est sur ces bords heureux 
Qu’habite des humains la d6esse &ternelle, 
L’äme des grands travaux, l'objet des nobles voeux, 
Que tout mortel embrasse, ou desire, ou rapelle, 
Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacr6 
Dans les. cours des tyrans est tout bas ador6, 
La Libert6. etc. 


10* 
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oraz“ v. J. 1771 ausgeiprochen hat !), fo ericheint dies um fo verzeihlicher 
% r darob weder feine —5 Thätigfeit („La tolerance, „Tan- 
erdde,* „Catechisme de Phonnête homme.* ete.), noch feine gewohnten, echt 
humanen Beftrebungen für das Wohl feiner Mitmenſchen (Unlegung von Armen⸗ 
eolonien, Adoption der ſchutz⸗ und brotlofen Bruder⸗Enkelin Corneille's, Ehren⸗ 
rettung von Ealas, Sirven, de la Barre, Lally-Tolendal u. dgl. m.) irgendwie 
— Als vierundachtzigjaͤhriger Greis machte er ſich noch einmal nach 
aris auf, das ihn nach hndatvngiglähriger Abweſenheit, dem Hof und ber 
Beiftlichleit zum Trotz, wie einen Triumphator empfing. Aber die übermäßige Aufs 
regung ber ihm bereiteten Triumphe rieb ihn auf und er ftarb nad) kurzer Kr 
* am 30. Mai 1778, gleichſam mit einer letzten Manifeſtation feiner unver⸗ 
öhnlichen Feindfchaft gegen das hiftorifche Chriſtenthum auf den Lippen * Es 
en ſi Boltaires Werken zwei Verſe, welche den Mann ebenſo bün 1, 
wahr charalteriſiren; im erfteren teitt der Vielverletzerte feinen Feinden als ch 
mit dem Ausdruck edelſten Selbſtgefühls entgegen: J’ai fait un peu de 
bien; c’est mon meilleur ouvragel ber zweite faßt die welthiftorifche 
Arbeit des Schriftftellers in bie unwiderlegbaren Worte: Il öte aux nations 
le bandeau de l’erreur?)! 
Man hat das Verhältniß Voltaire's und Rouſſeau's zu ihrem Jahrhundert 
anz gut dadurch bezeichnet, daß man jenen den Kon , diefen das Herz bed Genius 
Zeit genammt Int Voltaire's Begeifterung kam aus dem Kopfe und hielt 
I baber ſtets auf dem Niveau des Witzes, Rouſſeau's Enthuſiasmus dagegen 
derte aus einem ber heißeften Herzen empor, welche je im ‘Dienfte der Menſch⸗ 
eigen; Voltaire's Waffe ift der Spott, Rouffeau’s Waffe ift das Ge 
. Dean Tönnte Voltaire auch die negative, Roufleau die affirmative Kraft 
Zeit nennen. Der Erſtere zerftört, um zu geritören und dann auf den 
en der Götzen und ber Zempel der Unvernunft fein gellendes Hohngelächter 
aufzuſchlagen, in welchem er die höchite Befriedigung findet; le aber will 
den politischen, jezialen und moraliichen Unrath nur binweggeichafft willen, um 
für das Gebäude einer vernünftigen Gejellichaftseinrichtung Ylaum zu gewinnen, 
woran Boltaire nie gedacht bat. Der Gegenſatz zwiichen den beiden Männern, 


I) — — — Quand mon ermitage 
Voyait dans son enceinte arriver a grandsYflots 
De cent divers pays les belles, les heros, 
Des rimeurs, des savants, des tôtes couronndes, 
Je laissais du vilain les fureurs acharndes, 
Hurler d’une voix ranque au bruit de mes plaisirs. 
Mes sages voluptös n'ont point de repentire. 

?) Man bat Über bie fogenannte Sterbebettrene Voltaire viel gelogen umb gefafelt; That⸗ 
fadhe aber R es, daß er felbft treu blieb bis zum Ende und daß ein fanatijcher Sprießer 
vergeblich Alles aufbot, um den Sterbenden zu befehren. „I (le cur6 de Saint-Sulpice) 
voulait absolument faire reconnaltre au moins & Voltaire la divinit6 de Jesus-Christ, & 
laquelle il s’interessait plus qu’aux autres dogmes. Il le tira un jour de sa lethargie, en 
Jui criant aux oreilles: „Croyez-vous & la divinit® de Jesus-Christ? — „Au nom de 
Dieu, monsieur, ne me parlez plus de cet homme-lA, et laissez-moi mourir en repos !‘‘ 
röpondit Voltaire. Vie de Voltaire par Condorcet, 

9 Boltaire's Leben iſt vielfach beiihrieben worden, am ausgegeidinetfien von Condor» 
cet, defien Arbeit den meiften neueren Sejammtausgaben der Werke Boltaire'8 vorangedruckt 
ift. Die Oeuvres complötes de Voltaire find beſonders feit 1815 jehr oft nen aufgelegt wor- 
den. Die trefflichfte Charakteriftil Voltaire's hat Hettner gegeben Seiteraturgeii. d. 18. Jahr- 

derts, II, 183— 287). Wenn nod) ein ee Literarbiftorifer unferer Tage feine Be⸗ 

echung Boltaire'8 mit ber Phraſe beginnt: „WBoltaire, deſſen abfchredendes Aenßere, der 
ypus des Affen nnd der Kae, aber verbunden mit dem ſcharfen Blicke des Adlers, ſchon 
die hölliſche Geſinnung abf iegelte, bie in den dunleln Tiefen feiner Seele verborgen lag“ — 
fo ee —z uslaffung etwa im eine Fibel der Fröres ignorantins, nicht aber im die 
dentſche Wiffenichaft. 
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deren Wirkſamkeit fi dennoch gegenfeitig mächtig unterftütte, & auch dur 
ihr äußeres Leben bin. Boltaire lebt mit großen Herren — * m 
ſäumt aber dabei nicht, die Xeiden der Armen und Unterdrückten thatjächlich zu 
lindern, wo er Tann; Rouſſeau dagegen verfchmäht in demokratiſchem Stolz den 
Slanz und das Wohlbehagen einer weltmännifhen Carriere, wie fie damals 
Leuten von Geift fo leicht fich erfchloß, lebt ımd ſtirbt arm, preist gegenüber der 
Brivolität und Genußfucht feiner Zeit die fpartantiche Einfachheit und Tugend 
und vergipt, während er Hunberttaufende von Herzen für das deal einer beffern 
Geſellſchaftsverfaſſung im Allgemeinen und für das einer vernünftigeren Erziehungs⸗ 
weile im Befonderen gewinnt, feine aunächftiegenben. en dergeitalt, daß er 
feine eigenen Kinder in's Findelhans ſchickt. Voltaire iſt Realift, d. h. er nimmt 
Belt und Menihen, wie fie find; Rouſſeau ift Idealiſt, d. h. er nimmt Welt 
und Menſchen, wie fie fein follten: baher findet fich jener mit der Geſellſchaft 
ab, indem er fi mit den Geſcheidten verträgt ımd den Dummen den Yuktritt 
ſeines Spottes gibt, diefer hingegen wird bei aller Liebesfülle, welche ge 
Gemüth hegt, ſich jelbft und andern zur Qual und endet in Einfamkeit, Miß⸗ 
trauen und Menſchenhaß). Ein Geſchick aber theilen die Zwei: die Verfol⸗ 
gung durch Einfaltspinfel, Fanatiker und Heuchler, und ein zweites: ben unfterb- 
lichen Nachruhm. 

Jean-Facques Rouffean wurde am 28. Juni 1712 zu Genf ge 
boren. Der Götheihe Sat: „Niemand glaube die erjten Eindrüde feiner 
beit verwinden zu können" — bewährte fi) an ihm vollkommen, denn die Erin- 
nerung an das einfach bürgerliche Hausweſen feines Waters, der ein Uhrmacher 
war, und an bie republifanifche Simplicität feines vaterftäbtifchen Lebens, fowie 
die hieran gefnüpften Bilder einer arbeitiamen, reblichen und frieblichen Exiſtenz 
bilden einen Grundzug feiner reformiftiihen Beitrebungen, während ber unent- 
weglihe Eindrud, den die Lectüre der Alten (insbeſondere Plutarch's), die t 
freilich nur in Ueberſetzungen zugänglich waren, auf den Knaben übte, deutlich 
als Baſis feines das ganze Leben hindurch unerichütterlich bewahrten, feften und 
firengen Republilanismus fid) nachweilen läßt. Die Vertrrungen, Abentener und 
Widerwärtigfeiten feiner S$ugend übergehen wir, da fie Jedem ans der ergreifen- 
den Beichreibung, die Rouffean in feinen „Belenntniffen“ davon entwirft, befaunt 
find, und beginnen unfere kurze Skizze feiner literariſchen Thätigfeit mit dem Jahr 
1745, wo er mit dem Vorſatz nad) Paris fam, fich eine fchriftftellerifche Laufe 
bahn zu eröffnen. Er machte zu diefem Zwecke Belanntichaft mit den damaligen 
Movdephilofophen, mit den Enchklopädiften, und übernahm die Bearbeitung ber 
mufitalischen Artikel der Enchflopäbie, als ihn die Beantwortung ber von ber 
Dijoner Mabemie geftellten Preisfrage: Si le r&tablissement des sciences et 
des arts a contribu& à €purer les moeurs? für immer in eine ganz andere 
Sphäre warf und ihm, fo zu fagen, fein eigenes Weſen erft offenbarte. Rouſſeau 
gab der angeführten Preisfrage die Wendung, als hätte fie gelautet, ob der Menſch 
durch wiflenihaftliche und künſtleriſche Bildung fittlich beffer würde, ımd antwor⸗ 
tete hieranf mit einem entfchiedenen Nein, das aber fo originell begründet, mit fo 
glänzender Beredtſamkeit durchgeführt und vertheidigt wurde, daß ihn die Alademie 


) Ungemein rührend fpricht Rouffenu das Gefühl feiner Stellung zur Geſellſchaft in 
den erften Zeilen feiner ‚‚Reveries du Promeneur solitaire‘‘ aus: Me voici donc seul sur la 
terre, n’ayant plus de freres, de prochain, d’ami, de soci&t6 que moi möme. Le plus so- 
eiable et le plus aimant des humains en a 6t6 proscerit par un accord unanime. Ils ont 
cherch6, -dans les raffinements de leur baine, quel tourment pouvoit &tre le plus oruel & 
mon äme sensible, et ils ont bris6 violemment tous les liens qui m'attachoient à eux. 
J’aurois aimé les hommes en dépit d'eux m&mes: ils n'ont pu, qu’en cessant de l’ötre, 
se derober & mon affection. Les voilà donc &trangers, inconnus, nuls enfin pour moi, 
puisqu’ils ont voulu. 
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den Preis zuerlannte, gewiß ohne zu willen, daß fie damit ben Propheten und 
Apostel einer radicalen Umwälzung und Verbeſſerung ber Geſellſchaft kröne. 
Rouſſeau hat ohne Frage feine Antwort mehr mit fophiftiichen als echt wiljen- 
fchaftlichen Gründen geftütt und feinem Haß gegen die Civilifation fo eimjeitig 
den Lauf gelaffen, daß Voltaire's Wig: er hätte nach) Durchlefung von Rouffeau’s 
Schrift ein außerorbentliches Gelüfte empfunden, auf allen Vieren zu friechen — 
feine üble Kritik derſelben abgibt; allein die Wirkung von Rouſſeau's paradorer 
Dppofition gegen Wiſſenſchaft und Kunft war darum eine ebenjo berechtigte als 
außerordentliche, weil dieſe Oppofition mitten aus der Lüderlichkeit, LXeichtfertig- 
keit und Rathlofigkeit der Zeit heraus auf die Rückkehr zur Natur, zu den ein- 
fachen Grundlagen, auf welchen die menfchliche Gefellichaft urfprünglich beruhte, 
hinwies, als auf das einzige Mittel, der Corruption der Einen ein Ende zu 
machen ımd der Nevolutiondluft der Andern eine haltbare und heilfame Richtung 
u geben. Rouſſeau gewann durch diefe Schrift mit einem Schlage eine ent- 
hiedene Celebrität, aber in diejer bard fich der nie raſtende Stachel unerfättlicher 
Ruhmſucht, welche den Armen von da. ab in bejtändiger Fieberaufregung hielt. 
Bermittelit feines Rufes fein Glück zu machen fchlug er aus, wandte fi) von 
der Ausſicht auf Hofgunft, welche ihm feine 1752 geichriebene und componirte 
Dperette, „Le devin du village.“ die dur den Reiz ländlicher Einfalt und 
Natur anzog, eröffnete, verachtungsvoll ab und verfegte, auch auf diefem Gebiete 
feinem Wahlſpruch: Vitam impendere vero — getreu, der franzöfiichen Eitel⸗ 
keit durch feine „Lettres sur la musique francaise* einen empfindlichen Schlag. 
Er entwid) vor ben hieraus gegen ihn entftandenen Anfeindungen aus Paris in 
feine Vaterftadt, wo er, während jeiner Jugendirrfahrten Tatholiich geworden, 
wieder zum Calvinismus zurüdtrat. Von nun an gab er fid) im republikani- 
ſchen Gegenſatz zu den Dofchargen vieler Literaten jener Zeit auf feinen Schriften 
den Titel: Citoyen de Gendve und widmete mit binreißender Beredtſamkeit feine 
durch) eine zweite Preisaufgabe der Dijoner Akademie veranlafte Abhandlung 
über die Urfachen der Ungleichheit unter den Menfchen („Discours sur l’origine 
et les fondemens de l'inégalité parmi les hommes“) dem aan Magiſtrat. 
Dieſe Widmung, welche, ſtyliſtiſch betrachtet, vielleicht die ſchönſte franzöſiſche 
Proſa iſt, die je geſchrieben wurde, macht den Einfluß ſeiner Jugenderinnerungen 
auf Roſſeau's politiſche und ſoziale Theorien ſehr fühlbar. Was die Abhand- 
Kung felbft betrifft, fo enthält fie in weiterer Ausführung der in der früheren dar- 
gelegten Ideen die Örundgüne aller ſpäter von Rouſſeau aufgeftellten Lehren. 
Die Ungleichheit unter den Menjchen leitet er davon her, daß der Erfte, welcher 
auf ben Einfall kam, ein Stüd Land abzugränzen und zu jagen: das ift mein! 
Leute fand, welche dumm genug waren, ihm diefe Dejuptung zu glauben. Die 
Mächtigften oder die Aermiten folgerten aus ihrer Stärke oder aus ihren Be- 
bürfuiffen ein Recht an anderer Menſchen Eigenthum und dadurch ging die (an- 
geblißhe urfprüngliche Gleichheit Aller zunichte. Der Aufhebung der urfprüng- 
ichen Gleichheit aber folgte eine entjetliche Verwirrung, ein Kampf zwifchen dem 
Net des Stärkeren und dem des früheren Beſitzers, und das durch diefen Kampf 
berbeigeführte allgemeine Elend erzeugte m den Menſchen das Gefühl des Bes 
dürfnifjes eines Vertrags, mit defjen Abfchliefung die Gefellichaft oder der Staat 
begann, welcher in Rouſſeau's Augen confequenterweife Nichts fein Tonnte, als 
die zum Geſetz erhobene Ungleichheit und Ungerechtigkeit, aljo ein in feinen Funda⸗ 
menten nichtöwwürdiges Ding, das vadical zerjtört werden müffe, um der wahren, 
auf Gleichheit und Gerechtigkeit bafirten Gefellichaft, dem Natur- und Vernunft 
ftaat Platz zu machen. 1756 nad) Frankreich zurückgekehrt, verbrachte er einige 
Jahre in der Ländlichen Zurücgezogenheit des Thals von Montmorency, wo ihm 
feine großmüthige Freundin, Frau von Epinah, eine gaftfreundliche Zufluchtsftätte 
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bereitet Hatte md wo er feine beiten Werte ſchrieb. Im Jahre 1759 gab er 
feinen in Briefform verfaßten weltberühmten Roman, „Julie ou la nouvelle 
Heloise,“ heraus, der, obgleich eigentlich fein Kunftwerk, fondern nur das dich⸗ 
terifche Gefäß veformiftiicher Gedanken, dennoch das unſchätzbare Verdienft hat, 
die franzöfiiche Poeſie aus der conventionellen Region der Salons in die Natur 
zurüdgeführt zu haben, wie er denn, ald Dichtung betrachtet, in der Beſchreibung 
des Genfer See's und des Wallifer Landes, in der Schilderung von Naturfcenen 
und Naturmenſchen feine größten Schönheiten entfaltet. Die Neue Heloife gehört 
zu ben Büchern, welche eine weltgejchichtliche Wirkung hervorbrachten, indem durdh _ 
dieje beredte Apellation an das Gefühl die revolutionäre Bewegung des 18. Jahr⸗ 
hundert auch folchen Gemüthern mitgetheilt wurde, die ſich durch die höhnifche 
und cyniſche Taktik Voltaire's und feiner Gefinnungsgenofjen bisher gegen diefelbe 
feindlich hatten jtimmen laſſen, dagegen Rouſſeau's auf bie innigfie Wahrheit 
der Empfindung gegründete® Manifeft gegen die Unnatur und Verkimſtelung der 
a Zuftände mit Entzüden aufnahmen und fo in der anziehenden 
orm eines Romans die Verkfrüppelung der Societät erfennen und die Sehnfucht 
nad) Beilerem und Edlerem, nad) der gänzlichen Umgeftaltung des Lebens mit 
dem unwiberitehlichen Erzähler, der die Liebesgeichichte Saint-Preur’s und Julie's 
zu einem — der Leidenſchaft gemacht, theilen lernten. ‘Drei Jahre fpäter, 
1762, ließ Roufjeau feinen „Gefellfchaftövertrag (Contrat social)“ und feinen 
„Emil (Emile ou de l Education)“ ericheinen. Der Contrat social, die Bibel 
der modernen Demofratie, verwebt die einzelnen Fäden, welche Rouffeau in feinen 
zwei Preisichriften angeiponnen, zu eimem politiichen Syitem, zu einem Syſtem 
des abſtracten Radicalismus, —5— Uebertragung in die Praxis von den Män⸗ 
nern des Convents, beſonders von Robespierre und Saint⸗-Juſt, vergeblich 
verſucht wurde. Dem Contrat social zufolge kommt die Souveränetät einzig 
und allein den Volke zu. Die Macht des Volkes beruht in der Geſetzge⸗ 
bung; die Executivgewalt, d. 5. die Regierung, ift bloß ein Mandat des Sou- 
verains, des Volles. Angenommen fogar, es ftehe ein Fürft an der Spige der 
Regierung, fo ift er nur ein Diener des Volks, der erfte Beamte deijelben. Die 
Souverainetät ijt nicht zufammengefeßt, fie ift untheilbar und ruht nur im Volke, 
aber im ganzen Volke; fie kann aud nicht repräfentirt werben, dem fie beiteht 
weſentlich in dem allgemeinen Willen, und diefer kann nicht repräfentirt werden: er 
ift entweder er jelbft oder er ift ein anderer, ein Drittes eriftirt nicht. Demnad 
find Volksdeputirte keineswegs Nepräfentanten des Volles, fondern einzig und 
allein deſſen Sommiffäre, welche über Nichts einen definitiven Beſchluß fallen können. 
Jedes Geſetz, welches nicht von dem Volk in Perfon beitätigt wurde, ift durch⸗ 
aus ungültig, ift gar kein Gefek. Die Idee einer Repräfentativ-Verfaffung ift 
modern, fie leitet fih aus der Feudalverfaifung ber, ift alfo die Frucht einer 
ebenjo abjurden als ungerechten Regierungsform, welche das menjchliche Geſchlecht 
fo entwürdigte, daß in ihr der Name Menich eine Schmach ausdrüdte. In den 
Freiftanten und felbft in den Monarchieen des Alterthums hatte das Volt nie- 
mals Repräfentanten, man kannte nicht einmal das Wort Im felben Augen- 
blid, in welchem ſich ein Volk Repräfentanten gibt, entäußert e8 fich feiner Sou- 
verainetät, ift es nicht mehr frei, exiftirt e8 nicht mehr. Periodifche Verſammlungen 
des ganzen Volles beforgen die Geſetzgebung und die Reviſion der Verfaſſung. 
Diele Verfammlungen werden mit zwei Fragen eröffnet: Soll die gegenwärtige 
Regierungsform — und: Soll das Volk die executive Gewalt in den 
Händen derer laſſen, die gegenwärtig damit betraut find? u. |. f. Es Liegt auf 
der Hand, daß Rouſſean's Ideal einer reinen Demokratie nur auf ganz Kleine 
Staaten anwendbar fein kann. Er gibt das felber zu, deutet aber zugleich ed 
das Föderativfyften als auf ein Aushunftsmittel Hin. Der „Emile“ kündigt 
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ar als Roman an, allein die Erzählung iſt Bier noch weit mehr, als es in 
a Heloife der Fall war, bloß Mittel, nicht Zweck. Rouſſeau wollte in biefem 
Buche Alles, was er einzeln und zerftrent über fociale Zuftände im Allgemeinen, 
über Religion und Erziehung im Speciellen geist, zu einem ſyſtematiſchen Gau⸗ 
vereinigen, das er der größern Zugänglichkeit wegen in das Gewand einer 
Geſchichte Hüfte. Die Grundidee des Werkes tft der bei Rouſſeau ſtets wieber- 
fehrende Gedanke, daß, wie Alles, fo aud ber Menſch von Natur aus gut fei, 
und daß er, durch die Eivilifation verborben, wieder zum Naturzuftand zurückleh⸗ 
ren müſſe, um edel und glüdlic zu werden. Diefes Princip enthält in ſich ſchon 
die Negation des beftehenden Geſellſchaftszuſtandes, die Befehdung der Einri 
von Kirche und Staat, durch welche ja der Menſch auf gefetlichen Wege fchlecht, 
fo zu jagen verfaſſungsmäßig, gewaltfam böfe gemadt wird'). In Führung 
diefer Fehde gibt Fouffenn im Emil zunächſt eine berbe unb wahre Kritik des 
verkehrten Erziehungs⸗ und Unterrichteweiens feiner Zeit; hierauf wird bei der 
Gelegenheit, wo Rouſſeau feinen Zögling die Religion des Herzens, die Moral 
bed Gefühls lehrt, die zu Recht und Gewohnheit beftehende Religion und Moral 
einer Unterfuchung unterworfen, welche die Nichtigkeit beider darthut. ‘Die pofl- 
tive Religion kommt befonders im dritten Theil des Buches, welcher das berühnte 
Credo des ſavoyiſchen Vikars (Profession de foi du vicaire savoyard) alt, 
ſchlimm weg. Rouſſeau beweist, daß der fogenannte hiſtoriſche Glaube, philojo- 
phifch und hiftorifch angejehen, durchaus unhaltbar fei, er befämpft die Noth- 
wenbigfeit und fogar die Deöglichkeit des Dinges, welches die Theologen Offen- 
barung nennen, und führt, jedoch ftetS mit gehaltenem Ernft und ohne alle Fri⸗ 
volität, die theologifche Methode, die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums 
dialektifch zu beweiſen oder beweilen zu wollen, ad absurdum. Es konnte nicht 
fehlen, daß bei jo bewandten Saden der Emil eine ungeheure Aufregung und 
ein furibundes Gefhrei fowie Gewaltmaßregeln gegen feinen Verfafſer hervor- 
brachte. Nicht nur der ganze Troß der Tatholiichen und proteitantifchen Ortho⸗ 
doren, nicht nur Jeſuiten und Janſeniſten, nit nur Pfaffen, Juriſten und an- 
dere Heuchler, nein, auch die Mreigeiftigen Sophiften madten Chorus gegen Ronf- 
feau, weil diejer mit fiegreicher Beredtſamkeit das Gefühl edler und reiner Seelen 
gegen den Alles beſchmutzenden Wi einer troftlofen Negation verfochten hatte ?). 


1) Der Emile beginnt mit den Worten: Tout est bien, sortant des mains de l’auteur 
des choses; tout degenere entre les mains de l’homme. Il force une terre & nourrir les pro- 
ductions d’une autre, un arbre à porter les fruits d’un autre; il m&le et confond les elimats, 
les &l&ments, les saisons; ilmutile son chien, son cheval, son esclave; il bouleverse tout, il 
defigure tout; il aime la difformite, les monstres; il ne veut rien tel que l'a fait la nature, pas 
möme l’homme: il le faut dresser pour lui, comme un cheval de manege; il le faut contourner 
à sa mode, comme un arbre de son jardin. Sans cela, tout iroit plus mal encore, et notre 
espece ne veut pas être faconnee A demi. Dans l’&tat oü sont desormais les choses, un homme 
abandonne des 8a naissance, & Jui-möme, parmi les autres seroit le plus döfigure de tous. Les 
prejuges, l’autorite, Ia n&cessite, l’exemple, toutes les institutions sociales dans lesquelles nous 
nous trouvons submerge&s, €toufferoient en lui la nature, et ne mettroient rien à la place. Elle 
y seroit comme un arbrisseau que le hasard fait naitre au milieu d'un chemin, et que les pas-® 
sants font bientot périr, en le heurtant de toutes parts et le pliant dans tous les sens. 

2) 3. 8. in folgender Stelle, die unbedingt zu den edelften und wärmften Aeußerungen 
Ho gehört uud die ich befonbers zum Beweiſe herjeße, daß meine obige Bezeihnung 
Rouſſeau's als eines affirmativen Geiftes keineswegs aus der Luft gegriffen war: 

Mon fils, tenez votre äme en &tat de desirer toujours quil ya un Dieu, et vous n’en 
douterez jamais. Au surplus, quelque parti que vous puissiez prendre, songez que les vrais 
devoirs de la religion sont ind&pendants des institutions des hommes; qu’un coeur juste est le 
vrai temple de la Divinit6; qu’en tout pays et dans toute geote, aimer Dieu par-dessus tout et 
son prochain comme soi-möme, est le sommaire de la loi; qu'iln'y a point: de religion qui 
dispense des devoirs de la morale; qu’iln'y a de vraiment essentiels que ceux-lA; que le culte 
int6rieur est le premier de ces devoirs, et que sans la foi nulle veritable vertu n'existe. — 
Fuyez ceux qui, sous prötexte d’expliguer la nature, söment dans les coeurs des hommes de 
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Der Emil ward auf Befehl des Barker Parlaments unmittelbar nad feinem Er⸗ 
fegeinen durch Henkershand verbrannt (1762) und Rouſſeau mußte die Flucht 
ergreifen. Er entwich nah Genf, aber der Genfer Proteftantismus ftand dem 
Barifer Katholicismus an ftupider olgungswuth nicht nah. Auch zu Genf 
wurde der Emil verbrannt und Rouſſeau fand Fein Aſyl in feiner Vaterftadt, 
ebenfo wenig im Kanton Bern, und mußte fich wie ein gehettes Wild in das 
abgelegene Sebir gsdörfchen Motiers im Nenchateler Lande bergen. Bon hier ließ 
er die zwei Streitichriften „Jean-Jacques Rousseau à Christophe de Beau- 
mont, Archev&que de Paris“ unb bie „Lettres &crites de la Montagne“ 
el worin er die im Emil gepredigten Lehren vertheibigte und einzelne weiter 
ansführte. Der fanatiſche Pfaffe des Dorfes zwang den DVerfolgten, im Jahre 
1765 aufs Neue flüchtig zu werden und auf der durch den Aufenthalt des gro- 
Ben Verfolgten fo berühmt gewordenen Betersinfel im Bieler See eine Zuflucht 
zu fuchen, welche ihm aber die Berner Ariftofratie nicht lange gewährte. Wieder 
aufgeiheucht, floh er nad) Straßburg, deifen Gouverneur, der Marichall de Eon- 
tades, ihm feinen Schub angedeihen ließ. Im folgenden Jahre ging Rouſſeau 
im Folge einer Einladung des englifchen Philofophen Hume nad) England, Tehrte 
aber ſchon 1767 nach Frankreich zurüd. an ließ ihn unter der Bedingung, 
daß er Nichts mehr gegen die beitehende Religion und Regierung fchreibe, in 
Ruhe. Viele Jahre ernährte er fih nun dürftig mit Notenabichreiben, trieb zu 
feiner Erholung Botanik und heiratete 1769 feine langjährige Haushälterin 
Therefe Levaſſeur, die ihm mehrere Kinder geboren hatte. Wenige Wochen vor 
feinem Xode, im Mai 1778, nahm er, fonft alle und jede Gunftbezeugung feiner 
bornehmen Verehrer entichieden zurückweiſend, die Einladung ded Marquis von 
Sirardin an, auf deſſen Landgut Ermenomville unfern Paris feinen Aufenthalt 
zu nehmen. Die hiedurch endlich erlangte Ruhe follte er indeſſen nicht lange ge- 
nießen, denn ſchon am 3. Juni 1778 madte ein Schlagfluß (oder ein Selbft- 
mord?) feinem Leben ein Ende. Girardin ließ ihm einen Grabftein fegen und 
darauf die Worte fchreiben: Ici repose I’homme de la nature et de la verite 
— Worte, weldhe eine gerechte ECharakteriftil des großen Todten enthalten. Unter 
feinen binterlaffenen Papieren fand man feine berühmten „Belenntntffe (confes- 
sions),“ eine Selbftbiographie, die bis gegen das Ende des Jahres 1765 fort- 


de&solantes doctrines, et dont le scepticisme apparent est cent fois plus affirmatif et plus dog- 
matique que le ton décidé de leurs adversaires. Sous le hautain pretexte qu’eux seuls sont 
&claires, vrais, de bonne foi, ils nous soumettent imperieusement à leurs deeisions tranchantes, 
et pretendent nous donner pour les vrais principes des choges les inintelligibles syſstèmes qu’ils 
ont bätis dans leur imagination. Du reste, renversant, detruisant, foulant aux pieds tout ce 
que les hommes respectent, ils Ötent aux affiges la dernitre consolation de leur mistre, aux 
puissants et aux riches le seul frein de leurs passiofls; ils arrachent du fond des coeurs les 
remords du crime, l’espoir de la vertu, et se vantent encore d’&tre les bienfaiteurs du genre 
humain. Jamais, disent-ile, la verit6 n’est nuisible aux hommes, Je le crois comme eux; et 
c'est A mon avis une grande preuve que ce qu'ils enseignent n’est pas la verite. — Bon jeune 
homme, soyez sinotre et vrai sans orgueil; sachez &tre ignorant; vous ne tromperez ni vous ni 


x 


les autres. Si jamais vos talents cultives vous mettent en 6tat de parler aux hommes, ne leur . 


parlez jamais que selon votre conscience, sans vous embarrasser s’ils vous applaudiront. 
L'abus du savoir produit l’iner@dulite. Tout savant dedaigne le sentiment vulgaire; chacun 
en veut avoir un & soi. L’orgueilleuse philosophie mène à l’esprit fort, comme l’aveugle dé- 
votion mene au fanatisme. Evitez oes extr&mites; restez toujours ferme dans la voie de la 
verite, ou de ce qui vous paroitra l’&tre dans la simplicit6 de votre coeur, sans jamais vous en 
detourner par vanit6 ni par foiblesse. Osez confesser. Dieu chez les philosophes , osez 
pr&cher l’'humanit6 aux intol&rants. Vous serez seul de votre parti, peut-ätre; mais vous 
porterez en vous même un t&moignage qui vous dispensera de ceux des hommes. Quf’ils 
vous aiment ou vous haissent, qu’ils lisent ou me&prisent vos &orits, il n’importe. Dites ce 
qui est vrai, faites ce qui est bien; ee qui importe & Ihomme est de remplir ses devoirs sur la 
terre: et c'est en s'oubliant qu’on travaille pour sol. Mon enfant, l’inter&t particulier nous 
trompe; il n'y a que l’espoir du juste qui ne trompe point. 
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het if. Diefe Tühne, wenn and von echtfranzofijcher Eitelleit Teineswege 
eie Selbftichau Tegt die geheimften Tiefen von Rouſſeau's Seele bloß und wohl 
durfte er am Eingange derjelben das Wert als ein in feiner Art ganz einziges 
bezeichnen !). Es iſt ein Beitrag zur Keuntniß menſchlicher Seelenzujtände, welcher 
hunderte von pfychologtichen Syſtemen aufwiegt ?). 

Ich habe den vorliegenden Paragraphen mit ben Worten: „Die franzöfiiche 
Befreiimgsliteratur des 18. Jahrhunderts“ überfchrieben und das bisher Ermähnte 
wird, den’ ich, diefen Titel im Ganzen rechtfertigen, denn einzelne kraſſe Ver⸗ 
ierımgen, wie fie jeder großen Erſcheinung ankleben, geben feinen Ausichlag. Nun 
aber muß ic), wenn auch nur kurz, eine Branche der franzölifchen Literatur aus 
dieſer die Menfchheit von der Sklaverei des Feudalismus und Bigotismus, wie 
von der jocialen Berfumpfung theoretiſch befreienden Periode berühren, welche 
Branche es eigentlich recht darauf angelegt zu haben fchien, das kaum enthüllte Bild 
der Freiheit mit dem efelhafteften Kothe zu bejubeln. Ich meine ben Roman, ge- 
nauer geiprochen den unfittlihen Roman, ber von Frankreich aus die Phantafie 
der europäiſchen Lefewelt befleckt, — denn es ift befannt, daß noch immer ein 
einträgliher Handel mit diefer verbotenen Waare getrieben wird. Die Dar- 
ftellung geichlechtlicher Luft ift alt in der franzöftichen Literatur, wie zahlreiche 
mittelalterlihe Fabliaur beweiſen, allein erjt im 18. Jahrhundert fing man an, 
on bie Stelle der geiunden, derben Natur und Naivetät diefer älteren PBroducte 
der Zotologie Gemälde der Sinnlichkeit zu fegen, deren raffinirte Abfichtlichkeit 
einer erichlafften Gefellichaft zu giftigem Reizmittel diente. . Claude Prosper 
Jol yot de Ere&billon (der Jüngere, 1707—1777) bradte diefe lascive Ro- 
manfdhriftitellerei zuerft in Schwung (L’ecumoire; Ah quel conte! Le sopha 
u. a. m.) und ber ihm gewordene Erfolg verführte fogar Geijter eriten Ranges, 
wie Diderot N 0.) ınd Mirabeau („Ma conversion ou le libertin de 

ualite*) zur Nachfolge auf dem ſchmutzigen Pfade, bis diefer in dem bobenlo- 
en Sumpf der Romane des Marquis de Sade endigte. Napoleon lieh dieſen 
berüchtigten Wüftling, deſſen Bücher die Gefellichaft verpefteten, in's Narrenhaus 
teden, wo er 1814 ftarb. Seine zwei Romane „Justine ou les malheurs de 
a vertu® und „Juliette ou le bonheur du vice“ find das Scheußlichſte, was 


I) Je forme une entreprise qui n’eut jamais d’exemple et qui n’aura point d’imitateur. Jo 
veux montrer à mes semblables un homme dans toute la verit6 de la nature; et cet homme, 
ce sera moi. — Que la trompette du jugement dernier sonne, quand il voudra; je viendrai, 06 
livre & la main, me pr&senter devant le souverain juge. Je dirai hautement: Voil& ce que j'ai 
fait, ce que j’ai pense, ce queje fus. J’ai dit le bien et le mal avec la m&me franchise. Je 
n'ai rien tu de mauvais, rien ajout6 de bon: et s'il m’est arriv6 d’employer quelgue ornement 
indiff6rent, ce n’a jamais &t6 que pour remplir un vide occassione par mon defaut dememoire: 
j’ai pu supposer vrai ce que je savois avcdir pu l’ötre, jamais ce que je savois ötre faux. Je me 
suis montr6 tel que je fus; m&prisable et vil quand je l’ai &t&6; bon, genereux, sublime, quand 
je l’ai &t6. J’ai devoil& mon intörieur tel que tu l’as vu toi-möme, Etre &törnel. Rassemble 
autour de moi l’innombrable foule de mes semblables, qu'ils &coutent mes confessions, qu'ils 
rougissent de mes indignites, qu'ils g&missent de mes miseres; que chacun d’eux d&couvre A 
son tour son coeur au pied de ton tröne avec la méêmo sinc£rite, et puis qu’un seul te dise, 
s’il ose: je fus meilleur que cet homme-la. 

?) Die Oeuvres complötes de Rousseau find, mie die Boltaire’s, unzählige Dale aufge- 
legt worden. Eine ber correcieften Ausgaben ift die durch Lequien (182122) in 21 Oc- 
tavbänden veranftaltete. Eine Ausgabe in einem Bande erjchien zu Paris 1826. Ein voll- 

ändiges Verzeichniß der 84 Schriften Rouffeau’s ift für unfern Zmed überflüſſig. Aus 

hrliche Darfiellungen von Roufjeau’s Charakter als Menſch und Schriftfieller geben bie 

eiden Werle: Lettres sur les ouvrages et le caractere de J. J. Rousseau par Madame 
de Staöl (1789) ımd: Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau par Musset- 
Pathay (1822). Daß Rouſſeau's Schriften, insbefondere fein Discours sur l’inegalit6 
parmi les hommes, die communiftifchen und fozialiftiichen Lehren und Theorien Baboenf's, 
Saint-Simon’s, Fourier's, Cabet's u. X. vorzugsweife angeregt haben, ift eine 
befannte Thatſache. 
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je- geichrieben worben, ein wahrer Codex der Beftialität, ein furchtbarer Knäuel 
von widernatürlicher Wolluft und wahnwitiger Grauſamkeit. Die aahliofen Ro⸗ 
mane Réſtif's dela Brêtonne (1734—1805), unter denen „La vie de mon 
pere“, „Le paysan perverti® und bie Rovellenfammlung „Les contemporaines“ 
die beiten find, gehören zwar vermöge des rüdfichtslofen Cynismus ihrer Schil- 
derungen auch zu der Skanballiteratur, find aber Tein überzudertes Gift, Feine 
ungelunde Stimulanz, jondern ehrliche, zwar oft ganz empörend treue, ja ee 
aber zuweilen auch wahrhaft geniale Sittenmalerei, weldye der Verfaſſer als ſei⸗ 
nen moraliihen Zweck documentirt')., Ein Gittengemälde der damaligen Zeit, 
das die Fäulniß der „guten Gefellfchaft“ unbarmherzig aufdecte, ift aud) der be 
rücdjtigte Roman „Les liaisons dangereuses* von Choderlo® de Laclos 
(1741—1803), der dem unbefangenen Lefer weit mehr als eine fchneidende Sa⸗ 
tire auf die moralifche Verworfenheit jener Periode denn als eine Verlodung zur 
Sünde erſcheinen wird. Keine Satire, fondern leichtfertiges Mitleben und Mit⸗ 
genießen einer leichtfertigen Zeit ft Zouvet de Couvray's (1760—179 
allbefannter Roman „Les Amours du Chevalier de Faublas“, in welchem fi 
die franzöfiiche Frivolität gleihfam nod vor Thorſchluß, d. h. unmittelbar bevor 
der blutige Rachetag der Revolution anbrach, zu einem aus Hundert Tomifchen 
und fehlüpfrigen Boudoir⸗ und Schlafzimmergeihichten beftehenden Moſaikbild 
zufammengefaßt. Der Faublas hat für alle Zeit „das deal der liebenswürdi⸗ 
en Lüderlichkeit“ aufgeftellt und das durchaus mit PBhantafie, dramatiſchem Ta- 
t und ftyliftifcher Eleganz geichriebene Buch ift um fo anziehender als durch 
al den darin zu Markte gebrachten Leichtſim überall die im Grunde gefunde 
und gute Natur des Verfaſſers durchblickt, der, wie bekannt, eine Zierde der gi⸗ 
rondiftiichen Partei im Convent war. Gar feine gefunde und gute Natur blickt 
hingegen unter dem zähen moralifchen Slleifter hervor, womit die verrühmte pä- 
dagogiſche Klatſchbaſe Stephanie Felicite de Genlis (1764—1831), deren 
Zod ein Journal mit dem Wig annoncirte: „Madame de Genlis a cossé d’e- 
crire, c'est annoncer sa mort* — die urfprüngliche Gemeinheit ihrer Romane 
übertündte, und jede Tüncdhe verfhmäht Guillaume Charles Antoine 
Pigault-Lebrün (1753—1835), der in feinen von den Ladenſchwengeln und 
Griſetten lange Zeit gefchägten Erzählungen die Zote unbefangen und jovial ge- 
währen läßt. Gerade zur Zeit aber, wo der Roman der Spiegel der herrichen- 
den Sittenlofigfeit und fozialen Verfchrobenheit war, ging in diefer Gattung ber 
Literatur im Stillen eine Reform vor fi, die für die Folgezeit vom nachhal⸗ 
tigften Einfluß wurde. Erſtlich hatte der auf naturwahren Principien a 
Charakterroman des Engländer Richardfon einen reichbegabten, vielgelejenen 
Nahahmer in Prevoft D’Eriles (1697—1763, „Histoire du chevalier 
Desgrieux et de Manon Lescaut‘‘) gefunden und Todannı war der Ruf zur 
Umkehr zur Natur, den Rouſſeau in feiner Yeloite erhoben, nicht verfchollen, 
fondern hatte ein helltünendes Echo geweckt in der Bruft von Bernardin de 
Saint-Pierre (1737—1814), der durch feine Dichtungen „Paul et Virginie“ 
und „La chaumiere indienne* den Uebergang von Rouffeau zu Chateaubriand 


1) In der Borrede zu ben Contemporaines äußert er über feine Art und Weiſe Folgen- 
bed: Si la science est respectable, la fausse dölicatesse ne l’est pas. Lies Contemporaines sont 
un ouvrage de me&dicine morale. Si les details en sont licencieux, les principes en sont hon- 
n&tes et le but en est utile. Qu’est-ce qu’un romancier? Lee peintre de moeurs; les moeurs 
sont corrompues; devais-je peindre les moeurs del’Astr6e? Reservez, fenımes honnetes, reser- 
vez votre indignation pour cette indöcence de soci6te qui n'est bonne & rien; pour ces &qui- 
voques infames, pour ces manieres libres, pour ces propos libertins qu’on se permet tous les 
jours avec vous et devant vos filles. Mais pour la prötendue ind&cence qui a un but qui est 
moral, qui sert & instruire et a corriger, n’en faites pas un crime & l’&crivain qui & le courage 
de vous pr@senter le miroir du vice pour vous en faire voir la diffornite. 
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vermittelt und fo zu der im umferen Tagen erfolgten Umgeftaltung ber franzäfl- 
hen Literatur weſentlich mitgewirkt hat. In Saint-Pierre hört die franzöftiche 

vefie entſchieden auf, conventionell zu fein, um naturgemäß zu werden. Niemand 
wird fih ohne Tebhafte Freude bes erfrifchenden und bezaubernden Eindrude er- 
innern, welchen die Lectüre der Werke Saint⸗Pierre's auf ihn hervorgebradht hat. 
Der Buls der Natur pocht wirklich in diefen Naturgemälden der Tropenländer, 
deren Br und Treue von einem Kenner wie Humboldt ausdrücklich bes 
zeugt wird '). 





7) Die Literatur der Revolutions> und Kaiferzeit. 


Die Gedankenfaat, welche das 18. Jahrhundert geftreut, ging auf in der 
1789 beginnenden Revolution: die Idee wurde zur ur Ein Roue des ancien 
Regime, ein echter Schüler Voltaire's, Mirabeau, Icdjleuderte in feinen Reben 
von ber Tribüne der Nationalverfammlung herab den Fehdehandſchuh der freiheit 
dem Konigthum in's Geſicht. Um diefed „Ungeheuer von Geiſt, Talent und 
after (monstre d’esprit, de talens et de vices)* gruppirten fich die hervor- 


1) „Baul und Birginie, ein Werk, wie e8 kaum eine andere Literatur aufzumeifen hat, iß 
das einfache Naturbild einer Inſel mitten im Meere, wo, bald von der Milde des Himme 

beſchirmt, bald von dem mächtigen Kampf der Elemente bedroht, ‚zwei anmuthvolle ©eftalten 
in der wilden Pflanzenfülle des Waldes ſich maleriſch wie von einem blüthenreichen Teppich 
abheben. Hier und in der Chaumitre indienne, ja felbft in den Etudes de la Nature, weiche 
leider durch abenteuerliche Zheorieen und poyiitalifepe Irrthümer verunftaltet werden, find 
ber Anblid des Meeres, die Oruppirung der Wollen, das an der Lüfte in ben Bam⸗ 
busgebüfchen, da8 Wogen ber hohen Palmengipfel mit unnachahmlicher Wahrheit gejejtbert, 
Bernardin de Eaint-Pierre's Meifterwerl Paul und Birginie hat mich in die Zone begleitet, 
der e8 jeine Entfiehung berbanft. Biele Jahre lang ift e® von mir gelefen worden: dort nun 
in dem ſtillen ©lanze füblihen Himmels, oder wenn im der Regenzeit am Ufer des Ori- 
noco ber Blig krachend den Wald erleuchtete, wurden mein Begleiter und Freund Bonplaud 
und ich von der bewunderungsmwürdigen Wahrheit durchörungen, mit ber in jener Meinen 
Schrift die mädtige Tropennatur in ihrer ganzen Eigenthümlichleit dargeſtellt if.” Kos- 
mos, U, 67. Eines der ſchönſten Ergehniffe von Saint-Bierre’8 poetifher Naturanſchauung 
ift wohl folgendes Gemälde eines vom Wind bewegten Waldes: Combien de fois, loin des 
villes, dans le fond d’un vallon solitaire couronn& d'une for&t, assis sur le bord d’une prairie 
agitee des vents, je me suis plu a voir les melitos dor&s, les trefles empourpres, et les verts 
gramindes, former des ondulations semblables & des flots, et pr&senter & mes yeux une mer 
agit&e de fleurs et de verdure! Cependant les vents balangaient sur ma töte les cimes majes- 
tueuses des arbres. Le retouissis de leur feuillage faisait paraitre chaque esp&ce de deux verts 
differente. Chacun a son mouvement. Le ch&ne au tronc raide ne courbe que ses branches, 
l’&lastique sapin balance sa haute pyramide, le peuplier robuste agite son feuillage mobile, 
et le bouleau laisse flotter le sien dans les airs comme une longue chevelure. Ile semblent 
anim&s de passions. L'un s’incline profond&ment aupr&s de son voisin, comme devant un su- 
perieur; l’autre semble vouloir l’embrasser comme un ami; un autre s’agite en tous sens, 
comme aupr€s d’un ennemi. Le respect, l’amitie, la colöre semblent passer tour & tour de !'un 
& l’autre comme dans le coeur des hommes, et ces passions versatiles ne sont au fond que 
les yeux des vents. Quelquefois un vieux ch&ne &leve au mileu d’eux ses longs bras de- 
pouilles de feuilles et immobiles. Comme un vieillard, il ne prend plus ds part aux agita- 
tions qui l’environnent; il a véeu dans un autre siecle. Cependant ces grands corps inseh- 
sibles font entendre des bruits profonds et m&lancoliques. Ce ne sont point des accents 
distinets: ce sont des murmures confus, comme ceux d’un peuple qui c&lebre au loin une 


fete par des aoclamations. I n'y a point de voix dominante: ce cont des sons monotones, 


parmi lesquels se font entendre des bruits sourds et profonds, qui nous jettent dans une 
tristesse pleine de douceur. Ainsi les murmures d'un for&t accompagnent les accents du ros- 
signol, qui de son nid adresse des voeux reoonnaisants aux amours, C'est un fond de con- 
cert qui fait ressortir les chants &olatants des oiseaux, comme la douce verdure est un fond 
de couleurs sur lequel se d6tache l’&clat des fleurs et des fruits. 


‘ 
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ragenden Köpfe und Redner jener edlen Berfammlung Sieyes, Rafayette, 
Bailly, Larochefoucauld-Liancourt, Lally⸗Tolendal, Noailles, 
Maury, Cazales, Necker, Mounier, Bolney, Barnaveu.A. Meh⸗ 
rere derſelben waren auch als Schriftfteller rühmlichſt thätig, ſo Mounier und 
Bolney, der in feinem Buche „die Ruinen (Ruines ou méditations sur les ré- 
volutions des empires, 1791)“ ein folgerichtiges Gebäude des Materialismus 
aufftellte, fo der Abbe Sieyes, welcher, obgleich Graf und Priefter, das epoche⸗ 
machende Manifeft des Bürgertfums: „Was ift der dritte Stand (Que c’est 
que le tiers &tat, 1789)?“ verfaßte, indem er diefe Trage dahin beantwortete: 
Der dritte Stand, das Bürgerthum, tft Alles; er ift die Nation. Die genann⸗ 
ten Manner Huldigten ber politifchen Theorie Montesquieu's umd ſchufen nad 
den Lehren derfelben bie conftitutionelle Monarchie. Allein der Geift der Revolu⸗ 
tion war dadurch noch nicht verfühnt, der Anſtoß war einmal gegeben, Montes⸗ 
quieu mußte Roufjenu, der „eilt der Geſetze“ dem „Gefellichaftspertrag“, die 
Nationalverſammlung dem Convent, das conjtitutionelle Königthum der Republik 
weichen, welche in Eondorcet!), Briffot, Buzot, Petion, Roland 
(nicht zu vergeijen Roland’s rau, geb. Manon Phlipon?), Vergniaud, 
enfonne, Rabaut Saint-Etienne, Louvet de Convray, dem Bir 
{hof Grégoire (der bei der Berathung über Einführung der Republif im Con⸗ 
vent den berühmten Sag ausgeiproden: L’Histoire des rois est le martyro- 
loge des nations), Danton, Camille Desmonlins, Marat, Carnot, 
Nobespierre, Barrere, Saint-Yuft, FJsnard u. A. ihre Denker, Pu⸗ 
bliziften und Redner fand. Die Literatur felbft trat, fofern ihre Erzeugnifie auf 
die Bewegung der Zeit nicht fpeciell einwirkten, während der Revolution men Mm 
den Hintergrund, wie das in allen thatkräftigen Berioden der Fall. ift. an 
hatte feine Zeit, größere literarifche Probuctionen weder zu fchaffen noch zu bes 
achten. Die Poefie der Revolutionszeit ift daher mehr oder weniger bloße Ge 
legenheitspoefie. Als ſolche Ai fih, bei Licht betrachtet, auch fchon die drama⸗ 
tifche Thätigkeit dar, welche Pierre Auguftiine Caron de Beaumarchais 
(1732—17%9) entfaltete. Unter feinen Komödien find „der Barbier von Sevilla 
(le Barbier de Seville)“ unb „die Hochzeit des Figaro (le mariage de Fi- 
garo)“ bie befannteften. Die letztere ift fo vecht das komiſche Vorfpiel der Re 
volutionstragödie, indem fie die ganze Hohlheit und Verworfenheit der ancien 
Regime in dem Focus des ausgelaſſenſten Witzes fammelt?). Der Zragiler 
Fean-Francois de Laharpe —— gehört noch in die Reihen ber 
ifen Claſſiker, wogegen Marie⸗FJoſeph Chenier (1764—1811) mit feinen 
rauerjpielen (Charles IX., Jean Calas, Gracchus, Timol&on N mitten 
in dem revolutionären Wirbel fteht und zwar als der talentvollite Fortſetzer des 
Boltaire'ihen Tendenzdrama’d. Außer ihm find noch Anbrieur, Collin 
D’ Hareville, Fabre H’Eglantine, Kaya und Bicard (auch als launiger 
Romanſchreiber beliebt) als Schaufpieldichter zu nennen. ‘Der eigentliche Gele 
legenheitspoet der Revolutin war Bonce»- Denis Ecouchard Lebrän 
(1729-1807), den feine Zeitgenoffen um der in Verherrlichung revolutionärer 


ı) Condorcet if ber eigentfiche Philofoph der Revolution. Spinen Glanben an bie 
anendliche Bervolkfommiungefübi teit des Menfchengeichlechtes hat ex in der kurz vor feinem 
Tod (dur Selbfimord ?) abgefaßten Schrift: „Esquisse d'un tableau historique des progr&s 
de l’esprit humain‘‘ dargelegt. Condorcet’8 Yreund Eabanis hat die Doctrin des Ma- 
terialismns in die Bointe gefaßt: Les nerfe, voil& tout l’"homme. 

2) Die im Gefängniß verfaßten M&moires dieſer geiftvollen und —28 — Frau find, 
* a aan weiß, eines der anziehendften und wichtigften kulturgeſchichtlichen Denkmale 

euer 
3) Beanmarchais iſt es, der bie witzigſte Definition vom Adel gegeben: „Qu’est-ce qu’un 
noble® — Un homme qui se donn& la peine de naitre.‘ 
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Ideen und Thatſachen entfalteten Begeifterung willen ben rangdftichen Pinder 
nannten. Viel echter unb größer ift die freiheitsbegeifterung, die in dem welt⸗ 
berühmten Schlachtgeſang der Rheinarmee: „Allons enfants de la patrie!® 
weht, deilen Töne für alle Zeit jedes Männerher; höher fchlagen machen werben. 
Er erhielt den Namen Marſellaiſe, weil er zuerft durch die Wearfeiller Föderirten 
im Boris befannt wurde. Joſeph Rouget de l'gsle (1760-1835), der 
diefe unfterblihe Hymne 1792 zu Straßburg dichtete und in Muſik fette, nimmt 
dadurd die erite Stelle unter den Dichtern ber Revolutiongzeit ein. Ihm zu⸗ 
nächſt fteht Andre Ehenier (1762—1794), eines der beffagenswertheften Opfer 
bes Terrorismus, ein ausgezeichneter Lyriker und der beite Idylliker Frankreich's, 
der zuerft eine freiere Bewegung der claſſiſchen Versform einführte und durd) 
diefe Reform ein Vorfämpfer der romantiihen Schule geworden if. Wie Ron⸗ 
get be l'gsle die friegerifche, fo repräfentirt Andr& Chenier, den fein oben genann- 
ter Bruder, der im Convent faß, der Guillotine nicht zu entreißen vermochte, die 
elegifche Seite der Revolution. De l'gIsle verewigte den Jubel, Andre Chenier 
den Schmerz diefer großen Zeit. Sein A Gedicht, nach der Marfeillaife 
nicht nur das bedeutendite diefer ganzen Periode, fondern einer der echteften Her⸗ 
zenslaute der franzöfiihen Poefie überhaupt, ift die Elegie „La jeune captive“, 
welche er im Kerker feiner jungen Mitgefangenen Mademoitelle de Coigny zu Ehe 
ren dichtete und die Yamartine in feiner Geſchichte der Girondiften mit Recht den 
melodischften Seufzer genannt hat, der je aus den Spalten eines Gefängnifies 
hervordrang de plus melodieux soupir qui soit jamais sortis des fentes 
d’un cachot !}). 





I) „L’epi naissant mürit de la faux respect£; 
Sans crainte du pressior, le pampre tout 1’6t6 
Boit les doux presents de l’aurore; 
Et moi, comme lui belle et jeune comme lui, 
Quoique l’heure presente ait de trouble et d’ennui, 
le ne veux pas mourir encorel 


Qu'un stoique aux jeux secs vole embrasser la mort, 

Moi je pleure et j’espere. Au noir soufflle du nord 
Je plie et relöve ma töte. 

S’il est des jours amers, il en est de si doux! 

He£las! quel miel jamais n'a laissd de degofts? 
Qu’elle mer n'a point de temp£te? 


L’illusion f&conde habite dans mon sein; 

D’une prison sur moi les murs pèesent en vain, 
J’ai les ailes de l’esp6rance, 

Echappee au reseau de l'oiseleur cruel, 

Elus vive, plus heureuse, aux campagnes du ciel 
Philomele chante et s’&lance! 


Est-ce à moi de mourir? Tranquille je m’endors 

Et tranquille je veille, et ma veille aux remords 
Ni mon sommeil ne sont en proie. 

Ma bienvenue au jour me rit dans tous les yeux. 

Sur des fronts abattus, mon aspect dans ces lieux 
Ranime presque de la joie. 


Mon beau voyage enfin est si loin de sa fin! 

Je pars, et des ormeaux qui bordent le chemin 
J’ai passe les premiers à peine. 

Au banquet de la vie à peine commenc#, 

Un instant seulement mes l&vres ont presss 
La coupe, en mes mains encor pleine. 
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Die Nevolutton enbigte, nachdem fie in franzöfticher Maßlofigkeit ihre Be⸗ 
rechtigung durch ihre Ausichreitungen in den Augen aller Denkfaulen Ind Hefe 
lichen in Frage geftellt hatte, in der lüderlichen Ermattung der Directorialzeit, 
deren Stimmungen in dem Roman „Valerie“ von Juliane von Krüdener, der 
nachmaligen Bußpredigerin, ausgeprägt find. Der fchlaffen Wirthichaft des Direc⸗ 
toriums folgte Bonaparte’s ſtraffe Säbelherrſchaft. In diefer fpielte die Literatur 
noch eine untergeordnetere Rolle als fie während der vorhergehenden Stürme ge 
fpielt Hatte. Die Gefchichte übernahm das Amt der Poefie, fie wurde felbft 
Boefie; auf die Tragödie der Revolution folgte das Epos der Kaiferzeit. Napo⸗ 
leon befaß in Fontanes (1757— 1821), der ein mittelmäßiger Poet und ein 
geichmeidiger Rhetor war, eine Art von literarifhem Bolizeipräfecten, welcher die 
das offizielle — des erſten Kaiſerreichs charakterifirende Mittelmäßigkeit 
recht anftändig repräfentirte. Der. beliebtefte Lyriker dieſer Periode ift Parny 
(1753— 1814), dem feine wirklich anmuthigen Elegien den Namen des franzöft- 
fchen Tibull eintrugen, der aber fpäter als Fortfeger der Frivolität des 18. Jahr⸗ 
hunderts auftrat und insbejondere in feinem Gebiht „La guerre des Dieux 
anciens et modernes“ ein Epo& der Unzucht lieferte, wozu Voltaire's Pucelle 
die Inſpiration geliehen. Die meifte Aufmerkſamkeit gewährte das Publicum noch 
der Bühne, auf welder der Tragiker des SKaiferreih’S Antoine-Bincent 
Arnanlt (1766—1834, nicht zu ee en mit feinem Sohn Luctan-Emile 
Arnault, der ebenfalls Zraueripiele ſchrieb) feine declamatortichen Tragddien von 
clafſiſchem Zufchnitt vorführte. Seine Stüde find nicht ohne einzelne Schönheiten. 
Er begann mit dem „Marius a Minturnes“ und wählte feine Stoffe fortwährend 
mit Vorliebe aus der herotfchen Römerzeit, was ihm Sergei gab, das Pa- 
radepferd der napoleonifchen Zeit La Gloire zu reiten. Auch Arnault's Freund 
Jony (geb. 1769) verjuchte fih im Drama, fchrieb Trauerfpiele, worunter 
„Belisaire* das beite, und die berühmten von Spontini componirten — 
„die Beftalin“ und „Cortez“, hat aber feine Bedeutung mehr in der Sittenſch 
derei feiner Zeit („Observations sur les moeurs francaises au commence- 
ment du XIX. siecle“, Paris 1812—14, tom. 5), die er ımter der Maske 
des Hermite de la Chaussee d’Antin beirteb. Seine fchriftftellerifche Art und 
Weiſe wirkt in den beffern der heutigen Feuilletoniſten Frankreich's fort. Unend⸗ 
Ich viel ‘Dramen und Verfeleien aller Art hat Lemercier (geb. 1773), einer 
der Fetten Claſſiker, geliefert; die leſenswertheſte feiner Arbeiten ift Die witzige 
Zragitomödie „Dame Censure“. Er hat fih auch als Kritiker breit gemacht 


Je ne suis qu’au printemps, je veux voir la maisson, 
Et comme le soleil, de saison en saison, 
Je veux achever mon annde. 
Brillante sur ma tige, et l’honneur du jardin, 
Je n'ai vu luire encor que les feux du matin, 
Je veux achever ma journde. 


O mort, tu peux attendre; &loigne, &loigne-toi: 

Va consoler les coeurs que la honte, l’öffroi, 
Le päle desespoir de&vore. 

Pour moi Palès encore a des asiles verts, 

Les amours des baisers, les muses da concerts: 
Je ne veux pas mourir encore. — 


Ainsi, triste et captif, ma lyre toutefois 

S’6&veillait, &coutant ces plaintes, cette voix, 
Ces voeux d’une jeune captive; 

Et secouant le joug de mes jours languissante, 

Aux douces lois des vers je pliais les accents 
De sa bouche aimable et naire. 
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und in dem Streit zwiſchen den Elafftifern unb Romantilern eine Rolle ie 
wie weit er es in dem taͤndniß des Schönen gebracht, beweiien feine ſtupiden 
Urtheile über Schiller und Gothe!). Ganz anders ericheinen dieſe Heroen wahrer 
Poeſie in der Auffafiung der Frau von Staöl, welcher das große Verdienſt ge 
bührt, durch ihr Buch „De l’Allemagne“ den Franzoſen zuerft einen Blid in 
bad Geiſtesleben Deutſchland's geöffnet zu Haben. Anne Loniſe Germaine 
de Stael, Tochter des berühmten Nedler, geb. 1766 geft. 1817, war weitaus bie 
bebeutendfte literariſche Geſtalt des Taiferlichen Frankreichs. Ihre Stelimg zu 
Napoleon war befanntlich eine feindfelige, denn der Dann, der Alles gebändigt 
e, vermochte das Genie diefer Frau nicht zu unterjochen und die kleinliche 
Sheit, womit er ihre Perſon und ihre Schriften verfolgte, ftand ihm wahrlich 
übel an. Die viefjeitige ſchriftſtelleriſche Thätigleit der frau von Stael zerfällt 
in eime bichterifche, in eine äfthetifch-foziale und in eine politifche, welche Branchen 
allerdings immer wieder in einander greifen. Als Dichterin glänzt fie vornehm- 
ich in ihren beiden Romanen „Delphine“ und „Corrinne ou Pltalie“, durch 
welche fie die Vorläuferin das fozialen Roman's von George Sand geworden 
tft; merkwürdig iſt bejonders die Korinna, in welcher das Ideal eines nach ge⸗ 
chaftlicher Berechtigung ringenden Weibes mit glühender Phantafie gemalt wird. 
Das Bud) „De la literature, consideree dans ses rapports avec les insti- 
tutions sociales, enthält eine energiſche Proteftation säegen den hergebrachten 
Sormalismus und den immer kraſſer hervorgeiretenen Materialismus der fran⸗ 
zöftichen Literatur und dringt auf die Herftellung der fchönen Harmonie zwiſchen 
Geift und Materie, zwiſchen Vernunft und Sittlichkeit, zwiſchen Literatur und 
Leben; es hat, in Berbindung mit der ſchon erwähnten Schrift über Deutſchland, 
je wohlthätig und weitgreifend auf die Bildung der Franzoſen eingewirti. In 
„Reflexions sur le proc&s de la reine, entwidelte die Sta&l bie weibliche 
Seite ihres Naturells auf eime gegen die Barbarei des Terrorismus wohlthuend 
e Weife, während fie in ben „Considerations sur les principaux 
evenements de la revolution francaise* mit männlicher Geiſtesſchaͤrfe in den 
ſtaatlichen Organismus eindrang und bie conftitutionelle Staatsform als eine 
——— Nothwendigkeit darzuſtellen ſuchte, bei welchem Verſuche freilich Einſeitig⸗ 
und Illufionen nicht ausbleiben konnten, da fie viel zu ſehr in der Natur 

dee Sache Ingen. x 


8) Die neuromantifhe Literatur der Franzoſen. 


Der weltreinigende Orkan der Revolution Fr ausgetobt, das an (de 
eldengedicht bei Waterlog feinen tragiichen Schluß gefunden und die bourbon’iche 
eftauration ſchickte fih an, dem Naden der ermatteten Nation das Joch des 

alten Unfinns allmälıg wieder aufzulegen. Die Richtung, welche die Literatur 

einzufchtagen angefangen, ſchien dieſes Unterfangen begünftigen zu wollen. Schon 
die Stael hatte auf die Wiederbelebung bes religiöfen Gefühls in der Literatur 
gedrungen und dadurch, wenn auch unfreiwillig, der Reaction Vorſchub geleiftet, 
welche bekanntlich zu allen Zeiten ihre Abfichten hinter den Willen der Gottheit 
veritedt und die gläubige Dummheit der Völker als erftes Negierungsmittel hand⸗ 


) 3.8. weiß er liber Göthe's Kauft Folgendes beizubringen: Lisez les aventures de 
Faust qui se voue au d&mon et tombe des regions sublimes de la mötaphysique dans le 
ei d’une paysanno qu'il pousse & la potence pour crime d’infanticide et de meurtre d’une 
mère. 


m 
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jobt. pie Micberbegrünbung des ancien Regime tete aber nicht nur das Wie 
schen bes religiöfen Geiftes im Allgemeinen, fondern eines ſpeciell chrift- 
lichen voraus, und diefen in die höhere Gefellichaft ſowie in die Literatur zurück⸗ 
ũhren, fühtte ſich Chateaubriand’8 Genie berufen. Francois Augnfte 
icomte de Chateaubriand (geb. 1768 zu Saint⸗Malo in ber Bretagne, 
geft. 1848 in Paris) vereinigte allen Adel und alle Narrheit der Chevalerie, als 
beren letter Bertreter er gelten könnte, in ſich. Bochherzig war die Art und Weiſe, 
in welder er dem bornirten Bourbonismus gegenüber zur Achtung der Volls⸗ 
rechte ma ahnte, naͤrriſch dagegen die hyperromantiſche ** womit er jener 
Feanne d'Arc der Legitimität, deren Heldenrolle zu Blaye im Hebammenſtuhl 
endigte, ſeine Dienſte zuſchwor. Als politiſcher Schriftſteller und als Staats⸗ 
— unklar uͤnd unſicher, weil durchaus unftät zwiſchen der Romantik feines 
Herzens und den vernünftigen Forderungen ſeines Kopfes umhergeworfen, iſt da⸗ 
gegen der Port Ehatenubriand der von Rouflean und Saint-Pierre inſpirirte 
der jungen Literatur Frankreichs, weil er, nachdem er ald Jüngling die 
Geſchicke der Revolution mitgebuldet und jenfeit$ des Oceans in den amerilani- 
ſchen Urwäldern und im Wigwam des Indianers die Poeſie der Ratur in ſich 
aufgenommen, gegen die herrichende claffiich-atheiftiiche Richtung der Literatur 
Frankreichs zuerſt mit Bewußtſein bie romantiſch-chriſtliche ſetzte. Seine erfte 
nachhaltige literariſche That, wodurch ſich die romantige Reaction gegen den 
Geiſt der Revolution entichieben anfündigte, war das Bud, „Genie du Chri- 
stianisme ou les beautes de Ja religion chretienne“ (1802), in welchem 
Chateaubriand mit genialem Inſtinkt das Chriftenthum ganz in das Gebiet der 
Schönheit hinüberfpielte und die Religion zu einem ring des on Ge 
nuſſes machte!), was freilich die Ohren und Herzen feiner Zeitgenofjen gewaltig 
figelte und von der Geiftlichkeit, ei ihre Abtichten fördernd, mit Wohlgefallen 
aufgenommen wurde, bei Licht befehen jedoch kaum weniger frivol war als Vol⸗ 
taire's Spott. (Biel ernfter und gebiegener tritt Die chriftlihe oder vielmehr 
latholiſche Reaction in den Schriften von Chatenubriand’s Zeitgenofien, Louis 
©abriel de Bonald (geb. 1762) und Joſeph de Maiftre 1753—1821), 
ervor; der — iſt durch feine geiſtwoll dargelegten hierarchiſchen Anſichten 
Du Pape) ein Hauptführer des Ultramontanismus geworden.) Die —* che 
— ichumg des Chriſtenthums ſetzte Chateaubriand fpäter in feiner epiſchen 
„Les martyres“ Au weiche Züge prachtvoller und erhabener wie 
—— Poeſie enthält, ihre Tendenz aber in einer Manier durchführt, die oft 
nahe daran tn tatt auf da® Gemüt auf die Lachmuskeln zu wirken. In „Atala, 
Rene* und „Les Natchez“ verarbeitete Chatenubriand die Eindrüde feines Ju⸗ 
gendlebens und ſeiner transatlantiſchen Wanderungen, ohne es in dieſen an in 
reißend fchönen Cinzelnheiten überreichen Romanen zu einer bolfftändigen 
monie zwiſchen Inhalt und Form bringen zu fönnen; er erreichte aber dieſe * 
monie in dem kleinen Roman „Les Aventures du dernier Abencerrage,“ 
welcher ohne Stage feine reiffte und abgerundetſte Dichtung, ein mackelloſes Kunft- 
werk ift, eine &legie auf die untergegangene Chevalerie im großartigiten Styl, 


8 B. wenn er die Madonna, die er die zweite Eva nemnt, Far als das fchüne 
und entzidende Weib, „weldyes zugleih Mutter und Jungfrau if, das auf einem Stralen-, 
— st, glänzender wie Schnee, von ſchönen Engeln bedient, während von Harfentbnen 
— en Stimmien ein beftändiges Concert um fie her ertlingt; als das Weib, dım 
ae de vSlben —— die Gnade des Herrn herabgekommen, — als hätte Gott dadur 
nade nur noch Den madhen wollen; als das Weib, welches das bezauberndfte 
a des Chriſtenthums in fich enthält, indem e8 ben Screden und Zorn Gottes dadurch 
— daß es die Schönheit zwiſchen unſer Nichte und die göttliche Majeſtät ſtellt.“ 
Scherr, Allg. Geſch. v. Literatur. 2te Auf. 11 
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die ebenfo fehr zur Phantaſie wie zum Herzen fpredhend wohl geeignet war, zur 
Wiederbelebung der Romantik in Franfrei bedeutend mitzuwirken. Sein Leben 
hat Ehateaubriand in feinen hinterlaffenen Diemoiren (Me&moires d’outre tombe, 
deutih von Fink) beichrieben, einem Werke, das manchen bedeutfamen Win zur 
Geſchichte der Zeit des Verfaflers enthält, denielben aber auch als den eitelſten 
der Menfchen kennzeichnet. Die Chriſtlichkeit Chateaubriand's fetzte ſich lyriſch 
ort in Alphonſe de Lamartine (geb. 1790), der gleich jenem eine Pilger⸗ 
— nach Jeruſalem unternahm und beſchrieb, durch feine Erſtlingswerke („Medi- 
tations poétiques,“ „Nouvelles méditations poétiqnes.“ ..Harmonies poéêtiques 
et religienses“) der Lieblingsdichter der feinen Welt während ber Reſauration 
wurde und durch ſeine Art, von Gott, von Menſchen und von der Natur zu 
fingen und zu fagen, den durch Chateaubriand angeregten literariſchen Umſchwun 

förderte. Lamartine's Ideenkreis ift Klein und, einzelne Genieblige ausgenommen, N 
ordinär; aber er weiß auch das Ordinärfte, den platteften Katechismusgedanken 
fehr ſchön auszudrüden, der Hauch füßer Melancholie, welder aus feinen Natur⸗ 
ſchilderungen weht, ift ganz geeignet, junge Gemüther zu entzüden, und die Pracht 
feiner Rhetorik vermag fogar ältere zu bienden.?) Das Gleiche gilt auch von 


1) Solche offenbaren ſich namentlich im den beiden Gedichten „L’Enthousiasme‘ und 
„De6sespeir,‘‘ wo die Auffaffung ebenfo originell ift wie die Durchführung meiſterhaft. Dex 
Anfang des Iettgenannten klingt wahrhaft erhaben: 





Lorsque du cr&ateur la parole f&conde 

Dans une heure fatale, eut enfante le monde 
Des germes du chaos, 

De son oeuvre imparfaite il detourna sa face, 

Et d’un pied dedaigneux le langat dans l’espace, 
Rentra dans son repos. 


Va, dit-il, je te livre à ta propre misere; 

Trop indigne & mes yeux d’amour ou de colere, 
Tu n'est rien devant moi. 

Roule au gr6 du hasard dans les deserts du vide; 

Qu’ jamais loin de moi le destin soi ton guide, 
Et le malheur ton roi! 


II dit. — Comme un vautour qui plonge sur la proie, 
Le malheur, & ces mots, pousse, en signe de joie, 
Un long gemissement; 
Et, pressant l’univers dans sa serre cruelle, 
Embrasse pour jamais de sa rage &ternelle 
L’eternel aliment. etc. 


?) So 3.9. wenn er in dem rhetorifhen Pruniftid „Buonaparte‘“ Napoleon folgender- 
moßen apoftrophirt : 


Tu grandis sans plaisir, tu tombas sans murmure: 
Rien d’humain ne battoit sous ton &paisse armure; 
Sans haine et sans amour, tu vivois pour penser. 
Comme l’aigle regnant dans un ciel solitaire, 
Tu n'avois qu'un regard pour mesurer la terre, 
Et des serres pour l’embrasser. 
S’Elancer d'un seul bond au char de la victoire, 
Foudroyer l’univers des splendeurs de sa gloire, 
Fouler d’un même pied des tribuns et des rois; 
Forger un joug trempé dans l'amour et la haine, 
Et faire frisonner sous le frein qui l’enchaine 
Un peuple &chapp& de ses lois! 
tre d'un siecle entier la pensee et la vie, 
mousser le poignard, decourager l’envie; 
branler, raffermir l’univers inoertain, 
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feinen ardßern eptfch-bidaktifch-Ipriichen Dichtungen, „„Jocelyn‘‘ ımb „La chute 
d’un ange,“ die mehr breit als groß find, allein durch Einzelnheiten anziehen, 
wie 5. B. durch die herzige Beichreibung, die Jocelyn von feinem Aufenthalt in 
dem abgelegenen Alpendörfchen entwirft. Zu wahrhaft nationaler Bedeutung ift 
Lamartine erſt gelangt durch fein Geſchichtsbuch über die franzöfifche Revolution 
(Histoire des Girondins” 1846). Hier hat er fih von feinem juvenilen 
Royalisınne und feiner anempfundenen Chriſilichkeit völlig befreit erwielen und 
einen hiftorifhen Roman pikantefter Gattung geliefert.) Während Lamartine's 
Lyrik ſich ſchon ſtark von Chateaubriand'ſcher und Byron'ſcher Romantik in der 
Art inficirt zeigt, daß ſie die Naturlaute derſelben zur Salonsfähigkeit dämpft, 
lehnt ſich die Dramatik Caſimir Delavigne's (1794—1846) und Alerandre 
Soumet's (geb. 1788) noch entſchieden an die Pſeudoclaſſik an, obgleich auch 
dieſe Poeten den Einflüſſen der neuen literariſchen Bewegung ſich nicht ganz zu ent⸗ 
ziehen vermochten. Der Begabtere von Beiden war Delavigne, der im Trauerſpiel 
„Les Veprès Siciliennes, „Les enfans d’Edouard‘ etc.) wie im Luſtſpiel 
„L’ecole de vieillard‘“ etc.) Erfoige hatte und durd die nationale Geſinnung 
der politifch-fatirifchen Lyrik feiner ..Mess6niennes* berühmt wurde, ohne indefien 
weder büben noch drüben mehr als ein biegjames, wohlgeglättetes Formtalent zu 
erweifen. Lamartine und Delavigne repräjentirten die Poeſie in den Salons 
der Reftauratien, Pierre-FJean Beranger (geb. den 19. Aug. 1780, geft. 
am 16. Juli 1857 in Paris) dagegen, der grobe Chanjonnier, ——— 
nationalſter und populärſter Dichter, führte die Muſe aus den excluſiven Kreiſen 
der Vornehmen, Reichen und Gelehrten?) heraus und mitten unter das Boll, aus 
defien Reihen er hervorgegangen,?) dem er fein Leben lang unverbrüdlich treu 
geblieben, deſſen unabhängiger Sprecher und Zröfter zu fein er allen Berlodungen 
zu Macht und Glanz vorzog.*) Beranger's Chanſon ift das incarnirte Franzofen- 


Aux sinistres celartes de ta foudre qui gronde 
a Vingt fois contre les dieux, jouer le sorte du monde, 
Qu’el r&ve!!! et ce fut ton destin! etc, 


1) Merkwilrdig ift an Famartine ber kosmopolitiihe Zug, mie er in mehreren feiner 
. Broducte hervortritt. Es klingt ganz feltfem, wenn ein Franzofe den Völkern zuruft: 
Nations, mot pompeux pour dire barbarie, 
L’amour s’arrete-t-il ou s’arretent vos pas ? 
Dechirez ces drapeaux! une autre voix vous crie: 
L'&goisme et la haine ont seuls une patrie, 
La Fraternit& n’en a pas! ‘ 

Lamartine's lyriſche Politit hat bekanntlich zu der unglüdfeligen Wendung ber Revo- 
intion von 1848 fehr viel beigetragen. Aus dem momentanen Angebeteten Frankreiche wurde 
er nachmals zum beharrlichen Anbettler Frankreichs. Seine jpätere literariſche Thätigkeit iſt 
trotz ihrer poiyhiſtoriſchen Fruchtbarkeit = Null. 

2) Beranger’s Stellung gegenüber der conventionellen, alademifchen Dichterei wird ganz 
gut durch folgende Anekdote bezeichnet: Un acad&micien-poete, à qui Böranger, encore in- 
connu, parlait un jour de ses idylles et du soin qu'il y prenait de nommer chaque objet 
par son nom et sans le secours de la fable, lui objetait: „Mais la mer, par exemple, la 
mer; comment direz-vous?‘“ — Je dirai tout simplement la mer. — „Eh quoil Neptune, 
Tethys, Amphitrite, Nerde, de gaitö de coeur vous retranchez tout cela 2“ — Tout cels. 

3) Ma Muse et moi portons pour devise: 
Je suis du peuplc ainsi que mes amours. 
4) Non, mes amis, non, je ne veux rien £fre. 
Semez ailleursgplaces, titres et croix. 
Non, pour les cours Dieu ne m’a pas fait naitre, 
Oiseau craintif, je fuis la glu des rois, 
Que me faut-il? maitresse & fine taille, 
Petit repag et joycux entretien. 
De mon berceau pres de b£nir la paille, 
En me creaut Dieu m'a dit: Ne sois rien! etc. 


o 11 * 
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thum wit al’ feinen Glanzſeiten und Schwächen, und ba id die Franzoſen fo- 
gar in ihren Schwächen noch liebenswürdig zu geben wiſſen, fo ift das Beran- 
sche Lied auch noch da Tiebenswürdig, wo es diefe Schwächen wiberfpiegelt, und 
it noch da grazios, wo es jehr nahe an das Gebiet der Zote ftreift. Beranger's 
boffsthümfiche Leier tft reich beſaitet: die epikurdiſche Philofophie des 18. Jahr⸗ 
undert® („le Dieu des bonnes gens** u. a.), bie freiheitöbegeifterung der Revo⸗ 
ion („la Déesse,“ „le vieux sergent“ u. a.), der Friegerifche Napoleon⸗En⸗ 
thufiasmus („les deux grenadiers,“ „les suuvenirs du peuple‘‘), ber liberale 
pott auf die verjuchte Renovation des ancien Negime (..le marquis de Cara- 
bas,“ „les Missionnairs,* „Nabuchodonosor‘* u. a. m.), die warme 
nahme an der Befreiung und Beglückung der Völker; („la sainte alliance des 
euples,“ „Hatons-nous!“ u. a.), die gejellige Heiterfeit und der Weinſcherz 
„ma republique* u. a. d.), Liebeöluft und Leid („qu’elle est jolil“ „la vertu 
de Lisette“ u. a. v.), die humoriſtiſche Begnügung und Zufriedenheit („le roi 
d’Yvetot,“ „Roger Bontemps“), der freie, gejunde Spaß (‚mon cure.“* „le 
senateur“), das fauniihe Schmunzeln („le vieux celibataire‘‘), endlich die 
ganze Wucht der Noth, die ganze Bitterfeit der SHaverei, welche auf den Armen 
und Unterdrüdten laſtet (.„„Jeanne-la-Rousse ,““ ..le vieux vagabond,“ „la 
pauvre ſemme,) — diejed Alles ſpricht, jubelt, kichert, lacht, grollt und weint 
aus Beranger's Chanſons mit einer YInnigleit und Wahrheit, Anmuth und Kraft, 
welche deutlich fühlen Laffen, daß in diefer Poefie wirklich das Volksherz klopft. 
Der Dichter felbft hat ſich in der Vorrede zu der vorlegten Sammlung feiner 
Chanfons über jeine Wirfjamkeit auf eine Art ausgeſprochen, die ihn und feine 
Poeſie ſchön und gut harakterifirt. „Bor Allem, fagt er, muß ich befennen, dag 
ich die Vorwürfe wohl begreife, welche mehrere meiner Lieder mir haben zuziehen 
mäfjen von Seiten ftrenger Gemüther, welche Niemanden zu vergeben geneigt find, 
nicht einmal einem Buche, das fchlechterdings nicht darauf Anſpruch macht, zur 
Erziehung von Jüngferchen dienlich zu fein. Ich will nur Eins fagen, wenn 
nicht zur Bertheibigung, fo doc zur Entichuldigung: die getadellen Lieder, tolle 
Eingebungen der Jugend und Rüdfälle in diejelbe, gaben für die ernften und 
pofitifchen Gedichte fehr nütliche Begleiter ab und ich möchte faft glauben, daß _ 
ohne Beihilfe der erjteren die Ießteren nicht fo weit durchgebrungen wären, weder 
fo tief hinab noch fo hoch hinauf; über das letzte Wort mögen ſich die Salons- 
tugenden immerhin ärgern. Einige meiner Lieder — die armen Dinger! — find 
als gottlos verfchrieen und behandelt worden von Seiten der königlichen Procura⸗ 
toren, Staatsanwälte und ihrer Subftituten, lauter Leute, die fehr fromm find 
— während der Gerihhtsfigung. Ich kann in diefer Beziehung nur jagen, was 
bundertmal gefagt wurde. Wenn, wie es in unſern Tagen geſchieht, die 
Religion fi als politifches Werkzeug gebrauchen Täßt, fo ftellt fie fich der Miß⸗ 
achtung ihres geheiligten Charakterd bloß; die Zoleranteften werden für fie in- 
tolerant; die Gläubigen, welche zuweilen etwas Anderes glauben als fie ehrt, 
dringen Repreſſalien übend oft bis in ihr Allerheiligftes. Ich, der ich zu Dielen 
Gläubigen gehöre, Habe deifen nie mich unterfangen und gebe mid) damit zufrie- 
den, die Livree des Katholicismus Tächerlich zu machen. Iſt das Gottlofigfeit? 
Noch muß ich einer großen Anzahl von Liedern erwähnen, die meine innerften 
Herzensgedanfen oder die Capricen eines vagabondirenden Geiftes wiedergeben: 
es find meine Lieblingskinder. Das ift Alles, was ich zu ihren Gunjten öffent- 
lich fagen will, und nur das möchte ich noch®beifügen, daß auch diefe Chanſons, 
die Mannigfaltigfeit meiner Sammlungen vermehrend, für den Erfolg meiner 
politiſchen Gefänge nicht unnutz gewefen find. Die Iettern betreffend, fo haben 
fie, wollte man auch nur den entjchtedenften Gegnern der ah Jahre hindurch 
von mir vertheidigten Grundſätze glauben, einen gewaltigen Einfluß auf die Maſſen 
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ausgeübt, auf ben einzigen Hebel alfo, der von jet an noch große Dinge mög- 
fh macht. ie Shre nicies Einfinfies Habe ich mir zur Zeit bes Triumphes 
wicht zuge Muth verkäwand vor bem Sieresgeihe . Heute wage 
ich dem, meinen Theil an bem Triumph ven 1830 in Anfpruch zu nehmen; mein 
abe 2 (Adieu, chansons!) leidet an dieſer Regung der politiichen Eitel- 
keit, ohne Zweifel — burch die Schmeicheleien, mit denen eine enthu⸗ 
fia ine —— überhäuft hat und noch Aberhäuft. In der Vorausficht, 
Chanfons: und ber Chanfonnier bald der Vergeſſenheit anheimfallen, tft 
es eine —A— die ich für unfer gemeinſchaftliches Grab geſchrieben habe“ ). 
— Eine Art Beranger in Proſa war der geiſtwolle Pamphletiſt Paul Lonis 
Courier ( 17731826), deſſen fchlagfertige — 38 — der Reſtauration nicht 
minder gefährlich wurden als ſie nach rechts und links eine freiere Bewegung der 
Literatar anregten. Courier's Gebaren erinnerte an den Demokratismus eines 
antilen Republikaners, ein anderer berühmter Publiciſt der damaligen —— 
partei dagegen ſtellte in ſeinem Leben und in ſeinen Werken die 
tutionalismus, der liberalen Bourgeoiſie dar. Ich meine Benjamin Sonftant 
de Rebecane —— hft vortheilhaft für den Liberalismus erwies 
ſich auch ber Kampf in Verſen, welchen die beiden Poeten Barthélemy (geb. 
1796) ımd Mery (geb. 179 4) gemeinthafttin, gegen die Neftauration führten 
»La Välleliade,« „La Corbiereide.« »La Peyronneide« etc.), in welchen 
ampf fie auch ben Napoleoncultus, dem fie im ihrem hiftorifchen Epos Napoleon 
en Egypte und in dem Gedicht Le fils de I'homme huldigten, als wirkſames 
Motiv verflochten. Bald nad) der Yulirevolution Tiehen fie dem Mitmnth der 
getänfchten Freiheitsfreunde ihre Stimme („La Dupinade, ou la revolution 


1) Hier mäflen wir bem bejcheibenen Dichter wiberjprechen. Keine Brobl rift, ſondern 
ein unfterbliches Denkmal des Ruhmes ift das Lied, auf welches er anfpielt an böre nur 
folgende Verſe, die um Te ergreifender find, als fie bie wahrfte Selbftkritit enthalten: 


Benis ton sort. Par toi la po&sie 

A d’un grand peuple &mu les derniers rangs. 
Le chant qui vole & l’oreille saisie, 
Souffla ces vers même aux plus ignorans. 
Vos orateurs parlent & qui aait lire: 

Toi, conspirant tout haut contre les rois, 
Tu marias, pour ameuter les voix, 

Des airs de vielle aux accens de la Iyre. 
Tes traits aigus lancés au tröne mäme, 

En retombant aussitöt ramass&s, 

De pres, de loin, par le peuple qui t'aime, 
Volaient en choeur jusqu’au but relanc#s. 
Puis quand ce tröne ose brandir son foudre, 
De vieux fusils l’abattent en trois jours. 
Pour tous les coups tir6s dans son velours, 
Combien ta muse 4 fabriqn€ de poudre! 
Ta part est belle & ces grandes journdes, 
Oü du butin tu detournas les yeux. 

Leur souvenir, couronnant tes anndes, 

Tu suffiras, si tu sais ötre vieux. 

Aux jeunes gens racontes-en l’histoire; 
Guide leur nef; instrais-les de T’&cueil; 

Et de la France, un jour, font-ils l’orgueil, 
Va röchauffer ta visillesse & leur * 


ſtiren di — Ausgaben von Beranger’s Chanſons. er bat durch feine 
Babatlhrng der Lieder Beranger’s (1889) die 3eyı b ber Beten Ueb a eiſterwerle 
vermehrt. In die zweite verbeſſerte imd reichverineh ——— — find ſammt⸗ 
—— fh — —— Ren Berunger IR ber 
o 
dere * UM. De augiers als € ae zu nennen. er 
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dupee*). Weit durdfchlagender jedoch that dies der Satiriker Augufte Bar- 
bier (geb. 1805), der feine energiſchen Strafgedichte ımter dem einfachen Titel 
„Jambes“ (deuiſch von 2. ©. Förfter) ſammelte. Sm feinem Gedicht, „das 
Jägerrecht (la curée),“ welches an concentrirtem Zorn und lakoniſcher Kraft in 
feiner modernen Literatur feines Gleichen hat, geißelte er die Stellenjäger, welche 
das franzöfiiche Vol um die Reſultate der Julirevolution betrogen, damit fie 
ihren ſchmählichen Antheil an der vom Vollk erjagten Beute einſacken Tönnten, und 
unterwarf dann in der Satire „Popularitc“ und andern das ganze Gebiet der 
politifchen und fozialen Corruption einer ätenden Kritif!), Ein Jahr ſpäter trat 
er mit ber nämlichen Energie, womit er den falichen Liberalismus entlarvt, gegen 
bie unmäßige Vergötterung Napoleon’s auf in dem Gedicht L’idole, in welchen 
er den Halbgott der Franzofen in ganz eigenthümlicher Beleuchtung zeigt?). In 
feinen fpätern Zendenzdichtungen („Il Pianto”* und „Lazare‘), welche italiſche 
und engliiche Zuftände behandeln, vermag er ſich zu der in den SYamben bewiejenen 
Kraft nicht mehr zu erheben. 

Noch vor der politiichen Revolution von 1830 hatte ſich die literarijche in 
Frankreich vollbradt. Der von Chateaubriand gegebene Anftop hatte mächtig 
gewirkt und die volksthümliche Lyrik Beranger's ihrerfeits viel dazu beigetragen, 
die fteife Claſſik in Mißcredit zu bringen. Die drangvolle Jugend dürftete, wie 
im jtaatlichen, fo auch im literarifchen Leben nad) Reformen und ſämmtliche feit 
Chateaubriand genannte Autoven hatten mehr oder wentger auf die Geltendmachung 
eines neuen Princip's hingearbeite. Die Belanntichaft mit der engliichen umd 
deutichen Literatur, welche jet von talentvollen Männern vermittelt wurde, war 
ganz geeignet, deu Franzoſen Zweifel an der canonifchen Geltung ihrer Claſſik 
beizubringen, und bie einfältige Art, womit die Anhänger der claffiihen Schule 
gegenüber den Romantifern — unter biefer Bezeichnung wurden bie Parteigänger 
der aus mittelalterlicher Romantik, aus Shaffpeare, Scott und Byron, aus Schil⸗ 
ler und leider auch aus Callot-Hoffmann abftrahirten Kunfttheorieen zuſammen⸗ 

efaßt — ihre Sache führten, war eher den Gegnern fürderlih. Was einmal 
erlih) geworden, war bekanntlich bis zur Zeit Louis Napoleon’s in Frankreich 
verloren; geradezu lächerlich aber machten fich die Claſſiker dadurch, daß Einer 
der Ihrigen Baour⸗Lormian, Karl den Zehnten in einer Bittſchrift formlich an⸗ 
„ging, die Claſſik gegen die Romantik in Schutz zu nehmen. Raynouard, Roque⸗ 


‚) Die bald genug zu Tage getretenen Skandale der Louis-Philipp'ſchen Geldwirthſchaft 
bewieſen, wie wahr Barbier geſprochen, als er nach der Julirevolution von Paris fagte: 
Paris n'est maitenant qu’une sentine impure, ‚ 
Un &gout sordide et boueux, 
Oü mille noirs courans de limon et d’ordure 
Viennent trainer leurs flots honteux; 
Un taudis regorgeant de faquins sans oourage, 
D’effrontes coureurs de salons, 
Qui vont de port en port, et d’&tage en 6tage, 
Gueusant quelque bout de galons; 
Une halle cynique aux clameurs insolentes, 
Oü chacun cherche & dechirer 
Un miserable coin des guenilles sanglantes, 
Du pouvoir qui vient d’expirer. 

) Sehr ſchön in dieſem Gedicht beſonders bie Stelle, wo die Vergleichnug des revo⸗ 
lutionären Fraükreichs mit einem ungezähmten Roß und Napoleon's, als des deſpotiſchen 
Bndigers deffelben, durchgeführt wird: 

O Corse! & cheveux plats, que ta France &tait belle, 
Au grand soleil de messidor! 

C’etait une cavale indomptable et rebelle, 
Sans frein d’ac d’orier ni rönes; etc. 
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fort und Andere hatten die lange verſchollenen Schäße der altfranzöftichen Litera- 
tur wieber aufgegraben und ihre Landsleute mit dieſen PBroducten der Romantik 
defannt gemacht, feinfinnige Kritiler, wie J. J. Ampere, Sainte-Beuve, 
Edgar Quinet, Guftave Blandhe, &.Marmier, Eduard Lerminier 
und Philarete Chasles wiejen theild die Kinfeitigfeiten des claffiichen Sy- 
—* nach, theils lieferten ſie durch Hinweiſung auf den Tiefſinn der deutſchen 
peculativen Philoſophie eine weitgreifende Beurtheilung der nüchternen Verſtaͤn⸗ 
digkeit der franzöſiſchen Bildung und Literatur, welche, fo von verſchiedenen Sei⸗ 
ten her aus dem gewohnten Schlendrian aufgerüttelt, während der ziemlich wind⸗ 
ſtillen Periode der Reſtauration Zeit hatte, fich mit friſchen, fremden und einhei⸗ 
wmifchen Elementen zu befruchten. Die literarifche Meanifeftation diefer Elemente 
ift die neuromantiſche Schule der Franzoſen, welche zwar einerjeitd in dem Pos . 
litiichen Liberalismus ihrer ———— ein heilſames Gegengewicht gegen 
den politiſchen und religiöfen Obſcurantismus fand, der, wie wir bei Deutſch⸗ 
land ſehen werben, dem romantiſchen Princip nothwendig anklebt, andererfeits 
aber vermöge der Maßlofigkeit des franzöfiichen Charakters vielfach in Monſtru⸗ 
ofität und Abſurdidät ſich verrannte und ed an Mißgriffen aller Art, wozu be 
ſonders die Nachahmung fchlechter oder mißverftandener Muſter gehörte, nicht ” 
jehlen ließ. Das Feldgejchrei der Neuromantiler war: Abwerfung der herkömm⸗ 
ichen Feſſeln in Gedanken, Sprade und Ausdrud. Die Diction der romanti- 
Shen Schule — um deren Bildung insbejondere der vieljeitige “Dichter und Ge 
lehrte Charles Nodier (1783—1845), der Verfaſſer romantiſch angehauchter 
Novellen und Balladen !), der eifrige Erneuerer alter Poeten, große Verbienfte 
hat — ift fühn, blumig, gewagt, bilderreid) und nicht angefrefien von dem küh- 
len Stepticismus und dem blajjen Esprit der alten Schule. In der Metrik vol- 
endet die Romantit die ſchon von U. Chenier verfuchte Emancipation von ber 
Monotonie des Boileau'ſchen Alerandriners, wagt neue Strophenbildungen und 
liebt volltönende Reime. In der Behandlung ihrer Stoffe ftrebt fie nach Ori⸗ 

nalität; die Pathologie der menſchlichen Seele ift ihr ergiebigftes Feld, die 

eußerungen der Leidenfchaft — leider oft vorzugsweife die häßlichſten Aeußerun⸗ 
gen — find ihre Freude. Victor Maria pugo (geb. 1802 zu Befancon), 
der als das Haupt der romantiſchen Schule in Theorie und Praris anerkannt 
ift, bezeichnet den veränderten Geihmad in Poefie und Kunft ganz richtig mit 
ven Worten: „Diefe Revolution in allen Künften ift nur eine allgemeine Rückkehr 
u der Natur und Wahrheit, fie ift die Ausrottung des falichen Geſchmacks, der 
Fit beinahe drei Jahrhunderten dadurch, daß er an die Stelle aller Realitäten 
mmaufhörlih conventionelle Willfür ſetzte, ſo viele gute Köpfe verdorben hat. Das 
neue Zeitalter dat den claffiichen Lappen, den philofophtichen Lumpen und das 
mytthologiſche Flittergold entfchieden abgeftreift.” Gut, aber leider kamen durch die 
Romantik eine Maſſe anderer Lappen, Qumpen und Flitter auf's Tapet. Hugo 
felbft nun ift ein Mann von Genie, ein Poet jeder Zoll, aber e8 mangelt ihm 
wie ald Menſch — aus einem fanatiichen Bourboniften wurde er enthuſiaſtiſcher 
Bonapartift, dann Liberaler à la ulirevolution, hierauf Pair von Frankreich 
durch Louis Philipp's Gnade, endlich nach der Februarrevolution Leidenfchaftlicher 
Nepublilaner — fo auch als Künftler durchaus an Charakter und Einheit. Er 
ift ein unklarer Kopf, ein zerflüftetes zweifeitiges Naturell, was fich aud in fei- 
nen Dichtungen ftörfam fühlbar machte. Er ſelbſt hat den Mangel principieller 
Einheit an der neuen Schule theoretifch anerkannt, indem er fagte: „Zwei Bars 
teien haben fi in dem Schooße ber neueren Literatur gebildet, welche die dop⸗ 


I) Stella — Le peintre de Saltzbourg — Jean Sbogar — Thertse Aubert — Smarra 
— Trilbi — Contes et Ballades etc, 
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Lage vorftellen, in ber umnfere politifihen Tinglüdefäle bie Beifter wechſel⸗ 
bein binterlaffen haben: bie Ergebung und die Verzweiflung; beide erfannien das 
an, was eine fpottende Philojophie geleugnet Hatte, Die Ewigleit Gottes, die 
Unfterblicheit der Seele, die weiprünglichen Wahrheiten und die geoffenbarten 
Wahrheiten, aber die eine, um anzubeten, die andere, um anzufluchen; bie 
eine ficht Alles von der Höhe des Himmels an, die andere aus ber Tiefe ber 
ölle; die eine fett an bie Wiege des Menſchen einen Engel, beu er am Kopf 
en feines Sterbebettes wieberfindet, die andere umgibt feine Schritte mit Däs 
monen, Gefpenftern und unheilbringenden Ericheinungen.“ Dielen Zwiefpalt, dieſe 
a Fa der neufranzöfiigen Romantik bringt Hugo fodann auch in der 
rarts durch feine zahlreihen Dichtungen zur Anihawmung'). In feiner Lyrik 
kehrt ee ſich vorzugsweiſe der Bejahung, der Lichtieite za, wogegen feine Romane 
und Dramen die Hinfehrung zur VBerneinung, zur Nachtfeite charakterifirt. Hugo's 
eigentliche Bedeutung und Größe ald Dichter beruht auf feinen lyriſchen 
Nachdem er in feinen Oden ben rhetorifchen Pomp jugendlicher Begeifterung ent⸗ 
faltet, in feinen Balladen Anklänge mittelalterlicher Romantif widergetönt, in den 
Drientalen glanzvolle Schildereien von franden Gegenden, Menſchen und Bor- 
ällen entworfen hatte, kehrte er, der Aeußerlichkeiten einer beftechenden, aber oft 
eelloſen Phantaftit und einer zwar bewundernswerthen, aber oft hohlen vers⸗ 
künſtleriſchen Virtuofität ſich entjchlagend, in den Herbitblättern, den Dämmerunge«- 
gelängen, den inneren Stimmen, den Stralen und Schatten und zulekt noch in 
den Betrachtungen mehr bei ſich felbft ein und vereinigte bald wunderbar innige, 
darie und zärtliche, bald in unwiderſtehlicher Begeifterung prachtvoll auftönende 
corde, die von den poetifhen Anſchauungen, Eindrüden und Stimmungen des 
Noturlebens, des Herzenslebens, des Familienlebens, ber Kinderwelt, des Men⸗ 
fehenlebens im Allgemeinften und Beſonderſten auf einer Hangvolien Lyra ange⸗ 
ſchlagen wurden, zu einer Harmonie, die nur felten von einem Mißton geftört 
wird und in der That dem Wohllaut eines reichen Ölostengeräutet geist, wo⸗ 
mit Hugo feine Lyrik ein einem ihrer fchönften Producte felbft verglichen Hat). 


I) £yrit: Odes et Ballades — Les Orientales — Les feuilles d’automne — Les chante 
du crepuscule — Les voix interieures — Les rayons et les ombres — Les contemplations, 
— Romane: Han d’Islande — Bug-Jargal — Le demier jour d’un condamn6 — Notre- 
Dame de Paris, — Dramen: Cromwell — Hernani — Marion Delorme — Le roi s’amuse 
— Lucrece Borgia — Mario Tudor — Angelo — Ruy Blas — Les Bourggraves. — Sa- 
tiren: Napol&on le petit — Les chätiments. — Epos: La legende des sitcles. — Bermiſchte 
Schriften: Litterature et Philosophie. — Reifewert: Le Rhin. — Eine gute Berdeutfchung 
bon Hugo’s fünmtlichen (friiheren) Werten, bejorgt von Freiligrath und Anderen, erſchien 
1835 fg. Reuefiens: ©. 9. ſammil. poet. Werte, dentſch von 2. Seeger, 1860 fg. 

2) — — — — — — — Le eloohe et mon äme, 
Qu’a son heure, & son jour, l’esprit saint les r&clame, 
Les touche l’une et l’autre et leur dise: Chantez! 
Soudain, par toute voix et de tous les cÖtes, 

De leur sein &branl&, rempli d’ombres obscunee, 

A travers leur surface, à travers leurs souillures, 

Et la cendre et la rouille, amas injurieux, 

Quelque chose de grand s’&pandra dans les cieux! 
sera l’hosianna de toute cröature ! 

Qui, ce qui sortira, par sanglots, par 6cleirs, 

Comme l'’eau du glacier, comme le vent des mers, 

Comme le jour & flots des urnes de l’aurore, 

Ce qu'on verra jalllir et puis jaillir encore 

Du clocher towjours deoit, du freut toajours debout, 

Ce cera !’harmonie immense qui dit tout! 

Tout! les soupirs du coeur, les €lans de la foule; 

Le cri de ce qui monte et de qui s'&croule; 

Le discours de chaque homme & chaque passion; 
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bel 
Menichen here, Der letzte Tag eines — **— gibt le e 
derung der pfychiſchen Folterqualen, welche ein Menſch empfindet, der dur das 
— zu erben beftunmt tft; das Stuipell, la der Dichter in der Seele 
unglüdlichen Mannes wählt, foltert aber —— auch den Leſer und von 
pen " üftbetifchen Wirkung Tann Feine Rede fein. Notre⸗Dame von Paris iſt ein 
nn nie Roman Don Höfen Werthe ungeachtet vieler Auswüchfe, die fo häß- 
der Budel Quaſimodo. go Hat in dieſem Buche wicht nur 
das Leben bes — hochſt glucklich reproducirt (ich erinnere nur an die 
Loſtbaren Volksſcenen), ſondern auch bie Idee des Mittelalters, in der Kathedrale 
verlorpert, kunſtleriſch erfaßt und in dem hereinbrechenden ẽonflet mit der Idee 
der neuen Zeit zur Auſchanung gebracht. Den Hanuptlampf mit den Claſſikern 
Eimpfte Hugo als Dramatiter, als welcher er durch den Beifall, ben fein dev 
nani, der 1830 zum erjten Mal über die Bühne des Theatre francais ee 
rang, den Sieg bavontrug, wie er fpäter auch die letzte Burg der Glaffit, die 
Alademie, für die Nomantiker erftärmte. In feinen Dramen von Erommell” 
ab bis zu, dem Burggrafen, diefem verzwickten Machwerk ohne Sinn und 
Kant, pricht Hugo ben Delehen der —— förmlich Hohn und ſucht, im 
Gegenſatz zu der geſchleckten Correctheit ber Claſſik, die fein Ding bei ſein 
Namen nannte und den unmittelbaren Ausdrud der Empfindungen mit ftereotie 
ven Formeln caftrirte, die Poeſie und das dramatiſche Leben nicht etwa bloß in 
der Mißachtung der drei: Einheiten ımb anderer —— — Convenienzen, 
ſondern und zwar mit Vorliebe in Verhäftnifien und — die oft genug 
Sitte und Anſtand verlegen, in allerlei Graͤuel und Umnatur'). In feinen Dra⸗ 
men begegnet und fait immer ein perfonificirtes diaboliäches Princip, herzlos, 


ber 5A finfter wirtend, welches die Hauptperfonen in's Verderben hinabzieht, 


inabziehen geichieht meiſt in Uindifcyer Weile durch diverfe Maſchi⸗ 

— a u 
’ er ; | 

* Borne feiner Zeit über bie Tragödie „der König belufttgt ſich“ geſagt hat, 





L'adieu qu’en s’en allant chante illusion; 

L’espoir 6teint; ls barque échouée & la gröve; 

La femme qui regrette et la vierge qui reve; 

La vertu qui se fait de ce que le malheur 

A de plus douloureux, hölas! et de meilleur; 

L'autel envelopp6 d’encens et de fideles; 

Les meres retenant les enfants auprös d'elles; 

La nuit qui chaque soir fait teire l’univers 

Et ne laisse ici-bas ls parole qu’aux mers; 

Les couchants damboyants; les aubes 6toildes; 

Les heures de soleil et de lune mélées; 

Et les montz et les fiots pröcilamant & la fois 

Ce grand nom qu’on retrouve au fond de toute veix; 

Et I’hymne imexpligue qui, parmi des bruits d’ailes, 

Va de l’air de l’aigle au nid des hirondelles; 

Et ce cercle dont Thomme a sitöt fait le tour, 

L’imnocence, la fol, la pribre et T’amour | 

Et Töternel reflet de Iamiöre et de Aamne 

Que l’äme verse au monde et que Dieu verse A T’imei 

Les chants du or&puscule, XXIX, 8, 
) Als & im Sahr 1841 in die Alademie eingeführt wurde, ſagte S 

in schen Ber fhung: —* e F Vous avez ke Det. —* ue (l’arsenig en 
notre Hitdrature“ — einer othaftefen, aber auch gerechteften aller Ealembourgs, bie je 
gemaät wurden. 
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aber es läuft auf das Angeführte hinans; ehenfo tritt ums in Marion ‘Delorme 
die tragiiche Willkür und der „rothe Mann“ entgegen, in ani tödtet ein um 
natürlich gefteigerter Begriff von Ehre — kurz, es find rechte Dii ex machina, 
welche in Hugo's Zragddien regieren, und der Zufall Spielt darin feine anmaß- 
lihe Role. Wo aber ftatt der verfünftelten Handlımg der fchöne Fehler lyriſcher 
soil eintritt, da erweist Wi der Dichter oft erhaben und immer bedeutend. 
In feinen fatiriihen Auslaffungen, wovon die eine (Napoleon le petit) ix 
Profa, die andere (les chatiments) in Verſen gefchrieben ift, verliert Hugo nicht 

felten die künftleriiche Herrſchaft über feine Entrüftung Aber man muß au 
jagen, daß dieſe fulminanten Ergüffe mitunter eine wunderbar ergreifende Erha⸗ 
benheit des Zornes und der Trauer erreichen und ihrem Schöpfer den tel 
eines Juvenal des zweiten Empire fihern. Hugo's Weltlegende (la legende des 
siecles) ift ein durch glänzende Cinzelnheiten anziehender Verſuch, die Welt- 
geihichte zu einem Epos zu geitalten oder, wie ſich der ‘Dichter in der Vorrede 
ausbrüdt, „die Menichheit zu fchildern in einem chkliſchen Werke, fie zu malen 
in einer Reihe von Bildern nad allen ihren Beziehungen, unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Gefchichte, der Sage, ber Philofophie, der Religion, der Wifjenichaft, 
welche Momente fich alle zufammenfalfen in einer unendlichen Bewegung aufwärts 
zum Licht.” — Die romantische Schule ift noch zu keinem rechten Abſchluß ge- 
diehen, ber fie als eine fertige hiftoriiche Erjcheinung zu betrachten berechtigte, und 
da die am Haupt derjelben, an Hugo, wahrgenommenen guten und ſchlechten 
Eigenfchaften im Allgemeinen die fämmtlicher Romantiker find, fo können wir uns 
wohl enthalten, —* noch mehr in's Detail einzugehen, und begnügen uns, auf 
die hervorragendſten Individuen der jungen Literatur hinzuweiſen. Hugo zunächſt, 
ihn an künſtleriſcher Beſonnenheit ſogar übertreffend, ſieht AUfred de Bigny 
(geb. 1798), der im epiſch⸗lyriſchen Gedichte (Le corne, la neige, la Fregatte 
ja Serieuse, Dolorida, etc.) wie im Roman (Cing-Mars, Servitude et gran- 
deur militaire) Ausgezeichnetes geleiftet und überdieß das Verdienſt hat, durch 
trefflihe Ueberfegung einiger Stüde Shakſpeare's den Franzoſen diefen Dichter 
einmal in edlerer Geſtalt vorgeführt zu gaben als es früher Ducis zu thun 
vermocht Hatte. Neben ihm und Edgar Quinet (geb. um 1803), welder im 
feinem dramatifirten Gedicht „Ahasver,“ das er ein Miyftere nannte, die deutjche 
Romantik, freilich in fehr confufer Manier, in Frankreich einzubürgern juchte, in 
feinem „Prometheus“ Hellenenthum und Chriftenthum zu verſchmelzen unternahm 
und in feinem „Napoleon“ den großen Menfchenwürger mit romantifhem Bril 
Iantfeuer beleuchtete, waren Emile Deshamps, Sainte-Beupe und Alfred 
de Muſſet (1810-1857) als Iyrifche und erzählende Dichter vorragende Bars 
teigänger der romantiihen Schule. De Muffet Hatte das Zeug zu einem Poeten 
eriten Range, verlüderlichte aber dafjelbe in phyfiichen umd moraliichen Orgien. 
Trotzdem find ihm einzelne Schöpfungen gelungen, welche mit zu den beiten der 
franzöjiichen Literatur des 19. Jahrhunderts gehören. So viele feiner lyriſch⸗ 
elegiicen Gedichte, ferner mehrere feiner geiftvollen und graziöfen Heinen Dramen 
Proverbes) und endlich jein Roman Confession d'un enfant du siecle, ein 
ochſt merfwürdiger Beitrag zur Geſchichte der franzöfifchen Gefellihaft in den 
vier erften Decennien des Jahrhunderts. Weniger von der Romantik berührt 
und beſtimmt zeigen fich die Vollsdichte Emile Debraur, Jacques Jasmin, 
der Barbier, Jean Reb oul, der Bäder, und Hegefippe Moreau, der Schrift 
ſetzer, fowie die dichtenden Frauen Marceline Desbordes-VBalmore, Ama—⸗ 
ble Zajtn, Elife Mercoeur, Sophie Gay und ihre Tochter Delphine Gay, 
weiche letztere, die Frau des bekannten publiciftiichen Gauklers und Taſchenſpie⸗ 
lers Emile Girardin, mittelft der pifanten Komödie Lady Tartuffe (1852) den 
Zenith ihres Rufes erreichte. Fern der romantischen Schule fteht Eugene Scribe 
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ber Meifter des echtfranzoͤſiſchen Converſationsftũcs („une verre d'eau,“ etc. ete.) 
uud zugleich der gewanbteite und glücklichſte Faiſeur des modernen literariſchen 
Induſtrialismus der Franzojen, ein Faiſeur, der in Vaudevilles, Operntexrten und 
Novellen „machte“ und fich durch die Literariiche Induftrie der Firma Scribe 
und Comp. zum Millionär gemadt hat. Sole Induſtrieritter der Literature 
find auch Jules Janin, der ftetS fingerfertige, aber unendlich ſeichte Feuille⸗ 
tonsſchwaͤtzer, und Alerander Dumas der Aeltere, Romanfabrifant und Dra⸗ 
menbändler en gros, welcher ein urſprünglich ganz hübfches Talent der ide 
dung, Oruppirung und Coftümirung in hundert Romanjuppen und dramatif 
Ragonts verpuffte, eine Weile europäiſcher Berühmtheit genoß und fo beliebt 
war, daß die urtheilslofe Menge felbft feine Liederlichiten oder verrüdteften, ja fo 
zu fagen unmöglichen Fabrikate, wie 3. B. einen Comte de Monte-Christo, 
mit Heißhunger verſchlang. Neben Dumas, ber fo ziemlich die ganze antike und 
moderne Weltgeichichte dramatifirt und romantifirt hat, fchrieben hiſtoriſche Dra⸗ 
men und Romane Ludovic Vitet, Paul Lacroir, Frederic Soulie, 
de Muſſet, der Bicomte P’Arlincourt und Proſper Merimee, — lebterer 
bon ungemeiner Begabung, poetiicher ſowohl als hiftorifcher, wie er denn auch 
über den faljchen Demetrius eine meifterhafte gefchichtlihe Monographie geliefert 
Bat. Im pſychologiſchen Roman thaten ich hervor, an die Bildungselemente 
einer früheren Zeit erinnernd, bie Herzege von Duras, de Maiftre und 
Saintine; im fittenihildernden Maſſon, Gozlan, Raymond, de Ci 
ftine, de Foudras, bie Vicomteffe Dash, Alphonfe Karr, Baul Feval, 
Bondrecourt, Jules Sandeau und. Paul de Ko, Meifter des modernen 
Pariſer Zotenftyls und deßhalb das Entzüden des vornehmen und geringen Leſe⸗ 
pobels; ferner der fittlichsernfte, gegen die meiften feiner jchriftitellernden Lands⸗ 
leute fa "vortheilhaft abftechende Emile Souveſtre, ber nefgemäpliche fein» 
humoriſtiſche Genfer Rudolf Toepffer und endlich der geniale Balzac (179— 
1850), welcher die Anatomie der Individuen, befonbers der weiblichen, und ber 
Geſellſchaft verftand, wie fie nicht jobald wieder Einer verftehen wird, ımb der, 
mutatis mutandis, für das Franukreich bes Fulifinigthums das geweien ift, was 
Lukian und Petronius für die römiſche Kaiferzeit waren. Der Seeroman wurbe 
durh Fol, Eorbiere und de la Landelle eingeführt, iſt jedoch hauptſachlich 
durch die phantafiereichen und originellen, aber zu ausſchließlich im Gräßlichen, 
Nervenfolternden fich gefalienden Fugendarbeiten von Eugene Sue (Atar Gull, 
Pliek et Plock. le Salamandre, la Vigie, le Gommandeur de Malte) 
einem beliebten Zweig der Novelliftit geworden. Sue (1804-1858) gelangte 
fpäter durch feine vielbändigen Sitten- oder, wenn man lieber will, Unfittenro- 
mane zu einem Weltrufe und zwar merfwürdiger Weile nicht etwa durch feine 
wei beiten, künftleriich vollendetiten Bücher (Arthur, Mathilde), fondern durch 
eine Mvsteres de Paris. feinen Martin und feinen Juif errant, Bücher, in 
welchen die weltverpeitende Kloake des modernen Babels mit raffinirter Schaben- 
freude aufgededt if. Als Sue mit feinem legten bedeutenden Werke herbortrat, 
den Mysteres du peuple, einer im Ganzen troß ber fabelhaften Auswüchie tm 
Einzelnen großartigen Compofition, war fein Ruf bereits wieder im Sinten. Ur- 

ilsfaͤhige kai Sue ald Repräfentanten des joztalen Romans überhaupt jeder 
Zeit weit tiefer geftelit al® George Sand, unter welchem Namen einer ber 
vorragendſten literariichen Charaktere des 19. Jahrhunderts vor und tritt und 
der um fo mehr eine einläßlichere Betrachtung in Anſpruch nunmt, ale fi in 
ihm alle die verichiedenen Richtungen und Strömungen der jungfranzöftfchen Li⸗ 
teratur darfteliten. 

Im Jahre 1832 erſchien zu Paris ein Buch, welches den anſpruchsloſen 

Titel: „Indiana von George Sand“ führte und außerorbentliches Aufſehen er- 
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regte. Ale Leibenichaften und Zermärfuifte, all und Gonflicte, alles 
Elend und alles Sehnen, Alles, was bie —*8 —* bewegt, war Pd 
zu einem Gemälde vereinigt, das mit den einfachiten Dee die hochſte Wirkun 
reichte, in der Wahrheit feiner been bis zum Schreden ergreifend, in feiner 
Form volfendet war. Diefes Bud fiel wie ein markurdichneidender Nothſchrei 
in bie Fragen unb Ereigniſſe bes Tages herein. Sein Verfaſſer war mit ein⸗ 
mal in ben Kreis der Berühmtheiten Frankreich's verfegt. Und wer war biefer 
Antor, ber in die tiefften Abgründe des menfchlichen derzens hinabgeftiegen und 
bie Kättyfel und Geheimniſſe defjelben mit einem fo durchbringenden Verſtand zu 
beleuchten wußte? Wer war biefer Schrüftfteller, der die Probleme der Gegen⸗ 
wart mit jo fiherer Hand in die Sphäre der Kunft erhob? Eine Frau. George 
Sanb war und hieß im Leben Aurore Dudevant. Die große Schriftftellerin, 
Fee am 5. Juli 1804 in Paris, hat ihr Leben in ausfübelichen, vielleicht zu 
ana he hen Memoiren beſchrieben (Histoire de ma vie, deutſch von Claire 
lümer) und dürfen wir daher ihre Ingendſchickſale, ihre häuslichen Verhält- 
* ihren unglüdlichen —— als bekannt vorausſetzen. Sie kam ti. J. 
1831 aus dem Berry arm und bloß nad) Paris und begann, um ihre Exiſtenz 
zu friften, für dns Aonrnal „Figaro“ zu ‚reiben. Ihr erftes Wert „Role und 
Binnen, welches fie gemeinihaftlid mit ihrem Freunde Sanbeau, ans beffen 
Namen Meg Autornamen bildete, geichrieben haben joll, ging unbemerkt vom 
über, obgleich ſchon einzelne Grimbtöne der poetiichen Wirkſamkeit George Sand's 
darin angeichlagen waren. Mit den Bedürfniſſen des Lebens einen harten K 
ringend, Ichrieb hierauf Aurore die „Indiana“ und gewiß wirb es diefen dur 
und durch künftleriſch vollendeten Werke Niemand abmerken, daß es unter dem 
Drude bleierner Sorgen verfaßt wurde. ‘Der Erfolg diefes Buches, wofür 
mit —A ein Verleger gefunden wurde, made ihren bedrängten Umftänden ein 
ie führte und gewann dann ran den Trenmmgeprozeß gegen ihren Mann, 
ac ie Rinder zu ſich nehmen und erhielt ihr Vermögen zurüd, worunter ein 
Landgut im Berry, welche Brovinz, wie die Marche und das Bourbonnais, vielfach 
bie Localität ihrer Dichtungen abgibt. Auf diefem Landgute, abwechielnd mit 
Dariß, oder auf Reifen hat fie jeither gelebt, mit Vorliebe die Schweiz und Ita⸗ 
lien durchftreifend. Venedig fpielt in ihren Heineren Novellen eine große Rolle. 
Auch nach den, vom Fuß der Mobetouriften noch verfchonten baleariſchen Inſeln 
at ® Au 9 ah and um der Geſundheit ihres jungen Sohnes willen ein hal 
inorca äugebrafit, wovon ihr „Ein Sommer im Süden von 
ren — Erinnerung bewahrt. Andere Erinnerungen an bie bon ar r geſehenen 
Länder finden ſich zerſtreut in ihren „Briefen eines Reiſenden“, in man 
der Beziehung ein Seitenftäd zu Roufieau’s Bekenntnifſen hosen. Ihre ſchrift⸗ 


Produciwität ehe ı um fo außerordentlicher, je mehr man bie funfte 


volle Durcharbeitung und den Styl ihrer Werte in’s Auge faßt, diefen St, 
wie jeit R n in Frankreich keiner mehr geideiehen wurde !). George Sanb’s 

— Hilferuf der am Rande des Berderbens ſchwebenden Geſell⸗ 
ſchaft. f die ae Zerfrefienheit und Ungerechtigkeit derjelben bafirt die 


1) In — — x Bolge eriienen: Rose et Blanche — Indiana — Valentine — 
Simon — Andre — eoni — Jacques — Lelia — Lettres d'un voyageur — Spi- 
ridion — Mauprat — ug maitres mosaistes — La derniere Aldini — L’Uscoque — Pau- 
Une — La marquise — Le secretaire intime — Metello — Mattes — Lavinia — Un dt6 
au midi de l’Europe — Les sept oordes de la Iyre — Les Missiesipiens — Horace — Le 
compagnon du tour de Franpe — Consuelo — Is oomtesse de Rudolstadt — Jeanne — 
Le meunier d’Angibault — Isidora — Teverino — Le Péehé de Monsieur Antoine — us 
mare au diable — Lucrezia Floriani — Le Piceinino — Frangois le champi — La 
tite Fadette — Le chateau des desertes. Die fpäteren Schriften Hbergehen wir, da ie 
ſelben une von bibliegraphiicher Bedeutung find. 
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Dudevant ihre Poefie. In sera en rt Tagen bie 
Bernunft gegen bie beftehenden a le aim ‚tft unfere 
Dicterin, vornehmlich in ihren früheren Werfen Inbione eh alentine), als 
und zormboller Anwalt ihres Geſchlechtes aufgeftanden, als deſſen 
Eugen fie bie Liebe bezeihuet (l’amour c’est la vertu de la femme). 
Refrain ihrer damaligen igkeit lann ihr Ausruf gelten: „Arme Franen, arme 
—— all as de alte Bernunt!: Sr Raunpt für Die gefeiert 
geifen aller und a “ geſellſchaftliche 
Berechtigung der Frauen konnte aber natürlich nicht in trockenem reti 
in dürrem Raiſonnement beftehben. Sie iſt Poet und als folcher beweist fie bie 
Baprheit und Richtigkeit ihrer Gebanken ur inftellung von Berhältniffen umb 
Charakteren, wie fie überall in Fülle fich vorfinden mögen, wie fie aber noch 
Niemand mit fo plaftiiher Sch ans dem gefellichaftlihen Rahmen herbor- 
treten ließ. Das Problem einer Verbeſſerung der Berhältnifie des weiblichen 
Geichlerhtes erweiterte fich in dem Geift unferer Schrififtellerin bald zn bem einer 
fozialen Reform überhaupt, deren Nothmendigkeit ihr zweifellos erichien ). So 
wurde fie, wie man fie bezeichnend genannt hat, zum Dichter ber foztalen Uebel 
und hat duch ihre Darftellungen berfelben nicht wenig dazu beigetragen, fie in 
ihrer ganzen Furchtbarleit und Abſcheulichkeit aufzuzeigen. Hier galt es aber, 
nicht in behaglicher Nondalance über die Schlände, welche durch die agen 
altüberall vor und geöffnet werden, binzugaufeln, jonbern in dieſe Schlünde nie 
Derzufteigen, dem angſwoll ringenden und oft fieberifch, wahnwigig fich gebaren- 
den Rh an den Puls zu fühlen und das Ohr an fein ungeftüm pochendes 
zu legen. Um bie Wirkungen der jozialen Depravation ganz zu verftchen 
und. —** * machen, mußte ihren Urſachen bis an die Wurzel nachgegangen 
werben, und George Sand ſchrak nicht davor zurück, dieſen Gang zu wagen, ber 
wohl nicht weniger fchredlich als ber des Dante durch die Regionen des — 
Auf dieſem herben Gange, wo die Dichterin überall Gott und den Himmel ſucht 
und ſtatt dieſer nur den Zweiſel und infernaliſche Verzweiflung findet, mag ihr 
der ingrimmige Aufſchrei über der Menſchen Niedertracht entſchlüpft ſein: „Wor⸗ 
über bellagt fie ſich, die gichtiſche, aiſige Kreatur? Was will fie, wen zürnt 
fie, warum wälzt fie fich auf der Erde und wühlt in dem Schlamm des lebens? 
Warum verlangt fie unaufhörlich, mit dem Thiere ſich vergleichend, thieriſche Ge⸗ 
uüfje und weßhalb diejes wilde Gebrüll, dieſe thörichten Klagen, wenn ihre groben 
iffe nicht befriedigt werden? Barum hat fie fi eine ganz materielle 
Eriften; gebildet, in welcher ihr geiftiger heil von jelbft erlifiht? Ach, daher ift 
alle® Liebel gelommen, das fie verzehrt! Chbele, die wohlthätige Arme, hat unter 
ben glühenden Lippen ihre Brüfte vertrodnen jehen. Ihre vom Fieber und Schwin⸗ 
dei ergriffenen Kinder haben ſich mit monftröfer Eiferſucht um ben mutterlichen 
Bufen geftrittn. Einige nannten ſich die Erftgeborenen der Familie, die Fürften 
der Erde, und neue Racen find aus dem Schooß der Menichheit a fgeſcho al 
privilegiste Geichlechter, die einen himmlischen Urſprung und eim —8 
im Anſpruch nehmen, während fie im Gegentheil Gott verleugnen, Gott, der. ee 
ans dem Schlamm ber Lüberlichkeit und ans dem Schmuß der Habjucht entftehen 
fah. Und die Exde wurde wie ein Landgut getheilt. Sie, die fi) gleich einer 
Göttin verehrt geſehen hatte, By ift eine käufliche Waare geworden, ine Feinde 
haben fie erobert und zerftüct. Ihre wahren Kinder, die einfachen Menichen, 
welche anf natürliche Weile leben können, find nad und nad) immer enger ein» 


) Parce que du choc immense, &pouvantable, de tous les inter&ts egoistes, doivent 


naitre la n6cessit6 de tout changer — bemerft fie nicht umrichtig irgendwo in ihrem Meunier 
d’Angibault, 
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geichloften und verfolgt worden, bis bie Armuth ein Verbrechen und eine Schanbe 
ward, bis die Nothwendigkeit aus den Unterdrückten bie Feinde ihrer Feinde ge- 
macht bat und man der gerechten Vertheidigung bes Lebens den Namen Dieb- 
ftahl und Raub, der Sanftınuth den Namen Schwäche, ber Unſchuld den der Un⸗ 
wiſſenheit, der Ufurpation den Namen Ruhm, Macht und Reichthum gegeben 

t. Da ift denn die Lüge in das Herz des Menfchen getreten und fein Ver⸗ 
tand hat fich fo verdunfelt, daß er vergeiien bat, es lebten zwei Raturen in ihm. 
Die vergänglihe Natur hat die Bebingungen ihres Dafeind im Schooße ber 
Geſellſchaft jo fchwierig gefunden, hat aus fo vielen Quellen des Irrthums ge 
trunken, fi fo viel Bebürfniffe geſchaffen, welche ihrer Beſtimmung zuwider find, 
bat fih fo fehr trüben und umgeftalten laffen, daß das menfchliche Leben nicht 
mehr Zeit genug für das geiftige Leben hat. Alles, die Abfichten, die Bedürf⸗ 
niſſe und die Sehnfucht des Menfchen ift darauf beichränkt, der Yuft des Körpers 
genugzuthun, d. h. reich zu werden. Und dahin find wir jet leider gelommen. 
Die Menſchen, welche weniger empfänglich für die Annehmlichkeiten eines gut 
beſetzten Tiſches, reiche Kleider und die Vergnügnngen der Civilifation find, fie 
find jetzt fo felten, daß man fie zählen kann. Dan verachtet fie al8 Narren, 
man verbannt fie aus dem gejellichaftlichen Leben, man nennt fie Dichter.” Nach» 
dem die Sand durd) ihre Romane Indiana, Balentine, Andre, Leone Xeomi 
ihre oppofitionelfe Autoritellung gefchaffen, warf fie mit Veröffentlichung der wei⸗ 
teren, Jacques und Lelia, der Geſellſchaft entichieven den Fehdehandſchuh hin. 
Die Lelia insbefondere fette allen Ingrimm der entrüfteten Heuchelei und bes 

elotismus gegen die Dichterin in Bewegung. Die von Wahn und Selbfttäu- 

ung verblendeten Augen der Zeitgenofjen erfchauderten vor dem Abgrund, wel- 
hen die poetiiche Macht diefer frau vor ihnen aufriß, und fie juchten ihr Grauen, 
ben Mißmuth über ihre Entlarvung durd) Beichimpfungen an der modernen Si- 
bylle auszulaffen, welche fo kühn den Mantel der Lüge von der Fäulniß der Ge⸗ 
jellichaft hinmweggezogen. Die Reijebriefe enthalten rührende Klagen über die Feind⸗ 
‚feligfeiten, welche die Verfaſſerin von Seiten der Dummköpfe und Heuchler er- 
fahren; fie find das Erzeugniß eines Zeitabſchnittes, wie er in dem Leben nicht 
nur jedes bedeutenden Dichters, jondern jedes ftrebjamen Menſchen überhaupt 
manchmal eintritt. Der fkräftigfte Geiit wird da momentan an fich irre, miß⸗ 
traut feiner Kraft und feinem Streben, erftaunt jelber über die Kühnheit, womit 
er einen andern Pfad eingejchlagen als die ausgetretenen Geleife der Gewöhnlich⸗ 
feit, und bedarf einer kurzen Ruhezeit, um den erwählten Pfad weiter zu verfol- 
gen. Dieſe Periode war für die Sand die Zeit, in welder fie ihre Mojail- 
arbeiter, ihre legte Aldini und die übrigen in den Kreis diefer Arbeiten gehörenden 
Novellen verfaßte, welchen vorzugsweife italifche Scenerie zum Hintergrund dient. 
In diefen Werken Tieß fie ganz den Künftler, ben Dichter fchalten; der Denker 
trat mehr zurüd. Er ſammelte fi zu neuen Geiftesthaten. Hiebei war ber 
Verkehr mit Pierre Leroux, den die Dichterin ihren Freund und Bruder durd) 
das Alter, ihren Vater und Lehrer durch Tugend und Wiffenjchaft nennt, noch 
mehr aber der mit La Mennais von großem Einfluß auf fi. Félicité Ro- 
bert de La Mennais (1732—1854), der alle Wie vom blind hierardji- 
ſchen Glauben bis zum ffeptifchen Nihilismus durchlaufen, der als römiſcher Prie- 
fter begonnen, ınm Republifaner und Demokrat zu werden, der aus der Sklaverei 
‚zur Freiheit und durch diefe zur Liebe und Humanität gelangt war, der durch 
jeine mit der Glut und Macht der hebräifchen Prophetie geichriebenen Bücher 
(Paroles d’un eroyant — le livre du peuple — la moderne esclavage), welche 
ein Evangelium der Gerechtigkeit und Bruderfchaft verkünden, auf die junge Li- 
teratur Frankreichs überhaupt von großer Bedeutung wurde, mußte auch die 
Sand mädtig anregen. Sein religiöjer Demokratismus fpiegelt ſich von jet 


« 
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an in ben Schriften der Sand wieber und fie will das Gebäude der freien Zu⸗ 
kunft auf die Idee der chriftlichen Liebe bafirt willen. Dies ift in einem ihrer 
merfwürdigiten Bücher, im Spirtdion, der Fall, wo auf wunderſam ergreifende 
Weife gezeigt wird, wie ein Auer Geiſt und ein edles Herz durch alle Bein, 
durch allen Jammer des Durſtes nach Willen, des Zweifels, des Unglaubens, 
ber Berzweiflung und ber Gleichgültigkeit zu einer geläuterten —— zu 
einer freudigen Gewißheit, zu einer zugleich vernünftigen und chriſtlich⸗moraliſchen 
Weltanſchauung hindurchdringt, durch deren Bethätigung, fei es als Religion 
fei e8 als Politik, die fozinle Reform vollbracht werden kann. Auf diefem, im 
Spiridion von ihr errimgenen Boden fchritt nun die Sand, nachdem fie als 
Mebergangswert, als Brüde zu pofitiveren Leiftungen, den Horace gefchrieben, 
zur Ausführung von zwei großen Werfen, welchen die leitende Idee des Spiribion 
als Seele innewohnt. Ich meine die Confuelo und deren Schluß die Gräfin von 
Rudolftadt. Die Conſuelo war zwar augenicheinlich urjprünglich als ein Kunft- 
roman angelegt, allein im Verlaufe der Dichtimg' drängten ſich die zeitbewegen- 
ben Ideen der Berfaflerin unabweislich auf und traten dann in der Gräfin von 
Rudolſtadt noch fichtbarer als Angelpımlt hervor und fo ift fie denn auch bier 
ihrem Beruf, fozialiftifcher Dichter zu fein, treu geblieben. Daneben hat fie uns 
durch dieſe beiden Werke Gelegenheit gegeben, ihre Fähigkeit, ſich in fremdartigen 
Berhältniffen einheimiſch zu machen, ſowie ihre hiſtoriſche Bortraitirungstunft zu 
bewundern. Aber daß fie von der fonftigen Einfachheit ihres romantifchen Ap⸗ 
parats abging, das rächte fich befonders in dem letztgenannten Wert ftark an ihr. 
Die complicirte Mafchinerie deijelben, das gehäufte Romanhafte ericheinen zu fehr als 
bloße Aeußerlichkeiten, die Geheimbündlerei als ein Ding, in welches fie feine rechte 
Nothwendigkeit und Innerlichkeit zu bringen weiß. Dagegen hat fie die Heldin ber 
beiden Romane, Confuelo, zu einem Liebling aller hochfinnigen Gemüther und 
edlen Herzen gemacht und in dem Gemälde, welches fie von der Flucht Eonfuelo’6 
mit Joſeph Haydn aus Böhmen nad) Wien und von dem Aufenthalt der Flüchtlinge 
in dem Haufe des öſterreichiſchen Canonicus entwirft, das unvergleidhliche Mei⸗ 
fterftüd eines modernen Idylls geliefert. - Den Gedanfenkreis, welchen fie in den 
zufett genannten Büchern in die höhern Regionen der Gefellichaft eingeführt, 
hatte fie ſchon vorher und in noch beitimmterer Weile inmitten des Volles ent 
widelt, indem fie den Roman der franzöfiihe Handwerksburſche fchrieb, ein auch 
durch feine rein poetiichen Schönheiten — ich erinnere nur an bie herrliche Scene, 
wo die Gräfin Iſeult dem Schreiner Pierre ihre Liebe gefteht — ausgezeichnetes 
Bud, dem fih Johanna, der Müller von Angibault, die Sünde ded Herrn 
Antoine und die Teufelspfüge anſchloſſen. „Man könnte,” fagte fie in der Vor⸗ 
rebe, „eine ganz neue Niteratur mit wahrhaften Volksfitten fchaffen, welche von 
den höhern Klaſſen noch fo wenig gelannt find. Dieſe Literatur beginnt unter 
dem Volke felbft und wird in Kurzer Zeit an's Tageslicht treten. Hier wirb ſich 
die romantiihe Mufe — (romantiih im George Sand’ihen Sinne) — wieder 
ftählen, die jo außerordentlich revolutionär ift und feit ihrer Erfcheinung im Buch⸗ 
ftaben ihren Weg und ihre Familie ſucht. Bei dem ftarfen Geichlecht des Volles 
wird fie die geiftoolle Jugend finden, der fie bedarf, um einen neuen Aufihwung 
zu nehmen. Sechs neuere Werke der Sand find von ſehr verſchiedenem Werthe; 
denn während die beiden fragmentarifchen Skizzen Iſidora und Teverino, fowie 
die zwei allerliebften Dorfgefhichten Francois umd die Feine Fadette das volle 
Jugendfener ihres Genius nod einmal offenbaren, zeugen Lucrezia Floriani und 
der Piccinino von unläugbarer Erfhöpfung und lafjen einen leidigen Mangel der 
Sand’ihen Poefte, die Unfähigkeit, tüchtige Männercharaktere zu ſchaffen, ſehr 
fühlbar hervortreten. Die gewöhnliche Romanleferei wird fich durd die Schrif⸗ 
ten diejer außerordentlihen Frau nur felten befriedigt finden. Es ift zum Genuß 
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derſelben fchlechterbinge eine lebhafte Theilnahme an der Fragen und Jutereſſen 
der — ein Mitempfinden und —2— ihrer Leiden, Kämpfe und Hoffnungen 
erforderlich. Und hiemit ift denn auch ſchon ausgeiprochen, daß die Sanb 
weber für bie ımreife Ingend noch für das abgelebte Greifenalter geichrieben hat. 
Da Berftand des Leſers muß gezeitigt fein und fein Her; noch lebhaft p 
wenn fein Geift die eleftrifchen Schläge biefer genialen Blitze fühlen ſoll, weiche 
Yard eined Weibes durch die düfteren Dunjtmaffen der Gegenwart geworfen, 
en Horizont der Zukunft unfern Bliden zu zeigen. Die Romane der Sand 
feine gemüthlichen Theegeſchichten mit empfindſamem Butterbrot und ben 
weichgefottenen Eiern der Ruhrung; es find Offenbarungen eines gewaltigen, nad) 
Wahrheit ringenden Geiftes, einer weltweiten, nach ‘Freiheit därftenden Seele, 
Geſftändniſſe eines durch die herbe Schule der Leidenichaften und Schmerzen ge 
gangenen, ſtets Liebe fuchenden, ſtets getäuſchten, oft verzweifeluden, aber immer 
wieder Flame Herzens, welches die Tiefe des weiblichen mit der Stärke des 
männlichen vereinigt, welches die Liebe zu einer Philoſophie ausgebildet hat und 
den Dienft ber Menſchheit als feine Religion betrachtet und übt. - 

Mit Aurore Dudevant kamn die Betrachtung der fchönen Literatur Frank 
reichs füglih abbrechen. Denn was feither auf dieſem Gebiete neu zur Erſchei⸗ 
nung gelommen, beichräntt ſich auf Verſuche und Anläufe, die mitunter ſehr viel- 
verſprechend fich gaben, aber die erregten Hoffnungen nicht erfüllten. So z. 3. 
bie dichteriiche Thätigkeit, welche Ponſard mit feiner Lucrece im tragiichen 
Fache verjuchte und ſpäter in dem des Tagesfragenſchauſpiels fortiegte (L’honneur 
et l’argent; la bourse). Einzelnen Franzofen machte fi) wohl das Bedürfniß 
fühlbar, in die mehr und mehr zunehmende Blafirtheit und Abgeftanbenheit ihrer 
Literatur durch geiftige Zuflüffe aus ber Fremde neues Leben zu bringen. Sie 
wandten zu dieſem Ende ihre Blide hauptſächlich auf Deutichland; allem wie 
früher die Vorbilder deutſcher Romantik durch die romantiiche Schule Frankreichs 
meift nur in ungehewerliche ZJerrbilder verwandelt worden waren, fo richtete jetzt 
die mißverftandene deutſche Naturphilofophie in franzöfifchen Poetenichäbeln bie 
wunderlichjte Verwirrung an. Zeugniſſe derfelben find die zwiſchen Genialität 
und Cretinismus fchwantenden dichterifchen Verſuche eine® Gerard de Nerval, 
Henri Blaze und Victor de Laprade. Dagegen muß anerkannt werden, daß 
eine jüngere Schule von Kritilern und Kulturhiftorifern, wie Renan, Forgabe, 
Montégut umd Andere, deren Thätigfeit fich in ber Revue des deux mondes 
eoncentrirte, mit Geift und Wiſſen die Aufgabe zu Löfen fuchte, ihre in diefer Be⸗ 
ziehung noch fo Fläglich unwiſſenden Landslente mit der Kultur und Literatur 
Europa’s, bejonder8 Deutjchlands und Englands, wirklich befannt zu machen. — 
Die fozialiftiiche Bewegung der 3Oger und AOger Jahre des Jahrhunderts hatte 

est in Pierre Lerdux ihren unerfchrodenften Oraller und in Broudhon 

en unerſchrockenſten Confequenzenzieher, aber auch zugleich ihren Ichärfiten Kri⸗ 
tier gefunden. Seine zerfegende Analyfe machte eine der Saint-Simon’fchen 
Fourier ſchen, Cabet'ſchen Chimären nach der andern zerrinnen, fo daß ihm zulekt 
als einziger Troſt die Ironie blieb. Dafjelbe Buch, worin Proubhon zu diefem 
Reſultat gelangie (Confessions d’un r&vulutionnaire, 1849), gibt zugleich die 
bernichtenbfte des dummſtolzen, großpralerifchen Franzoſenthums, welche 
je geichrieben wurde. Zuletzt Hatte die fozialiftiiche Bewegung, bevor fie in den 
Dintlahen des 2. Dezembers einftweilen ertranf, nod) zwei Dichter erweckt, zwei 
echte Proletariatspoeten, aber wirkliche Dichter: den hochſt liebenswürdigen umd 
finnigen Fabuliften Lachambeaudie (Fables, metr. überf. v. Pfau), den man 
einen ſozial⸗demokratiſchen Lafontaine nennen darf, und den feurigen, ſchwungvollen 
Ehanfonnier Bierre Dupont, welcher die Marfeillaife des Sozialismus gejungen 
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‚Bet, ben ex Chant des ouvniers!); Das Louis Napoleon 
* ——, war vermbge —— und edleren Stre⸗ 





!) Nous dont la lampe, le matin, 
Au clairon du coq se rallume, 
Nous tous qu'un salaire incertain 
Ramöne ayeo l’anbe & l’erwlume, 
Nous qui des bras, des pieds, des mains, 
De tout le corps luttons sans cesse, 
Sans abriter nos lendemains, 
Contre le froid de la vieillesse, 
Aimons nous, et quand nous Pouvons 
Nous unir pour boire & la ronde, 
Que le canon se taise ou gronde, 
Buvons, 
A Tindöpendance da monde! 


Nos bras, sans reläche tendus 
Aux flots jaloux, au sol avare, 
Ravissent leurs tr6sors perdus, 
Ce qui nourrit et ce qui pare: 
Perles, diamants et metsux, 
Fruit du coteau, grain de plaine; 
Pauvres moutons, quels bons manteaux 
Il se tisse avec notre laine! 

Aimons nous, eto. 


Quel fruit tirons — nous des labeurs 
Qui courbent nos maigres &chines ! 
Oü vont les flots de nos sueurs? 
Nons ne sommes que de machines, 
Nos Babels montent jusqu’su ciel, 
La terre, nous doit ses merveilles: 
Des quelles ont fini le miel, 
Le maitre chasse les abeilles. 
Aimons nous, etc. 


Au fils chötif d’un Stranger 

Nos femmes tendekt leurs mamelles, 

Et lui, plus tard, croit deroger 

En daignant s’asseoir aupr&s d'elles; 

De nos jours, l6 droit du seigneur 

P&se sur nous plus despotique: 

Nos filles vendent leur honneur 

Aux derniers courtauds de boutique. 
Aimons nous, etc. 


Mal vötus, loges dans des trous, 

Sous les combles, dans les d&combres, 

Nous vivons avec les hiboux, 

Et les larrons, amis des ombres; 

Cependant notre sang vermeil 

Coule impetueux dans nos veines; 

Nous nous plairions au grand solell, 

Et sous les rameaux verts des chönes, 
Almons nous, etc. 


A chaque fois que par torrents 
Notre sang coule sur le monde, 
C’est toujours, pour quelques tyrans 
Que cette rosse est feconde; 
M£nageons-le dorönavant, 

L’amour est plus fort que la guerre; 
En attendant qu’un meilleur vent 
Souffle du ciel ou de la terre, 
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ben tobfeinblichen Natur , der Literatur ein 6 zu geben. 
Es Tonnte —* entf ie ee Gere we es denn. 
auch redlich geihan hat. Die Alexandre Dumas fils (der 


Berherrlü der 
Dames aux camelias und des Demi-monde), die Erneft Feydeau, Ebmond 


About und ähnliche Geſellen fammt ihren Dramen und Romanen nur 


Far Broducte einer politifchen und fittlichen Faulniß, mit weicher zugleich 
verſchwinden werben. 


9) Die franzdfiihde Geſchichtſchreibung. 


Sie begann mit ben memotrenartigen Darftellungen des Jean de Join⸗ 
ville (Histoire de Saint-Louis) und bes Philippe be Comines (1445 
bis 1509; Me&moires pour I'histoire de Louis XI. et de Charles VIII.) ſo- 
wie mit den von einem Hauch echter Romantik belebten Chronifen dee Jean 

roiffart (1337—1401; Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, 
'Espaigne, de Bretaignc) Indeſſen blieb die Hiſtorik bis in's 18. Jahr⸗ 
hundert herab, nachdem die Treuherzigkeit und Naivetät des Froifſart'ſchen Chro⸗ 
nikentons erloſchen, mehr bloße Monographie — in welcher Beziehuug die von 
dem Herzog Henri von re (ft. 1638) herrührende Beſchreibung ber Hu⸗ 
enottenkriege ein Meifterftüd iſt — oder bilettantiiche Compilation oder von per- 
önlichen Verhältniffen und Neigungen abhängige Memoirenſchreiberei, welche bis 
die nenefte Zeit herab neben der Gefchichte Frankreichs als unzertrennliche 
Begleiterin hergegangen ift. Zu ben berühmteften älteren franzöftichen Memoiren 
ober memoirenartigen Zeitichildereien gehören bie höchft draftiichen und ergößlichen 
Skandalchroniken (Hommes illustres- Dames illustres-Dames zalantes) des 
Bierre de Bourdeilles, befannter unter dem Namen Brantöme (15271614); 
ferner die 20 Bände füllenden ME&inoires des Herzogs Louis de Saint-Simon 
(1675 1755), welche, zufammen mit der anmuthigen, fittengefchichtlich jo wich⸗ 
gen Cauſerie der Lettres der Marquiſe de Sevigné (1626-1696), das um⸗ 
faffendfte, detaillirtefte und farbenreichite Gemälbe franzöfifchen Lebens im Zeit 
alter Ludwigs des DVierzehnten aufrollen. Wahrer Geſchichtſchreibung Funbament, 
die hiftorifche Kritik, wurbe erft durch den berühmten Bannerträger des Skepticis⸗ 
mus im 17. Jahrhundert, den kühnen und vieffeitigen Pierre Bayle (1647— 
1706; Dictionnaire historique et critique) in die franzöfifche Literatur einge- 
führt und dann durch Voltaire'd und Montesquieu's Arbeiten die Hiftorifche Kunſt 
begründet, in welder fi fofort Mably, Broſſes, Raynal, Rulhiere 
und Andere auszeichneten. Auch ihr Zeitgenoffe Jean Jacques Barthelemy 
(1716—17%) ift rühmlich zu erwähnen als Verfaffer des Wertes Voyage du 
ehe Anacharsis, welches antike ne höchſt anſchaulich und anziehend 
childert. Einen außerordentlichen Aufſchwung nahm die hiftoriiche Literatur der 
. Srangofen feit der Revolution, welche, vereint mit ber Kaiferzeit, jelbft einen Haupt» 
genenitand biefer Literatur bildet. De Molleville, Neder, die Staël, 
ailleul, Duloure, A. Lameth, Tiffot, Thibeaudeau, Norvins, 





Aimons — nous, et quand nous pouvons 
Nous unir pour boire & la ronde, 
Que le canon se taise ou gronde, 


Buvons, 
A lindependance du monde! 


Ch. Laeretelle, F. A. A. —— 1796), Abolehe Thiers (geb. 
1707), denen ſich ſpater Lonis Blanc, berühmt geworden dirch feine Histoire 
des dix ans 1850-1840, und Lamartine anſchloſſen, haben die Revolution 
in einzelnen Stadien ober ale Ganzes re Napoleon fand in Segur, 
Thiers, Bignon, Tefebure u. a. 8. e Hiſtoriler, die Reftauration in 
Capefigue und Baulabelle Die Urfachen ber framzöfifchen Revolution 

Reiner fo Har und einlenchtend dargelegt wie der Graf Alexis de Tocqueville 
in feiner treffliden Schrift De l’ancien regime et de la revolution. An con= 
Aer Schärfe und Mappe Gedrimgenheit vb bie Revolutionsgefchichte von Mignet, 
mem erufter und vielfeitigen Forſcher, bie erfte. An Tiefe der Auffaffung wie 
an anſchaulicher Gruppirung und Farbengebung fteht Blancis Hist. de la r6vo- 
lution francaise allen franzöftichen Darjtellungen derjelben voran. Die bekann⸗ 
tefte von allen aber ift die von Thiers geworden; welcher fich deſſelben Autors 
noch berühmtere Histoire da consulat et de l’empire aufchloß. Thiers ift ein 
Vergötterer Napoleons und ein echter Franzos mit bedeutender Beimiſchung von 
Gascognismus. Daß in feinen Augen bie übrigen Völker nur dazu da find, 
dem franzöfiichen Relief zu geben, when fih von jelbft. Ein vortrefflider, ein 
glänzender Erzähler, hat er die er ichte Napoleons dramatifch zurechtgemacht 
und ein auf die franzöfiiche Eitelkeit ſehr geſchickt berechnetes Wert geliefert. Aber 
ein Geſchichtſchreiber ift er nicht. Konnte doch nur ein Franzos fo eitel, felbft- 
gefällig und anmaßend fein, die Gefchichte Napoleons fchreiben zu wollen, ohne 
daß ihm die deutſchen Quellen zugänglid waren‘). Die beite Berichte der 
Reftaurationsperiode von 1815—30 ift die von Vaulabelle gelieferte. Kine Nas 
tionalgefchichte Frankreichs von den älteften Zeiten an fchrieb in brillantem Styl und 
nit ohne Demühung, in das Weſen hiſtoriſcher Entwicdlung einzubringen, Jules 
Michelet (geb. 1798), während Amedee Thierry, Michaud, St. Aulaire, 
Barante, Monteil, Barginet, Beugnot, Salvandby, Thibaut, 
Teognon, Pouqueville, Raffenel einzelne Phaſen der franzöfifchen und 
auswärtigen Gefchichte aufhellten und bdarftellten. Die zwei berufenften Hiftorifer, 
welche Frankreich bislang hervorgebracht hat, find aber ohne Frage Francois 
®uizot (geb. 1787, Memoires 1857 fg.) und Auguftin Thierry (1795 — 
1856). Diefe Beiden befigen gleichermaßen das umfafjende Wiflen, die Neblich- 
feit der Forſchung und des Urtheil®, die Quellenkenntniß und die Darftellunge- 
funft, welche ben rechten Gefchichtichreiber ausmachen. Guizot's Histoire de la 
civilisation en France eröffnete, wenn auch Teineswegs frei von Irrthumern, 
eine neue Epoche der Geſchichtſchreibung in feinem Lande und feine Histoire de 


) Daher denn auch die fehuljiungenhaften Schniger, die er macht, fo oft er in feiner 
Raiferchapfodie auf deutfche Berhältniffe zu fprechen fommt. Das paßhafteite diefer Art 
paffirte ihm wohl im 13. Baude feines Werkes, wo er die national-beutihe Bewegung der 
Geier und Gemüther, welche von 1808 an in Berlin gepflegt wurde und 1813 zum Aus- 
bruche kam, in den Jahren 1811—12 in Wien, fage in Wien! (risum teneatis), nor fi 
ehen läßt. Mr. Thiers fabnlirt unter Anderem: „Mit einer ihm fonft feineswegs eigenen 
Snsertommen eit nahm der Wiener Hof die deutſchen Autoren bei fi auf. Die Herren 

chlegel, Göthe (!), Wieland (!) und nd Andere waren nad Wien gezogen worden nnd 
atte man fie dort mit außerordentlichem Eclat begrüßt. Man bediente Pr damals einer ver⸗ 
dten und übrigens ganz loyalen Weiſe, um anzudenten, daß Deutſchland fich bald gegen 
Srantreich erheben milffe, und zwar indem man das, was man ben „dentihen Genius” 
nannte, feierte und liber die Maßen erhob, indem man bie Ucberlegenheit des Deutjhthume 
fiber den Geift anderer Nationen proclamirte, wobei man natirlid, auf den Sant am, deß 
Deutſchland unmöglich in der Erniedrigung, ein befiegter Sklave, leben könne, und daß viel⸗ 
mehr feine baldige, gingen Erhebung bevor he Die Wiener Gefellihaft, die den eben 
von und genannten Schriftftellern bedeutend Weihrauch ftrente, hatte damit eben nichts An- 
deres anbeuten wollen und jene mehr elegante als geiftvolle Kriftofratie war den Männern 
der Literatur nur aus Haß gegen Frankreich fchmeichelhaft entgegengelommen,“ 
12* 
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la r6volution anglsise wird fies eine Zierde der eruen Dilter! fe. 
—— Forſchungen haben über das franzöftiche en ganz neue Tichter 

erbreitet unb feine Histoire de la conqußte de l’Angleterre par les Nor- 
nands —— iſt das vollendetſte hiſtoriſche Kunſtwerk ber ——6 Litera⸗ 
tur, eines der anziehendſiten Bücher, bie man leſen kann, Grohe Verdienſte um 
die franzöfiiche wie un die italifche —— hat auch der Genfer Simonde 
de Sismondi (geb. 1773), der überdies nebſt Ginguens, Laharpe, Ehe 
nier, Jay, Fabre, Saraute, Raynouard, Billemain, Fauriel, 
Nodier und Sainte-DBeuve, zu ben bebentenbften 2 iſtorilern Fraut⸗ 
reichs gehört. Ein trefflicher Geſchichtſchreiber der Kuuft iſt Senoug d' Agin⸗ 
court. biographiſchen Bade haben bie Treszoien durch ihre „Biogra 
universelle ancienne et moderne“ (Parks 1811—-1827, tom. 60), ihre „Bio- 
graphie des contemporains“ und i iographie universelle des contem- 
porains“‘ Werke geliefert, wie fie fon "ine Ratio befigt. 


Brittes Bapitel 


a a 


Italien’). 


sa Stalien,. ihrer Heimat, mußte ſich die Iateinifhe Sprache im Munde 
der Gebildeten länger zu erhalten als fie es in den übrigen Bohnfiten der Ro⸗ 
manen zu thun im Stande war, und daher Tam es, daß die italiide Sprache 
fpäter denn die übrigen füdenropäifchen Idiome zu grammatifalifcher Gliederung 
und fipliffiiher Regelung gelangte. Das Romanzo zerfplitterte fih von dem 
Alpen bis abwärts nah Sicilien in unzählige Dialekte. Im Norden des Lan- 
bed behaupteten die germanifchen Eroberer vorwiegenden ſprachlichen Einfluß, 
welcher fi) noc heutzutage in der Kraft und Rauheit der Dialekte Piemonts, 
der Lombardei und der Romagna fundgibt; in der Weichheit und dem melodifchen 
Iuffe der Rede Roms und Toscana's dagegen macht ſich mehr die Nachwirkun 
er Glätte und Eleganz von Cicero's Sprache fühlbar und endlich Taffen fi 
griehiihe und arabifhe Sprachelemente nach dem Urtheil competenter Kerner aus 
dem calabriichen umd. ficiliichen Dialekt noch BG deutlich heraushören. Unge⸗ 
achtet diefer innern Unterichiede kam dem italiſchen Romanzo nad außen das 
ri Merkmal zu, daß es fi von den übrigen Zweigen diefes Sprach⸗ 
tamms eigenthünlich unterfchied, obgleich man den Namen einer italifchen Sprache 
noch wicht kannte. Im Verlaufe der Zeit, als fih das Bedürfniß nationalliterari- 
er Aeußerung geltend machte, mußte natürlih der Volksdialekt, welcher zu 
older Manifeitation des Ideenaustauſches vermöge feiner Bildſamkeit am geeig- 
netften erichien, immer mehr Boden gewinnen. Diefer Dialekt war der toscaniſche, 
ber unter der Bezeichnung bed Volgare illustre, d. h. der höheren Vollſprache 


) G. M. Erescimbeni (1663—1728): Storia della volgar poesia, tom. 6; G. Ti⸗- 
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secolo XVIII, 1820; Maffei: Storia della letterat. Ital. 2. ed. 1834. P. 2. Ginguens 
—— Histoire litteraire d'Italie, beendigt durch Salfi, 9 Bände; Simonde de 
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Geſchichte ber italienifhen Poefie, 1844 — 47, 2 Bde; 8. Rante, Zur Geſchichte der italie- 
nifhen Poefie, eine Abhandlung, 1837; A. Reumont, die poetifche Literatur der Staliener 
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tm Unterfchiebe von dem Latein, an den Höfen und ımter ben @ebilbeten über- 
haupt in Umlauf kam und dann durch Dante's überwiegendes Genie zur natio- 
nalen Schriftfprache erhoben wurde, die ſich | der Rhytmik und Metrit 
ben übrigen romanifchen Idiomen analog entwidelte. Das Syibenecho, ber Reim, 
welcher dur die Nachahmung ber poetiichen Form der Araber in den romani⸗ 
ſchen Ländern eingebürgert wurde, trat, wie im Romanzo überhaupt, fo aud in 
alien an die Stelle der antifen Profodie, wobei ihm die große eh! leich⸗ 
lautender Wortendungen ſo bereitwillig entgegenkam, daß ſich die italiſche Poeſie 
durch den unerſchöpflichen Reichthum und die kunſtvolle Verſchlingung der Reime 
bald vor allen übrigen auszeichnete und dadurch insbeſondere der Sprade Ita⸗ 
liens jener bewunderungswürdige melobifhe Tonfall und mufifalifhe Schmelz, 
aber auch die Neigung zu inhaltslofer Spielerei und leerem Klingklang grgesignet 
ward. Sie ift dad angemeffene Organ eined Vollscharalters, en rundzüge 
Phantafie und Sinnlichkeit find und der, ganz entgegen der deutichen Tiefe und 
Beihaulichkeit, unausgefekt nach Repräfentation, Außerfichem Glanz und geräujc- 
voller Deffentlichkeit trachtet. Dieſes Trachten beftimmt die ganze Lebens⸗ und 
Denkweiſe des Italieners. Ein abgefagter Feind von Stile, Einſamkeit und 
Re are, febt er mit ganzer Seele im Getümmel der Straßen und öffentlichen 

läge, die fein Hang zu finmlichem Genuß, feine Schauluft, fein Drang nad 
Geltendmachung ſeiner Serföntichleit, die Begierde, das eigene Ich im vortheil- 
hefteften Lichte % zeigen, die Freude an Pomp und Prunf mit zahllofen Feſten, 

ufzügen und Geremonien erfüllt, aus denen fein durch und durch Fünftleriicher 
Organismus ftet3 neue Nahrung ſchöpft. Die Religion hat fih dem Charalter 
des Landes accommodirt und der Katholicismus ift hier durchaus heiter finnliche 
Diythologte und phantafievofles Ceremoniel.) Er mußte ungemein dazu bei⸗ 
tragen, das Volk in jenem Zuftande der Kindlichkeit zu erhalten, welcher bei aller 
zeitweifen moraliſchen DVerfunfenheit und Verworfenheit immer wieder vorfchlägt 
und ſich bejonders burch den Umftand kundgibt, daß das Scelenleben des Ita⸗ 
fiener8 weit mehr durch den Affect als durch die Leidenichaft beherricht wird. 

at die Kirche, verbunden mit den Wirkungen eines erichlaffenden, übergütigen 

lima's, das Ihrige eifrigit gethan, um die Denkkraft der Nation in Schlummter 
einzulullen und ihr ganzes Leben in Aeußerlichkeiten aufgehen zu maden, fo war 
das traurige politifche Geſchick des Landes nicht geeignet, die befferen Eigenfchaften 
feiner Söhne zu entwideln und zu kräftigen. Jederzeit das Ziel der Eroberung, 
abwechjelnd von den Römern, den Germanen, den Normannen, den Arabern, den 
Spaniern und Franzoſen beherrfcht, gedrückt, geplündert und zerftüc, mußte Ita⸗ 
lien das Gefühl nationaler Selbjtftänbigteit frühe einbüßen und felbft die vor- 
übergehenden Slanzperioden der lombardifchen und toscanifchen Republiken, der 


meerbeberrichenden Treiftaaten von Venedig und Genua vermodten e8 zur Gel⸗ 


tendmachung dieſes Gefühles nicht zu erheben. Seine ganze Geichichte von dem 
Tale Roms an ift nur ein trauervoller Wechfel von fremder Invaſion und ein- 
heimischer Rivalität oder Gewaltherrichaft. Was Wunders, dag in diefen Leiden 
der Vollscharakter in feiner Wurzel vergiftet ward, daß er ich mit den fchlechten 
Eigenſchaften verjeßte, welche die Sklaverei ausbrütet, daß der Italiener Männ⸗ 
tichfeit und Geradfinnigfeit verlor, daß er der Brutalität feiner Unterjocher Hinter- 
fiftige Klugheit, dem Schwerte ben Bold, der Gewalt ſchlangenzüngige Diplo- 
matik entgegenjegte? Man hatte ihm nur den Sinnengenuß freigelafen, und 


ı) Der Mittelpunkt diefer Mythologie und dieſes Ceremoniels iſt, wie bekannt, die Ver⸗ 
ehrung der Madonna, von welchem @ultus Platen fo ſchön geſagt hat: 

Langſt zwar trieb der Apoſtel ben heiligen Dienſt der Natur ans, 

Doch es verehrt fie das Bolt gläubig ale Mutter des Gott't. 


———— 
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befieiben wit gänzlich 36 er dies nur 
einer unanstilgbaren Anhänglichteit an die Natur zu banken, —* feinen ange⸗ 
ornen Schoͤnheits⸗ und Kunſtfinn nährte, ihn zu fünftleriihem Schaffen trieb 
und die Luft an den Probucten folder Thatigkeit als heilfames Gegengewicht 
gegen gemeinfinnliche Ueppigteit in die Wagfchale legte. Aber von dem Klima, 
von der Kirche, von den politiihen Zuftänden ausſchließlich auf das Gebiet ber 
Phantaſie und Sinnlichkeit gewieſen, entäuferte fich ber Italiener, wie im Leben, 
jo auch in der Kunft allmälig der männlichen Energie, trotzdem daß zahlreiche 
erhabene Geifter ihn zur Feſthaltung derſelben ergichen wollten, und ließ das 
weibliche Element feines Naturels immer ausſchließlicher vorwalten, woher es dem 
kommt, daß feine Kunft mehr den mufllaliihen und maleriichen als plaftifchen 
Charakter trägt, daß feine Literatur im Ganzen mehr eine empfangende als zeugende 
ift, daß feiner Poeſie der wahrhaft epiiche und tragiiche Geiſt abgeht und daß 
diefelbe — mit. der nationalen Mufil- und Gefangliebe innigft verbunden, fowie 
der beweglichen, heißblütigen Subjectivität der italifchen Bevölkerung, welche, 
reihlih mit dem Zalent der Improviſation begabt, die Stimmung des Augen- 
blicks gerne dichteriich geftaltet, vorzugsweile homogen — weientlich lyriſch if. 


Erfte Periode der italiichen Literatur. 


Wie ih ſchon im vorhergehenden Kapitel beiläufig erwähnte, hatte der Geſang 
der provenzaliihen Troubadours in Italien Aufnahme und Pflege gefimden, als 
er daheim zu verftummen begann. Anfangs bediente er ſich auch jenfeits der 
Alpen noch der Zunge von Languedoc, welche längere Zeit das gemeinſchaftliche 
Ausdrudsmittel der ritterlichen Sänger in Südeuropa abgab; bald jedoch machten 
die italifchen Dialekte ihr Recht an die Dichter des Landes geltend und fo ift 
uns von Ciullo d'Alcamo (zu Ende des 12. Yahrhunderts), den die Litera⸗ 
toren den älteften Poeten Italiens nennen, eine Canzone erhalten, welche in einem 
wunderlichen Miſchmaſch von lateinifchen, provenzaliichen, ſpaniſchen, franzöftichen, 
ſiciliſchen und griechiſchen Sprachtheilen abgefaßt ift!) und deutlich errathen läßt, 
welchen Reinigungsprozeß die Schriftfprache Italiens durchzumachen hatte. Eiullo 
führt den hundertzähligen Reigen der italiichen Troubadours, deren Sammelpla 
das Taiferlihe Hoflager Friedrich's IL. in Sicilien war. Dieſer edle Schwabe, 
der geiftvollite und liebenswürdigfte Menſch des Mittelalters, übte felbft die 
fröhliche Kunft, fowie fein berühmter Kanzler und Freund Pier delle Vigne 
und feine hochbegabten, unglüdlihen Söhne Manfred und Enzo; fie erhielt 
von feinem Lieblingsaufenthalt den Namen der ficilifchen Poefie, welcher erft fpäter 
der Bezeichnung italifche Dichtlunft weichen mußte. Unter den ficiliichen Trouba⸗ 
dours thaten ſich befonderd Guido delle Colonne, ande Mazzeo 
Ricco und die Dichterin Nina rühmlich hervor. Nach Zeritreuung dieſes 
Dichterkreifeg wurde daun die uralte Univerfität Bologna, an welcher ſich die 
hellſten und ftrebendften Köpfe fammelten, Heimat der friichgewedten gaia scienza. 
Als Nepräfentant derfelben tritt uns hier zuerft Guido Buinicelli entgegen, 


1) Rosa fresca aulentissima ch’appari inver l’estate, 
Le Donne te desiano pulcelle, maritate: 
Traheme d’este focora, se t'’este a bolontade; 
Per te non ajo abento nocte © dia 
Pensando pur di voi Madonna mia. etc. 
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von weichen Dante rügmt die „Heiden Syrah, weiche, fo fang’ die neue Wehe 
dauert, werth erhalten werden ihre Lettern.“ fowohl, ald Guido Ghisliert, 
Sabrizio, Semprebene, Dnefto, Bra Guittone u. a. m. Et 
noch dem rohern ficilifchen Styl und erft durch Guido Cavalcantt (ft. 1300) 
wurde der gebildetere ioscaniſche in bie Poeſie eingeführt und geltend gemacht. 
Hiemit kam aber in die junge Kımft zuleich ein Element, das ihr hochſt gefähr- 
lich werben mußte, nämlich die fcholaftiiche Belehrfamteit, weiche Damals Im Reiche 
bes Gedankens unumichräntt gebot und jeden freien Aufſchwung bes Geiftes unter 
dem Geſchudrkel ihrer dürren Subtilitäten zu erbrüden drohte Cavalcanti’s 
Gedichte zeigen, daß ſich die italiſche Poefie im dem fatelen Dilemma befand, 
entweder in bean Sandmeer fchelaftiicher Gelahrtheit zu verfinfen oder aber in 
ber bürmen Quft ber provenzalifchen Lyrik ſich zu verflüchtigen. Zum Glüd erftand 
um diefe Zeit in Dante ein Aberlegener Genius, welder die Scholaftit und bie 
von den Provenzafen unb ihren ttaliichen Nachahmern angeregte Romantik zu 
einem Kunſtwerk zu verjchmelzen wußte, in welchem bie Zeitgeſchichte eine ſolide 
Grundlage für bie darin entwidelte ſcholaſtiſche Weltanſchauung hergab. Wie fehr 
aber der Dichter in berfelben befangen war, Tann jebe Seite feines großen Werkes 
beweifen. Es war ein riejenhaftes Unternehmen, Gelehrfamfeit und Poefie zu 
einem harmoniſchen Bunde zu vermögen, wie e8 Dante verfuchte. Allein er 
überfah dabei, daß eine gejunde, nationale Entwidelung ohne Zuſammenhang mü 
der Unmittelbarfeit des Volkslebens nicht denkbar ift und daß das „zarte Seeldhen“, 
die Phantafie, nothwendig verfrüppelt werden muß, wenn man fie vor der Zeit 
dem Spiele mit der freien Natur entreißt, um fie innerhalb der Schule einzu- 
pferchen. Dante hat demnach, indem er gleich zu Anfang der italiichen Literatur 
das Sroßartigfte in Conception und Durchführung fchuf, was biefelbe aufzuweiſen 
bat, ihrer naturgemäßen Entfaltung gleichſam den Lebensfaden abgefchnitten. Sein 
großes Gedicht erwuchs nicht aus dem nationalen Boden, fondern im ZTreibhaufe 
einer abſtruſen Gelehrfamteit, gegen welche ſich der finnliche Nationalcharakter der 
Staliener im Grimbe: ftetd inbifferent oder mißtrauifch verhalten mußte. Er, deſſen 
Geift die ganze damalige Welt umfaßte und deifen poetiiche Kraft fo ge war, 
daß er aus einem Stoffe, aus welchem ein Anderer bloß ein dürftiges Lehrgedicht 
u machen gewußt, wenn aud) fein homerifches, fo doch das chriftliche Epos zu 
Formen verftand, fteht daher ungeachtet feines glühenden Patriotismus eigentlich 
als ein Fremder unter feinen Landeleuten, die ihn wohl anftaunen und ehren, nicht 
eigentlich aber Lieben und genießen Tonnen. 

Dante Aligbieri wurde im Mai 1265 zu Florenz geboren. Seine 
Jugend und Lehrjahre fielen alfo in eine Zeit, wo die toscaniichen und lom⸗ 
bardiichen Republifen den Höhepuntt ihres Ganzes erreicht hatten, wo die Freiheit 
und Nührigleit des öffentlichen Lebens ſich mit der wiedererwachten Pflege ber 
Künfte verband, um die Städte, in welche der Handel feine Schäte leitete, mit 
ben edeliten Bebilden der Architektur zu ſchmücken, wo Cimabue und Giotto in 
der fchönen Arnoftadt malten, Caſella die Muſik lehrte und der berühmte Gelehrte 
Brunetto Latini dafelbft einer Schule der Grammatif und Rhetorik vorftand. 
Die genannten Männer waren Dante's Lehrer und Freunde: er genoß einer forg- 
fältigen Erziehung, bildete fi) in den redenden und bildenden Künften, wie in den 
ritterlichen Uebungen aus und 108 feine Jünglingsjahre von der ſchönen Liebe zu 
Beatrice Portinari gekrönt, einer Xiebe, die ihm feine lyriſchen Gedichte („„Rime‘*), 
beſonders bie in dem Bud) „das neue Leben (vita nuova)“ gefammelten, dictirte 
und für fein ganzes Fühlen und Denken fo höchft wirfungsreich geblieben ift. 
Noch ehr jung focht Dante, in einer damals guelphifch gefinnten Stadt als 
Sprößling einer guelphifchen Kamilie geboren, mit in den Schlachten der Florentiner 
gegen die Ghibellinen von Arezzo und Pifa und diente nachmals ber Republik 
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Genfo gewandt mit feinem Geiſt und Wort, wie er ihr tapfer init dem Schwer 
er Seiten Berdierften entſprach die Erwählung in das Collegium der 
ori, die hochſte Magiſtratur, allen damit hafte er auch den Gipfel des Glückes 
erreicht und der Wendepunlt deſſelben trat rafch ein. Die Amiftigkeiten ber nach 
Florenz verpflangten Piſtojer Familie Eanceliert, welche ſich in bie feindlichen 
Zweige der Bianchi (Weiten) und Neri ( Schwarzen) fpaltete, fhürten den Bärger- 
ieg in der Republit, deren Bewohnerſchaft fih in die Parteien der Cerchi ımd 
der Donati fonderte. Jene, denen and Dante angehörte, hielten es mit den 
Bianchi, diefe mit den Neri, welche von dem Papft Bonifaz VIII. unterftügt 
wurden. Während Dante 1302 als Geſandter von Haufe abweiend war, fiel 
der. Sendling des Papftes, Karl von Balois, mit Hilfe der Donati über BI 
Biauchi und Cerchi her ımd trieb die ganze Partei aus der Stabt. Die Unter 
legenen wurden geächtet, ihre Güter confiscirt, ihre Hänfer niedergeriffen. Dieſes 
2008. traf auch Dante, obgleich feine Gattm Gemma, wit der er feit 1291 in 
unglücklicher Ehe gelebt hatte, die Schwefter des Hauptführers ber Donati war. 
Nachtraͤglich ward über Dante und feine Mitverbannten noch bie Sentenz gefällt, 
daß fie lebendig verbrannt werden follten, wenn fie je in die Hänbe der Klorentiner 
fielen. - Den Ausgeftoßenen bfieb Teine andere Wahl, ats ſich mit den Shibellinen 
zu vereinigen, mit deren Hilfe fie 1304 einen Angriff auf Florenz unternahmen 
weidger mißglüdte, worauf Dante über die Apenminen ging, um in der Bombarbet 
einen Zufluchtsort zu fuchen. an e lang irrte er nun unftät und 
flüchtig umher und er, der ftolze und ge Republifaner, mußte fich bequemen, 
Die Gaſtfreundſchaft der Keinen Thrannen anzufpredhen, welche damals Oberitalien 
mit allen Laftern und Gräueln erfüllten. üdet von dem „harten Auf und 
bfteigen „remer Treppen”, aufgerieben von Gram und Zorn über das eigene 
Mifgeihid und mehr noch über das Unglüd der florentintiichen Heimat ımb 
Italiens, angeelelt von der Menſchen Schlechtigfeit und verbittert über das Fehl⸗ 
ſchlagen der. tiebften Hoffnungen, ftarb Dante in feinem fecheundfünfzigften Fahre 
em 14. September 1321 zu Ravenna, wo er in der Kirche des Franziskaner⸗ 
Hofterd begraben wurde. „Im Florenz hat Niemand um ihn geweint“, jagt fein 
ältefter Biograph, Boceaccio, bezeichnend. Die meiften feiner Werke, das Bu 
„De vulgari eloquentia“, in welchem er als Gefegeber der ſtaliſchen Sprache 
auftritt, der „Tractatus de monarchia“, der die politiſchen Anſichten des viel⸗ 
erfahrenen und fahwergeprüften Denters entwicelt, welcher das Heil der von ben 
erteem ariftofratiichen oder demokratiſchen Stantsgrundfägen gequälten Vöoller 
zuletzt in einer idealen Univerſalmonarchie gefunden haben wollte, ferner der italiſch 
geichriebene „Convito“, ‚welcher gewiffemapen einen Kommentar zu Dante’8 Leben 
und Schriften enthält, endlich auch die „Commedia®, der bie Verehrung der 
fpäteren Geſchlechter das Epitheton divina gab, fmd während feiner Verbannung 
eutftanden. Allerdings mag er den Plan feines großen Gedichts fchon weit früher 
gefaßt und wohl auch einen Theil defjelben ausgeführt Haben, was Boccaccio 
ausdrüdlich behauptet, allein der Ton des Ganzen bezeugt hinfänglich, daß es eine 
Frucht der herben Wanderjahre des Dichters iſt. Hören wir darüber, wie über 
den Plan und Geiſt der göttlichen Komödie, einen Landomann Dante's, der in 
einem englifch gefchriebenen Buche die Schmerzen, Befürchtungen und — 
ber italiſchen Patrioten dargelegt hat (Mariotti: Italien in feiner politif 
und Üiterariichen Entwicklung). „Schon in den eriten Stunden feiner Verbannung,“ 
fagt er, „wünſchte Dante feiner edlen Entrüftumg durch feine Schriften Luft zu 
machen, bie lebte Waffe, durch die er feinen übermüthigen Gegnern noch ge 
ährlich werden konnte. Er dachte an ein Werk, in welchem die Namen aller 
er Teinde aufgezeichnet fein follten, in weitem fie mit ewiger Schmach für 
„was er zu tragen Hatte, büßen ſollten. Er bedurfte eines Stoffes, der fo 
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— war wie ſein Groll; er brauchte eine Welt, in der diejenige 
welcher er lebte, nach feinem Haflen und feinem Lieben gerichtet und verurtheilt 
werben follte. Lister ben vor feiner Verbannung in Betracht ‚gezogenen Plänen 
war eine dee, welche wunderbar für fein Vorhaben paßte. Woher diefer urfpräng- 
Ude Plan Kane darüber zu grübeln wäre jet eben fo Ichwer als nutzlos. 
Die formloten Verſuche einiger Legenden ımb Fabliaux der franzöfiihen Minftrels 
(vgl. was oben S. 116 über Houdans Gebicht La Voye ou la Songe d’Eufer ge 
fagt ift), jelbft werm fie als Muſter angeführt werden können, die zuerft die Idee 
einer Reiſe nach dem Reiche der Ewigkeit eingaben, vermögen den Anſprüchen 
Dante's auf Originalerfindung keinen Abbruch zu thun. vögft wahricheinlich 
war aber fchon feine VBertrautheit mit ben Werken Virgil's, feines Lieblingsdichters, 
für Dante hinreichend, um den Ausgangspunkt zu finden, von dem,er ſich zu fo 
erhabener Höhe emporfhiwang; auch wurbe vielleicht nicht ohne guten Grund der 
lateinifche Dichter als Führer und Lehrer auf dem größten Theile der ereigniß- 
reichen Pilgerfahrt gewählt. Es ift keineswegs unmwahricheinlich, daß das Hinab- 
fteigen des Aeneas in die Unterwelt im fechften Buche der Aeneis, fein Zuſammen⸗ 
treffen mit Freunden und Feinden, die Weiffagungen über die Zukunft, die ihm 
ber Geift feines Vaters mittheilt, und bie taufend ſchauerlichen Bilder, durch 
welche der römische Dichter die einfache Schöpfung Homer's bereicherte, den plöß- 
lichen Gedanken weckten, baß auch er, wie Aeneas, die Schranken des Lebens 
durchbrechend, die Geheimniſſe des Zodtenreiches entdeden und fie dem Auge der- 
Menichheit enthüllen könnte. Die Begriffe der Menfchheit von dem jenjeitigen 
Leben waren zu jener Zeit ungertrennlich mit fchauerlidden Phantomen und aber- 
gläubifchen Schreden verbunden. Es war daher eine unerfchöpflihe Schaglammer 
poetfcher Hilfsmittel, im Yahre 1300 eine Neife in die ewigen Regionen zu 
eichreiben und der furchtſamen umd leichtgläubigen Menge Kunde von Himmel 
und Hölle zu bringen; denn die Beichreibungen der Engel und Zeufel wurden 
in vielen Fällen von dem gemeinen Volke wörtlich genommen. :Der einfältige 
Pobel wies auf ben Dichter, wenn er vorüberging, und glaubte in feinem Dunkeln 
Geſicht und krauſen Haar die Spuren der Wirkung der Glut und des Rauches 
von dem unauslöfchlihen Teuer zu bemerken. Es war ein Unternehmen der 
Frömmigkeit und Wiedervergeltung, die Schatten vor Alters oder kürzlich Ver⸗ 
ftorbener zu befuchen, fie zu ſchildern, wie fie die ewigen Strafen litten, welche 
die göttliche Gerechtigkeit über fie verhängte; die Diaste der Heuchelei Perjonen 
abzureißen, welche die Welt getäufcht und fich unverdiente Berühmtheit erworben; 
den guten Namen Anderer wieberherzuftellen, denen Neid oder Bosheit Feine Ruhe 
im Grabe ließ; den Schmerz eines befümmerten Lebenden zu lindern, indem man 
ihm die Wonne des Beklagten zeigt, wenn er unter den Auserwählten frohlodt, 
oder feine ruhige Ergebimg in fein Loos, wenn er unter den Verdammten iſt. 
Eine erhebende Freude Iag in dem Gedanken, die Schatten von Männern zu 
treffen, deren Name der Dichter mit Ehrfurcht und Begeifterung auszuſprechen 
ewohnt war, mit denen zu reden, deren Tod die Welt mit bitteren und nußlojen 
lagen begleitet hatte, und die Thraͤnen und Seufzer Anderer zu verhöhnen, die 
fein Mißgeſchick gefördert oder verfpöttet hatten. Für eine nad) Kenntniß heiß 
dürjtende Seele lag eine wonnige Aufregung in der Erwartung, die unzugäng- 
lichten Wahrheiten enthüllt zu ſehen und befähigt zu fein, feine eigenen Ver⸗ 
muthungen unter ben Menjchen zu verbreiten, gleichjam beftätigt durdy das, was 
er dort, wo aller Zweifel aufhört, vernommen. Er wird gehen, er wird jehen, 
er wird erlennen; er wird feinen langjährigen Durft an dem Brunnen der Wahr- 
de löfhen und diefe Wahrheit, indem er fte in alle magiichen Reize der Poeſie 
leidet, zu einem Geſetz unter den Sterblichen maden. Betet nicht im Himmel 
ein Engel für ihn, wacht nicht die Liebe, ber Traum feiner Kindheit, die heilige 
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FRAamme, die er in feinem Herzen mit dem fer einer Veftalin bewahrt Hat; 
wacht nicht Beatrice beftändig Aber feinem Schickſal und leitet feinen Stern iwie 
ein Ichütender Geift? Beatrice muß es fein, die von dem Ewigen ſich die Gnade 
erbittet, die Schritte ihres Geliebten dur ben Dimmel zu geleiten; fie wird feine 
Lehrerin fein, nachdem Virgil ihn durch die Kreife des Abgrundes ber 
und die Stufen des Fegefeuers Hinaufgeführt hat. So war Dante's Plan und 
nie ergoß die Seele eines Mannes fo fein ganzes Selbft in eine einzige Schöpfung. 
Alle gortihen Leidenfchaften des wandernden Ghibellinen, alle begelfterten Wonnen 
bes Geliebten Beatrice's, alle tiefften Abftractionen des gemiegten , feine 
anze Zeit, fein ganzes Herz und feine ganze Seele fanden in einem Werke 
Si ; aber weil folche Einflüffe nicht zu gleicher Zeit mit derſelben Kraft wirkten, 
athmen bie verſchiedenen Theile des Gedichtes auch einen verichiedenen Geift, je 
nachdem die Vorfälle in dem Leben bed Dichters einer Seite feines Gemüthes 
das Uebergewicht über die andere gaben. Der erſte Theil ift faſt ganz der Politik 
gerwidmet; er wurde in ber erften Aufregung der Verbannung gefchrieben, als 
der Dichter beitrebt war, den Feinden feiner Sache Teinde zu jchaffen. Ghibel⸗ 
finifher Groll und ghibellinifche Rache nehmen ihn ganz in Aniprud), und während 
er mit immer wachiender Verachtung Florenz, Rom und Frankreich, die Guelphen, 


die Neri, Karl von Valois und Bonifaz den Achten angreift, reitet er den Ruhm 


von hundert Shibellinen oder verbirgt in dem Staunen bed Entſetzens und Mit- 
leids ihre Verbrechen unter dem Schleier einer tiefen Theilnahme an ihren Leiben. 
Aber als er den Abgrund aller Schmerzen verlaſſen und ben Anfang des Fege⸗ 
feuerberges erreicht hat, da verbreitet ſich über fein Gedicht eine felige Ruhe. Die 
Schatten, denen er begegnet, athmen Tiebe und Verzeihung; fie verlangen weniger 
Nachrichten von den Lebenden zu vernehmen und fenden nur Botfchaften der Freude; 
das Herz wird leichter und froher mit ben verfchtedenen Schichten der Atmoiphäre 
in den anfteigenden Regionen bes Berges. Endlich naht fi ihm auf dem Gipfel, 
wohin er das irdiſche Paradies verlegt hat, Beatrice. Alles, was die menfchliche 
Phantafie je geichaffen, erreicht nicht den Glanz und die Pracht, welche ihr Kommen 
verfünden. Ihr Geliebter hat fie gefehen, alle irdiichen Erinnerungen haben ihn 
verlaffen; feine Augen an ihre Augen gefeilelt, beginnt er feinen Flug nach ben 
Sphären, gezogen von ihren unfterblichen Bliden. Dort, während fie von Stern 
zu Stern neben. liest Beatrice in der Seele ihres Geliebten wie in einem 
Spiegel alle Zweifel, welde ihn quälen; fie gibt ihm die Löfung aller Probleme 
über das Syitem des Weltalls, über die Geheimniffe der Natur, über die My⸗ 
fterien chriftlicher Offenbarung; und nachdem er fo das ewige Licht in allen jeinen 
Ausflüffen und Reflexen durchforicht, darf Dante feine Blicke auf den Mitelpuntt 
alles Lichtes wenden, wo er, geblendet, verwirrt und ohnmächtig niederfinkt und 
feinen Gegenftand aufgibt, als geftände er, daß jelbft dem Genie Dante's eine 
Gränze geſteckt fei.” Dem Angeführten füge ich noch Folgendes bei. Die A 
liche Komödie (divina Commedia) — geſchrieben in einer fich ſtets auf gleicher 

dhe Haltenden Sprache, in einem energiichen und plaftifchen Styl, gedichte in 

reireimen (Terzinen), hundert Gefänge enthaltend und in drei große Abfchnitte: 
Hölfe (Inferno), Fegefeuer (Purgatorio) und Paradies (Paradiso) zerfallend — 
die göttliche Komödie umfaßt ſämmtliche epiiche, lyriſche und didaktiſche Elemente 
der damaligen Poeſie. Sie wädjst aus dem Grundgedanken hervor, daß auch für 
die moderne Welt eine fo feitgefugte Lebenseinheit gefunden werden müſſe, wie 
für die alte Welt beftanden, und gibt eine, zwar ftreng auf dem chriftlichen ober, 
wenn man will, auf dem Tatholiihen Dogma beruhende, jedoch mit männlichftem 
Freimuth verfnäpfte Anfchauung des Verlaufs der menſchheitlichen Geſchicke. Man 
kann dag Gedicht eine Tolofjale Allegorie nennen, allein der Umftand, daß “Dante 
wohlbedachtig den hiſtoriſchen Baden nie fahren läßt und die Idee an das Factum 
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anlkiipft, verhuibert, daß feine Darfielung halllos in der blauen Luft ber meta- 
piiyſiſchen Deutung ſchwebt, und wenn fein —* mit Wahrheit als die Normals 
g des Katholicisanms bezeichnet worden, fo darf dabei nicht vergeffen werben, 
Dante’s Katholteität durchgehende den veformatorifchen Berjüngungstrieb in 
Ah hegt und unansgeſetzt auf das Ideal des Chriftenthums hinweist. Dieſes 
deal, die welterloſende Liebe ober, wie er fi) ausdrüdt, die Liebe, die bewegel 
Sonn’ unb Sterne (l’amor, che muove ’I sole e Naltre stelle), war das 
Princip von Dante's Denken und Dichten, und infofern feiner Anficht zufolge 
das Drama der Weltgeichichte in dieſes deal, in bie Liebe, alfo in das Glück, 
fich auflöfen mußte, gebührte feiner an rührend f&hönen, erhabenen und furchtbaren 
nheiten hochft reihen, in Eompofittion und conjequenter Ausführung durch 
und. durch vollendeten, das Diefieits und Jenſeits umfpannenden Dichtung aller⸗ 
dings ber Titel Komödie !). 


') Bon dem männlichen Freimuth Dante’s und ber reformetorijcden Kritik, welcher ex 
bie Gebrechen der’ Kirche und die Lafter der Päpfte unterwirft, finden fi) befanntlid zahl- 
reiche Be nifje in ber ger en Kombdie. Bines der flärtfien ift in der Aeußerung des 
Apoſtels —* (Parad. XXVII, 2228) gegen den Papſt enthalten: 

. Quegli, eh’ usfirpa in terra il luogo mio, 

l luogo mio, il Inogo mio, che vaca 

Nella presenza de figliuol di Dio, " 
Fatto ha del cimiterio mio cloaca 

Del sangue e della puzza, onde 'I perservo, 

Che cadde di qua süı, 1A giü si placa. j 


Was die einzelnen Schluheiten des großen Wertes betrifft, fo find biefelben vorzuge- 
weife in der erſten Abtheilung (Interno) zu Tnshen, welde an Kunftwerth die beiden folgenden 
überhaupt weit libertrifft, weil hier, mit Ruth zu fprechen, „das rein Menichliche mit feinen 
—x aften herrſcht.“ Gleich am Eingang frappirt uns die erhabene Auſſchrift der Höllen-- 
orte: 

⸗ Per me si va nella ecittà dolente: 

Per me si va nell’ eterno dolore; 

Per me si va per la perduta gente. 
Giustizia mosse il mio alto fattore: 

Fecemi la divina potestate, 

La somma sapienza, e ’] primo amore. 
Dinanzi a me non fur cose create, 

Se non eterne, ed io eterno duro: 

Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate. 


Bon Binveißend elegifcher Wirkung ift die Stelle, wo der Dichter mit den Schatten bes un⸗ 

guetichen iebespaares Paolo Malateſta und Francesca von Rimini zuſammentrifft (Inferno 

—** 142) und ihm die Letztere ihre trauervolle Geſchichte erzählt, mit den Worten 
i : 


— — — Nessun maggior dolore, 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria. — 
Noi leggiavamo un giorno, per diletto, 
Di Lancilotto, come amor lo strinse: 
Soli eravamo, e senza alcun sospetto. 
Per piü fiate gli occhi ci sospinse 
Quella lettura, e scolorocci '] viso: 
Ma solo un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso, 
Esser baciato da cotanto amante; 
Questi, che mai da me non fia diviso, 
La boeca mi bacid tutto tremante: 
Galeotto fu il libro, e chi lo scrisse: 
Quel giorno più non vi legemmno avante. 
Einen furchtbaren Gontraf zu dieſer Tieblichen Epifode bildet bie von Ugolino bella &herar- 
desca (Inferno XXXIIL,), ein Nachtſtiick von marterfchütternder Energie, dem an Schredlid« 
Teit nicht einmtal die gigantifche Phantaftif, womit (Inferno XXXIV,) die Erſcheinung Satand 
bargeſtelt wird, nabelommt. Außerdem if im Bereich der HöMe beſonders noch auf die 
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Dante Werk fickt cinfam im ber Linlifigen Tiieratur, deun da -c9 eisen 
‚gerifien Bonif degli Uberti zu ungeſchickter Nachahmung reizte, tft vom leinem 
‚Belang. Die Geiftesrichtung des großen Mannes entbehrte allzuſehr des gr 
ſammenhangs mit der Organifation jeined Valle, um auf die literariiche Tha⸗ 
tigkeit deffelben von nachhaltigen, ja auch nur ven vorubergehendem Einfluß fen 
‚zu können, weßwegen feine Wirkſamkeit durch die feiner zwei berühmten, ‚aber 
weit weniger begabten Nachfolger ——* und Boccaecio fo ſ gelt 
wurde. Nicht Kr ob diefe nationaler ären, durchaus nicht, ihre 
wurde in unverhältniimä Bi höherem a ne als die Dante’, durch die Fremde, 
duch die Nachbildung und bloße Stelifirm ——— Muſter alter und 
neuer Zeit beſtimmt — wie denn der Verlauf der italiſchen Literatur überhaupt 
von von [renden Einflüffen durchweg abhängig ericheint, da ihr die innere Nethweu⸗ 


fiunige Giiiderung der der Glädsgättin Vo, —* u die B 
mit Farinata degli Uberti, dem edlen —** » beflen Sl —2 


9 elbſt gleich bleibt, „come avesse lo 'nferno in gran —** mit —— — al⸗ 
(X,) und mit gan belle  adgn ne ing u 109), De „beibe — * —8 
—2 11. befaß.* er Can (IL 36 
ben die —e it reihe Sänger (I, 16—118 ’s ee 
eele durch Anſtimmung der Canzone des Dichters „Amor che —X mente mi *5** 
erquidt, dann die Bele reibung, welche Buonconte N, 9% — 129) bon einem Tode in der 
em bei Campaldino entwirft, ferner die Apoftrophe an Itaken orenz (VI, 76 bis 
in welche die Baterlandsfiebe zoruvolle und wehmütbige Zöne ie Abi serva Italia, 
dolore ostello, nave senza nocchiero in gran tempesta, non donna di provineie, ms 
Dordelloi etc. endlich die Erjcheinung Beatrice's (XXX,): 
Cosi dentro una nuvola di fiori, 








Che dalle mani angeliche saliva, ’ 
E ricadeva giüt dentro e di fuori, 
Sovra candido vel, cinta d'oliva, 
Donna m’apparve, satte verde manto, 
Vestita di color di fiamma viva. 
E lo spirito mio, che giä cotanto 
Tempo era stato con la sua presenza, 
Non era di stupor tremando affranto, 
Sanaa degli occhi aver pih oonoscensa, 
Per occulta virtü, che da lei mosse, 
D’antico Amor senti la gran potenza. 


Am eine bie Kamen find die reinpoetifchen Schönheiten in dem dritten heile (Paradiso), wo 
chkeit, den dünnen metap N hen Stoff plaftifch zu ge alten auf Schritt 
* Tritt beg a Die phantafiebolifien Bilder und ergreifendfien Epiſod en find bier das 
he € Grucifig, welches von den Seelen edler Kreuzfahrer gebildet wird (XIV,), das ” 
liche Gemülde, toelches Dante's Ahn Cacciaguida von den florentiniichen n 
ze entivirft (XV, Year! fodann die Schilderung des Unglücks der Verbannung (AVIL, 
0) und zuletzt die Beſchreibung der Hitinmelsrofe (XXX und XXXI,), mo Fr Dante’s 
Einbildungekraft noch einmal glanzuoll bewährt. — Dante muß mehr als gend ci ein anderer 
erden; im engften uf fommenbang mit dev Geſchichte und der Bildung Ieiner 3 eit betrachtet 
en; vom derfelben losgelöst, wird er abfirus, unverfländli und ungenie Für uns 
Moderne gehört, die „Dantepietiften“ mögen fagen, was fie wollen, große Se lberindung 
— das hoiafuſche Labyrinth ber göttlichen Komödie ganz zu burchwandern. Abgeſehen 
n Einzelnheiten, bie unſer Gefühl empören, wie z. B. wenn der Dichter den Kaiſer Frie⸗ 
— II. in der Hölle ſchmoren läßt oder Brutus und Caſſius in dem dreimäuligen Rachen 
des Höllentönigs mit Judas Iſchariot zuſammenkoppelt, liegt uns die Dante'ihe Weltan- 
ſchauung fo ferne, daß das aus berjelben hervorgegangene Werl als & Oanzes fir uns weit 
mehr oriſchen, als BE erth Hat. Die erfte Originalausgabe der divins Com- 
media eridtien edien Au en 1472, eine Ausgabe der ſammtlichen Werte Dante's zu Benedig 
1767. Uiche Komöbdie wurde metrifch verdeutfcht von m tannegießer, Stredfuß, 
Kopiſch, Art ilalethes (König Io Johann von Sadjen), und Bernd vou Guſed. Die 
vita nuova überjette hen ie lyriſchen Gedichte anunegießer und Witte, die Pro- 
ſaiſchen Schriften Renuegieh er. Ju vergt. Wegele, Dante'8 Leben und Werte 1 2; 
Rordmann, Dantes Zeitalter 18: Schloffer, Ötubien liber Dante 1866; Flote, 
Dante, fein Leben und feine Werte 1867. 
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digkeit :unb ber organtfche Wuchs abgeht umb icht naturgemäß. bie Bolls⸗ 
und bas Bolfsieben zur Amme ef —* hir gelebrten Decocten Tünft- 
lich aufgenährt wurde: allein Pelrarca und Boccaccio wußten fich dem Rational- 
charakter zu accomobiren, ftatt bemfelben, wie Dante getban, zu opponiren, fie 
verftanden feine Schwächen, beionders die Schen vor anftrengender- Dentthätig- 
ae 
ſo zu en, daß ſie er a und da 

—— —— und unter denſelben ihren Geſchmack zu einem id 


ma | 
Srancesco Betrarca wurde am 10. Juli 1304 als Sohn florentint- 
Aber Eltern, die mit Dante zugleich aus ber Baterftabt verbannt wurden, zu 
Arezzo geboren. Sehr jung vo folgte er feinem Vater nach Avignon, w 
die Päpfte feit 1305 ihre Refidenz verlegt hatten, damit „die Welt nod etwas 
Berderbteres ſehen follte als den Hof von Rom, nämlich den Hof von Avignon.“ 
Hier, fowie fpäter zu Montpellier und Bologna, machte Betrarca feine Studien, 
vertaufchte aber die Rechtswiſſenſchaft, zu der ihn fein Vater beftimmt, bald mit 
dem Studium der römijchen Dichter und Reduer und fühlte fein poetiiches Talent 
befonders während feines Aufenthalts in Montpellier erwachen. Die Gefän 
ber Zroubaboure, bie er in ber Heimat derfelben vernahm, übten auf fein 
ans bloß empfängliches, weibliches Naturel einen unwiderſtehlichen Einfluß und 
feine ausfchweifende, wahrhaft weibifche Eitelkeit mußte fi) von der Vorftellung 
geligelt fühlen, durch Beiftesreihthum, feinere Bildung und größere Formwollen⸗ 
dung die Liederkunſt der Provenzalen in Schatten zu ftellen und für Italien ber 
Chorführer des Minmegefangs zu werden. Dieß wurde er denn auch, aber höher 
trug ihn feine Begabung nicht und er übertraf feine provenzaliſchen Vorbilder 
keineswegs an Phantafie und Großfinnigfeit — an die Triegerifche Begeiſterung 
eines Bertran be Born und an ben kühnen Freiheitseifer eines Peire Carbinal 
reicht er bei Weiten nicht Hr — ſondern nır an verfeinerter Gefühlsfophiftik, 
an Gelehrſamkeit und Geſchmack, an Tprachlicher Glätte und metriicher Vollen⸗ 
dung. Die ſprachliche Virtuofität hatte er fich beſonders während feines Aufent- 
halts zu Bologna erworben, von wo er 1326 nad) Avignon zurückkehrte, um, 
durch den Tod feines Vaters oder vielmehr durch bie Schlechtigfeit der Teſtaments⸗ 
bollftreder ziemlich mittello8 geworden, in den geiftlihen Stand zu treten. Dies 
war in der fchwelgerifchen Papſtſtadt Tein Hinderniß, jondern eher eine Förderung 
des Lebensgemuffes, und Petrarca, den feine liebenswürbige Perjönlichkeit wie fein 
poetifches Talent überall & einem gerngejehenen Gafte machten, ftürzte fich dem⸗ 
zufolge begierig in ben Strudel der Ueppigfeit von Avignon. Im folgenden 
ahre lernte er die durch ihn weltberühmt gewordene Laura, bie Gattin des 
ugo be Sade, Tennen, welche er fortan einundzwanzig Jahre hindurch liebte 
ober wenigſtens befang, dem man weiß nicht recht, wie man mit diefer Liebe 
daran ift, und ift fehr verjucht, fie mehr jr eine Sache des Kopfes als bes 
Herzens und der Sinne, mehr für einen willkommenen Gegenftand der Trouba- 
dourkunft und der provenzaliichen Meinnefubtilität als für eine echte und wahre 
Leidenichaft zu halten. Bon nun an verftrich Petrarca's Leben umter höfifchen 
‚ Zerftreuungen und diplomatischen und gelehrten Reifen, welche mit kurzen Perio- 
den tränmerifcher Zurücgezogenheit (zu Vaucluſe bei Avignon und auf einer Billa 
unweit Dtailand) wechfelten. Sein Anſehen und Ruhm als Gelehrter und Poet 
war grängenlos unter feinen Zeitgenoffen. Ihm zu Ehren wurde die antite 
Dichterkronung wieber hergeftellt und er ward am 8. April 1341 unter dem Zu- 
Strömen einer zahllofen Menge auf dem Capitol zu Rom durch den Senator Orfo 
dei’ Anguillara feierlich als dichterifcher Zriumphator gekrönt; Kaifer und Könige, 
Päpjte und Cardinäle horchten feinem Worte und buhlten um feine Freundſchaft, 
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mb währenb die Tyranunen Oberitaliens ſtolz darauf waren, ihn als Gaſt in 
un peläften bewirthen AR Eünnen, empfing ihn die Republik Venedig als „ben 
ser höheren Macht, ale das oberfte Haupt, als den Dogen der Wif- 
en und erwies ihm bie hoͤch ren des Staates. Ueberfättigt von 
Genüffen des Ruhmes zog er ſich endlich in die Einſamkeit der euganeifchen Berge 
nad) Arqua zuräd, wo er am 18. Juli 1874 den Tod bes Gelehrten ftarb, indem 
den über einen Solianten Bingebeugten ein Schlagfluß überraichte. Petrarca’s 
nationalliterariſche Bedeutung auf feinem Liederbuch (Canzoniere), welches 
feine Canzonen, Sonette (— das Sonett wurde von da ab die popnlärfte poe⸗ 
e Form Italiens), Seftinen, Ballaten, Madrigale unter dem einfachen Titel 
„Rime* enthält und für die italifche Lyrik in eben dem Grade faft ausſchließlich 
tonangebend genorden ift, als es überhaupt für alle Zeit zu einem poetiſchen 
Canon der Liebesfchwärmeret wurde, ba es, wenige patriotifche Oben ausge 
‚nommen, durchgehends mit der Liebe ſich berg. Sämmtlihe fpäteren So⸗ 
nettiften und Laurettiften haben fich barans Gedanten, Farben und Bilder geholt. 
Und democh lebt und webt, Hagt und jauchzt hier nicht die Liebe felbft, ſondern 
pröfentirt ſich nur die, allerdings verlodend ausftaffirte, Reflexion über die Liebe. 
Mit welchem Glanz, mit welcher duftenden Blumenfülle der Dichter auch feine 
Laura umMleidet, wie viel Toftbaren äußerlichen Schmud er auch auf und um 
‚fein Ideal gehäuft hat, im Grunde vermochte er demſelben demmoch keinen ſchopfe⸗ 
riſchen Odem einzuhauchen, nnd weit Al ihm mer das Gefühl aufbringen 
mochte, feine sank in Tönen und Düften ſchwelgende Liebespoeſie fet eigentlich 
‚doch bloß eine Spielerei '), Tonnte er auch in den Irrthum verfallen, fein längft 
-vergeflenes, in Tateinifcher Sprache abgefaktes ———— „Africa“ möffe ihm 
die Unfterblichkeit fichern. Betrarca’s ganzes fen zeigt, wie int Leben, fo auch 
im Dichten etwas Hohles, Mark und Charalterlofes; es fehlt ihm die rechte 
eugungskraft, die jelbftftändige Schöpfungsinft; er bedarf ftets eines Rück⸗ und 
halts, eines Muſters, er empfängt und glaubt dann im fangen zu zeugen, 
"wie alle die dem feinen verwandten mannweiblichen Talente: in der Jugend ahmt 
er die franzöftiche Minnepoeſie nach, im Alter wendet er fich zur Allegorie Dante’s, 
deilen Ruhm er übrigens mit fcheelen Augen neh, und dichtet in Terzinen feine 
ſechs allegorifchen Viſionen, Triumphe (Trionfi) betitelt, von ber Liebe, von der 


I) Petrarca äußert in einem Briefe feines Alters Über feine „Reime“ Folgendes: 

flegte mic) in meiner Jugend nad) Bauclufe zurlidzuziehen, in der Hoffnung, unter biefen 
bi en Schatten den Brand der Liebe zu lindern; das Heilmittel felbft verwandelte fi mir 
a Gift. Das euer, das id) mitgenommen hatte, entzlindete fi) dort wieder, da in 
diefer öden Einſamkeit Niemand war, der e8 mir löſchen half, fo ward es immer ungeftiimer. 
So erfüllte ih, um es zu bändigen, umberzichend die Thäler und den Himmel init meinen 
Klageliedern, welche jedoch Manchen lieblich — 328 So entſtanden meine Ingendlichen ita⸗ 
lieniſchen Gedichte, Über welche ich jetzt Reue und Schamröthe empfinde, welche aber doch 
bei Allen, die an demfelben Liebel leiden, im höcften Grabe beliebt find.“ Diefe Aeuß 
documentirt, meiner Anfiht nach, wicht minder die Unficherheit und Unklarheit Petrarca’s 
hinfichtich ſeiner poetiſchen Beftrebungen als feine bekannte Eitelkeit. Dieſe Eitelleit war es 
auch, welche ihn beftimmte, das ©. tgewicht auf feine Iateinifehen Arbeiten zu legen, denn 
da® Latein war ja damals die Un perfatiprade der Gelehrten und Latein ſchreibend durfte er 
ch demnad) \qmeichein, weltberühmt zu werden, während feine @ebichte in einer Bulgar- 
le jeinen Ruhm auf Italien befchränktten. Außer jeinem Epo® Africa, das ben dritten 
unifhen Krieg zur Grundlage hat nnd die altrömifche Herrlichteit feiert, hat er in lateini- 
der Sprache noch gefchrieben: De remediis utriusque fortunae — Rerum memorandarum 
ibri IV, — Vitae virorum illustrium — De vita solitaria — De otio religiosorum — 
De republica optime administranda — Eclogae, eine Menge Epifteln u. wi Die erfie 
vollftändige Ansgabe feiner Werte erjeien zu Bafel 1581. VBollfländige metriſche Verdent⸗ 
fhungen feiner Keime und Triumphe befigen wir drei: bie erfle von Karl Förſter (Leipzig 
888, 2. Aufl.), die zweite von Kekule und Biegeleben (Stuttgart 1845), die dritte bon 
Wilhelm Krigar, Berl. 1866, 
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Kenſchheit, vom Ted, vom Ruhen, nen ber Zeit, von der Gottheit, sin Wert, iu 
— ten —* ——— — — Mongel plafi 
en, a 6 Ganzes, p 
Seal, jenem Vorbilde nicht entferut nahelonmt und ungenießber froftig iſt. 
So beichaffen faun Petrarca’8 Poefie vor dem Richterſtuhle der Nachwelt um fe 
weniger große Anerkennung finden, als fie es hauptſächlich war, bie der übeln 
Eigenichaft der Italiener, den Schein für das Weſen, die Form für den Geift, 
die Manier für Urjprünglichleit zu nehmen, auch anf dem äfthetiichen Gebiet 
*3 Vorſchub leinene ale rm vaogegen verdienen ſeine beredten B 


‚gen nes Baterlandes, deſſen Zerriſſenheit und 
Un dd er ar mit gas er Sich zum —— und Gaſt der Verurſacher 
dieſer Zerriſſenh der verworfend pfte und abſchenlichſten 


Deipoken emrige A ihm and) Hier, wie Her der sehn, die erfte Tugend 
des Mannes, ber rate abging !). Höchft ehrenwerth war ferner feine un- 
ausgeſetzte Diühwaltııng für das Stubium bes s taifisen Alterthums und feines 
großen Autoren. Dier fiel feine Thätigfeit mit der gleihartigen feines Beitge- 
noffen und Freundes Boccaccio zufammen. Was Petrarca für die Wiedererwe⸗ 
dung und Remtniß der romiſchen Literatur that, das that Boccaccio für die grie⸗ 
chiſche, und wir Tönnen uns heutzutage faum eine Vorftellung machen von der 
raftlofen Sorge und Anſtrengung, welche dieſes Unternehmen erforderte, von den 
an en und Hinderniſſen, welche bei der herrichenden Unwiſſenheit, bem Auf- 
nel Kaufen, Abfchreiben und Verbreiten der cloffiichen —— 
——n Einmal hatte Petrarca auf einer feiner Reifen zu Lüttich einen 
alten Coder von Cicero's Schrift De vfliciis entdectt, aber er vermodte in bie 
fer damals jo volfreichen, blühenden und reichen Stadt Niemand — 
der ihm um hätte das Menufcript abichreiben können, und als er 
ſchloß, felber den Abfchreiber zu machen, konnte er nur mit äußerfter Roth eine 
ige erlangen, welde einigermaßen der Dinte ähnlich ſah. Ein andermal 


occaccio x einer feiner gelchrten Entdedungsreiſen nad dem ga 
Montecafino, w ale ein al der Wiſſenſchaft bern war, und 
nad ben — ten von Werken des Alterthums, die Sage nach in 


« Klofterbibliothel ae u wurden. Da führte man ihn vermittelft einer Leiter 
auf einen fenfterlofen Speicher, wo in einem verworrenen Haufen unter Staub 
und Geröll, dem Unwetter und ben Ratten preißgegeben, jene Töftlichen Rollen 
lagen, „die To viel zu lehren hatten“ und die man nur ald Schreibmaterial ge- 
brauchte, indem mau über Homer’s Gejänge oder Platon's Geſpräche unfinnige 
Legenden oder ſcholaſtiſch wahnwigige Abhandlungen von der unb Empfä 
niß Maria's und andern derartigen Blödfinn hinfchrieb. Wenn bei ihren gemein- 
Haftlihen Aufgrabungen der laffiihen Schri Hate Petrarca durch feine jorgen- 
eie blonomiſche Stellung, durch Gönnerſchaften und einflußreiche Verbindungen 
aller Art mächtig unterftügt wurde, jo war Boccaccio mehr auf feinen perſon⸗ 
lichen Fleiß angewieſen: von jenem wirb berichtet, daß er beftändig einige Sekre⸗ 
täre mit Abfchreiben alter Manuſcripte beihäftigte, von dieſem, daß er Terenz. 
Livius, Cicero, Tacitus, Borthins und den Homer fogar en elene mit eigener 
Hand abfchrieb. Für feine Einführung des Studiums ber Hellenen kann man 


ı) Diefe Sharatterlofigt teit Petrarca's prägt ſich befonders deutlich in feinem Berhältuig 
zu ben Colonna's und zu Cola Rienzi aus war mit ben Colonna's, den mächtigfien ber 
gewiffenlofen und turonmifchen zömijchen Barone, durch Frenndſchaft und Dantbarteit eng 
Serbunden, förderte aber, allerdings von edlem Triebe bewegt, dennoch die beinofratifchen 
Beftrebungen Rienzi’s, des Ichten ribunen ope of Ital * the last of Romans nennt 
ihn Byron), der die römiſche Republif be len —*5* m und demzufolge die Eolonna’s 
ausirieb, auf's Angelegeutlichfte durch 
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Boccaccio nicht genug dankbar fein. Er bradite es bahin, daß bie florentinifche 
Republik einen na ach für die griechiſche Sprache errichtete, auf welchen Leon- 
tios Pilatus berufen wurde, einer der erften jener Grammatiker, die aus Byzanz 
nad) Italien kamen. Boccaccio ward fein erfter Schüler und unternahm mit 
jeiner Hilfe eine Lateinische Veberfekung des Homer, wodurch die heilfame Be- 
kanntſchaft mit dem Vater der Dichtkunft mächtig gefördert wurde. Wie wohl 
thätig aber and) die wiedererwachten claffiichen Studien auf die beginnende Bil- 
dung einwirkten, wie viel fie zur Aufhellung der mittelalterlichen Finfterniß bei- 
trugen, fo darf doch auch der Nachtheil nicht verfchwiegen werben, den fie auf 
der andern Seite der italifchen Literatur zufügten. Der nachahmende Charakter 
derjelben, durch die Einführung der provenzalifchen Lyrik begründet, ward näm- 
lich durch die bald gäng und gebe gewordene Nachbildung der Alten, befonders 
der Römer, dergejtalt befeftigt, daß in der höheren Poefie gar kein originaler Ton 
mehr anflommen Tonnte, daß das Beil derjelben hauptjächlich in die Form gefekt 
und die literarifche Entwidlung überhaupt von der Gelehrſamkeit und Scholaftif 
und von der einmal zu ftereotyper Geltung gelangten Geſchmacksrichtung einzelner 
Zalente abhängig wurde. Die nachtheiligen Folgen hievon zeigt uns Ichon Boc⸗ 
caccio. Er, der poetiſch viel reicher gejtimmt war als Petrarca, ließ fih von 
dem claffiihen Anfehen, welches die manierirte Lyrik feines Vorgängers ſchnell 
erlangt hatte, fo fehr beftimmen, daß er fein Genie daran verfchwendete, eine will- 
fürliche Verbindung der Romautil der Zroubadours mit antiken Elementen her⸗ 

elien, und nur in einem feiner Werke, freilich) dem beiten, im Defameron, 
einem echtitaliihen Naturell freien Lauf lie. 

Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu Paris von einer franzöftfchen 
Mutter einem florentinifchen Kaufmann aus Certaldo geboren. Ein Kind ber 
Liebe, vedkfertigte er volltommen die gute Meinung, welche man’ von geijtigen 
Borzügen ber Kinder der Liebe zu hegen pflegt. Frühzeitig fam er nad) Florenz, 
wo er Unterricht erhielt und ſchon im Alter von fieben Jahren fein Talent und 
feine Neigung zur Poefie an den Tag legte. Allein fein Vater wollte feinen 
Poeten in ihm fehen, fondern einen Kaufmann aus ihm machen ımd gab ihn 
demzufolge einem Gefchäftsfreund in die Lehre, der ihn mit nad) Paris nahm. 
Hier und fpäter wieder in der Heimat, wohin er als unbrauchbar zurückgeſchickt 
worben war, quälte er fih num bis in fein zwanzigftes Jahr zwifchen den An- 
forderungen eines aufgendthigten Berufs und dem Drange feines Geiftes nad 
Bildung und Bethätigung feiner Kräfte herum, bis er endlich dem Vater bie 
Erlanbniß abrang, fi den Wiflenfchaften widmen zu dürfen. Zu diefem Ende 
ging er nad) Neapel, wo er eifrigft die claffiichen Autoren, wie nieht minder 
Dante ftudirte, deifen großes Gedicht, wie er jagt, das erfte Licht war, das feine 
Seele traf. Auch feine Bekanntſchaft und Freundſchaft mit Petrarca Tnüpfte fich 
in Neapel an, wohin der letztere auf der Reife zu feiner Krönung auf dem Ca- 
pitol gelommen. ‘Die Studien, wenn gleich eifrigft betrieben, hinderten den heiß- 
blätigen jungen Mann nicht, fein genußfrendiges Naturell in bunt wecjelnden 
Liebesabenteuern walten zu laſſen. Noch fchlief aber fein Genius und erft bie 
glühende und echte Leidenſchaft, welche Fig Donna Maria, eine natürliche Toch⸗ 
ter des Könige Robert aus dem Hauſe Anjon, einflößte, weckte feine Poeſie. 
Donna Mario war verheiratet wie Petrarca's Laura, allein dieſer Umftand ges 
dem Berhältniß des Dichters zu ihr nur einen poetifchen Weiz mein. Zur Ver⸗ 
herrlichung feiner Liebe und feiner Geliebten dichtete Boccaccio den Roman „Ftam- 
metta“, in welchem der Heldin Fiammetta, d. i. Maria, die Erzählung des Ver⸗ 
laufs ihrer Liebe zu Panfilo d. i. Boccaccio in den Mund gelegt wird, eine Er⸗ 
zählung voll fübliher Glut und Naturwahrheit, die nur durch das leidige Hin⸗ 
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einmifchen antiker Mythologie und Heroologie geftört wird; ferner den Roman 
„Filicopo“, ein wunderliches Product, in welchen ber romantifche Apparat ber 
frangöfifchen Ritterromane auf eine oft geradezu burlesk wirkende Weiſe mit heid⸗ 
nifcher Götterlehre und chriftliher Hierarchie (der Papft ericheint z. B. als Vicar 
der Juno) zuſammengerührt ift ; endlich das Epos „die Teſeide (la Teseide)”, 
die Abenteuer ber beiden thebaniſchen Königeföhne Arcita und Palemone und ihre 
Liebe zu der Amazone Emilta erzählend, ebenfalls zwifchen antilen Reminiscenzen 
und der Romantit ſchwankend, aber wichtig durch die Form, die adjtzeilige Stanze 
(ottave rime), als deren Erfinder oder wenigftens Vervollkommner Boccaccio 
* erſcheint und die ſeither das heroiſche Versmaß der Italiener geblieben iſt. 

iammetta zugeeignet iſt auch ein zweites Epos unſeres Dichters, „Filoſtrato“, 
eine Epiſode aus dem trojaniſchen Kriege behandelnd, ebenfalls in Achtzeilern. 
Geben dieſe Werke, wie auch das Schäfergedicht Ameto“ und bie erotiſche Alles 
gorie „„Ninfale Fiesolano“, Zeugniß von dem edlen Aufſchwunge, den Boccaccio 
in der Knechtſchaft Amors („in servigio d’Amore“), tin welder er von 
Kindesbeinen auf geftanden zu haben befennt, genommen, fo beweist feine Satire 
„Corbacchio oder il labirinto d'amore“, welche er ſchrieb, um ſich von einer 
niebrigen Leidenfchaft (amore carnale, nennt er fie) zu heilen, daß der Dichter 
mitunter tief genug von der ibealen übe berabgeglitten. Es gab damals in 
Neapel Gelegenheit genug dazu. Auf König Robert folgte feine galante Enkelin 
Johanna, die Maria Stuart Yralien’s, und Boccaccio hatte Nichts dagegen, an 
ihrem Hofe die Rolle des Troubadour zu fpielen. In diefem glänzenden und 
üppigen Kreife foll er zu allgemeinem Ergögen die Novellen vorgelefen haben, 
weldye nachmals im Dekameron vereinigt wurben. Der 1350 erfolgte Tod fei- 
nes Vaters rief ihn nad Sloreng zurüd, unb da fein Auf als Gelehrter inzwi- 
fchen groß geworden, nahm die Republif der Sitte der Zeit gemäß feine Dienſte 

r ben Staat in Anfpruch und übertrug ihm mehrere Gejandtichaften. Außer- 
em war er für Begründung wifienichaftlicher Inſtitute und für die Förderung 
der claffiichen Studien, wie ſchon oben erwähnt worden, außerordentlich thätig. 
Ein feltiames Begebniß, das, wenn es in feine früheren Jahre gefallen, das De⸗ 
fameron fiherlih um eine töftliche Geſchichte reicher gemacht hätte, führte um 
diefe Zeit einen Wendepunkt in feinem Leben herbei. Die Bekanntmachung bes 
genannten Novellenbuches, in welchem Wik und Satire hauptfählih auf Koften 
der Pfaffheit geübt wird, hatte das Weipenneft der Klöfter aufgerührt und mar 
beichloß, dem Dichter ii !eibe zu gehen, aber mit Lift. Eines Tages erſchien 
ein Karthäufermönd, Namens Ciani, bei Boccaccio und verkündete biefem, daß 
ihm Pietro Petroni, ein Monch feines Ordens, der unlängit im Geruche der 

iligfeit geftorben, auf feinem Todbette umter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes 
anvertraut habe, e8 erwarte den Dichter ein tragifches und nahes Ende, jo der- 
felbe nicht von feiner ärgerlichen Schriftitelleret ablaſſe. Dieſes Urtheil habe der 
verflärte Verftorbene in den Viſionen feines Todeskampfes auf dem Antlik des 
Erlöfers geleten, auf defien Stirne alles Vergangene, Gegenwärtige und Künftige 
gejchrieben stehe. Er, der Bote, fei mit dem nämlihen Auftrage an alle leben- 
den Freigeifter, worunter auch Petrarca, verfehen. Dieſe Poſſe Hatte merkwürdi⸗ 
ger Weile Erfolg. Der gealterte Schalf ließ ſich kirren, ging in ſich, trat ſogar 
im den Prieiterftand, ftudirte die Theologie und zog fich in fein väterlihes Daus 
nad) Eertaldo zurüd, wo,er, unbeläftigt von der in Florenz ausgebrochenen Peſt 
und den Kriegätrübfalen, feine gelehrten Arbeiten wieder vornahm und feine la⸗ 
teinifchen Bücher fchrieb '). Seine Muße währte, nur von einigen Geſandtſchafts⸗ 


‚!) De genealogia deorum. — De montium, lacuum, fluviorum, stagnorum et marium 
nominibus — De casibus virorum et feminarum illustrium. — De claris mulieribus, 
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reifen und einem lekten Ausflug nad) Neapel unterbrochen, bis 1373, wo ihn die 
florentiniihe Republit mit dem ehrenvollen Auftrage betraute, zu Florenz über 
die göttliche Komödie öffentlihe Vorträge zu halten. Zur Errichtung des hiefür 
beftimmten Lehrjtuhls hatte Boccaccio’s a und Dante's (Vita di 
Dante) angeregt, wie man ihm auch einen, freilich unvollendeten, Commentar 
über das Werk Alighieri's (Commentario alla commedia di Dante) verdantt. 


. Der fehmerzlihe Eindrud, den die Botihaft vom Tode feines Freundes Betrarca 


auf ihn übte, war die Urfache einer zehrenden Krankheit, von welcher er nicht 
mehr genaß. Im Vorgefühle baldigen Endes ging er wieder nach Certaldo heim 
md ftarb dafelbft am 21. ‘Dezember 1375. Das Werk, durch welches er fich 
als dritter Begründer der italifchen Literatur zu Dante und Petrarca ftellt und 
durd) welches er ber Vater und Erzieher der italiſchen Profa geworden, ift fein 
Novellenbudy il Decamerone (zujammengejegt aus dem griecdhifchen dexa, zehn, 
und nucoe, Tag), fo betitelt, weil e8 in zehn Tage und jeder Tag in zehn No- 
vellen eingetheilt ift. In diefem Werke erjcheint die Novelle bereits auf der Höhe 
ihrer Ausbildung, und da fie eines Theils neben der Sonettlyrif weitaus die ha- 
rakteriſtiſchſte Dichtungsgattung der Italiener ift, anderntheild für die moderne 
Literatur im Allgemeinen fehr wichtig geworden, fo wollen wir die hier gebotene 
Gelegenheit benügen, um einen raſchen Blick auf bie Entwidlungsgeichichte diefer 
poetifchen Gattung zu werfen. 

Wir fanden das Wort Novelle (novas) als Kunftausdrud ſchon bei den 
Provenzalen, wo ein erzählendes, auch wohl ein religiöfes und didaltiiches Ge⸗ 
dicht damit bezeichnet wide; in Nordfrankreich war dann die Novellenform mehr 
zur Erzählung in unjerm Sinne benügt worden (Fabliaux ou Contes) und fo auch 
in Italien, wohin fie mit den franzöfifchen Heldenfagen und Epen zugleih kam. 
Die Italiener eigneten ſich dieſe poetiſche Gattung, welche fo ganz ihrem De 
zu fabeln, zu phantafiren, zu erzählen und fich erzählen zu lafien, entiprad, 
weiche für die pathetifche Erzählung wie für den Schwanf, für den lehrhaften 
Ernft wie für die Bagatelle, für den gutmüthigen Spaß wie für die beißendfte 
Satire eine gleich bereitwillige und, was von Bedeutung, ohne große Anftrengung 
zu handhabende Form abgab, mit großer Leichtigkeit und fchönften Erfolg an. 
Fragt man nad) der älteften Quelle der Novelleftil, jo wird man zubörberft auf 
den alten Orient, auf das indifche Fabelbuch Bitopadefa zurückweiſen müſſen, 
welches in die meiften morgenländifchen Sprachen übergegangen und im 13. 
Jahrhundert durch eine Iateinische Verſion auch den Europäern zugänglich gewors 
den war. Nächſt dem Hitopadela ift die Geſchichte von den fieben weifen Mei⸗ 
ſtern, urfprünglich ebenfalls orientaliih und in der altfranzöfiichen Literatur durch 
einen metriichen Roman vertreten (Li Romans des sept sagen): auf die moderne 
Novelliſtik einflußreich geweſen); ferner die aus arabtichen Quellen geflojfenen, 


Eclogae. — Boccaccio’s ſchwächſtes Werk iſt feine „Liebesvifion (l’amoross visione), eine 
monotone, augenicheinli dur die Trionfi Petrarca's veranlaßte Allegorie in Terzinen. 

1) Bud von den fieben weijen Meiftern enthält verſchiedene Erzählungen, die durch 
folgenden Rahmen zufammengehalten werden. Ein Kaijer ilbergibt fieben weiſen Männern 
jeinen Sohn zur Erziehung. Nachdem diefe vollendet, bringen die Weiſen ben Prinzen zu 
feinem Bater zurüd, entdeden jedoch vermöge ihres magifchen 28 Ikens daß das Leben ihres: 
Zöglinge in efahr jei, fo er nicht eine beftimmte Zeit lang das ſtrengſte Seiljätweigen be⸗ 
obachte. Der Prinz thut dies, erregt aber dadurch den Zorn ſeines Vaters. Eine der Ge⸗ 
mahlinnen deſſelben macht ſich anaſhi „die Urſache dieſes Schweigens zu erforfhen, will 
aber bei der Zufammentunft mit dem Ürinzen dieſen verführen. Aus Abſcheu barliber ver- 
gißt der Prinz die Vorſchrift feiner Lehrer, bricht fein S weigen unb überhäuft die Berfu- 

erin mit Vorwürfen. Um fid zu rächen, macht bie Verſchmähte ben Kaifer glauben, fein 
ohn habe ihr Gewalt anthun wollen. Der Katjer will feinen Sohn hinrichten laſſen und 
wird in diefem Entichluffe durch gene bezogene Ergtblungen feiner Gemahlin nod mehr 
beftärtt. Allein jeder der fieben Weiſen erzähft eine wirkſame Gegengeichichte. Darliber ver- 
13 * 
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didaltiſch gefärbten Erzählungen der Disciplina clericalis de8 Petrus Alfonſus, 
eines ſpaniſchen Juden, ber 1106 zum Chriſtenthum übertrat; ferner die unter 
dem Titel Gesta Romanorum cum applicationibus moralisatis ac mysticis 
(herausg. v. Keller, deutſch v. Gräfe) belannte chaotiſche Sammlung von Ge⸗ 
—* aus der Römerzeit, Märchen der Araber, chriſtlichen Legenden, Sitten⸗ 
zügen aus der Zeit der Vollerwanderung und Anekdoten aller Art aus dem mit⸗ 
telalterlichen Leben; endlich die Fabliaux⸗Dichtung der nordfranzöfifchen Trouveres, 
aus welcder die Fr ug Novelliften. im weiteften Umfange und mit größter Vor- 
liebe fhöpften. Dieß beweist fchon die ältefte Novellenfammlung der Staliener, 
„das Hundert alter Novellen (Cento novelle antiche)“, gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts von verjchiebenen unbefannten Dichtern verfaßt mit Benükung 
von Anekdoten des Alterthums, dann des Petrus Alfonfus, der römischen Seiten, 
arabifher Märchen, franzöfischer Ritterromane, italifcher Chroniken, vor Allem 
aber mit Zugrundlegung franzöfticher gerliaug 

Dieſe dienten dann gleichermaßen dem Boccaccio, der die italiſche Novelle 
aus ihren rohen Anfängen zu Kunfimäiger Volleudung führte, zu einer oft und 
gern aufgefuchten Fundgrube für fein Dekameron, das übrigens auch von ber 
urfprünglichen Erfindungsgabe feines Verfaſſers zeugt. Schon ber Rahmen, wel» 
der das bunte novelliftiiche Mofaifgemälde umfpannt, ift äußerſt poetiih. Sieben 
junge, fchöne und gefcheidte Mädchen und drei Jünglinge entweichen vor der fchred- 
lichen Beft, welche 1348 Florenz verheerte, auf ein einfames Landgut, wo ihnen 
die Tage unter anmuthigen Beichäftigungen und Genüſſen der Liebe und Freuud⸗ 
ſchaft verftreichen, während fich an den Abenden die ganze Gefellfchaft verfammelt 
und jedes Mitglied derjelben eine Novelle erzählen muß. ‘Diefen Erzählungen 
geht einleitend die Beſchreibung der Peit voraus, welche durch ihre furchtbare 
Anſchaulichkeit einen höchſt wirkſamen Eontraft zu her heifarbigen Schilderei der nach⸗ 
folgenden novelliſtiſchen Gemälde hervorbringt. Die Mannigfaltigkeit dieſer Gemälde 
iſt außerordentlich groß. Die Darſtellung edler, zarter und rührender Züge und 
Gefühle wechſelt mit den muthwilligſten Detail's der Sittenverderbniß jener Zeit, 

eine Fülle feinfter Marimen und Yebensregeln mit der nachdrücklichſten Satire. 
Der Geißelſchlag derſelben trifft beſonders die Geiſtlichleit, deren Geilheit und 
Seuchelei mit den grellften, aber immer komiſch gruppirten Farben gemalt wird. 
„Boccaccio“, fagt ein Italiener, „verfammelt in einem Buche die Tugenden und 
Safter des Meenichengeichlechtes, er zeigt uns Betrüger und Betrogene, Getzhälie 
und Wüftlinge, Juden, Helden und Chriften, Damen und Ritter, Pilger und 

eilige, Helden und Räuber, Heuchler und Narren, Könige, Päpfte und vor Alleın 

önche, weiße, ſchwarze, graue und blaue Mönche, Mönche ohne Ende; kein 
ttalifcher umd wenige ausländifche Autoren haben das Herz des Menjchen To genau 
gefannt und feine Eigenfchaften kräftiger geichildert, Teiner befaß in fo hohem 
Grade jene komiſche Gewalt, weldhe die Menichen zu zwingen vermag, über ihre 
at Schwäche zu laden, und fie auf ihre eigenen Unkoſten weiſer und befler 
macht.“ 

Boccaccio's Art und Weiſe, insbeſondere ſein ſtark ſatiriſcher Beigeſchmack, 
ſeine lachende Feindſeligkeit gegen die Pfaffen, blieb tonangebend in der italiſchen 
Novelliſtik, deren bedeutendſte Pfleger ich 7— als am paſſendſten Orte, noch 
kurz erwähnen will. Erreicht hat den alten Meiſter keiner ſeiner Nachfolger, unter 
denen uns zuerſt Franco Sacchetti (geb. 1335) begegnet, von beilen 300 
aneldotenhaften Novellen 258 -fih erhalten haben. Ein anderer Novellift des 
14. Jahrhunderts ift Ser Giovanni, der fein Novellenbuch nach fich felbft 


geben fieben Tage, der Prinz darf wieder veden und rettet fiy durch bie Aufdeckung des 
erbrechens der Kaiſerin. 
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il Pecorone (der Tolpel) betitelte und, allerdings nicht ohne Phantaſie und 
Komik, in Ehebruchsgeſchichten und allerlei Schlüpfrigkeiten ſchwelgt. Im folgen⸗ 
den Jahrhundert wurde Maſſnecio aus Salerno als Novellendichter ſehr po⸗ 
pulär. Der Grundzug ber 50 Erzählungen feines Novellino HL ebenfalls die 
Satire gegen die Geiftlichfeit !). Von großer Begabung war Matteo Ban- 
dello (1480—1562), aus deſſen zahlreichen, höchſt unzüchtigen, ja oft widrig 
ſchmutzigen und zotigen Novellen man erfehen Tann, in welchen Ideenkreis fich 
bie bamalige italifche Geiftlichteit mit Vorliebe bewegte; denn Bandello war Erz- 
bifchof ?). Eine gleich zügellofe Obfcönität bringt ein anderer Geiftlicher Agnolo 
Firenzuola (1548) in feinen 10 Novellen zu Markte Me und ein älterer No⸗ 
vellift Sabadino degli Arienti (1483) fucht den Mangel an dungs⸗ 
gabe und Grazie durch ſchwerfällige Gelehrſamkeit zu erſetzen. Auch Luigi 
Bulci und Niccolo Macchiavelli, auf welche wir im folgenden Abſchnitt 
3 fprechen kommen werden, haben (Jeder eine) Novellen geschrieben, ſowie 

nigi da Porto, aus deſſen Erzählung Shaffpeare ven Stoff zu feiner Tra⸗ 
gödte Romeo und Inlia ſchöpfte. Unbedeutend find Girolamo BParabosco, 
Molza Marco Cademofto, ebenfo Giovanni. Giraldi Einthio 
(ft. 1573), der fih in allerhand Schauerlichkeiten und Scheuflichkeiten wumtreibt, 
und Giovanni Franzesco Straparola (1550), der zwar durch feine 
Rovellenfanmlung „Piacevoli notti“ ein Magazin von überall hergeholten 
Novellenftoffen angelegt, in der Behandlung derſelben jedoch Fein befonderes 
Zalent entwidelt hat. Das trefflichfte Novellenbud) des 16. Jahrhunderts Tieferte 
unftreitig Antonio Francesco Grazzini, genannt Il Lasca, aus Florenz 
(ft. 1583), deſſen Erzählungen, auch durch die Eleganz der Form ungewöhn- 
lich, ein burleskes Getümmel Iuftiger Schelmereien und toller Schwänke barftel- 


!) Bon feiner Manier verfchafft gleich bie erfte, freilich einen franzöfifchen Fabliau nad)- 
geahmte Novelle eine Vorſtellung. Ein Mönd) verliebt fi in eine vornehme Dame, wird 
in deren Haus gelodt und von ihrem Gemahl, Don Roderico, erdroffelt. Diejer läßt den 
Leichnam heimlich in das Klofter zurlidtragen und auf ben Abtritt jegen, als den einzigen 
Ort, wohin man unbemerkt gelangen Tonnte. Dorthin nun lommt auch ein anderer Frater, 
des erfteren Todfeind, von einen Bedlirfniß getrieben, und nachdem er lange gewartet hat 
und feine Ungeduld zur Wuth geworden ift, holt er einen jchweren Stein und wirft ihn auf 
den Todten. Diefer füllt herab, der Andere glaubt, er habe ihn getödtet, und um allen Ver⸗ 
dacht von fid) zu entfernen, trägt er ihn wieder vor das Hans bes Roderico. Diejer findet 
ihn vor Tagesanbruch auf feiner Treppe, bindet ihn auf einen Hengft feit, gibt ion eine 
Lanze in die Hand und ftellt ihn fo gegen das Klofter. Der andere Frater will am Morgen 
auf feiner Stute über Fand reiten. Als er das Thor aufmacht, fieht er den todten Mönch 
im der drohenden Stellung vor fi) und erjhridt felbft faft bis zum Tode. Unterdeflen aber 
broht ihm durch den Hengft, der die Stute wittert, eine neue Gefahr; er Mammert fi voll 
Entjegen fett an jein Pferd, gibt ihm die Sporen und jagt durch die ganze Stadt, der Hengft 
mit dem todten Srater mit eingelegter Lanze immer hinter ihm drein und Beide feten die 
ganze Stadt in Aufruhr. - Am Thore werden fie endlich eingefangen. Der Frater befennt 
in der Unterfuhung, er habe den andern umgebracht, umd foll gerade hingerichtet werben, 
als Don Roderico dem König den wahren Hergang der Geſchichte erzählt. 
18181 —* ausgebeinte Ueberſetzung von Bandello's Novellen gab Adrian (Frankf. a, M. 
eraus. 
Eine von Firenzuola's Novellen zeigt uns, was man damals in Italien unter einer 
„ehrbaren“ Frau verſtand. Cine verheiratete Frau nämlich verliebt fi) tu einen Abbate, 
während ihrer Zofe von einem jungen Mann Namens Carlo nacdhgeftellt wird. Die Donna, 
welche ihre Lilfte befriedigen und doch zugleich den Anftand, die Außerliche eh bewahrt 
wiffen will, gibt ihrer Zofe auf, fid) in den Abbate verliebt zu ftellen, denjelben in’ Hans 
au loden und dann im Dunkeln die Gebieterin an ihre Stelle zu lafien. Die Zofe aber 
aßt irmihlimlid ftatt des Pfaffen ihren eigenen Liebhaber Carlo —* dieſer wühnt bei 
ſeiner Geliebten zu fein und wird zu der Donna gebracht, welche ihrerſeits mit dem Abbate 
zufammenzufein glaubt. Diefe Frau nun wird als eine „ehrbare” genannt und ſchließlich 
bon dem Berfaffer den Schönen förmlich ale Muſter aufgeftellt, wie man feiner Luft genug- 
thum tönne „‚senza pericolo dell’onor suo“. 
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fen !). Das Schwanfhafte, Ted Fi derb Sinnliche, das alle Dinge friſchweg 
bei ihren Namen nennt, berrfcht auch in der Märchendichtung der Italiener vor. 
Ein treffliches Werk diefer erzählenden Gattung, deren bunte Bhantaftit und Aben- 
teuerlichfeit dem Geift eines lebhaften, neugierigen, witreichen und fcherzhaften 
Volkes fo ganz entfpricht, befittt die italifche Literatur in dem Märchenbuch „il 
Pentamerone*, da8 von Giambattiſta Bafile, der zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts lebte, im neapolitanifchen Dialekt verfaßt wurde ?). 


Zweite Periode der italifchen Literatur. 


Dante, Betrarca und Boccaccto hatten die Literatur Italiens gefchaffen, 
aber nur die beiden Letteren behielten Einfluß auf die weitere Geſtaltung derfel- 
ben. Der A Republifanismus, welder aus Dante's großem Gedicht und 
ganzem Weſen jpricht, mußte im 15. und 16. Jahrhundert, mo die Freiheit der 
italiſchen Gemeinweſen der Tyrannei kecker Barteigänger oder ſchlauer Geldmänner 
wie der Medici verfiel, in Vergeſſenheit gerathen, während Petrarca's Lyrik und 
Boccaccio's Epik in der entnervten Nation immer mehr Grund und Boden ge- 
wannen. Petrarca’8 Canzoniere wedte eine zahllofe Menge von Sonettendichtern, 
unter denen nur Giufto de’ Conti (ft. 1449), Serafino von Aquila 
(geb. 1446), der feine Ichöne Begabung zu vollsmäßiger Liederbichtung dem So- 
nettzwang opferte, Antonio Tibaldeo (ft. 1537) und Bernardo Accolti 
(ft. um 1534) namhaft zu machen find, und Boccaccio's Novelliftif reizte, wie wir 
vorhin gefehen, nicht minder zur Nacheiferung, während feine erzählenden Gedichte 
den Grund legten zu der nachmals fo prachtvoll entfalteten romantiſcher Helden- 
dichtung feine® Landes und der fatirifche Hang feiner Kandsleute in dem von ihm 
gegebenen Beifpiel ſtets reiche und gern genofjene Nahrung fand. Die italifche 
Spottluft hatte fich allerdings Thon vor ihm poetifch geäußert, erhielt jedoch erft 
am Ende des 14. Yahrhunderts, wo fi) aus der Local⸗ und Perſonalſatire die 
alfgemeinere und zwar wejentlich burlesfe Satire entwidelte, durch Boccaccio’s 
Nachahmer, den Novelliiten Sachetti, und durd) den fatiriichen Sonettiften 
Antonio Pucci eine felbftftändige Yorm. Diefe wurde bejonder6 von den 
herumziehenden Bänkelſängern, denen ſchon damals, wie noch jegt, die Italiener 
mit wahrer Leidenſchaft Horchten, henügt und man Tann fich leicht denfen, daß 
derartige populäre Rhapfoden um fo begieriger angehört wurden, in je flanda- 
Idferen Wien und Nedereien fie ihr improviſatoriſches Talent ergoſſen. Den 
weitreihendften und nachhaltigſten Ruhm unter diefen burlesfen Satirifern er- 
langte der florentiniiche Barbier Burchiello (ft. 1448), deffen Namen von 
feiner Art zu dichten herftammt, indem in der florentiniſchen Volksſprache Verſe 
Pr machen ungefähr jo viel bedeutet als Verſe aus dem Aermel 

n. 

Entgegen dieſer volksmäßigen Dichtung, die übrigens in keiner Weiſe etwas 
Großes hervorzubringen vermochte, ftand die gelehrte Thätigkeit, welche ſich, gleich- 
falls auf den einflußreichen Vortritt Petrarca's und Boccaccio's geftütt, mit dem 





ı) Eine Berdeutfhung von Grazzini's Novellen erſchien zu Leipzig 1788. Eine reiche 
Auswahl aus der alten Novelliftit Italiens gibt in deutihem Gemwande der „Stalifche No- 
vellenfhat“ von A. Keller, 2 Bde. 1852. 

? Das Pentamerone des Giambattifta Baſile. Aus dem Neapolitanifchen übertragen 
von Felir Liebreht. Breslau 1846. 
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Studimn und der Nachahmung des claffiichen Alterthums befchäftigte. Amar 
war nah dem Tode der beiden großen Freunde wie im nationalliterarifchen 
Leben jo auch in der Beichäftigung mit den aloe Studien ein langer, wohl 
ende durch die hierarchtichen Zerwürfniſſe und die Kriegsdrangfale der 

eit verurſachter Stillftanb eingetreten, zwar war die griechifche Schule, die, wie 
wir geſehen, Boccaccio und Leontios Pilatus zu’ Florenz eröffnet hatten, bald 
wieder verödet, allein im 15. Jahrhundert erwachte der Eifer für das Alterthum 
in Italien auf's Neue. Der Grieche Emanuel Chryfoloras (13501415), 
welcher nad) Ytalien gekommen war, um den Papft zur Veranftaltung eines 
Kreuzzugs zu Gunften des von den Türken bedrohten Konftantinopels zu bewegen, 
wurde vermodht, im Lande zu bleiben, wo er dann durch feinen Unterricht in der 
griechiicen Spradie, die er zu Florenz und an verjchiedenen italiichen Univerſi⸗ 
däten lehrte, den claffischen Studien zu einem neuen Aufihwung verhalf und bie 
gelehrten Beftrebungen von Leonardo Bruni (ft. 1444), Guarino von 
Berona N 1460), Aurispa (ft. 1460), Ambrogio Traverſaro 
(ft. 1439), BPoggio Bracciolint (ft.1459), Brancesco Filelfo (ft. 1481), 
Antonio Beccatelli (ft. 1471) u. 9. amregte. Dieje Gelehrten und ihre 
Nachfolger fanden einen Mittelpunkt und freigebige Unterftügung am Hofe der 
Mediceer zu Florenz. Die Medici waren aus Kaufleuten durch den Hugen und 
gebieten Cosmo de’ Medici zu mit fürjtlider Machtvolllommenheit beffeideten 

enfern der florentinifchen Republik geworden und fuchten ihre Uſurpation durch 
ein ausgedehntes und eifriges Mäcenat vergeilen zu machen, dem die nel 
Literatur, welche eines äußeren Rückhalts ſtets bedürftig war, ohne Trage Ei 
viel verdankt. Cosmo ermeiterte die erſte öffentliche Bibliothek Italien's, welche 
durch das Bücherlegat des Florentiners Niccolo Niccoli entitanden war, mittelft allen- 
thalben aufgefaufter Manuſcripte, deren Erhaltung und Verbreitung jet vermöge 
der während feines Lebens erfundenen Buchdruckerkunſt nicht mehr von taufend 
Zufälligkeiten abhängig war, und ftiftete, um den Gelehrten einen Vereinigungs- 
punkt zu gewähren, die platonifche Akademie zu Florenz, deren eriter Präfident 
Marfilio Ficino (1433—1499) wurde, welcher den Plato überfegte und 
durch Einführung dieſes Philofophen in die gelehrte Welt ber ftarren Scholaftif 
ein heilfames Gegengewicht gab. Aehnliche Akademien entitanden dann aud zu 
Neapel, zu Rom (mter Pius 1I., dem gelehrten Aeneas Sylvius Piccolomint) 
und anderwärts. Cosmo's Enkel Lorenzo (1448—1492) feste das Wert 
jeines Ahn's fort. Erzogen und unterrichtet von Chriftoforo Landino, Filelfo, 
Ticino und Lorenzo Valla (1400-1457, berühmter Belämpfer der weltlichen 
Macht der Päpſte), befremdet mit Pico della Mirandola, Poliziano, Pontano, 
Sannazaro und andern Notabilitäten feiner Zeit, genährt mit der Pöitoiophie 
Plato's, machte Lorenzo de’ Medici fein Haus zur Heimat der Künfte und Wiſ 
jenichaften und wetteiferte mit ben ‘Dichtern, die er um fid) verſammelte, im poe- 
tiicher Production. Sein Lehrgediht „der Streit ( | altercazione)” über das 
glüdijeligfte Leben vermag zwar, den bis jest davon bekannt gewordenen Proben 
nach zu Ichließen, nur geringe poetifhe Ausbente zu gewähren, deſto mehr aber 
feine Canzonen und Sonette (da8 Sonett „O chiara stella, che co’ raggi 
tuoi”“ ift gewiß eines der fchönften der italifchen Literatur), wie auch feine volfs- 
mäßigen Tanzlieder (Canzoni a ballo). Außerdem hat er noch ein Lehrgedicht 
über die Falkenjagd (I,a caccia col falcone), ein allegorifches Gedicht „Ambra“, 
welches feinen Ländlichen Lieblingsaufenthalt dieſes Namens durch ſchöne Natur⸗ 
ſchildereien verherrlicht, eine moralifivende Terzinendihtung (Capitoli), dann im 
Zon der hebräifchen Pfalmen gehaltene geiftliche Betrachtungen (Orazioni) und 
endlich) das Spottgediht „die Trinker ober das Gaftmahl (I beoni oder il 
simposio)“ gedichtet und durch dieſes Wert, das feiner Form nad) eine Traveſtie 
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der göttlichen Komödie ift, die höhere poetifche Satire in Italien begründet. Das 
dichteriſche Hauptverdienſt Lorenzo's de’ Mebict und der um ihn geichaarten Dich⸗ 
ter beftand in einem durch das Stubium der Hellenen geläuterten Geſchmacke, 
welcher vor Allem ftatt todter Gelehrfamkeit den Ruckweg zur Natur forderte 
und förderte. Wir bemerken dieſen Zug zur Naturfchilderei beionders auch in 
den Gedichten der drei Brüder Bulci, Bernardo, Luca und Luigi, von welchen 
der Lebtere, auf den wir weiter unten zurückkommen werben, das beroorragendfte 
Zalent bejoß. Bernardo Pulci überjegte Virgil's Eflogen und dichtete Idyllen 
und Elegieen, Luca Pulci, ebenfalls fpäter noch zu erwähnen, gab in Ottaven 
eine in epifcher Manier gehaltene Beichreibung des prächtigen Turniers, welches 
Lorenzo de Miedici 1468 veranftaltete, und außerdem (ehr mittelmäßige) Heroiden und 
ein Schäfergebiht (Driadeo d’Amore). Das eben erwähnte Turnier (oder cin 
fpäteres ähnliches?) gab auch Lorenzo's Fremd Angelo Boliziano (1454 bis 
1492), dem berühmten Gelehrten, der mit den griechiſchen Grammatikern in ihrer 
eigenen Sprache zu disputiren vermochte und eine Menge Iateinifcher Gedichte 
verfaßte, Veranlafjung, mit Luca Pulci in ber Beichreibung deſſelben zu wett- 
eifern. Sein Gedicht, welches Fragment geblieben, erhebt ſich durch Harmonie 
der Sprache und durch vertraute Auffaflung und Darftellung der Natur über 
das feines Vorgängers, leidet aber durch gefucht allegoriiche Einmiſchung ber 
alten Mythologie!). Die Lyrik des Girolamo Benevieni, der gleidhfalls 
zu biefem Dichterkreije gehört, macht fich durch das vornehmlich in feiner berühm- 
ten Canzone L’amor divino dargelegte Beftreben bemerkbar, die platoniſche 
Philofophie in die Idee der driftlihen Liebe aufzulöfen. 

Der glanzpolle pe der Mediceer, deifen Blüthezeit man in Bezug auf 
poetifche Lebendfreudigteit und Förderung alles Schönen nicht mit Unrecht dem 
Zeitalter des Perikles zu Athen verglichen hat, machte aud) die Regelung und 
Beredlung der dramatiichen Kunft zu einem Gegenftand feiner künftferifchen Be⸗ 
ftrebungen. Die Entitehung des italifchen Drama's geht, wie bie ber modernen 
Dramatik überhaupt, in die Zeiten zurüd, in welchen das Chriftenthum fich zum 
Katholicismus modelte und fi mit dem ganzen Pomp des ügyptifchen und 
hebräifchen Cultus umgab. Wir Haben fchon wiederholt des Umſtands Erwäh- 
nung gethan, daß fich die nme des Drama’8 aus dem Firchlichen Ceremoniel 
herausbildeten, und brauchen bier nicht noch ausdrüdlich darauf Hinzumeifen, daß 
die Kirche bald zu der Einficht fam, fie könnte ihre Herrſchaft über ein fo finn- 
liches, allem Schaufpielhaften leidenfchaftlich zugethanenes Volk wie das italifche 
am beiten befeftigen, wenn fie diefer Sinnlichkeit und Schaubegierde in ausge- 
dehntem Maße Rechnung trüge. Die Kirche nahm daher die Theaterdirektion zu 
Handen und begann wie anderwärts, jo auch in Italien (hier zu Anfang des 
13. Yahrhunderts), Komödie zu Spielen, indem fie dem Volke. Meyfterien und 
Moralitäten (Figure, Vangelıi, Esempii, Istorie oder Commedie spirituali), 
vorführte. Sie zog zu diefem Behufe die Vollsfeſte in ihren Bereich und wußte 
jelbjt dem Carneval, diefer echtnationalen Reminiscenz der römifchen Satırnalien, 
eine chriftliche oder wenigftens firchliche Wendung zu geben. Der Carneval hielt 
indeſſen an feiner heidniſchen Natur feſt und begünftigte durch feine tolle e Masken⸗ 


) Die Mutter Lorenzo's und Giuliano's de’ Medici wird z. DB. gefeiert als die „etrus⸗ 
eiſche Leda”, was um fo aan na eriheint, wenn man bedenkt, daß diefe Frau Äußerft 
fromm war. Auch das Lob außerordentlicher Zartheit, welches einige Kritifer dem Poliziauo 
jpenden, möchte einigermaßen zu befchränten fein. Er Pc zuweilen recht derb mit der 
Sprache heraus, fo wenn er bei der Befchreibung der Geburt der Venus der Fatalität er- 
wähnt, welche ber alte Uranus durch feinen Sohn erlitt: 

Con la falce adunca sembra 
Tagliar del padre la feconda membra. 
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wirthſchaft die Kortfegung der altromiſchen, grotest Tomilchen und keineswegs fehr 
ſchamhaften, mimitchen Zänge und Vorftellungen, aus denen dann im Gegenfak 
zu der Höheren Komödie (Commedia erudita) der SYtaliener ihre fogenannte 
Commedia dell’ arte oder die Volkskomodie (Komödie aus dem Stegreif) her- 
vorging.. Diefe Komödie, außer der Oper bie einzige vollsmäßige und nationale 
dramatifche Gattung Italiens, hat ftehende Masten und Charaktere: Den Dots 
tore (auch Gratiano genannt) aus Bologna, ein fteifer Pebant und gelehrter 
Schwätzer; den Buntalone aus PVenebig, ein einfältiger, gutmüthiger Kaufe 
mann und DBater, der von aller Welt Hintergangen und feiner verliebten Anwand⸗ 
lungen wegen geichraubt wird; den Arlehino aus Bergamo (in Neapel Poli- 
cinello, Pulcinello), der hanswurftige, fpisbübifche Bediente des Pantalone, 
ſtets bereit, lüberlichen Söhnen und verliebten Töchtern unter die Arme zu greifen 
und den Draramnz30 oder Spapviento, den bramarbafirenden Capitano, 
durchzuprügein; den Tartaglia, deſſen Stottern und Stammeln das Motiv 
zu zahllofen burlesten Auftritten hergeben muß; dann die Colombina (aud) 
Smeraldina), Arlechino’8 Geliebte; ferner noch den Gelſomino, einen füßlichen 
römischen Stuter; den Beltrame, einen mailändifchen Querkopf; den Brig⸗ 
bella, einen verfchlagenen Gelegenheitsmacher aus Ferrara, und Giangur⸗ 
gulo und Coriello, zwei calabrefiiche Lümmel. Dieſes Perjonenverzeichniß 
gibt über den Anhalt der vollsmäßigen Komik, die aud) auf den Gerüften der 
Marionetitenbuden die erſte Stelle einnimmt, Hbinlänglichen Aufſchluß. Die An- 
regung zu einem ebleren, funftgemäßern dramatiichen Styl ging, wie jchon gefagt, 
vom Hofe Lorenzo's de’ Medici aus, der felber eine Rappreientazione, welchen 
Geſammttitel die Miyfterien in Italien trugen, ſchrieb, in welche Geſangſtücke 
eingelegt waren, eine frühzeitige Kundgebung der italifchen Vorliebe für opernhafte 
Dramatil. Dieſes und andere berartige Stüde, in weldyen zufolge der pin 
neigung des mediceifchen Zeitalter zur Antike an die Stelle hriftliher Heiligen 
allmälig antike Götter und Heroen traten, wurden in Florenz mit außerordent⸗ 
licher Pracht und einem ungehenren Aufwand aufgeführt. Nom befolgte diejes 
Beifpiel und hier war e8, wo Pomponio Leto (Pomponius Lätus, ft. 1498) 
das römifhe Theater erneuerte, was auf die Fortentwicklung der dramatifchen 
Kuuſt in alien die ſchlimmſte Rückwirkung äußerte, denn von da an wurde bie 

Nachkünſtelung der Alten einfeitige Regel der höheren Dramatik, welche in gelehrten: 
" Dünfel das Volledrama dem Zufall’ und der plebeifchen Nohheit überließ. An 
dem Hofe der Gonzaga zu Mantua wurde das erfte ttalifche Trauerſpiel nad) 
gelehrt antiken Zuschnitt 1472 aufgeführt. Es war died der „Orfeo“, welchen 
Angelo Poliziano binnen wenigen Tagen gedichtet hatte und an dem weit weniger 
das Dramatifche als einzelne Tyrifche Stellen zu rühmen find !), Nach dem Bor- 
gang Mantua's wurden nun aud in Mailand, Venedig und Ferrara Bühnen 
eingerichtet. Beſonders that fich die letztere Stadt, wo die pracdhtliebenden Efte, 
die mit den Medici im Kunftpatronat zu wettelfern begannen, Hof hielten, durch 
Eifer für das Bühnenfpiel hervor; ebenfo Rom unter dem Luftigen Papft Leo X., 
dem Mediceer, der das aus der ganzen Chriftenheit durch Ablaßkram zuſammen⸗ 
geitohlene Geld im Kreife ansgelaffener Reimer und Poflenreißer verpraßte, aber 
zugleih auch, nebſt den übrigen Gliedern feiner Familte, wie nebft Julius II. 
und dem König Franz I. von Frankreich, der bereitwillige Förderer jae glor⸗ 
reichen Periode der italiſchen Kunft -war, welche die Werke Michel Angelo 
Buonarotti’s?), Keonardo’s da Vinci, Tizian’s, Raphael Sans 


3) Befonders die Stanzen, womit Orpheus in ber Unterwelt den Pluto um Zurlidgabe 
feiner Gattin anfleht, und dann der Schlußchor der Dlünaden: Ciascun segna, o Bacco, 
etc., meiden nicht nur die erfte, fondern auch bie befte italifhe Dithyrambe ift. 

2) Michel Angelo darf auch unter den Dichtern feines Waterlandes einen Ehrenplaß 
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10’8, Eorreggio’s, Bramante’s und fo vieler anderer Meifter entftehen 
Ion. Diefes Zeitalter brachte auch die eigentliche Blüthe der italifchen Literatur, 
die romantische Epik, zur Entfaltung, zu deren Schilderung wir uns jet wenden, 
um Später auf den weiteren Verlauf der Geſchichte des Drama's zurüdzulommen. 

Das Epos der Ytaliener theilt mit den übrigen Zweigen ihrer Literatur 
ben Mangel einer nationalen Grundlage. Sie hatten die Lyrik von den Proven- 
zalen überkommen, das Drama (wenigſtens das höhere) bildeten fie ben Alten 
nad, ihr Heldengedicht, die Ritterepopde, holten fie aus den Vorrathskammern 
der franzöftichen Romantik und die Kultur beffelben fiel überdies in eine dem 
wahrhaft epifchen Geiſt durchaus ungänftige Zeit, in eine Zeit nämlich, die, wie 
Ruth jagt und nachweist (TI., 155—163), „jo voll negativer Elemente, fo voll 
kritiſcher Schärfe und Verftändigleit war, in eine Zeit, welcher eine in großartigem 
Maßſtab wirkende Nation als Grundlage und erjte Bedingung zum Epos fehlte, 
die mit fich ſelbſt nicht einig war und an fremden Stoff und fremden Formen 
ihre Kränklichkeit offenbarte, in welder die Religion in einem fehr complicirten, 
laͤngſt veralteten, aber noch tyranniſch herrichenden kirchlichen Syitem eine ſchwache 
Wi höchſtens auf die bildenden Künfte, faſt Feine auf die Dichter hatte: im 
eine Zeit, wo die Philoſophie, jchon durch zwei Stadien ihres Lebenslaufes heran- 
gereift, die Menſchheit fait wie die Politik befchäftigte und ſchon die Kirchliche 
Ueberlieferung kritiſch befämpfte, wo verftändige, nüchterne Geſchichtſchreibung die 
wenigen Vollsfagen ihres dichteriichen Zaubers beraubte, wo überhaupt die Ver⸗ 
ftandesthätigfeit von allen übrigen jo ſyſtematiſch abgejchloifen und in dem Kampf 
mit den andern zu folder Reife gelangt war.“ Das Geſagte zeigt, daß bie 
italifche Epik ein reines Runftproduct fein mußte, daß fie weder national noch 
naiv fein e. Die Italiener beraubten die in ihr Land verpflanzte Romantik 
ihrer ſchoönſten Eigenſchaft, ihrer Kindlichleit, und verjegten fie ftatt deſſen mit 
einem Erzeupniß der gereifteren Zeit, mit der Ironie, die ihren Epen eine fo eigen- 
thũmliche Färbung gibt. Dieſe Yronie fieht die ganze romantijche geubermeit 
mit dem Auge des Verſtandes an, deſſen fleptiiches Hohnlächeln überall aus den 
Wundern und Diyfterien der italiihen Romantik hervorkichert. Das Chriften- 
thum, alfo die Seele der romantischen Dichtung, wird damit keineswegs verichont 
und die ideale Auffafiung deifelben, wie fie uns befonder® in dem Artusfagenkreis 
begegnet, wird in den italiichen Epen, das befreite Serufalem ausgenommen, 
durchweg fo fehr veräußerlicht und weltlichen Zwecken angepaft, daß die Religion ' 
oft gerade zu den frivoljten Situationen das Motiv abgeben muß !). Ebenſo 
hält fich die Liebe, ftatt, wie die echte Romantik verlangt, fid) in bie Sphäre 
asketiſcher Schwärmerei zu erheben, hier vorwiegend in der Region der Sinnlidh- 
feit, und bei dem Mangel wahrhaft religiöfen Gefühls — denn daß bie äußer⸗ 
liche Propaganda des Chriftenthums allzeit das Ziel diefer Epopöen war, con⸗ 
ftatirt keineswegs das Vorhandenfein jenes Gefühle — wie idealer Liebe erweist 
ih aud das Ritterthum der epiichen Helden Italien's im Ganzen als äußerlich 
und kernlos und werben feine Träger in zwed- und endlojen Abenteuern umber- 


anſprechen. Sehr ſchön mennt ihn Pindemonte den Maun mit vier Seelen (l’uom di 
quatr’ alme) und zwar deßhalb, weil er das jüngſte Gericht gemalt, den Moſes gemeißelt, 
die Kuppel der Petersfirche gewölbt und Sebiäte don wahrhaft Dante'ſchem Geifte gefchrie- 
ben. Regis hat fein Canzoniere verbeutfcht (1840). un 

) Um nur ein Beilpiel anzufllhren: Pulei's Morgante verliebt fich die heidnifche 
Prinzeſſin Meridiana in den tapfern Olivier, lockt ihn in ihre Kammer und fordert ſogleich 
einen Pre Beweis feiner Gegenliebe. Dieſen verweigert der Ritter, weil die Schöne 
eine Heidin ift. Die lüfterne Dame verlangt num in aller Selhwindi teit getauft zu werden, 
läßt aber den Ritter nicht einmal feine kurze Auseinanderfegung der Grunddogmen des Ehri- 
ſtenthums zu Ende bringen, ſondern erflärt 1 über Hals und Kopf zur Taufe bereit, um 
unmittelbar darauf ihre Begierde befriedigt zu jehen. . 
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— deren Einheit nur durch das Bindemittel des kirchlichen Glaubens, der ja 
on bei den Anfängen romantiſcher Epik feine Hand im Spiele hatte, nothdürftig 
hergeftellt wird. Bezugs der Form der italifchen Epik ift zu fagen, daß dieſelbe 
der Plaftit entbehrt, welche noch in Dante's Inferno und in manchen epiichen 
Anläufen Boceaccio's bemerflih war, daß fie weſentlich maleriſch iſt und der in 
ihr liegende Iyrifche Hang und Drang fid) im Berlaufe der Zeit bis zum Mufl- 
faliichen fteigert, wie Taſſo's Gedicht zeigt. Den Stoff der italiichen Helden- 
dihtung anlangend, fo iſt derfelbe vorwiegend aus Frankreich eingeführt. Die 
frangöfifche Romantik hatte ben fränfifch-farolingtichen Sagenfreis Im Ganzen und 
Beſonderen fo. durchgearbeitet, daß dieſer Sagenkreis mit feinem Meittelpunft, 
Karl dem Großen, den italiihen Epikern einen abgerundeten, Teichtfaßlichen und 

öchft populären Gegenftand darbot. Er wurbe auch fchon frühe in Italien einer 

earbeitung unterworfen in einem aus. dem 14. Jahrhundert ftammenden Roman 
mit dem weitjchichtigen Titel: I Reali di Franeia, nel quale si contiene la 
generatione di tutti i re, duchi, principi e baroni di Francia e de li 
paladini, colle battaglie da loro fatte. comenzando da Constantino im- 
peratore fino ad Orlando, conte d’Anglanto (zuerft gedruct 1491). Diefes 
Bud faßt die Geſchichten von Karl dem Großen als Belämpfer der Saracenen 
in Spanien, als welcher er in der Anfchauung der Sage mit Karl Martell zu- 
fammenfällt, in ein abenteuerliches Gemälde, welches wir als die Grumdlage der 

italifchen Nitterepopde näher in's Auge fallen wollen. Die Reali di Franeia 
‘ (Franciae regales, die fränkifchen Königsfinder) begimen mit der Taufe des 

mperators Konſtantin, welcher hier zum Ahnherrn Karl's des Großen gemacht 
iſt. Sein Sohn Fiovo muß vor dem ungerecht gegen ihn erregten-Zorn feines 
Vaters von dem Hofe entweichen, wird mit dem heiligen Paniere, mit der Ori⸗ 
flamme begabt, welche ſtets zum Stege winkt, wenn fienicht gegen Chriften gelehrt 
ift. Fiovo überwindet und befehrt nun zunächt die Mailänder, geht dann über 
die Alpen, erwirbt ſich mit großer Tapferkeit ein Land und ein Weib, erobert 
Paris und gewinnt ganz Frankreich dem Chriltenthum. Dies gethan, zieht er 
gegen das Reih Darbena, ſchlägt die Deutihen und bringt ihnen das Chrijten- 
thum mit Gewalt bei. Beunruhigt von Fiovo's eine und Glück, ſchaart 
ſich die ganze Daft um ben Mittelpunkt der Chrijtenheit, Rom, zu erobern, 
was aber dur Fiovo, feine Söhne und Bafallen verhindert wird, worauf fein . 
Enkel Fioravante die mit Darbena verbünbet geweienen Reiche Scandia und 
Balda unterwirft. Ein anderer feiner Ablömmlinge, Bovetto, erobert England 
und Bovetto's Enkel, Buovo d' Antona, gründet nad) mancherlei Irrfahrten das 
Fürftentyum Sinella, bezwingt Dalmatien, Stavonien, Kroatien und bereitet die 
Eroberung und Chriftlihung Ungarn's dur feine Söhne vor. Man fieht, bier 
Iugt überall die Idee der Tarolingilchen Univerfalmonardjie aus dem Gewande 
der Sage hervor, obwohl fich erft der letzte Theil des Roman's mit Karl's des 
Großen Perfon beichäftigt, deren hiftoriſche Umriſſe freilich hier bis zur Unkennt⸗ 
Iichkeit von der Phantafie übermalt find. Karl's Vater, Pipin, wirb von zweien 
feiner unehelichen Söhne getöbtet und der Iegitime Erbe muß vor den Thron⸗ 
räubern, welche ſich auf das verrätheriihe Haus Maganza (Mainz) ftügen, aus 
Paris fliehen, verbirgt fich, von feinen Feinden geächtet und auf deren Verlangen 
vom Papfte gebannt, eine Zeit lang in einer Abtei, worauf er nah Spanien 
flieht an den per bes Saracenentönigs Galafrone zu Saragofia, deſſen Söhnen 
Marfilio, Balugante und Falſirone, mit denen er Tpäter in blutige Kriege ver- 
widelt werben follte, er unter dem Namen Mainetto Dienfte leiftet und in beifen 
Tochter Galeana er fich verliebt, um fi), nachdem er fie getauft, heimlich mit 
ihre zu vermählen. Unlange nachher geräth Galafrone nebft feinen drei Söhnen 
in bie Gefangenſchaft eines afrikaniſchen Königs. Karl befreit fie, allein der 
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Ruhm, den er dadurch gewann, erregt den Neid von Galafrone's Söhnen und 
er entweiht mit Galeana den böfen Anfchlägen der Neider. Er durchwandert 
num Stalin und Baiern, weiß ein Heer zufammenzubringen, greift den Ufurpator 
feines Erbes an, ſchlägt ihn und erlangt bie Serrihaft über Feineß Vaters Lande 
wieder. Bon jett an wird der Hauptton der Sage von Karl auf feinen Neffen 
Drlando (Hrothland, Roland) gerüdt. Karl hatte nämlich) eine Schweiter, Namens 
Bertha, zu welder der Ritter Milone von Anglante, ein Seiteniprößling des 
berühmten Buovo d’Antona, eine von der Dame erwiderte Neigung hegte. Der 
Kaiſer verweigert um der Armuth des Ritters willen feine Einwilligung zu diefer 
Verbindung, kerkert die Liebenden ein und will fie dem Tode mweihen. ‘Der ihnen 
befreundete Herzog Namo jedoch befreit fie und flüchtet fie auf feine Burg, wo 
ihre Ehe geichloffen wird. Erbost darüber ächtet Karl den Milon und läßt das 
epaar durch den Papft ercommuniciren. Die Liebenden fliehen nad Stalien, 
wo Bertha in einer Höhle bei Sutri von einem Sohn entbunden wird, der fo 
krafwoll war, daß er unmittelbar nach der Geburt dem heimlehrenden Vater bis 
an den Eingang der Höhle ſich entgegenrolite, daher fein Name (rotolare, rouler). 
Mehrere Fahre friftete die Familie in dieſer Höhle dürftig ihr Leben, bis Milon 
auszog, um in ber fremde fein Glück zu verfuchen, worauf er aus der Sage 
verihwindet. Orlando indejjen wädhft luſtig heran und vermittelt die Verſohnun 
feines Ohms mit der Mutter. Als nämlich Karl auf feiner Krönungsfahrt nad 
Rom einige Zeit in Sutri fi) aufhielt; wurden nad alten Brand) die Ueber- 
bleibfel feiner Tafel an die Armen vertheilt. Während nun die übrigen Armen ' 
demüthig draußen warteten, fam ber Kleine Roland Ted in den Speilefaal herein, 
nahm eine volle Schüffel vom Tiſch und brachte fie feiner Mutter. ALS er dies 
zum zweiten Male thun und eben nach der Schüffel greifen wollte, huſtete ber 
Kaiſer laut, um ihn zu erſchrecken. Allein der Knabe biidte ihn a an, zupfte 
den Fürften ohne Weiteres am Bart und fragte: Nun, was haft Du? Karl 
wurde dadurch fo frappirt, daß er die Spur des Knaben bis zur Höhle verfolgen 
ließ, und fo wurde feine Schwefter Bertha aufgefunden, weldhe der Kaifer wieder 
zu Gnaden annahm, während er feinen Neffen aboptirte (vgl. Uhland’s ſchöne 
Romanze „Klein Roland”). Orlando wurde im Verlauf der Zeit die Haupt- 
ftüge von feines Ohms Thron und der erfte Held der Chriftenheit. ‘Diefer oder 
dem chriftlichen Reiche Karl's gegenüber hatte ſich ein großes faracenifches gebildet, 
defien Helden der König von Afrifa Agolante nebft feinem Sohn Trojano und 
feinem Bruder Almonte find, welde auf das Verderben der Chriften finnen. 
Agolante und Almonte fallen mit einem ungeheuren Heere in Italien ein, Zrojano 
zieht mit einem zweiten durch Spanien nad Frankreich und der faracenifche König 
von Bortugal führt eine Flotte nach England. Karl zieht mit dem gejammten 
hriftlihen Heerbann gegen Agolante und Almonte. Diefe werden gefchlagen und 
der Letztere er im Zweilampf von Roland’8 Hand. Indeſſen ift Trojano durch 
Südfrantreid, bis nach Savoyen vorgedrungen und plündert dort die Herrichaften 
des Gherardo da Fratta, der, obgleich ſtets ein heimlicher Rival des Kaiſers, 
dennoch) mit nad Italien gezogen war. Die Saracenen werden indeß auch in 
Savoyen von den heimkehrenden Chriften geichlagen und Trojano theilt Almonte's 
Schickſal. Nun aber artet die Spannung zwifchen dem Kaifer und Gherarbo ba 
Bratta in offenen Zwiſt aus, ber Lebtere gr zu den Mauren nad) Spanien, 
verihwört das Chriftenthum und ruft den Saracenenkönig Marfilio zum Krieg 
gegen Karl auf. Marfilio rüftet fi) mit Hilfe feiner Helden Ferrau, Serpentin, 
Mazarigi und Iſeres auf's Beſte, allein das heranrüdende Heer Karl's wirft 
Alles vor ſich nieder und belagert das ftarfe Pampelona. Hier wird eine große 
Epifode in die Sage eingeflodhten. Um eines leichten während der Belagerung 
von PBampelona ftattgehabten Jerwürfniffes Roland’ mit feinem Ohm verläßt 
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nämlich jener das Lager, zieht nach Perfien, leiftet unter dem Namen Lionagi 
dem Sultan diefes Landes gegen Madidante, den König von Syrien und Arabien, 
Beiftand,, erobert Jeruſalem und fchließt mit dem Sultan einen Vertrag, dem- 
gemäß Jeruſalem und Bethlehem den Chriften zugehören und Karl's Lehusherr- 
lichkeit anerkennen jollten. Darauf ehrt Orlando zum Kaifer zurüd, ber ihn 
fehr vermißte, Pampelona wird erobert und Marfil bittet um Frieden. Da wird 
m üfe durch) da8 Haus Maganza, deſſen Haupt der ſchlimme San (Ganelon) 
it. Dieſer beichließt, den Kaiſer an Marfil zu verrathen, und er erreicht auch 
injofern feinen Zwed, als Orlando und feine Paladine das Opfer eines ver- 
rätheriſch angelegten Hinterhalts bei Noncisval werden. Karl jedoch rächt die 
Gefallenen an den Mauren, erobert Saragofja, befehrt Spanien zum Chriften- 
thum, beftraft San und führt nah Rom, um Seelenmeilen für feinen Neffen zu 
beitellen, bei welcher Gelegenheit Venedig und Florenz gegründet werden. Hiemit 
fchließt die Sage, welche fi mit der Zeit durch eine Menge Anhängfel und Er- 
weiterungen bereicherte. 

Sie diente zunächſt drei rohen Verſuchen italiſcher Epik zur Grundlage, den 
in Ottaven abgefaßten Rittergedichten; Buovo d’Antona aus der erften Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, La Spagna von dem Florentiner Softegno di Zanobi, 
foft Schritt für Schritt der Chronik des Zurpin folgend, endlih La regina 
Ancroja, befjen Heldin von Roland getödtet wird, weil fie des befehrumgseifrigen 
Paladins Argumente von der unbefledten Empfängniß Maria's nicht begreifen 
will. Die eigentliche Nitterepopde begann indeſſen erft mit dem unvollendet ge 
bliebenen Ciriffo Calvaneo de8 Luca PBulci, der ja aud, wie wir gejehen, 
das an dent Hofe der Medici Tünftlich wieder erwedte Ritterthum dichteriſch zu 
verherrlichen verfucht hatke. Wir finden in diefem übrigens ziemlich trodenen und 
phantafielofer Gedichte die Eigenheiten des italiichen Epos, wenigftens in ihren 

rundzügen, fchon angedeutet: den Mangel an echtem Nittertfum und echter 
Minne, die Zufammenwürfelung des Heidniichen und Chriftlichen, des Patpetiichen 


und Komiſchen, Hang zu aufichneideriicher Unmwahrfcheinlichteit, zweck⸗ tern» 


loſes Abenteuern und Kämpfen der Helden, bublerifches Vagiren der Heldinnen, 
Berfpottung der Klerifei und eine ungläubige Ironie, die fich zum atheiftifchen 
Sarkasmus fteigert. Ausgebildeter und freier traten diefe Züge in dem Ritter 
gediht „der große Morgant (il Morgante maggiore)“ von Luigi Puleci 
(1432-1487) hervor. Der Held dieſer in 18 Geſänge eingetheilten Dichtung 
iſt der Rieſe Morgant, den Roland befehrt und zum Waffenbruder annimmt, ein 
ungeſchlachtes, aber drolliges und im Grunde gutmrüthiges Original, dem es ein 
Leichtes dünft, dem alten Charon den Bart auszuraufen, den Pluto jelber von 
feinem Thron zu jagen, ben PHlegethon mit einem Schluck auszutrinten, den 
Phlegyas in einem Pillen zu veripeifen, die Furien mit ſammt dem Cerberus 
mit einem Schlag en und ben Beelzebub felbft dermaßen in die 
Flucht zu ſchrecken, daß er geſchwinder laufen follte, denn ein ſyriſches Dromedar i. 
Es wird natürlih im großen Morgant ſchrecklich viel gefochten und zwar mit 
Rieſen und Saracenen, Zauberern und Zeufeln. Das Hiftoriiche der Karlsjage 
tritt hier ſchon weit in den Hintergrund und die Willlür der Phantafie triumphirt 


I) E pelerö la barba a quel Caron, 
E leverö dalla sedis Plutone; 
Un sorso mi vö far di Flegeton, 
Ed inghiottir quel Flegias ’n un boccone; 
Tisifo, Aletto, Megara, ed Eliton, 
E Cerbero ammazzar in un punzone; 
E Belzebü faro fuggir più via, 
Ch’ un dromedario non andre’ in Siria. 
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ebenfo unbeichräntt wie der fleptif poin, der in dem bereit gelegentlich er- 
wähnten Abenteuer Dlivier’d und Meridiana’s eine flandalöfe Höhe erreicht. Der 
Danpfvorgug des Werkes beruht unftreitig auf der originellen Charakterzeichnung 
es Morgante. 

Wir haben oben geſagt, daß die Eſte von Ferrara frühe mit den Medici 
von Florenz im Patronat der ſchönen Künſte zu wetteifern angefangen hätten, 
und fehen jest die bichterifche Production von letterer Stadt in die erftere über- 
fiedeln, wozu der äußere Umstand mitwirkte, daß bald nad) dem Tode Lorenzo's 
de Medici der Herrſchaft feines Haufe® von Seiten .dves puritanifch ftrengen 


- Möndie Sirolamo Suvonarola (1452-1498), der zu Florenz ein theo- 


kratiſch⸗republikaniſches Regiment einführte, für einige Zeit durd) Vertreibung der 
Medici und ihrer Anhänger ein Ende gemacht wurde und mit der Ueppigfeit und 
Pracht des mebiceifchen Hofhaltes zugleich die poetifche Anregung und die gaft- 
freundliche Sorgfalt für die Dichter aufhörte"). Ferrara wurde und blieb fortan 
der pauptfit des italiſchen Epos und der erfte ferrareftiche Dichter, der die Pflege 
defjelben unternahm, war der blinde Eieco, von deſſen Lebensumftänden nur 
feine Blindheit befannt ift und der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ftarb. 
Er ſchrieb ein Rittergedicht in 45 Gefängen, betitelt „Libro d’arme e d’amore 
nonıato Mambriano*, wozu ein fpäterer Zweig der Karlsfage, die Geſchichten 
von den Haimonskindern, hauptjächlich den Stoff dargereiht. Die Haupthelden 
ind Meambriano und Ninaldo und einige Abenteuer bderfelben haben ficherlich 
päteren Epikern zum Vorbild gedient, wie 3. DB. die Oefangenhaltung Rinaldo’s 
in den Liebesfefleln der Fee Carandina, dem Taſſo die Anregung zu Feiner Schil⸗ 
derung von Rinaldo's Aufenthalt in den Zaubergärten Armida's gegeben haben 
mag. Das Ganze ift ohne alle Einheit und leidet durchgehend's an Planlofig- 
feit und der wunderlichſten Vermiſchung hriftlicher Vorftellungen mit antifer Mytho⸗ 
logie (Roland wird vor dem Richterſtuhl Chrifti dur den Pluto der Ketzerei 
—288 u. dgl. m.), ſowie an umſtändlichſter Obſcönität. Auf Cieco folgte 
Matteo Maria Bojardo, Graf von Scandiano, aus einer ſehr angeſehenen 
Familie der Lombardei ſtammend, frühe an den Hof von Ferrara gezogen, von 
dieſem mit hohen Aemtern betraut und als Gouverneur von Reggio 1494 ge⸗ 
ſtorben. Bojardo hat außer ſeinen lateiniſchen Gedichten eine Menge von Sonetten, 
Canzonen und Terzinen geſchrieben, ſein Hauptwerk aber iſt das Rittergedicht 
„ber verliebte Roland (Orlando imamorato)“. Sein Stoff iſt die Karlsſage 
in ihrem weiteften Umfange, allein er läßt fi) von demfelben Teineswegs unum⸗ 
Ichränft beherrichen, ſondern erweist die Eigenmacht feiner Phantafie in Erfindung 
von Perfonen, Situationen und Kataftrophen aufs glänzendſte. Auch er begann 


) Saponarola, der firenge Sitteneiferer und reformiftifche Bapftfeind, wurde befannt- 
Ih in Folge einer vom Bapft Alerander VI. und den Freunden ber Medici angezettelten 
ariftofratiihen Kontrerevolution am 23. Mat 1498 zu Florenz verbrannt. Neben feinem 
außerordentlichen Rednertalent patte er auch die Gabe der Poeſie befeffen, dieſelbe jedoch 
lediglich zum Preife Gottes gelibt. Einige feiner geiftlihen Lieder zeichnen ſich bu Barme 
der Empfindung aus, wie 3. B. die jchöne Canzone „Deila consolatione del crucifixo: 
Quando il suave et mio fido conforto 
Per la piet& della mia stancha vita 
Con la sua dolce cythara fornita 
Mi trahe dall’onde al suo beato porto, 
Jo sento al cor un ragionar accorto 
‚ Dal resonante et inflammato legno, 
Che mi fa si benigno, 
Che di for sempre lachrymar vorrei. 
Me lassi gli occhi miel 
Degni non son della suave pioggia, 
Che della stilla dove amor s’alloggia, etc. 


\ 
— t— 
— — 
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fein Gedicht, feinen Borgängern gleich, in nationalem d. h. ſcherzhaftem Tone, auch 
er bediente fih Anfangs der romantischen Welt nur als einer Folie der Laune 
und JIronie; allein mit ritterlihem Sinn begabt und immer mehr und mehr an’ 
feinem Gegenftand erwarmend, rettet er das Ideal der Romantik, die Idee des 
Ritterthums, aus dem Bereich des Spottes in die Sphäre des Ernites und ber 
Begeifterung hinüber und macht demnach von dem gäng und geben Ton der 
italiſchen Epopde feiner Zeit eine bedeutfame Ausnahme In den 50 langen 
Sefängen, welche fein Orlando innamorato zählt, hatte fich feine Erfindungs- 
gabe noch nicht erfchöpft, allein. der Tod ol, ihm die Vollendung des Ge- 
dichtes und ein noch reicherer Dichtergeift, Ariofto, Sollte den abgeriffenen Faden 
aufnehmen und fortipinnen !). 

Lodovico Artofto wurde im Jahre 1474 zu Neggio geboren. Die amt- 
lichen Beziehungen feines Vaters zum pofe von Ferrara machten den Knaben 
frühe mit dem glänzenden Leben dafelbft befannt und die prachtvollen Aufführungen 
der Luftipiele des Plautus und Terenz, welchen er beimohnte, regten feine dich⸗ 
terifche Ader vielleicht zuerft an. Er begann antike Fabeln zu dramatifiren und 
fih mit aller Glut feiner jungen Seele in das damals neu erwachte künftlerifche 
und poetifche Leben zu werfen. Allein der Wille feines Vaters, welcher eine zahl« 
reihe Familie zu verjorgen hatte, verwies ihn gebieteriih auf die einträgliche 
juriftifhe Laufbahn und erſt jpäter durfte er das verhaßte Studium der Rechte 
mit den humaniſtiſchen Studien vertaufchen. Nach dem Zode feines Vaters machte 
er dem Daus Eſte feine Kenntniffe und poetifchen Talente bemerflich und wurde 
von den Cardinal Ippolito d'Eſte in Dienfte genommen. Worin feine Dienft- 
leiftungen eigentlih beitanden, it nicht recht Harz; Ariofto beklagt fich aber 
feinen Briefen und Satiren vielfach über die Beichwerlichkeit und die Tärgliche 
Belohnung derielben, was ihn aber nicht abhielt, in feinem großen Gedicht feinem 
Gönner und dem Haus Efte die ungemeflenften, uns äußerft wiberwärtig be⸗ 
rührenden Schmeicheleten darzubringen, Allem nah um ſich dadurch nicht nur 
eine forgenfreie, ſondern aud völlig unbefchränfte Stellung zu erwirken, welche 
ihm geftattet hätte, ganz nach feiner Laune zu leben?). Seine diesfälligen Er⸗ 
wartungen gingen jedod) gar nicht oder wenigftens nur in geringen Maße in 
Erfüllung und fo ftellte fi) das vorgreifende Lob, welches er der Freigebigkeit 
der Eite gezollt Hatte, als ein fehr ilfuforifches heraus. Nach fünfzehn Jahren 
gab er deßhalb feine Dienfte bei dem Cardinal, der überdieß fein Dichterbemußtfein 
durch die laue Aufnahme des ihm gewibmeten „rajenden Roland“ empfindlich 
verlegt Hatte), auf, mußte aber bald nachher den Herzog Alfonfo d’Efte wieder 
um eine Stelle angehn. Der Herzog madıte ihn zum Gouverneur ber Provinz 
Garfagnana, was er drei Fahre lang blieb, worauf er nach Ferrara zurüdkfehrte 
und dort bei dem nenauflebenden Schauſpielweſen als Dramaturg und bramatiicher 
Dichter eine feinen Neigungen angemefjenere Thätigfeit fand. Die letzten Yahre 
feines Lebens verlebte er in glüdlicher Muße und ftarb am 6. Juni 1533. Die 
romantische Literatur Frankreich's und Italien's war ſchon während feiner Jugend⸗ 
jahre Arioſto's Lieblingslectäre geweien und die Bekanntſchaft mit der „wunder- 


1) Der Orlando innamorato erſchien zuerft 149. Verdeutſcht hat ihn Gries (1886) 
und dann Regis (1840). 

2) „Ih mag“, bs er in feiner 2. Satire, „weder Meßgewand noch Kutte noch Tonfur. 
Wäre ich Priefter, jo läme mich vergebens bie Luft an, zu heiraten; Hätte ich eine Frau, 
fo müßte ich fortwährend gegen den nid, Briefter zu fein, anfümpfen, und da ich weiß, 
wie oft meine Stimmung ändert, jo vermeide ich es, mich an Etwas zu fefleln, wovon 
ich mid, fo bie Reue einträfe, nicht mehr losmachen könnte.“ 

3) Der Kardinal beſaß gar kein Organ für Poefie. Nachdem er den rajenden Ro- 
Iond geleien, wußte er den Dichter nur zu fragen: „Meifter Lodovieo, woher hadt Ihr nur 
alle die Poſſen ?“ 
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vollen Märchenwelt“ brachte ihn auch von dem Vorſatz ab, in lateinifcher Sprache 
u dichten, wozu ihn der Kardinal Bembo aufgefordert hatte. Nachdem er fi 
Er bie italifche Sprache entichieden, ſchwankte er Betreffs des Stoffes lange und 
beihloß anfänglich, eine Epifode aus dem Kriege Eduard's von England und 
Philipp’ des Schönen von Frankreich zum Gegenitand eines epilchen Gedichtes 
zu machen, das er in Zerzinen zu jchreiben begann. ber die Sache verleibete 
ihm bald und er fuchte abermals in den Ritterbüchern nad) einem paſſenden Stoff 
umber, bis er fich endlich entichloß, die Geſchichte Roland's von da ab fortzu- 
fegen, wo fie Bojarbo hatte fallen laſſen. Eilf Jahre lang arbeitete er — 
an- ſeiner Nitterepopde „der raſende Roland (L'Orlando furioso“, 46 Gelänge ! 
welche von 1515 an im Publicum zu erfcheinen begann und den ungetheilteften 
Beifall gewann. Um diefen gerechtfertigt zu fehen, ift e8 vor Allem nöthig, zu 
bemerfen, daß Arifto feinen Stoff in echtnationalem Sinne behandelt hat, d. 5. 
nicht mit ernfter Begeifterung wie fein Vorgänger, ſondern mit jenem graziöfen 
Humor, mit jener —— Skepſis, welche dem Naturell des Italieners ſo 
angemeſſen und willkommen iſt. Sodann mußte das allmälige Bekanntwerden 
des Gedichtes einen Hauptvorzug deſſelben in's hellſte Licht ſetzen, nämlich feine 
Vortrefflichkeit in Einzelnheiten. Zu den ſchönſten find zu zählen die Kampfbilder 
im 1., 2. 9., 14., 17. u. 36. Gefang, bie Epifode von der Ginevra (G.4-6), 
das Erwachen der durch Biren verrathenen und verlafienen Olympia auf der 
einfamen Inſel (©. 10), die Entdedung von Angelica’8 Untreue dur Roland 
und die Schilderung des Uebergangs feiner Liebesfehnjucht in Raferei (©. 23), 
der Tod Zerbin's (G. 24) und die damit zufammenhängende Erzählung von 
Iſabella's Treue bis in den Tod (G. 29), wohl die ebelfte und rührendfte Partie 
des ganzen Gedichtes; feruer die fein fatiriiche Darftellung von Aſtolf's Reife in 
den Mond (©. 34), endlich der derbe, koſtbare Schwank von der Weiber Untreue 
und Lift (G. 28) und die humoriſtiſche Weisheit in der Epiſode von der Weiber- 
probe (©. 43). An diejen und zahlreichen andern einzelnen Schönheiten feines 
Werkes muß man fich halten, wenn man an Xrioft rechte Freude haben -will; 
denn als Ganzes betrachtet hat es nicht minder viele Mängel ald Vorzüge. Was 
oben im Allgemeinen über die italifche Epik gefagt wurde, gilt aud für die 
Arioft’iche im Befonderen. Seine Romantik entbehrt der Naivetät und des Glaubens, 
jein Ritterthum der echten Religion wie der echten Liebe. Seine Helden vermögen 
uns feine warme Theilnahme einzuflößen, es find feine vorragenden yudivibualitäten, 
feine Charaktere, ſondern willenlofe und vielfach auch verſtandloſe Marionetten, 
die der Draht der Sinnlichkeit regiert. ‘Die Setbinnen find, mit wenigen ehren» 
vollen Ausnahmen, ganz im italifchen Genre gehalten; fie ſchweben fortwährend 
zwifchen leichtfertiger Hingebung und Nothzucht mitten inne und find ebenſo 
unweiblich als ihre Galane unmännlih find. Der ganzen Dichtung fehlt eine 
öhere, leitende Idee und demnach auch die epiiche Einheit; daher das rubelofe 

ehete aus einem Abenteuer in's andere, in's dritte, vierte, zehnte, zwanzigfte, 
hundertfte, daher das Sichbreitmachen der Epiſodik. Arioſto's Heldendidhtung 
erinnert ſtark an bie indiſche Epil. Hier wie dort eine athemloje Phantaftik, 
bie den Leſer toll mit fich fortwirbelt, die ganze Ordnung der Natur umlehrt, 
das Unmögliche zum Wirklichen und bie ganze Welt zu einem Schauplat der 
bunteften Phantasmagorien und Bizarrerien macht. Aber zumeilen winft ber 
Zauberftab des Dichters dem mänadenhaften Reigen feiner Gefchichten und Geftalten 
ein Halt zu und läßt fi mit der ganzen Gefelffhaft auf einer Inſel, auf einer 
Dafe oder in einem einfamen Thale nieder, um mit der ihm eigenen heitern Behag- 





— 


I) Die erfie Ausgabe deſſelben ien zu Ferrara 1516. Berdeutfcht haben ihn Gries 
104, Streajus (Bib) um Ruck dBel).O tät haben ih 


. 
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Uchkeit eine reizende Situation darzuftellen, die ſich unter ambroſiſchem Lachen 
wieder löst, oder eine Gruppe zu verfammeln, deren Bewegungen wir mit 
geipanntem Intereſſe verfolgen, ober ein Gemälde vor uns aufzurollen, aus 
welchem uns „himmlische Frühlinge* anmwehen, um dann plöglid) wieder die tolfe 
Jagd durd alle Regionen fortzufegen und der romantifchen Willkür alle Zügel 
ſchießen zu laflen. 

Die Bewunderung der durch Arioſto zu höchſter Eleganz geführten italiſchen 
Romantik, unter deren unbedeutenden Aehrenleſern nur Luigi Alamanni 
(ft. 1556, „Girone, „Avarchide, eine a poffirfiche und geſchmackloſe 
‚Romantifirung der Ilias) und Bernardo Taſſo (jt. 1569, „L’Amadigi“) 
namhaft zu machen find, ftand in voller Blüthe, als e8 Francesco Berni 
(ft. 1536) unternahm, diejelbe durch Zraveftirung von Bojardo's Orlando 
innamorato in’® Burleste zu kehren. Seine Manier, welche das nah ihm 
benannte berneste Genre (Bernesco) begründete und welche er nicht nur in dem 
trapeitirten Roland, fondern auch in feinen fatirifchen Sonetten und Terzinen 
(Capitoli) anwandte, ging darauf aus, die Romantik durch offenkundig fpöttiiche 

andlung derjelben zu zerfeßen. Dieſe Jerfegung und Auflöfung machte fich 
aud) eine Nebengattung des burlesfen oder berneöfen Genre, die jogenannte maca⸗ 
roniſche Poefie, zur Bauptaufgabe, indem fie nebenbei bie Se Pedanterei 
durch Einmiſchuug lateinischer Wörter und Phraſen in's Italiſche perfiflirte. 
Hauptrepräſentant dieſer Sorte von Dichterei iſt Teofilo Folengo (1491 bie 
1544), der feine burlesken italiſch⸗lateiniſchen Gedichte unter dem Titel Maca- 
ronicon ſammelte, das fatirifche Heldengediht Baldo da Cipada und die epiiche 
Traveſtie Orlandino fchrieb. j 

Bis hieher fahen wir die italifhe Epik ausschließlich in dem Kreiſe ber 
franzöfifchen Romantit und zwar hauptjächlic in den Trabitionen ber Karlsſage 
fi) bewegen. Nun aber müſſen wir unfere Blide etwas zurüd und auf einige 
gelehrt⸗epiſche Beitrebungen richten, die aus dem Studium des Alterthums erwuchſen 
und zuerft antife Stoffe romantifch einfleideten, um dann die Schöpfung eines 
ttalifhen Epos in antifem Geifte zu verfuchen. Der Florentiner Jacopo di 
Carlo fchrieb fhon 1491 fein Gedicht II Trojano, eine romantische Erweiterung 
der Ilias; nach feinem Vortritt romantifirte ein unbefannter Poet die Aeneis 
und im 16. Jahrhundert warf Lodovico Dolce gar die Ilias und Aeneis 
zufammen in den romantifchen Schmelzofen. Hand in Hand mit ſolchen Ver⸗ 
fuchen ging die lateinifche Epik, wie fie damals Sannazaro, Vida, Bartolini 
und Andere in SYtalien betrieben. Die aus Ariftoteles und Horaz abftrahirte 
Poetik diefer Gelehrten wollte nun Giovanni Giorgio eiffino (1478 
bis 1550) aud) in der italifchen Literatur zur Geltung bringen. In diefer Abficht 
ſchrieb er fein Heldengediht „Das befreite Italien (Italia liberata dai Goti)“, 
das in 27 Gefängen die Kriege der Griechen ımter zeijar gegen die Gothen in 
Italien erzählt und zu deſſen Form er, um fein Werk auch äußerlich von dem 
Nitterepopden zu unterfcheiden, die fünffüßigen reimlofen Verſe (versi sciolti) 
wählte, deren Erfindung ihm .oder feinem Freunde Aucellhi zugeichrieben wird. 
Triſſino befennt fih in der Widmungsepiftel feines Werkes an Kaifer Karl V. 
als ſklaviſchen Befolger der Poetit des Ariftoteles und als blinden Nachahmer 
des Homer, der fich aber feiner gar fehr zu fchämen hat. Denn eine ftrohenere, 
fo fehr von allem epifchen und überhaupt von allem bichterifchen Gehalt entblößte, 
den Geift des Alterthums fo ganz verfennende und mißhandelnde Nachahmung 
deſſelben als Triffino’8 langweiliges Machwert kann nicht leicht gefunden werben. 
Die Italiener liegen auch diefer ımd ähnlichen Stümpereien, wie der L’Allamanna 
des Dliviero von Vicenza und der ſchon erwähnten Avarchide des Alamanni, 

Gäerr, Allg. Geld. d. Literatur. 2te Aufl. 14 
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die richtige Wärdigung angedeihen, die Ignorirung, um ſich mit ganzer Seele 
einem Dichter zuzuwenden, der als Vollender der ttaliihen Epik auftrat, dem 
heroifchen Gedicht eine neue Bahn brach und die Romantit in alien zu glän- 
zendſtem Abtchluffe brachte, indem er fie aus dem Bereiche der Sinnlichkeit und 
Jronie in ihre Heimat, in's Chriftenthum, zurüdführte. 

Dieſer Dichter, Torgquato Taſſo, wurde am 11. März 1544 zu Se- 
rento bei Neapel geboren, als Sohn eines Vater von bühterifüem Zalent und 
Ruf, deffen wir oben erwähnten, und ftarb am 25. April 1595 zu Rom, went 
Tage vor der Zeit, bie zu feiner feierlichen Dichterfrönung auf dem Capitol feſt⸗ 

eſetzt war. Seine Sciefale und Liebesleiden, feine Gunft und Ungunft am 
5 e von Ferrara, feine Einkerkerung und fein nachmaliges unftätes Wanderleben 
wir um ® mehr als bekannt vorausfegen, da jeine Liebe und fein Un- 
glüd mehreren Dichtern unferer Zeit (Böthe, yron, Zedlitz, Ingemann u. 9.) 
wGegenſtand gedient hat. Weniger bekannt dagegen iſt die Grundurſache 
einer Schmerzen, naͤmlich ein äußerſt zartes und reizbares Nervenſyſtem, aus 
deſſen durch religiöfe Grübeleien noch vermehrten Störungen für den unglücklichen 
Dichter eine ſchwankende, mißtrauiſche und felbftquäleriiche Stimmung fi) ergab. 
Auch der frühzeitige Ruhm, den er als achtzehnjähriger Jüngling durch fein 
romantiſches Gedicht Rinaldo (12 Gefänge) erntete, hat nachtheilig auf aa ein⸗ 
ewirkt, denn ihm verdankte er eine frankhafte Eitelleit und ein verhätſcheltes 
fen, welche mitfanmen ihn gegenüber den Wirklichkeiten des Lebens in fo far 
tale Situationen brachten. Der Grumdton feines Weiens war wie In der Did’ 
tung jo auch im Xeben der lyriſche, d. h. er ließ ſtets feine Subjectivität walten 
und wunderte und ärgerte ſich dann überaus, wenn er wahrnehmen mußte, daß 
die Dinge in ber objectiven Welt gang andere Farben und Formen annahmen 
als in jeinem Innern. An Alles den Mafftab des eigenen hei Teidenfchaftlichen 
Herzens legend, mußte er mit ben Forderungen der Außenwelt und vollend& gar 
des Hoflebens in Eonflicte gerathen, die ihn verzehrten, um fo mehr, da die 
Ö en Zuftände feiner immer tiefer in Sklaverei, Sittenlofigfeit und Er⸗ 
ichlaffung verſinkenden Zeit keineswegs geeignet waren, einen edlen Geift von ſich 
telbft ab und auf das Allgemeine hinzulenten. dee ganzes Weſen war auf 
das Ernfte, erehabene, Bathetifhe gerichtet. Als Sohn eines Verbannten ſchon 
als Knabe mit des Lebens Bitterfeiten bekannt gemorden, hat er nie bie benei- 
benswerthe Eigenichaft, mie Kork auf den Wogen des Gejchides zu ſchwimmen, 
fich aneignen nnen. Die Sage erzählt, niemals fei ein Lächeln auf feine Lip⸗ 
pen getreten. Der Ernft feiner Gefinnung, die Tiefe feines Gefühle und bie 
Hader feiner Gedanten in allen feinen Werfen ausgeprägt, über die poeti⸗ 
hen iſt Überdies ein melancholifcher Hauch Hingebreitet. Seine Begeifterung i 
ebenjo wahr ale an und warm und er ging mit außerorbentlicher Gewiſ⸗ 
jenhaftigfeit an die Abfaffung feines allbekannten Hauptwerkes, La Gerusalemme 
liberata (20 Gefänge) '). Zuerft gab er die herkömmliche epifche Manier, die 
Manier Pulci's und Arioſt's, welche er in feinem Erftlingewert fgt hatte, 
entſchieden auf, weil fie feiner Anficht nach mit der Idee der echtheroitchen Dicke 
tung nicht harmonirte; ſodann fehrieb er als Vorbereitung feine drei Discorft 
fiber die Dichtkunſt, um fich feine Aufgabe iHeovetiic klar zu machen, bevor er 
an bie praftifhe Loſung derſelben ging. Ruth (II., 402) hat die Hauptfäge 


ı) Erfle Ausgabe des Originals Venedig 1581, befte Mantua 1584. Deutfch von Gries 
(10, 6. Aufl. 1844 ‚bon Stredfuß 1888), von Duttenbofer 1800) Die übrigen 
Hanptwerke Taſſo's find: II Rinaldo, L’Amints (metriſch verd. v. Walter, 1794), Sonetti 
e Canzoni (d von Yörfter, 2. Aufl. 1844), M Torrismondo, La Gerusalemme con- 
quistata (eine verfehlte Umar 7: feines großen Berichte), Dialoghi, Lettere. Wir wer- 
den auf mehrere der genannten Schriften noch zu ſprechen kommen. 
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diefer Discorfi über bie epikhe Poeſſe zuſammeng und wir benüßen dieſe 
—— end auszügfich hier um fo lieber, als fie nicht nur in Taſſo's 
oetit, fondern in bie Geſchmacksbildung jener Zeit Iorhur einen höchft beleh⸗ 
renden Einblick eröffnet. „Zu einem heroiſchen (epifchen) Gedicht,“ fagt Taſſo, 
„Find drei Dinge erforderlich, 1) einen Stoff zu wählen, der die vortrefflichſte 
Kunftform annehmen Tann, 2) ihm biefe Form zu geben, 3) ihn mit den fchön- 
fien Ansſchmückungen, deren er fähig ift, zu befleiden. Um die Wahrfcheinlichkeit, 
eine ber wejentlichiten Eigenichaften bed Epos, zu erzielen, ift es am beften, 
daß der Stoff aus ber Geſchichte genommen werde, aber nicht aus der heidnifchen 
Geſchichte, weil die Einmifchung ber heidniſchen Religion die Wahrfcheinlichleit 
umftößt, die Weglaffung derfelben aber das Wunderbare in dem Epos vernichtet. 
Es ift unmögli, daß von jenen eitlen und weienlofen Gößen der Alten, die nie 
mals waren, Dinge hervorgehen jollten, welche bie Natur und menfchlide Kr 
fo ſehr überſchreiten. Das Wahricheinlihe und das Wunderbare De ſich 
euigegengefetzt, aber ganz weſeniliche Eigenſchaften in einem heroiſchen Gedicht. 
Die Kunft des Dichters befteht darin, fie zu verbinden. Der a bi Dichter 
kann dieß nur dadurch, daß er ſolche wunderbare Handlungen Gott, ſeinen Engeln, 
ben Damonu ober denen, welchen Gott übernatürliche Kräfte zugeſtanden hat, 
alſo den Heiligen, den Zauberern und Feen beimißt. Die Wahrſcheinlichkeit wird 
dadurch möglich, daß wir von der Wiege an von ſolchen Wundern hören. Alſo 
ber Stoff eines neueren epiſchen Gedichts foll nur ein chriftlicher oder hebrätfcher 
fein. Er darf aber auch nicht aus der heiligen Geidhichte genommen fein, denn 
8 wäre 08, daran Etwas Gebrauch der Dichtkunſt zu ändern ober 
dazu zu erfinden. Sr der chriftlichen Geſchichte kann der Stoff aus ber ganz 
akten , der mittleren ober der ganz meneren Geſchichte genommen werden. Die 
ganz alte Geichichte gibt ben Bortheil, daß ber Dichter den ziemlih unbelannt 
gewordenen Stoff nad) feiner Willkür und Kunft behandeln und verändern kann; aber 
dafür wirb die Schilderung ber alten Sitten langweilig, weil fie zu fremde find. 
Diefen Nachtheil befeitigt die Wahl des Stoffes aus der ganz neuen Gejchichte, 
dafür raubt fie aber dem Dichter die Freiheit der Behandlung. Demnach iſt die 
Wahl des Stoffes aus der mittleren Geſchichte, aus der Nitterzeit, die befte. 
. Dazu kommt die Hauptbebingung, daß die Amer erhaben und berühmt jei. 
Die Exrhabenheit gründet ſich auf die Unternehmung einer Bogen Zapferfeit, ferner 
der Eourtoifie, der Großmuth, Frömmigkeit und Neligton, jo wie darauf, daß 
die Handlung in ihren Folgen eine großartige ſei. ‘Der Gegenftand darf auch 
nicht zu langbauernd und zu reich fein, damit er mit den Ya ri und Aus 
Ichmüdlungen kein zu weitthmeifiges Gedicht ausmache. Die Fabel muß vor 
Allem eine geictoffene andlımg enthalten, fie muß Anfang, Mitte und Ende 
haben; ihre Einp fteenge gewahrt werden, was übrigens der Mannigfal- 
tigfeit feinen Abbruch thut. Denn wie die Welt mit der Mannigfaltigkeit ihrer 
eftirne, Meere und Länder, der Fiſche und Vögel, der wilden und zahmen Thiere, 
und bei fo verichiebenen Theilen nur eine Sehtalt und Wejenheit hat: jo muß 
auch der Dichter, der ja gerade wegen biefer Nachahmung der göttlichen Schöpfung 
in feinen Werten göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können, in dem, wie 
in einer Heinen Welt, Land» und Seeſchlachten, Städteeroberungen, Zweit , 
Schilderungen von Hunger und Durſt, Sturm, Feuerbraͤnde und Wunder, himm⸗ 
liſche und bölliihe Rathsverſammlungen, A rt, Zwietracht, Abentener aller 
Art, Zaubereien, Graufamkeit, Kühnheit, glückliche und unglüdliche, frohe und 
traurige Liebe fich zufammenfinden, und dennoch foll dieſes Gedicht, aller feiner 
Mamigfaltigkeit ungeachtet, in Geftalt unb Fabel nur eines fein in allen feinen 
Theilen fo verbunden, daß einer ſich auf den andern beziehe, einer dem andern 
entfpreche, einer von dem anbern nothwendig oder wahren abhänge, fo daß, 
14* 
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wenn ein Theil herausgenommen würbe, da8 Ganze zerftört wäre." Man ficht, 
Taſſo hegte eine ebenfo hohe als ernfte Meinung von dem, Berufe des epilchen 
Dichters. Aber indem er die dichteriiche Production von der gelehrten Retezion 
abhängig machte, Tegte er feinem Genius Feſſeln an, deren zudringlices Klirren 
faft bei jedem Schritte deffelben hörbar wird, Die geäußerten Anfichten über 
das heroiiche Gedicht mußten ihn faft nothwendig auf den großartigen Stoff der 
Kreuzzüge führen, welcher alle die romantifchen Sagen ımd Geſchichten von den 
Kämpfen der Chriften und Saracenen in einem hiftorifchen Geſammtbild zuſammen⸗ 
faßt, das fämmtliche Elemente der Romantik enthält. Der religiöjen Begeifterung, 
womit Taffo diefen Stoff aufgriff und behandelte, Tam der durch die dentſ 

Reformation in Italien neuangeſchürte orthodore Eifer zu Hilfe und gab feinem 
befreiten Jeruſalem jene ftrenggläubige, chriſtkatholiſche Färbung, w ed zum 
Schlußftein der romantiihen Epik madt. Durd feine Hiftorifche a unb 
dur die Einheit feines Planes erhebt es ſich weit über die übrigen Producte 
ber italifchen Heldendichtung, allein es teilt den Grundfehler derfelben, den Mangel 
an Urfprünglichkeit und Volksmäßigkeit. Es ! ein im feinem innerften Wefen 
faltes Kumftproduct, ein gelehrtes Werk, auf deifen Blumen und Blüthen fich der 
afchfarbene Schulftaub legt. Die Gelehrfamfeit, d. h. hier die genaue Kenntniß 
der Poeten und Poetiker des Alterthums, bewahrte Taffo vor der willlürlichen 
Zerfplitterung feines Planes und unterftügte ihn bei der Verfnüpfung der Ein- 
zelnheiten feines Gedichtes zu einem harmonischen Ganzen, allein fie benahm ihm 
zugleich auch die Originalität. Die Reminiscenz an Ovid, Horaz, Lucrez und Lucan, 
beſonders aber an Homer und Virgil bemeifterte ihn allzu ſehr. Seine Geftal- 
ten, Charaktere, Kämpfe und Situationen, ja fogar die Reden und Geipräde 
feiner PBerfonen find genaue Copien aus Homer und Birgil: Achilles ift das Vor⸗ 
bild Rinaldo's, Hektor das Tancredo's, Agamemnon und Aeneas das Goffredo’s, 
Odyſſeus das Alet's, Diomedes das Argante's, Neftor das Raimondo's, Dibo 
das Armida’s; Aladin’d und Erminia's Unterredung auf dem Thurm hat in 
einer gleichen Situation Priamos’ und Helena’3 fein Vorbild, die Klage der 
Armida, als Rinaldo fie verlaffen, ift faft Wort für Wort aus der Klage Dido's 
um den treulojen Aeneas übertragen; eine tenge von Kampfſcenen find der 
Ilias und Aeneis nachgebildet, kurz die fhönften Motive und Schilderungen der 
claſſiſchen Epifer hat Taſſo ohne Weiteres entlehnt und bloß äußerlich romantisch 
gewendet und überfärbt. Eines aber hat er nicht von feinen Vorbildnern gelernt, 
die edle Humanität, mit welcher befonder8 Homer auch dem Feinde Gerenhtigfeit 
wiberfahren läßt, und der chriftliche Zelotismus, womit die Saracenen burch- 
gehends behandelt. und als toll und blind Nafende, Elende und Verworfene ver- 
ſchrieen werben, fällt Höchjt unangenehm auf. Auch Homer’s Plaftit wird man 
in Zaffo meiſt vergeblich fuchen; das malerifche Element überwiegt in feinem 
Gedicht, wie in der Aeneis des römischen Dichters; die ruh⸗ und würdevolle 
Dbjertivität, alfo das Kennzeichen echter Epik, fehlt gänzlich und Taſſo's Leiden- 
ſchaftliche Herzensſtimmung tritt überall fo lyriſch drangvoll hervor, daß feine 
Malerei zur Muſik wird, die Darstellung in lyriſchen Accorden verfäufelt. Aber 
num gegenüber diefen Mängeln des Ganzen, welche Fülle der höchſten Schönheit 
im Einzelnen! Weſſen Seele hat fi) nicht in dem Zauber diejer wunderſam 
melodiichen Rhythmen beraufcht, welche in den jchmelzendften Accorden zum Preis 
der Liebe zufammenklingen? Wer hat nicht für Olind und Sofronia gezittert? 
wer iſt nicht gerührt worden von Erminia's verhaltenem Liebesichmerz? wer hat 
nit eingeftimmt in Tancred’3 Klagen, nachdem er die Elorinda erfchlagen, die 
10 edel endet, nachdem fie im Tode ihr unnatürlich forcirtes Weſen, eine Erbſchaft 
ber mannweiblichen Heldinnen Arifto’s, abgelegt? wen hat die Verzweiflung Ar- 
mida's bei der Flucht Rinaldo's nicht zur Teilnahme geſtimmt? wen Odoardo's 


m 
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amd Gildippe's Tod nicht erihüttert? Scenen wie bie, wo Erminia’s Liebesglut, 
während fie dem König vom Thurm dem die Krenzhelden zeigt, beim Anblick 
Tanereb’8 unter geheucheltem Haß leuchtend hervorbridht, oder die fpätere, wo das 
zwifhen Scham und Liebe kämpfende Mädchen, bie echtefte und fchönfte weibliche 
Geſtalt der italiſchen Epit, heimlich in's Chriftenlager ſchleicht; oder Rinaldo’s 
und Armida’s Zuſammentreffen in der legten Schlacht und ihre diefem Zuſam⸗ 
mentreffen folgende Verfühnung, ferner der mit furdtbarer Energie dargeitellte 
Todesfampf Argante’s mit Tancred, endlih das wolluſtvolle und doc fo keuſche 
Gemälde der „Ihönen nadten Schwimmerinnen* im 15. Gefang !), die herrlichen 
Naturſchilderungen im folgenden Y dieſe Scenen gehören unbedingt mit zu dem 
Höchſten, was die moderne Poeſie geſchaffen. 


I) Quivi di cibi preziosa e cara 
Apprestata & una mensa in sulle rive: 
E scherzando sen van per l’acqua chiara 
Due donzellette garrule e lascive, 
Ch’or si spruzzano il volto, or fanno a gara 
Chi prima a un segno destinato arrive. 
Si tuffano talora; e ’l capo e ’l dorso 
Scoprono al fin dopo il celato corso. 


Mosser le natatrici ignude e belle 
De’ duo guerrieri alquanto i duri petti; 
Si che fermarsi a riguardarle: ed elle 
Seguian pure i lor giochi e i lor diletti. 
Una intanto drizzossi; e le mammelle, 
E tutto ciö che piü la vista aletti, 
Moströ, dal seno insuso, aperto al cielo: 
E l' lago all’ altre membra era un bel velo, 


Qual mattutina stella esce dell’ onde, 
Rugiadossa e stillante; o come fuore 
Spuntd, nascendo, giä dalle feconde 
Spume dell’ Ocean, la Dea d’amore: 
Tal apparve costei; tal le sue bionde ' 
Chiome stillavan cristallino umore, 
Poi girö gli occhi; e pur allor s’infinse 
Que’ duo Yedere, e in se tutta si strinse, 


E 'l erin the'n cima al capo avea raccolto 
In un sol nodo, immantinente sciolse; 
Che lunghissimo in giü cadendo e folto, 
D’un aureo manto i molli avorj involse, 
O che vago spettacolo & lor tolto! 

Ma non men vago fu chi loro il tolse. 
Cosi dall’ acque e da’ capelli ascosa, 
A lor si volse lieta vergognoss. 


Ridevs insieme, 6 insieme ella arrossia ; 
Ed era nel rossor piü bello il riso, 
E nel riso il rossor che le copria 
Insino al mento il delicato viso. 
Mosse la voce .poi si dolce e pia, 
Che fora ciascun altro indi conquiso: 
O fortunati peregrin, cui lice 
Giungere in questa sede alma e felice. 


2?) Poichd lasciar gli avviluppati calli, 
In lieto aspetto il bel girardin s’aperse. 
Acque stagnanti, mobili cristalli, 
Fior varj 4 varie piante, erbe diverse, 
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Wir haben oben bie Geſchichte des italiichen Drama’s unterbrochen, um dem 
Berlauf der italiichen Epit während ihrer Blüthezeit ungehemmt folgen zu können ; 
jet aber nehmen wir die Skizzirung der dramatiſchen Poefie diefer Periode wie 
der auf, um ihr dann bie der lyriſchen folgen zu lafien. 

Sm der Tragik wurde die durch Poliziano's Orfeo eröffnete Bahn eingehal- 
ten. Die tragiihe Dichtung war denmady Sache der Gelehrfamteit und der 
Gelehrten, gleichſam ein Monopol des philologifchen und antiquariſchen Wiſſens, 
gewaltfames, kaltes und unpopuläres Reproduciren claffifcher Formen. An die 
Spite biejer tragifchen Machwerke ftellen die Italiener die „Sofonieba” von 
Trifſino, gleich dem verfehlten Epos dieſes Dichters in versi sciolti geichrie- 
ben, welche von da ab das tragiiche Versmaß wurden. Triſſino's Tragodie ift 
ebenfo farb⸗ und leblos wie fein Heldengediht, eine geiftlofe Schulübung nad) 
angeblich ariftoteliichen Vorſchriften, in deren dürrer Negelrechtigfeit da und dert 
eine belebtere Scene vorkommt, eine Dafe in der Wülte. Das Nämliche gilt 
von Giovanni Rucellai's (1475155) Tragödieen „Orefto“ und „Ros⸗ 
munda“, nur muß Bezugs der lekteren noch beigefügt werden, daß mit ihr eine 
zahlreiche Reihe von italiichen Gräuelftüden beginnt, welche nad) des Romers 
Seneca Vorgang das Tragiſche im Schlädhtermäßigen ſuchen und, damit noch 
nicht zufrieden, der brutaliten Grauſamkeit bald auch noch die beftialifche, in Blut⸗ 
Schande fchwelgende Wolluft gejellen, um die Wirkung auf die abgeftumpften 
Nerven einer erichlafften Generation zu erhöhen. Solche Zrauerfpiele jchrieben, 
während Alamannt, Giuftiniano, Anguillara und Lodovico Dolce 
mit Weberfegung und Moderniftrung griechifcher und römischer Tragödieen ſich 
begnügten, Giraldi Cintio, Antonio Decio da DOrti, anfredi, 
Sperone Speroni. Edlerer Tragik befliß fih Taſſo in feinem „Torris⸗ 
mondo*, der in Gedanken und Sprache oft an die glänzendften Stellen des befrei- 
ten Jeruſalem's erinnert, aber gleichfalis an dem ariftotelifchen Negelzwang leidet. 
Auch der zügellofe Pietro Aretino, deſſen wir weiter unten noch zu gebenfen 
haben, verjuchte fi in der Tragödie und. zwar tft feine „Orazia“, welche die 

efannte römische Geſchichte von den Horatiern und Guratiern behandelt, den 
— und jelbftftändigften Producten der tragiſchen Literatur der Italiener 
eizuzählen. 

Auf dem komiſchen Gebiete erhielt ſich die polksmäßige Komddie, die ſoge⸗ 
nannte Kunſtkomödie (Commedia dell’ arte), deren Entſtehung und Charaller 
Ihon erwähnt worden, rein von —* Einflüſſen und gab dem Italiener 
reichliche Gelegenheit, ſein improviſatoriſches Talent leuchten zu laſſen und ſeinen 
Hang zu derbem Spaß, zur Zotologie und lachenden Satire zu befriedigen. Erft 
im 16. Jahrhundert kam im Gegenſatz zu dieſer nationalen Komödie die foge- 
nannte gelehrte (Commedia erudita) in Flor, d. 5. fie wurde von den Gelehrten 
eirigft eultivirt. Diefe Komödie ward demnach, gleich der italiichen Tragodie, 
den Regeln des Ariftotele8 unterworfen und ftreng nad) dem Mufter der Stüde des 
Plautus und Terenz behandelt. Die Luftipiele diefer römischen Dichter wurden an 
den Höfen und in den Alademien bis in's 16. Jahrhundert herab in der Urfprache 
aufgeführt, daneben auch in italiihen Verſionen, und die Charaktere und Sitten- 
ſchilderungen der beiden alten Komöden mußten ben Italienern bdiefer Zeit fo 
bekannt und vertraut vorkommen, daß ſich ihre Vorliebe für diefelben Leicht erflären 
laͤßt. Aus diefer Vorliebe entjprang dann auch der Wunfch, gelehrten Zuſchauer⸗ 
kreiſen zeitgenöffifche Charaktere, Vorfälle und Sitten in plautimifhen und terenzi- 


Apriche colinette, ombrose valli, 

Selve e spelunche, in una vista offerse: 

E quel che 'l bello e '] caro acoresce all’opre, 
L’arte che tutto fa, nulla si scopre. etc. 
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ſchen Formen, aber in einheimiſcher Sprache vor en, und bie Verwirklich 
dieſes Wunſches war ie Cominedis erudita. Der Stoff derfelben ift die diche 
aber welche Liebe! Man darf diejes geweihte Wort kaum durch Bezeichnung der 
thierifchen Genußfucht mißbrauchen, welche den Angelpuntt der italiihen Komddie 
abgibt. Der Knaͤuel von Schmah, Schande, zügellofer Frechheit, bodenlofer 
Gemeinheit, raffinirter Lafterhaftigkeit, Betrug, Chebruch, Verhöhnung und Miß⸗ 
brauch alles deſſen, was ſonſt den Menſchen heilig & fein pflegt, den diefe Luſt⸗ 
fpiele abwideln, findet nur in den furchtbarſten Schilderungen Juvenal's ein , 
Gegenbild, und wenn man bedenkt, dag dieſe von Unzucht ftrogenden Stüde fehr 
oft Damen zugeeignet, immer aber an päpftlichen umd fürjtlichen Höfen vor ber 
A Elite der Gefellichaft aufgeführt und mit Entzücken beflaticht wurden, 
o wird man die Verzweiflung gleichzeitiger Patrioten, welche Italien 
immer verloren gaben, feicht begreifen und ebenfo leicht den ungemein großen 
- Werth ermeſſen können, welchen biefe Quftjpiele für die genaue Kenntniß der 
religiöjen, fittlihen und bürgerlichen guftände jener Zeit haben. Es ift nod 
ımentjchieden, ob Ariofto, der vier Xuftfpiele (Cassaria, I suppositi, Lena, 
il negromante) gejchrieben, oder der Cardinal Bibbiena (eigtl. Bernardo 
Dovizi, geb. 1470), Berfaffer des Luſtſpiels Calandria, als Begründer der 
Commedia erudita anzufehen fei; entichieden aber ift, daß nicht nur ber Lebtere, 
fondern auch der Dichter des rafenden Roland im komiſchen Drama weit übers 
troffen wurde von Niccolo Machiavelli (1459—1527), dem berühmten 
florentiniihen Staatsmann. Diefer große und vielgeläfterte Patriot erfannte mit 
genialem Blick, daß das zerrifjene, erniebrigte und verweichlichte Italien nur durch 
die umfaffendfte, rücfichtslofefte und confequentefte Tyrannei eines energijchen 
Deipoten gerettet werden fönne, und demnach ftelite er in feinem Buch vom 
Fürften (Il prineipe) das Ideal eines folchen Defpoten auf mit ebenderfelben 
kühnen Meifterhaftigteit, mit welcher 'er in feiner Komödie „ber Zaubertranf 
(Handragola)” die ſoziale Corruption feiner Landsleute und Zeitgenoflen jchilderte. 
ine Skizze des Inhalts dieſes Luſtſpiels ift ganz geeignet, das Weſen der italifchen 
Komödie Har zu machen. Ein alter Florentiner, Namens Nicia, deſſen Doctorhut 
auf einem Höchft bornirten Schädel fist, hat eine junge ſchöne Frau, Namens 
Zuerezia, deren Verführung und Genuß der junge Callimaco brennend wünfct. 
Lucrezia ift aber von ihrem Gemahl ftrenge bewacht und überdieß ſehr keuſch und 
ehrbar. Callimaco fpeculirt daher auf die Bornirtheit Nicia's, ſowie af deſſen 
ſehnlichen Wunſch, einen Erben zu bekommen, dann auch auf den kuppleriſchen 
ang der Soſtrata, Lucrezia's Mutter; außerdem hat er den Schmarotzer Ligurio, 
icia's Hausfreund, zum Helfershelfer angeworben. Ligurio ſpinnt nun folgende 
Intrigue. Callimaco muß ſich für einen berühmten Pariſer Arzt ausgeben, welcher 
der pedantifchen Samoranz. Nicia's mit Lateinischen Floskeln imponirt und ſich 
rühmt, ein unfehlbares Mittel der Fruchtbarmachung zu beſitzen, einen Zauber⸗ 
tranf (Mandragola, unfere Mandragora), welchen Lucrezta einnehmen joll, bevor 
fie zu Bette a Da aber diefer Trank die erfte Umarmung für den Mann 
tödtlih macht, jo wird dem Nicia als Auskunftsmittel vorgeſchlagen, während 
der Nacht irgend einen Bauernburfchen aufzugreifen und diefen den tödtlichen 
Genuß beſtehen zu laffen. Der alte Einfaltspinfel fträubt fi Anfangs dagegen, 
nachdem ihm aber vorgelogen worden, daß fchon viele Könige und große Herren 
das Mittel angewandt hätten, willigt er ein. Nun gilt e8 die Frau zu bearbeiten und 
hiezu wird die Beihilfe ihrer Mutter Softrata und ihres Beichtvaters Qimoteo 
in Anfprud) genommen. Timoteo's Bereit willigfeit und bie Art, wie er fidh 
ſeines Auftrags entledigt, ift die bitterfte Satire auf die ſchändliche Caſuiſtik und 
gränzenlojfe Habfucht der damaligen Möndswelt. Soltrata den Pater zu 
Lucrezia. Raum ift der Jeſuitismus jemals fo meiſterlich gezeichnet worden, wie 
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in der Scene, in welcher der Pater das Gewiſſen der jungen Frau einfchläfert )Y. 
Sie gibt endlih nad) und nimmt das Arcanum ein. Nicia, Ligurio und der 
in Calfimaco’8 Doctorhabit geftedtte Pater fuchen bei Einbruch der Nacht in dem 
Straßen nach einem Bauernburfchen, finden einen folchen, nämlich den als Bauer 
perffeideten Callimaco, paden ihn und ſchaffen ihn nad Lucrezia's Schlafgemad, 
welche fi) ihm, nachdem fie die Beruhigung erlangt, daß mit der Sünde kein 
Mord verbunden fei, ohne Weiteres ergibt mit den Worten: „Da beine Schlau 
beit und die Dummheit meines Mannes, die Einjat meiner Mutter und die 

Hlechtigkeit meines Beichtvaters mich zu Etwas gebracht haben, was id) niemals 
Ye: gethan haben würde, fo will ich glauben, daß e8 eine göttliche Schidung 
o gewollt hat, und ich bin nicht im Stande & verweigern, was der Himmel 
mir anzunehmen befiehlt.“ Die Plaftit der Charakteriftit, weiche Macchiavelli 
als Komöde bewährt, der durchdringend Icharfe, tieffinnig combinirende Verftand, 
welchen er in feinen ſtaatsmänniſchen Arbeiten an den Tag legte, zeichnet ihn 
auch als Hiftoriker aus. Nachdem Italien in den Malespint, Compagni, 
Billani, Dandolo, Muffato, Napagero, Bembo, Bonfadio, 
Foglietta, Corio, Pigna und vielen Andern bisher bloße Chronikſchreiber 
und Annaliften betellen hatte, ftellte Macchiavelli in feinen florentiniichen Geſchichts⸗ 
büchern (Istorie fiorentine, deutfh von A. NReumont) zuerft ein treffliches 
Mufter pragmatiicher Hiftorit auf und nach feinem Vorgang unternahm es 


1) Die Scene lautet nad Fr Hd Ueberſetzung: 

Pater Timoteo. weiß, was Ihr don mir bören wollt. Ich war wirklich 
länger ala zwei Stunden über den Büchern, um dieſen Fall zu ſtudiren, und gm! reiflicher 
Unterſuchung finde ig Bieles, was im Beſondern und im Allgemeinen flir und paßt. 

Lucrezia. Spredt Ihr im Ernſt oder ſcherzt Ihr? 
ar ep Ah, Madonna Lucrezia, find das Dinge zum Scherzen? Kennt Ihr mid) 

erft feit heute 

Lucrezia. Nein, Pater. Aber dies fcheint mir die entfetlichfte Sache, von ber man 
jemals gehört hat. 

Hater. Madonna, ich glaub’ es Euch. Aber Ahr follt nicht mehr fo fprechen. Es 
ibt viele Dinge, die von ferne jchredlih, unerträglich, entjetzlich erjcheinen und, wenn man 
ch Ahnen nähert, freundlih, erträglich, vertraut werden. an fagt daher: die Furcht iſt 

Ber als das Uebel. Und dies 4 eins von jenen Dingen. Ich kehre zu meinem —— 
Kath zurüd. Ihr habt, was das Gewiſſen betrifft, dieſen allgemeinen Grundſatz zu be 


zigen, daß, wo ein gewiſſes Gute und ein ungewiſſes Uebel if, man nie das Gute an ne 


u 
dor dem Uebel unterlaffen darf. Hier ift das gewiſſe Gute, daß Ihr in gefegnete Umſtände 
tommt und dem lieben Herrgott eine Seele gewinnt. Das ungewiſſe Uebel ift, daß der, 
welcher nad) dem Zrante bei Eud) Ali firbt; allein man findet deren aud, die nicht 
ferben. Da aber die Sache zweirelhaft ift, fo ift es gut, daß fih Meſſer Nicia nicht im 
ieje Gefahr begibt. Was das betrifft, daß ber Act eine Sünde fein fol, fo ift das eim 
Märchen. Denn der Wille filndigt, nicht der Körper; der Grund ber Siinde wäre, dem 
Gemahl zn mißfallen, und Ihr zeigt Euch ihm gefällig; Vergnügen zu fühlen, und Ihr fühlt 
Mißvergnäigen. Ueberbies muß man in allen Dingen den Zwed im Auge haben. Euer 
83 iſt, einen Sig im Paradieſe auszufüllen, Euern Gemahl zufrieden an ſtellen. Die 

ibel jagt, daß Lot's Töchter, im Glauben, allein auf der Welt übrig geblieben zu jein, bei 
ihrem Bater ſchliefen; und ba ihre Abfiht gut war, flindigten fie nicht. 

Lucrezia. Wozu überredet Ihr mich ! 

Bater. Ich ſchwöre Euch, Madonna, bei diefem heiligen Zeichen, daß, wenn Ihr 
in diefem Kalle Euerm Gemahl gehorht, Ihr Euch kein größeres Seifen zu wachen 
ah I wenn Ihr Freitags Fleiſch eflet, eine Stinde, die fi) mit Weihwaſſer ab- 
waſchen . 

Softrata. Sie wird thun, was Ihr wollt. Bor was flrdteft Du Did, Du Ein- 


0 
fat? Es gibt flinfzig Weiber ın diefer Stadt, die dafür die Hände zum Himmel erheben 
wilrden. 


Lncrezia. So ſei's dem; aber ig glaube die Nacht ni zu überleben. 
ater. Fürchte das nicht, meine ochter; ich will Gott für ig bitten, ich werde 
das Gebet des Erzen el8 Raphuel herfagen, der Dich fchligen möge. Geht mit Gott nud 
bereitet Euch vor zu dem Müfterium, das vor ſich gehen wird. 
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storia d’Italia, 3. erfch. 1561) zu fchreiben, welches ausgezeichnete Wert Adriant 
if 1579) fortſetzte und dem die hiftoriichen Arbeiten von Nerli, Nardi, 

urlammacdhi, Segni, Varchi, Ammirato, Eoftanzo und Andern 
ergänzend zur Seite ftehen. Das 16. Jahrhundert ſah auch das befte Memoiren⸗ 
wer? der italtfchen Literatur entftehen, die höchht anfchauliche und anziehende Auto- 
biographie des berühmten Künftlere Benvenuto Cellini (1500--1572; deutich 
von Göthe). gi Komödie zurückkehrend, finden wir, daß nächſt Macchiavelli 
ber verrufene Pietro Aretino (1492—1557) die meiſte dramatiſche und 
fomifche Kraft beſeſſen hat. Er jchrieb fünf Komödien (Marescalco, Cortigiana, 
Ipocrito, Talanta, Il filosofo), die von Wit und Obfcönität überfprudeln und 
in ihrer planlofen Willkür und burlesfen Ungeziwungenheit mehr in die Sphäre 
ber Commedia dell’ arte als in die des gelehrten Luſtſpiels gehören. Peter 
der Aretiner ift wie in diefen Komödien fo in allen feinen zahlreichen Werken 
in Berfen und Proſa (Sonetti lussuriosi, Rime, Stanze, Gapitoli, Ragiona- 
menti piacevoli, Puttana errante, Lettere etc.) der eigentliche Typus feiner 
Zeit, ein über alle Begriffe fchamlojer und verworfener Gelegenheitspoet vom 
reichſten Talent, aber gemeinſter Gefinnung und ruchloſeſter Wüftlingenatur. Und 
diefen zudringlichen Bettler, der fi) mit unerhörtem Behagen in der Jauche der 
Sitten! ofigfeit feiner Zeit wälzte, um Alles ringsher damit zu beſpritzen, fürchteten 
und belohnten nicht nur Kaiſer, Könige und Fürften, protegirten nicht nur Püpfte, 
nannten nicht nur feine Zeitgenofien den Göttlichen (il divino), fondern er durfte 
es fogar wagen, nach dem Cardinaldhut zu ftreben und mächtigen Monarchen eine 
Denkmünze zum Geſchenke zu machen, welche er auf fich felber hatte prägen laſſen 
und welche die Inſchrift trug: Divus Petrus Aretinus, flagellum principum. 
Würdig feines Lebens und Dichtens war auch fein Tod; dem als man ihm 
eines Tages einige Anekdoten von dem flandalds unzüchtigen Leben feiner Schweftern 
erzählte, wandelte ihn eine fo unmäßige Lachluft an, daß er mit den Stuhle, 
worauf er faß, rücklings umſchlug und das Genid brach. Die vier genannten 
Luftipieldichter erreichte von den Iotgenben feiner mehr, weder Rodovico Dolce, 
der in feinen Komödien (Ragazzo, Ruffiano, Fabrizia) fo zu fagen das Unmög- 
Tiche Teiftete, indem er feinen Dleifter Aretino an Unzüchtigleit übertraf, noch Fran⸗ 
ce8co d'Ambra, noch Siammaria Cechi, nod Francesco Grazzini 
u. A. m. Des berühmten Philofo den Giordano Bruno (verbrannt zu Rom 
1600) Komödie „der Leuchter fi candelajo)“, weldhe den Aberglauben, bie 
alchymiftiſchen und nekromantiſchen Albernheiten geißelt, legt rühmliches Zengniß 
ab von dem Phantafiereihthum und der itfrat feines Verfaſſers, welcher diefe 
Gaben auch in feiner fatiriichen Allegorie Spaccio della bestia trionfante 

ewährte. 

Giordano Bruno, ber tieffinnige PantHeift mit dem liebeglühenden Herzen, 
ift eines der ebelften und bebauerlichiten Opfer der Inquiſition ; man hat ihn 
mit Recht den „philofophtichen Genius“ Italien's genannt, denn in feinen feiner 
Landsleute war das fpeculative Organ fo ausgebildet, wie in ihm. Er ift einer 
der Chorführer jener kühnen italifchen Denker des 16. Jahrhunderts, welche auf 
allen Gebieten die Emancipation des Gedankens anftrebten und meiftens auch bie 
Märtyrer dieſes Strebens wurden. Zu biefer heiligen Schaar gehören Bernar- 
Dino Tilefio (1509—1588), Seronimo Cardano (1501—1576), Lucilio 
Banini (geb. 1586, verbr. 1619) und Tomaſo Campanella (1568 bis 
1639), von welchem Lettern befonders zu rühmen ift, daß er ſich mit einem 
Broblem, welches auch unjere Zeit fo lebhaft aufregte, mit dem Problem einer 
jozialen Reform angelegentlichft beſchäftigte und deſſen Löfung in feinem vom 
dichterischer Weltanfchauung zeugenden Buch „ber Sonnenſtaat (civitas solis)* 


(are Guicciardini (1482-1540), eine allgemeine Geſchichte Italien's 
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verſuchte ). Den Kampf des freien Willens gegen Wahnglauben ımb Geiftes- 
deipotie, den bieje Maͤnner begonnen, fpielte der geiftvolle Bolitifer und Hiftoriker 
Paolo Sarpi (1552-1623) auf das. fpecielle Gebiet der Befehdung päpft- 
liher Gewaltanmaßung hinüber und bezeichnete durch fein claſſiſches Geſchichts⸗ 
wert über das tribdentiner Concil (Istoria del concilio Tridentino) den 

puntt der Geltung, welche ſich ber reformatoriſche Geift jener Zeit in Itallen 
zu erringen vermochte. Ein jüngerer Zeitgenoffe Sarpi's ift Galileo Galilei 
(1564—1642), der unfterblihe Aftronom und PBhyfifer, der mit feinen Enthül- 
lungen der Gefeke des Univerfums das 17. Jahrhundert jo bedeutfam eröffnete, 
Das berühmte „Eppure si muove!“ welches der müdgehetzte Greis dem durch 
die Inquiſition erzwungenen Widerruf feiner Gntdedungen beifügte, gehört zu 
jenen weltgejchichtlihen Triumphworten, womit der Geift der Freiheit und des 
Lichtes alle Gewalt und Lift der Tyrannei zu Schanden madıt. 

Nohmals auf das italiihe Drama dieſer Periode zurückkommend, müſſen 
wir zum Schluß einer Gattung deifelben gedenten, welche mit großem Aufwand 
dichteriicher Kräfte wie ſceniſchen Luxus behandelt wurde. Ich meine das Hirten- 
drama oder Scäferfpie. ‘Das paftorale Element hatten die Italiener ſchon 
mit der provenzalifchen Lyrik in ihre Poefie eingeführt und Yacopo Sauna 
zaro (geb. 1458) gab biefem Element durch feinen aus Verſen und Profa 
gemifchten idyliiichen Roman „Arcadia“ nationalliterariiche Bedeutung. Sanne- 
zaro’8 Arcadia, ein Buch, deilen Popularität fi) daraus ermeſſen läßt, daß «6 
während des 16. “Jahrhunderts 60 Auflagen erlebte, gab das Signal zu eifriger 
Eklogendichterei, die aber nur durch den Umftand, daR aus ihr das Dirtenbrama 
hervorging, der Erwähnung werth gemadjt wird. ‘Die Anfänge biejer dramati⸗ 
Ihen Gattung reihen nun zwar weit hinauf, dem es finden fih ſchon in Poli» 
iano’8 Orfeo ftarfe paftorale Anklänge, allein als das erfte regelmäßige Schäfer- 
—* iſt „das Opfer (Sacrificio)“" de8 Agoſtino Beccari anzuſehn, welches 
1554 zu Ferrara zum erſtenmal aufgeführt wurde. Zur höchſten Ausbildung 
verhalf dem Hirtendrama Torquato Taſſo durch ſeinen Aminta, der 1572 
erſchien und in welchem der gefühlvolle Dichter einen wahren Blumenregen lyri⸗ 
ſcher Empfindungen ausſchüttet. Den hinreißendſten Schmelz und Zauber erreicht 
feine idylliſche Lyrik in dem Chorgefang der Hirten vom goldenen Zeitalter, wo — 


In filßen Reigen irrten 
Zurg Blumgewinde lüſtern 
Die Amorn, ohne Fackel, ohne Bogen. 
Es ſaßen Nymphen, Hirten 
Und afchten fofend Flüftern 
eſpräch, wozwiſchen Kitffe flogen, 
Inniglich feft gefogen. 
Das Mägdlein durfte zeigen 
Der frifhen Rofen ou e; 
Beforgt um feine Hülle 
Ließ fte des Buſens herbe Früchte fteigen. 
Man fah im Bad, im Werber 
Mit der Geliebten jcherzend oft den Freier. 


Die einfahe Idyllik genügte aber in diefen Spielen den Stalienern bald nicht 
mehr. Deßhalb miſchte Alviſio Pas qualigo Hanswurftige, Eriftofore 
Caſtelletti heroiſchromantiſche, Ongaro ſchifferliche Elemente in das Schaͤfer⸗ 
drama und Giambattiſta Guarini (1537—1612) verſammelte in feinem 


1) Bgl. über die genannten ital. Bhilofophen: „Die philofophiiche Weltanfchanung ber 
Reformationszeit“ von AR. Carriere. perl nden ſich BR zahlrei —8 te —2 
von Bruno's und Campanella's Gedichten. 
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er ade bulolifchen Schaufpiel „ber treue Schäfer (Pastor fido“, deutich vom 
H. Müller) antike Mythologie, den Pomp der Romantik, das Pathos der Tra⸗ 
gebe, die Intrigue des Luftipield und die paftorale Erotif. Guarini, ein Rival 

ſſo's, legte es augenjcheinlich darauf an, den Aminta defjelben zu übertreffen, 
allen er konnte ihn bloß nachahmen und erreicht ihn nur felten, wie etwa in 
-dem Monolog der Amarylliis (Act 2, Sc. 5) und in dem Hymnus auf die 
Liebe am Ende des dritten Ads. Im Hirtendrama verband fi die italifche 
Poeſie am entfchiedenften mit der Mufil, indem die Iyrifchen Partieen, und deren 
waren fehr viele, componirt wurden, und jo ward das Schäferſchauſpiel die Bafis 
dee Oper. Mit Anbruch ded 17. Jahrhunderts begann die Muſik die erfte 
Stelle im Aunftleben Italien's einzunehmen — ein deutliches Zeichen von der 
Erſchlaffung des DVolfögeiftes — und die Oper wurde demnach ebenjo eifrig 
gepflegt als vom PBublicum leidenichaftlih bevorzugt. Wir können uns jebod) 
nicht mit den Schickſalen diefer dramatiichen Gattung befaflen und müffen diefelbe, 
ala wejentlich muſikaliſch, der Gejchichte der Muſik überlafjen. 

Die lyriſche Poeſie des 16. Adrhundert angehend, war zwar die Zahl 
der italiſchen Lyriker dieſer Periode Legion, allein da die Lyrik ein für alle 
mal in der Manier Petrarca’8 befangen und die Nachahmung der Sonette, 
Canzonen und Madrigale dieſes Dichterd in Geift und Form ftereotyp blieb, 
jo iſt darüber nur zu fagen, daß biefe Lyrik recht fchlagend beweist, was aus 
aller Boefie, aus der lyriſchen aber hauptſächlich wird, fo fie fi) von ihrer 
naturgemäßen Bafis, von der naiven Aeußerung des Volles, vom Volkslied, fo 
gänzlich abwendet, wie es bie italifche von jeher gethan: eine Sache des “op, 
des Verſtandes nämlih, ein leeres Klingflangfpiel mit hergebrachten Flosteln 
und Formeln, in welches nur hie und da ein auserwählter Geiſt Her und 
tiefe Empfindung zu legen weiß. Man könnte, mit dem Cardinal Pietro 
Bembo (1470—1547) beginnend, mehrere Seiten mit den Namen italifcher 
Lyriler des 16. Jahrhunderts anfüllen, allein es genügt, die beſſern oder, gerechter 
geſprochen, bie unter ihren Landsleuten berühmtern nambaft zu machen, als da 
find Baltafjare Enitiglione (ft. 1529), Girolamo Fracoftoro (ftarb 
1518), der Erzbifhof Giovanni della Cafa (ft. 1556, berüchtigter Zoten- 
reißer), Annibale Caro (ft. 1566), Bernardino Baldi (ft. 1617), 
Claudio Tolommei (ft. 1555), Benedetto Varchi (1502 —1565, oben 
unter den Hiftorifern erwähnt), Siambattifta Strozzi (ft. 1571), Gio- 
vanni Guidiccioni (ft. 1541), Luigi Alamanni,  eancesco Maria 
Molza (14891544) und Angelo di Coftanzo (1507—159%0). Größere 
Driginalität und Kraft, die fich leider vor Petrarca's Anfehen zu ſehr demüthigten, 
befaß die berühmte Gattin des tapferen Feldhauptmanns Terrante d'Apalos, 
Marcheſe von Pescara, Vittoria Colonna (1490—1547), deren elegifche 
Poeſie durch den Tod ihres Gemahle angeregt wurde. und die als Weib und 
Diterin von ihren Zeitgenoffen hoch gefeiert wurde!). Neben ihr that ſich 


1) Beſonders von Arioft im 37. Gefang feines Orlando: 
Nur Eine wähl' id), doch ich wähle dieſe, 

Die felbft verfiummen heißt des Neides Toben, 
Und Seine zürnt mir, wenn ich fie exfiefe, 
Um, von den Andern fchiweigend, fie S loben. 
Sie hat nicht nur durch ihrer Töne Süße 
Sich felber zur Unſterblichkeit erhoben, 
Sie ruft auch Jeden lebend aus dem Grabe, 
Bon dem fie fpricht, durch ihre holde Gabe. 


25 
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Beronica da Gambara (1485— 1500) durch eheliche Liebe und Treue wie 
durch dichterifche Begabung hervor und als britte Dichterin glänzt Gaspara 
Stampa (1524-1554), die Sappho Italien's. Das entfchiebenfte lyriſche 
Talent von allen war indeflen Torquato Taſſo, wie er es ſchon in feinem 
befreiten Jeruſalem und in feinem Aminta herrlich erwiefen. Die Sonette, Can⸗ 
onen und Mabdrigale feines Canzoniere („Rime“) offenbaren die großen Eigen- 
— **— des Dichters, Glut und Tiefe des Gefühls, erotiſche und religiöfe Innig⸗ 
feit und chevaleresfen Hochſinn überall, wo er ſich von dem anfältenden Einfluß 
der Schule Petrarca's freizuhalten weiß, und fo kann man fagen, daß Zaflo, wie 
als Epifer, jo auch als Lyriker, die Vollendung ımd den Schluß der mittelalter- 
fihen Romantik Italien's bezeichne. Die Lyrik der Italiener des 16. Jahr⸗ 
hundert nahm ſchon frühe didaftifche und ſatiriſche Elemente in fi auf. So 
gebt neben der Erotit in Arioſto's lyriſchen Gedichten ein allegorifch-Te bee 

on Her und in Macchiavelli's Capitoli ruht auf diejem der -Hauptaccent. Die 
eigentliche Didaktik, das beichreibende LXehrgedicht hatte fi) an dem Stubium von 
Virgil’8 Georgica großgenährt und nah dieſem Mufter ſchrieb Giovanni 
Rucellai, den wir früher als Xragifer nannten, fein Xehrgedicht von ber 
Bimenzudt (Le api), welchem die Italiener im dibaktiichen Wache nur des viel- 
feitigen Zuigi Alamanni Gedicht vom Landbau (Dell’ agricoltura) vorziehen. 
Unter den Vertretern der höhern Satire diefer Periode ift-Pietro Nelli ber- 
porzuheben, der den Arioft, Alamanni und Andere an fatirifcher Kraft weit über- 
traf, während unter den Satirifern der folgenden Periode dem berühmten Maler 
Salvator Rofa (1615—1675) eine Ehrenftelle gebührt. 


Bictoria heißt fie und vortrefflich ſchict 
Der Name fich für fie, die unter Siegen 
Geboren ward, die eiguer Lorbeer ſchmückt, 
Beil vor und hinter ihr die Siege iegen. 
In ihr wird Artemifia neu erblidt, 
Durch Gattenliebe groß — doc ihr genügen 
Kann eines Mannes Prachtbegräbniß nicht, 
Sie ruft vielmehr ihn aus dem Grab an’s Licht. 


Wird Borzia, wird Yaodomia, 
Argia, mit viel Andern noch gepriefen, 
Wird noch gerühmt Evadne, Arria, 
Die ſterbend ſich dem Gatten treu erwieſen, 
ze ht ar Partie Sict ſqhieß 
enn mochte neunfach ihn der Styr umſchließen, 
Sie zog ben Gatten trotz bes Todes Graus 
Und troß den Parzen doch zum Licht heraus, 


Konnt' an dem Grab Adhilleus’ einft Homer 
Dem Malebonier feinen Ruhm verleiden, 
So würd' er, wenn er lebte, jet noch mehr, 
Siegreidher franz Pescara, dich beneiden, 
Da ſolch ein keuſches Weib, Ik och und hehr, 
Mit dir vereint zu ſüßen Liebesfreuden, 
So hell, wie Iener, deine Thaten fingt, 
So daß dein Nam’ in Ewigleit erflingt. 
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Dritte Beriode der italifchen Literatur. 


Wir eben die Hlüthezeit der italifchen Literatur Hinter und und jetzt zunächſt 
von dem Verfall derfelben, welchen jte im 17. Jahrhundert erlebte, zu berichten. 
Der nationale Sim lebte nur noch in wenigen edleren Herzen, die Maffe des 
Volkes fchleppte ftumpffinnig die geiftigen Ketten, womit es eine alles höheren 
Gehaltes bare, in tiefiter Entfittlichung jchwelgende Kirche belaftete, wie die poli- 
tifhen, worein feine zahllojen Tyrannen es fchnürten. Gedankenloſer Sinnen- 
genug war die Lofung des Italiener und mußte e8 fein. Die Kunſt bequemte 
fih diefem Zeitgeihmade und erniedrigte ſich dadurch natürlih immer mehr. Die 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit führten in Schulen und Akademien, von denen die 
florentinifche della Erusca und die römische der Arkadier die neben waren, 
ein vegetirendes Dafein und gingen durch Pedanterei und fubtile Abgeſchmacktheit 
alles wohlthätigen Einfluffes auf Leben und Literatur verluftig. Dem philofo- 
phiſchen Genius Italiens, welcher fi) im 16. Yahrhundert in Giordano Bruno 
und Andern fo freiheitheilchend geregt, hatte der flammende Holzftoß die Fittige 
jo jehr verfengt, daß er fich nie wieder zu Fühnem Aufſchwung zu erheben ver- 
mochte; die kirchlich reformiſtiſchen Beitrebungen Sarpi’8 waren zu vereinzelt und 
zu forgfältig umzirkt, als daß fie ihre Wirkſamkeit in weitere Kreife hätten aus« 
dehnen Tönnen, und was Galilei’8 große Entvedungen angeht, fo fanden diejelben 
befanntlih in Stalien nur Verfolgung und mußten erft auswärts eine fichere 
Stätte ſuchen, um fruchtbar werden zu fünnen. Die Pflege der Künfte war zwar 
auch im 17. Jahrhundert (Seicento) eine jehr eifrige, denn die politifche und 
moraliihe Nullität der Nation gab fi) gar gerne der ſüßen Täuſchung Hin, 
wenigftens im Reiche des Schönen noch immer die tonangebende Nation Europa’s 
. zu fein; allein das ideale Streben und das productive Teuer der früheren Gene- 
tationen war erlofchen. Alles, bemerkt ein italifcher Siterarhiftoriter, was eine 
lebhafte Phantafie, eine melodifche Sprache und ein üppiges Colorit leiſten konnten, 
war noch in den Gemälden und Gedichten der Italiener zu finden, aber Energie 
und Männlichleit der Empfindung, Kraft und Gedrängtheit der Diction, Kühn- 
heit und Feuer in der Ausführung hatten mit dem Bewußtſein der Würde und 
Sicherheit, welche der Genuß bürgerlicher Freiheit gegeben, aufgehört. Die echten 
Quellen der Inſpiration waren vertrodnet und fo erjegten die Dichter und Künſtler 
diejen Mangel an wahrem Gefühl dur Affectation und Gezwungenheit, durch 
geſchraubte Bilder und weithergeholte Gegenfäte, kurz, durch alle die Fehler, welche 
die Malerſchule Guido Reni's wie die Dichterfchule Marini's und überhaupt die 
Production der Seicentifti charakterifiren. 

Der eigentliche Tonangeber der ſchwülſtigen, fühlichen, hohlen und üppigen 
Poefie diefer Periode war Siambattifta Marini oder Marino aus Neapel 
(1569 — 1625), der eine Menge von Sonetten, Eflogen und Epigrammen, das 
erzählende Gedicht „der Kindermord zu Bethlehem (La strage degli innocenti)” 
und andere Sachen mehr gejchrieben hat, für die italiiche und auswärtige Lite⸗ 
ratur des 17. Jahrhunderts jedoch) hauptfählih durdy feinen „Adonis (Adone, 
20 Gefänge)“, in welchem er allen Ungeſchmack der Zeit vereinigte, wichtig ge- 
worden it. In welche Dichtungsgattung -man den Adone eigentlich einreihen 
Soll, ift fchwer zu fagen und fogar der weitfchichtige Titel eines epiſch⸗romantiſch⸗ 
mythologifchen Gedichtes reicht für diefes West, das die Liebe der Venus zu 
Adonis gun Gegenjtande Hat, nicht r us. Es iſt eine einheitälofe, allen 
ideellen Gehalts entblößte Aneinanderr von Geſchichten und Situationen, 
in denen die Wolluft die Hauptrolle fpie n us aber en daß Ma⸗ 
rini fein üppiges Thema nicht nur durch hen Wohllaut einjchmeichelnd zu 
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machen, jondern auch mit außerordentlich erfinderifcher Phantafle zu vartiren wußte, 
Borzüge, welche leiber durch Ueberladung und Uebertreibung, durch gelehrte Kün⸗ 
—* und pedantiſche Witzelei und eine gewiſſe widerliche Sentimentalität, die 
oweit gebt, daß jogar-der Eber, welcher ben Adonis tödtet, Anfangs von deſſen 
S eit und gerührt ſich zeigt, allzuſehr in Schatten geftellt werben. 
In Marini's Gedicht fchlägt der Ton eleganter, prunkvoller Lyrik vor, wie er 
befonderd durch Guarini herrſchend geworden, in dem komiſchen Epos feines 
eitgeno Alefjandro Zafjont (1565 — 1635), betitelt „der geraubte 
imer (Secchia rapita”, deutfch von P. 2%. Kritz), verbindet fich dagegen, an 
die Manier Berni’d annüpfend, bie vollsmäßige Satire mit der romantiſchen 
Epik. Der Gegenftand feines humoriftifchen wa das feine Werth 
gehn als eines clafjischen Werkes durch die Italiener vermöge feines gefunden 
iges und feiner fchönen Diction verdient, iſt ein Streit, welchen im 13; Jahr⸗ 
hundert die von Modena mit denen von Bologna über den Befit eimes hölzernen 
mers geführt haben follen. Sämmtliche 12 Geſänge find voll localer Satire 
und die Tendenz des Ganzen ift wohl Feine andere, als die Durchhechelung ber 
oft ob Kleinigkeiten entbrannten, unanfhörlichen Kriege der Italiener unter ein⸗ 
ander, welche fo fehr zum Verderben des Landes beitıngen. Zugleich mit Taſ⸗ 
ſoni's Gedicht erſchie Francesco Bracciolini’s (1566 — 1645) burleste 
Epopde „die Verjpottung der Götter (lo seherno degli Dei)*, eine Traveftie der 
antifen Mythologie, die fich meiftens in der Sphäre der Gemeinheit und Trivia⸗ 
litäͤt Hält. Das nämliche Merkmal eignet zwei weiteren, etwas fpäter erſchienenen 
sine Burlesken, Zorenzo Lippi's Malmantile racquistato und Baolo 
inucci’8 Torracchione desolato, welche die abgebrauchte fomitche Manier 
durch Einmifchung von Provinzialismen pifanter zu machen fuchten. In edlerem 
Sinne wurde die komische Epopde behandelt von bem reichbegabten Niccolo 
Sortiguerra (1674— 1735), der die ironiſche Romantif Ariofto’s im feinem 
eldengebiht „Richardett (Riceiardetto“, 30 Gefänge, deutſch von Gries) mit 
eift, Phantafie und Geſchmack erneuerte. 

In der Lyrik ahmten die Meeifter der Seicentifti, die Achillini, Breti, 
Eaffoni, Bruni ımd Andere, die Unnatur ihres Deeifters Marini ſſllaviſch 
nad. Indeſſen gab fich doch ſchon zu Anfang des Jahrhunderts eine ſtarle Reaction 
gegen da8 leere Formenfpiel der Lyrik der Mariniften kund. Gabriello 
EChiabrera (1552— 1637) verwarf zuerft den petrarcaiſchen Sonettzwang, 
verwies auf die antiken Lyriker und verftand es nad Tiraboschi's Zeugniß wie 
Feiner, „in itafiichen Lauten die Grazien Anafreons oder den kühnen Flug PBin- 
dars wiederzugeben.“ Ihm eiferten Fulvio Teſti (1593—1646), wie fpäter 
Aleſſandro Guidi (1650— 1712) und Carlo Frugoni (1692— 1768) ° 
mit großem Erfolge nad; aber der Ruhm, der bedeutendfte italitche Lyriker des 
17. Sabrhunderte zu fein, kommt bem hochherzigen Patriotn Vincenzo da 
Filicaja (1642— 1707) aus Florenz zu. Filicaja zeigt fich ebenfo fehr von 
dem geift- und gemüthlojen Getändel emancipirt, welche jet Petrarca die italiſche 
Lyrik im Allgemeinen charakterifirte, als er von pebantischer Nachlünftelung der 
Alten frei ift. Seine Lyrik entquillt wirklich dem Herzen und bie einfache, Ter- 
nige Sprache, in welche er feine maännlichen Gedanken hüllt, verftärkt noch den 
mponirenden Eindruck derjelben. Die Italiener ber Jetztzeit, welche ſich um bie 
politiſche und ethifche Wiedergeburt ihres Vaterlandes mühen, find dieſem Dichter 
ben ehrfurchtsnolfften Dank ſchuldig, denn mitten in der Sllavenhaftigkeit umd 
Verworfenheit des 17. Jahrhun ob er feine tönende Stimme, um feine 
Landsleute aus dem Rauſche der und Sünde, der fie befangen, zu weden 
md ihnen feine ſchmerz⸗ und z0 Begeifterung für das fehöne und unglück⸗ 
liche Heimatland einzuflößen. a hat feine Gedichte unter dem einfachen 
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Titel „Poesie Toscane“ gefammelt. Am größten ift er als politiſcher Dichter. 
Unter feinen politiichen Gefängen befindet fich das Berühmte Sonett „Italia! 
Italial®, nicht nur unzweifelhaft das gediegendfte Product der italifchen Poefte 
im 17. Jahrhundert, Tondern nach meinem Gefühle das ebdeffte Kleinod der ita⸗ 
Kifchen Lyrik überhaupt. Selbft em Byron getrante fich nicht, es zu übertreffen, 
fondern vermochte ed nur zu überfeken (im Childe Harod, C. 4, St. 421), 
Aber Filicaja's Träftiges Beiſpiel blieb ohne Nacheiferung und in Siambat- 
tifta Zappi’s (1667—1719) Lyrik begegnet Einem ſchon wieder die gewohnte 
Berweichlichung und Sußlichkeit ?). 

Auf der Bühne gelangte während des 17. —A die Oper nicht 
allein zu vorwiegender Geltung, ſondern zu faſt ausſchließlicher Derrt Die 
Mufit hatte zwar bisher im italiſchen Drama überhaupt nnd in den Schäfer 
—* wie in Guarini’S Paſtor fido, eine große Rolle geſpielt, nun aber wurbe 

gerabezu zur Hauptſache und die Poeſie hatte nur noch Worte zu den bra- 
matiichen Melodieen herzugeben. In diefen Sinne dichtete Ottavio NRinuc- 
eini feine Opernterte „Daphne“ und „Eurydiee“ und feiner Bei ahmmte 
Apoftolo Zeno (1669— 1750) mit großer Gewandtheit nach. Ihn verdim- 
telte Pietro Metaftafio (eigtl. Trapaffi, 16981782), ein durch und durch 
muſilaliſcher Poet, der in feinen 28 Melobramen dem melodiſchen Schmelz des 


) Italia! Italia! O tu cui feo la sorte 
Dono infeliee di bellezza, ond'hai 
Funesta dote d’infniti guai, 
Che in froate seritti per gran doglia porte. 


Deh fossi ta men bella, a almen piü forte! 
Onde assei piü ti paventasse, o assai 
T’amasse men, chi del tuo bello ai rai 
Par che ai strugga, e pur ti sfida a morte. 


Che or giü dall’ Alpi non vedrei torrenti 
der d’armati, n® de sangue tinta 
Bever l’onda del Po Galliei armenti. 


N® te vedrei del non tuo ferro cinta 
Pugnar, col braceio di straniere genti, 
Per servir sempre, o vinoitrice o vinta, 


icht bald bat t ; d dii 
ee nah a ries Im Berbentf cn iger Barfi jo meißerig erwieſen, als 


Stafien! 0’ du, auf deren Auen 
Der Himmel goß unfel’'ger Schönheit Spenden, 
So bir gebracht als Bitgift Leid ohn' Enden, 
Das Har gejchriebez fteht ob deinen Brauen. 


ms ich dich minder ſchön und flärter ſchauen! 
amit x Furcht und minder Lieb empfünben 
Die, jo nad) deinem Reiz fi Kgmadtend wenden 
Und democh dich bebroh'n mit Todesgrauen. 
Nicht ſtrömen ſah' ich non deu X 
ewaffnet Bolt, nicht mit den blw’gen Wogen 
Des Po fich tränken Gallien’ Roß und Reiter; 


A ih dich, mit frember Wehr umzogen, 
d den A Händ’ Streiter, 
Erin führen Bun den Sam euanı Kr One 


?) Bon edlerem Schlage find die Gebichte von Zappi's Sattin, der um ihrer Schön- 
heit kein gefeierten NAT SAN art sap 9 
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italifchen Idioms zum höchften Triumph verholfen hat. Er war der gefeiertite italifche 
Dichter feiner Zeit und gilt feinen Landsleuten auch jetzt noch für claffiich, allein wir 
dürfen uns dadurd) über feinen wahren Werth nicht beirren lafjen. Sein Eins 
und Alles ift die unvergleichlich anmuthige Sprache, die fchmelzend weiche Form, 
welche fi) den Noten des Componiften buhleriſch anjchmiegt. Im Vebrigen wird 
Jeder Schlegel'n Recht geben, wenn er dem Metaftafio zufchreibt: „glänzende 
Dberflächlichkeit ohne Tiefe, profaifche Gefinnungen und Gedanken, Beobadhtung 
der Schielichkeiten und jcheinbare Sittlichkeit, denn die Wolluft wird in dieſen 
Schaufpielen nur eingeathmet, aber nicht genannt, und es ift immer nur vom 
Herzen die Rede.“ Zu diefen von Schlegel gerügten Fehlern kommt dann noch 
die Berbrauchtheit der Situationen und Charaktere und die Unwahrjcheinlichkeit 
der Handlung. Metaftafjo ift der Vollender der ernften oder heroiſchen, tragiſchen 
Oper (Opera eroica, sera); ein Nachfolger in feinem Amte als Hofdichter zu 
Wien, Stiambattijta Cafti (1721—1803), widmete feine Kräfte Anfangs 
der fomifchen Oper (Opera buffa), hat jedod) literarifche Bedeutung erft jpäter 
durch feine in Dttaven verfaßten „galanten Novellen (novelle galanti)” und 
fein ſatiriſches Thierepos „die redenden Thiere (gli animali parlanti”, beutich 
von Stiegler) erworben. Erfteres Werk reproducirt nod) einmal die ganze Zügel 
Iofigfeit der italifchen Noveltiftit und fordert von dem Höhepunkt der Frivolität 
des 18. Jahrhunderts herab die Menschen zu muthwilligem, aber wohl motivir- 
tem Gelächter über die Zragilomödie des Lebens auf. Auch die „redenden Thiere“ 
find ein fprechendes Zeugniß von der gränzenlofen Tibertinage jener Zeit, enthal- 
ten aber dabei die feinften Beobachtungen über das Dof- und Staatsleben und 
eine ſcharfe ſatiriſche Kritit der politiichen und foztalen Ideen und Zuftände, 
Das höhere Luſtſpiel war feit Macchiavelli und Peter dem Aretiner immter mehr 
verfallen und kam, durch die fpanifirenden und franzöfifirenden Beftrebungen der 
Della Borta (ft. 1615), Sigli (ft. 1721), Fagiulo (ft. 1742) und 
Chiari (ft. 1787) wenig gefördert, erſt wieder zu fcenifcher und literarifcher 
Geltung, als fi in der Mitte des 18. Jahrhunderts Carlo Goldoni (1707 
bi8 1793) feiner annahm. Die Italiener verehrten ihn als ihren Moliere, als 
den Schöpfer oder wenigftens Vollender ihres Charakterluftfpiels (Commedia 
di carattere), bewundern die Leichtigfeit und Raſchheit feiner Production, die 
ih in mehr als 120 Komödien bewährte, feine echtlomifche Ader, feinen attijchen 
Wit, feine unerfhöpfliche Erfindungsgabe, feine vielfeitige, naturgemäße Charafter- 
zeichnung und rechnen ihm überdieß den Umftand hoch an, daß es ihm gelungen, 
nationalen Gehalt mit funftmäßiger Form zu verbinden. Goldoni's außerordent- 
liche Popularität reizte den Venetianer Carlo Gozzi (1718 —1802) zu drama⸗ 
tiſcher Nebenbuhlerfchaft. Ueberzeugt, mit Goldoni im Charafterluftfpiel nicht wett⸗ 
eifern zu können, fette er Alles daran, die altnationale Commedia dell’ arte 
wieder in’8 Leben zu rufen. Wohlbefannt mit der Vorliebe feiner Landsleute 
Dr Phantaftit aller Art, griff er zu den wunderreichiten Stoffen und formte feine 

arcen und Mastenfpiele („das blaue Ungeheuer“, „der grüne Vogel”, „die Lieb⸗ 
Ichaft der drei Orangen“ u. dgl. m.) gleicherweife aus orientalifchen Feenmärchen 
wie aus den burlesfen Traditionen der alten Volkskomödie. Es gelang Gozzi 
auch wirklich, die Luftipiele Goldoni's für eine Zeit lang von der Bühne zu ver- 
drängen, aber für die Dauer vermochten feine Sachen (Fiabe. Märchen nannte 
er fie) das Publicum nicht zu befriedigen, und während jegt die entartele Com- 
media dell’ arte nur nod in ben Meinen Volfötheatern zu Neapel, Florenz, 
Zurin und Venedig ein rohes und unbeachtetes Leben Hinfriftet, find die Italiener 
mit neuer Liebe zu Goldont’ zurüdgefehrt, den fie pathetifh ihren „gran Gol- 
‚ doni* nennen. Die Tragit Italicus beherrſchte während des 18. Jahrhunderts 
die Nahahmung der franzöfifchen Tragödie umd fänmtliche Producte diefer Nach⸗ 
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ahmung, ſelbft die gerühmte „Herope" des Scipio Maffei (ft. 1755) nicht 
ansgenommen, laſſen änperft nüchtern und Tall. Einen nenen Aufſchwung nahm 
das tragiſche Spiel durch Vittorio Alfieri (ro 1808), defien republifaniiche 
Seuerfeele es unternahın, mit der Bühne zugleich den Staat zu reformiren und 
durch feine ftrennen und hochfinnigen Zrauerfpiele, deren er 21 dichtete, feine 
erſchlafften Landslente zur Wiedereroberung der alten Kraft, Größe und Freiheit 
anzufpornen. Alfieri fteht weit mehr unter dem Einfluß politifcher als poetiſcher 
Inſpiration; wir begegnen in feinen Trauerfpielen (metrifch verdeutfcht von Reh⸗ 
"Ries, in einer Auswahl von Küdemann) überall demfelben fpröden und laloniſchen 
Sxifte, welcher das Buch „von der Tyrannei“ fehrieb. Entrüftet über die Ver⸗ 
weichlihung der Gemüther, welche durch Dichter wie Metaftafio gefördert wurde, 
verfchmähte Alfieri die beftechenden und verlodenden poetifchen Mittel, womit der 
Ktebefchmachtende Wiener Hofpoet fo große Wirkung perborzubringen gewußt hatte, 
Der weibifchen Liebesfiechheit und thränenfeligen Rührung der Charaktere Meta⸗ 
ftafio’3 fette er Perſonen von römilcher Herbigfeit und catonifchen Stoicismus 
entgegen, der faltenreichen, pruntmanteligen Form den knappgeſchürzten Lakonis⸗ 
mus feiner tapfern Sprache, der muſikaliſchen Zerfloffenheit ſtulpturmaͤßige Schärfe 
und Beſtimmtheit. Seine Poefie ift in Wahrheit Bildhauerarbeit und es ift 
merkwürdig, wie durch und durch unmuſikaliſch diefer Italiener ift, wie fehr er 
von dem weiblichen Naturel feiner Yandsleute eine Ausnahme macht. Aber zur 
Poefie gehören fchlechterdingd Töne, Farben, Blüthen und Düfte und das gänz- 
liche Verfchmähen derfelben hat fi) an Alfieri bitter geräcdht. Die Grazien haben 
— beleidigt den Rücken gewandt, ſeine Dramen ſind hart, trocken, abſtract; es 

d Nächte voll Schrecken ohne irgend ein milderndes Licht, ſchneidende Diſſo⸗ 
nanzen ohne irgend einen verſohnenden Accord. In feiner anatomiſchen Zerglie⸗ 
derung der Leidenſchaften oder vielmehr der zwei einzigen Leidenſchaften, die er 
kennt, des Freiheitsdurftes und der Unterjochungsluft, reiht er eine geiſtige 
Marter an die andere und geftattet dem Herzen keinen Augenblick hoffendes Auf 
atmen oder Ruhe. Selten, höchft felten läßt er ihm ein zärtliches Wort, einen 
Hagenden Laut entjchlüpfen. Er foltert es unerbittlich und läßt es in düſterer 
Verzweiflung brechen oder in ftoifcher Neftgnation ftillftehen. Seine Fehler 
Dpeingen uns frappant in die Augen, wenn wir feinen „Filippo“ mit dem „Don 

arlos“ unſeres Schiller vergleichen. “Der deutſche Dichter aus dieſem 
Stoff ein Hoheslied der Freiheitöbegeifterung geichaffen, aus welchem die edeifte 
Humanität klingt und duftet, der italifche dagegen eine trodene und finftere Staats⸗ 
action. Schillers Stüd hinterfäßt den erhebenden Eindruck, daß dem Guten 
und Schönen felbft in feinem Untergange der ideale Sieg über das Böſe ver- 
bleibe, Alfieri's Tragödie hingegen zwingt uns die troftlo® bittere und nieder 
fihmetternde Weberzeugung auf, daß das Edle und Liebenswürdige nur da fel, 
um ber Bosheit zum Opfer zu fallen. Indeſſen muß gefagt werden, daß einige 
Scenen in diefem Drama Alfieris in ihrer lafonifchen Kraft zu dem Furchtbar⸗ 
ften gehören, was die tragifche Poeſie jemals hervorgebracht Hat '). 


1) Zu diefen Scenen gehört bejonders jene, wo König Philipp feinen Bertrauten Gomez 
auffordert, die Königin und feinen Sohn Carlos während einer Unterrebung mit iyuen zu 
beobachten, dann dieſe Unterredung mit ihnen ſelbſt, we der Tyrann mit ſataniſcher Schlau- 
beit die Gefühle der Liebenden ** ſich zu verrathen, endlich die in drei Verſe zuſammen⸗ 

edrängte Berſtändigung zwiſchen Philipp und Gomez, nachdem ber Erſtere Frau und Sohn 
——* gütig entlaffen bat: 


Fil. Udisti? 

Gom. Vai. 

Fil. Vedisti? 

Gom. Fo vidi. 
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Das Erwachen eines beſſern Geiſtes in SPtalien, welches ſich in Alfiert 
kundgab, läßt fich noch in mehreren Dichtern zu Ausgang des 18. und zu Anfang, 
des 19. Jahrhunderts deutlich, wahrnehmen. So in Giuſeppe Parini (1729 
bis 1799), der in feinem geiftoolien Gedicht „der Tag (il giorno)“, welches die 
Lebensweile der vornehmen Welt darftellt, die Urſachen und Wirkungen der moraliſchen 
Verſunkenheit und der politiſchen Nullität feiner Landsleute fatiriih aufzeigte und 
durch feine feine und witzige Sittenmalerei nicht wenig dazu beitrug, die italifche 
Geſellſchaft aus ihrer üppigen Selbitvergefjenheit aufzurütteln ! } Ehrenvolle 
Erwähnung verdienen auch Melchiore Ceſarotti (1730—1808), weniger 
um feiner felbftftändigen Producte als um feiner meifterlichen Ueberſetzung des 
Oſſian willen, und der Sizilianer Giovanni Meli (1740—1815), welchen ein: 
Landsmann „l'onor di Sicilia“ genannt bat und deſſen Lieder im fiziliichen 
Dialekt (deutih von Gregorovius) voll Friſche und Süßigkeit find. Gio⸗ 
vanni Bindemonte’s (1751—1812) Zrauerfpiele, befonders feine Ginevra 
di Scozia, ernteten bei ihrem Gricheinen großen Beifall, find jet aber fo 
iemlich verfhollen und nur noch dur den Umftand merhvürdig, daß in den⸗ 
* zuerſt ein beſcheidener Verſuch gemacht wurde, von dem Regelzwang der 
franzöſiſchen Dramatik Umgang zu nehmen. Ippolito Pindemonte (1753 
bis 1828), des Vorigen jüngerer "Bruder, zeichnete ſich durch zarte, innige und 
für einen Italiener auffallend ſchwärmeriſch und melancholiſch gefärbte Lyrik aus, 
die ſich mit Vorliebe auf dem Boden der Naturſchilderung bewegt, deren ſanfte, 
idylliſche Klänge jedoch unter dem Kampflärm einer fo bewegten Zeit meiſt unge 
drt verhalten. Er hat aud ein Zrauerfpiel gejchrieben, deiten Held der deutiche 
ermann ift. In Alfieri's Geift find die Zragddin Vincenzo Monti’$ 
(1754—1828) gedichtet, alfein nicht da8 Herz, fondern nur der Kopf hat fie ber 
and dictirt. Denn Monti war weit entfernt, die ftolze Republilanergefinnung 
Iier!’8 zu theilen. Sein Genie bewahrte ihn nicht vor Feilheit und er trieb 
mit feinen Dichtergaben Schadher. Erjt fchrieb er, veranlaßt dur die Ermordun 
des Geſandten der franzöjiichen Republik durch den römifchen Pöhel, im Dienjt 
und zu Gunften des Papſtes das gegen den Geiſt der franzöfiichen Revolution 
gerichtete Gedicht Basvilliana. dann lief er zu den ombardifchen Kepublifanern 
über, hierauf. fpeihelledte er al® Dofpoet Napoleon’s und nad deſſen Sturz fang 
er den öftreichiichen Kaifer lobpreiiend an. Bon feinen zahlreichen Werken kommt 
der in Zerzinen gefchriebenen Basvilliana der Preis zu, denn dieſes, von des 
Dichters begeifterter Liebe für Dante's göttliche Komödie zeugende Gedicht zieht, 
wenn auch als Danges verfehlt und unwahr, durch zahlreiche erhabene, glut- und 
phantafievolle Einzelnheiten vor allen übrigen an. Kin ernfteres und ebleres 
Streben lebte und wirkte in Ugo Foscolo (1773—1827), der mit zu dem 
bedeutendften Vorkaͤmpfern von Italien's nationaler Wiedergeburt gehört. ALS 
Zragifer, als welcher er zuerjt auftrat, unbedeutend, erregte er durch feinen Roman 


Fil Oh rabbia! 
Dunque il sospetto? — 

Gom. E omai certezza — 

Fil. E inulto 
Filippo & ancor? 

Gom, Pensa — 


Fil. Pensai. Mi segni. 


) obenn ehrwürdig und groß zeigt Dante bes alten Italien's 
id und das mittlere zeigt Lieblih und ſchön Arioft; 
Aber du at das neue, Parini! ie ſehr es gejunten, 
‚ Zeigt dein pielenber, dein feiner und beigender Spott. 
Dient es zum rt dir, daß dein Jahrhundert fo Hein war? 
Eher zum Lobe! Du warf wirklicher Dichter der Zeit. Platen. 
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„Briefe zweier Liebenden (Lettere di due amanti)“, welchen er fpäter umge⸗ 
arbeitet unter dem Titel „Leite Briefe des Jacopo Ortis (Ultime lettere di 
Jacopo Ortis)* herausgab, großes Auffehen, wie nicht minder durch fein didak⸗ 
tiſches Gedicht „die Gräber (1 sepoleri* deutſch von Hilfcher). Das erftere 
Werk ift der italifche Werther, indem der Held deutfche Sentimentalität mit italis 
ſchem Patriotismus vereinigt und an beiden zu Grunde geht, das zweite verfolgt 
einen hohen Ideengang und fpricht ftrafende Wahrheiten aus, leidet aber an 
getunſteuer Gedrängtheit und Dumkelheit. 
ie italiſche Hiſtorik des 17. Jahrhunderts iſt von geringer Bedeutung und 
nur etwa Catarino Davila, der übrigens einen ausländiſchen Stoff behan⸗ 
delte, naͤmlich die bürgerlichen Kriege Frankreich's von 1559 bis 1598, als ehren⸗ 
werther Vertreter derfelben aufzuführen. Die Nationalgefchichte blieb von Guic⸗ 
ciardint an vermwaist, bis im 18. Fahrhundert der treffliche Lodonico Antonio 
Muratori (1672—1750) ſich ihrer annahm. Mit unfäglichen Fleiße fanımelte, 
chtete und vegiftrirte er die Materialien zu einer Gefammtgeichichte Italien's 
„Antiquitates Italicae medii aevi*, „Rerum Italicarum scriptores“) und 
rieb dann, durch folhe Studien befähigt, feine italifchen Annalen (Annali 
d’Italia dal principio dell’ era volgare fino al anno 1749). Sein Alters⸗ 
genofje, der freimüthige Bietro Siannone (geb. 1676), der als Gefangener 
der Inquiſition in einem Kerker Turin's ftarb, legte in feiner Geichichte Neapel’s 
Storia civile del regno di Napoli) den Hauptaccent auf die Befehdung kirch⸗ 
fiher Tyrannei und Verdbummung und ein jüngerer Zeitgenofje von Beiden, 
‚Birolamo Tiraboschi (1731—1794), unterwarf in feinem großen literar- 
ftoriichen Werke (Storia della letteratura Italiana) die Geifteöthaten feiner 
anbeleute einer ebenfo gründlichen als Scharffinnigen Unterfuhung. Die Geſchichte 
Italien's im Zeitalter der Revolution fchrieb Carlo Giuſeppe Guglielmo 
Botta (Storia d'Italia dal 1789— 1814), welcher ſpäter Guicciardini's Geſchichts⸗ 
bücher fortießte und fo. eine allgemeine Geſchichte feines Vaterlandes vom Jahre 
1490 an lieferte, deren Schluß fein erftgenanntes Werk ausmacht und in welcher 
er bei jeder Gelegenheit die patriotiihe Mahnung anbringt, daß Italien's Wieder- 
geburt nicht dem Ausland, weder den Deftreihern noch den Franzofen, weder den 
gländern noch den Ruſſen anheimgegeben fei, fondern einzig und allein auf 
der Ermannung und Einigung der eigenen Söhne des Landes berube. 


Vierte Periode der italifchen Literatur. 


Filicaja, Alfieri, Parini und ihre Geftnnungsgenoffen unter den Dichtern 
und Gelehrten Italien's hatten Alles daran gefekt, ihre Landsleute zum Bewußt⸗ 
fein ihrer fchmachvollen Lage zu bringen, und ed war ihnen gelungen, in allen 
edferen Gemüthern die Sehnſucht nach beſſeren fittlichen und politiichen Zuftänden 
u entfachen. Die franzöfiiche Revolution, die von allen unterdrüdten Völlern 
! J bewillkommt ward, ſchien die Wünſche dieſer Sehnſucht verwirklichen zu 
wollen; aber bald mußten die Italiener, welche ſich mit Begeiſterung in die neue 
Bewegung geworfen, erkennen, daß es den Franzoſen nur um Eroberung zu thun 
ſei, und Napoleon's Herrſchaft benahm ihnen dann vollends jede Illuſion. Nach 
dem Sturze des großen Schlachtenmeiſters laſtete die Reſtauration, wie auf dem 
anzen Continente, ſo auch auf Italien mit gumänbarer Härte und die Tyrannen 
des Landes führten mit Hilfe öftreichifher Bajonette alle die alten Mißbräuche 
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in daſſelbe zuräd. Indeſſen ging der Same, ben das achtzehnte Fahrhundert 
ftrent, nicht verloren, und wenn auch die Garbonari-Verfhwörungen, die Auf- 
ände von 1820 wißglüdten und un Blute der PBatrioten erftidt wurden, fo 
wirkten die Ideen, welche ihnen zu Grunde gelegen, democh im Stilfen fort und 
bereiteten allmälig ben nationalen Aufihwung vor, welchen die Italiener vom 
gebe 1830 an unleugbar genommen. Die Literatur yet daran den größten 
theil, denn wie fie durch ihre Hingebung an das Ausland und befien Mufter 
in früherer Zeit zum Untergang der Unabhängigkeit und Würde Italien's weient- 
lich mitgewirkt, jo betrachtete fie es fpäter als ihre Heilige Pflicht, diefe Schuld 
duch) Erhebung der Gemüther, durch Wedung des Nationalfinns zu fühnen. Die 
Feſſeln, welche ein Voll Jahrhunderte hindurch getragen, find jedoch nicht plötzlich 
abzufchütteln und jo fehen wir auch die italiiche Xiteratur der Gegenwart noch 
immer vom Ausland und deſſen Literarifchen Richtungen abhängig; allein das 
redliche Beftreben, die fremden Formen mit nationalem Gehalt zu erfüllen, 
& durchaus zuerfannt werden. Die Revolutionsperiode hatte die fchlummernden 
seifter aufgejtört, die erichlafften Gemüther geftählt. Unbeftimmten Hoffnungen 
md Erwartungen gejelite fih allmälig die Einficht, daß Vieles zu than fer, bevor 
en die Realifirung verjelben gedacht werden fünne. Die Ytaliener begannen zu 
lernen und zu forfhen. Eine Umbildung des Geſchmacks bahnte fih an; man 
brach mit der Claſſik, verwarf Ariftoteles und Boileau, Tehrte ſich ab von der 
Weichlichkeit und Charalterlofigfeit Petrarca's und Metaftafio’8 und zolite ber 
Mannhaftigkeit Alfieri's Ehrerbietung. Die Belanntichaft mit der deutichen und 
engliihen Romantik verwies die Staliener auf ihr Mittelalter, deſſen literariſche 
Shäte jest mit elrisfier Pietät ausgegraben wurden. Vor Allem war es Dante, 
welchem ſich die DBegeifterung einer enthufinftiichen Jugend zuwandte, denn die 
göttliche Komödie ift nicht mur das Centrum der Romantik, wie fie Schlegel 
nannte, fondern auch ein Coder italiihen Patriotismus. Als folder erregte fie 
den Genius von Giacomo Leopardi (1798—1837), defjen „Sefänge (anti, 
1831, deutih von Kannegießer) die edelſte Frucht der itafifchen he neuefter 
eit find. In Dante's Geift und in der einfach ſchönen Sprade Filicaja’s 
timmte er die Wehllage über Italien an: _ 
Mein Baterland, id) feh’ die Mauern, febe 
Die Säulen, Bogen, Thlirme, die zuvor 
Der Ahnen Eigenthum, 
Nur ae ich nat den Ruhm, 
Den Lorbeer feh’ ich nicht, den Stahl, der ehe 
Die Väter ſchmückte! Ha, die Stirn verlor, 
Die Bruft verlor, die nadte, ihre Zier. 
Die Striemen dort, weht dir! 
Die Beulen und das Blut! Wie bift du häßlich, 
Du Ichönfte Frau! Zur Welt ruf ich hinaus 
zum Simmel auf, jagt an: 


er bat ihr das gethau? Und gräßlich, gräßlic,, 
Wie ſchwere Stetten ie die Arm’ —— ” 
Am Boden fitet fie in Gram und Graus, 

Die Loden wild zerfireut usb fchleierlos, 

Und zwiſchen ihren Knie’n 

Berbirgt die Arm’ Ei Angefiht und weint. — 
Wo ift die alte Kraft, 

Wo Muth und Waffen, mo Bebarrlichteit? 

Wo if dein Schwert? Gag’ an! 

Der raubte dir's, wer bat dich fo erfchlafft? 
Wer zog im kühnen Streit 

Dir ab den Mantel und der Stimme Band? 

Wie fiel dn oder wann 

Bon deiner Hoheit und fo tief zur Erde? 

Und Seiner von den Deinen bob die Hand, 


. ! 
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Um dich zu en? Waſſen en! 
in mil —** ſterben ich Fe ich. bu 
Gib Hinmel, daß zum Brand 
Mein Blut im jeder Bruft Italiens werde! 
Diele Verſe find Leopardi’d Canto an Italien (All' Italia) entnommen, welcher 
1818 zugleih mit dem Gedicht über ein dem Dante zu errichtendes Denkmal 
erit erſchien und ben emalüigiien Eindrud hervorbradite, indem er den Italienern 
ie Gewißheit gab, dab der Au welcher dereinſt Dante's patriotiiches Herz 
bejeelt, unter ihnen noch nicht erloichen jei. Das gramvolle Zürnen des Dichters 
über die Schwäche und Zerrifjenheit feines Heimatlandes, über die Trägheit und 
Eutnervung feiner Zeitgenoffen, verbunden mit dem Stolz der Erinnerung an 
eine ruhmreiche Vergangenheit, hat feinen vollendetiten Ausdruck erreicht in dem 
Cauto „an Angelo Mai, als er Cicero’8 Bücher de republica aufgefunden 
hatte.” Hier verflärt die DBegeifterung bie männlihe Thräne der Entrüftung 
im Auge Leopardi's und fein Geſang ſchwebt adlergleich majeftätiichen Fluges 
einher, an Gedankenſchwung und edler Einjachbei den ſchönſten Hymnen Pindar’s 
gleih. Leopardi ift noch durchaus Claſſiker, aber im beften Sinne, denn feine 
volllommen antife Seele, fein unit helleniicher Weisheit und römiſchem Republika⸗ 
nismus aufgenährter Geift mußten zu ihren Ergüflen jede andere Form vers 
ſchmähen außer die allereinfachite, welche äußerlihen Schmud als überflüffig 
betrachtet den nationalen Keim, als ein unumgängliches Augeftändmß, mehr nur 
zuläßt denn fucht und die Ideen plaftiich Hervortreten (art N). Einen anderen 
Geiſt und eine andere Form nehmen wir an den Dichtungen von Aleffandro 
Manzoni (geb. 1784) wahr, dem Chorführer der italiihen Neuromantifer, 
Manzoni ift vor Allem Chrift und gläubiger Katholit, wie er benn auch feine 
Laufbahn mit religiöfen Liedern („Inni sacri*) begonnen hat, und ebenfo weſent⸗ 
lich Staliener und Romantifer, wie durch den gläubig fatholiichen Grundzug feiner 
Dichtungen, ift er es auch durd) die ganz und gar maleriiche und muſikaliſche 
Form bderfelben. Der Ruhm, ber ihm als Lyriker zufommt, daß er nämlich 
die Stelle der herkommlichen Rhetorik und Declamation Gefühlsinnigkeit unb 
wahre, warme, Har queliende Empfindung geſetzt, gebührt ihm nicht minder als 
Zragifer. Seine zwei Zrauerfpiele Il cunte di Carmognola und L’Adelchi 
haben der canonilchen Geltung der pſeudoclaſſiſchen Dramatik ein Ende gemacht 
und durch ihren nationalen Inhalt fowohl als ihre freiere Form nachhaltig unb 
— auf die zeitgenöſſiſche Literatur ſeines Landes eingewirkt. Ihr diche 
teriiher Werth, beruht jedoch hauptfächlich auf ihren lyriſchen Partieen, auf den 
— in welchen, wie in ſeiner Ode auf Napoleon's Tod (il cinque Maggio) 
anzoni's Lyrik prächtig und machtvoll auftönt. Sein order Roman „die 
Verlobten (i promessi sposi“, deutjh von Bülow, von Leßmann, von Fink) hat 
zwar in Italien und Deutichland vermöge ſchöner Einzelnheiten, die einem Dichter 
erften Ranges zur Ehre gereichen würden, viele Verehrer gefunden, ift aber im 
Grunde ein unbehilfliches und zerbrödeltes Werk, das, eine Frucht der Nachahmung 
Walter Scott’s, deifen hiſtoriſche Romandichtung von den italiſchen Romantifern 
mit Begierde ergriffen wurde, im Ganzen fein Vorbild keineswegs erreicht. An 
Umfang des Talents, beſonders an dramatiſchem Nero, wird Manzeni übertroffen 
von Giovanni Battifta Niccolini (geb. 1786), deſſen Erſtlingstragödieen 
olixena, Ino e Themisto, Medea ed Vedip) fi ftrenge an die Form 
[fieri’8 hielten, der aber fpäter dem romantiſchen Geiſte die geziemenden Ein⸗ 
räumungen machte und vermöge feiner Trauerfpiele Antonio Foscarini, Giovanni 
da Procida, Arnoldo da Brescia, Lodovico Moro, Pilippo Strozzi, als ber 


1) Eine ansführfiche Charakterifiit Levpardis habe ich in meiner Schrift „Poeten ber 
gern S. gegeben. 
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gediegenfte Repräfentant nationaler Tragik zu begrüßen ift. Sein Arnoldo ins- 
befondere ift ein Werk großartigften Styls und gewährt durch die patriotifche 
Energie, von welcher es erfüllt ift, den wohlthuendften Eindrud. Weiher und 
lyriſcher zeigt ih Silvio Pellico ( —F 1789), deſſen um ſeiner Vaterlands⸗ 
liebe willen erduldete Leiden in den Kerkern des Spielbergs durch ſein Buch 
„Le mie prigioni® in aller Welt bekannt wurden. Pellico ift eine durchaus 
elegiiche Natur, auch in feinen Tranerfpielen, von welchen Francesca da Rimint 
durch den rührenden Stoff und die Zartheit und Innigkeit der Behandlung ein 
Liehlingsftüd der Italiener wurde, wie es überhaupt das Beſte ift, was er 
edichtet. Von fonftigen Dramatilern find zu nemen Bentignano, Marenco, 
& griccei, der feine Tragödieen improvifirte, die Quftipieldichter Giraud, Nota, 
Roſini, welde Goldoni's Manier huldigten, der Librettodichter Romani, ber 
in Metaftafio’3 Fußftapfen trat. Unter den Lyrikern wurden außer den biöher 
enannten Poeten in weitern Kreiſen befannt Jacopo Bittorelli, Ricci, 
Andrea Maffei, Tommafeo, Cantu, Borghi, Emiliani, Montanari, 
Sterbint, Cofta, Mazza, Muzzarelli, Bondi, Rieri, Arici, Crico, 
Rofetti, die berühmte Improviſatorin Roſa Taddei, Terefa Bandettint 
und Andere. Das jtereotype Sonettlirlarum Hingelt zwar noch vielfach in den 
Berfen dieſer Lyriker, daneben aber hat bei Vielen denn doch ein edlerer Sinn 
Platz gegeifien und fie Yieder gelehrt, die von rührender Theilnahme an dem 
Unglüd des PVaterlandes und von Heffmingen ımd Wünſchen für deſſen Befreiung 
widertönen. Ar Umfang des Talents und Macht des Ausdrucke lich die Genannten 
alle hinter fi) der „Beranger Italiens“, Giufti, deffen politiſch-ſatiriſche Gedichte 
— gefammelt unter dem wunderlichen Titel Poesie tratte da un testo a penna 
(ipäter famen noch II Re Trentanna und andere hinzu) — ein Haupthebel ber 
ttalifchen Revolution geworden find. Das junge Geichlecht der Romantifer baute 
indeſſen mit Vorliebe das Feld der poetifchen Erzählung und des Hiftorifchen 
Romans an. In erfterer Teifteten Groffi (Idezonda), Seſtini (La Pia), 
Prati (Esmenegarda) und Berchet (Parga, dann gef. Romanze ımd Le 
Fantasie) Vortreffliches und die zwei Lebtgenannten haben außerdem, wie auch 
Carrfr und Carcano, fehr ſchöne Romanzen gebichtet. - Die deutiche Yalla- 
dendichtung und Byron's poetiſche Erzählungen haben ner die Vorbilder geliefert. 
zur eifrigen Pflege des Hiftorifchen Romans gaben Manzoni’s „Verlobte“ das 
ignal, dem ein von Bertoletti etwas früher gemachter Verfuch in diefer 
Gattung kann nicht in Anschlag gebracht werden. Anfangs herrichte blinde Nach⸗ 
ahmung Walter Scott's, eine wahre Scottomanie, bald aber miſchten fich der 
torte Romandichtung auch die Graßheiten der franzöfifhen Neuromantiker 
reichlihen Maaße bei. Manzoni zunächft ftehen als Verfaſſer hiftorifcher 
Romane Rofint (La monaca di Monza, eine Fortfeßung der Promessi sposi, 
Luisa Strozzi, il conte Ugolino), Maffimo d’Azeglio (Ettore Fieramosca, 
Niccolo de’ Lapi), Zommafo ®roffi (Marco Viscont:) und Ceſare Cantu 
(Margherita Pusterla). Dielen ſchloſſen fi) mit mancerlei Nüancirungen an 
der verdiente Literator Niccolo Tommaſeo (il duca d’Atena), der fi auch 
im fentimentalen Roman verfuchte (Fede e bellezza), ferner Ginlio Carcano 
car della Torre), Carlo Rusconi (Giovanni Bentivoglio), Ignazio 
alletta (Le nozze di Buondelmonte), Baffanto Finofi (Igilda di 
Brivio), Ginlio Biandetti Coiulia Francardı), Luigi Forti (Teodolinda), 
Giovanni Colleoni (Isnardo). Kemer von allen diefen Romanen — und 
wir haben nur die befferen genannt — erhebt ſich über die Mittelmäßigfeit; wo 
fie fich nicht nach Art der Neuromantit Frankreich's in Gräßlichkeiten ergehen, 
find fie Ei fromm und empfindfam und e3 wird in ihnen unendlich viel geweint, 
aber noch mehr gebetet. Die äfthetifche Ausbente ift durchgehends ehr gering. 
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Bon wahrhaften, wenn auch vielfach fehlgehendem und in Gräueln ſich verfieren- 
dem Genie legte bisher nur ein italifcher Dichter Hiftorifcher Novellen Beweiſe 
ab, der Livornefe Guerrazzi, in deſſen Romanen (Battaglia di Benevento, 
L’Assedio di Firenze, Isabella Orsini, Beatrice Ceneci) 16 alle Leiden und 
Leidenfchaften, alle Kämpfe und Krämpfe der Giovine Italia ein Rendezvous 
“ gegeben haben. Der moderne Sittenroman wurbe von dem Neapolitaner Ranieri 
nicht ohne Erfolg in Italien eingeführt. Durch ihn und nod) weit mehr durch 
Guerrazzi fehen wir eigentlich die itafifhe Neuromantik, infofern fie nah Man- 
oni's und feiner treueſten Anhänger Sinn weſentlich in mittelalterlicher Glaubens- 
innigkeit befteht, ſchon verneint. Die Gefinnung und Schreibweile Beider ift 
durchaus modern und Guerrazi’8 berühmte Romane zeigen deutlich), daß die neu- 
romantische Illuſion auch in Italien, wie allenthalben, vor der fleptiichen Der: 
nunft ſchlechterdings nicht beitehen Tann. Dat doc) diefe im Gewande der Jronie, 
‚wie wir gejehen, der Romantik ſchon zu Pulci's und Arioft’8 Zeiten den Krieg 
erklärt. Heutzutage nun gab fie die leichtfertige Ironie auf, handhabt jedoch 
dafür eine noch Ichärfere Waffe, den Demofratismus, deſſen unerbittliche Logik 
alle romantifchen Trugſchlüſſe zunichte macht. Um aber gerecht zu fein, müſſen 
wir anerkennen, daß der italiichen wie der franzöfifchen Neuromantif das große 
Berdienft zufommt,, in die abgeftandene und verfumpfte Literatur eine neue Be⸗ 
wegung gebracht, derjelben friiche Quellen eröffnet und der kommenden Generation 
einen Boden bereitet zu haben, auf welchem dieje ihre Kräfte frei und ſchön ent- 
falten kann. Sehr viel ift ſchon dadurd) gewonnen, daß die Viteratur die ehren- 
volle Stellung, welche ihr in dem Ringen Italien's nach politifcher und mora⸗ 
licher Verjüngung ansteht, erkennt und einnimmt, daß die Literarifche Aeußerung 
die rejormiftiichen Verſuche der zwanziger, dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre 
des 19. Yahrhunderts begeiftert unterſtützte. Man braucht nur an Gioberti’s 
reformiſtiſch⸗wiſſenſchaftliche Schriftitellerei im conjtitutionellen und an Mazzini's 
revolutionäre Bublizijtif im demokratiſch⸗republikaniſchen Sinne zu erinnern, um 
diefen hocdhrühmlich-nationalen Geiſt der italiichen Literatur zu Tennzeichnen. Don 
diefem Geiſt ift auch die neuere Geichichtichreibung Italiens getragen, freilich 
nicht die des hierarchiſch-obſcurantiſtiſchen Polyhiſtors und Compilators Ceſare 
Cantu, wohl aber die des tapfern Generald Pietro Colletta (ft. 1831), 
dejfen berühmte Storia del reame di Napoli dal 1734 sino al 1825 (deutich 
von Leber) den ‚florentinifchen Geſchichten des Macchiavelli gleichzuftellen und als 
eine der Hauptleiftungen moderner Hiſtorik anerkannt ift, ſowie ferner des Grafen 
Pompeo Litta gediegene Gejchichte des italiichen Adels (Famiglie celebri) und 
des Sizilianers Michele Amari trefflide Geſchichte der fizilifchen Veſper (La 
guerra dei vespro Siciliano, deutih von Schröder). Wie aud) die Geſchicke 
des italiſchen Volfes noch fich wenden mögen, bis e8 zu feinem Rechte gelangt, 
fo: viel ift gewiß, die Gemüther haben, im Brennpunkt der Vaterlandsliebe con- 
centrirt, an Ernſt und Tiefe, die Geifter an Hellficht zugenommen und dem großen 
Werke der Wiedergeburt Italiens leiht die Poefie ihre Begeifterung, die Muſik 
ihre Melodien, die Wiſſenſchaft ihre Erfahrungen. 


Diertes Auapitel 
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Die Urſprache der pyrenätfhen Halbinfel fol nah Einigen eine Tochter 
der griechifchen und phönikiichen, nach Andern ein Teltifches Idiom, der Meinung 
Dritter zufolge die kantabriſche oder baskiſche Sprache geweſen fein. Wahrſchein⸗ 
KH ift, daß ſchon in der. älteften Vorzeit in der Halbinfel mehrere Spraden 

eſprochen wurden, von feiner derjelben aber bat fi irgend ein ſchriftliches 
Dental erhalten. Nach der Eroberung des Landes durch die Römer wurde bie 
lateiniſche Volksmundart (lingua romana rustica) herrichend und aus der Ver- 
miſchung derfelben mit der Sprache ber Weftgothen, welche zu Anfang des 5. Jaht⸗ 
erts in Spanien einwanderten, entitand das fpanithe Romanzo, (Romance). 

ie vofftönende Energie deffelben läßt mer denn irgend eines der andern füd- 
fihen Idiome den mächtigen Einfluß der Kraftipradhe Rom's auf die Bildimg 
der neuen Mundart herausfühlen. Dieſer Energie vermochte die Wirkfamfeit der 
arabiihen Sprache, welche fich feit der Eroberung Spanien’8 durd) die Araber 


i) Velasquez: Origines de la poësia castellena. Sarmiento: Memoria para la 
historia de la po&sia y poötas espanoles. Mohedano: Historia liter. de Espafia, Mar- 
tinez de la Rosa: Sobre la poösia epica espanola. Quintana: Annalisi dei prindi- 
pali po&mi epici spagnuoli. Argote de Molina: Discurso sobre la po&sia castellane. 
Ochoa : Noticia de todos los po&tas espanoles. Zarate: Resumen hist, de literat. es- 

hola. Hauptſammelwerke — (ohne die Romanzenbiicher, von welchen weiterhin die Rede 
fein wird) — Mendibil y Silvela: Biblioteca selecta de literatura espanola.. Ribade- 
neyra: Biblioteca de autores espanoles. Ochoa: Tesoro del teatro espaiol. Aribau: 
Biblioteca de autores espanoles, — Viardot: Etudes de l'Espagne, 1836. Sismondi, 
vol. U. Dozy: Recherches sur l’histoire politique et litt@raire de l'Espagne pendant lo 
moyen age, 1849. Ticknor: History of Spanish literature, 8 Bde. 1849 (dentſch mit 
Ich Imertbpollen Bemerkungen bereihert von N. H. Julius, 2 Bde. 1852). Bouterwelt, 

d, 3. Brinfmeier: Abriß einer bocumentirten Geſchichte der fpanifchen Nationalliteratur 
von ben früheften Zeiten bis zum Anfange des 17. Jodrhunders 1844. Brintmeier: 
Die Nationalliteratur der Spanier ſeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts, 1850. Clarus: 
Darſtellung der ſpaniſchen Literatur im Mittelalter, 2 Bde. 1846. Schack: Geſchichte der 
dramatiſchen Literatur und Kunft in Spanien, 3 Bde. 1845-46. Schad: Nadıträge zur 
Seid. d. dramat. Literatur umd Kunft in Spanien, 1854. Wolf: Ueber die Komanzen- 
dihtung der Spanier Jahrbücher der Literatur 1846— 47, Nr. 114, S.1 fg. Wr. I, 
©. 82 fg.). olf: Studien zur Geſchichte der Ipanifchen und portugiefiihen National 
Titeratur, 1850. Lemde: Handbud der fpanifchen Literatur (Bd. 1, bie Profa; Bd. 2, die 
epiiche, Iyrifche und bidaltiide Poefle; Bd. 3, das Drama), 18565—56. 
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(Moriscoe Mauren) vielfach geftend machte, keinen Eintrag zu thun, wohl aber 
wurde das ſpaniſche Romanze in feiner En zur Schriftſprache durch 
die Einwirkung des biegſamen, höchſt gebildeten Idioms der arabiſchen Eroberer 
bedeutend gefordert. Es verzweigte ſich indeſſen ſchon gihe im verſchiedene Dialekte, 
In Bortugal herrfchte der portugiefifche, in Aragon, Catalonien, wir Galizien 
und Navarra der limofinticde, m Caftilien und Leon der caftilifche (lengua castel- 
lana). Dieſer, der heiftönenbfte und reinfte, mußte um jo mehr an Bedeutung 
gewinnen, je entihiedener fich Caftilien als Kern der Nation darftellte, und erlangte 
dann aud im 16. Jahrhundert für immer den Sieg über die übrigen, d. h. er 
wurde, was uns Deutichen das Horhdeutfche ift, die Staats⸗ und Bücherſprache 
der phrenäiihen Halbinjel, mit Ausnahme Portugals, das auch in ſprachlicher 
Beziehung von Spanien gefchieben blieb und feine Mundart felbftftändig aus⸗ 
bildete. Der Srundcharatter der ſpaniſchen Sprache ift majeftätiiche Grandezza. 
Sie ift voll erzenen Klanges, aber keineswegs ungelent, denn neben dem Pomp 
and Prunk des Höchften Pathos weiß fie auch das Yläftern und Kofen der Liebe 
melodiſch wiederzugeben. 

Die die Sprache, fo ift auch die Literatur der Spanier ein gejundes Pro⸗ 
duct Träftiger Rationalität. Hochfliegender Nationalftolz, vitterlihes Ehrgefühl, 
heißblütige Phantafie und eine bis zum Fanatismus eifrige Nechtgläubigfeit : 
diefe Eigenschaften verleihen derjelben ihren eigenthüämlichen Charakter. Aus einem 

eldenthum voll natürliher Romantik, ans dem Boden eines Ternhaften Volle 
ebens hervorgewachien, gehört die fpanifche Poeſie zu den felbftftänbigiten Gewäch⸗ 
fen der modernen Well. Die Aneignung fremder (provenzaliſcher und itafifcher) 
Bormen, welche ſich mit dem Beginn der kunſtmäßigern Dichtung in ihr b ⸗ 
bar macht, vermochte den nationalen Gehalt nicht auf die Dauer zu beeinträch⸗ 
tigen und erſt die neuere Zeit, in welcher fi) das tief geſunkene Spanien litera- 
riih zum Sklaven des franzöfifchen Geſchmacks erniedrigte, war Zeuge von dem 
Erlöfchen jener prachtvollen Flamme, welche, aus den alten Romanzen hervor⸗ 
lodernd, im jpanifhen Roman und Drama fo triumphirend bimmelan geftiegen. 

Den Nrabern haben die Spanier ungemein Vieles zu verdanken. ſtlich 
übte die arabiſche Kultur gegenüber der gothiſchen Roheit jenen unwiderſtehlichen 
und heilfamen Einfluß, dem die Barbarei in ihrer Berührung mit der Öefittung 
ftet8 unterliegt, umd zweitens trugen die Mauren, als Gegenftand einer jahr- 
Bundertelangen Befehdung, mittelbar dazu bei, die hifpaniiche Nationalität zu ent» 
wickeln, zu jtählen, fie mit jener gehaltvollen Romantik zu umkleiden, welche die 
felbe charakteriſirt. Freilich nahın auch der fintere Fanatismus, der in Gegen- 
ja zu der heiter natwraliftiichen Auffaffung des Chriſtenthums in Italien, dem 
ſpaniſchen Katholicismus eigen ift, in diefem mit unerhörter Ausdaner geführten 
Kampfe feinen Urfprung. Jedoch muß geſagt werden, daß das ſpaniſche Chriſten⸗ 

m, jo fang es als ftreitende Kirche auftrat, durchaus nicht jenen r 

Intdurft an den Zag legte, den es HS triumphirende Kirche entfaltet. ‘Der 
friedlich ritterliche Verkehr, den die Chriften mit ihren mohammebdanifchen Gegnern 
während der Waffenftillitände unterhielten, bie ng vor den ritterlichen Tugen- 
den derfelben, der ftillmächtige Eindrud, den die mauriſche LTiebenswürdigfeit im 
geietligen Umgange, wie die mauriſche Gaftfreiheit, Freigebigkeit und religisſe 

oleranz in den Gemüthern ber Spanier hinterließ: dies Alles mußte dem Chriften- 
thum feine herbe Ausichließlichteit benehmen oder wenigftene beichwichtigen. Nah 
erfochtenem Siege aber gejtaltete fi die Sarhe andere. Während die Mauren, 
diefe „blinden Beiden”, felbjt zur Zeit ihrer großten Machtfülle den beftegten 
Chriſten allenthalben, ſogar im Mitlelpunkt des ſpaniſchen Mohammedanismuse, 
in Cordeva, die freie Uebung ihrer Religion ohne Weiteres geſtattet —— ent⸗ 
wiclelte die „Neligton der Liebe“ nach dem Fall von Granada das ſcheußlichſte 
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Berfolgmgsfyften, vertilgte mit euer und Schwert Die blühende arabiihe Kultur 
and mäftete mit dem Blut von Zaufenden und aber Taufenben ımfdhuldiger, 
‚edler, ftrebjamer Menichen jenes Ungeheuer, das die Kalichmünzer der Geſchichte 
vergebens zu rechtfertigen ſuchen und von bem einer unserer geliebteften Dichter 
agt hat: 

aeingt h Gottlob! es Tebt nicht mehr, es ward zunichte; 

Dod dem Entſetzen zeigt noch die Geſchichte 

Sein Bild, des Unthiers Bau, Geftalt und Glieder: 

Die Menſchheit fchlägt davor die Augen nieder. 

Bergefien möchte fie den Schredenston, 

Des Molches Namen: Inquifition. 


Der Iekte König der Weftgothen in Spanien, Roderich, hatte die ſchöne 
Tochter des tapfern ‚Grafen Julian mit Gewalt entehrt und durch dieſen 
Schimpf den Bater dahingebracht, die Araber von der Küfte Afrika's zur Rache 
berüberzurufen. Sie famen unter Tarik und Muſa. Roderich eikte ihnen mit 
feinen Weftgothen entgegen, fiel aber in der blutigen Schlacht bei Xered de la 
Frontera (711) und mit ihm fein Reid. Die fiegreichen Moslem überfiuteten 
‚ganz Spanien und der Reſt der Weftgothen fand nur in ben unmwegfamen Gebir⸗ 
‚gen von Biskaya, Afturien und Galizien eine Zuflucht. Alles übrige Land ward 
eine Provinz des Khalifats, bi es im Jahre 755 bei dem Sturze ber Khalifen⸗ 
familic der Ommijaden den dem Unglüd feines Hauſes entronnenen und in's 
Abendland geflohenen Abderrhaman als felbftftändigen Herricher und Khalifen 
ausrief. Unter den Ommijaden gelangte das Araberthum in Spanien zu fo 
außerordentlicher Blüthe, daß die thatfächlichen Schilderungen von der Herrrlich⸗ 
feit des Khalifenhofes in Cordova fogar die ausjchweifende Bhantafie der orien- 
toliihen Meärchendichtung hinter fich laffen. Aber die Künſte des Friedens erwie⸗ 
fen fi nicht Heilfam für die Abkömmmlinge Ismael's. Im Gefolge der Bildung 
lam der Qurus, mit diefem die Schwelgerei und Weichlichfeit, die ihrerſeits Ent- 
neroung mit fich bradten. Zwar fo lange die Ommijaden herrichten, erhielt ſich 
der Slanz; des Maurenthinns, allein der Untergang ihres Hauſes (1038) gab 
auch das Signal zur Auflöfung des arabifchen Stantes, weldyer fofort in mehrere - 
Königreiche zerfiel. Dieſe Zerfplitterung erbte den Muth und die Hoffnung 
der Chriften, deren Glüdsftern in eben dem Maße ftieg, in welchen der des 
Islam ſich neigte. Unter der Anführung von Helden wie Pelayo, Pedro, Alonzo 
und Froila, weiche nachmals mit allem Schmud der Sage bekleidet wurden, 
bradyen die Abkommlinge der Weftgothen aus ihren bergigen Alylen hervor und 
drängten die Mauren, welche durch leidige Fehden unter einander verhindert wur⸗ 
den, dem gemeinfchaftlichen Feinde eine imponirende Macht entgegenzuftellen, Schritt 
für Schritt gegen den Süden und Often der Halbinjel zurüd. Nach hundert⸗ 
jährigem Kampfe gründete Ordo:io II das chriltliche Königreich Leon. Dieſem 
pir die Gründimg der Graffchaft Burgos, weldre von den zur Abwehr bes 

eindes erbauten Caſtellen den fpäter jo gefeierten Namen Caftilien erhielt. Fer⸗ 
nan Gonzalez war der gepriefenjte Held diefer Mark. Nachdem im Norden und 
Oſten die Herrichaften Navarra, Aragon und Barcelona entftanden, vereinigte 
am das Jahr 1000 Sancho von Navarra nahezu die Geſammtmacht der Chriften 
unter feinem Scepter, vertheilte jedoch diefelbe wieder unter jeine vier Söhne. 
Zur Zeit derfelben verrichtete der glorreiche Nationalheros der Spanier, Rodrigo 
Diaz de Bivar, von feinen Landsleuten Campeador (der Kampfheld), von den 
Mauren el Cib (der Herr, zubenannt, feine Thaten. Sancho's Sohn Ferdinand I. 
erhob Caſtilien zum Königreich) und fein Sohn Alfonjo VI. entriß 1080 oder 
1085 die alte wejtgothiiche Hauptftadt Toledo den Moslem und machte fie zum 
Mrittelpunfte der chriftlihen Wacht, welche von jet an jo raſch anwuchs, daß 
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Alfonfo VII. von Caftilien als Raifer von Spanien proclamiren Tafien 
nnie. Sein Enkel Alfonſo 1X. verjeßte durch den großen Sieg bei Las Navas 
de Zoloja 1212 dem Maurenthum einen fo entjcheidenden Schlag, daß der Enkel 
des Siegerd, Yerdinand III. Cordova, Sevilla und Cadiz zu erobern und bie 
Saracenen auf Granada und Murcia zu beichränten vermochte. Nachdem dann 
die Mauren 1462 aud Gibraltar an die Caſtilier verloren, blieb ihnen nur noch 
das Reich Granada, deſſen beite Kräfte in inneren Complotten und Kämpfen fich 
aufrieben. Die Heirat Ferdinand's von Aragonien mit Iſabella von Eaftilien 
vereinigte 1469 das chriftliche Spanien vollitändig und nad) zehnjähriger tapfer- 
fter Gegenwehr erlag auch zulegt Granada 1492 den energiſchen Angriffen von 
Seiten der Tatholiihen Majeltäten, mit deren Regierung die Gefchichtöperiobe 
Spanien's als einer Weltmacht beginnt, um unter Karl V., in deifen Reichen 
die Sonne nie unterging, ihren Glanzpunkt zu erreichen, aber auch fchon unter 
Philipp IT., diefer Hyäne auf dem Thron einer Univerfalmonardhie, den Aufang 
des Verfalls zu erleben. 


Erſte Periode. 


Unter einer Nation, die eine ſolche Geſchichte Ei mußte die Poeſie natur⸗ 
gemäß in früher Zeit fchon laut werden. Babehe e Bolföpoefie, fang fie dag, 
was die Herzen de& Volles bewegte, friih und Träftig in die Welt hinaus unb 
ließ demnach den ganzen Verlauf der Maurenkriege in ihren einfachen Weifen 
widerklingen; denn diefe Kriege waren es ja, in welchen ſich der ſpaniſche Charal- 
ter, der ſpaniſche Glaube, der ſpaniſche Staat entwidelte. Die Frucht der volks⸗ 
mäßigen dichterifchen Thätigkeit Spanien's war eine überaus Föftliche, jene Roman⸗ 
zenbichtung nämlich, die ein unerreichbares Mufter wahrhaft epiſcher, d. h. rein 
objectiver Auffafjung und Darftellung abgibt. Die Benennung Romanzen 
(Romances) gebrauchten die alten Spanier als eine Collectivbezeihnung für 
Poeſie überhaupt; doc gaben fie ben Erzeugniſſen derfelben auch die Namen 
Santares und Decires. Die ältefte, echtefte und allgemeinfte Form der Romanze 
waren achtiylbige Verſe von vier trochäifchen Füßen, Redondilien (Redondillas) 
genannt, wobei, wie ſich von ſelbſt verfteht, Reim und Aſſonanz um fo weniger 
fehlen durften, als „bei dem größten Ueberfluſſe der reinfter, volleft tönenden 
Bocale faſt jede Rede in diefer Sprache voll Aſſonanzen und der Reim ihrer 
Boefie der natürlichite, vollkommenſte, wie Tunftreichite ift, den eine der neueren 
Sprachen aufzumeifen hat; die jtete Begleitung mit der Guitarre bat ihre Verſe 
fo gejchmeidig und fließend gemacht, daß fie in dem einfachen, aber häufig wedh- 
jelnden Bette der Redondilien wie fchlüpfrige Schmerlen fanft dahingleiten.” Die 
Redondilien find das nationalfte Bersmaß Spanien’s von Anfang an bis auf 
den heutigen Tag gewefen; fie dienten der volfsmäßigen Epik und Lyrik, wie fie 
fpäter der funjtvollen Dramatik dienten. In den alten Romanzen epiſcher Gat⸗ 
tung haben fie Feine Strophenabtheilungen, fondern laufen ohne Abjchnitte in 
einer Reihe ab; tn den mehr lyriſchen, erotischen Romanzen dagegen ward bald 
die Abtheilung in Stanzen (estancias) oder Couplets (coplas) beliebt, als den 
Bedingungen des Geſanges entiprechend. Inwiefern die Poeſie der Araber auf 
die Form der anichen eingewirkt, mag hier unerörtert bleiben; gewiß ift 
inbeilen, daß die Moriscos ebenfalls Romanzen dichteten, daß als Erfinder diefer 
Dihtungsgattung Mocdem Ben Maaref (im 10. Yahrhundert) und ale 
Meifter in berjelben Ebadet Alcazzaz genannt wird, Weit entjchiebener als 


236 Sud u. Ray. 4. 


bie Einwirkuimg maurticher Dichtkunſt anf Die ipamifche Nomanzenpoefle muß bie 
Einwirkung der provenzaliſchen Troubadours auf dieſelbe Derneint werben. Aller- 
dings ſehen wir an ben Höfen ber Großen Nord⸗ und Oftipaniens in Nat 
aäımmg ber benachbarten Provence ſchon frühzeitig Dichter (Trobadores) und 
Sänger (Jaglares) auftreten; allein auf die nationale Volkspoeſie, anf die Roman- 
zenbichtung haben fie offenbar feinen Einfluß gelibt, denn diefe war ebenfo weißt 
tich objectio und epiſch als der Gefang der Provenzalen wefentlich ſubjectiv und 
lyriſch geweien ift. Der Zeitpunkt, in welchen der Romanzengefang in Spanien be 
gonnen, ift nicht genau beitimmbar und mit gleich geringer fterifte tft einer der 
üfteren Romanzendichter naägueiien. Die Blüthezeit der hiſtoriſchen Romanzen⸗ 
Sichtung ſchließt mit dem Fall des Maurenthums in Spanten, denn mit den Ende 
der Kämpfe gegen die Mostem verfiegt auch die vollsmäßige Epik. Hauptgegen- 
ftanb berielben waren die Sagen und Geſchichten vom König Roderich und vom 
Grafen Zulian, von Karl dem Großen und feinen PBaladinen, vom Grafen Alar- 
c08, von den Infanten von Lara, von Bernardo del Earpio, von zahllofen 
Chriften- und Mauren-Helden, vor Allem aber vom Eid Campeador, dem Stern 
und Mittelpunkt diefer einfach edlen, würdevollen und energiihen Volkspoeſie, 
welche in 153 Romanzen die ganze Geſchichte ihres Lieblings von feinem eriten 
öffentlichen Auftreten bis zu feinem Tode bejungen hat. Zur Zeit ihrer Ent- 
ftehung wurden diefe Volksgeſänge natürlich nicht aufgezeichnet, fondern übertrugen 
fih Jahrhunderte lang durch mündliche Weberlieferung von einer Generation auf 
die andere, womit auch gefagt ift, daß diefer beftändig im Fluß erhaltene Lieder: 
ſchatz vielfach umgeichmolzen und überarbeitet wurde, fo jedoch, daß die Grumd⸗ 
elemente deffelben unverändert blieben. Erit im 15. und 16. Jahrhundert begann 
man fih mit Sammlung und Aufzeichnung der ſpaniſchen Romanzen und Volks⸗ 
tieder zn befaffen und die Früchte dieſes Sammelfleißes liegen uns jet in ver- 
fhiedenen Romanceros (HKomanzenbühern) und Cancioneros (Xieder 
buchern) vor '). | 

atte die alte Volkspoeſie der Spanier in der Berherrlihung des Campe⸗ 
ador ihren vollendetſten Ausdrud gefunden, jo nüpfen ſich aud) die Anfänge der 
Kunſtdichtung an diefen Nationalhelden, denn das „Gedicht vom Cid (Poema del 
Cid)*“, in welchen zwar die volfsthämlichen Elemente noch überall vorichlagen, 
das jedod) von den Cid-Romanzen genau unterfhieden werden muß, ift als das 
ältefte Denkmal von Spaniens kunſtmäßiger Poefie zu betradhten?).. Der Ver⸗ 
faster defielben iſt unbekannt, als Periode feiner Abfaffung aber läßt Ah mit 
Wahrſcheinlichkeit die Zeit zwifchen 1135 und 1157 angeben. Der Form nad) unter- 
scheidet es fich weientlich von den Romanzen, denn es tft in langen, zehn- bie 
ſechszehnylbigen Verjen gefchrieben, die ſich nachmals, im Gegenfat zu den volls- 
mäßigen Redondilien, zu dem Metrum der versos de arte mayor ausbildeten. 


I) Cancionero general, 1511. Cancionero de Romances, 1555. Bomancero general, 
1604. Grimm: Silva de romances viejos, 1815. Depping: Romancero castellano, 
2. A. 1844. Böhl von Faber: Floresta de rimas antiguas castellanas, 3 tom. 1821—25. 
2.4. 1825—48. Duran: Romancero general, coleccion de romances castellanos anteriores 
al siglo XVII, recogidos, ordenados, elasificados y anotados, 2 tom. 1849 — 51. Wolf 
amd Hofmann: Primavera y Flor de Romances, 6 coleccion de los mas viejos y mas 
populares romances castellanos, con una introduction y notas, 2 tom. 1856. Berbentich 
ungen zahlreicher Romanzen haben Herder, Jariges, Wolf, Wolff, Geibel, Heyſe, Diez, 
Elarus, Arentejchildt und Andere gege en. Die Bearbeitung der Eid-Romanzen burh Herder 
M alibelannt. Rad) den durch U. Keller zuerft vollftändig publicirten Romancero del 
Cid (1840) verbeutichte dann Regis das „Liederbuh vom Kid“ (1842). Neuere Unterſn⸗ 
Hungen wollen übrigens die Zahl der echten alten Cid-Romanzen auf 39 beichräntt wien 
(vgl. Wolf und Hofmann, Primavera). 

2) Zuerft gemidt in a berithmter Coleccion de po&sias castellanas anteriores 
al siglo XV, (1779 fg.), tom. I. Bollſtumdige metriſche Berbentſchung von Wolff (1850). 
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Wie in jenen der Trochäus, jo herrichte in biefem der Daliylus vor. Die Spracht, 
DOrthographie und Metrik des Gedichtes vom Cid ift noch fehr ungelenk umb 
ſchwankend und man fieht deutlich, wie der Dichter den Länterungsprozeß feines 
Idioms zur Schriftiprade mitmacht. Der Ton des Dichters ift echtepiſch treu⸗ 
herzig und naiv, feine Darſtellungeweiſe etwas holzfſchnittartig trocken, aber 
anſchaulich und beſtimmt. Das nationale Gepräge tritt durchgehends plaftiſch 
hervor. Die Haltung der Erzählung ift im Allgemeinen eine chronikmäßig refe⸗ 
rirende, fie erhebt fig aber bei jeder paljenden Gelegenheit zu beiebter Wärme. 
So bejonders in den Schlacdhtgemälden, wie 3. DB. in diefew: — „Die Mauren 
umringen ihn (Cid's Neffen, Bero Bermuez), ſuchen ihm das Banner zu ent 
reißen und hauen gewaltig auf ihn ein, vermögen ihn aber nicht zu bewältigen. 
Da ruft der Eid: Steht ihm bei um Gotteswillen! Und fogleich rücken fie ihre 
Schilde vor die Harnilche und legen die mit Fähnlein geſchmückten Lanzen eim. 
Dis 3 die Sattelbogen neigen ſie die Häupter und bereiten ſich zum Angri 
mit tapferem Herzen. Und der, welcher zu guter Stunde geboren ward, 
je an mit lautem Ruf: Drauf und dran, ihr Ritter, um der ewigen Liebe wil- 
en! Ich bin Ruy Diaz, der Eid, der Kampfheld von Bivar! Da fprengen 
Alle auf die Schaar ein, die Pero Bermmez umſchloſſen hält. Dreihundert Lanz 
zen find ed, alle mit Fähnlein gefhmädt. Ein Jeder tödtet mit feinem Stoß 
einen Mauren und abermals Jeder einen, indem fie fich umwenden. Hättet ihr fie nur 
gefehen die vielen Lanzen, welche fich erhoben und angriffen, die vielen durch und 
durch gejtoßenen Schilde, die vielen zerfeigten und befledten Ruftungen, die vielen 
weißen, vom Blute roth gefärbten Paniere, die vielen wackern Ro, die ihrer 
erren ledig liefen. Gott, der in der Höhe ift, fei Dan, daß wir eime ſolche 
lacht gewonnen haben ).“ — 

Gab ſich in den bisher erwähnten Aeußerungen der Ipaniihen Poefie vor 
nehmlich und fait ausſchließlich die Ummittelbarkeit und Eigenthümlichkeit bes 
ſpaniſchen Volksthums kund, fo trat mit Gonzalo de Berceo daß Tirdhliche 
&lement, die Katholicität, zuerft mit Entichiebenheit in der Literatur der Spanier 
auf. Derceo, der älteſte caftilifche Poet, von weldem einigermaßen beftimmte 
Nachrichten vorhanden find, Tebte in dem Zeitraum zwifchen 1198 und 1270. 
Dur ihn wurde der vollsmäßigen Epif der Romanze bie kirchliche Epik ber 
Legende zur Seite geftellt. Er hat in einem noch ziemlich rohen Metrum von 
zwölf» und mehrſylbigen Verſen mit vierfachem Reim nem, legendhafte, zumeilen 


I) Moros le reciben por la senna ganar, 
Danle grandes colpes, mas nol’ pueden falsar., 
Dixo el Campeador: Valelde por caridad! 
Embrazan los escudos delant los corazones; 
Abexan las lanzas apuestas de los pendones, 
Eclinaron las caras de suso de los arzones; 
Iban los ferir de fuertes carazones, 
A grandes voces lama el que en buen ora nasc6: 
Feridlos, caballeros, por amor de caridad! 
Yo so Ruy-Diaz el Cid campeador de Bivar! 
Todos fierem en el haz do esta Pero Bermues ; 
Trecientas lanzaz son, todas tienen pendones; 
Sennos Moros mataron todos de sennos colpes; 
A la tornada que facen otros tantos son. 
Vieredes tantas lanzas premer 6 alzar; 
Tanta adarga a forador & pasar; 
Tanta loriga falsa desmanchar 
Tantos pendones blancos salir vermeios en sangre; 
Tantos buenos caballos sen sus duennos andar, 
Grado & Dios, aquel que esta en el alto, 
Quando tal batalla aremos arrancado. 
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in den Hymnus Binüberipielende Gedichte zur Feier verfchiedener Heiligen verfaßt, 
im denen die geiftliche Epik ebenſo naiv auftritt, wie bie weltliche im Gedicht vom 
Eid. Der Frömmigkeit des guten Priefters tft um ihrer Kindlichkeit willen etwas 
Liebenswürbiges eigen und nicht felten verwebt er in feine frommen Ergüſſe 
Schilderungen voll Kraft und Feuer, wie diefe vom jüngften Gerichte: — „Am 
fiebenten Tage wird ein töbdtliches Gedränge entfiehen; alle Steine werben fich 
umter einander eine Schlacht liefern; fie werden fechten wie Menſchen, die fich 
Boſes antyun wollen, und werden fih in Stüde zertrümmern, Hein wie Salz 
korner. In diefer Noth und Bedrängniß, bei Zeichen von fo jchredlicher Art, 
werden die Menſchen in Höhlen Rettung fuchen, ſprechend: Fallet über uns, ihr 
Berge, denn wir find in Angft! Wer aber wird den zwölften Tag mit anſehen 
tonnen? Denn da wird man große Flammen fliegen fehen durch die Himmel, 
da wird man die Sterne fallen jehen von ihren Orten, gleid) den Blättern, die 
vom Feigenbaum fallen. Der Könige König, der richtende Alcalde, der Alles 
ordnet ohne Jemandes Rath, wird an der Spike feines reichen Zuges eingehen 
zur Herrlichleit des ewigen Vaters. Die Engel des Himmels werden jehr fröß- 
lich fein, nie noch war an einem Zage eine Freude jo groß; dem fie werden 
ihre Wonne und ihre Zahl wachen jeher. Gott gebeut, daß wir eintreten in 
ihre Bruderſchaft. Wann der König der Herrlichkeit kommen wird zu richten, 
wild wie ein Löwe, welcher Speife fucht: wer wird fo fühn fein, noch auf ihn 
zu hoffen? Denn der zornige Löwe verfteht feinen Scherz. Wann die heiligen 
Engel, die niemals fich vergingen gegen ihren Herrn, vor Furcht zittern werden, 
was foll ich Elender thun, der ich ein fo großer Sünder bin? Ad, fchon jet 
befaͤllt mid) Grauen, fo groß ift meine Angit.“ 

Zu der volfsmäßigen und kirchlichen Richtung der Epik ſollte jih noch eine 
dritte gejellen, die ritterlich-romantifche, um die nationale Baſis der ſpaniſchen 
Literatur nad) allen Seiten hin zu ergänzen und abzufchließen. „Hatte jich, fagt 
Clarus, im volksthümlichen Epos der Seth vornehmlich als Kämpfer für die 
Unabhängigfeit ımd den Ruhm feines Volkes gezeigt, vang im Tirchlihen Epos 
der Held um die Palme des ewigen Lebens, fo war die Nitterepopöe, welche beide 
Richtungen ungezwungen als Einfchlag in ihr wunderbares Gewebe aufnehmen 
tonnte, der Schauplat, auf welchem gezeigt ward, wie, durch die phantaftifchen 
Berihlingungen der ungeheuerften Abenteuer bindurchgeführt, der Held auf dem 
Wege der Chevalerie zu dem beneidenswerthen Ruhme des Namens einer „Blume 
der Nitterichaft“ gelangte." Als eine ſolche Blume der Ritterfchaft nun ftellte 
man fi int Mittelalter den makedoniſchen Alerander vor, der in nicht minderem 
Grade der Lieblingsheld der abendländifchen als der morgenländifchen Dichter gewe⸗ 
jen ift. Der kühne Held, um heilen Perſon fich alle dem Occident und insbeſondere 
Spanien durch die arabiiche Märchendichtung geoffenbarten Wunder des Orients 
reihten, war fo recht ein Vorwurf für die abentenerluftige Phantafie des Mittels 
alters. Freilih mußte er fich eine faft poffirliche Ueberchriſtlichnng gefallen laſſen, 
bevor er zum mittelalterlichen Volkshelden paflend befunden wurde. Er ward 
feines Heidenthums ohne Weiteres entlleidet und mit allen möglichen driftlichen 
Eigenjchaften und Tugenden geſchmückt, dergeftalt, daß er als das deal eines 
chriſtlichen Ritters erſchien. So nun faßte und behandelte ihn Yuan Lorenzo 
Segura aus NAftorga, der gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts Hin fein 
„Gedicht von Alerander dem Großen (Poema de Alejandro Magno)* ſchrieb, 
welches das volfsmäßige, kirchliche und abenteuernbderitterfiche Element der ſpani⸗ 
ſchen Epik in fi) vereinigt und fo die nationale Romantik Spanien's zum erften 
Mal nah allen Richtungen hin vollftändig darftellt. Das Gedicht ift in den 
langen vierzeiligen Verſen verfaßt, deren ſich auch Gonzalo de Berceo bediente, 
ein Metrum, defien Namen „Alexandriner“ die Literatoren gewöhnlich eben von 
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dem Titel von Segura's Wert ableiten. Der Berfaffer hat demieben noch zwet 
Briefe in Broja beigegeben, welche er den Alexander an feine Mutter fchreiben 
läßt und welche neben ihrem trefflichen Inhalt auch dadurch jehr merkwürdig find, 
dab man in ihnen eines der ältejten Denkmale caftilifcher Profa vor fi) hat. 
Bon einem Rittergedicht, wie die Alerandreis Segura's bis zum Nitterromam 
war es nur ein Kleiner Schritt, der fo zu jagen von felbft erfolgen mußte, fowie 
fi, die Schriftprofa mehr ausgebildet hatte und demnach ein geläuftgeres und 
bequemered Medium der Unterhaltungsliteratur abgab als die metriſch gebundene 
Form. Den Schritt von der Ritterepopde zum Ritterroman that, wie jett ziem- 
lich allgemein angenommen wird, zuerft der Portugiefe Vasco de Lobeira 
(it. nad) Einigen 1325, nach) Andern 1403) als Verfafler des Stammpaters aller 
der zahllojen Ritterbücher des Mittelalters, des berühmten „Amadis von Gallien 
(Amadis de Gaula)“, der nachmals unzählige Weberfegungen, Umarbeitungen 
und Fortjegungen erfuhr. Die ältefte jet noch bekannte Form gab dem Ama⸗ 
dis in Spanien Garcia Ordonez de Montalvo, der unter der Regierung 
Ferdinand's und Iſabella's Iebte!). Der Held diefes Buches, das Cervantes 
„ei mejor de todos los libros que de este genero se han compuesto“ 
nennt, iſt Amadis, Sohn des Königs Perion von Frankreich und der Elifena, 
einer Tochter des Königs Gavinter von Bretagne; Öauptgegenftand des Romans 
die Erzählung und Verherrlichung der Kiebesgefhichte des Amadis und der Oriang, 
einer Tochter des Königs Liſuart von England. 

Der durch den Amadis eröffneten Herrfchaft der ritterlichen Romantik gingen 
jedoch der Zeit nach in der fpantichen Literatur Beitrebungen voran, die mit dem 
romantischen Geift wenig verwandt waren. Mit dem Geltenbiwerden der gelehr- 
ten Bildung machte ſich nämlich, wie das fo zu gehen pflegt, in der literariſchen 
Production der Hang zur Reflexion bemerklich, aus welchem Didaktik, Allegorie 
und Satire naturgemäß entiprang. Es herrſchten im 13. und zu Anfang des 
14. Jahrhunderts in Caftilien drei Könige, welche fih um die Geijtesfultur ihres 
Volkes höchft verdient machten. Ferdinand ILL. (1217—1252) empfahl zuerft 
den Gebrauch der Volksſprache, des Romance, bei öffentlichen und Privat-Ber- 
handlungen und ließ das gothifche Geſetzbuch (lex Visigothorum) in die [panifche 
Sprade überjegen, wo es unter dem Titel bes Fuero juzgo (forum judicum) 
das ältefte beglaubigte Denkmal der Profa und jegt noch geltendes Landrecht if. 
Ferdinand's Sohn, Alfonfo X. (1252—1284), genannt der Weile (el Sabio), 
befahl förmlid) den Gebrauch des Romance bei Geſchäften aller Art und fuchte 

erricher wie als Gelehrter und Dichter Bildung und Literatur anf jede 


— — — — 


1) Ueber die von Amadis abſtammende, in allen Ländern blühende Romanfamilie vgl. 
Brintmeier’s Nachweiſungen in feinem Abriß der Seid. d. fpari. Lit. S. 69 — 90 und 
Dunlop, History of Fiction, deutſch von Liebreht, ©. 146 fg. Deutſch erſchien ber 
Amadis zuerft unter folgendem Titel: Des ftreitbaren Helden Amadis aus frankreich ſehr 
Ihöne Hiftorien, darinnen fürnemlich gehandelt wird von feinem Urfprung, ritterlichen und 
ewig denfwilrdigen Thaten, aus welchen fi) alle Botentaten, Fürſten, Grafen, Freiherrn, 
Ritter und die vom Adel, and alle diejenigen, welche von Inhend auf Kriegs⸗ oder der⸗ 
leihen Händeln nachgeſetzt, gleich wie aus einen Spiegel ſich zu erluſtigen und zu erklin⸗ 
igen haben, wie man dem Zurnieren, Rennen mit Lanzen und anderen Wehren, durch Bor- 
fichtigkeit beiwohnen fol; Alles aus Kranzöfifcher in unjer allgemein Deutfche transferirt. 
Gedrudt zu Frankfurt am Main, 1583. Heutzutage ift diejer ungeheure Wälzer nur noch 
mit äußerſter Anftrengung lesbar, wie ich aus Erf rung fagen kaın. Er dinftet Langeweile 
aus, Merkwürdig bleibt aber trogdem das Bud, als Spiegel der Sitten oder vielmehr Un» 
itten der Ritterzeit. Es wäre zu wünſchen, daß die Faſelhünſe, welche nicht milde werben, 
r die „gute alte fromme Zeit“ zu plaidiren le rritterroman fludirten. Sie würden 
ann erfennen, wie bodenio® roh und lüderlich diefe gute alte Fromme Zeit gewefen if. S. 
am Erempel im Amadis, Fol. 2 und Kol. 51, die fchandbaren Abentener der Prinzefftn 
ijena, der Darioleta umd der Tochter bes Grafen von Seeland. 
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Weile zu fürbern. Gr reorganifirte die Antverfität Salamanca, machte feinen 
f zum Aſyl der Gelehrten und Poeten, ließ unter feinen Augen eine allgemeine 
Thronik von Spanien (Coronica del rey Don Alfonso el Sabio) verfaſſen, 
mit welcher die ſpaniſche Geſchichtſchreibumng höchſt ruhmwerth beginnt, und ver 
enftaltete eine Sammlung und Sichtung aller politifdyen und bürgerliden im 
Spanien gültigen Geſetze. Dieſe Gefegesfammlung führt den Titel Las Siete 
rtidas, weil e8 in fieben Daupttheile zerfällt, und es tft ebenſo merkwürdig tu 
iner Eigenſchaft als Rechtsbuch, wie durch den Umſtand, daß es für die ſyn⸗ 
teftiiche Gliederung der ſpaniſchen Sprache zuerſt beitimmte Regeln aufgeftellt 
Bot. Zu Alfonſo's X. Werten in Profa gehören, außer den aftronomiichen 
„Alfonfiniichen Tafeln“, eine allgemeine Weltgeichichte (La grande y general 
kistoria), nur noch fragmentarifch vorhanden, ferner eine Geſchichte der Kreuz⸗ 
züge (La gran conquista ultramar), endlih ein unter dem Titel Septenario 
gejammeltes Allerlei philofophifch-theologiich-aftrologiicher Gedanken. Als Poet 
verfaßte der vielfeitige Fürſt dad Buch vom Schage (Libro del tresare). in 
felbiterfundenen Chiffern geichrieben, ein räthjelhaftes Opns, das angeblich ben 
Stein der Weiſen auffinden lehren joll; dann eine Anzahl geiftlicher Gelänge 
(Cantigas) im galiciſchen Dialelt und zulett das Buch der Klagen (Querellas), 
caftilifch und in versos de arte mayor abgefaßt; leider aber find biefe elegifchen 
Gedichte faft ganz verloren gegangen. Alfonfo’s Sohn. Sancho 1V.. war gleich⸗ 
Ins für die Literatur thätig und in noch höherem Grade der Enkel diejes Königs 
fonſo XI. (1324-1350), dem man eine in Redondilien verfaßte Chronik feiner 
Regierungszeit zufchreibt, von welcher jedoch nur ein Bruchſtück übrig geblieben, 
Zur Zeit Alfonfo’8 X1. lebte der Infant Yuan Manuel (von 1273 ober 
1280 bis 1347 oder 1348). Dieſer Mann, als Feldherr berühmt und die hoch- 
wichtige Stelle eines Obergränzhauptmanne (Adelantade mayor) befleidend, 
fand mitten in dem Gewirre eines jehr bewegten Lebens Zeit und Stimmung 
genug, von der feit Alfonjo X. in der fpanifchen Poeſie rege gewordenen didak⸗ 
tiſchen Tendenz ein ausgezeichnetes Zeugniß abzulegen. Er that e8 durch fein 
Bud „der Graf Lucanor (el conde Lucanor“, deutſch von Eichendorff). Dieſes 
Merk, für welches ich feine paffendere Bezeichnung als die eines didaktischen 
Novellenbuches weiß, enthält 49 Heine Erzählungen, denen die moraliſche Nutz⸗ 
anwendung immer in etlichen Verſen angehängt ift und die durch ein Geſpräch 
zwilchen dem Grafen Lucanor und feinem Rathgeber Patronius verbunden find'). 


1) Eines der beften Kapitel biefer „Moral in VBeifpielen“ mag hier ſtehen. Es behan- 
delt das auch heutzutage nody fo kitzlige Problem der Zähmung einer eigenfinnigen und wider- 
—3 Frau. Wie dafjelbe zu töfen. zeigt Patronius dem Grafen durch folgende Erzäh- 

bon einem jungen maurifhen Ehepaar. — Als die VBermählung vor fid) gegangen, brachte 
man die Braut in das Haus des Bräutigams, und wie es bei den Mauren Brauch ift, den 


Neuvermählten das Abendeſſen aufzutragen und fie dann bis zum folgenden Morgen fich 


felbft zu itberlaffen, fo that man auch hier. Bäter, Mütter und Berwandte von beiden Sei— 
ten waren aber in großer Bejorgniß, denn fie fiirchteten, am nächſten Morgeu den Bräutigam 
übel zugerichtet oder gar tobt zu finden. Als nun die Eheleute allein im Haufe waren, Te- 
ten fie ha} zu Tifche, und bevor die Fe ein Wort hatte vorbringen können, jah der Dann 
amber und feine Dogge erblidend rief er zomig: Hund, gib uns Wafjer zum Händewafchen! 
Und die Dogge that es nicht. Da fing der Herr an jorniger zu werden und fpra 
mit noch größerer Wuth zu dem Thier: Gib uns Wafler zum Händemwajchen! Und der Hun 
— abermals nicht. Da erhob ſich der Mann ganz wüthend, sg Das Schwert, ftürzte 
f auf den Hund, hieb ihm Kopf und Beine ab und befubdelte feine Kleider, den Tiſch und 
a8 game Haus mit Blut. Und fo wilthend und biutbefledt fette ex ſich wieder, fah number, 
erblidte die Hauskatze und befahl ihr, ihm Wafler anf die Hände zu gießen. Und als es die 
Kate nicht that, ſchrie er fie an: Was, du Verrätherin und Treulofe, haft du nicht gefehen, 
wie id) der Dogge that, weil fe meinem Befehle nicht gehorchte? Zögerft du noch einem 
Augendiid, fo ſchwoör' id, daß ich dir thun werde, wie ich der Dogge that. Und dba bie 
Kate dennoch nicht folgfam war, Band er auf, ergriff fie bei den Bfoten, ſchmetterte fie au 
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Mit mehr Dichterkraft ausgeſtattet, aber auch weit ausgelaſſener und 
als der ehrenwerthe Infant erweist ſich der ——— zu — c— 
Inrhundern⸗ geborene prieſterliche Schalt Juan Ruiz, befannter unter dem 
amen des Erzprieſters von rm ve arcipreste de Hita). Es ift viel von 
dem kauſtiſchen Witz und dem ſatiriſchen Hang der italiihen Novelliften im diefem 
Vabuliften und goeüigen Erzähler, aber er iſt origineller ale jene. Er bat zwar 
auch geiftliche Geſänge gedichtet, fein eigentlicher Gott war jedoch Don Amor, 
der ihn zu einem aus Erotik, Allegorie, Didaktif und Satire wunderlich. gemifchten, 
aber in feinen Einzelnheiten ganz vortrefflihen und fehr kurzweiligen Gebicht 
begeiftert hat, über deifen Inhalt Elarus (I, 401—424) zu vergleichen ift. Dex 
Glanzp des Werkes iſt meines Dafürhaltens bie Hilderung bed Krieges 
zwiichen dem Herrn Carneval und ber Dame Falten (Guerra de Don Carnal 
y de Donna Guaresma). Don Carneval bat zu Mitftreitern alles fette 
Geflügel, Schintenfeulen, Schöpfenviertel und dergleihen, Doma Quaresma 
Hingegen alle Filche des Meeres und der Flüſſe. Unglüdlicherweife hat fi) Don 
Carneval mit den Seinen im Effen und Trinlen übernommen und ift zu frübe 
in Schlaf gejunten. Die Hähne krähen zu fpät zu den Waffen, als Donna 
Saften mit ihrem Deere zum nächtlichen Ueberfall herbeirüdt. Don Karneval 


die Wand und hieb fie in Stülde. Und wiederum ſetzte er ſich an den Tiſch und je fih 
allenthalben um. Und die Frau, die fein Treiben he glaubte, er ſei verriidt, und 
— lein Wort. Er aber bemerkte beim Umfehen fein Pferd und er hatte nur dies eine. 
ieſem nım vief er zornvoll zu, es ſolle ihm aller zum Händewaſchen bringen, und das 
Rferd that e8 nit. Da ſprach er zu ihm: Wie, Don ‘Pferd, Ihr meint wohl, ba ich aufer 
Bud) lein Roß beige, wiirde ich es Euch hingehen laflen, daß Ihr ungehorſam feid. 3 
je ’ Euch, daß ich Euch eben fo fchnell den Tod geben werde wie dem beiben Andern un 
ah es nichts Lebendes in der Welt gibt, mit dem ich nicht, fo es nicht thut, was ich will, 
ebenjo verfahren werde. Das Pferd rührte fi nicht und fein Herr ging zu ihm, bieb ihm 
den Kopf ab und riß es m Stücke. Und als die frau ſah, daß er fein Pferd getödtet, ob- 
wohl er Fein anderes beſaß, erlannte fie, daß dies kein Scherz ſei, und fie gerieth in fol e 
Angft, daß fie kaum mehr wußte, ob fie ſchon todt oder noch lebendig. Doch er, immer 
Zorn, lehrte zum Tiſch zuriid, indem er ſchwur, daß, fo er tanfenb Pferde beſüße oder Män⸗ 
ner oder Weiber, die feinen Befehlen nicht olge leifteten, er fie ſammt und fonders tödten 
e. Daun, das blutige Schwert an ben Gurt han end, begann er fd) wieder um ee 
and wahrnehmend, daß fonft nichte Lebendes mehr da ei blidte er jeine grau an und befahl 
ihr barſch, aufzuftehen und ihm Wafchwafler auf die Hände zu gießen. Ind die Frau, die 
nichts Anderes erwartete, als ebenfalls in Stücke in zu werben, fand eilends auf unb 
vollführte feinen Befehl. Da fagte er: Ach, wie froh bin ich, daß Ihr fo thatet, denn fonft 
würde id) aus Aerger iiber dieſe Ungehorfamen Euch gethan haben wie ihnen. Drauf 
ex ihr, ihm zu effen zu geben, und fte that e8 und er redete mit iß in einem Tone, daß 
laubte, ihr Kopf liege ſchon abgehauen an ber Erde. Und fie ſprach während der ganzen 
acht fein Wort, aber fie leiftete, was er begehrte. Und nach einer Weile fagte er zu ihr: 
Der gehabte Berdruß ließ mich nicht Ihlafen, macht daher, daß mid Niemand zu frühe 
wede, und bereitet mir ein gutes Frühſtück. Und als e8 Zag geworben, kamen Bäter und 
"Mütter und Verwandte an die Thlire, und da fie Niemand Ipre en hörten, bejorgten fie, 
der Bräutigam fei tobt oder verwundet. Und als fie ur e Thüre nur die Frau fahen, 
nicht aber den Dann, wurden fie is ihrer Beſorgniß beftärtt. Aber als die Frau fie an ber 
Thüre ftehen fah, kam fie ängftlic herbei und flüfterte ihnen zu: Garftige, was beginnt ihr? 
Was unterfteht ihr end; hierherzukommen und zu fprehen? Schweigt ſogleich, denn fonft 
feid ihr, wie ih, Alle bes Todes. Und die Andern verwunderten fd) ob diefer Rede, und 
als fie erfuhren, was in diefer Nacht vorgegangen, priejen fie den jungen Dann jehr, weil 
er gewußt, was ihm zieme, und fein Haus jo gut in Yonung halte. Und von da ab war 
die junge Fran beſcheiden und unterthänig und lebte fehr glüdlich mit ihrem Manne und er 
mit ihr. Aber einige Tage fpäter wollte e8 der Schwiegervater dem jungen Mann nachthun 
and töbtete fein Beer) auf diefelbe Weiſe. Jedoch feine Frau fagte zu ihm: Wahrhaftig, 
Don Soundfo, das habt Ihr zu ſpät angefangen; wir Beide tennen uns ſchon. 
Wenn du im Anfang nicht dich zeigeft wie du bifl, 
Kannft du es fpäter nicht, auch wo's dein Wille if. 
Säerr, Ag. Gef. ver Literatur. 2te Aufl. 16 
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wird befiegt und ſchmählich aus feinem Palaft verjagt. Allein nah Berfluß 
von vierzig Tagen bat ihn bie gehörig erfolgte Verdauung wieder Tampffähig 
gemacht, er fommt zurüd, fällt über Donna Faften her, welche ihrerſeits inzwiſchen 
durch Enthaltſamkeit ganz entkräftet worden, und fchlägt fie in die Flucht. Das 
Ganze kommt Einem wie ein Vorbild von Nabelais’ tollem Wurftfrieg vor. 
Weberhaupt ift der Erzpriefter von Hita ein durchaus ebenbürtiger Vorläufer 
des großen franzöfischen Satirikers, insbefondere auch darin, daß er fatirifche 
Geitenhiebe- “ —38 — und Papſtthum anbringt, wo er kann, wie z. B. in 
der ſchoͤnen Schilderung von der Macht des Geldes: — „Gar viel vermag das 
Geld und ſehr muß man es lieben. Den Albernſten wandelt es zu einem Weiſen, 
den Lahmen macht es laufen, den Stummen ſprechen; — wer keine Hand hat, 
greift doch nach dem Gelde. Sei Einer ein Einfaltspinſel und grober Lümmel, 
das Geld kann ihn zum Hidalgo und Gelehrten machen; je mehr er deſſen hat, 
deſto größer iſt ſein Verdienſt. Wer kein Geld hat, iſt nicht einmal ſein eigener 
err. Das Geld iſt Alcalde und hodgeprigjener Richter, Rathsherr, durchtrie⸗ 
ener Rabuliſt und Alguazil; es ſteht allen Aemtern zugleich vor. Haſt du Geld, 
fo haft du Troſt, Vergnügen, Freude und die Gunſt des Papſtes. Du wirft das 
Heil gewinnen, kannſt da8 Paradies kaufen; wo es viel Geld gibt, gibt es audy 
viel Segen. Am Hofe zu Rom, wo Seine Heiligkeit ift, ſah ich Alle dem Gelbe 
viele Unterthänigfeit bezeigen; Alle thaten ihm in feierliher Weile große Ehre 
an, Alle demüthigten fih vor ihm als vor der Majeftät. Ueberall, wo man es 
anmwandte, fa Fi Wunder geichehen; Viele hatten den Tod verdient, e8 gab ihnen 
das Leben; Andre waren ohne Schuld, es tödtete fie auf der Stelle.” Kin Nad}- 
folger und Nahahmer des wadern Erzprieiters von Bi war Lopez de Ayala 
(ft. 1407), der in feinem „Reimwerk vom Palafte (Rimado del Palacio)* 
didaktifch-fatirifche Spiegelbilder feiner Zeit fammelte. Ein jehr angejehener und 
dabei freimüthiger Staatsmann und Krieger, war er auch vollkommen befähigt, 
die Geſchichte feiner Zeit zu fchreiben, was er in der Coronica de los Reyes 
de Castilla, Don Pedro, Don Enrique II., Don Juan I. Don Enrique IH. 
that. Der Styl dieſes Geichichtswerkes verräth das Studium der römischen 
iftorifer, deren Ayala Einen, den Livius, auch überfegte, dem Inhalt rühmt 
illemain befonders die frappante Feſtigkeit nach, womit die Wildheit des Mlittel- 
alter& gezeichnet wird. Andere Chroniften diefer Periode waren Juan Nunez 
de Pillafan, Ruy Gonzalez de Elavijo und Juan de Alfaro. _ 


Zweite Periode. 


Unter der zweiten Periode der Npaniligen Literatur begreift man gewöhnlich 
den Zeitraum von Juan II. bi8 auf Karl V., alfo von 1407—1517. Als zwei 
Hauptmerkmale kommen demfelben zu das Herrfchendwerden der Nachahmung 
provenzalifcher LTiederlunft und des Zroubabourweiens an den Höfen von Arago- 
nien und Caftilien und dann der immer mächtiger en an Einfluß der 
Alterthumsftudien. Beide Elemente vereinigten ſich gewiſſermaßen zu einer höftichen. 
Gelehrſamkeit, deren Beftrebungen zwar in ihrer Art ganz ehrenwerth find und 
zum Vorſchritt der Kultur Spaniens weientlih mitgewirkt haben, rückſichtlich 
ihres poetifchen Werthes aber die Kraft und Frische der vollsmäßigen Dichtung 
ber früheren Periode bei Weiten wicht erreichen. Indeſſen wurde die fpanifche 
Literatur vor dem fchlimmen Gefchide, völlig in hofiſchen Aeußerlichkeiten aufzu⸗ 
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ehen, dadurch bewahrt, daß ihre eigentliche Seele, die nationale Romanzenpoefie, 

ineswegs erftorben war, fondern, wenn auch aus den Händen des Volkes in 
die Hände der Dichter von Profeffion übergegangen, noch immer Beweife ihrer 
Unverwüũſtlichkeit ablegte, fei e8 auch nur durch die formelle Verfeinerung, die 
ihre älteren Erzengniffe in diefer Zeit erfuhren. Saft ſaͤmmtliche Romanzen haben 
nämlich ihre jegige Geftalt erft in der zweiten Periode der ſpaniſchen Poefie erhal- 
ten, was Zeugniß gibt von der Verehrung, womit auch die Kunftdichter diefen 
»Schatz der echtnationalen Production betrachteten. 

König Yuan I. von Aragonien wie König Yuan II. von Caſtilien fammelten 
einen poetifchen Hof um fi. In der umgebung des Eriteren, welcher nach dem 
Vorbild derartiger Imftitute Südfranfreih® zu Barcelona ein Consistorio de la 
gaya ciencia einrichtete, herrichte mehr das Beitere Formenſpiel der provenzalifchen 
Dichtkunſt, an dem Hofe des Lebtern mehr die gelehrte, von dem Studium. der 
Alten abhängige Richtung; beide Tendenzen fpielten jedoch vielfah in einander 
und unterſtützten fich gegenfeitig, wie fich dies ſchon in den literarifchen Beſtre⸗ 
bungen eine® der ervorragenbfien Gründer und Wortführer diefer Literaturperiode, 
ded Enrique de Aragon, Marques de Villena (ft. 1434), deutlich fund» 
gibt. Villena war einericts bei Errichtung des eben erwähnten Dichterhofes zu 
Barcelona thätig und fchrieb eine auf provenzalifchen Grundfägen beruhende 
Poetif (Del arte de trobar), andererfeitS überfette er Cicero's Bud vom Redner 
und Virgil's Aeneis in's Caſtiliſche. Außerdem wird ihm von einigen ſpaniſchen 
Literatoren ein mythologifch-didaktifches Gedicht, „die Arbeiten des Herkules (los 
trabajos de aka zugefchrieben, was ihm aber andere abſprechen. An 
den Namen des edlen Marques knüpfen ſich aud) die Anfänge des dem Kirchen⸗ 
dienſte entwachſenen Drama's in Spanien, indem er ein jegt nicht mehr vorhan⸗ 
denes affegoriiches Stück ſchrieb, welches 1414 zu Saragofja bei Gelegenheit der 
Krönung Juan's II. aufgeführt wurde. In Villena’s Fußftapfen trat, mäcena⸗ 
tiſch und productiv für die Literatur thätig, fein abet und Freund, der berühmte 
Feldherr und Staatsmann Inigo Lopez de Mendoza, Marques de San- 
tillana (1398 —1458). Unter feinen Werfen ift zunächſt hervorzuheben der 
hiſtoriſch⸗kritiſche Brief, welchen er an den Connetable von Portugal Don Pedro 
über den Urfprung der ſpaniſchen Poefie richtete (Tetra sobre la origen de la 
poesia espanola, deutſch von Clarus, II. 61—70). Bon feinen Poefieen wer- 
den die größeren Stüde, worunter eine Elegie auf den Tod Villena's, dann eine 
Sammlung von hundert Sprüchwörtern (Centiloquio), ferner das didaktiſche 
Gediht „der Günftlingefpiegel (Doctrinal de privados)* gehören, an Friſche 
umb Reiz von den kleineren, ben Kriegs⸗ und Liebesliedern, übertroffen. Aber 
fogar biefe find nicht völlig frei von fteifer Gelehrſamkeit. Merkwürdig ift, daß 
fich in der Reihe der Heineren Gedichte auch Sonette vorfinden, welche italifche 
Form der Marques von Santillana Allem nad) zuerft in Spanien einführte. 
Er get auch ein Drama verfaßt, eine Art Haupt» und Staatsaction, welche den 
Titel Commedieta ‘de Ponza führt und mit zu den erjten Lebenszeichen der 
auferfirchlihen Dramatit Spaniens gerechnet werden muß. Mendoza's Freund 
Juan de Mena (14111456) gilt den Spaniern ir den bedeutenditen Poeten 
feiner Zeit und fein allegoriſch-moraliſches Gedicht EI Laberiento 6 las tre- 
eientas in 300 adıtzeiligen Coplas für das „anziehendfte Denkmal der caftilianifchen 
Poeſie des 15. Jahrhunderts.“ In Wahrheit ift e8 nur eine froftige, gelehrt thuende 
Allegorie von Dante'ſcher Structur. n den übrigen Dichtern des Johannei⸗ 
fchen Zeitalter find zu nennen: Ternan Perez de Guzman, Yuan de 
rar, Gomez Manrique, Jorge Manrique, Rodriguez del Padron, 
Sarci Sandhez de Badajoz, Alonzo de la Torre, Alonzo de Car— 
tagena, Alvar Garcia de Santa Maria, Diego de San Pedro, 
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Pedro Diaz de Bledo, Diego Lopez Haro. Don allen ben bisher 
Genannten und von vielen Andern, im Ganzen von 138 Dichtern, enthält das 
Allgemeine Liederbud (Cancionero general, 1511) reichliche Proben. 
Hernando de Caftillo hat dieſes vortreffliche Sammelwerk veranftaltet, das 
„als ein Maufoleum zu betrachten ift, welches das angebrochene neue Zeitalter 
dem abſcheidenden Deittelalter ber caftilianiichen Poeſie —* Im Cancionero 
general, deſſen Lyrik in die Rubriken Tanzlieder oder Balladen —— epi⸗ 
grammatiſche Liederchen (Canciones), Kehrreime (Villancicos), Gloſſen (Glosas), 
Witzſpiele (Letrillas), Bauernlieder (Vilanellas) und Gaſſenhauer (Pasa-allas) 
aͤllt, finden ſich außerdem einige Gedichte in dialogiſcher Form, welche mit zu 

en Anfängen des ſpaniſchen Drama's gerechnet werden können. So auch das 

Scäfergedidt Mingo Rebulgo aus ber Mitte des 15. Jahrhunderts, in welchem 
der Schäfer Mingo NRebulgo auf die Fragen des Propheten Gil Arribato hin 
eine bitter-fatiriihe Schilderung von dem reiben am Hofe Heinrichs IV. von 
Cajtilien entwirft. Mit größerer Sicherheit und Schärfe trat jedoch das dra⸗ 
matische Element erſt zur Zeit der Tatholiihen Majeftäten und zwar in den bia- 
Iogifirten Eklogen des auch als Lyriker ausgezeichneten Juan de la Encina 
(verm. geb. 1468 oder 1469), den ein alter fpanifcher Autor einen Poeten von 
großer Anmuth, Scherzhaftigfeit und Unterhaltungsgabe nennt und von dem ein 
anderer feiner Landsleute fagt: „Wir befiten drei Eklogen von ihm, die er felbft 
vor dem Admiral und der Derzogin von Eaftilien und von Infantado darftellte. 
Diefe waren die erften Komödien (Dramen), und zu befto mehr Ruhm für ihn 
und für unfere Komödie wurde in benfelben Tagen, wo Colon den Reichthum 
Indiens und die neue Welt entdeckte und der große Feldherr das Königreich 
Neapel zu unterwerfen begamm, auch der Gebrauch der Komödie entdedt, damit 
Alle angejpornt würben, gute beroiiche und ausgezeichnete Handlungen zu voll- 
Bringen, indem fie Thaten fo großer Männer dargejtellt fühen.“ Natürlich muß 
man fi von Encina's Weihnachtsipielen, denn als folhe wurden feine Schäfer 
ftüde aufgeführt, nur beicheidene Vorftellungen machen. Das geiftliche Element 
war in ihnen das vorherrſchende und fie fchloffen ſich demnach noch ziemlich feft 
an die kirchlichen Farcen an, die auch in Spanien die Grundlage der modernen 
Schauſpielkunſt bildeten. In ganz andern Kreifen bewegt ſich die Sragilomdbie 
von der Celeftina (La Celestina, tragicomedia de Calisto y Melibea). 
Dieſes Werk, welches 1499 zuerft erſchien, gehört zu den gefeiertften Büchern der 
altipanifchen Literatur und ‚wurde in viele fremde Sprachen überfegt (in bie deutſche 
unter dem Titel „Hurenfpiegel® ſchon 1520, neuerlich von Bülow 1843). Das 
Bud) iß durch und durch dramatiſch, aber in der Form dennoch mehr eine dialo⸗ 
gifirte Novelle als ein wirkliches Drama. Für die Aufführung war bie Celeftina 
wohl niemals beftimmt, ſchon um ihrer Länge (21 Acte) willen; allein fie bat 
durch ihre belebte und treue Sitten- und Charakterzeichnung, wie durch die Kraft 
und Geſchmeidigkeit ihres Dialogs auf fpätere Dramatiker unzweifelhaft fehr 
wohlthätig eingewirkt. Den Inhalt faßt der oben erwähnte Titel der ältejten 
deutichen Meberfegung ganz gut in ein Wort. Die Autorichaft des Werfes 
ſchrieben Einige bem Juan de Mena, Andere dem Rodrigo de Cota zu, 
mit größerer Beftimmtheit aber läßt ſich diefelbe dem Fernando be Rojas 
zuwenden. Cine compactere theatraliſche Geftalt erhielt, das fpanifche Drama 
durch den portugiefiihen Dichter Gil Vicente (1480-1557), der in fpanifcher 
Sprade und in den kurzzeiligen Romanzenverfen, welche die Grundform ber 
Dramatik blieben, acht Stüde verfaßte, von denen beſonders die komiſchen werth- 
voll find. Es bleibt indeſſen ungewiß, ob diefe Stüde je in Spanien aufgeführt 
wurden. Unter den Fortbildnern des fpanifchen Drama’s bis zur Zeit, wo ſich 
ber große Cervantes befjelben annahm, find insbefondere Torres Naharro, 
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Lope de Rneda, Juan de la Cueva mb Chriſtoval de Virnes 
namhaft zu machen. 

Von den Hiſtorikern ober, werm man lieber will, von den Chroniſten und 
Biographen diefer Periode haben ein rühmliches Andenken hinterlafien Gutierre 
Diaz be Games („EI victorial o historia de Don Pedro Nino“), Her 
nanbo del PBulgar („Los claros varones de Castilla y sus letras“) 
Fernan Perez de Guzman („Generaciones y semblazas“), der Verfaſſer, 
ber Chronik Alvaro’8 de Luna („Uronica del Condestable Alvaro de Luna“, 
Antonio de Gaftellano8?), Manuel Rodriguez de Sevilla („Cronica 
de Espana“), der Principe Carlos de Viana („Cronica de los reyes de 
Navarra“), Diego be Balera („Cronica de Espana ,* etc), Diego 
Rodrigüez de Almela („El Valerio de las historia escolasticas y de 
Espana“) und Fernan Meria („Nobiliario vero“). 


% 


Dritte Periode. 


In ihrer dritten Periode, welche in die Regierungszeit Karl’ V. fällt, ſchwillt 
bie Blüthenknospe der fpanifchen Literatur fchon fo mächtig und jhön, daf fie 
bie ganze Pracht, zu welcher fie in der vierten fich entfaltete, mit Gewißheit 
vorausfehen Täßt. Die Nation hatte ihre welthiftoriihe Miffion angetreten. 
Durd feinen König, der in Stalien, in Deutichland, in den Niederlanden, in der 
alten und neuen Welt gebot, war Spanien der Mittelpunft einer Macht, wie fie 
die alte und neue Geſchichte noch nicht gefehen, denn felbft die Eroberimgen ber 
Römer ſchrumpfen zufammen vor dem unüberjehbaren Ländergewinnft, welcher 
der Spanischen Zapferfeit und dem ſpaniſchen Glück in der weitlichen Hemifphäre 
allein zufiel. Imeres Glück und Ruhm nad) außen beichwingte die Gemüther 
und drängte zu geiftigen Thaten, die denen des Krieges und ber Politik eben» 
dürtig zur Seite gehen follten. Zwar die Freiheit fehlte, allein die erhebende 
Erimerung an die glorreichen, wenn auch unglüdlichen Kämpfe, welche die Comu⸗ 
neros unter Anführung des Freiheitsmärtyrers Padilla (F 1521) gegen den . 
Deipotismus Karls V. zu Gunſten der uralten nationalen Freiheiten durch 
gefochten, erlofch nicht jo bald und hielt im Herzen des Spaniers fortwährend 
jenen männlichen Stolz und jenes Ehrgefühl wach, welche ihn jederzeit wenigitens 
vor fozialer Erniedrigung bewahrt haben, wenn fie auch politiichen Servilismus 
and religiöfe Brutalität nit eu enden vermodhten. ‘Der blendende Glanz der 
Macht, weldher vom Throne Karls V. aus Spanien überftralte, war ganz 
geeignet, den Verluft innerer Unabhängigkeit ob äußeren Triumphen vergeſſen zu 
machen. Der Gedanke, die herrfchende Nation zu fein, ift ein gar fo ſchmeichel⸗ 

after und die Völfer Haben es ſich von jeher gefallen laſſen, daheim Knechte zu 
ein) — ſie draußen die Herren ſpielen konnten. Was endlich die grauſame 
liche Tyrannei angeht, welche nach dem Fall der Morisken Spanien zum 
Tummelplatze ihrer Blutgier machte, ſo iſt zu bemerken, daß ſie dem Geiſtesleben 
bes alten und echten Spaniers im Ganzen wenig hinderlich fein konnte, weil er 
mit allen Fibern ehe Katholit war und es demmach nicht nur ganz in 
der Ordnung, fondern fehr verbienftlich finden mußte, wenn jeder Verſuch, ja 
fogar der entferntefte Verdacht eines entfernten Verſuchs, das „alte Ehriftenthunt“ 
d. h. die römifch-fathofifche Orthodorie zur beeinträchtigen, mit dem Flammentod 
beſtraft wurde. Die höhere Wiſſenſchaft, deren Seele die freie Forihung, war 
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allerdings durch die Inquiſition in Spanien unmöglich gemacht, allein den Auf 
ſchwung der poetifchen Nationalliteratur. hat fie eher gefördert al& gehemmt, indem 
fie die erwählten Geifter auf das Gebiet der Phantafie und Leidenichaft verwies 
und das des grübelnden DVerjtandes vor ihnen abiperrte. 

Die gewaltige Veränderung, welche mit Spanien nad dem Fall von Gra⸗ 
nada vorging, als der Erbe des öftreichiichen Philipps und der Tochter Ferdinand's 

und Iſabella's den ſpaniſchen Thron beftieg, manifeftirte fid) auch in der Literatur. 
Spanien trat aus feiner bisherigen Abgeſchloſſenheit politiih heraus und alsbald 
wurde feine Literatur äußerlich d. h. fie ließ die Fremde auf ſich wirken und” 
zichtete fi) nad) ausländiichen Vorbildern. Ihre Nepräfentanten eroberten der 
fpanischen Poefie fremde Formen zur felben Zeit, al8 Spaniens Feldhauptleute 
fremde Länder eroberten. Zugleich gewann die Poefie, als Kunft betradtet, an 
Boden und Verbreitung, wozu die Buchdruckerkunſt das Meifte beitrug. Die 
bisherige Kunftpoefie, wie die Bildung überhaupt, war in Spanien ausichließlicher 
Beſitz Höfisch-gelehrter Coterien geweſen, Guttenberg's Erfindung aber gab aud) 
bier, wie überall, dem Gedanken unermüdlihe Schwingen, von melden getragen 
er fich zu allen Orten und zu allen Ständen Bahn brad. Por der Zeit Karls V. 
war bie politiiche Kraft Spaniens innerhalb der Landesgränzen in Bekämpfung 
der Moriscos concentrirt und die Poefie hatte ſich auf's Innigſte mit diefem Kampfe 
verwoben, fie hatte Großes auf beſchränktem Terrain vollbracht, nämlich die 
Schöpfung ihrer koftbaren Romanzen, die im Norden das Thal von Noncesval, 
im Süden Granada als Mittelpunfte befaßen; jegt aber entfalteten die ſpaniſchen 
Heere ihre Banner in allen Kändern und ließen die fpantichen Flotten ihre Flaggen 
an alien Küften wehen, und fiche da, auch die ſpaniſche Poefie ſah fih nad 
fremden Erwerbungen um. Allein in ebenbemfelben Grade, in welchem fie an 
Reichthum und Vielfeitigfeit gewann, büßte fie an Charakter ein. Die Ipanifche 
Politik blieb ſich allüberall gleich, blieb nationalfipaniih. Nicht jo die Literatur: 
fie wurde in diejer Periode eine nachahmende. 

Hauptvorbild diefer Nahahmung ward und blieb, neben der Claſſik des 
Alterthums, die italifhe Literatur. ‘Die politiichen Ereigniſſe der Zeit hatten 
viele Spanier nad) Venedig, Florenz, Rom und Neapel geführt, wo fie die Schäße 
der italiichen Poeſie Fennen lernten und die Kenntniß und Bewunderung der 
Dichtungen Dante's, Petrarca's, Boccaccio's und Anderer mit in ihre Heimat 
aurüdnohmen. Ueberfegungen bahnten der Nachahmung derjelben den Weg. Ita⸗ 
iſcher Styl und italiiche Formen wurden herrichend und verbrängten die ein- 
heimiſchen Stoffe und Versmaße, jedoch nicht in ſolchem Grade, vos das Natios 
nale nicht noch immer einiges Anſehen behalten Hätte und von bedeutenden Dich⸗ 
tern, wie 3. B. von Chriſtoval de Caſtillejo, gegen die Ausländerei ver 
theidigt, ja fogar von Anhängern der neuen Schule felbft geichätt worden wäre. 
Als Stifter diefer Schule, mit deren Thätigkeit die Spanier das claffifche Zeit- 
alter ihrer Literatur eröffnen, ift Juan Boscan Almogaver anerkannt, deffen 
Leben in den Zeitraum von 1490—1540 fällt. Boscan fchrieb feine Jugend⸗ 
gedihte noch im Styl der altfpanifchen Cancioneros, ließ aber denfelben fallen, 
als er mit ber italifchen Poefie befannt geworben. Den Uebergang zur Manier 
berfelben machte er durch feine freie Ueberjegung von Muſäo's „Hero und Lean⸗ 
der“ und dichtete dann petrarkaiſch geformte Sonette und Canzonen, die jedoch) 
von echtſpaniſcher Glut der Empfindung erfüllt find. Auch die Ottave rime 
führte er durch feine reizende lyriſch-epiſche Allegorie „das Reich der Liebe“ in 
Spanien ein, und daß er neben den Italienern auch die Alten, befonderd ben 
Horaz, ftudirte, beweiſen feine poetifchen Epifteln. Seine Werke erfchienen zuerft 
1543 (Las Obras de Boscan, Lisboa 1543). Boscan zunädjt A) fein 
Freund Garcilajo (eigentl. Garcias Lafo) de la Vega (15U%3—1536), deſſen 
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außerordentlich zarten und anmuthsvollen Gedichten nicht anzuiehen ift, daß er 
fein Leben meiftens im Heerlager verbradjte und, bei der Belagerung von Nizza 
am Kopfe verwundet, den Tod eined tapfern Kriegers ftarb. Auch er dichtete 
‚Anfangs im nationalen Liederftyl, wurde aber bald durch Boscan's Vorbild zur 
Adoption der italien Formen vermodt. In feinen Schäfergedichten (Iiglogas), 
einer Gattung, welche er eigentlich in Spanien zuerft begründete, vermählt er die 
‚maßbolle Grazie der Alten mit der finnigften Gefühleromantit der Neueren und 
ich wüßte fein Gedicht diefer Gattung zu nennen, weldes ſich an bezaubernder 
Lieblichkeit mit feiner erften Efloge („EI dulce lamentar de los pastores“ etc.) 
meſſen könnte‘). Die Anzahl feiner Werke ift nicht groß, aber Alles, was er 
ſchrieb — Eklogen, Elegieen, Canzonen, Sonette, Oden, Epifteln, Lieder — ift 
fo vortrefflich, daß ſein Anſpruch auf den Ehrenmann eines Fürften der ſpaniſchen 
Dichter, welchen feine Zeitgenoffen ihm gaben, wohlbegründet erfcheint (Las Obras 
de Garcilaso de la Vega, Sevilla, 1580). ‘Das von Garcilafo gegebene Bei⸗ 
fpiel paftoraler Poefte wurde zunächſt durch zwei Portugiejen befolgt, Francisco 
de Saa de Miranda (geb. 1495) und Jorge de Montemayor (geb. 
um 1520, ft. 1561), welde ihre Schäferbichtungen in ſpaniſcher Sprache fchrieben. 
Miranda's Eglogas erinnern durd ihre Kraft und Naivetät an Theokrit, Mon⸗ 
temayor aber bichtete den erjten, in alle Sprachen überſetzten, unzählige Male 
nachgeahmten aber nie erreichten ſpaniſchen Schäferroman „Diana (l,a Diana)“, 
in deſſen anmuthige Proſa, die befonders in der novelliftifchen Epiſode „Abin- 
darraez und Xarifa“ bewundernswerth erjcheint, eine Menge jeelenvoller, Zärtlich- 
feit hauchender Gedichte eingeflochten ijt, unter denen vor allen die Abſchiedsſcene 
zwiſchen Sireno und Diana und die Canzone, weldhe Diana’ Klagen um den 
fernen Geliebten enthält, rühmıend betont werden müſſen?). Gaspar Gil Polo, 


ı) Gine fehr fchöne Verdeutſchung diefer Efloge findet fih in F. W. Hoffmann’e 
„Blüthen jpanifcher Poeſie“ (3 A. ©. 42), welde eine Auswahl aus den Gedichten Bos⸗ 
can’s, Barcilafo’s, Mendoza’s, Gil Polo's, Billegas’, Montemayor’s, 
Bonce de Leon's, Gongora's, Kaftillejo’s, Herrera’s, Kioja'g und Anderer 
in metrifcher Ueberſetzung bieten. 

2) Da in unfern Tagen die Schäferdihtung zu dem VBerfchollenheiten gehört, jo wird es 
nicht unzweddienlich fein, zur Srläuterung von Montemayor’s Art und Weije eine der cha⸗ 
Takteriftitchften Stellen nah Hoffmann’s Ueberjegung (Bl. d. ſp. P. 145) hierherzufegen. 
Diefe Stelle ift folgende: — 

Bon den Gebirgen Leon's ftieg der von feiner Diana vergeffene Sireno —* mit 
dem die Liebe, das Glück und die Zeit alſo hart verſahren, daß er von dem kleinſten Leiden, 
das in feinem unglüdlihen Leben ihn betroffen, nichts Geringer ale den Tod erwartete. 
Nicht mehr weinte der arme Hirt um den Schmerz, den bie Trennung ihm verhieß, noch 
auch beunruhigte ihn die Beſorgniß, vergefjen zu werden: demu erfüllt Bob er die Ahnungen 
feines Argwohns fo fehr zu feinem Nachtheil, daß kein härterer Schlag des Schidjal® ihn 
weiter bedrohen konnte. — Als nun der Hirt zu den grlinen und fröhlihen Wiefen gelangte, 
die der volle Strom Ela mit feinen Fluten bemäfjert, da trat das große Sliid wieder vor 
feine Seele, das er damals auf ihnen genoffen, als er noch ganz fo Herr feiner freiheit war, 
wie er fpäterhin der unterthänig ward, die ihn ohne rail in die Nacht ihres Vergeſſens 
begraben. Er gedachte der glüdlichen Zeit, da er auf diefen Wieſen, an, diefen lieblichen 
Boͤrden feine Heerbe weidete, allein den Gewinn im Auge habend, ber aus ihrer treuen S h⸗ 
rung ihm entſprang. In ſeinen Beierftunden hatte er jeine üreube einzig an dem Wohl- 
geruch der goldenen Blumen, die der Lenz als die fröhlichen Vorboten des Sommers über 
die ganze Natur ausftrenet; aud) nahm er wohl feine gar zierliche Laute zur Hand, bie er in 
feiner Hirtentafche ftets bei ſich trug, oder auch eine Hirtenflöte, zu deren Ton er die füßen 
Berfe dichtete, im derentwillen er von den Hirtinnen des ganzen Bezirkes geriihint ward. 
Er war aufgewadjfen auf der Flur, auf der Flur weidete er feine Heerde und fo beſchräuk⸗ 
ten ſich denn feine Verſe aud) auf die Flur, bis die leidige Liebe ihn um feine Freiheit brachte, 
wie fie e8 mit denen zu thun pflegt, die fi) am freieften dilnfen. — Jetzt kam ber arme 
Sireno mit verweinten Augen, verändertem Gefiht und einem jo an Leiden gewöhnten 
Herzen, daß er, hätte das Glück ihm eine Freude ſchenken wollen, ein anderes, neues Herz 
wirde haben ſuchen milffen, um fie in fid) aufzunehmen. Sein Gewand war von einem 
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deffen Geburt in die Mitte bes 16. Jefrhunderte fäfft, 5 umb beſchloß 
das Werk in Montemayor's Geift und Form, Indem er 1 feine „verliebte 
Diana (La Diana enamorada)* erfcheinen ließ. Beide Bücher bezeichnet Ger- 
vontes als die beften ihrer Art und bekanntlich war der Verfaſſer des Don 
Quirote eben fein nachſichtiger Krititer. 


Zudye, das fo rauh wie fein Geſchick. In dee Hand trug er einen Schäferfiab, am Tinten 
Arme herab hing ıhm eine Sirtento] e. Er lehnte fi an den Stamm einer Bu e, fing 
an feine Augen am fchönen Borde hin Aueien zu laſſen, bie ut er mit ihnen an die Stelle 
fam, wo er zuerft die Schönheit, den Reiz und das fittige Weſen der Saiferin Diana er- 
blickte, im welcher die Natur bie vielfach vertheilten Bolltommenbeiten vereinigte. Was ſein 
Her fand, das ermeffe, wer jemals in trlibe Erinmerungen fi} verlor. Nicht vermochte 
der ung düge Hirt die Thränen zurüdzubalten, noch die Seufzer zu unterdrilden, bie feinem 
Herzen entſchlüpften, und die Augen gen Himmel gerichtet, brad) der Betrübte aljo in Worte 
aus: Ad, mein Gedüchtniß! Yeind meiner Rubel wären du nicht beſſer beſchäftigt fein, 
wenn du mic die gegenwärtigen Leiden vergefien Tießeft, ale daß du mir vergangene Fren⸗ 
den vor Angen ſtelleſt? Was fagft du mir, dächtnig ? Daß ich meine Gebieterin Diana 
anf diefer Aue ſah? Daß id, auf ihr zu fühlen anfing, was we, nie aufhören werde zu be- 
weinen? Daß fie an diefer Haren, mit —1— und grünen Erlen eingefaßten Quelle unter 
tauſend Thränen mir oftmals ſchwur, daß Nichts im Leben, weder der Wille ihrer Eltern, 
noch die Ueberredung ber Brüder, noch das dringende Bitten der Verwandten, fie in ihrem 
Entihluffe wantend machen folle? Und daß, wenn fie dies betbeuerte, in ihren fchönen Augen 
Thränen glänzten, gleich den orientaliſchen Perlen, die Zeugen deſſen zu jein ſchieuen, was 
fie im Herzen zurüdbehielt, fie unter dem Bedrohen, mic fiir einen Mann von geringer 
Einfiht zu Halten, mir befahl zu glauben, wa® fie fo vielmal mir veriprach ? Doch Bott ein 
wenig, men Gedähtniß! nun, da du mir die Urſachen meines Unglüds vorgefiihrt — denn 
das waren fie, indem das Glück, beffen id) damals genoß, der Seim des Unglücks ward, 
das ich erbulde — fo vergiß aud nicht, zur Linderung dieſes Leides, mir die Drangfale, die 
Unrnhe, bie Burst, die Zweifel, die Eiferſucht, den Argmohr, das Mißtranen einzeln vor 
Augen zu ftellen, die, ſelbſt im gänft fien Berhältniffe, den wahrhaft Liebenden nicht ver- 
laffen. Ad, Gedächtniß! Geb: htnik Störer meiner Ruhe! wie beftinnmt kannſt du mir 
erwidern, daß das größte in biefen Betrachtungen ermähnte Leiden ehr unbedeutend war 
um Vergleich mit der (rende, die mir dafür zu Theil ward. Du, mein Gedächtniß, haft wohl 
Recht, und das Schlimmite ift, daß dies Recht fo groß iſt! — Und hiemit z0g er aus feinen 
Bufen ein Papier hervor, worin er einige Schnlire grüner Seide und Haare — uud was 
fir Haare! — eingefchlagen hatte, legte fie auf den grünen Raſen hin, zog, unter vielen. 
Thränen, feine Laute hervor, nicht ehr fo zierlich gehalten wie damals, als Diana ihn be- 
günftigte, und ſtimmte folgendes Lied an: 
Stufe ih, ac, fit 1 dich Tabl 
ußt' ich, ad, feit ich dich fa 
Und wie übel ſeh' ich ba 
Noch die Hoffnungsfarbe flehen! 
Feudi durft’ ich mir's befennen — - 
ar ich gleich von Furcht nicht frei! 
. Daß kein Hirt fo würdig jet, 
Di, o Lode, fein zu nennen, 


Ad, wie oft, o Lode! fchielte 
Sonf Diana hin nad) mir, 
. Wenn getändelt id) mit dir, 
Did, geküßt und mit dir fpielte! 
Und wie ihre Thränen floffen 
— Ad, bie falſchen Thränen! — bort 
Sprach im Scherz ich wohl ein Wort, 
Das ihre Argwohn eingegofien! 


Daß ich trante dem Verſprechen, 
Das in jenen Augen lag, 

Die mein ge burchbohrten ! tag‘ 
Goldne Rode, war's Berbrechen 
Sahft du nicht, wie fie mir dorten 
Zaufend Thränen meinte vor, 
Bis ich einen Eid ihr ſchwor, 
Glanben fchen?’ id} ihren Worten? 


, 
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Ein vielfeitigeres, männlicheres und ar Streben als die bisher 
genannten claffiſchen Lyriker und Nylliker Spaniens Tegte Diego Hurtado 
de Mendoza an den Tag. Dieſer berühmte Kriegs⸗, Staats⸗ und Lebemann, 
der 1503 zu Granada geboren wurde und 1575 zu Valladolid ftarb, gehört zu 
jenen eminenten Geiftern, weldhe das bewegtefte Geſchäftsleben mit Literarifcher 
gfeit zu vereinigen willen und hier wie dort Xreffliches Leiften, ohne dadurch 

im fröhlichen Genießen der Nebensfreuden behindert zu werden. Latte doch der 
Feldherr, Diplomat und Schriftſteller noch in feinem fechszigften Jahre Feuer 
und Kraft genug, einen Nebenbuhler in der Liebe, welcher ihm mit dem Dolch 
zu Leib ging, ohne Weiteres zum Fenfter hinaus zu werfen, was ihm Ungnade 
und Verbannung von Seite Philipp’s I. zuzog. In feinen metrifehen Arbeiten 
Amebigte er theild dem alten Nationalftyl, indem er Redondillas, Villancicos und 
etrilla® dichtete, theild den Grundjähen der ttaliichen Schule. Unter jenen in 
letzterem Styl gebichteten Sachen zeichnen fi die Epifteln (von ihm einfach 
Cartas. Briefe, betitelt) in Zerzinen aus. Er war der Erfie, der die Form der 
didaltiſchen, mit horazitcher Philofophie geträntten Epiftel in Spanien hanbhabte, 
umd jeine Epiftel an Boscan („Ei no maravillarse hombre de nada“ etc.) 
ift noch jetzt ein unübertroffenes Mufter- und Meifterftüc diefer Gattung. Aber 
bedentender noch als durch feine Verſe wurbe er für die ſpaniſche Literatur durch 
feine Profa, die er in feiner Jugend ald Romandichter, im Alter als Gefchicht- 
fähreiber muftergültig zu machen wußte. Als Student zu Salamanca fchrieb er 
den weltbetannten „Razarillo de Tormes (T,azarillo de Tormes, Tarragona 1586), 
womit er das Genre des echtſpaniſchen Schelmenromans (Estilo picaresco, 
bon picaro, Schelm) fchuf, welches der Herrichaft der Ritter- und Schäferromane 
ein Ende machte. Das Buch ift durchweg ein wahrer Schak durch feine feine 
Menichentenntnig, feine prideinde Satire und feine mit koſtlicher Laune entworfene 
Sittenmalerei, aber die anziehendfte Anatomie bes Mentchenherzen® entfaltet der 
Verfaſſer meines Bedünkens in der Schilderung des Vagabundenlebens, welches 
der Heine Lazarillo in Gejellichaft des böfen binden Bettlers führt, und den 
caftilifchen Nationalftolz, der oft zum Bettelſtolz ausartet, hat er befonders prächtig 
gezeichnet in dem Kapitel, wo Lazarillo als Lakai ſich fieben Bürgerfrauen zu- 
gleich verdingt; „denn die Fran des Bäckers, des Schuhmaders, des Schneiders, 
des Maurers u. |. w. würbe fich jhämen, über bie Straße und in die Meſſe zu 
ehen, ohne einen Bedienten zu haben, der ihnen, den Degen an ber Seite, ehrer- 
ietig nachträte, und da Keine im Stande ift, allein ihn zu bezahlen, fo richten 
fie fi fo ein, daß er nad) einander den Dienft bei Jeder verrichten kann.“ Leider 
pollendete Mendoza feinen Roman nicht und der zweite Theil, welchen Enrique 


Sah man bei fo hohen Reizen 
Jemals folhen Wantelmuth ? 
‚Und der reinften Liebesglut 

Je das Glück fo böslidy geizen? 
3a, in ihrem Namen ſchaͤmen 
Mußt du, Tode, dich vor mir, 
Mid, den Treugebliebnen, bier 
So verlaffen wahrzunehmen. 


dier am Strom ſah ne fitzen; 

n den leichten Sand hinein 

Shih tobt, als en Ai Darm 

trieb fie mit den Fingerſpitzen. 

Bittern Spott heißt das getrieben, 
Amor! Auf die Schwüre bau'n 

- Eines Weibes mußt' ich, trau'n 
Borten, in den Sand gefchrieben. 


29 Sud 1. Bey. 4. 


de Sauna binzufügte, tft des erften nicht würdig. Dagegen fanb Bend⸗ als 
Schöpfer des picaresien Romans einen ebenbürtigen Nachfolger in Mateo 
Aleman, der unter Philipp II. lebte und den „Guzman von Wfarade (La 
vida del Picaro Guzman de Aliarache, Zaragoga 1599)“ fchrieb, welcher 
gleichfalls die Runde durch Europa machte. Unbebeutender iſt Srancisco de 
Ubeda’s „Gaunerin ZYuftina (La Picara Justina. 1608). Wie Mendoza 
durch feinen Lazarillo, der von dem nachahmenden Charakter diejer Literatur- 
periode eine fo bedeutſame Ausnahme macht, die vollsmäßige und nationale 
Romandichtung eröffnete, jo fteht er auch an der Spike der eigentlichen Hiftorifer 
feines Landes, vermöge feiner Gejchichte des Krieges gegen die aufftändifchen 
Mauren (Guerra de Granada hecha por el Rey de kspana Don Felipe Il. 
contra los Moriscos de aquel reino sus rebeldes, Madrid 1610). Mendoza 
fommt feinen Muſtern im hiſtoriſchen Styl, Salluft und Tacitus, oft nahe und 
außerdem thut fich fein Werk dur den edlen Freimuth hervor, womit er die 
Gründe darlegt, welche die Mauren’ in Folge der gehäfligen Glaubenswuth und 
Graufamteit Philipp's II. im Jahre 1568 zur Empörung zwangen. „Die Ju⸗ 
quiſition“, fagt er, „begann fie mehr und mehr zu peinigen; der König befahl 
ihnen, der maurifchen Sprache zu entfagen und mit ihr allem Verkehr und Gemein- 
{haft unter einander; er nahm ihnen alle ihre Negerſtlaven, die fie mit fo viel 
Zärtlichkeit aufzogen, als ob es ihre eigenen Kinder wären; er zwang fie, ihre 
arabiihen Kleider abzulegen, auf deren Ankauf fie ein beträchtliches Kapital ver- 
wandt hatten; er möthigte fie, fi mit großen Koften durchweg caftilianiich zu 
Heiden; er zwang die Frauen, das Gefiht umperfchleiert zu tragen, und ließ alle 
Häufer öffnen, die man gewohnt war, verſchloſſen zu halten, und die eine wie 
die andere Verfügung fchien diefem zur Eiferſucht geneigten Wolfe eine unerträg- 
lihe Gewaltthätigfeit; man kündigte auch an, daB er ihnen ihre Kinder weg- 
nehmen wolle, um jie in Caſtilien erziehen zu laſſen; man unterjagte ihnen den 
Gebrauch der Bäder, worin zugleich ihre Reinlichleit und ihr Vergnügen beitand, 
und fchon früher hatte man ihnen Muſik, Sefang, Fefte, alle gewohnten Erho- 
lungen, alle fröhlichen Zuſammenkünfte unterſagt.“ Mendoza zeigt und aud), 
was für Diener der „Religion der Liebe“ Philipp II. zu Rathgebern hatte. Als 
der König nämlid den Pater Dradici fragte, welches Betragen er gegen bie 
Mauren einhalten jolle, entgegnete der Pfaff: „ge mehr man von diefen Feinden 
vernichtet, deſto weniger bleiben übrig.“ 

An die großen Lyriker des Zeitalters Karls V. reihen fih noeh Luis 
Bonce de Leon ——— und Hernando de Herrera (ſt. 1597). 
Beide find als claſſiſch anerkannt, Beide vornehmlich als Odendichter berühmt. 
Ponce de Leon erſtrebte in feinen Oden — unter welchen „das Leben im Himmel“ 
(Alma regiun luciente), „die Wahrjagung des Stromgottes Tajo“ (kolgaba 
el rey Rodrigo), „des Weifen Glüd“ (Qué descansada vida), der Töne 
Zauber“ (EI ayre se serena), „der geftirnte Hinnmel“ (Cuando contemplo el 
cielo) und „ber Ruhehafen“ (O ya seguro puerto) die gefeiertten find — antike 
Einfachheit der Form, die dem würbevollen und ſittlich erniten Gedankengang des 
Inhalts fehr gut anfteht ). Herrera's Oden dagegen athmen in italiiher Can⸗ 
zonenform die erhabene und ungeftüme Beredtſamkeit der hebräiichen Propheten. 


1) Das harte Geſchick diefes Dichters, welcher ohne Frage zu ben bedeutendften feines 
Landes gehört, liefert einen erfchredenden Beweis, von welden Hinderniffen und Gefahren 
eiftiges Streben in Spanien umgeben war. Der edle und wahrhaft fromme Feon, befien 
—*— Oden mit zu dem Bleibendſten gehören, was der fpanifhe Genius hervorgebracht 
at, wurde fünf Jahre lang in den Kerleru der Inquifition gequält und gemißhandelt, weil 
er — unglaublid, aber wahr! — das Hohelied in’! Kaftiliiche überjegt hatte und zwar nur 
zum Privatgebraud) eines Freundes. 
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So feine Hymne auf den Sieg von Lepanto und ‚feine Hymne auf Ferdinand 
den Heiligen; fanfter ift feine elegiihe Ode auf den Tod des Königs Sebaſtiau 
von ortugal und lieblich feine berühmte Canzone an den Schlaf („Suave sueno, 
tu que en tarde vuelo* etc.). Auch als Gejchichtichreiber (Relacion de la 
guerra dy Chipre y sucesos de la batala naval de Lepanto) und als Bio⸗ 

(Vida y meuerte de Tomas Moro) war Herrera thätig. Nach ihm find 
von Lyrikern und Idyllikern aus diefer Periode nocd) zu nennen Hernanbo be 
Acuna, Bedro de Padilla, Gutierre de Cetina, Alonzo de Fuentes, 
Sebaftian Velez de Öuevara, Luis Barahona de Soto md Vicente 
de Espinel, deilen Hauptverdienft jedoch nicht auf feinen Gedichten, fondern 
vielmehr auf feinem Fomijchen Roman „Marcos de Obregon (Relaciones de la 
vida del Escudero M. d. ©. 1618)“ beruht, welcher auch in Deutichland 
bekannt geworden. 

Eifrige und vielfache Pflege fand in diefer Zeit das Epos in Spanien, allein 
in diefer Gattung traten bie Nachtheile der Nahahmung ausländischer Meufter 
echt deutlich zu Tage. Die Elemente zu einer echten Epik waren den Spaniern 
in ihren Romanzen und in dem alten. Gedicht vom Cid gegeben. Aus dieſen 
Elementen hätte ſich die höhere nationale Heldendichtung organisch entwideln können, 
allein es fehlte zur rechten Zeit an einem Genius, der die Miffion diefer Ent- 
widlung vollführt hätte, und als fpäter reiche Talente auftauchten, war die Ma⸗ 
nier der italiihen Schule fchon jo herrichend geworden, daß man nur daran 
dachte, die Epik der Italiener nachzubilden, wobei man jedod dem hiftoriichen 
Stoff vor dem romantifchen den Vorzug gab, ja denfelben mit ſolcher Vorliebe 
aus der Gegenwart nahın, daß eine ganze Reihe von Caroleas d. h. von epilchen 
Gedichten entitand, welde Karl V. zum Helden hatten, und eine andere Reihe, 
in der die damaligen Kriegd- und Seezüge ber Spanier gefeiert wurden. Bedenlt 
man, daß die echte Epik in der Kindheitögeichichte der Völfer, in der Sage, wur⸗ 
zeit, fo wird man ficd) über den im Ganzen und im Vergleich mit anderen Gat- 
tungen ihrer Poejie unverhältnigmäßig geringen dichterifchen Gehalt der Kunft- 
epopde der Spanier nicht wundern. Aber auch da, wo dieje Epik zu altnationalen 
Stoffen griff, leiftete fie nichts Bedeutendes, weil ihr der Zuſammenhang mit der 
volksmäßigen Heldendichtung früherer Zeit, d. h. mit der Nomanzenpoefie fehlte 
und fie Alles über die italifchen Leiten fpannte. Die unter ihren Landsleuten 
bekannteren Epiler diejer Beriode find: Luis Zapata („Carlus lasse,“ 1566), 
Geronymo de Urren („Carlos victorioso®), Quis de Gibraleon („Hi- 
storia 'Parthenopea*), Diego Zimenez de Aollon („El Cid Ruy Diaz 
de Bivar“), Hypolito Sanz („La Maitea“), Juan Rufo („La Austri- 
ada“), Alonzo Xopez („EI Pelayo“), Lorenzo de Zamora („La Sa- 
guntina*), Chriftoval de Virues, ber Vorgänger Cervante’8 und Lope's im 
Drama („El Monserrate*), Gabriel Laſo de la Vega („la Mexicana*), 
Martin del Barco de Eentenero („Argentina®), Yuan de la Cueva 
(„La Comquista de Betica*), Joſé de Valdivieſſo („Sagrario de To- 
ledo®), Saspar de Aquilar („Expulsion de los Moriscos“*), die gefeierte 
Didterin Bernarda Ferreyra de la Cerda („Espana libertada*), Ders 
nardo de Balbuena („El Bernardo“), der univerfelle Lope de Bega kann 
als epiiher Dichter („Dragontea,* „La Gerusalen conquistada,* „La Her- 
mosura de Angelica*) ebenfalls unter die Poeten dieſes Zeitraums eingereiht 
werben — er —* auch ein komiſches Epos („La Gatornachia,“ der Katzenkrieg) 
geſchrieben — ferner Joſé« de Villavicioſa („La Mosquea,“ komiſche Epo⸗ 
pöe), endlich Alonzo de Ercilla y Zuniga („La Araucana“ 1590, me 
triſch verdeutſcht von Winterling 1831). Rufo's Auſtriade, Virues' Monſerrate 
und Ercilla's Araucana bezeichnet Cervantes als die trefflichſten Werke, welche in 


252 Bud 1. Ray. d. 


cafttlifher Sprache im heroifchen Yersmaf gerieben worden find. Jenſeits ber 
Gränzen Spaniens ift von allen eptichen Gedichten dieſes Landes die Araucana 
von Ercilla (geb. 1533, geit. 1595?) am befannteften geworben. In Achtzeilern 
geihrieben und in 37 Gefänge eingetheilt, ſchildert dieſes Gedicht die Kämpfe der 
eroberungsluftigen Spanier mit den tapfern Indianern von Arauco, einer gebir- 
gigen Landſchaft in Chile. Ercilla hat ſelbſt mitgelebt und mitgefochten, was er 
erzählt, und weil er fi) mehr dem Zeugniß feiner Angen als dem Walten feiner 
Bhantafie hingab, fo tft fein Gedicht mehr ein hiſtoriſches Meferat denn eine 
Epopde. Die ayuthaten hergebrachter Motive und Geftalten romantifcher Helben- 
Dichtung, wie Magier, Zaubergärten u. dergl. m. erfcheinen in der Arancana 
völfig unweſentlich und willfürlich, die Hauptfache bleibt die mit poetiſchem Schmud 
angethane Geichichtserzählung, welche Ercilla gleih Anfangs in bewußtem Gegen- 
fat zu Ariofto, deſſen phantaftiiches Nitterepos in Spanien fehr populär gewor- 
den, als feinen Zweck Hinftellt. Ariofto beginnt feinen Orlando mit ben Worten: 
Damen, Ritter, Waffen, Liebesabenteuer und Galanterie will ich fingen — Er⸗ 
cilla dagegen jagt in der erften Stanze der Araucana: „Niht Damen fing’ ich, 
nicht Liebe, noch verliebter Ritter Artigkeiten, nicht den Tribut feuriger Leiden⸗ 
haft, nicht Huldigungen, Feſte und Liebesgekoſe, fondern den Muth, die Thaten 
und Wagniſſe jener tapferen Spanier, die vermittelft des Schwertes dem trokigen 
Kaden Arauco's das harte Joch auflegten“ Y). Diefem Pragmatismus zufolge 
mußte denn auch die Darftellung deffen, was er als Augenzeuge berichtet, bem 
Dichter am beften gelingen: die Darftellung der wilden Hochherzigkeit, des ftoi- 
chen Heroismus der Araucaner gegenüber der eijernen, in gfühendem Fanatismus 
geftählten Energie der Spanier. Der Hauptfehler des Gedichts befteht in ber 
Hänzlichen Abweſenheit der Localfarben. Man merkt es der Araucana gar nicht 
an, dab fie in dem wiunderfamen Klima der Tropen entftanden ift; fie ermangelt 
der Individualiſirung der fremdartigen Natur wie der fremdartigen Menfchen. 
Nichts tritt eigenthümlich hervor und ganz hölzern erfcheint es, wenn der “Dichter 
die Indianer von Arauco mit der Grandezza ſpaniſcher Granden ımb mit der 
Courtoifie der Ritter von Artus’ Tafelrunde fprechen ımd Handeln Täßt. Aber 
wahrhaft liebenswürdig wird Ereilfa, wenn fid ihm das Gefühl aufbrängt, daB - 
der Eroberungs⸗ und Goldburft feiner Landsleute eine Welt der Unſchuld und 
des Glücks zeritört und ein kr und fittenreines Volt verborben hätte. An 
mehreren Stellen leiht er diejem Gefühle Worte, mit befonders fchöner Offenheit 
jedoch im 36. Geſang: — 

Die ungeſchminkte Lieb’ und Freundlichkeit, 

Mit der dies Volk fi) gegen uns benommen, 

Gab uns die volle Si —2— 

Daß ſchnöder Geiz noch nicht dahingekommen! 

Noch hatt’ nicht Liſt, Raub und Ungerechtigkeit, 

Wodurch jo mancher Krieg entglommen, 

Den kauf nad) jenem Land gerichtet 

Und das Raturgejek verdbränget und vernichtet. 

Doch wir zerflörten, mas wir Schönes hier 

In diefem Land der van angetroffen, 

Und ließen bald unedler Habbegier 

Den Zügel ſchießen und den Zutritt offen. 


i) No las damas, amor, no ge 
De caballeros canto enamorados; 
Ni las muestras, pegalos, ni termecas 
De amorosos afectos, i cuidados: 
Mas el valor, los hechos, las proecas 
De aquellos Espanoles esforcados, 
Que a la cerviz de Arauco, no domada, 
Pusieron duro yugo por la espada. 
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— Zucht und Site fo Fr nen Zeitvelauf 
ener Ylur eucht, pfla en 
Die Hab a Khre Bahnen auf m 


Und wuchert üpp'ger als an andern Orten. 


Die Geichichtichreibung diefer Periode wandelte mit großer Ehreuhaftigkeit 
den von Mendoza eröffneten Pfad. Luis de Avila y Zuniga beichrieb bie 
Teldzüge Karls V. gegen die deutſchen Proteftanten und gegen die Barbaresken, 
Ylorian de Dcampo erzählte Die Urgejchichte Spaniens („Coronica general 
de Espana“), in jeine Fußftapfen traten Ambrofio de Morales md Som 
als Argote de Molina. Geronymo Zurita (1512—1580) entwidelte 

feinen Anales de la corona de Aragon umfichtigen und tiefen Forſchergeiſt. 
BartolomeoLXeonardo de Argenfola jebte biefe Annalen fort und (dbrich 
eine Geſchichte der Eroberung der Molukkiſchen Inſeln (Historia de la conquista 
de las Molucas). Auf den Zuſammenhang der Geſchichte Portugals mit der 
von Spanien nahmen insbeſondere Eftevan de Garibay md Yuan de 
Sylva, Graf von Portalegre, Rüdfiht. Carlos Coloma, Marques dei 
Espinar, ſchrieb die Gefdhichte der Kriege in den Niederlanden von 1588 —1599, 
in denen er als General und Diplomat felber eine Rolle geipielt, Francesco 
de Moncada, Graf von Dfona, bie Gejchichte der Expedition der catalonijchen 
und aragoniſchen Ritter gegen die Türken und Griechen (Expedicion de los 
Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos). Die Aufgabe einer all» 
gemeinen Geſchichte Spaniens fuchte der aufgeflärte und berühmte Jeſuit Juan 
Mariana (1537—1623) zu löfen durch fein für den bamaligen Stand der 
Hiſtorik treifliches, zuerft lateiniſch abgeiaßtes , dann in fpaniicher Sprade um⸗ 
grarheitetes Werk Historia general de Espana. Yuan de Ferreras und 
asdeu folgten ihm, der letztere ausgezeichnet durch kritiiche Schärfe. Anto- 
nio de Herrera gab eine Beichreibung der weftindifchen Inſeln und eine Ge 
fhichte ihrer Eroberung heraus. Sehr wichtig für die Geichichte der transatlan- 
tiichen Eroberungen der Spanier find auc die Berichte Francisco's be Kere 
über die Unternehmungen Pizarro’8 (Historia de la conquista del Peru, deutſ 
von Külb). Xerez baglene den Pizarro auf ſeinem abenteuerlichen Zug und 
feine Erzählung vom Verlauf und Reſultat deſſelben wurde ſpäter durch Augu- 
ftin be Zarate vervollitändigt. Ein anderer ber kühnen Conquiltadoren, der 
auptmann Bernal Diaz del Caſtillo, befchrieb mit der treuherzigen Un⸗ 
Alec Ne eines alten Soldaten und ber Ausführlichkeit eines in den Eriume 
rungen feiner thatkräftigen Jugend fich gefallenden Augenzeugen die Eroberung 
Mexico's durch Corte; (Historia verdadera de la conquista de la nueva 
Espana, deutſch von Rehfues). Seinem Werk, einem der anziehenditen Bücher 
ber ſpaniſchen Literatur, traten fpäter die Arbeiten Gomara's, Torquema— 
da's und Clavigero's ergänzend und berichtigend zur Seite, im hiſtoriſchen 
Kunftftyl aber wurde Cortez' großes Unternehmen erzährt duch Antonio de 
Solis (1610-1686, Historia de la conquista de Mexico, Madrid 1684, 
dentſch von Förfter), welcher feiner Lebenszeit nach ber folgenden Periode ange 
drt. Solis, von dem ein neuerer Spanier jagt, daß Niemand, der die ſpaniſche 
prache Tennt, fein Buch leſen lönne, ohme ein unbefchreibliches Vergnügen # 
empfinden, nd Francisco Manuel Melo, deſſen Thätigkeit („Historia de 
los movimientos, separacion y guerra Je Cataluna en tiempo Felipe IV.“) 
enjalle ind 17. Zahrhundert fällt, bejchließen die Neihe der großen Biftorifer 
paniens. 
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Vierte Periode. 


Die vierte Periode der fpanifchen Literatur, vom Ende des 16. bis zum 
Ende bes 17. getthandene reichend, iſt das goldene Zeitalter derſelben. Die 
Nation gab ſich jetzt dem Genuſſe deſſen hin, was ſie unter Karl V. erobert 
hatte. Allerdings war die Regierung Philipp's II., dieſes finſtern Deſpoten, der 
die letzten Reſte bürgerlicher Freiheit vernichtete, der den kirchlichen Fanatismus 
ſeiner politiſchen Tyrannei zur Unterlage gab und die Gräßlichkeiten der Autos 
da Fa zugleich als einen Gottesdienſt und als eine Ergötzung betrachtete, der Anfang 
vom Ende, allerdings mußte Spanien fo, wie er es gemacht, unter feinen ent- 
neroten Nachfolgern mit Rothwendigfeit dem Verderben anheimfalten; allein diefes 
Berderben ftand noch zu ferne oder erfolgte wenigften® zu langſam, umt die gei- 
Energie der Nation jet ſchon niederdrüden zu können. „Wie jehr aud,* 
agt Schack (11. 11), „eine verwerfliche, ans Tyrannei und Erbärmlichfeit ge- 
mifchte Regierungsweile das Staatswohl in feinen Fundamenten untergraben, den 
Gewerbfleig im Innern lähmen und den Einfluß nad Außen verringern mochte, 
Spanien behauptete fi) doch noch während des ganzen 17. Yahrhunderts als 
eine Macht erften Ranges. Die verkehrteften Maßregeln der Kegierenden waren 
undermögend, den mächtigen Impuls aus früherer Zeit ganz zu hemmen und das 
Reifen der Früchte, deren Saat unter einem beſſern Syſtem ausgeftreut worden 
war, zu hindern. So blieb aud) das Nationalbemußtjein daffelbe, was es war; 
die große Vergangenheit warf einen blendenden Schiummer auf die Gegenwart, 
ber über den nahenden Berfall täuſchte. Frei und kühn trug der Spanier nad) 
wie vor das Haupt, ungebeugt durd) den Drud der Umftände: noch war der 
edle caftilifche Stolz, noch da& Bewußtſein von dem hohen Berufe feines Volles 
in ihm nicht erlofchert und die ſpaniſche Geichichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
reih an Zügen eined edlen und unabhängigen Sinnes, die dem nicht entgehen 
werden, der nur auf fie achten will. Die größte geiftige Herrlichkeit ift nicht 
nothwendig an die Zeit des größten materiellen Wohles gebunden; fie kann, wie 
auch andere Beiſpiele zeigen, deſſen Verfall überleben oder ale Nachblüthe auf 
deffen Trümmern gedeihen. So fcheint ſich in Spanien die Federkraft des Geis 
ftes im Conflict mit dem äußern Drud nur geftählt und zu höherem Schwung 

efräftigt zu haben. Wenn Kunft und Literatur als trene Spiegelbilder des gei- 

igen Gehalts einer Nation gelten können und diefes wieder den höchiten Maßſtab 
abgibt, um deren höhere oder geringere Blüthe zu beurtheilen, jo muß der Zeit- 
raum von den legten Decennien des 16. bi® zu denen des 17. Jahrhunderts fü 
die reichfte und glängendfte Periode des fpanifchen Lebens gehalten werden. Die 
Regierungen der drei Philippe umfaffen das eigentlich goldene Zeitalter der ſpani⸗ 
{hen Literatur, vor Allem der Poeſie.“ 

Diefe hatte in den Romanzenehklen ihre epifche Blüthe erlebt, durch Boscan, 
Garcilaſo und deren Mitftrebende ihre Iyrifhe Kunftform erhalten; jet kam das 
Drama an die Reihe und fo jehen wir die Dichtkunſt in Spanien einen ebenjo 
naturgemäßen Entwidlungdgang befolgen, wie fie ihn vormals in Hellas befolgt 
hatte. Der Aufihwung der dramatifhen Kunft trifft in der Gefchichte der Völker 
meiftens mit einem gewiljen behaglichen Genießen kurz zuvor errungener politifcher 
Größe zufammen. In Hellas nahm dad Drama feinen Aufſchwung in ber Fülle 
des Ruhms und der Wohlfahrt, welche durch die Perjerkriege erworben worden, 
in Spanien zur Zeit, als die Nation nad) einem Jahrhundert voll gewaltiger 
Kämpfe und glorreicher Erfolge jetzt wieder bet ſich jelbit einfehrte und die aus⸗ 
wärts errungenen Vortheile zum Schmude des Lebens in der Heimat verwandte. 
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Auch die Poeſie folgte dieſem Zuge nach innen und ließ ſich, was von ihrer 
gefunden Kraft zeugt, durch bie in der Fremde gefammelten Erfahrungen, welche 
de in der vorigen Periode einen nachahmenden Charakter verlichen, fernerhin in 
ihrer nationalen Entwidlung nicht beirren. Sie wandte fi) von den ausländt- 
then Muſtern zu der reinen Quelle ihrer volfsmäßigen Nomanzen- und Lieder 
diehtung zurüd, um aus diefer die echtefte Begeifterung zum Bau einer nationalen 
Bühne zu fchöpfen. Die rihtigfte Einfiht in das Weſen der dramatifchen Kunſt 
und in die Bedingungen, unter welchen allein das Theater eines Volles mehr 
fein kann als geiftlofe Spectafelei oder froftige Rhetorik, Teitete bie ſpaniſchen 
Dramatifer auf den nationalen Boden zurüd, von welchen feit Boscan die Poeſie 
abgewihen war. Durd) und durd) ſpaniſch follte das Theater werden und wurde 
e3. Im Herzen, in der Anfchauungsweife, in der Gefchichte der Nation wurzelnd 
und, wie dereinft' in Hellas, mit dem religiöjen Eultus eng verfchwiftert, konnte 
das fpanische Drama, von großen Meiftern gepflegt, zu jener beifpiellofen Reich⸗ 
haltigkeit, zu jener Schönheit gelangen, die e8 in der vorliegenden Periode erlangte, 
amd konnte es eine Sympathie und Begeiſterung im ganzen Volke erwecken, von 
der wir Deutiche und kaum einen Begriff zu machen vermögen. Das fpanifche 
Theater vereinigte alle geiftigen Bedürfniſſe der Nation in ſich und fpiegelte das 
ganze Leben, das Fühlen, Glauben, Denken und Trachten derfelben in lebenbig- 

em Farbenſpiel wider; allein weit entfernt, die gefammte Productionskraft der 

oeten zu abjorbiren, gewährte e8 auch andern Formen bereitwillig neben ſich 
Raum, Ruhm und Einfluß, vor allen übrigen dem Roman und der Novelle, ale 
deren Meifter wir den anerfannten Choragen ver 4. Literaturperiode, Cervantes, 
den alle gebildeten Völker lieben und verehren, begrüßen müſſen. 

Miguel de Cervantes Saavedra wurde am 8. ober 9. October 
1547 zu Alcala de Henares geboren. Die Stiefichwefter des Genies, die — 
begleitete ihn getrenlich von der Wiege bis zum Sarge und im Schuldgefängniſſe 
entftand der Plan des unſterblichen Werkes, welches Mit⸗ und Nachwelt entzücken 
follte. In die Yünglingsjahre eingetreten, bezog Cervantes die berühmte Unis 
verfität Salamanca, deren ftudentifches Treiben er in mehreren feiner Werke fo 
ergötzlich dargeftellt hat. Hier rührte ſich auch zuerft fein Dichtertalent und er 
dichtete feiner eigenen Ausfage zufolge Sonette zu Dutzenden und zahllofe Roman 
en, die übrigens verloren gegangen. Auch fein Schäferroman „STilena”, wahr⸗ 

einlih zur felben Zeit entitanden, ging verloren. ‘Der junge Poet mußte fich 
indeſſen frühzeitig nach einem Stützpunkt im Leben umfehen und trat deßhalb in 
die Dienfte des päpftlichen Legaten Acquaviva, der 1568 nad Spanien gekommen 
war und mit dem er nad) Rom ging. Er fcheint jedoch die Gönnerſchaft des 
Prälaten bald fatt befommen zu haben, denn 1571 finden wir ihn ſchon als 
Soldat auf dem jpanifchen Gefchwader, welches von Meifina zur berühmten See 
ſchlacht bei Lepanto auslief. Als einer der Zapferften focht er an Bord der 
©aleere, welde das ägyptiſche Admiralſchiff enterte.e Dem bereits von zwei 
Kugeln Verwundeten nahm eine dritte den linten Arm weg. Mit gerechtem Stolz 
blidte er ftetd auf diefen Tag des Sieges der Chriftenheit über den Halbmond 
(7. Det. 1571) zurüd. Noch in einer Ieyrer jpäteften Schriften äußert er: „Mein Blick 
fiel auf die öde Fläche des Meeres, dad mir die heroifche That des heroifchen Don 
Juan d’Auftria zurüdrief, bei welcher ich mit hohem Soldatenruhm, mannhafter 
Zapferkeit und hochklopfender Bruſt, wenn auch auf untergeorbnetem Poften, Theil hatte 
am Siege." Später madjte Cervantes die Unternehmungen gegen Navarino und 
Tunis mit und nahm 1575 feinen Abſchied. Wie fehr er fich, obgleich nur gemeiner 
Soldat, die Achtung feiner Vorgefegten erworben, bezeugten die eifrigen Empfehlungs⸗ 
briefe, welche ihm Don Yuan und der Herzog von Seſa an König Philipp II. 
mitgaben. Allein gerade dieje Einpfehlung wurde für ihn die Urfache harter Qualen. 
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Dem ols des Schiff, auf welden er fh zu Reapel und Spanien eingeſchiſſt. 
von algieriihen Piraten gelapert wurbe, wähnten biefe, Cervantes müſſe den bei 
gefundenen Schreiben zufolge ein hochſt voruchmer Mann fein, weßwegen 

ie den nach Algier in die Sklaverei Geichleppten mit Mißhandlungen überhäuften, 
um ein recht hohes Löfegeld für ihn zu erpreffen. Seine Scidjale in ber Skla⸗ 
verei, welcher zu entrimmen ex fortwährend die Fühnften Plane ausfann und in’s 
Werk ſetzte, bilden einen wahren Roman. Seine nad) Befreiung bürftende Energie 
wurde jo berühmt und gefürchtet, daß der Dey von Algier, Haſſan, einmal 
äußerte: „Bill ich meine Hauptſtadt, meine Schiffe und meine Sklaven gefichert 
willen, fo brauche ich bloß dieſen ſpaniſchen Einarm wohlverwahrt zu halten.” 
Endli) wurde er 1580 mit mehreren Unglüdögefährten von Spanien aus los⸗ 
gelauft und erlebte, wie er felber fagt, die größte Freude, die es auf Erben gibt, 
die Freude, feine verlorne freiheit wieder zu gewinnen. In der Heimat ange 
langt, zwang ihn feine und der Seinigen Armuth, abermals in Kriegsdienfte zu 
treten und die Expeditionen gegen Portugal und die azoriſchen Inſeln mitzumachen. 
Aber ;mitten im Lärm der Waffen dichtete er feinen Thönen Schäferroman „Ga⸗ 
Inten“ , der 1584 erfchien und den Grund zu feiner Literarifchen Berühmtheit 
legte, jedoch keinen höhern Werth beanſpruchen Tann als den einer gelungenen 
Nachahmung Montemayor’s und Gil Polo's. Zu Ausgang des Jahres 1584 
vermählte er fich, nachdem er der Soldatenlaufbahn entjagt, mit Catalina de 
Palacios Salaza y Vazmediana und ließ fih in Esquivias nieder. Genöthigt, 
aus der Schriftitellerei eine Erwerböquelle zu machen, mandte er ſich dem Theater 
‚ weil bei dem jetzt immer ftärfer erwachenden Hang des Volkes zu theatrali- 
Ken Vergnügungen dramatifhe Sachen den beiten Ertrag verſprachen. Nach 
feiner eigenen Angabe verfaßte er binnen wenigen Jahren zwanzig bis dreißig 
Stüde, die fih einer günftigen Aufnahme zu erfreuen hatten, jedoch bis auf zwei 
verloren gingen. Diele zwei Dramen find El trato de Argel und Numancia. 
Das erftere ift nur als Schilderung des damaligen Sklavenlebens gefangener 
Chriften in Algier merhvürdig, in der Numancia aber beginnt Cervantes feine 
poetiiche Macht zu entfalten, obgleih das Gedicht als Drama noch entichieden 
ein Beweis der Kindheit dramatiicher Kunft if. Bon bewunderungswürdiger 
tragiicher Wirkung ift die Kataftrophe, wo fich ein ganzer Volksſtamm, durd) 
alle Bhafen des Unglücks und Entſetzens hindurchgeführt, zuletzt in glühend patrio⸗ 
tiſcher DBegeifterung unter den Trümmern Numancia’8 begräbt. Rad langer 
Unterbrechung kehrte Cervantes jpäter nod einmal zum Drama zurüd und dichtete 
acht wenig beachtete Komödien und acht Zwiſchenſpiele (Eintremeses), die unbes 
dingt das Beite find, was er im dramatifchen Fache hervorgebracht. In diefen 
Sarcen, unter denen „das Wunbdertheater (Entremes del retablo de las mara- 
villas)“ und „die Höhle von Salamanca (Cueva de Salamanca)“ als Meifter- 
ſtücke ihrer Gattung auszuzeichnen find !), regt fich noch frei umd frifch der gott- 
volle Humor, den Cervantes in feinem Don Quigote und in feinen Novellen der 
Belt zum Beſten gegeben. Der Dichter war inzwiſchen nad Sevilla überge 


1) Beide finden fi, nebft zwei weiteren, „der Scheibungsridhter" und „ber eiferſüchtige 
Alte“, deutſch in Schad’s Spaniſchem Theatet“, 2 Bde. 1845 (I, 322 fi.). Diejes Werk 
enthält außerdem verbeutſchte Stüde von Alarcon, Lope und Kalderon. Ein flnftes 
pwilgenfpiel von Cervantes „die wachſame Schildwach (La guarda cuidadosa)“ hat Dohrn 

feiner Sammlung trefilich verbeutfhter Dramen von Zope, Tirſo de Molina, Alar- 
con, Moreto und Rojas muütgetheilt („Spanifche Dramen“, überjegt von C. A. Dohrn, 
4 Bde, 184143, II, ©. een). Ich erinnere bei diefer Gelegenheit noch au A. W. Schle⸗ 
el's „Spaniſches Theater“, 2. Ausg. 1845, 2 Bde., ni welches Calderon zuerft in wei- 
eren Kreifen unter uns belannt geworben. Bon Calderon haben befauntlih auh Richard, 
Bärmann, Gries, Malsburg, Martin und Eichendorff zahlreiche Stüde überſett. 
Der Ealderon-Berbeutfcher par excallence iſt Gries (Ealderon’s Schaufpiele, 1815 fg. 7 Bde.). 


Gpanien. 257 


Tiedelt, wo ihn eine Stelle bei der Proviantcommiſſion für die indiſche Flotte 
nothdürftig nährte. Unter Hunger und Kummer und mannigfachen Bedrängnifien 
von Seiten unwürbiger Neiber fchrieb er „das Leben und die Thaten des finn⸗ 
reichen Junkers Don Quijote aus der Mancha (Vida y hechos del ingenioso 
Hidalgo Don Quijote de la Mancha)“, deſſen erfter Theil 1605 zu Madrid 
erihien, wohin ber Dichter von Sevilla aus gegangen. Die außerorbentliche 
Popularität, welche das Wert erregte, veranlafte einen gewiffen Avellaneba, eine 
Fortſetzung befjelben zu Tiefern, in welchem Machwerk er den Verfaſſer des. echten 
Don Quijote mit Läfterungen überhäufte. Cervantes rächte fi, wie e8 ihm 
— indem er den zweiten Theil ſeiner großartigen Dichtung veröffentlichte und 

urch denſelben unwiderleglich darthat, wie unendlich) hoch er über ſeinem Gegner 
ftand. Im Jahre 1513 ließ er fein Novellenbuch („Novelas read 
ericheinen, in deffen Vorrede er mit wohlgegründetem Selbitbewußtfein fagt: „ 
bin der Erfte, der ſpaniſche Novellen fchrieb, denn die vielen Dichtungen dieſer 
Art, welde in ſpaniſcher Sprache verbreitet wurden, find fremden Nationen ab- 
geborgt, aber diefe hier gehören mir; fie find nicht nachgemacht, nicht geftohlen: 
wein Geift hat fie gezeugt, meine Weder hat fie an's Tageslicht gebracht.“ Ganz 
unübertrefflich ift die Friſche und Sicherheit, womit in vielen Erzählungen diefes 
Novellenbuchs das fpanifche Volksleben gezeichnet ift, befonders nad) der fchefmifchen 
und ſchalkhaften Seite Hin. 

Alle diefe Novellen find fo voll dramatischen Lebens, daß fie für einheimifche 
und ausländische Dramatiker eine äußerft willlommene und vielbenügte Fundgrube 
von Stoffen: abgegeben haben; ihr Witz ift ebenjo ımerfchöpflih und ſprudelnd 
als mwohlthuend harmlos umd die feinſte Menſchenkenntniß reicht in ihnen ber 
reichſten Phantafie die leitende Hand. Zwei le darauf feßte er in dem alfe- 

oriſch⸗kritiſchen Gedicht „die Neife nach dem Parnaß (Viage al Parnasso)“ 
Feine Anfichten über das Weſen der Poefie und fein Verhältniß zur zeitgenöfftichen 
Literatur auseinander. Seine Teste Arbeit war der abenteuerliche Roman, „die 
Leiden des Berfiles und der Sigismmda (Trabajos de Persiles y Sigis- 
munda)“, ein Buch voll bizarrer Phantaftil, voll toller Wunder und anemp 
dener Veberfchwänglichkeiten im Genre der Nitterromane !). Cervantes hielt dies 
ungeftalte Produkt feines Alters von allen feinen Werken am höchſten, ganz fo, 
wie oft ein Vater einem verkrüppelten Spätlingfohn den Vorzug einräumt vor 
den marfigen Sprößlingen feiner Jugendkraft. Das Beſte an dem Buch tft die 
Widmungsepiftel an den Grafen von Lemos, melde der Dichter auf feinem 
Sterbebette verfaßt. Am 23. April 1616 ftarb er in feinem 69. Lebensjahre. 
Bon feinem Don Quijote, von welchem Bertuh, Tied, Soltau, Keller u. 4. 
beutfche Weberfegungen lieferten, wurden noch bei Lebzeiten des Verfaſſers an 
dreißigtaufend Exemplare —5* ein für jene Zeit ımerhörter Abſatz. Wie bes 
lannt das trefflichhe Wert fogleid) nach feinem Erſcheinen in allen Kreifen Spa- 
niens geworben, beweist folgende artige Anekdote. König Philipp III. bemerkte 
eines Tages vom Balkon feines Palaftes herab einen Studenten, der in einen 
Buche leſend am Manzanares Iuftwandelte, jeden Augenblick inmebie Luftiprünge 
machte, mit den Händen Tabriolte und in ein fchmetterndes Lachen ausbrach. 
Nachdem der König den iungen Mann eine Weile betrachtet hatte, rief er aus: 
„Wahrlich, der Student ift ein Narr oder aber er liest im Don Qutjote!“ Cer- 
vantes hatte es mit feiner weltberühmten Dichtung anfänglich bloß auf die Ver⸗ 
nichtung der tolfen Romantik abgefjehen, welche in den zu einer ungehenren Maſſe 


1) Der Perfiles findet fi deutih in U. Keller’s und F. Notter’s Vebertragung ber 
„Sänmti. Romane und Novellen bed Cervantes“, Stuttgart 1839. 
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angefchwollenen Nitterromanen rumorte; aber wie jebes echte Genie im Zerfibrer 
ugleich fchafft, fo that auch er. Er vernichtete den mittelalterlichen ARoman und 
huf den modernen mit einem und demjelben Werke. Sein tieffimiger Humer 
konnte fich nicht damit zufrieden geben, die tollen Ausgeburtar der Romantik im 
ihr Nichts zurüczufchleudern, er erweiterte und ecke ice feinen Stoff zu einem. 
Kunſtwerk, weldyes das ungelöste und unlösbare Räthſel des Menichenlebens de 
Anſchauung bringt. An die Stelle des Ritters fete er den Menſchen. Die 
Tragitomödie des menjchlichen Dafeins, welches zwiichen dem (deal und der Wirk- 
lichkeit unabläffig hin⸗ und herſchwankt, ſpielt fich im Don Quijote vor unfern Augen 
auf ergreifende Weiſe ab. Die Phantafie, deren Kepräfentant der edle Manchaner, 
gewinnt bei ihren idealen Unternehmungen allüberall nur Enttäufchungen und Schläge, 
vor welchen der hausbadene Verftand Sancho Panſa's vergeblich zum Voraus warnt. 
Dem oberflächlichen Leer wird der Don Quijote, welcher das Komifche durch alle 
Grade und Nüancen hindurch varüirt, nur die Lachmuskeln reizen, dem denkenden aber 
wird fi da8 Bewußtſein aufdrängen, daß es ſich hier um die Darftellung ber 
ewigen Gegenläbe gwiiden Geiſt amd Materie, PBoefie und Proſa handel. Da⸗ 
durch ift der Don Quijote die großartigfte Allegorie, die bis jet erjonnen worden, 
und weil diefe Allegorie auf der Baſis einer vollendet plaftifchen Schilberung 
bon Spaniens fozialen Zuftänden damaliger Zeit ruht, ift er zugleich der beite 
Roman, der je gejchrieben wurde, ein unerſchöpflicher Schat der Weisheit und 
des edelſten Genufjes')., 

Im Drama verjuchte ſich zugleih mit Cervantes Lupercio Leonardo 
de Argenfola (geb. 1565), älterer Bruder des Hiſtorikers diefes Namens, 
allein erft durch Lope erhielt die ſpaniſche Bühne, deren Glanzperiode Die zwei 


erſten Drittheile des 17. Jahrhunderts umfaßt, ihre nationale Bedeutung und - 


Form. Die Eigenthümlichleit der letztern kurz anzugeben, möchte. bier am 


e fein. 

Der Hauptbeftandtgeil der dramatiichen Literatur Spaniens ift die Komd- 
bie (Comedia), wobei jedoch das Wort Komöbte nicht in unferem Sinne ge 
nommen werden barf. Dem Komödie hieß bei den Spaniern jedes Drama in 
drei Acten oder, wie fie es nannten, in Jornadas (Tagetheilen) und in Ber- 
fen. Die ſpaniſche Comedia ſchließt weder das Tragiiche noch das Komifche 
aus, allein fie läßt weder das Eine noch das Andere ausſchließlich gewähren, 
ſondern fucht beide Elemente zu einer harmoniſchen Einheit zu verbinden, womit 
jedoch nicht gelagt fein ſoll, daß fich diefe Elemente in allen Stüden fo im 
Gleichgewicht hielten, daß weder das eine noch das andere jemals vorfchlüge. 
Durch die Mifchung der Tragik und Komik entzieht ſich die ſpaniſche Bühne 
entichieden ben dramaturgiſchen Gefegen der Alten, um romantiih zu werden. 
Die ſprachliche Form der Komödie angehend, fo ift diefelbe, einzig und allein 
bie hie und da vorkommenden Briefe ausgenommen, die metriſche. Hauptversart 





1) Auf feinen Begafus, dem magern Rappen 
If Ken in im Kitter oefie iijote ' 
Und häft anmnthiglid) in Glück und Nothe 
Geſpruche mit der Erle feines Knappen. 
Erf, wie fie biind n benteuern tappen, 
Zrifft fie der Weltlauf mit gar harter Pfote; 
Und ferketeit (ce le ara Sutbigender Bote 
e e ihre e en. 
Und Liebe webt drein —2 Geſ hen: 
Berftand ber Menſchen Sitten, Tracht, Geberden; 
Es gentelt Phantaſie in farb’ger Slorie. 
Ich ſchwoͤr' es, ımb Urganda felbft fol richten: 
as auch binfliro mag erſonnen werden 
Dies bleibt die unvergleihlichfte Hifterie! A. W. Sqhlegel. 
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it der vierfüßige Trocdhäus, welcher, ald das Versmaß der Romanzenpoeſie, eine 
unvergleichliche Biegjamleit und babei eine entichiebene Bevorzugung durch dag 
Bolt erlangt hatte. Neben dem trochdiſchen erſcheint, jedod unendlich viel ſeb 
tener,, der jambiſche und zwar in Stangen, in Sonetten, Zerzinen, Liras (ſechs⸗ 
zeiligen Reimftrophen) und Silvas (gereimte Jamben ohne ſtrophiſche Sonde» 
rung). Außerdem kommt der Jambus aud als Verso suelto (fürffüßiger reim⸗ 
Iofer Yambus) vor. Zuweilen wird auch die italiihe Canzonenform angewandt, 
Daktyliſche Verſe (versos de arte mayor) find felten. Von den volksmäßigen 
Lieberformen (f. 0. ©. 240) wird häufig Gebrauch gemacht. Weber die Gattungen, 
in welche die ſpaniſche Comebia zerfiel, ift viel hin und her geftritten, viel Ueber 
üffiges gefagt worden. Zur Zeit der Praxis, d. h. zur Zeit der Blüthe des 
anifchen Theaters, kamen dramatifhe Gattungsnamen auf, die meift auf ganz 
äußerlichen Rückſichten fußten und woraus erft fpäter haarſpaltende eoretiker 
allerlei unbegründete Conſequenzen ‚zogen. Man unterichied Comedias de capa 
y espada (Mantel- und Degenftüde), die, wie Schad (II. 96) nachweift, Pri⸗ 
vatgeichichten aus dem Leben der Gegenwart barfteliten und in welchen die Haupts 
pertonen Teinen höheren Rang ald den von Gavalieren und Edelleuten hatten, 
daher auch feines andern Eoftums al& des damals in Spanien üblichen bedurften; 
ferner Comedias de ruido, de teatro oder de cuerpo, deren Action aus ben 
Kreiien des Privatlebens heraustrat, deren Perfonal Könige, Helden, Zauberer 
u. |. f. abgaben und die ihre Stoffe ans der Geichichte, aus der mittelalterlichen 
Sage, aus der Legende und Mythologie nahmen. Daß beide Arten vielfach in 
einander greifen mußten, ift Har. Noch vager ift die Eintheilung der fpantichen 
Komödie in Comedias divinas y humanas, in geiftliche und weltliche Stüde, 
body) können als eriterer Gattung beftimmt angehörend ſolche angefehen werben, 
welche Stoffe der bibliichen Geſchichte oder der Firchlichen Weberlieferung mit eut« 
fchieden religiöfer Tendenz behandelten, insbefondere alſo die dramatifirten Legen 
den (Comedias de Santos), Den Titel Burlesca führte eine Komödie, welche 
einen pathetiſchen Stoff mit plebejiichem Humor parodirte. Fiesta hieß, ohne 
alle Rüdficht auf den Gegenftand ımd bie Behandlungsweile, ein Schaufpiel, 
welches eigens zur VBervollftändigung eines Feſtes bei Hofe gebichtet war. Die 
Comedia heroica ift im Grunde eins mit der Comedia de ruido; die Bezeich⸗ 
nung „heroiſch“ verdankt fie dem Umstand, daß ihre Dauptcharactere von Marke 
lichem Range waren. “Die Comedia de figuron war ein Gattungsname, der 
erit fpäter auflam; man begriff darunter Stüde, welche „eine im Caricaturſtyl 
geaeichnete Perjon zum Mittelpunkt haben und in ihr irgend ein Lafter oder eine 
herlihe Gewohnheit geißeln.“ Neben ber Komödie behauptete auf dem ſpani⸗ 
hen Theater einen fehr hervorragenden Pla die Gattung der Autos (Autos, 
). Im früherer Zeit bezeichnete der Name Auto ein bramatifches Gedicht 
überhaupt, fpäter begriff man darunter das geiftlihe, auf bibliſche Sage, chriſt⸗ 
liche Allegorie und kirchliche Moral bafirte, mit dem Cultus in engem Verbande 
fiehende Schaufpiel. Hauptunterarten deflelben waren die Autos sacramentales: 
(Fronleichnams ſpiele) und Autos al nacimiento (Reignadietbiek), womit auch 
der Inhalt und das Weſen diefer Dramen angegeben iſt. Bezugs ihres ſprach⸗ 
fihen und metriihen Baues folgten fie ganz den Gejegen der Komödie. Selten 
find fie in Jornadas eingetheilt. Der Aufführung der Komödien und Autos 
ging gleihfam als Prolog die Loa (loa, eigentl. Lobgedicdht) voran, bald im 
monologiſcher Form, bald in dialogiſcher als eine pas Feder zwiigen den Schau⸗ 
fpielern, gerade in der Art, in welcher in ber indilchen Salımtala vor Beginn 
des Stüdes der Schaufpieldirector mit der Primadonna unterhandelt, zuweilen 
aber auch in erzählender Form auf das lee des bevorftehenden Dramas 
vorbereitend. Die Iprachliche Geftalt der Loas tft die metriſche Die Zwiſchen⸗ 
17? 
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piele (Eintremeses) dagegen, eine vierte dramatiſche Gattung, bald im 
ofa bald in Verſen geichrieben. Ihren Namen haben diefe allerliebiten Farcen, 
welche faft durchgehende einen ſchwankhaften Stoff aus dem Volksleben zu einem 
kurzen Drama abrunden, daher, daß fie bei Autos zwiſchen der Loa unb dem 
Auto, bei Komödien zwiihen den einzelnen Jornadas aufgeführt werben. Ges 
wohnlich beichließen Geſang und Tanz das Entremes. Nachmals kamen für der- 
artige Zwifchenfpiele die neuen Deaeimmgen Saynetes und Mogiganzas auf, 
wie aud die Gattungen der Zarzuelas (Singipiele), Tonadillas und Follas 

fpäteren Urfprungs find. . 

Es wäre eine Ueberſchreitung ber Gränzen, welche dieſem Handbuch geſteckt 
find, wollten wir auf die ſceniſche Technik des ſpaniſchen Drama's näher eingehen. 
Es genägt, zu bemerfen, daß dieje Technik anfänglich eine fehr rohe war und da 
bie Träger der theatralifchen Kunft, die wandernden Schaufpielerbanden, fehr viel 
Zigenner- und Gaunerhaftes an fich Hatten, wie das in dem Buche „bie unter- 

altende Reiſe, Ge entretenido)” welches Auguftin de Rojas Villandrando 

603 publizirte, jehr ergötzlich und belehrend beichtieben ift!). Erſt von der Zeit 
an, wo in den größern Städten Schaufpielhäufer eingerichtet wurden und ftehende 
Schauſpielertruppen ſich anfledelten, ſchritt auch das Aeußerliche der Dramatif 
raſch zur Verfeinerung, zu Pomp und Prunk in Decoration, Maſchinerie und 
Coftümirung fort. Wichtig wurden hiefür, wie für Die dramatiſche Literatur und 
Kunft‘ überhaupt, die in Madrid in den Jahren 1579 und 1582 eingerichteten 
Theater de la Cruz und del Principe, indem fie den tonangebenden Mittelpunkt 
des Spanischen Schaufpielmeiens abgaben. Die Vorftellungen dauerten zwei bis 
drei Stunden lang und bedurften, da fie Sommer um 3 Uhr, Winters um 
2 Uhr Nachmittags ftattfanden, Feiner Tünftlichen Beleuchtung. Die Autos wur⸗ 
den nicht in den Theatern, ſondern auf breiternen Gerüften im Freien gefpielt. 
Im Jahre 1598 erlitt die Entwidlung der ſpaniſchen Bühne eine kurze Unter 
brechung, indem der finftere Philipp II. die Einftellung der Schaufpiele befahl, 
allein zwei Fahre darauf geftattete fein Nachfolger Philipp III., von allen Seiten 
beftürmt, die Wiedereröffnung der Theater. Als eifrigiter Patron der dramatischen 
Literatur und Kunft benahm fich Philipp IV., welcher in feinem Palaft Buen 
Retiro vor den Thoren Madrid eine Hofbühne errichtete und das Decorations⸗ 
und Mafchinen- und Coſtüm⸗Weſen durdy den Italiener Cosme Loti aufs pracht⸗ 
vol einrichten Tieß. ‘Den dramatifchen Dichtern wie den Literaten überhaupt 
erwies fich diefer Tunftliebende und verſchwenderiſche König als gnädiger und freis 
gebiger Gönner, was freilich Alles ift, was fich zu feinem Lobe etwa fagen läßt. 

Hatte fich in Cervantes’ Novelliftit tronifche Oppofition gegen die Homantif 
geltend gemacht, jo gelangte jetzt diefe durch Lope auf der fpaniichen Bühne zur 
unumfchräntten Geltung, um von da ab der ganzen Literatur Spaniens ihren 
charalteriſtiſchen Stempel aufzudrüden. 

—Lope Felir de Bega Carpio wurde am 25. November 1562 zu 
Madrid geboren. Er war eine Art Wunderfind, das fchon im fünften Jahre 
ſpaniſch und Tateiniich zu leſen verftand und von feinen Kameraden gegen felbft- 
verfertigte Gedichte Spielſachen eintaufchte. Er ſelbſt erzählt, er hätte mit dem 
Sprechen zugleih das Dichten gelernt, und’ ſchon in feinem eilften Jahre fing 
er an Komödien zu fchreiben. ‘Der Verluft feiner Eltern und die Armuth führten 
den noch ſehr jungen Lope in Kriegsdienſte und es ift höchſt wahrſcheinlich, daß 
er, obgleich zwölf Jahre alt, die Expedition nach der Nordküſte Afrita’s mit- 


1) Rojas zählt folgende acht Gattungen von Scaufpielern und Schaufpielertruppen auf: 
Bululu, Naque, Gangarilla, Cambaleo, Garnacha, Boxiganga, Farandula, Compania. — 
Sehr lehrrad handelt über das ſpaniſche Drama F. Wolf in feiner Recenfion bes Schad’- 
[hen Wertes in ben Blättern für lit. Unterhaltung. Jahrg. 184649. 
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machte. Mit Hülfe der Unterftügung von Seiten einer reichen Bafe und bes 
Biihofs von Avila Geromino Manrique widmete er fich hierauf den Wiſſen⸗ 
ſchaften und ftudirte vier Jahre lang auf der Yniverfität zu Alcala, wo er Bac⸗ 
calaurens wurbe und in den geiftlihen Stand getreten wäre, wenn ihn nicht, wie 
er in einer feiner Epifteln jagt, „die Liebe dergeftalt geblendet hätte, daß er alles 
Vebrige vergaß.“ Dieſe feine erfte Liebe, von welcher er, im Alter von ftebzehn 
Jahren nad) Madrid zurücgefehrt, befallen worden, nahm ein baldiges und trau⸗ 
rige® Ende, indem feine Erwählte, Marfiſa, gezwungen ward, einen alten reichen 
Advofaten zu heiraten, eine Kataftrophe, die, wie i glaube, regelmäßig in dem 
Leben eines jeden Poeten vorlommt. Indeſſen wußte Lope fih zu tröften, indem 
er fich mit einer jungen Madrider Donna, Doroten geheißen, deren Gemahl auf 
Reifen gegangen, in eine an bunten Abenteuern reiche Liebesintrigue einließ. Dieſe 
Abenteuer endigten damit, daß ſich Zope genöthigt fah, abermals Kriegöbienjte 
zu nehmen und zwar auf der Armada, weldye im Fahre 1588 Philipp IE. unter 
dem Commando ded Herzogs von Mebina-Sidonia zur Eroberung von England 
abſchickte. Man vermuthet, daß der Dichter während diejer Seefahrt fein ones 
epiſches Gedicht T,a Hermosura de Angelica gefjchrieben habe. Nach der gänz- 
üb verunglüdten Expedition Tehrte Zope mit den Zrümmern der Armaba nad 
Spanien zurüd und fcheint nach kurzem Aufenthalt in Sevilla und Toledo fein 
früheres Dienftverhältniß als Secretair des Herzogs von Alba in Madrid wieder 
aufgenommen zu haben. Sn diefe Zeit fällt auch feine Verheiratung mit Iſabel 
de Urbina. In Folge eines Duells, in welchem er feinen Gegner tödtlid) vers 
wundete, aus Caftilien verbannt, irrte er ſieben Jahre lang unjtät umher. Seine 
Frau ftarb, von den Wiberwärtigfeiten des Exils aufgerieben. Um das Yahr 
1595 war ihm die Rückkehr nach Madrid ermöglicht, wofelbft er bei verſchiedenen 
großen Herren Secretairdienfte verrichtet. Er verehelichte fich jet mit Juana 
de Guardia, welches Verhältniß er in einem feiner poetilchen Briefe als ein jeher 
glücliches ſchildert. Allein frühzeitiger Tod raubte ihm die geliebte Gattin und 
feinen älteften Sohn, was fo niederfhhlagend auf den Dichter wirkte, daß er, wie 
er erzählt, „den eitlen Glanz der Welt verließ und Priefter wurde.” 1609 Tas 
er die erite Meſſe. Seine Priefterfchaft that jedoch feiner dichteriſchen Thätigkeit 
feinen Abbruch, wie denn feine Productiondfraft mit den Fahren cher wuchs als 
nachließ. Sein Ruhm Hatte jebt in Spanien eine Döhe erreicht, welche an Abs 
götterei gränzte; nicht minder Huldigte ihm das Ausland und Italiener reisten 
einzig in der Abficht nad Spanien, „il famosissimo poeta spagnuolo“ kennen 
zu lernen. Wenn er über die Straße ging, verfammelte ſich das Voll, um ihn 
anzuftannen, und fogar der König blieb vor dem ihm begegnenden Dichter ehr⸗ 
furchtsvoll ftehen, Am ihm feine Bewunderung zu bezeugen. Seine lyriſchen, 
epifchen, dramatifchen und novelliftiichen Werke bildeten in dem unermeßlichen 
Ländergebiet der fpanifchen Monarchie die Lieblingslectüre und feine Beherrichung 
der Bühne war eine unbedingte. Natürlich rief fo hoher Ruhm bittern Neid 
wach und es fehlte nicht an fcharfen kritiſchen Angriffen. Beſonders boshaft 
erwies fich gegen Zope der geiltreihe Gongora, deſſen wir weiter unten zu ge⸗ 
denken haben werben. Lope erirug die Machinationen feiner Gegner mit vielem 
Gleichmuth und ſprach, als Menſch weit toleranter denn als Poet, in Betreff 
derjelben das fchöne Wort: „Sc Liebe, die mich Lieben, aber ich haffe nicht, die 
mic haffen.“ Im Fahre 1618 erhielt er die Sinecure eines apoftolifchen Proto⸗ 
notars beim Erzſtift Toledo. Gefättigt von Ruhm, aber fortdichtend bis zur 
legten Stunde, ftarb Zope de Vega, „das Wunder Natur,“ „der Phönix Spas 
niens,“ dreiundfiebzig Jahre alt am 21. Anguft 1635 zu Madrid. Sein Leihen» 
begängniß war das großartigfte, welches je einem Dichter zu Theil ward. Sein 
Zögling, der Dramatiker und trefflihe Novellift Montalvan (ft. 1638) ſetzte 
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ihm ein Iterariföet Denkmal (Fama posthuma & la vida y muerte del Doc- 
tor L. d. V. ©. Madrid 1636) und der Engländer Lord Holland beichrieb fein 
Leben (Some account of the life and writings of L. d. V. C. Lond. 1806). 
Beachtenswerth find auch Enk's Studien über den großen Spanier (Wien 1838). 
Lope rechtfertigt ſchon durch feine ftupende, ſprüchwörtlich geworbene Frucht⸗ 
barkeit feinen Ehrennamen „monstruo de naturaleza.“ Er iſt als ber größte 
Polygraph, als der fruchtbarfte Dichter alter umb nener Zeit amerlannt und man 
hat berechnet, daß er 21,316,000 Verſe geichrichen habe. Die Colleccion de 
las obras sueltas, Madr. 1776 ff. era in 21 Quartbänden feine Hiftortichen 
Epen, feine Epifteln, Satiren, lyriſchen Gedichte, Eflogen, komiſchen Erzählungen, 
Rovellen und Romane. Eine zweite Sammlung bilden die dramatifchen Werke, 
von denen jeboch bei meitem nicht alle gebrudt worden find. Er verfichert in 
einer feiner Epifteln, daß die Maſſe feiner gedruckten Schriften, wie groß fie auch 
ift, doch unbedeutend fei, verglichen mit der Maſſe der ungedrudten. Seiner 
eigenen Angabe zufolge hat er 1500 Komödien (im fpaniichen Sinne) gedichtet; 
ontalvan gibt die Zahl von 1800 Komödien an und außerdem 400 Autos, 
während man über die Anzahl der Loas und Entremefes gänzlich ungemiß ift!). 
Zope verfichert, und wir haben feinen Grund, dieſer Verficherung zu mißtrauen, 
bob er zu hundert Malen eine Komddie binnen vierundzwanzig Stimden begonnen 
umd vollendet habe, was erhöhtes Eritaunen erregt, wenn man bedenft, daß eine 
folche Komödie etwa 3000 Verſe enthält und wmeift in den fehwierigiten Maßen 
und Neimverfchlingen fich bewegt. Es Liegt auf der Hand, unter diefer unges 
uren Maſſe von poetijchen Producten mußte fich viel Mittelgut, ja geradezu 
öchft Bedeutungslofes oder gar Monftröfes vorfinden, aber wenn diejes beftändig 
utende Meer der Production eine Menge Kiefel an den Strand warf, fo febte 
es gewiß auch nicht minder viele Berlen ab, und wenn Lope oft einzig und allein 
von fchnellfingriger Induſtrie, die ihres klingenden Lohnes ficher war ?), dm 
Dichten ſich bejtimmen ließ, jo war doch noch öfter feine Seele von der Glut 
echten Schöpfungsdranges angehaucht. 
Lope hat ſich ſelbſt eine Art von Dramaturgie zuſammengereimt in dem 
alb ernſthaften, halb burlesken Gedicht „Neue Kunſt, Komödien zu verfaſſen 
Arte nuovo de hacer comedias),“ deſſen Quinteſſenz ſich in die Stelle zuſam⸗ 
menfaßt: „Die wahre Komödie hat, wie jede Gattung der Poeſie ihren beſtimm⸗ 
ten Zwed und dieſer ift, die Handlungen der Menjchen nahzuahmen und die 
Sitten des jedesmaligen Jahrhunderts zu malen; von der Tragödie unterfcheidet 
fi) die Komödie dadurch, daß fie niedere und plebejifche Handlungen darftelit, 
die Tragödie aber hohe und Tönigliche. Dan fieht hieraus, wie vag Lope die 
Theorie feiner Kunft faßte. In einem andern Werke fagt ex, daß er die (antiken) 
Kunftgejege de8 Drama wohl fenne, allein e8 unmöglich gefunden habe, fie auf 
der ſpaniſchen Bühne in Anwendung zu bringen. Von einer theoretiihen Einficht 
in das Weſen romantischer Poefie und Dramatik ift bei ihm überall feine Rede, 
allein er traf als Praktiker das Rechte; fein regellojer Inſtinkt Tieß ihn finden, 
was der durch und durch romantische Sinn des Volkes begehrte und was dem- 
nad den Forderungen der Romantik felbft angemeffen war. In jeder Fiber 
Spanier und Chrift, d. h. orthodorer , ja unbändig fanatifcher Katholit, hat er 
die ſpaniſche Nationalität dramatiih zur füllreichiten, Harjten und glänzendften 
Anſchauung gebradjt. Aus der endlojen Reihe feiner Schöpfungen klingt durch⸗ 
weg der Nationalton bald ftolz und erhaben, bald zärtlich und melodiſch, oft 


1) Das Titelverzeichniß der Lope’fhen Dramen |. b. Schad, II, 691. 

?) Nad) Montalvan’8 Angaben, die freilich nidyt immer genau und glaubwirdig find, 

—— ere für feine Komödien 30,000 Dukaten und für feine Autos 6000 Dulaten Honorar 
erhalten. . 
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aber and) grell und zurüdftoßend heraus. Greifen wir 3. B. aus ber Maſſe 
feiner über alle nur denkbaren Stoffe der bibfifchen ımd profanen, der allgemei⸗ 
meinen und fpanifchen Sage und Geichichte, der Mythologie, des häusfichen und 
bürgerliden Lebens, über alle Leidenichaften, Affelte, Sitten, Beichäftigungen, 
über alle möglichen tragifchen und komiſchen Situationen ſich verbreitenden Stüde 
eines der beiten heraus und wir werden für dieſen Sat den vollwidtigiten 
Beweis erhalten. Ich meine das Trauerjpiel „La Estrella de Sevilla,“ von 
welchem Zedlik eine gute deutiche Bearbeitung geliefert hat. Der Inhalt und 
Bang dieſes Stücks ijt folgender: König Sancho hat in Sevilla die Schweiter 
des Buſtos Tabera, Eitrella, erblidt und rühmt feinem Günſtling Arias bie 
Schönheit derfelben, indem er ihm berteh zur Kinleitung eines Berhältniffes ben 
Buftod Tabera herbeizuholen. Der König ernennt diefen zum Alcalden von 
Seilla, was aber Buftos beicheiden ablehnt, worauf ihn der König über feine 
Samilienverhältniffe befragt und fich erbietet, für Eſtrella eine paſſende Partie 
auszumitteln. Buſtos geht, wiſt ſeine —Aa im Geſpräch mit ihrem Gelieb⸗ 
ten Ortiz und theilt diefem das Vorhaben des Königs mit. Arias, der als Kuppler 
des Königs erjcheint, wird ftolz abgewiefen, allein es gelingt ihm, eine SHavin 
zu beftechen, welche verfpricht, den König Nachts in das Schlafgemad) der Donna 
zu führen. Der König wird. wirklich Nachts von der Sklavin in das Haus 
gelafjen, allein der heimfehrende Buſtos trifft ihn in dee Dunkelheit auf dem 
Flur und zieht alsbald da8 Schwert. Um ſich zu retten, gibt ſich der König zu 
erfennen. Buſtos verweist ihm fein ehrloſes Beginnen und entläßt ihn, ot 
ober die Sklavin nieder. Der König fimt auf Rache und Arias fchlägt ihm 
vor, den Buſtos tödten zu laſſen. Der König geht darauf ein, läßt den durch 
Tapferkeit und Loyalität berühmten Ortiz rufen und gibt ihm den Befehl, auf 
der Stelle den Caballero, deffen Namen er ihm auf einem verfiegelten Blatt zurück⸗ 
läßt, zum Zweilampf zu fordern und zu tödten. Ortiz öffnet das Blatt und 
nad einem verzweiflungspollen Seelentampfe entichließt er ſich, feinen Freund, 
den Bruder feiner Geliebten zu töbten, „weil ja Gehorfam gegen die Befehle des 
Königs die erſte Vajallen- und NRitterpflicht ift.“ ährend der Zweilampf ftatt- 
findet, erwartet Ejftrella den Geliebten mit aller Glut ſpaniſcher Liebe. Da 
bringt man ihr den Leichnam des Bruders und zugleic) die Kunde, daß ihr 
geliebter Drtiz der Mörder fei. . Diefer wird, um den Schein zu retten, ver- 
haftet. Eſtrella erfcheint, nachdem fie fih von dem erften Wahnfinn des Schmer- 
zes erholt, vor dem König und Hagt um Blutrache gegen den Mörder ihres 
Bruders. Ortiz lehnt im Kerker die Rettung ab, welche ihm Ariad auf des 
Königs Befehl anbietet. Da erfcheint Eftrella, welcher der König den Schlüffel 
zum Kerker gegeben, und will den Geliebten zur Flucht bereden. Ortiz vermei- 
ert die Flucht und Tann feine That weder beflagen nod farm Eſtrella diefe 
hat tadeln, „demn fie war ja von der Unterthanenpflicht geboten.“ Inzwiſchen 
hat der König feine Handlungsweife zu bereuen angefangen und will die Alcal- 
den zu einem milden Spruch gegen Ortiz ftimmen, allein dies mißlingt. Da 
begnadigt der König den Mörder aus eigener Macdjtvollfommenbheit, und weil 
freie betheuert, fie könne fich nie mit Ortiz vermählen, bejchließt diefer, in den 
anrenfrieg zu ziehen, um feinem Leben ein Ende zu machen, und mit dem 
Lebewohl der Liebenden auf immer fchließt das Stüd. Das Lebensglück von 
drei Menſchen um einer koöniglichen Laune willen zerftört und das fo hingenom⸗ 
men, als ob es ganz in ber Ordnung wäre — echt fpanifch, echt romantiſch 
das! Aber alle die blendenden Vorzüge Lope's treten in diefem Drama hervor: 
Fülle und Beweglichkeit der Phantafie, Hinreißende Diction, harmoniſcher und 
‚ grazidfer Versbau, Klarheit der Sprache, prägnante Charakteriftil, Glut der 
.ampfindung und Ziefe des Pathos, wundervoll piychologifche Erforſchung des 
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Menfchenherzens, echt romantifche Verkerrlihung des Frauenthumes und am rech⸗ 
ten Orte angebrachter flügelträftiger Witz. Dagegen treffen wir, nicht in dem 
genannten Stüde, aber vielfach anderwärts, au jehe hervorragende Mängel: 
Geſpreizte Gefühlsſophiſtik, raffinirt fünftliche Dialektik, übertriebene Metaphern- 
jagd, leeres Antithefenipiel und endlich, beſonders in den geiftlichen Komödien!), 
jede orthobor-chriltliche Befangenheit, Unfreiheit und Inhumanität, die nur zu 
. jehr geeignet ift, und Menſchen moderner, auf ben Hellenismus bafirter Bildung, 
die Freude an Lope und den meiſten fpanifchen Dramatifern zu vergällen. Man 
kann es noch hinnehmen, wenn Zope, von ſpaniſchem Nationalhaß befeelt, in 
feinem Epos Dragontea ben engliihen Seehelden Francis Drake, den Befteger 
der unüberwindlichen Armada, als hölliichen Drachen und Werkzeug des Teufels 
barftellt und mit Schmähungen der roheften Art überhäuft, allein felbft der objec- 
tiofte Menſch unferer Tage wird ſich mit Efel von Stüden wegivenden, wie z. B. 
das Lope'ſche „El nino inocente de la Guardia* eins ift, in welchem der 
Dichter mit wahrhaft infernalifchen Fanatismus die Vertilgung der Juden predigt. 
Zope ftand mit feiner Thätigkeit für die nationale Bühne nicht allein. Sehr 
viele feiner Zeitgenoſſen wetteiferten mit ihm in dramatischer Productivität. Wir 
führen jedoch von diefen Dichtern, deren Wirkſamkeit zum Theil nod in eine 
jpätere Zeit Hineinveicht und für welche insbejondere das Theater zu Valencia 
einen Mittelpunkt abgab, nur die bedeutenderen an, als da find Franzisco Tar⸗ 
rega, Gaspar Aquilar, Suillen de Caſtro (geb. 1569 zu Valencia, 
geit. 1631), der Dichter des berühmten hiſtoriſchen Schanfpiel® La mocedades 
SEN del Cid, deffen Grundlage die herrlichen Vollsromanzen von die 
em Nationalhelden find; ferner Miguel Sanchez (Verfaffer des höchſt anmu⸗ 
thigen Intriguenſpiels La guardia cuidadosa), Mira de Meſcua, Luis de 
Delmonte, Felipe Gobinez, Luis Velez de Guevara (jt. 1644)), der 
mehr als vierhundert Stüde gedichtet, aber größern Ruhm gewonnen bat durch 
feinen Tomifchefatiriihen Roman, „der hinkende Teufel (el Diablo cojuelo)“; 
weiter Diego Zimened de Encifo, vor allen feinen Landsleuten ausgezeichnet 
durch dramatiiche Charaktermalerei, welche er vornehmlih in den hiftorischen 
Dramen „El principe Don Carlos“ und La mayor hazana de Carlus V.“ 
glänzend entfaltete; dann Tirſo de Molina (eigentlih Gabriel Tellez ge 
jeißen, geb. um 1570, geit. 1648 als Prior des Klofterd Soria), der an 
chtbarkeit nur Zope wich und ſowohl im komiſchen als im tragifchen Fach ein 
Meiſterſtück Tieferte, nämlid in erjterer Belebung den Don Gil de la calzas 
verdes, in legterer den Burlador de Sevilla y convidado de piedra, die erfte 
und bis jebt beite Bearbeitung der Don Juan-Sage, da Byron’s gleichnantiges 
Gedicht von ganz modernen Gefichtspunkten ausgeht und demnach hier nicht in 
Betracht kommen kann; aud gilt Zirjo’8 geiftlihes Schaufpiel EI condenado 
por desconfiado ( twelches die bizarre Idee durchführt, daß ein äußerſt tugend- 
hafter Eremit um feiner Zweifel an Gottes te willen in die Gewalt 
des Teufels und in die Verdammniß geräth, während einem ganz fcheußlichen 
1) In Lope's umd ben geifllihen Komödien Spaniens liberhanpt treten, was uns ſchon 
einen Begriff von dem Weſen dieſer allegonif en Farcen gibt, am häufigften als Berfonen 
anf: Die Weisheit, die Allmacht, die ade iche Liebe, die Gnade, die Gerechtigkeit, die Barın- 
KR bie Seele, die Willkilr, der Stolz, der Neid, die Eitelkeit, der Gedanke, die Unwiſ⸗ 
eudeit, der Glaube, der Zmeifel, die Thorheit, der Troft, die Hoffnung, bie Kirche, der Göten- 
dienft, die Sünde, der Eifer, das Gele, das Sudenthum, der Koran, Chriſtus in allerlei 
Metamorphofen, die Madonna, der Teufel, die Hinftemiß, das Licht, der Atheismus, die 
Keberei, die Sacramente, die Natur, die Welttheile, der Schlaf, der Traum, ie Zeit, der 
Zod, die Elemente, die Jahreszeiten, die flnf Sinne, die Pflanzen, bie Batriaripen, Prophe⸗ 
ten, Apoſtel, die ag und Seligen. — Ih werde bei Beipredung Calberon'e, bes Ballen. 
ber& des Auto, ben Inhalt und Gang eines ſolchen Stüdes mittheilen. 
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Berbrecher um feines feften Glaubens willen die göttliche Gnade und Seligkeit 
Theil wird) Vielen für das befte Stüd diefer Gattung fpanifcher Poeſie. 
dlich iſt noch höchſt ehrenvoll zı erwähnen Juaun Ruiz de Alarron, der in 
der mexikaniſchen Stadt Tasco geboren wurde, 1639 ftarb und den Tejedor de 
Segovia gedichtet hat, von welchem der Weberfeger und Beurtheiler Schad mit 
vollftem Rechte jagt: „Die Genialität der Erfindung, das hinreißende Intereſſe 
der Situationen, die Sicherheit und Lebendigkeit der Charakteriftit und die poetiiche 
Glut, die alle Theile befeelt, fichern diefem Drama einen Platz unter den größten 
Meifterwerten der Dichtkunſt.“ Alarcon, der aud das zweitbefte ſpaniſche 
Zuftipiel (La verdad sospechosa) fchrieb, ift in Spanien wenig belannt, obgleich 
er feinem Bühnendichter —* Nation nachſteht, und ſeine heſten Werke wurden 
noch bei ſeinen Lebzeiten ſchändlicher Weiſe unter andern Namen gedruckt, worüber 
er ſich in Worten beklagt, die ein hochſinniges Gemüth kundgeben. Der ſpaniſche 
Kritiker Ochoa ſagt mit Bezug auf Alarcon ganz gut: „Es gibt Talente, die 
fein Glück haben; das iſt eine Thatſache, welche die Vernunft nicht erklärt, welche 
jedod die Erfahrung alle Tage mit ſchmerzlichem Eigenfinne bewahrheitet.“ 
Wenn aber durch Lope und die joeben genannten Dichter bem nationalen 
Schauspiel der erfte Rang unter den Producten der ſpaniſchen Literatur gefichert 
wurde, fo geichah dies keineswegs ohne Oppofition. Die Gelehrten und Halb» 
gelehrten erhoben ein großes Gefchrei gegen die Negellofigkeit und Willkür diejer 
Art von Poefie und empfahlen die Befolgung der aus den Alten und ihren ita- 
liſchen Nachahmern abftrahirten Regeln der Poetil. Artieda, Cascales, 
Mefa, Figueroa machten fih als Kämpfer für die Claffit einen’ Namen, 
ode jedoch das Urtheil und den Geihmad der Nation irreleiten zu Tönnen. 
ner für die nationale Entwicklung der Literatur wurden die Bemühungen 
der Togenannten Cultos oder Culturianer. Der jehr begabte Dichter Luis de 
Gongora de Argote (1561—1627), welcher ſich in feiner Jugend durch bur⸗ 
fesf-fatirifche wie durch naive und pathetifche im Nationalftyl gebdichtete Lieder 
bervorgethan Hatte, fuchte nämlich), von Originalitätsfucht und Neid geftachelt, 
eine neue Richtung in der Poefie .zu eröffnen. Diefe neue Richtung beftand in 
bem fogenannten Estilo culto oder Cultismo, in dem verfeinerten Styl, d. 5. 
in einer abenteuerlich verjchnörfelten Ausdrucksweiſe, in einer tranfhaft überfpann- 
ten Bhantaftif, in Verguidung des Stoffes mit allerlei mythologiſchem Flitter, 
in Herbeiziehung hohlbäuchiger Gelehrjamteit, kurz in all der Verzerrung und 
Vebertreibung, in all dem Ungefchmad, womit im 17. Jahrhundert, wie wir oben 
fahen, italien von den Mariniften heimgefucht wurde. Wie alles Sinfältige, 
ewann ſich auch der Cultismus bald viele Anhänger, obgleich ihm der Beherr- 
* der gleichzeitigen Literaturperiode ſelbſt, Lope, mit ſcharfen Waffen des Spottes 
entgegentrat). Freilich kokettirten Literaten von bedeutendſtem Rufe mit den Cul⸗ 
tos, wie dies Francisco de Quevedo y Villegas (1580—1645) that. Quevedo 
war ein Talent erſten Ranges, einer der vielſeitigſten und fruchtbarſten Autoren 
aller Zeiten. Bereits mit fünfzehn Jahren Doctor der Theologie, hatte er auf 
ſpaniſchen und italiſchen Hochichulen die todten und lebenden Sprachen ſich zu 
eigen gemacht und alle Wiſſenſchaften ftubirt. So voll Herz als Geift, mit der 
Spige des Degens den Angriffen entgegentretend, welche ihm feine.unerichöpflichen 
Sarkasmen zuzogen, bald mächtig, bald elend, bald mit Ehren überhäuft, bald 
aus feinem Vaterlande vertrieben, zweimal Geſandter und zweimal in einen Kerker 
1) Beſonders im Laurel de Apolo. In den Schlußverfen eines Sonettes weldes er 
ganz im ‚Enttoftnl ae verhöhnt er den gongorijchen Galimathias ganz köſtlich, indem 
es da heißt: „ exfteh du, mein Freund, was id) eben ſagte?“ — „Barum follte ich es 
ni ! verſtehen!“ — „Ei, du Lügft, mein Freund, denn id, der ih es Tage, verftehe es jelber 
nicht,” 
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geworfen, wo er lange ſchmachtete, wie Hiob dahin gebradht, von Almofen zu 
eben und fich felbft die Schwären auszubramen, bie feinen Körper bedeckten, 
fand Quevedo mitten in den Unruhen eines foldhen Lebens Mittel, ebenfo viele 
Stimden den Mufen zu widmen, als ob er in der ruhigen Zurückgezogenheit eines 
Mönches gelebt Hätte. Seine veröffentlichten Werle hat man auf 48,000 Seiten 
berechnet und diefe Maſſe erfcheint noch Klein im Wergleich zu den unveröffent- 
lichten, da Quevedo's Verleger behauptete, es ſei nur ber zwanzigfte Theil deſſen, 
was jener geichrieben, gedrudt worden. Quevedo fchrieb in Verſen und Profa und 
feine Werfe durchlaufen die ganze Stufenleiter fchriftitellerifcher Thätigkeit vom 
zotenhaften Epigramm an bis hinauf zum asletifhen Sermon. Sen Ruhm 
war zu feinen Lebzeiten ganz überjchwänglich und Lope nennt ihn in der per 
haften Weile des Südens „die Zierde des Jahrhunderts, den erften alfer Dichter, 
den Fürften der Lyriker.“ Für die Nachwelt befteht feine unbeftreitbare Größe 
in feinen Kleinen malitiös fatirifchen Liederchen, in dem in Proſa geichriebenen 
fatirifchen Werfe „räume (Suenos)* und in dem claffiichen Bettler- und Schel- 
men-Roman „El gran Tacano,“ welchen wiederholte Ueberſetzungen auch in 
Deutſchland heimifh machten. An Quevedo als Lyriker Laffen fich noch zwei 
auegegeichnete Dichter diefer Gattung und diefer Periode anreihen: Eftevan Mannel 
de Billegas (1595 —1669), der feine erfte Gedichtſammlung unter dem Titel 
„Köftlichleiten (Delicias)* 1618 und hierauf eine vermehrte Sammlung unter 
dem Titel „Gedichte der Xiebe (Las Eroticas)* 1620 herausgab, welche ihrem 
Verfaffer durch Zartheit, Süße und Wohllaut den Titel des ſpaniſchen Anafreon 
eintrugen und fihern; dann Francisco de Rioja (ft. 1659), deilen Silvas ımb 
Sonette eine wohlthuende Wärme und Innigkeit der Empfindung athmen. 

Die Bemühungen der piendoclaffiichen Kritit und des Cultismus, von denen 
befonders die erjteren im 18. Jahrhundert ihre Früchte tragen follten, vermochten 
zu. diefer Zeit Teine nachhaltige Wirkung zu üben und konnten der Entwicklung 
der nationalen Literatur, wie fie ſich durch die Dichtergeneration vollbrachte, 
deren Chorführer Calderon ift, feinen Abbruch thun. 

Pedro Calderon de la Barca wurde am 1. Januar 1601 zu Madrid 
geboren !) und zwar aus einem Geſchlecht, deijen urſprünglicher Sitz in eben 
demfelben Thal der Gebirge von Burgos lag, aus welchem auch Lope's Eltern 
ftammten. Nachdem er auf der Jeſuitenſchule feiner Vaterftabt vorgebildet worden, 
bezog er noch jehr jung die Univerfität Salamanca, wo er Mathematik, Bhilo- 
fophie und Jurisprudenz ſtudirte. Im Alter von dreizehn Fahren fchrieb er 
fein erjtes Schaufpiel, und bevor er das neunzehnte erreichte, war fein Ruf auf 
der \paniihen Bühne ſchon feit begründet. Mit fünfimdzwanzig Jahren trat er 
ans Neigung in den Soldatenftand und diente als folder in Italien und in den 


Niederlanden. König Philipp IV., der an Schaufpielen des Dichters Gefallen 
gefunden, berief ihn aus dem Feldlager an den Hof, wo er mit der Compofition 


und Direction der Fieſtas beauftragt ward, welche mit großem Pomp im Palajt 
Buen-Retiro aufgeführt wurden. Die Anerkennung feiner dichteriichen Verdienſte 
war, wie id) fchon angedeutet, eine fehr frühzeitige und fein großer Vorgänger 
Lope fagte bereits im Jahre 1630 von ihm, er werde das Höchſte „en estilo 
poetico* erreihen. Sein Leben verfloß gleihförmig und ruhig Im Fahre 
1637 in den NRitterorden von Santiago aufgenommen, war er im Dienfte des 

ofes fortwährend dramatifch und dramaturgifch thätig und galt viel bei dem 

önig, welcher ihm, nachdem Calderon 1651 in ben geiftlihen Stand getreten, 
verichiebene Pfründen zutheilte, fo daß der Dichter nicht! nur forgenfrei, fondern 


») Diefes Datum gibt Schack (M, 89). Tidtnor dagegen (II, 8) nennt als Calderon's 
Geburtstag den 17. Jauuar 1600 und fcheint diefe Angabe die richtigere zu fein, 
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auch gewüßftch Ieben konnte. Seiner bramatifchen Fruchtbarkeit that feine Priefter- 
Schaft ebenfo wenig Eintrag als dies bei Lope der Fall geweſen war. Er ftarb 
am 23. Mai 1681 mit Hinterlafjung eines beträchtlichen Vermögens, weiches er 
einer getftlichen Gongregation vermachte, deren Mitglied er 1663 geworben. 
Seinem Biographen Vera⸗Taſſis zufolge hat Calderon mehr al& Hundert Autos, 
mehr als huhbdert und zwanzig Komödien, ferner hundert Saynetes, zweihundert 
Loas und eine zahllofe Menge von Canzonen, DOttaven, Sonetten und Romanzen 
gedichtet. Die genannten Zahlenbeſtimmungen dürften indeflen einigermaßen A 
rebuziren fein. Wie außerordentlich hoch Calderon von feinen Zeitgenofien geftelit 
wurde, bezeugt Bera-Taffis, indem er ihn nennt „das Orakel unſeres Hofes und 
den Neid der Fremden, den Vater der en, den Luchs der Gelehrſamkeit, das 
Licht der Bühnen, die Bewimderung der Menſchen, den Fürften der caftilianifchen 
Dichter, welcher Griechen und Römer in feiner geweihten Poeſie wieder aufleben 
ließ; denn er war im Heroifchen gebildet und erhaben, im Moralifchen gelehrt 
und fpruchreich, im Heiligen göttlich und finnvoll, im Erotifchen edel und fchonend, 
tim Scherzhaften witig und lebendig, tm Komifchen fein und angemejjen; er war 
fanft und wohlflingend im Vers, groß und zierlich in der Sprache, gelehrt und 
feurig im Ausdrud, ernft und gewäntt in ber Sentenz, gemäßigt und eigenthüm⸗ 
lich in der Metapher, Icharffinnig. und vollendet in ben Bildern, kühn und über- 
zeugend in der Erfindung, einzig und ewig im Ruhm” Wären wir Spanier 
des 17ten ne aus fo fönnten wir dieje Xobrede, etwa mit Ausnahme des 
ganz fchiefen Paſſus vom Wiederauflebenlaffen der Griechen und Römer durch 
Calderon, unbedenklich unterfchreiben; allein wir, das ffeptiiche, nad Treiheit 
—53* Geſchlecht des 19ten Jahrhunderts, ſehen uns den Dichter etwas unbe⸗ 
angener an. 

Calderon iſt das größte poetiſche Genie, welches der Katholicismus —* 
gebracht, er iſt der katholiſche Dichter par excellence. Ein Literaturhiſtoriker 
der Gegenwart hat ihn trefflich charakteriſirt mit den wenigen Wortene „Calderon 
hat allen Widerſpruch, alle Gedankenloſigkeit, wie auch den ganzen blüthevollen 
Reichthum der katholiſchen Phantafie zu ihrer edelſten Form erhoben“). Ja, 
ich möchte noch weiter gehen und ftatt Katholicismus ſetzen Chriſtlichkeit, ftatt 
katholiſcher Dichter chriftlicher Dichter par excellence, denn mit folcher blenden- 
den Pracht, wie er es gethan, wußte ſonſt feiner. das chriftlihe Dogma bon der 
Nichtigkeit des Irdiſchen zu umkleiden, Teiner hat mit fo verlodender, in Ver⸗ 
züdungen fchwelgender Anſchauung und Stimme die chriftliche Negation des Lebens 
gepriejen, keiner⸗ hat fo eindringlic) gepredigt, daß Menſch jein fterben heiße, daß 
das Leben ein böfer Traum, das Daſein die größte Krankheit ſei. Calderon 
fieht Nichts, durchaus Nichts, weder Welt noch Menſchen noch Zeiten mit menſch⸗ 
lich freiem Auge an, fondern Alles durch die grünen, gelben, blauen, rothen und 
ſchwarzen Gläſer der hriftlichen Glaubensbrille. Daher bei ihm die übermenidj- 
lichen Himmelhohen Tugenden und die hölfentiefen Lafter, daher das beftändige Schwan⸗ 
ten zwiſchen unmöglichen Extremen, daher das phantaftiihe, an Narrheit gränzende 
and doc) auch wieder profaifch conventionelle Fangbalifpielen mit dem romantiſchen 
EHrenbegriff ?), daher endlich die glaubenstolle Wuth und brennende Graufamfeit, 


1) %. Schmidt in feiner „Gefchichte der Romantik“, wo Bb.1. S. 244—2% Galderon 
beſprochen wird. Vgl. and außer den Urtheilen Schlegel's, Bal. Schmidts, Schad’s und 
Anderer die noch weniger bekannten von Kr. gimmermann („Zur Gef ichte der Boefie“ 
1847, ©. 1138), von Fr. Raumer („Hiſt. Taſchenbuch“, neue Folge, Jahrg. 3, ©. 222 ff.) 
und von 8. Immermann („Deutihe Pandora” Bd. 3). 

2) Dieſes Yangballipielen mit dem romantiſch willkürlichen Begriff der Ehre ift liber- 
aupt eine ſchwache Seite der fpanifhen Dramatiker. Die Hohlheit und Narrethei, die hie- 
ei obwaltete, mag ein Beifpiel zeigen, das ich einer Komödie Alarcons entnehme. Bon 

Eiferfucht getrieben, fordert Don Juan den Don Garcia ‚zum Zweilampf. Als fi die 
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womit Anbersdenlende verfchmäht und verfolgt werben. Ich brauche als Beleg 
jr das Geſagte, namentlich für das Zulebtgefagte, nur das Auto El santo rey 
on Fernando anzuführen, in weldem das Verbrennen der Albigenfer ganz 
dithyrambiſch —8 wird und der santo rey bei dieſem ſo heiligen und ruhm⸗ 
würdigen Werke ſelber Hand aulegt. Wo die Poeſie, wie ſie es bei Calderon 
nur allzu oft thut, bei dem finſterſten Zelotismus in die Schule geht, da iſt es 
mit ihrer höchſten Beftimmung vorbei, in abſoluter Freiheit Schönes zu ſchaffen. 
alderon übernahm die Derrichaft der fpaniichen Bühne aus Lope's Händen . 
und führte fie in der von feinem Vorgänger gehandhabten Manier fort. Er 
ſuchte und fand feinen Ruhm nicht in originellen Neuerungen, fondern im der 
fünftleriichen Vervolllommnung und Vollendung des bereits Vorhandenen und von 
dem Geſchmack der Nation als gut Anerkannten. So bewegen ſich denn feine 
Dramen in den feit Lope auf dem fpaniichen Theater gäng und geben Formen, 
bringen aber diefe Formen zugleich zur höchſten Entwicklung und fomit die Bil⸗ 
bungsgeichichte des nationalen Drama’s felbft zum Abſchluß. Welche Fülle von 
Phantafie und myſtiſchem Zieffinn, welche magifche Pracht der Schilderung, wel⸗ 
hen wundervollen Glanz ber Sprache und bed Verſes Calderon hiebei entfaltet, 
welcher beraujichende Weihrauchduft über feinen Gebilden und Scenen wogt und 
wirbelt, das ift zu allgemein befannt und anerkannt, um einer näheren Erörterung 
n bedürfen. Seine Zeitgenofjen bewunderten ihn vor Allem als Dichter von 
utos und feine Stüde diefer Gattung gewähren in ihrer Vollendung bie befte 
Einfiht in das Wefen derjelben. Diene uns daher der Inhalt und Gang eines 
der berühmtejten, betitelt „La cena de Baltasar* (das — Balthaſar's) 
als Beiſpiel. Das Auto eröffnet ſich mit einem Geſpräch zwiſchen dem Pro- 
pheten Daniel, in welchem das göttliche Gericht perfonifizirt ift, und dem Ge 
danlen, welcher als Graciofo d. h. als Narr und Hanswurft ericheint. Daniel 
bejammert bie Schmach, welche die babylonifche Gefangenfchaft über das auser- 
wählte Volk Gottes gebradht und noch bringe, worauf ihm der Gedanke mittheilt, 
daß König Belſatzar ſich heute mit der Königin des Oftens, ber Ybolatria (Gö⸗ 
gendienft) vermähle. In pomphaften Zuge tritt nun Belſatzar auf, begleitet 
von feiner Gemahlin, der Eitelfeit, um die Ydolatria zu empfangen. Citelleit 
und Idolatria leiften ihm den Schwur der Treue und veriprechen ihm ihre Bei⸗ 
hilfe zur Unterjochung aller Könige der Erde und zur Vollendung des Thurmes 
von Babel. BPraleriich ruft Belfakar aus: Wer wird ſich gegen mich erheben 
fönnen? Daniel verjet: Die Hand Gottes! Der König will den Frechen nie 
berhauen, aber er vermag Nichts gegen den Gejalbten des Herrn und geht ab. 
Daniel ruft aus: Wer, o Herr, wird deine Mache übernehmen? Sogleich ericheint 
ber Tod in Gejtalt eines Ritters umd meldet ſich bei Daniel als Vollſtrecker der 
göttlichen Rache, worauf ihm der Prophet aufgibt, zuvor noch den König zur 
uße zu mahnen. Begleitet von dem Gedanken, geht der Tod in den Garten, 
wo Belſatzar mit feinen beiden Weibern eine Orgie feiert. Der Gedanke macht 
dem König allerlei Bofjen vor, um ihn zu zeritreuen, aber der Tod fchleicht 
hinter den Schwelgenden umher und flüftert Bellagar zu: Du bift aus Staub 
und wirft wieder zu Staub werden! Der König flüchtet ſich vor der entfetlichen 
Stimme in eine Rojenlaube, wo ihn Idolatria und Eitelfeit in ihren Armen in 


Gegner treffen, erhält Juan von Garcia Aufklärungen, welche feine Eiferfucht als völlig un- 
begeilnbet erweifen. Die Urfaße zum Duell ift alfo gänzlich weggeräumt. Dennoch aber 
f&hlagen fie fih, denn — wie Garcia nachher erzählt: 

Sein Bedenken trug er vor, 

Bald war das bejfeitigt, aber 

Um des Ehrenpunktes willen 

Griffen wir darauf zum Stable, 
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Schlimmer fingen und wiegen, woruber Dantel paſſend moralifirt. Während 
des Schlafes ſ die beiden Weiber den Konig durch allerlei on zu bes 
thören und es ericheint auf ihr Geheiß eine eherne Bildjänfe Belſatzar's, welche 
in einem ‘Tempel göttlich verehrt wird. Daniel zwingt jedoch das Bild, daß es 
mit Dommerftimme dem König zuruft: Deine Göpen find von Menfchenhand ges 
macht und ich verkündige dir das Gericht des einen und alleinigen Gottes, fo bu 
nicht Buße thuft! Das Phantom verſchwindet und der König erwacht in buß⸗ 
fertiger Stimmung. Allein dieje hält nicht lange an und die beiden Weiber ordnen 
eine neue Orgie an, wobei ans den heiligen Gefäßen des Tempels Jehova's 
gezecht werden foll. Während biefes üppigen Mahles miſcht fi der Tod unter 
die Dienerfchaft und fucht den König nochmal zu warnen, allein das Geräuſch 
bes Feſtes übertönt feine Stimme, und da jett die Frift vorüber, reicht der Tod 
dem König den Becher, der Donner rollt, eine riefige Hand ftredt ſich in den 
Saal und fchreibt in unbekannter Sprache flammende Worte an die Wand. Ver— 
gebens fragt der König nach der Bedeutung diefer Zeichen, bis ‘Daniel hervortritt 
und ſpricht: Sie bedeuten, daß deine Tage gezählt find, daß das Maß deiner 
Schuld voll ift, weil du mit frevelnder Hand die Gefaͤße des Herrn entweiht haft, 
weiche für das allerheiligſte Sacrament des Altars beftimmt find. Du ftirbft 
umd mit dir dein Neih! Nun macht fich der Tod über den König her und er- 
Thlägt ihn. Idolatria ruft aus: ch erwache wie aus einem fchweren Traume. 
D, wer jenes heilige Licht des Gnadengeſetzes ſehen dürftel Worauf Daniel: 
Wohlen, als Prophet zeige ich dir diefen Zifch in den heiligen, mit Brot und 
Wein bejegten Alter umgewandelt. Sogleich erblidt man die Hoftie und den 
Kelch und die Idolatria wirft fich anbetend davor in den Staub. — Wie ganz 
charakteriſtiſch ift es für dieſe chriftlatholifche Dichterei, daß der Gedanke in 
Me Stüde, wie in fehr vielen fpantichen Autos, als poffenreißeriicher Narr 
eint 
Mit noch magiicheren Farben als in den eigentlichen Autos hat Calderon 
die Romantik des „Alles in fich aufzehrenden“ Glaubens in feinen geiftlichen und 
Bmnboliichen Dramen gemalt, ımter welchen fich als die berühmteften hervorheben 
l magico prodigioso — Los dos amantes del cielo —- La exaltacion de 
la Cruz — La devocion de la Cruz — La Aurora en Copavacana — 
La cisma de Inglaterra — La Sibila del Oriente — dann die zwei gefei⸗ 
ertften, auch auf der deutſchen Bühne belannten La vida es sueno und El prin- 
cipe constante. Bon lekterem Stücke it Schad: „Der ftandhafte Pin, 
diefe wunderbare Tragödie, fteht für alle Zeiten als das Höchfte da, was bie 
chriſtliche Poeſie erreicht hat.“ Gegen dieſes Urtheil dürfte wenig einzuwenden 
ſein, nım muß man den Zuſatz Hriftliche Poefie wohl beachten und im gehd- 
rigen Sinne faſſen; denn nur die fpezifiich chriftliche Poefie kann es fchön und 
erhaben. finden, wenn der ftandhafte Prinz um feines Glaubens willen bei leben⸗ 
digem Leibe auf einem Miſthaufen verfault. Allerdings bietet uns für ſolche 
Graßheit die wunderbar fchöne Scene, welcher Fernando und bie Prinzef 
Phönig über Blumen und Sterne fombolifirn, reihen Erſatz. Es ift dies die 
vergeiftigtfte, fublimirtefte.Romantit, welche je ein menjchliches Gehirn erjann. 
Endlich die herrliche Hija del Ayre. Aus vollem erzen ftimme ich Immermann 
bei, wenn er ſagt, die erſten Scenen des zweiten ls der „Tochter der Luft,“ 
wo Semiramid in der Fülle ihrer Herrlichkeit erjcheint, hätten \an an Cl 
Pracht und Glanz nicht ihres Gleichen. Unter den Dramen, deren Stoff Cal 
deron der Geſchichte entnahım oder deren Perjonen und Scenerie wenigftens eine 
hiſtoriſche Färbung yaben, ftehen voran: El mayor monstruo les zelog — La 
gran Zenobia — Los cabellos de Absalon — Gustos y disgustos son no 
mas que imaginacion — Amor despues de la muerte — La nina de Go- 
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mez Arias — El posirer duelo de Espana — El medieo de su honra — 
Las tres justicias en una — endlich El Alcalde de Zalamea, in welchem bie 
Sigur des Bauer Crespo meifterhaft ift, denn da haben wir einmal einen Cha⸗ 
ralter, der menichlic fühlt, denkt und handelt und deßhalb zu all ben verzüdten 
und verrüdten dogmatiichen Larven, von welchen Calderon’s Werke wimmeln, bes 
wohlthuendften Gegenjag bildet. Unter den mythologiichen Zeftipielen des Dich⸗ 
ters gebührt ber Preis den beiden El mayor encanto Amor und Eco y Nar- 
ciso. Bielfad) Ipieten ins mpthologijche oder wenigſtens feenhafte Gebiet hinüber 
La puente de Mantible und I,eonido y Marfisa, welches, obgleich das letzte 
und im einundachtzigften Lebensjahr des Dichters gefchriebene Stüd, noch voll 
jigendfrifcher Glut ift. Eine weitere Gattung feiner Dramen wird mit dem vagen 
Kamen „romantiiche Schaufpiele“ bezeichnet und enthält das Meifterftüd El pin- 
tor de su deshonra, dann die feinen Sntriguenftüde La manos blancas no 
ofenden — Basta callar — Un castigo en tres venganzas — EI secreto 
à voces und die anmuthigen Xuftjpiele La Senora y la criada — Dicha y 
desdicha del nombre und La vanda y la flor, welche zu den eigentlichen 
„Mantel- oder Degenftüden“ Antes que todo es mi dama — Casa con dos 
ertas — Guardate del agua mansa u. a. m. hinüberleiten. An die lektern 

Tele en fih dann als wirkliche Pofjen und Burlesken an El Astrologo fingide 
— No hay burles con el amor — Hombre pobre todo es trazas — Ce- 
falo v Procris. 

Man fieht, Calderon's Genie war von enormer DVielfeitigkeit und er wußte 
auf der dramatiichen Claviatur die höchften wie die tiefiten Töne zu greifen. 
Blaten hat über eines ber Calderon’schen Stüde das Motto gefekt: 

Welche Zauberwildniß 
effelt Ohr und Blick! 
lume jedes Bildniß, 

Jedes Wort Muſik. 


Das nun läßt ſich recht wohl auf Calderons Poeſie im Ganzen und Großen an⸗ 
wenden, inſofern ja auch Giftblumen, an welchen in dieſer Zauberwildniß kein 
Mangel iſt, zur Flora, und Diſſonanzen — ich meine die inquiſitoriſchen Varia⸗ 
tionen über das Glaubensthema — zur Mufil gehören. So eminent aber Cal⸗ 
deron in ber Literatur feines Volles wie in. der Geſchichte der Kunft überhaupt 
bafteht und fo entſchieden es ift, daß fich noch in den fpäteften Zeiten die Syünger 
des Schönen mit unbefangenem Auge an den farbenfprü Gebilden feiner 
Bhantafie erfreuen werden, ebenfo entichieden müfjen die befannten Verſuche ber 
romantischen Schule verurtheilt werden, deu ſpaniſchen Sale und Priefter des 
17ten Jahrhunderts dem deutichen Wolle des 19ten “Jahrhunderts auf ſeinem 
Theater als Inbegriff aller Poefie uud Dramatik aufzunöthigen. Das war jo ein 
auachroniftiich-jerviliftifches Gelüfte, welches von Seiten des Volks felbft wie von 
Seiten competenter Richter die verdiente Abfertigung erhalten hat '). 


1) Ealberon mit feiner fleifen 
rmenpracht kann ich begreifen, 
uch an feinem immer neuen 
gar enfhmelz mein Aug’ erfreuen, 
elbſt Phantome feiner frafien 
Klofter-Hofluft gelten laffen. 
Aber wer ihn heut noch gelten 
Drachen will, den muß ich ſchelten. 
Wo er Rehm pu un Smetier 
Wird die Zeit herab ihn ſchmettern, 
Die mit Teens t mb Pfaffen 
Künftig Hichts ch bat — gr. Rücert. 
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Unter Calderon's dichtenden ———— finden fich zwei, welche nicht in Un⸗ 
erihöpflichkeit ımd Umfang des Talents, wohl aber in manchen feiner beften Ei- 
entchaften mit ihm wetteifern können. Dieſe beiden Dichter find NRojas und 
oreto. Francisco be Rojas, von deſſen Lebensumftänden man nur weiß, 
daß er in Zoledo geboren und im “Jahre 1641 ‚jem Kitter des St. Jago⸗Ordens 
ernannt wurde, iſt der Verfaſſer eines der tadellofeften und berühmteſten Stüde 
bes unermeßlich reichen Repertoire ber fpaniihen Bühne. Es führt den Titel 
„Außer meinem König — Keiner (Del rey abajo — ninguno)!* oder „Gar- 
cia del Castanar“ und bringt die Conflicte der beleidigten Gattenehre und des 
altipaniichen Royalismus in ebenfo Harer als wirkſamer und aftyetig befriedi⸗ 
gender Weiſe zur Anſchauung. Der um die Literatur ſeines Vaterlandes vielver⸗ 
diente Ochoa äußert über dieſes Stück: „Es iſt in Spanien fo populär, daß es 
kaum einen halbwegs gebildeten Jüngling geben dürfte, welcher nicht Stellen dar⸗ 
ans auswendig wüßte. Auf dem jtehenden Cheatern in den großen Städten wirb 
es fortwährend aufgeführt und felbft in Landftädten und Flecken ift es wohlbe 
kannt, da es das erjte Stüd ift, mit welchem die vagirenden Schaufpielertruppen, 
wenn fie Sommers auf Landgrafung ausziehen, glanzuoll loslegen. Man kann 
fagen, daß dies Stüd von dem ungeheuren dramatifchen Nepertorium Spaniens 
das befanntefte ift.* — Auguſtin Moreto y Cabana, deſſen Lebensumftände 
ebenfalls unbelannt find, ftarb am 28. Dftober 1669 zu Zoledo mit Hinterlaſ⸗ 
fung der feltfamen Zeftamentsbeitimmung, man folle Feinen Leichnam auf der 
„Wieſe der Gehenkten“, dem Beerdigungsplatze der Dingerichteten, einicharren. 
Er lieferte im tragifhen Fach das Meilterftüd EI valiente justiciero und im 
komiſchen das Luftipiel „Zrog wider Trotz“ (EI desden con el desden), die 
ſychologiſch wahrfte, jpannendfte, feinfte und graziöfefte Komödie der fpanijchen, 
a der modernen Literatur überhaupt. Die Zahl der Schaufpieldichter aus der 
Zeit Philipps IV. und Karls II. nu Legion; wir begnügen uns aber, noch fol- 
gende ausgezeichnetere anzuführen: Matos Fragoſo, Monroy, Diamante, 
Mendoza, Eubillo, Hoz, Solis (der berühmte Hiftoriker), Salazar — 
umd verweilen Betreffs der übrigen den wißbegierigen Leſer auf Schad, bei wel- 
dem fie ſich (III, 400-425) verzeichnet und abgehandelt finden. Zum Sch 
diefer Blüthenperiode der fpaniichen Literatur überhaupt und des fpaniichen Thea» 
ters insbefondere führen wir noch ein Wort Ochon’s au. „Wäre, fagt er, durch 
ein unbegreifliches Verhaͤngniß befchloffen, unſer ganzes Theater aus der goldenen 
Zeit zu vernichten, und würde e8 und geftattet, ein Minimum davon, vier Dra⸗ 
men, als Reliquien fo großen Reichthums zu retten, fo würden wir bei den gro⸗ 
Werthe, den wir auf die Literarifchen Celebritäten unſerer Nation legen, doch 
keinen Angenblid anftehen, aus bem furchtbaren Schiffbrucd zu reiten: den Te- 
trarca (Ciferfucht das größte Scheufal) von Calderon, EI desden con el des- 
den von Moreto, La verdad sospechosa von Alarcon und Garcia de Ca- 
stanar von Rojas.“ 


Hünfte Periode. 


Wenn bes bereits begonnenen ftaatlichen Verfalls Spaniens ungeachtet im 
1Tten Jahrhundert bie ſpauiſche Literatur zur höchiten Dtihe und gebiegenften 
gelangt war, wenn im cbelften Wetteifer mit ihr die e Zunft, reprä- 

von Zurbaran, Belasqnez und dem unvergleichlichen Murillo, ihre 
unfterblichen Werke geichaffen, jo traten von jett ab die Einwirkungen jenes Ver⸗ 
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® auf das’ gelftige Leben der Nation nur um fo rafcher und unaufhaltiamer 
ervor. Spanten hörte auf, national und original zu fein. Nachahmung wurde 
etzt Charakter feiner Literatur und fie, die überreiche, ging bei den Franzoſen bei- 
ten und erniebrigte fi) zur ſtlaviſchen Nachahmeret derer, welche die beiten Ge⸗ 
danken und Motive früher bei ihr entlehnt Hatten. Auf dem ſpaniſchen Könige- 
throne folgte der defrepit getworbenen habsburgiſchen Dynaſtie mit Philipp V. die 
nicht minder defrepite bourbonifche, von weldher fi nur ein Spröfling, der in- 
telligente Karl III. (f 1788), als fähiger, gewiſſenhafter und thatfräftiger Regent 
erwie® und den Beweis Tieferte, was eine erleuchtete und ehrliche Regierung noch 
immer aus Spanien hätte machen können!) Das dur ihn aufgehaltene Ber- 
derben vollendete fi unter feinem ftupiden Nachfolger Karl IV. und deſſen er- 
bärmlihen Günftling Godoy, welcher das Land an Napoleon überlieferte. Wie 
das Volk gegen dieſen fich erhoben, welche glorreihe Thaten es im Kampfe 
feine Nationalität und Unabhängigkeit vollbracht, das ift mit unvergänglihen Zü⸗ 
gen in das Buch der Geichichte eingezeichnet, aber auch nicht minder, daß Spanien 
den nieberträchtigiten Menfchen der Neuzeit, Yerdinand VII, hervorgebracht hat, 
der fein Voll mit raffinirter Schledhtigkeit und Grauſamkeit um alle Früchte bei⸗ 
piettofer Anftrengung und Bravheit betrog. Seither hat feine mwürdige Wittwe 
arie Chriftine der Welt das abſchreckende Erampel von dem gegeben, was die 
Volker zu erbulden haben um der „Geſalbten Gottes“ willen. ‘Daß unter allen 
diefen Leiden das Licht der Kultur in Spanien nie ganz erlofchen ift, daß das 
tönende Erz des Nationalbewußtfeins, welches der Spanier in der Bruft trägt, 
nach langem Stummfein feit dem Befreiungsfriege wie in der Politik, jo auch in 
der Literatur wieder hellere Klänge gab, ift ein Beweis von der unverwüftlichen 
Spanntraft diejed ruhmreichen Volkes, welches nach den unbefangenften Zeugniffen 
in feinen ſogenannten niedern Klaffen noch einen Schat alter mannhafter Tugen⸗ 
den bewahrt, wie fie fonft in Europa kaum noch irgendwo gefunden werden . 


ı) Ein fpanifher Schriftfteller der Gegenwart, Mora, hat das VBerberben, welches bie 
Bourbons in politiicher und literariſcher Beziehung Uber Spanien brachten, mit, brennenden 
Worten folgendermaßen angedeutet: „Bon dem Tage an, daß jener gute Herr, Philipp V., ein 
aus kindiſchem Unverftand zufammengefegter, von fremden Antrieben bemegter Körper, bie 
Pyrenäen befhritten, hat Spanien keine Spur feiner ruhmvollen en bewahrt. Spa- 
nien warb eine Rumpellammer, über die ein Kartenlönig regierte. Ihm folgte fchnell ein 
Heer von Bofjenreifern und Gauklern, die Spanien überſchwemmten grei einem Heuſchrecken⸗ 
chwarm, der fi) auf Saaten und Gärten rzt. Um _fih nad) allen Seiten ausbreiten zu 
Önnen, fuchten jene großmäuligen Abenteurer ums ihre Sprade, ihre Regierung, ihre Sitten 
und ihre Trachten aufzudrängen. Da waren wir fein Bolt, jondern eine Golonie, da waren 
wir nicht Menfchen, nein, Affen derjenigen, die, ohne Umftände zu machen, uns wie alberne 
Tröpfe und Gel behandelten, Für Bänder und Lölnifches Wafjer gaben wir ihnen unfere 
Ehre und Börfe hin. Mit ihren Brofchliven, Moden und Gaufeleien raubten fie unjere 
Tugend und unſern Reichthum. Madrid verwandelte fidh in einen weiten Jahrmarkt von 
Windbeutelei und Galliciemus und, um dem Elend die Krone aufzujeßen, verband fi) ber 
Salliciemns mit dem Fanatismus. Der Adel des edlen Hefperiens vergrub ſich in den 
[hmuigen Schlund eines fittenlofen, findifhen und berächtlichen Hofes, der fchlechten Eopie 
es Hofes gubbige XIV. Die praditvoll glänzende Poefie fiel, bededt von fremden Flitter⸗ 
ftaat, in die Hände eines Haufens Aberwigiger, die man damals Literaten nannte. Baſtarde 
einer erhabenen Mutter ſchandeten die lebensvolle, natlirliche enden berfelben und die frucht⸗ 
bare kräftige Matrone entichlummerte in dumpfer Starrſucht. Jene erklärten ihrem Vater⸗ 
lande einen ım ereihten Krieg, nannten feine kunftlofe Anmuth Plumpheit und ertheilten den⸗ 
jenigen, die deſſen Sprache nicht verftanden, einen Freibrief der Rohheit. Die fleifen Regelu 
frambfiſcher tiker, zufammengeftellt aus mißdeuteten Regeln der Alten, wurden geſchmacklos 
auf die fpanifche Poefte angewandt und die einft fo friſche und blühende Dichtkunft verwan⸗ 
delte ſich in bie Langmellige gereimte Proja ber Perlidenzeit. Unter Karls III. Regieru 
begann ein regeres Leben in Spanien, ein Gefühl der Nationalität regte fi) wieder u 
alöbald jchienen aud) befiere Zeiten für die Poefie zu nahen.“ 
2) Ich verweife in biefer Beziehung auf das ebenfo anziehende als belehrende Reiſewerk: 
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Mit Recht ift geſagt worden, daß das Teftament Karla IL, welches einen 
anzöfifchen Keinen auf den ſpaniſchen Thron berief, gleichjam das Te 
ament der ſpaniſchen Nationalliteratur und Nationalbii gene en fei. Mit 
em Bourbon hielt auch die franzöfiiche Pſeudoclaſſik, melde bis dahin nur als 

eine gelehrte Schrulle in Spanien exijtirt hatte, ihren Einzug in Madrid. Zus 
beffen waren die Wirkungen der großen nationalen Dichter im Gedächtniß des 
Volkes noch zu friih, als daß das Boileau'ſche Wefen fich fogleih allgemein 
hätte geltend machen Fönnen, und zwei für die Bühne thätige, einflußreiche Dichter 
and dieſer Zeit, Jofc de Canizares (1676—1750) und Antonio de Zamora, 
bildeten durch Feithalten an den nationalen Ueberlieferungen und Vorbildern gegen 
den franzöfischen Geſchmack eine Oppofition, welche, da fie ne talentvolle Fort⸗ 
jeßer blieb, nachmals durch die Bemühungen der pfeuboclaffiih-galliciftiichen Li- 
teratoren Luzan, befien Boetit 1737 erſchie, Blas Nafarre, Montiano 
and Velas quez überwunden wurde Bon jet ab wurde es in der fpanifchen 
Gelehrtenwelt guter Ton, auf die eigene Nationalliteratur mit Verachtung herab» 
jehen und die pebantiiche Nadehmmng der franzöfiihen Pedanten als einzig 
ilſam und bildend anzupreifen. u“ fonnte einer der geiſtvollſten neueren 
iterarbijtorifer Spaniens mit Recht jagen: „Das 18. Jahrhundert vernichtete 
unfere literarifche Nationalität“ (el siglo XVII mat6 nuestra nacionalidad 
literaria). Nah franzöfifchen Muſtern fchneiderten Nicolas Fernandez be Mo⸗ 
ratiu, oje Cadahalſo, Gaspar Melhor de Jovellanos, 3. % de 
Ayala, Thomas de Driarte ihre Kalten, Ieblojen Dramen. Bon Yriarte 
(t 1791) find jedoch feine in altfpanifchen Metren gedichteten Titerarifchen Yabeln 
als launig und anmuthig zu rühmen. Die ſpaniſchen Epifer und Lyriker des 
18ten Jahrhunderts, wie Escoigquiz („Mexico conquistada“), Montengon 
und Arroyal, blieben gleich den Dramatifern auf oder unter dem Niveau der 
Mittelmäßigfeit, über welches ja nur der 1817 im Exil geftorbene Melen Me. 
Valdez erhob, welcher in Villegas' Fußftapfen trat und deſſen Lieder ſich d 
leichten Gang und keuſche Grazie auszeichnen. Noc höhere Anerkennung gebührt 
einem Pfleger der fchönen Brote in diefer Zeit, dem Joſé Francisco de Isla 
(} 1781), der in feiner Historia del fray Gerundio de Campazas (deutſch 
bon Bertud 1773) ein Sittengemälbe des fpanifchen Klerus geliefert hat, welches 
ben fpanifchen Romanen aus der beften Zeit zur Seite gejtellt werben muß und 
an JIronie und Humor ftellenweife ſogar mit dem Don Quijote wetteifert. Dieſe 
Erſcheinung, fowie die von Wi und Satire überflickenden Saynetes des Ra⸗ 
mon de la Cruz (geb. 1731), in welden die franzöfiiche Tragik prächtig ver» 
höhnt wird, beweiten, daß der Boileau'ſche Regelzwang den ſpaniſchen Genius 
nod immer nicht völlig zu unterjochen vermocht hatte. Gegen bag Ende des 
18ten Yahrhunderts zu nahm der patriotiiche DBicente Garcia de la Hucrta 
(geb. 1742) die unterbrodhene Oppofition gegen ben Galliciemus wieder auf und 
ben Dramen bes jüngeren Moratin (1760-1828), des hochſinnigen Nicafio 
Alvarez de Eienfnegos (1764-1809, „Zorayda“ — „La condesa de Ca- 
stilla“ſ und des Manuel Joſé de Quintana (geb. 1772) regt ſich bereits, 
wenn aͤuch erſt fhüchtern und rückſichtsvoll, wieder ein freierer, nationaler Geiſt. 
Diefer eritarkte im 19ten Jahrhundert, befonbers ale deutjche Kritik, als die dra⸗ 
maturgiſchen Siege Leifings über bie Gallomanie, als die Würdigung Calderons 
durch Schlegel and) in Spanten Eingang fanden, und nachdem das pfeubocaffl- 


Zwei Jahre in Spanien unb Portugal” von M. Wilikomm 1847. Es werben Bier [ehr 
ie hir Spanien und bie ae ging umd geben Borurtheile überzeugend —* 
Auch Über die Entwicklung des geiſtigen Lebens Spaniens in ber Gegenwart wird viel Dan⸗ 
kenswerthes beigebracht. 

Gäerr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl. 18 
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ſche Syſtem in Frankreich felbft durch Die nenromantifche Schufe geftürzt worden, war 
die Rüctwirkang auf Spanien mächtig genug, um ihm auch dort ein Ende zu machen 
und der neu erwachenden Productionsfraft nationalen Geift und nationale Formen zu 
vindiciren. Diefe neu eröffnete Bahn betraten als Dramatiker der bekannte Staats⸗ 
mann Francisco Martinez de la Roja (geb. 1789), welcher den Gallicismus theore⸗ 
tiſch befriegte und deifen Hauptwert Aben Humeya zuerft wieder den feilellofen Na⸗ 
tionalftyl zur Geltung brachte, und der geniale Breton de los Herreros (geb. 
800), der bedeutendfte und einflußreichſte ſpaniſche Dichter der erjten Hälfte 
bes 19. Fahrhunderts, deſſen Luftjpiele (Marcela — A Madrid me vuelvo — 
Todo es farsa en este mundo — Muerte y veras — Me voy de Madrid 
— Las flaquezas Ministeriales) und biftorifhe Schaufpiele (Fernando el em- 
lazado — Bellido Dolfos) an die Werke der alten Meifter erinnern und zwar 
eineswegs zu ihrem Nactheil, ba % vom Bewußtſein der Neuzeit getragen find. 
Auch als Lyriker und Satirifer ift Breton de los Herreros berühmt. Unter 
feinen zahlreichen Mitftrebenden und Nachfolgern als Bühnendichter find namhaft 
zu machen Angel de Saavedra (geb. 1791), Antonio Gil y Zarate (geb. 
1796), Antonio Garcia Gutierrez, Yuan Eugenio Hartzenbuſch (geb. 
1806 von deutfchen Eltern), Mariano Joſé de Larra (1810—1837), Patricio 
de la Escofura, Ventura de la Bega, Pole Zorrilla (geb. 1817), ber 
nicht allein im dramatifchen (dram. Hauptwerk Don Juan Tenorio, deutſch von 
Wilde 1850), fondern auch im Inrifchen und erzählenden Rache feine Zeitgenofjen 
an Genie, Bruchtbarkeit und Ruhm überflügeln zu wollen fcheint und defien Neben- 
buhler in der Gunft des Publicums Tomas Rodriguez Rubi ift, welder in 
feinen jehr beliebten ‘Dramen die hellften Flammen der Vaterlandsliebe Iodern läßt. 
An der Spige der modernen ſpaniſchen Lyriker glänzt Juan Bautifta de 
Arriaza (1770—1837), deſſen glut- und ſchwungvolle Cantos patrioticos, 
aus welchen ſich die Profecia del Pirineo als eine politifche Ode hervorhebt, 
die kaum der Marfeillaife weicht, die Guerilleros feines Landes zum Todeskampfe 
gegen die Franzoſen befeuerten. Weitere lyriſche Dichter von anerfanntem Rufe 
find Juan Nicafio Gallego (geb. 1777), die fhon erwähnten M. 3. Quintaua 
und Martinez de la Roſa, Alberto Lifta (1775—1848), Verfaſſer der 
berühmten Oda à la muerte de Jesus, Joſé Foaquin de Mora (Hauptwerk 
„Legendas“), Pablo de Xerica (geb. 1781), befonders im fatiriichen Genre 
ausgezeichnet, Jacinto de Salas y Duiroga, Yulian Romeuu.a.m. Die 
moderne Epit Spaniens hat nichts Bedeutendes hervorgebracht und nur Angel 
de Saavedra's Moro exposito und etwa J. %. Diaz’s Blanca erregten 
einige Yoffnung '). Sehr reich ift die neue fpanifche Literatur an Romanen und. 
Novellen jeder Dattung und es wird neben dem Feld des hiftoriichen Romans 
insbeſondere das ber alten nationalen Form, der Novelas ejemplares eifrigft an- 
gebaut, welches z. B. in dem Don Quijote del siglo XVIIL aplicada al XIX. 


‚ 1 In ben Colonieen, welde Spanien ehemals in Amerika befaß oder noch befitt, traten 
in neuerer Zeit jpaniih-amerilanifche Dichter auf, die bei ihren Landsleuten großen Beifall 
fanden und deren Ruf theilweife lt Eusopa perüberreicht. Es find ſolche Jof6 Maria 
Geredie (ft. 1839), Mariano Irujillo, Wenceslao Alpınche (fi. 1841) und Milanes. 

en größten Ruhm aber erwarb Gabriel de Ia Eoncepcion Valdes, genannt Blacido, ein 
Diulatte, der am 28. Juni 1844 ale Märtyrer fir die Rechte feiner farbigen Mitbrider auf 
Cuba erfhoffen wurde. Seine Gedichte (Poesias escogidas) wurden von den Spaniern bera 
boten und confiscirt, leben ‚der De un Munde feiner Stammgenofjen. Der fpanifche Rei» 
jene Quiroga fagt von ihn: „Diefer Mann erhebt [9 in feinen balbwilden Gefängen zu 

ı erhabenften und edelften Gedanken. Mitten aus den Verirrungen feiner Sprache zuden 
Blitze don echtem Glanz. Erftaunlich if die ng womit er die zarteflen Gegenſtände 
behanbelt, und einige feiner Gedichte regen bie tiefften Empftudungen der Seele auf.” (NE- 
es —ã ſpaniſch⸗ amerilaniſchen Dichter findet fi) in den „Blätt. f. lit. Unterhaltg., 


' 
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von Francisco Seneriz eine hübſche Frucht geliefert. Die Hiftorifche Romans 
literatur ift fo ziemlich durchweg Mittelgut, denn der Romantiker Telesfero de 
Zrueba Coſio (1805—1835), welcher höhere Anfprüche_ zu befriedigen geeignet 

Kontor jchrieb feine Erzählungen in engliiher Sprache. Die neueften novellifti- 
ſchen Ericheinungen von größerer Bedeutung find Los dos reyes von Juan 
Artza, El Anticristo von Francisco Nagarro VBilloslada, Doce Es- 
panoles de brocha gorda von Antonio Flores und ber foziale Roman Maria 
d la hija de un jornalero von Wenzeslao Ayguals de Izceo. Alle bie 
genannten Novelliften ftellte jedoch Fernan Caballero in Schatten, unter 
welchen Autornamen eine Dame fich birgt, die Tochter des um die Kenntnif 
Ipanifcher Literatur in Deutſchland — verdienten Hamburgers J. N. Böhl 
von Faber, der ſich in Cadix niedergelaſſen und eine Spanierin geheiratet Hatte. 
Fernan Caballero oder Cäcilia Böhl von Faber hat mit großem Erfolge das 
Genre der realiſtiſchen Novelliſtik cultivirt und ihre mittelſt wiederholter Ueber⸗ 
tragungen (von Geyder und von Lende) auch in Deutſchland bekannt gewor⸗ 
denen Sitteneomane (Novelas de costumbres: „Lagrimas“, „Sola“, „Cle- 
mentia® u. a. m.) bieten ein durchaus nationales, treued und poetifches Spiegel- 
bild der Gejellichaft des modernen Spaniens. 

Die Hiftorit, von jeher ein Lieblingsfad der Autoren Spaniens, lag auch 
während der erften Periode des 18. Jahrhunderts nicht völlig brach. Vicente 
Bacallary Sana Marques de San Felipe (ft. 1726) Tieferte eine in alt 
ſpaniſchem Ton erzählte vortreffliche Geſchichte des Succeſſionskriegs (Commen- 
“ tarios de la guerra de Espana desde principio del reynado del rey Fe- 
lipe V. 1729), Yuan Bautiſta Munoz. (1745—1799) die befte Geſchichte 
der Entdeckung und Eroberung America's (Historia de nuovo mundo 1793), 
Hofe Antonio Conde (1770—1820) eine gründlide Geſchichte der arabifchen 
Invaſion (Historia de la dominacion de los Arabes en Espanf 1820 


Der vielverfolgte Verfaſſer der erften actenmäßigen Geſchichte der ſpaniſchen In⸗ 


quifition Yuan Antonio Llorente (1757—1823) mußte fein aud) in Deutich- 
land mit Recht anerfannte® Werk im Ausland und in fremder Sprache fchreiben 
(Histoire critique de l’inquisition d’Espagne 1615). In neuerer Zeit war 


die Real academia de la historia zu Madrid unermüdlih in Sammlung und . 


erausgabe hiftorifcher Documente und Quellenfchriftfteller. Bon den zahlreichen 
hichtewerten, welche in den letzten Decennien erichienen, find als werthvoll 
anzuführen die Vidas de Espanoles celebres von Quintana, die Geſchichte 
des Unabhängigkeitstrieges von Zoreno (Historia del levantamiento, guerra 
y revolucion de Espana, 1835—37), die Werke von Arguelles ınd Mal⸗ 
donabdo über benfelben Gegenftand, ferner die Historia de los sitios de Za- 
lagoza por los Franceses en los anos 1808 y 1809, und ſchließlich das vor» 
treffliche kulturgeſchichtliche Werk Historia de la civilizacion espanola desde 
la invasion de los Arabes hasta la &poca presente (Madrid 1840) von 
Eugenio de Tapia. 


Fünftes Bapitel 


IRRE 


Portugal '). 


Die fpanifche Literatur machte eine etwas ausführlichere Betrachtung nöthig 
durch ihren Reichthum und ihre Vielſeitigkeit wie durch ihren Gehalt und ihre im 
allen Gebieten nationalliterarifcher Thätigkeit erreichte Kunſthöhe, vermöge welcher 
Eigenfchaften fie eine bedeutſame Stelle einnimmt in ber Entwidlungsgejchichte 
europäticher Geiſteskultur. Bei Bortugal dagegen können wir uns bedeutend 
kürzer fallen. Hier concentrirte ſich nämlich die Blüthe der Literatur ftreng und 
eng um bie politiihe Glanzperiode während bes 16. Jahrhunderts und lieferte 
zur ein wahrhaft großes Produc. Der glorreihe Zeitraum, in welchem bie 
Portugi unter der Regierung weiſer, thatkräftiger und hochgeſinuter Könige, 
beſonders Emanueld des Großen (1495—1521), und unter der Führung von 

elden, wie Basco de Gama und Alfonio de Albuquerque, jene kühnen, dem 

eben nad allen Richtungen bin neue Bahnen öffnenden Seefahrten und Erobe⸗ 
rungszüge unternahmen, diefer Zeitraum förderte auch die Perle, bie gef einzige, 
aber boftbare Perle ihrer Literatur, die Lufiaden de8 Camoes zu Tage. Und 
wie, nachdem 1536 die Inquiſition, 1540 die Jeſuiten eingeführt worden, Portu⸗ 
gals politiſche Größe nad kurzer Dauer mit dem Ausgange des 16. Jahrhun⸗ 
dert®, als ber unglüdliche König Sebaftian 1578 auf einem ritterlich-unſumigen 
Zuge nad Afrila Heer und Leben eingebüßt, zum Derjalie ſich neigte und either 
nie wieder zu rechter Selbititändigleit und Geltung gelangen konnte, fo bat auch 


I) Die Portugiejen befien kein ansreichendes Wert über die Geſchichte ihrer Titeratur. 
Quellen bierzu bieten Diogo Barbofa Machado's Bibliotheca lusitana historica, critica 
e cronologica, Lisbos 1741—52, die von Arvo do Eejo commıentirte Bibliotheca historica 
de Portugal, Lisbos 1801, ſowie der 1799 gebrudte alademifche Catalogo dos livros und die 
neuerdings bon der Siffaboner Akademie der Wiffenfchaften herausgegebenen Memorias de 
litteraturs portuguezs.. Den Anfang fiterarifcher Geſchichtſchreibung bat I. B. Leitao 
b’Almeida Garrett gemacht durch feine hiftorifch-Fritiiche Einleitung zu dem anthologi- 
fen Wert Parnaso lusitano (Paris 1826). Bouterwed hat die portugieftfche Literatur im 
4. Bande feines belannten Werkes behandelt, Sismondi in feinem Bud De la littörature 
du midi de l'Europe, Chap. XXXVI-—XL. NIS Ueberfiht brauchbar, aber meift fchief um 
Urtheil ift das Resum6 de I’histoire litt6raire du Portugal (Paris 1826) von Denis. Ueber 
bie Anfänge der portugiefifchen Poefie gibt Aufſchluß die Abhandlung „bie alten te 
De unonaugiefen“ bon r. Fr. Bellermann (Bel. 1840) Bel ad F. Wolf'e 
" eu", 
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von da ab die portugiefifche Literatur nur ein weites, binfiechendes Leben g 
als ob ſich die ftaatliche und poetifche Productionskraft in einem und — 
eitalter zumal erſchopft hätte Portugal zeigt in feinem kläglichen Ruin, wohin 
eipoten und Pfaffen — par nobile fratrum — ein Land zu bringen vermögen, 
über welches die Natur eine Fülle ihrer ebefften Gaben ausgefchüttet hat, und 
wenn die Spanier ans dam Lintergang ihrer politischen Macht eine Menge pers 
a und nationaler Eigenfchaften in gerettet, welche nod) eine Zukunft ver 
prechen, fo ift dagegen bie religidfe Verthierung, die moraliſche und joziale Ges 
ſunkenheit und Verworfenheit ber Portngiefen fo groß, daß fte der Hoffnung auf 
eine befiere Zukunft nur fpärlichen Raum läßt. Man betrachte nur Portugals 
neuere Geſchichte, man laſſe von parteilos prüfenden Reiſenden die Feilheit, Feig⸗ 
it und kriechend fervile Höflichkeit der Portugiefen, hinter welcher gewiifenlojefte 
eimtüde lauert, ſich erzählen und man wird finden, daß die Ausdrücke der Ber- 
achtung, womit 3. B. Byron von ihnen fpricht, zwar hart, aber kaum hart genug 
find, daß er volllommen das Recht hat, von den Portugiefen als von „poor, 
paltry slaves”" zu fprechen, bie im phyſiſchen und moraliſchen Schmute erſticken. 
Ein Boll, welches fich derartige Vorwärfe als nur zu gegründet gefallen Laffen 
muß, bat kaum eine Zukunft. Nichts ift ihm geblieben als eine unglaubliche, 
komiſch wirkende Pralfucht, von welcher getrieben e8, wie jüngft eim deuticher 
Reiſender berichtet hat, gravitätifch behauptet, daß ein einziger Hum portuguez 
bem finchado (grimmig blidender Bortugiefe) genüge, um Tauſende von Feinden 
in die Flucht zu Ta en, und welche fi ſogar von Staatewegen ſpaßhaft äußert, 
wenn 3.8. einem Kriegsfchiffchen Fleinfter Sorte der hochklingende Name O terror 
do mundo (der Schreden der Welt) beigelegt wird. 

Das portugiefiihe Romanzo, eine verweichlichte Schweſterſprache der caftili⸗ 
fchen, trat erweislich zuerſt im 12. Jahrhundert als Schriftipradje auf und zwar 
in romangenhaften Liedern, welche, wie die gleichzeitigen ſpaniſchen, die Erinne⸗ 
rungen an die Kämpfe altportugiefiicher Helden gegen die Mauren feierten und 
im Gedächtnis des Volles wach erhielten. Diele vollsmäßige Lieberbichtun 
deren Erzeugnifie fpäter in Cancioneiros (Liederbüchern) gefammelt wurben, reicht 
hoch in die mittelalterliche Vorzeit hinauf, jedoch find nur wenige Proben berfelben 
anf uns gefommen. So bie Romanze As trovas dos Figueiredos, weiche eine 
ritterliche That des Goefto Anfur, des Ahnherrn der Familien Figueirebo und 
Figueroa, ans dem 8. Jahrhundert befingt, deren Sprache jedoch fo gewichtige 
philologifche Bedenken erregt, daß ihre uns überlieferte Form wohl eher dem 
15. Jahrhundert als einem früheren angehört. Noch zweifelhafter ift die Echt⸗ 
gr und das Alter einiger Lieder, deren — dem Ritter Goncalo 

ermiguez, welcher zur Zeit des erſten Rönigs von Portugal, Alfonjo Henriquez 
(ft. 1185), als eine Art von portugiefifchen Eid Iebte, wie fein Beiname Traga⸗ 
mouro (Morenverihlinger) andeutet, und dem Egas Moniz Coelho zuge 
Khrieben wird. Es ift daher bis auf Weiteres gerathen, als das ältefie 
Denkmal portugiefiicher Boefie das Liederbud mit provenzaliichen Versmaßen 
pi betrachten, welches 75 Bergamentfoliohlätter ſtark in der Bibliothek des Col⸗ 

gio dos Nobres zu Liffabon aufbewahrt wirb und von welden ein Englän 
einen Abdrud veranftalten ließ Fragmentos de hum cancioneiro inedito, 
Paris 1823). Bellermam erftattete darüber einen ausführlichen Bericht. Der 
Rhalt und die Form biejer Lieder, 260 an der Zahl, beweilen, daß bie portu⸗ 
gieftfchen Dichter mit den provenzaliichen Troubadours in enger Verbindung 
geſtanden haben müſſen und bag alfo ſchon im ihren Anfängen die portugieftiche 

ben Charakter ber Nachahmung angenommen, deſſen fie in ihrem ganzen 
Berlaufe nie mehr fich zu entledigen gewußt. Das Versmaß dieſer Lieder ift 
faft durchgehends das jambifche und im Gegenfeg zu der Aſſonanz der ſpaniſchen 


Y78 Bud m. Say. 5. 


Romanzen kommt bier immer ber Reim in Anwendung Sammiliche Lieder 
feheinen von einem und demſelben Verfafler herguräeen md es ift mit Wahr- 
fcheinlichleit anzunehmen, daß derfelbe einer der Trobadores geweien ſei, welde 
der König Diniz an feinem Hof verfammelte. Der Inhalt ift erotiich und durch 
das Ganze zieht fich die Klage über umerhönte Liebeswerbung, wie durch Petrarca's 
Sonette. In altportugiefifcher oder galiziſcher Sprache bichtete auch der caftilifche 
König Alfonfo X. feine geiftlihen Romanze. Im 14. Yahrhundert befang 
Alfonfo Giraldes den von Alfonfo IV. im Jahre 1340 gegen die Mauren 
am Saladofluß erfochtenen Sieg in einem epiſchen Gedichte, wovon aber nur 
wei Heine Fragmente übrig find. Im felben Jahrhundert dichtete der König 
om Pedro I. feine Liebeslieder, von denen ſich einige in dem von Garcia de 
Refende 1516 veröffentlichten Gancioneiro vorfinden. Der berühmtefte Lieder⸗ 
dichter bes 15. a aan war Macias mit dem Beinamen O namorado 
(der Verliebte), deſſen romantiſch⸗tragiſches Ende durch Uhlands ſchöne Romanze 
verewigt wird. Bon feinen Gedichten ift jedoch bis jett nur ein einziges voll- 
tändig befannt geworden. Das foeben erwähnte Cancioneiro geral des Reſende 
t die reichhaltigfte Sammlung bichteriicher Producte Portugal® aus dem 15. 
Mirage Es finden ſich darin Lieder von 150 Dichtern, von denen audge- 
zeichnet werden Alvaro de Prito Peitanha, Alvaro Bareto, Guterrez 
Coutinho, Fernam de Silveira, Francisco da Silveira, Nuno 
Bereira, FJaao Roiz de Sa e Menezes, Diogo Brandao, Jaao 
Manoel, Jorge de Aguiar, Gonzalo Mendes Sacoto, Duarte da 
Gama, Duartede Brito und Bernardim Ribeiryo, welcher Letztgenannte 
am Hofe des großen Emanuel lebte und gemeiniglich als der Dichter betrachtet wird, 
welcher durch feine Lieder und Hirtengedichte, fowie durch Abfaſſung des erjten portugie- 
fiichen Romans „Menina e Moca“ die Glanzperiode der Literatur Portugals einleitete, 
Mit diefer Glanzperiode ift es freilich, wenn wir Camoens abrechnen, nicht 
eben weit ber. Die volfsthümliche Entwidlung der Poeſie war nämlich durch 
Nahahmung fremder Muſter, beſonders ber provenzalifchen Minnefubtilität, im 
Keime erftidt worden. Die nationalen Lieder (Chacras) und Romanzen, welde 
in Spanien ftetS fo lebensträftig und auf die Entwicklung der Literatur von 
bedeutenditem Einfluß geblieben waren, mußten in Bortugal Ichon fehr frühe einer 
füglihen Hof- und Deinnepoefie weichen, in welder ausländische Einflüffe vor- 
berrichend waren und die fich Hauptfächlich mit naturlofer Idyllik abgab. Schon 
m Ribeiro ift diefer Ton volllommen ausgebildet, wie auch in feinem Zeit⸗ 
enofin Ehriftovam Falcam. Zu dem trübfeligen Schäferromanweſen fügte 
* Francisco Moraes (ermordet 1572) durch ſeine Chronica de Palmerin 
de Inglaterra die aufgebauſchte Ritterromantik, deren Urſprung ja, wie wir im 
borigen Kapitel fahen, überhaupt in Portugal zu fuchen ift. Allerdings trat um 
dieje Zeit ein begabter Dichter auf, welcher gegen die Ausländerei Oppofition machte 
und durch feine Thätigfeit auch für Die fpanifche Literatur wichtig wurde. Diefer 
Dichter ift Gil Vicente (ft. 1557), der mit richtigem Inſtinkt das Volksleben 
zur Bafis feines Dichtens machte und durch feine von Wit fprudelnden, wenn 
auch höchſt mangelhaft und ungeſchlacht componirten Farcen, wie durch feine Autos 
einen nationalen Ton in der portugiefiichen Literatur zu begründen ſuchte. Alten 
während im dem Nacbarlände aus derartigen Anfängen ein herrliches Volks⸗ und 
Nationaltheater erblühte, verfrüppelte das portugiefiiche, indem e8, da Gil Vincente 
ohne Nachfolger blieb, in die Hände gelehrter Pedanten fiel, welche, wie für die 
Literatur überhaupt, fo auch für die dramatische das einzige Heil in ber durch 
bie Italiener vermittelten Nachäffung antiker Formen fahen. Solche gelehrte Dichter 
waren Saa de Miranda (geb. 1495) und Antonio Ferreira (1528 bis 
1569). Der letztere, deſſen Sonette, Oben und Elegieen in Sprade und Aus⸗ 


drud glatt und wohlgedrechſelt, aber von ebenfo froftigem Gehalt find wie feine 
feudoclaffilhe Tragödie Inez de Castro. wurde das Haupt der portugiefiichen 
ſeudoclaſſik, die fih in Jorge Ferreira be Basconcellos (ft. 1582), 
in Bebro de Andrade Caminha (ft. 1589) und Diogo Bernardes 
(ft. 1596) talentlo8 fortſetzte. 

Devor aber die portugiefiiche Poefie in Falter Nachkünftelei des Alterthums 
und der Ausländerei erjtarrte, follte fie dur Camöes !) noch ihren höchften Triumph 
feiern, obgleich auch diefer Dichter von den Feifeln der herrſchenden literariſchen 
Richtung keineswegs gänzlich fich befreien konnte und das großartig Nationale 
feines Gedicht mehr in der Intention deſſelben als in ber Ausführung liegt, 
welde nur allzufehr von der maßlofen Verehrung jener Zeit für Virgil zeugt 
und in die portugiefiihe Heldenjage ganz heterogene Elemente miſcht. 

Luis de Camões wurde um Jahre 1524, ald Sprößling eines altadeli- 
gen aber verarmten Geſchlechts zu Lijjabon geboren. Er frudirte auf der Uni⸗ 
verfität Coimbra und überließ I ſchon als Student feinem dichterifchen Drange. 
Nach beendigten Studien gerieth er in Liffabon zu der Palaftdame Katharina be 
Attayde in ein Verhältniß voll Glut und Leidenſchaft, der einzige Sonnenblid 
des Glückes, welcher in dieſes unglücliche Dichterleben gefallen. Da feine Thätig- 
keit als Poet keine Beachtung fand, beichloß er, Krieger zu werden, und nahm 
als Freiwilliger Dienfte auf der lotte, die gegen die Küfte von Maroflo aus⸗ 
lief. Wie Cervantes und Lope, hat auch Camaͤes mitten im Geräusche der Waffen, 
des Seeſturms und der Feldſchlacht gedichte. Nach beendigtem Seezug Tehrte er 
nad Liſſabon zurüd, ohne weiteren Erfolg feiner bewiejenen Tapferkeit, aber mit 
Berluft feines linken Auges, welches ihm in dem Treffen vor Ceuta eine Büchſen⸗ 
kugel zerfchmettert hatte. Vol Unmuth darüber, in feinem Heimatland durchaus 
feine irgendwie feinen Talenten und Kenntnifien entiprechende Zaufbahn fich eröff⸗ 
nen zu können, jchiffte er jih 1553 nah Dftindien ein. Allein aud in Goa, 
dem Mittelpunkt der indifchen Beſitzungen der Portugiefen, gelang es ihm nicht, 
ein Amt zu erhalten, und er ſah fich daher genöthigt, abermals Kriegsdienfte zu 
nehmen und verfchiedene Expeditionen zu Land und Meer mitzumaden, auf denen 
er alle Gefahren, welche die nachher von ihm fo verherrlichten Entdeder des 
Seewegs nad) Oftindien bejtanden hatten, gleihlam von Neuem zu erleben Gele 
genheit hatte, ein Umſtand, der auf fein großes Gedicht den bedeutendften Einfluß 
üben mußte. ‘Die Jammerſeligkeit der portugiefiichen Verwaltung Indiens bewog 
ihn zu einer fatirifchen Schilderung derjelben, deren Veröffentlihung den Vicelönig 
jo erzürnte, daß er den Dichter auf die an den Küften China's gelegene yalb- 
infel Macao verbannte, wo er fich fünf Fahre lang mit einem armfeligen Amte 
abquälen mußte. Auf dem höchiten Punkte der Zandenge, welche Macao mit dem 
Feſtlande von China verbindet, zeigt man noch jetst die jogenannte Camöesgrotte, 
von wo aus fid) eine entzüdende Ausficht über Meer und Land eröfnet. In 
dieſer Grotte fchrieb der Dichter, wie die Sage geht, fein großes Nationalepos 
Os Lusiadas (die Lufiaden d. h. die Luſitanier). Indeſſen Hatte in Goa ein 
neuer DVicelönig die Verwaltung übernommen und erlaubte bem Dichter, den Ort 
feiner Verbannung zu verlafjen. Auf der Rückreiſe nad) Goa ſcheiterte das 
Schiff, auf welhem Camoes ſich befand, an der Mündung des Camboja-Fluſſes 
und mit Noth rettete er ſich auf einem Brett an's Ufer, ſich und fein theures 
Werk, defjen Blätter die Meereswellen näßten. Gläubiger und Verläumder 
brachten es dahin, daß er zu Goa in’s Gefängniß geworfen wurde, woraus einige 
Freunde feiner Muſe endlich ihn erlösten. Arm, wie er es betreten, verließ er das 
Wunderland, wo fo viele Nichtswürdige Schäte aufhäuften, und landete nad) 


1) Spr. Kamohu(g)iſch. 


2809 Sn U. Ray. 6. 


ſechs zehnjahriger Abweſenheit 1569 im Hafen von Liffabon. Er veröffentlichte 
fein ai mit einer Widmung an — König Sebaſtian, welcher dem 
roßen Verherrlicher der luſitaniſchen Nation ein Jahrgeld von 25, ſage 25 
Thofern ausfegte. Er wäre verhungert, wenn nicht ein treuer Mohr, welchen 
er aus Indien mitgebradht, Nachts in den Straßen der Hauptftabt für feinen 
— gebettelt at. Neben eigenem Unglüd erlebte Samoes noch ben Fall 
eines geliebten Baterlandes, welchen der verpfaffte König Sebaftian durch feinen 
hirntolfen Nitterzug gegen Maroflo im Jahre 1578 herbeiführte. Ein Jahr dar- 
auf ftarb nach der gewöhnlichen Annahme der Dichter, von Armuth und Krank⸗ 
heit aufgezehrt, in einem Hofpital. Sechszehn Jahre nad) feinem Tode errichtete 
man ihm ein Denkmal. Ein fchöneres hat ihm unfer Tieck gefett in feiner treff- 
lichen Novelle „Zod des Dichters“ (1834). 

Camões hat fich in verfchiedenen Gattungen der Poeſie verfucht, mit dem 
wenigften Glück im Drama, indem er drei Städe lieferte, die von feinem Belang 
ind. Dagegen müſſen feine Cançaos (Sanzonen) und Sonette (deutih von 

rentsſchildt) im italiſchen Styl als in edler Form und feelenvollem Gehalt 
gleich ausgezeichnet anerkannt werden. Seine nationalliterarifche Bedeutung beruht 
jedoeh auf feinem epifchen, in achtzeiligen Stanzen gefchriebenen, in zehn Gejänge 
etheilten Gedicht „Os Lusiadas,* zuerst gebrudt 1572. Dieſes von der edelften 
Begeifterung getragene Werk ift unter dem unrichligen Namen „bie Lufiade“ in 
ganz Europa berühmt, in Deutſchland aber ungeachtet der ausgezeichneten Ueber⸗ 
fetungen von Donner (1833) und von Booch-Arkoſſy (1854) mehr genannt und 
geehrt als gefannt, weßwegen hier eine möglichft gedrängte Darlegung des ynhalie 
nieht unwillkommen fein wird. Camöes —* eine ſehr hochſinnige Vorſtellung 
von ſeinem Beginnen und Beruf. Sehr ſchön ſagt er in der Expoſition feines 
Gedichts (C. I, St. 10): | 


Vereis amor da patris, nao movido 
De premio vil, mas alto e quasi eterno !). 


Damit ift fehon angebentet, was ber Dichter will. Nicht einen einzelnen 
elden, nein, ein ganzes Voll und deſſen Geſchichte, allen Ruhm, welchen die 
ufitanier erworben, will er verherrlichen und dieſe confequent durchgeführte Abficht 

verleiht feinem Werke ein fo eigenthümliches Gepräge. Hiftorifcher Sim und 
Patriotiemus walten überall in diefem Gedicht und ftellen es dadurch hoch über 
die Producte der italifchen Ritterepik. ALS feine Muſen ruft der vaterlänbifche 
Dichter die Tagides minhas (die Jungfrau'n des Tajo) an, damit fie ihm 
Begeifterung leihen, um die Waffen und die glorreich edlen Reden (as armas e os 
Baroes assinalados) feines Landes würdig zu befingen. 1. Geſang. Vasco 
de Gama und feine Gefährten, deren Entdedungsfahrt dem Dichter zum leitenden 
Faden dient, befinden fi mit ihren Schiffen bereits im inbifchen Meere, in der 
Nähe von Madagaskar, als Jupiter die Götter verfammelt, um über dieſes 
Unternehmen Rath zu Halten. Der Göttervater erweist fi den Portugiefen 
günstig, ebenfo Mars und Venus, wogegen Bacchus, der feinen alten Ruhm im 
Indien durch die lſtaniſchen Helden verdunkelt zu ſehen fürchtet, ſeine Abneigung 
n erkennen gibt. ars macht den Vorſchlag, den Merkur abzujenden, um die 
Bormugiefen an einen Ort zu bringen, wo fie von den Strapazen der Seefahrt 
ausruhen und Nachrichten über Indien einziehen Eönnten. Dies wird genehmigt 
und die Portugiefen erreihen Mozambik, wo aber Bachus in Geftalt eines vor» 
nehmen Mauren den dortigen Scheik gegen fie anfwiegelt, fo daß fie fih mir 


1) Du wirft fie ſchau'n, die Baterlandesliebe, 
Die kein gemeiner Eigennutz erregte. (8. 4.) 
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eines heinnackiſchen Angeiffs erwehren konnen. Beim Weiter⸗ 
—— ch eines —2 * fie — will, allein Venus 

—e ihre Shätlinge nad) Mombaza. 2. Selang. Bas 
Per pin ui m bie Ankoͤmmlinge, um fie vermittelt neuer e zu ver⸗ 
derben. Er nimmt, um die Portugieſen glauben zu machen, daß Mombaza von 
Chriften —— fei, zwei Soldaten, welde Sana an's Land geſchickt, um bie 
Geſuumng der Mauren zu erforſchen, gaſtfreundlich in feinem eigenen Haufe of 
u —— ——* mafesn een Alter erriet kat 

— wie um en Jungfrau ar 

vor welchen er Inieendb betet. Venus entveift jeb jedoch die Luſttanen der drohenden 


Gefahr, indem fte mit Hülfe der Nereiden bie Sanfte wie fie in den 


verraͤtheriſ 
afen einlaufen wollen, zurüdtreibt. Vasco de Gama richtet, der Rettung froh, ein 
an die göttliche orficht um ferneren Beiltand und Wenns Niet zum 
Emphreum empor, um biejes Gebet an den Stufen von Jupiters Thron nieder 
legen. Dieſer Gang der Venus ift eine der ſchonſten Ötangftelien des Gedicht. 
Weichheit, Glut, üppige Grazie, wollüftige Pracht und Iprachliche Muſil 

der Schüderung iſt unnergleichkich: — 


E, como hia affrontada do caminho, 

Tqo formosa no gesto se mostrava, 
Que as estrellas, e o Ceo, e o ar visinho, 
E tado quanto a via namorava. 

Dos olhos onde faz seu filho o ninho 
Huns espiritos vivos inspirava, 

Com que os polos gelados accendia, 

E tornava do fogo a esphera fria. 


Os arespes fios d’ouro se asparziao 

Pelo collo, que & neve escurecia; 
Andando, as lacteas tetas Ihe tremiao, 
Com quem amor brincava, e no se via: 
Da alva petrina flammas Ihe sahido, 
Onde o menino as almas accendia ; 

Pelas lisas eolumnas Ihe trepavao 
Desejos, que como hera se enrolavüo. 


C’'hum delgado cendal as partes cobre, 
De quem vergonha he natural reparo; 
Por&m nem tudo esconde, nem descobre 
O’veo, dos roxos lirios pouco &varo: 

Mas para que o desejo acoenda e dobre, 
Lhe pöe diante aquelle objecto rare. 

Ja se sentem no ceo, por toda a parte, 
Ciumes em Vulcano, amor em Marte. 


E mostrando no angelico semblante 

Co’o riso huma tristeza misturada; 

Como dama, que foi do incauto amante 

Em brincos amorosos maltratada, 

Quese aqueises, e se ri n'hum mesmo instante, 
E se torna entre alegre magoada: 

Desta arte a deosa, a quem nenhuma iguala, 

Mais mimosa que triste ao Padre falla hu 


1) Zenner hat dieſe Stelle, wenn auch etwas frei, nicht unwürdig des Originals 


verdentſcht 
Bon weitem Weg glühn röcher ihre Wangen, 
* alt der Reiz der Bor en Geſtalt 
of Ki und immel zitt die Berlangen 
her in Sebe wallt. 


‘ 
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Iupiter erhört die Bitten ber Venus, fagt bie künftigen Großthaten ber 
Portugiefen in — voraus und befiehlt dem Merkur, Vasco de Gama 


nach Melinda zu führen, deſſen gaſtfreies Volk die Po en freundlich aufs 


nehmen würde. Dies geichieht in der That und der König von Melinda, 
erftaunt über die Fühne Seefahrt und aus biefem Unternehmen den Schluß 
ziehend, daß die Portugiejen ein außerordentlich tapfered und großes Bolt fein 
müßten, ſchließt ein Bündniß mit den Abenteurern und bittet den Game, ihm 
die Geſchichte feines Vaterlandes zu erzählen. 3. Geſang. Gama erfüllt den 
Wunſch des Königs und beginnt feine Erzählung, welche alle wichtigen, tragifchen 
und rühmlichen Creigniffe der Gefdjichte Portugals umfaßt — hervorzuheben 
ift die fchöne Epifode von der unglüdlichen Inez de Caſtro (Stanze 119 
bis 135). Diefer Bericht an ſich ift mufterhaft, allein fchlecht motivirt, dem, 
wie ſchon Sismondi bemerkt hat, der mauriihe König, an welchen er geri 

wird, hat nie, weder von Europa noch von deſſen Gejeken und Kriegen noch von 
befien Religion Etwas gehört, kann alſo den größten Theil davon unmöglich 
verftehen, und wenn er ihn verftände, fo müßte diefe Erzählung melft feine andere 
Wirkung haben als ihn gegen feine Gäfte, als geſchworene Feinde bes maurifchen 
Geſchlechts und der Religion Mohammeds einzunehmen. 4. Geſang. Gama 
ſchließt feine geihichtlihe Relation mit Schilderung Emanuel's des Großen, wel- 
cher die Entdedungspläne feines Vorgängers Johann 11. fortgeführt und mit Auf- 
fuchung des Seewegs nad Oftindien ihn, Gama, jelbft beauftragt, nachdem ihm 
in einem Zraumgeficht der Ganges erfchienen und ihm die Herridhaft der Por⸗ 
tugiefen über Oftindien geweiſſagt hatte. Großartig ift hier, (St. 104) bie 
Verwünſchung, welche ein Greis beim Abfegeln Gama's über die Herrichfucht 
ausſpricht. 5. Geſang. Gama jhildert dem König von Melinda die bisher auf 
feiner Fahrt beftandenen Abenteuer und Gefahren. Schön ift die Beſchreibung 


Das Auge, das ihr Sohn zum Sit empfange 
Strömt Hs der Geifter lebende Gewalt, ngen, 
Womit fie zündend ſtarre Bol’ umſchlinget 

Und flammend in die kalte Sphäre dringet. 


Ihr goldnes Haar wallt in der Loden Ringung 
um Naden, der den reinen Schnee befiegt; 
br Bufen bebt in leifer Wellenſchwingung, 
Auf welcher Amor ungefeh'n ſich wiegt; 
Glut fprüht des Gürtels blendende Umfchlingung, 
Womit ihr Sohn die Seelen heiß umfchmiegt; 
An glatter Hüfte rankten die Verlangen, 
Die, gleid) dem Epheu, ſich um jene fchlangen. 


Ein dünner Stoff webt um die ftillen Reize, 

Die frommer Scham vertraute die Natur; 

Das Neb, die Roſ' umfchleiernd nicht mit Geize, 
Entfaltet und verhüllt zur Hälfte nur; 

Dod) daf e8 noch zu hell'rem Brande reize, 
Entdedt es Taufchender Begier die Spur. 

Schon hört man au des Himmels fernfien Bläuen 
Bulcanıs’ Zornwuth, Mavors’ Liebesfehnen. 


Im engelihönen Blid der Hehren thaute 

Des Grams Gewöll, mit Lächeln hold vereint. 
Dem Mädchen gleich, das unverfehn der Traute 
Berlett im Liebesfpiel, wie dann e® weint 

Und Hagt und wieder lacht in einem Laute, 
Und munter jett und wieder zornig fcheint: 

So ſprach die Göttin, aller rauen Krone, 
Mehr froh als traurig vor des Vaters Throne. 
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der Waſſerhoſe (St. 18-—22), wie denn Eamoes überhanpt ımäbertrefflich iſt in 
der Schild von Naturfcenen und Naturwundern !), und furdtbar die Erſchei⸗ 
zung des Riefen Adamajtor am Vorgebirg ber guten Hofimmg (St. 3761). 
6. Geſang. Gama's Bericht ijt zu Ende, die Portugiefen „ge en wieder ımter 
Segel und durdichiffen, von einem Lootſen des Königs von Melinda geführt, das 
indiſche Meer. Nun ſteckt ſich Bacchus Hinter die Meergötter und reizt fie gegen 
die kühnen Seefahrer auf, weldhe ſich die Yangeweile der Reife dadurch vertreiben, 
daß fte der Epijode von den „Zwölf aus Engellande (os doze d’Inglaterra)* 
lauſchen, welche Bellofo erzählt (St. 44-69). Indeſſen ſchickt Aeolus feine 
Winde aus, um das Meer in Aufruhr zu bringen, allein Venus eilt mit ihren 
Nymphen herbei und bie Reize derſelben befänftigen die Winde. Die Küfte 
Indiens ericheint in Sicht. 7. Geſang. Der Dichter fpridht mit einem Gefühl 
patriotifchen Stolzes von feinem Land und Voll und geht dann zur Schilderung 
Indiens über. Die landenden Portugiefen werben von dem König von Malabar 
gut empfangen. Ein indilcher Großer befucht die Infitanischen Schiffe. Er bemerkt, 
daß auf den Flaggen und ahnen der Portugiejen kriegeriſche Thaten abgebildet 
find, und bittet um die Erflärung diefer Bilder. 8. Geſang. Gama's Bruder 
gibt diefe Erflärung, d. h. abermals eine Berherrlichung der hervorragendfien 
Könige und Helden Portugald von dem fabelhaften König Luſus an bis herab 
auf die Infanten Dom Pedro und Dom Enrique, welche Ceuta eroberten. In⸗ 
zwilchen reizt Bacchus vermittelft eines Traumgeſichtes einen Prieiter und dur 
diejen die Vornehmen Malabar’8 gegen die Sremdlinge auf, von welchen der Reli» 
gion des Landes Gefahr drohe. Daher entjtehen nun eine Menge Verwicklungen 
zwifchen ben Cingebornen und den Portugiefen. 9. Geſang. Nachdem fich die 
Sonflicte ziemlich friedlich gelöst, fpanıt Gama, der ja feine Aufgabe gelöst md 
fein Ziel erreicht Hat, die Segel zur Heimkehr auf. Venus befchließt, ihre Schütz⸗ 
Inge ir Schadloshaltung für die beitandenen Mühſale alle Wonnen, womit fie 
die Menſchen bejeligen Tann, koſten zu lafien. Im Verein mit ihrem Sohne Amor 
bevölfert fie eine der anmuthigften Inſeln des Meorgenlandes mit den Nym⸗ 
phen des Meeres und führt die heimfehrenden Portugiefen an die Ufer diejes 
Eilands. Die Schilderung diefes entzüdenden Ortes und des genußvollen Liebe 
lebens zwifchen Thetis und ihren Nymphen und den kühnen Abenteurern (St. 51 ff.) 
ift wunderſchön und freudeathmend und der Dichter beichließt fie mit der kühn 
alfegoriichen Deutung, daß diejes Eiyfium mit feinen Wonnen nichts Anderes 
bedeute als die Ehre, „die wonnevoll das hohe Leben krönt.“ 10. Gefang. Die 
Göttin veranftaltet für die ganze Gefellfchaft ein fchwelgeriiches Gaftmahl, wo 
man ran gwei und zwei, die Nymph’ und. ihr Galan,* auf Stühlen von Kryſtall 
jet. ine Syrene fingt dabei prophetiich die TIhaten, welche Vasco de Gama's 

achfolger auf dem von ihm betretenen Wege verrichten würden, und hieburd) 
wird der Cyclus der portugiefiichen Heroologie und Geſchichte, welchen Camoes 
im 3. und 4. Gejang begonnen und im 6. und 7. fortgefett hatte, zu Ende geführt 
und beichloifen. Dann ei Thetis den Gama auf einen hohen De und zeigt 
ihm mittelft einer wunderjamen Himmelskugel die Einrichtung des Weltſyſtems 
und der Erde. Hierauf ftechen die Portugiefen wieder in See und der Dichter 


) „3, bar! als Naturforfcher wohl fagen, daß in dem befchreibenden Theile ber Lufia- 
ben nie die Begeifterung des Dichters, der Schmud der Rede und die füßen Laute der Schmwer- 
mutb der Genauigkeit in der Darftellung phyſiſcher Ericheinungen hinderlih werden. Sie 
haben vielmehr, wie dies immer der Fall if, wenn die Kunft aus ungetrübter Quelle jchöpft, 
den befebenden Eindrud der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich 
find in Camue® die Schilderungen des emigen —* — zwiſchen Luft und Meer, dan 
der vielfach geftalteten Woltendede, ihren meteorologijchen Prozeſſen und ben verſchiedenen 
Zuftänden der Oberfläche des Ozeane. Camoes ift im eigentlihen Sinne des Wortes ein 
großer Seemaler.” Humboldt im Kosmos LI, ©. 59. Ze 


. 
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geleitet fie in wenigen Strophen in ihre Heimatland zurüd. Eine erhabene Apo⸗ 
ftrophe ji ben ig, meiden das Gedicht gewidmet ift, beſchließt daſſelbe. 

am Schluß aber drängt fih dem eblen Dichter die ganze Bitterkeit ſeines 
er auf die Lippen und er ergießt feinen Unmuth in die herbe Strophe: 


Nd mais, Musa, nö mais; que a lyra tenho 
Destemperada, e a voz enrouquecida; 

E n«o do canto, mas de ver que venho 
Cantar & gente surda e endurecida 

O favor com que mais 86 accende o engenho, 
Nao no dä a Patria, no; que estä mettida 
No gosto da cobica, e na rudeza 

D’huma austera, apagada e vil tristeza }). 


Schon diefe dürftige Inhaltsanzeige ergibt, daß der gäng und gebe Begriff der 
pop anf die Lufiaden nicht paßt. Ich möchte fie eher ein ee dc 
ofaifgemälde nennen, über welches ein allegoriicher Hauch gebreitet iſt. Auch 
bie Mängel und Schwächen des Gebihts find, wie feine Vorzüge, aus dem 
Gang der Handlung zu erſehen und braude ich mi daher über die erfteren nicht 
mehr zu äußern, während ich über die letteren einen Kenner Camöes’ und der 
füblihen Literaturen überhaupt Sprechen laſſen will, wie der Norden nicht viele 
aufzumeifen hat. Tieck nämlich legte in feiner oben erwähnten Meifternovelle einem 
Staliener folgende Aeußerung in den Mund: „Ihr Portugiefen umſchifft zuerft 
Afrika, entdedit dann den Weg zu dem fernen Indien, und diefe Helden, die das 
her und Har unternehmen, denen gelingt, was die Welt unmöglich nannte: dieſe 
nd die Helden des Dichters. An diefe große Wunderbegebenheit Inüpft er zu- 
leich Vergangenheit und Zukunft; feine Begebenbeit, die dem Portugiefen wichtig 
ein muß, bie er nicht in diefem verjchönernden Spiegel fände, fein Dann, der 
den Vaterlaude werth fit, der groß handelte, der Hier nicht genammt und verherr- 
licht würde. Diele wollen die Vermiſchung der alten griehifihen Mythologie mit 
dem Chriftenthum tadeln, daß Bachus und Venus perfönlich auftreten, ein Rath 
der Götter fi) verfammelt und dennoch das Chriftenthum als folcdhes mit feinen 
Wundern und als echte Gottesverehrung gelehrt und gefeiert wird. Allein mir 
iſt gerade ditfe Bermiſchung bes Chriftlichen und Heidniſchen als eine der größten 
Schönheiten diefes wunderbaren Werkes erichienen. Seit unferem großen Dante 
ft es noch Keinem gelungen, die Allegorie recht bedeutfam und tieffinnig darzu⸗ 
ftellen, fie ift fo zu behandeln, daß wir an fie glauben und fie als Wahrhett 
and Wirklichkeit betrachten können. Nur der portugiefifhe Camoes darf fich hier 
neben unjern erhabenen Florentiner ftellen. Das ungeheure Reich der Waller 
wird bei ihm ebenbi; auch hier, wie in der Luft, wie auf der Erde, zeigen ſich 
die übermenjchlichen Kräfte, die Glück und Unglüd darftellen und hervorbringen. 
Bis ins Innerſte find alle diefe Bildungen von Wahrheit und dem Geift des 
Dichters durchdrungen. Sein Gedicht ift die zweite, göttliche Komödie: nur eine 
heroiſche, in welcher das Vaterland und deſſen Verherrlihung, die Großthaten 
der portugiefiichen Helden den Grund bilden, auf welchem alle übrige Zier ein- 
gewirkt if. Darum ift die Erzählung aus der Vorzeit fo nothwendig. Ebenſo 


1) Nicht mehr, o Muje! Denn verſtimmt jett Mingen 
De Leier Saiten, matt der Stimme Laute; 
Nicht mag ic länger tanben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolt, das nie auf Edles ſchante. 
Die Gunft, wodurch erftarkt des Genius Schwingen, 
Gibt nicht das Vaterland, auf das ich baute: 
Bon niedrer Luft, vom eitelften Verlangen 


Iſt's geiftlos, ſtumpf und ſchmachvoll jet umfangen. (B, 4.) 
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Kt die Peopkezeiung, die uns ſchon Sie Fünftigen Thaten eines Pacheco mb 
uerque meldet. Sch’ ich nun den verhaͤltnißmäßig Heinen Umfang biefes 
Gedichte, dieje zehn Gefänge, und erwäge, daß fie Geichichte der Vorzeit und 
‚bie Befihreibung des Zuges, die Einwirkung der Götter und der Natur- 
äfte enthalten, jo erfcheint mir das Wert um jo mehr als Wunder, da ihm 
a. ſur en Raum bleibt, wie jene rührende Liebestragädie vom Tode der 
63 aſtro.“ 
Nachahmer, aber keine Nachfolger fand Camöes in feinen beiden Zeitgenoffen 
Jeronymo Cortereal und dem etwas begabteren Francisco Rodriguez Lobe 
(ae um bie Mitte des 1dten Jahrhunderts) ‚ welcher taffetne Dirienromaue 
„Primavera“, „O pastor peregrino“, „O desenganado“) und Verſe diverfer 
Sorten ſchrieb, worunter auch das langweilige hiſtoriſche Gebiht „O condesta- 
bre de Portugal D. Nuna Alvarez Pereira“ (Lisboa 1610. 8 if 
er insbeſondere als Profaift, als welcher er den ciceremifchen Periodenbau in bie 
portugiefifche Sprache einführte, und für das Beſte feiner Werke gelten feine mo⸗ 
salifirenden Lnterhaltungen über das Benehmen eines Weltmannes (Corte na 
Aldea, Lisb. 1619). Bon noch weit geringerem Werthe als Lobo’s ift bie 
Dichterei der übrigen portugiefiichen Poeten des 17ten Jahrhunderts, Gabriel 
Pereira de Eaftro (} 1633), Manuel de Faria y Souza (15901649), 
ein manierirter und über elehrer Bolyhiftor, der auch in hanitther Sprache Verſe 
machte, und Antonio Bar ofa Barcellar (1610—1663), ein ſchmachtender 
Elegiker. Das 18te Jahrhundert fuchte die portugiefiiche Literatur mit dem 
pſeudoclaſſiſchen Geſchmack heim, welcher bis weit ins 19. Jahrhundert hinein, 
insbeſondere auf der Bühne, tonangebend geblieben if. An der ante der fran⸗ 
zöfirenden Versfünftler und Literaten ftand ber Graf Xavier de Menezes de 
Ericeyra (1673—1741), der Boileau's Poetik ins Portugiefiihe überfegte und 
nad) den Vorfchriften derfelben eine Henriqueida verfertigte, worin die Stiftung 
des portugiefiichen Staates befungen wird. Seine Zeitgenoffen und Nachfolger, 
Claudio Manoel de Eofta, Paulino Cabral de Basconcellos, Francisco 
de Nascimento (gnamt Filento Elyfio), Manoel Barbofa du 
Bocage, Antonio Dinizda Cunha e Stlva, gingen ebenfalls Boileau’fche 
Wege oder aboptirten die Süflichkeiten des ſpaniſchen Gongorismus. Die Rüds 
kehr zum altnationalen Styl, welche Pedro Antonio Eorren Garcao anftrebte, 
fand keine Beachtung und in neuerer Zeit war das Nationalbewußtiein fo tief 
eſunlen, dab der Migueliſt Joſé Agoftindo de Macedo, Verfaſſer des elenden 
Defbengedichte O Oriente, es nicht nur wagen durfte, Camoͤes mit dem Koth 
einer afterweifen Kritit zu befudeln, fondern auch feinen Landsleuten für einen 
größern Dichter galt als der Schöpfer der Luſiaden 
Die Wiedergeburt der poetifchen Literatur, welche fich vermittelft der Neu⸗ 
romantik in den Ländern Europa's während des erften Drittheils des 19. Jahr⸗ 
underts vollbradhte, hat fich in Portugal bis jetzt faft noch gar keine Wirkſam⸗ 
it und Geltung verichaffen können. Noch immer ift der pfendoclaffiiche Geſchmack 
der herrichende, die Quelle ber Productionsfraft fließt nur Tpärlih und die Lite 
ratur nährt ſich kümmerlich von Veberfegungen, wobei Teineswegs immer eine 
vernünftige Auswahl der Originale ftattfindet. Unter den portugiefiichen Dichtern 
neuerer und nenefter Zeit haben fi) einen Namen gemacht die Dramatiler Pis 
menta de Aguiar, Nolasco ımb Gomez („Inez de Castro“, deutſch von 
Wittih), der Eklogiker Mouzinho de Albuquerque (geb. 1794, „Georgi- 
cas portuguezas“), die Ly und Fabuliften Sarmento, Semedo, Mal 
donado und Magalhaens, ferner d'Almeida Garret, der in einem epiſch⸗ 
Inrifchen Gedicht Camöes verherrlichte, das epiſch⸗ſatiriſche Gedicht Dona Branca und 
die epiſch⸗ lyriſche Dichtung Adozinda ſchrieb, welche durch ihre romantiſche Richtung 
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bemerfbar madhte; an bie zwei talentvoliften: Antonie Feliciano de Ca⸗ 
Lho (geb. 1800), Berfafler der durch elegiſchen Wohllaut, Sefünteinmigteit 
und zarte Naturjchilderung ausgezeichneten Dichtungen „Cartas de Echo e Nar- 
ciso“, „A Noite de Castelho* und „Amor e melancolia® — und Alerandre 
erculano de Carvalho, ein wie der Vorhingenannte zur Zeit des Migue⸗ 
ismus vielverfolgter Vaterlandsfreund , der in feinen gramfchweren religiöß-poli» 
tiichen Gedichten, die er unter dem Titel „A voz de propheta“ herausgab, die 
patriotifche Saite wieder mächtig anfchlug, welche aus der Harfe des Camõöes fo 
hell herausgeflungen, und deſſen literariſche Thätigkeit überhaupt auf die Mög- 
lichleit einer Reform der portugiefiichen Literatur hindeutet. Man lernt an eine 
folche Möglichkeit einigermaßen glauben, wenn man auf die Dichterftinmen achtet, 
welche neueſtens jenſeits des Meeres in portugiefiicher Sprache laut geworden, in 
- der ehemaligen Colonie Portugals, im jegigen Kaiferreich Brafilien. Die innigfte 
und tönenbdfte diefer Stimmen ift die des Goncalves Diaz, deflen „Cantos“ 
(1857) Blüthen echter Lyrik bieten '). 

Als ihren größten Meiſter in der Kunft des en Styls betrachten die 
Portugieſen den Joao de Barros (1496--1570), ber in dem oratoriſchen Ton 
des Livius, jeboh mit der Gewiſſenhaftigkeit eines Quellenforſchers die Ent⸗ 
deckungen und Eroberungen feiner Landsleute in Oftindien beſchrieb (Asia, dos 
fectos que os Portuguezes fizeram no descobrimento et conquista dos 
mares et terras do Oriente, 1552). Lavanha und Eouto fekten dieſes 
Geſchichtsbuch fort. Denſelben Gegenjtand behandelte mit noch größerer Zuver⸗ 
Täßigleit, aber geringerer Kunft 3. %. de Eaftanheda (Hist. do descubr. e 
cong. da India, 1552). Die großen Zhaten feines Vaters erzählte Alfonfo de 
Albuquerque (geb. 1500) mit edler Simplizität (Commentarios do grande 
D’Albuquerque. 1557). DBernarbo de Brito (1569—1617) erzählte in |chönem 
Chronikſtyl die alte Gefchichte Portugals bis zum Jahre 1109 (Monarchia lu- 
sitana, 1597) und die Reihe diefer verbienftooflen Hiftorifer ſchließt der treffliche 


ı) Als Probe fiehe hier das von Booch⸗Arkofſy überjehte „Lied aus der Verbannung” 
(Cangao do exclio): — , 
Mein Land nur hat PBalmenhaine, 
Ro hold fingt der Sabia ; 
Sänger, die mid) bier umflöten, 
Sind fo lieblid nicht ale da. 


Unfer Himmel zeigt mehr Sterne, 
Un luren ſchöner blühen ; 
Unjer Wald bat reichres Leben, 
Heißer wir in Liebe glühen. 


Einfam finnend Nachts und grübelnd, 

ind’ ic mehr Vergnügen da; 
Rein Land nur hat Falmenkaine, 
Wo hold fingt der Sabia. 


Mein Land bietet Schönheitsfülle, 
Wie ich hier fie nirgends ſah; 
Einfam finnend Nachts und grübelud, 
ind’ ich mehr Vergnügen da. 
ein Land nur hat Palmenhaine, 
Bo hold fingt der Sabiä. 


Gott der gun, laß mid) nicht fterben, 
Ch’ mein Land ich wiederja 
Und jein Zauber mid; befeelte, 
Fr nie —e— —— 

a 
Wo hold der Sabia. 
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Biograph %. F. de Andrada (} 1667; Vida de D. Joao de Castro, 1651). 

Nur Damiao de Goes (Chronica do Rey D. Emmanuel, 1565) kann man 

ihnen etwa nachträglich noch beizählen. Die neuere gefchichtliche Literatur bat 

‚nichts Erhebliches geleiftet. Unter den ſpärlichen Erzeugniſſen der neueften wird 

ai a Auszeichnung genannt bie Historia do Brasil (1838) von F. ©. 
onftancio. 


Anhang zum I. Bud). 


Moldo⸗walachiſche (daco⸗romäniſche) Sprache und Literatur. 


Dacien, das Land zwiſchen der Theiß, der Donau, dem obern Dniefter und 
den Karpathen, demnach das er Ungern, Siebenbürgen, die Waladjei, die 
Moldau und die Bulowina umfafjend, war von Trajan nach langwierigen Käm⸗ 
pfen (101—106 n. Chr.) dem römischen Reiche einverleibt worden. Die alte 

evöllerung diefes großen Landftriches war durch ben Rn faft gänzlich aufs 
gerieben und der jiegreiche “Imperator fanbte deshalb eine Menge von Römern 
dahin, um den enwöllerten, aber fruchtbaren Boden zu cultiviren. Diefe römischen 
Coloniften find die Stammoäter der jegigen Moldauer und Walachen in der 
Walachei, in Siebenbürgen, Ungarn, im Banat und in der Bulowina und bie 
Sprade diefer Völlerſchaften, die dacoromaniſche, ift mithin wie die übrigen 
romanischen Sprachen eine Zochterfprache des Latein oder genauer geiprocdhen des 
Iateiniichen sermo rusticus ')., Ein Volk, welches, wie das moldo⸗walachiſche 
thut, Muſik und Geſang leidenichaftlicdh liebt, mußte natürgemäß feine wohllau⸗ 
tende Sprache ſchon frühe zur Liederbichtung benügen und diefer Zweig der Lite- 
ratur, bie vollgmäßige Lyrik, ift bis auf die Gegenwart herab von den Daco⸗ 
Romänen ftetd am efrigfien gepflegt worden. Außerdem tft von der daco-tomä- 
nifchen Literatur nicht eben viel zu fagen. Die ältere Periode derſelben datirt 
von dem oe 1643, wo die Komänen in Siebenbürgen ftatt der bis dahin 
berrichenden jlawiichen die romänifche Sprache in die Liturgie einführten. Bon 
da ab wurden in dieſem Idiom Legenden, Predigten und Kirchenlieder gejchrieben 
und gedrudt; aber Werke, welche ein höheres literariiches Intereſſe darboten, 
wie die Geichichte des Wahsthums und des Sinkens des osmaniichen Reiche 


ı) Belanntli find die Moldaner und Walachen bei ihren Nachbarn unter dem Namen 
Rumäni oder Vlachi befannt. Der Name Vlachi (Vlassi, Lasei, hergel. v. Latium) war im 
Altertum bei den an den Gränzen bes römischen Reiches haufenden ſlaviſchen Völtern bie 
Gefammtbezeihnung für Römer oder Lateiner. Körnbac gibt im feinen „Studien über 
baco-romänifhe Sprache und Literatin” (Wien 1850) &. 97 ff. intereffante Zufammenfel- 
lungen lateiniſcher und bdaco-romänifher Wortformen, aus welchen zu erfehen ift, daß bie 
daco-romänifche Sprache in ihren Wortbildungen der Erinnerung an die lateiniſche Mutter 
txener geblieben ift als die übrigen romänifhen Mundarten. 3.8. 

Lat. jugum, Daco-rom. jugu. Ital. giogo. Span. yago. Yranzöf. joug. 
— locus. — Jlocu. — lg. — lugar. — lien. 


— piper. — wriper. — pepe. — poͤpe. — __ _poivre, 
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von her dem der Moldau Demeter Kantemir (1673-1723), erichtenen 
im I chen Gewande. Die neuere bacoromänifche Literatur befteht, wenn wir 
bie Bottung bes nationalen Beiisliens abrechnen, Enger aus Ueberſetzungen 
end Bearbeitungen ttalifcher, Mangbfüicer, be beuticher und engliicher Dichtungen. 
Doc haben bie begabteren ber jüngeren baco er Posten und Literaten 
angefangen, ſich mehr der originalen Production ja befteih benbichter 
Seorg von Katy, be & der Sue populäre Bo fieberbichter 2 A Roffetti, 
Fabuliſt und —— die Lyriker K. Negri und 
— vn Humoriſt x Re ruzzi und der Satiriter Bafll Ateranbel, 
von welchen wir auch ein Buch über Romäniſche Volkspoeſie“ (1857) befigen. 


Drittes Buch. 


Die germanifchen Länder: 
4) England (Irland, Schottland) und Nordamerika; 2) Deutfchland; 


3) Die Riederlande; 4) Skandinavien: Dänemark, 
Schweden und Rorwegen. - 


Sqzerr, lg. Geſch. ver Literatus. 2te Unfl. 2 


GErſtes Rapitel. 


RER TI SEE 


England (Irland, Schotiland) und Nordamerika‘). 


Verwickelter noch ald der ſprachliche Prozeß, deſſen Refultate die romanifchen 
Idiome Südenropa’s find, war der, aus welchen die engliiche Sprache hervor» 
ging. Don der älteften Zeit an waren die großbritannifchen Inſeln, insbelondere 
das eigentliche England, der Schauplat geräuſchvoller Wanderungs⸗ und Erobe- 
rumgszüge. Die alte englifche Gejchichte ift die Gefchichte einer fortgeſetzten Inva⸗ 
fion, durch welche auch die buntichedige Entwidlung der englifchen Sprache beitimmt 
wurde. Als die Römer das von keltiſchen Stämmen bewohnte Land erobert hatten, 


) Warton: History of English poetry, 1775—81 (leider nur vom 11. bis 16. Jahr- 
hundert reichend und bis auf den heutigen Tag ohne wilrdige Fortſetzung geblieben). John- 
son: Lives of the most eminent.English poets, 1779—83. D’Israeli: Curiosities of lite- 
rature (manchen feltenen Bauſtein zur engl. eiterorgelcgichte bietend). Collier: Hist. of 
English dramatic poetry, 1831 fg. (ein muftergilliges Werl. Cunningham: Hist. of 
English literature from Johnson to Scott, 1833. Chambers: Hist. of the English lan- 
guage and literature, 1836. Chambers: Cyclopaedia of Engl. literature, a history ori- 
ti and biographical of British autors from the earlist to the present times, 1844, 
Hazlitt: Literary remains, 1836. Tuckerman: Thoughts on the poets, 1845 (deutſch 
von E. Müller). Cary: Lives of English poets, 1846. Craik: Sketches of the hist. of 
literature, 1844—45. Thackeray: En 
lish literature, 1854 (deutſch 1854, in Betreff der älteren Perioden der engl. Literatur recht 
brauchbar, in Betreff der neueren und neueſten Phafen derſelben aber ganz unzulänglid,, 
weil ohme Autopfie und von bornirten Gefichtspuntten ausgehend). Shaw: Outlines of 
English literature, 1849. Campbell: Specimens of the british poets, 1819 (welcher vor- 
teefflichen Anthologie ein gehaltvollec Essay on the English poetry voranſteht) Talvi: 
Ark einer Charakteriftit der Bollslieder germanifcher Nationen, 1840 ‘7 473 — 611). 
Ellifjen: Bolyglotte der europ. PBoefie, 1 (S: 10—54). Fiedler: Geſchichte der volls⸗ 
thuml. ſchottiſchen Fieberhihtung, „1885. Nolte, Ideler und Aſcher: Handb. d. engl. 
Sprache und Fiteratur, 1793—1853. Herrig: Handb. d. engl, Rationalliteratur von Chaucer 
bis auf die jegige Zeit, 1850. Herrig: Handbuch d. nordamerilanifchen Nationalliteratur, 
1854. Bol und Franz: Handb. d. engl. Literatur, 1852. Behn! ch: Geſchichte der engl. 
Sprache und Fiteratur bis zur Einflihrung der Buchbruderkunft, 853. Scherr: Geſchichte 
ber engl. Literatur, 1854. Büchner: Geſchichte der engl. Poefie, 1866. Hettner: Lite⸗ 
vaturgefchichte d. 18. Jahrhunderts, 1856, Bd. L Gätihenberger: Geld. der engliſchen 
Literatur, 1869 fg. Bgl. aud bie verſch. Jahrgänge der verjchiedenen literariſch⸗kritiſchen 
Reviews Englands, fowie emann © agazin filr d. Literatur d. Auslands, Pfiger’s 
Blätter zur Kunde d. Lit. d. Auslands, Herrigs und Biehoff’s Ardiv für d. Studium 
neuerer Sprachen und Literaturen. Auf Monographifches wirb bei Gelegenheit verwiefen 
werden. 
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lish humorists, 1854. Spalding: Hist. of F . 
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gingen ficherlich, viele Worte und Wortfügungen aus der Sprache der Eroberer 
die der Unterjochten über. Dann famen die Angeljachien und drüdten, wie 
dem engliichen Weſen überhaupt, jo auch der Sprache ein unvertilgbares germani- 
ſches Gepräge auf, welchem die däniſche Invaſion bei der nahen Stammverwandt- 
Ihaft beider Voller leineswegs großen Abbruch that, obwohl auch die Dänen ihren 
eitrag zu dem Sprahihag Englands Tieferten. Endlich entſchieden die Nor⸗ 
mannen, als die vierte Nation, welche Englands Boden erobernd betrat, durch 
den Sieg, den fie 1066 bei Haftings über ben legten Sadjjentönig Harald erfochten, 
das © idfaf des Landes, welches von da ab erft recht in bie Geſchichte der 
mittelalterlichen Welt eintrat, indem es ſchon durd) das enge Verhältniß, i in welchen 
feine Beherricher zu der Normandie ftanden, aus feiner infularifchen Abgeſchieden⸗ 
beit heraus und dem Continent näher gerüdt wurde. Das Ab- und Auftrömen 
verſchiedener Völlerſtämme in Britannien hatte jegt ein Ende. Die Völterichaften, 
welche nach einander im Lande fich niedergelaſſen, confolidirten fi) nach vollen- 
deter Gährung zu einer Nation, und fobald fi) der Wirrwarr feltifcher, Lateini- 
Trade angelfächliicher, däniſcher und nordfranzöfifcher Spracelemente zu ver- 
chmelzen, ſich beir und unterzuorduen und aut engliihen Sceiftiprade zu 
en begann, zeigten fich bereits auch die Anfänge einer engliichen — 
iteratu 
Die englifche Literatur ift, einzelne Perioden der Nachahmung auslänbi der 
Muſter abgerechnet, durdaus national. Sie ift ein geſundes, aus dem 
des Volles herborgefproßtes Gewãchs. Ihr Grundcharalter ift der germanifee, 
denn das angelfächfiiche Element war kräftig genug, den Einflüffen der normänzi- 
ſchen Invaſion Bezugs der Sprache und Sitte nicht zu erliegen, während ihm 
die allmälige Beimiſchung des leichteren franzöfiichen Blutes binwiederum eine 
Starrheit und Peunmpbeit nahm. Und wie fich die Stummedeigenthümlichteiten 
der Kelten, Augelſachſen, Dänen und Normannen in Britannien zu einer tüchtigen 
Nationalität verfchmolgen, fo ſchloſſen fich aud die poetiſchen Grundanſchanungen 
biefer Bollsftämme zu jenem foliden Orundftod der engliſchen Literatur zujammen, 
zu jmer Balladenpoeſie, die in ihrer Volksmäßigkeit, Kraft und Naivetät 
viele Achnlichleit mit der ſpaniſchen Romanzendichtung hat und bier, wie dort, 
als fteter Grundton die bichteriiche Aeußerung der Nation begleitet, uur von Zeit 
u Zeit vor der ammaßlichen Nachahmung antiker und ausländiicher Vorbilder 
je den Bintergrund tritt, um dann abermals mit il berftärher Gewalt hervorzu⸗ 
brechen, et; die poetilche Production ihren naturgemäßen Entwidlungsgang 
wieder aufnimmt. Zwiſchen der ſpaniſchen und engliichen Literatur ergibt ſich 
auch die weitere Parallele, daß die eine wie die andere ein echtes Nationaltheater 
befitstt und daß fi mit der Naturwüchfigkeit und dem Reichthum ihrer dramati- 


[hen Repertorien feine Bühne der modernen Welt auch nur annähernd 


Die glüdliche Miſchung verichiedener Nationalitäten, welche in der höhern — 
* engliſchen Volkscharalters aufgegangen, tritt in dieſer Literatur überall zu 
no Das normänniiche und fächftiche Element wiegen vor.. Jenes verlich der 
iſchen Poeſie die bewegliche le und geftaltende Kraft, bieles deu umi⸗ 
ellen Blick, den gebiegenen —— niſche Gemüthe 
—2 aus welcher jener * — —* entſprungen, der die —— 
lands von i Anfängen an Ks auf ben heutigen Tag vor anderen Literaturen 
fo Snake tiſch aus ezeichnet hat. 
—— — der engen Pieralur ‚gewöhnliß in brei Perioden 
ein. De erfte derfelben en Zeiten bis in den Anfang des 
16ten —— —F— eh —S den eitraum von der Mitte des 16ten 
—— des 17ten underto. Die dritte beginnt mit der Rücklehr 
tuarts auf den englif ron. Ich finde es ho pafjend, von dieſer 
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Einthellung einigermaßen abzuweichen, indem ich die dritte Periode gegen Aus⸗ 
gang des 18ten Jahrhunderts abfchließe und den Zeitraum von dem Auf—⸗ 
treten Burns' an bis auf die Gegenwart herab als eine vierte Periode ben drei 
früheren hinzufüge. 


Erſte Periode. 


Bevor wir von den Aufängen der engliſchen Nationalliteratur erzählen, 
müſſen wir kurzen Bericht erſtatten über die Volkspoeſie, deren Spuren bie 
verichiedenen alten Völkerfamilien, ans denen die engliiche Nation zuſammenwuchs, 
in Großbritannien hinterlaffen haben. 

Die keltiſchen Volksftämme, welche Albion (felt. Name, der Bergufer bebeutet) 

von Gallien aus bevölferten, wurden lange vor der römifchen Eroberung 
durch die ihnen vom Feſtland nachfolgenden Kymren zum Theil nach Irland, 
zum Theil in das nördliche Schottland (Hochland) verdrängt. Dort nannten fie 
fih Iren (Eire, Erin=-Weftland, — hier, wie die alten Kelten, Gaͤlen. In den 
beiden genannten Zandestheilen der britiichen Inſeln erhielt fich das Telttiche Weſen 
und die feltiiche Sprade, weil dahin die Römer gar nit, Sachſen und Nor- 
männer aber zu fpät vordrangen, um ihre Idiom und ihre Sitten den Unter- 
jochten mit Erfolg aufdrängen B fünnen. Bei den feltifchen Völferfchaften, deren 
Ueberbleibjel die Iren und Gälen find, waren die mit dem Oruibenthum zuſam⸗ 
menhängenden Barden (hergel. von dem altnordiſchen Worte bardhi, Schild) 
die Träger ber geiftigen Kultur, hafbpriefterliche Sänger, welche mit den Propheten 
der Hebräer verglichen werden können. Sie bildeten eine eigene Innung oder 
einen Orden, als dejjen Stifter der mythifhe Merlin genannt wird'). Bruch⸗ 
ftüde ihrer Gejänge haben ſich durch mündliche Ueberlieferung bis heutzutage unter 
den Abkömmlingen ihres Volles erhalten und eine Sammlung ſolcher Bruchjtüde 
wurde mit Berüdfichtigung weit fpäterer iriicher Vollelieder in einer biß zur Un- . 
fenntlichfeit getriebenen Verfälihung, Erweiterung und Bearbeitung der Yejewelt 
des 18ten Jahrhunderts durd) den fchottifchen Gelehrten Macpherfon (1738 
bis 1796) al8 die Sammlung der wiederaufgefundenen Gefänge des alten keltiſchen 
Barden Oſſian (Giriſch Diffin oder Difein) geboten, welchen bie irifche Volks⸗ 
fage al& einen Sohn des Königs Finn (Fingal) bezeichnet. Diefer Macpher⸗ 
fon’sche Oſſian?) erregte befanntlich feiner Zeit ungeheured Auffehen und Göthe 
hat im Werther ben tiefen Eindrud geſchildert, welche diefe melandholifche Nebel» " 
poeſie auf die Gemüther feiner Zeitgenoffen hervorbrachte. Die übertriebene Be 
wunderung, welche anfänglich fein Bedenken getragen, den Offian dem Homer 
gleichzuftellen, ja ſogar vorzuziehen, wich einer ebenſo übertriebenen Geringfchätung, 
als eine gründliche Kritik, deren Refultate unfere Talvj fcharf gezogen ?), die Un» 
echtheit von Macpherſon's Werk darlegte. Ganz richtig hat Elliffen bemerkt, die 


—— — — — 


) Bgl. San Marte eh), Die Sagen von Merlin, 1853. Ueber das Barden- 
weien: Walter, das alte Wales, 1860. 

r Deutfh von Denis, Ahlwardt, Böttger (1847). Die Heldengefänge größeren 
und Meineren Umfangs, welche er enthält, find folgende: Komala — Karrikthura — Karthon 
— DinaMorul — Rolmadona — Kroma — Dithona — Kathloda — Kalthon und Kolmal 
— der Krieg mit Karod — Kathlin — Sulmalla — der Krieg von Inisthona — Lieder von 
Selma — die Schlacht von Lora — der Tod Kuchullins — Konlath und Kuthorta — Ber- 
rathon — Lathmon — Darthula — Fingal — Temora. 

») Die Unechtheit der Lieder Offian’s, von Talvj, 1840. Schon die Dissert. on Ossians 
poems (1809) von Malcolm Laing konnte über die Unechtheit Offians feinen Zweifel 
mebr übrig laſſen. 
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Dichtungen eines geborenen Bälen — denn das war Macpherfon und fein Offien 
nach W. Scotts Veberzeugung durchaus gäliſch gedacht — verlören in den Augen 
keines Unbefangenen dadurch an Werth, daß fie einem zwar fpäter geborenen, 
dabet aber echtpoetifchen und mit der Milch des claffiihen Alterthums genä 
Geifte entiprangen. Der Macpherſon ſche Offian wird immer eine bedeutjame 
Erfcheinung bleiben und feine epifche Elegit — denn anders weiß ich feinen In⸗ 
alt nicht zu bezeichnen — wird nie aufhören, fanfte, a" Schwermuth geneigte 
erzen zu erquiden. Bortlage hat (Geſch. d. Poeſie S. 220-227) in jeiner 
nalyfe Oſſian's treffend und fchön nachgewieſen, worin die Gewalt diefer Did; 
tungen auf das Gemüth beiteht. „Sowie wir, heißt es dort, in einer feuchten und 
falten Atmosphäre, find wir nur gegen ihre ſchädlichen Einflüffe geſchützt, unfere 
innere rengirende Kebenswärme boppelt wirffam und heilfam empfinden, fo empfindet 
ch auch in dem Falten und unjanften Elemente ber unfrucdhtbaren Befehdungen 
ner Fürften, welche Dffians Gelängen den Stoff geben, boppelt die zarte und 
feine Empfindung der eblen Herzen, welche in diefen Kämpfen unter den Panzern 
verftectt waren. Die Klage um bie vergangene Zeit ber Stärke und des Ruhms 
umzieht diefe Lieder mit dem Schimmer eines melandholifchen Abendroths, worin 
fih Alles, was noch unfer Gemüth beleidigen könnte, mit zauberhaften Glanze 
rändert und verflärt und uns mit dem Bilde eines fernen, langfam in rothem 
Nebel unterſinkenden Heldenthums beraufcht.“ Es ift die Gewalt der fanften und 
zugleich überfchwänglichen Gefühle, es ift die Macht der weichen und zugleich 
ungeheuren Phantafiegeftalten, womit Offian zaubert. Seine janfte Melancholie 
ftammt nicht aus Gontemplation und Verachtung bes Irdiſchen, fondern gründet 
fih auf die untergegangene Glorie glanzvolfer Yugendluft und hebt fi) daher 
auch mitunter aus ihrer Magenden Dumpfpe zu fchlagender Gewalt ber Empfin- 
dung. Und namentlid) dann, wann feine lage am höchften fteigt, wann ihn bie 
Geiſter der gefallenen Helden befuchen und um Ruhm anflehen, wann er ſich hin⸗ 
fehnt in den Kreis feiner alten Freunde, in die neblige Halle Lochlins, dann um⸗ 
wehen uns feine Worte wie rothe Flammen, und wie weiche Flöten, welche die 
gene Seele fchmelzen, fließen fie dahin. — Proben von echten alten iriſchen 
oltebalfaden und Bardenliedern finden fih in Walfer’s „Historical memoirs 
of the Irish Bards“ und in der Miß Brooke „Reliques of Irish poetry®. 
Das bebeutendfte dieſer Weberbleibfel ift die Ballade von König Finn's Jagd 
(Laoi na seilge!). Als einer der letzten und beliebteſten keltiſchen Volksdichter 
wird der blinde Ire Turlougb O’Rarolan (1670—1738) genamt. Unter 
den Gälen in Hochfchottland fcheint ſich jedoch die bichterifche Productionskraft 
länger erhalten zu haben, als in Srland, denn e8 hat ſich dafelbft noch fpäter 
ein gälifcher Volfsdichter, Robert Mackahy (genannt der braune Rob, 1714 
bis 1778) befannt und berühmt gemadit. 

Die aus Belgien nah Britannien hinübergezogenen Kymren veranlapten 
befanntlich die angelfächfifche Invaſion, indem fie, nad) dem Abzuge der Römer 
unfähig, die wilden Nordbriten (Pilten und Skoten) von ihrem Gebiete abzu⸗ 
wehren,. unter ihrem gemeinfamen Häuptling Vortigern die Sachſen zum Bei⸗ 
ſtande herbeiriefen. Dieſe landeten im Jahre 449 in Britannien, geführt von 
SHE und Horfa, trieben die Norbbriten zurüd, geriethen aber bald mit ihren 

mriſchen Bundesgenoſſen in blutige Gonfticte und drängten biefelben an die 
Weſtküſte Englands, nach Wales und Cornwallis, wo fie ihre Unabhängigkeit 
gegen Sachen und Normannen behaupteten, bis fte endlich von König Eduard 1. 
unterworfen wurden. Die Regierung des Könige Artus oder Arthur in Cars 
digan lebte als Glanzpunkt der Gefchichte der walfififchen Kymren in den Liedern 





1) Original und Verdeutſchung |. b. Elliffen, I, 18 ff. 
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ihrer Barden fort. Die Berfon dieſes Fürften, der ja belanntlich der Romantik 
des Mittelalters, auch der deutſchen, a einer Art Mittelpunkt diente, ift aber 
in einen folchen Nebel der e eingehüllt, daB ein hiftorifcher Kern 
Taum gefimden werben Tann!) Der Schatz von wallififcher Bardenpoefie ift 
rei und es find noch ſehr viele Gefänge vorhanden, deren Ent unzweifel- 
Haft weit in die Zeit der Unabhängigkeit der Wallifer binaufreiht. Ein glühender 
Patriotismus, ein energilches Nationalgefühl, verbunden, befonders in ben aus 
fpäterer Zeit ftammenden, mit der herben Klage über den Berluft der Freiheit 
und Selbititändigkeit, durchweht diefe Lieber, welche zulegt nur noch das vers 
aweifelnde Thema varlirten: „Sein Ort, wo nicht fiher das finftere Verderben 
uns droht! Kein Rath, kein Ausweg ift da als der reitende Tod!“ Unter den 
tymriihen Barden find die gefeiertiten Anenrin, Myrddin Wyllt (Merlin 
der Wilde), Zaliefin, Llyward Hen und Sadwallon aus dem 6ten _ 
und Tin Jahrhundert, Meilyr, Gwalchmai, Cynddelw und Owain 
Cyveiliawg aus dem 12ten, Liyward ab Liywelyn, Einiawn ab 
Swalhmai, Dafybd Benvras, Einiawn ab Gwgawn, Llygad 
Gwr und Gruffud ad yr Ynad Coch aus bem 13ten, Gwilym Ddu 
und Hywel ab Einiawn aus dem 14ten Jahrhundert. Der berühmtefte von 
den ſpätern, d. 5. nach der Unterjochung der Wallifer fingenden Barden ift 
Dafydd ab Gwilym, deſſen Harfe von Melodien der Liebe Hang. Weiter- 
in artete da8 Bardenweſen immer mehr in Bierfiedelet und Bänkelſängerei aus. 
eiche Sammlungen wallifiicher ‚Darbengelünge bi8 zum 14ten Jahrhundert herab 
den fi in der von D. Yones, E. Williams und W. Omen herausgegebenen 
yvyrian Archaiology Con 1801) und in E. Evans Specimens of the 
ancient Welsh poetry (2ond. 1764). Die Einleitungen und Noten dieſer 
Bücher verichaffen zugleich die gründlichite Einficht in das Bardenweſen. Alte 
wallifiiche Dichtungen in Profa, und zwar meift aus den Sagen von Artus und 
feiner Tafelrunde gefchöpfte, enthalten die H&n Chwedlau (alte Geichichten) und 
dte Mabinogion (Yugendunterhaltungen), unter welchen letztern Titel Lady Char⸗ 
lotte Gueft einige derjelben mit beigefügter englifcher Ueberſetzung veröffentlicht hat. 
Die Angeljachfen Hinterließen in England Sprachventmale, welche beweijen, 
daß diefer germaniſche Stamm, obgleich im Zuſtand großer Popen ut Britan⸗ 
nien angekommen, daſelbſt mit feiner Seßhaſtwerdung auch die Künfte des Frie⸗ 
dens zu betreiben angefangen habe. Die Sachſen (an nachweislich ſchon in 
frübefter Zeit ihre Steopas, Leodhyrta und Gleesmen (Harfner, Dichter und Sing⸗ 
leute), in deren Reihen wir fpäter * den großen König Alfred finden. Grundton 
der angeljächfiichen Liederkunſt ift die Tonart der ſtandinaviſch⸗germaniſchen Stal- 
denpoefte. Für das äftefte aller angelſächſiſchen Gedichte gilt ein von dem Mönch 
Caedmon (ft. 630) verfaßter Lobgefang auf Gott. Demfelben Caedmon wird 
die dichterifche Bearbeitung mehrerer Stüde des alten Teftaments wie des neu⸗ 
Per Mythus von der Ueberwältigung der Dölle durch Chriſtus zuge> 
fchrieben, wobei man ſich hauptfächlich auf das Zeugniß des alten angelſächfiſchen 
Kirchenhiftorikers Beda (673— 735, Hist. eccl. gentis Angl.) ftügt, welcher 
von Caedmon ſpricht als von einem frater divina gratig specialiter insignis, 
quia carmina religioni et pietati apta facere solebat ?). Ein anderes Ueber- 
bleibfel biblifch-epiicher Poefte der Angelfachien ift das Bruchſtuck von „Judith 
und Holofernes“. Später wurden Heiligenlegenben gedichtet, wie im 10ten und 
Alten Sahrhundert durch den Abt Eynewulf. Auch weltliche Lieber angeljüch- 


1) Bgl. die verdieuftvolle Unterfuhung von San-Marte: Die Arthur-Sage, 1842. 
d Gäehmons, des Angelſachſen, — Dichtungen, herausgegeb. von K. 8 o ute x⸗ 
we ! ® 


x 
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a en unb zwar Inrifche und epifche. Der 
en eines ift das ae angeli Sprachdenkmal üb &s 
it das Lied von Beowulf'!), das ältefte germaniiche Helden , weiches 
uns ein deutliches Bild gibt von bem Uebergang uraltnordiicher Mychen in bie 
Heldenfage der germanifchen Nation, fowte von dem granitharten Kamıpfgewühle 
unb Delbenleben der Hanbinabifcen Urgeiten (The Anglo-Saxon Poem of Beo- 
wulf, ed. by Kemble, 1833). 

Zu diejen ftahlicharfen Ebdaftängen, wie fie durch die Angeliachien und jpäter 
durch die däntichen Seelönige auf ihren Raub» und Eroberungefahrten nad) Bri⸗ 
tannien gebracht worden, gefellten die Normannen ihre von dem Geilte franzöfiichen 
Ritterthums und feiner Traditionen durchzogenen Dlinftrellieber, welche im Grunde 
nichts dem Norden Frembartiges enthielten, da fie ja von einem urfprünglich nor⸗ 
diſchen, im Süben nur umgebilbeten Volke herrührten. Der Name Minftrel, 
welcher in England unter der Herrfchaft ber Normannen bald die allgemein gäng 
und gebe Bezeichnung für Harfner und Dichter wurde, war mit den Eroberern 
aus Frankreich herübergelommen. Die Minftrels traten an die Stelle der alt- 
britifhen Barden und der angelfähfiih-bänifchen Stalden und wurden die De 
wahrer der alten Heldenfagen und bie Verherrlicher und Verbreiter ritterlicer 
Thaten. Sie wurden aud, wie nicht minder bie in ber Stille der Klofterzellen 
dichtenden Monche, die Anbahner und Beförderer der allmälig fi) vollbringenden 
Miſchung der angeljächfiichen und ber feampöfiihen Sprade zur engltichen, bern 
frühefte großartig nationale That die wundervolle —— Volksbal⸗ 
laden⸗Dichtung (Minstrelsy) ift, deren Schätze zuerft Percy, dann Andere 
ſammelten und die den Deutſchen durch Herder und ſeine Nachfolger auf dem 
Gebiet der Weltliteratur vermittelt wurden ). Friſch, naiv und kernhaft bricht 
dieſe Epik, deren Schauplatz insbeſondere das Sabrhunderte hindurch von aben- 
teverlichen Kämpfen erfüllte Gränzland zwiſchen England und Schottland ift?), 
aus dem Vollöherzen hervor. Auf einem meift düffern Hintergrund erhebt fi 
die klare Schilderung diefer Balladen. Mit dramatifcher Anfichaulichkeit und Le 
bendigfeit ftellen ſich Perjonen und Ereigniffe vor unjere Augen. Durch das 
Dinzutreten geheimnißvoller überirbifcher Weſen, in welchen dämonifche Nafur- 
—**— verkörpert erſcheinen, erhält Scene und Handlung einen Reiz mehr. Um 
übertrefflih ift Das Gewühl bed Kampfes vergegenwärtigt, wie in der berühmten 
Ballade von ber Chevy⸗Jagd (Chevy Chase) und zahlreichen anderen. Der 

umor kommt herbei und jchüttelt ſchelmiſch feine Schellenfappe, wie in mehreren 

alladen von dem romantischen Freibeuter Robin Hood, in der Ballade von 

ans Gerſienkorn und in der Beichte der Königin Eleonore. Auch die zarteften 

aiten des Menſchenherzens werden angeichlagen, die Liebe pflüct ihre Roten 
mitten zwiſchen blutgetränften Schladhtfeldern und nie ward ein rührenderes Klage 
lied erjonnen als die „Klage ber Graͤnzerwittwe.“ 


H Beomwulf, fabreimend und mit Einleitung überfegt von 2. Ettmilller,, 1840. 
Beowulf, neuhodyd. von 8. Simrod, 1859. In Feine „Handbuch der deutfchen Literatur⸗ 
geſchichte“ gibt Ettmüller (120 — 153) eine ausführliche Erörterung Hber die Denkmale der 
angelfächfiihen Literatur. 

2) Reliques of ancient engl. poetry by Percy, Lond. 1765, 1807 and 1889. Her- 
ber’s, Talvj's und Anderer Berbeuffchungen find bekannt. Altengl. und altfıhott. Dich⸗ 
tungen der Percy'ſchen Semmnung, Kber. v. Marées, 1857. Bol. aud Wolff's „Hand 
[hat der Vollspoefie“ S. 199—232. 


3) Scott, Minstrelsy of the scottish border, 1802—3. 
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Die Kunftpoefie der erften Periode engl Literatur unterlag durchaus 
Hm Einfluß antiker und moderner ausländiiher Mufter. Die Romantif ber 
norbfrangöfiichen Tronveres einerfeitö und die italifcher Dichter andererjeits wurde 
mit größerem oder geringerem Streben none oft aber auch ſtla⸗ 
vifch nachgebildet und nachgeahmt. Der echtnationale Ton der engliichen PBoefie 
folite exrft in der zweiten Periode, dann aber auch kraftvoll und herrlich hervor- 


eien. 

Die Normannen hatten ihre Trouveres mit nad England gebracht, welche 
unter den eriten normänniſchen Königen im nordfranzöfiichen Idiom zu dichten 
fortfuhren. Indeſſen übertrug fchon 1185 der Geiſtliche Leyamon den Brut 
d@’Angleterre des Richard Wace in die angelſächſiſche Sprache, welche jett bereits 
mit der normänniichen zur englilchen ſich zu ealgamiven angefangen hatte. Auf 
dieſes Werk ijt bafirt die Reimchronik von England (Chronicle of England), 
welche Robert von Gloucefter um 1280 dichtete. Schon viel entichiebener 
ericheint das Altengliſche aus dem Franzöfiichen herausgefhält in dem eriten 
einigermaßen bedeutenderen Werke der engliichen KRunftpoefie, in der Vision of 
Pierce Ploughman, einem myſtiſch⸗-ſatiriſchen Gedicht, welches die Wüftheit des 
Klofterlebens derb geißelt. Es beiteht aus 14,696 Halbverfen ohne Reim, aber 
mit Affonanzen, und ift wahrfcheinlich von dem Mönd William Langland um 
1370 verfaßt worden. Von ähnlichem Scylage ift ein allegoriich-moraliiches Ge⸗ 
diht von John Gower (1323—1408), deſſen erfter Theil in franzöfiichen, 
defien zweiter in lateiniichen, deſſen dritter allein noch erhaltener Theil (Confessio 
amantis) in englischen Verſen geichrieben ward. Bon poetiſchem Werth iſt gar feine 
Rede, wohl aber von literarhiftorifhem, denn Gower ift der unmittelbare Vor⸗ 
gänger von Chaucer, den man mit Recht den Vater der englifchen Literatur nennt, 
Ihon darum, weil er der englifhen Sprade als Autor zuerft einen beftimmten 
Charakter verlieh und fie durch diefen Charakter befähigte, allınälig fowohl bie 
obere Umgangsipradhe an der Stelle der franzöfiihen al8 auch die mit dem 

atein wenigſtens gleichberechtigte Schrift- und Gerichtsſprache zu werden. 

Geoffrey Chaucer wurde wahrjcheinlid 1328 (mn. A. 1345) zu London 
geboren und erhielt zu Cambridge und Orford feine Bildung, die er auf Reifen 
durch Frankreich und die Niederlande vervollitändigte. Als Page kam er an den 
Hof Eduards III., zeichnete fi) durch Gelehrſamkeit und ſtaatsmänniſches Talent 
aus, verheiratete fi) 1360 mit einer Niederländerin aus vornehmen Gefchlecht, 
wurde als diplomatiicher Agent in Italien verwendet, kam bei Hofe fehr in Gunft, 
die er aber unter Richard Il. einbüßte, weil er fich, wie fein Gönner, der Herzog 
von Lancafter, der Lehre Wiklifs zumeigte, mußte die Flucht ergreifen, um der 
Einferferung zu entgehen, fehrte heimlich aus Frankreich zurüd, ward ergriffen 
und erlaufte Fine Freilaſſung wahrfcheinlih durd) Gejtändnifje gegen bie Wifli- 
fiten, zog ſich hierauf mit ſich felbit und der Welt unzufrieden auf fein Yandgut 
Wochftor zurüd, wo er, durch die ihm ſpäter wieder aufgehende Sonne der Hofgunſt 
nicht mehr verlodt, in ftillee Zurüdgezogenheit feinen poetiichen Arbeiten lebte 
und im Jahre 1400 hochberühmt ſtarb. Wenn ihn nod) einer der neueſten eng⸗ 
liſchen Literatoren (Craik) den Homer Englands nennt, fo ift das freilidd cum 
grano salis zu nehmen. Chaucer ift fein originaler Dichter, fondern ein nad- 
ahmender, und fein Verdienft ein mehr technifches als jchöpferifches. Eines feiner 
Hauptwerfe, The romaunt of the rose, tft geradezu nur eine englifche Verfion 
des berühmten altjranzöfifchen Romans von der Rofe Auch feine übrigen grö- 

eren und Eeineren Gedichte (Troilus and Cressida, Legend of good woman, 
ouse of fame, Astrolabe, etc.) find mehr oder weniger Nachbildungen der 
Alten und der Italiener, befonderd Ovids und Boccaccio's. Des Lebtern Deca- 
merone hat wohl auch Chaucer die Grundidee zu dem Werfe gegeben, auf welchem 
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fein Ruhm als Dichter überhaupt und als englifher Dichter insbeſondere fußt. 
Es find dieß die Canterburg-Erzählungen (the Canterbury Tales, deutſch, aber 
unvollftändig, von Kannegießer 1829 und von Fiedler 1844), gefchrieben in dem 
fogenannten heroiſchen Versmaß, welches Chaucer nach italifchen und franzöfiichen 
Mustern zuerft in die englifche Boefie cinführte und das faft durchgehende aus 
dem ylbigen gereimten Jamben befteht, mit welchen jedoch Proſa abwechſelt. Die 
otivirung diefer Reihe von Erzählungen ift jehr hübſch erdacht und hat vor 
bem Rahmen, welcher die Boccaziſchen umgibt, unjtreitig viel voraus. Eine Ge 
jetichaft von Pilgern, welche nad) Canterbury wallfahren wollen, verfammelt fich 
n einem he in Southwarf zu London. ‘Die Charakterifirung der Mit- 
glieder diefer Geſellſchaft — fie befteht aus einem Ritter, einem Junker, einem 
wohlhabenden Landgutsbefiter, einer Priorin mit verfchiedenen Nonnen, einem 
Mönch, einem Laienbruder, einem Kaufmann, zwei Yurijten, einem Ablaßfrämer, 
einem Bauer, einem Arzt, einem Koch, einem Müller, einem Sciffemann und 
verfchiebenen andern Pilgern und Pilgerinnen — gibt dem Dichter Gelegenheit 
u einer mit fatirischem Griffel entworfenen Schilderung der ‚geieliichaftlichen Zu⸗ 
ände jener Zeit. Dieſe Schilderung ift das Kigenthümlichjte an dem Buch und 
durchweg tüchtig und intereffant. Die Pilger lernen fi) und den gemeinfchaftlichen 
Zweck ihrer Reife beim Abendeſſen Tennen und verabreden ſich, die Langeweile 
und Beichwerlichkeit nee Weges durd) abwechfelndes Erzählen von Geſchichten 
zu vertreiben. Dieje Erzählungen verbreiten ſich über ein weites ftoffliches Gebiet, 
dom orientalifchen Feenmärchen bis herab zum derb burlesken Volksſchwank. Die 
erfte ift die Erzählung des Ritters, the Knights tale, deren Stoff und Behand» 
lung Chaucer der Teſeide des Boccaz entlehnte, die zweite, the Squires tale, 
iſt die phantafievolffte von allen, eine im Ton der arabiſchen Märchen gehaltene 
Zaubergefchichte. Unter den übrigen Erzählungen erniter Gattung nimmt the 
Ülerce of Oxenfordes tale, welche die Sage von Grifeldis enthält, die erfte 
Stelle ein. Aber ficherlich find die Tomifchen Erzählungen, denen meist altfranzö- 
ſiſche Gablianz zu Grunde liegen, wie the tale of the Nonnes Priest und Ja- 
nuary and May. ferner the Millers tale, den ernfthaften weit vorzuziehen. Sie 
find voll echtenglifchen Humprs und komiſcher Kraft und werden Jeden ergößen, 
der gefund genug ift, um an ber oft zotenhaften Naivetät einer Zeit, welche die 
Prüderie noch nicht kannte, keinen Anftoß zu nehmen. 
Chaucer’8 Nachahmer Thomas Decleve (ft. 1454) und Yohn Lydgate 
(ft. 1446), dann die Dibaltifer Richard von Hampole, George Ripley 
und John Norton find kaum der Erwähnung werth. Sie ftehen weit hinter 
den fchottifchen Dichtern diefer Periode zurüd, welche den durch bie Normannen 
in das Nachbarreich herübergebradhten Kunftformen einen nationalen Geift ımd 
Inhalt zu verleihen wußte. So John Barbour (ft. 1396), der, nachdem 
fhon Thomas Lermont (ft. 1307) als Kunftdichter thätig gewejen, Einen nicht 
ungelungenen Verfuch machte, in feiner History of Robert Bruce. welche er in 
achtſylbigen Jamben jchrieb, den Schotten ein jelbftftändiges Epos oder wenigſtens 
eine nationale Heldenchronik zu fchaffen. Ein ähnliches Werk find die Actes and 
deeds of William Wallace von dem Minftrel Harry (it. um 1446), ge 
wöhnlich der blinde Harry genannt, in welchen ein zweiter fchottifcher National- 
Fin gefeiert wird. Im nationalen Balladenftyl bichteten der Schulmeifter Robert 
enryfoun (um 1495?) und der König Jakob L., von welchem außerdem noch 
ein größeres allegorifches Gediht (The kings quair, Königsbuch) vorhanden ift. 
Der größte ſchottiſche Dichter diefer Zeit ift William Dunbar (1465—1530), 
Safe von drei allegorifhen ‘Dichtungen (The thistle and the rose, The 
goldin terge, The daunce), in welchen die Dürre allegorifcher Abftraction oft 
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hinter glücklicher Naturſchilderung verſchwindet und aus den phantaſtiſchen Rede⸗ 
ae uch der fatiriiche Dorn, befonders in dem „Tanz,“ komiſch wirkſam 
orrag 


Zweite Periode, 


Mit dem 16. Sahrdunbert beginnt die weltgefchichtliche Bedeutung Englands. 
Der lange und blutige Bürgerkrieg zwifchen der rothen und der weißen Roſe, d. h. 
wifchen den Dynaftieen Lancafter und York, hatte die Kraft des mittelalterlichen 
——— in England gebrochen und das gaͤhrende Leben und Treiben, welches 
durch die antipäpſtlichen Launen des brutalen Wüſtlings und Frauenmörders Hein⸗ 
rich VIII. angeregt wurde, half auf den Trümmern des feudalen Staates bie 
Grundlagen der jetigen Verfaffung legen. Die Deipofie der „blutigen“ Maria 
vermochte den ang der ftaatlichen und kirchlichen Entwicklung nicht lange auf 
zuhalten und unter Elifabeths kluger und glüdlicher Regierung fanden die Gegen- 
füge zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus in der engliihen Episcopalkirche 
ihre einjtweilige Vermittlung. Mit der Ruhe im Innern wuchs die Macht und 
der Glanz nad außen. Ueberſeeiſche Entdedungen und Eroberungen (befonders 
durch Francis Drafe und den genialen, auch als Dichter und Gejchichtsfchreiber 
befaunten Walter Raleigh, 1552—1618), die feitere Begründung der eng- 
liſchen Herrſchaft in Irland und des englifchen einpulee in Schottland, vor 
Allen die folgenfchwere Erfchütterung der ſpaniſchen Weltmacht durch Vernichtung 
ber unüberwindlichen Armada Bhilipps IL. — wie mußte hiedurch die National 
kraft erhöht und geftählt, der Nationalftolz genährt, der Rang Englands unter 
den Nationen erhöht werden! Rechnet man hiezu noch bie Mannhaftigkeit einer 
auf blühenden Aderbau gejtügten Landbevölferung, die emfige Induſtrie und den 
fühn aufftrebenden Handel eines muthvoll feine politifchen Rechte verfechtenden 
und Schritt für Schritt erweiternden Bürgerthums, fowie die Anregungen eines 
phantafievollen, von den romantischen Traditionen des alten Vollsglaubens und 
der alten Volkspoeſie erfüllten, friihen, franfen und fröhlichen Volkslebens, welches 
biefer Periode den dharafteriftiichen Namen des „Iuftigen Alt-Englands (merry 
Old-England)* gab, endlich ein höchft munteres, derb genüßliches, in den man- 
nigfaltigften Spielen und Aufzügen fich gefallendes und dabei keineswegs ftreng 
erclufives und etifettenhaftes Hofleben, das fih um eine in Künften und Wiflen- 
ſchaften wohl bemanderte, geiftoolle, den Spielen der Muſen wie denen der Ga⸗ 
lanterie gleichgeneigte Königin entfaltete, fo wird man zugeben müflen, daß bie 
Borbedingungen zu einem goldenen Zeitalter der Literatur Englands — denn fo 
nennt man diefen Zeitraum — in Fülle vorhanden waren, um fo mehr, da auch 
die ftrenge Wiffenichaft in jenen Tagen, nad) Zerbrechung ihrer mittelalterlid) 
fcholaftiichen Feſſeln und nah Wiederaufnahme elaffiis-Aumaniftiißer Studien, 
angehaucht vom Geifte einer neuen Zeit, ihre Schwingen frei und fräftig zu regen 
begann. Wir erinnern bier nur an Thomas Morus (1480-1535), deſſen 
Tugend felbft das Schaffot nicht zu überwältigen vermochte und welcher, in feiner 
Utopia (1516 ) das deal einer neuen Gejellichaftsverfafjung aufſtellend, die 
een Plato's wieder aufnahm und jo die Behandlung des großen jozialen Pro- 
blems anticipirte, mit deifen Loſung eine jpätere Zeit ſich fo viel zu thun machen 
follte, und an Francis Bacon von Verulam (1561— 1626), der in bewußtem Ge⸗ 
genfat gegen die Scholaftif die beobachtende und erperimentirende Naturforfchung 


1) Später nachgeahmt durch James Harrington (1611—1677) in feiner Oceana. 
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zum oberften wifienfchaftlichen Prinzip machte und deßhalb nicht mit Unrecht au 
die Spige ber neueren —— geſtellt wird. 

Wie dieſe beiden hochgeſtellten Staatsmänner ihre Mußeſtunden der philoſo⸗ 
phiſchen Speculation widmeten, ſo finden wir eine Reihenfolge hochgeborener, als 
Krieger und Politiker berühmter Männer jener Zeit unter den Dichtern, welche 
dieſe Periode der englifchen Literatur eröffnen. Gememfchaftlich ift faft allen die 
Adoption füdlicher Formen, bejonders Petrarkaifcher, und eine weltmännifche, jedoch 
feineswegs herzlofe Glätte. So zeigt fid) in feinen Gedichten Henry Howarb 
Graf von Surrey (enthauptet 1547), eines der vielen ſchuldloſen Opfer einrich® 
des VIII. und einer ber fetten Männer, welche den Geift des Ritterthums im 
feiner ganzen Reinheit und Schönheit im Leben barlegten. Er fchrieb zarte lyriſche 
Gedichte (Songs and Sonnets) und übertrug einige Stellen der Aeneis in's 
Engliiche und zwar in ungereimte fünffüßige SYamben (Blank-verse), wie fie 
feitber in der englifchen Poefie eine bedeutende Wolle fpielten. Ferner in bet 
Liedern und Balladen des Sir Thomas What (1503—1542), welcher fid) aber 
der künftelnden und witelnden Manier der italifchen Concettiften zu fehr überließ. 
Ein fonderbares Product ift der fragmentariſch gebliebene Mirror for Magistrates 
von Thomas Sadville Graf von Dorfet (1530—1608), in welchem ber 
Dichter eine mit Allegorie durchwobene Galerie tragifher Gemälde aus der Ge⸗ 
ſchichte Englands liefern wollte Den Schäferroman Sübeuropa’s verpflanzte in 
die englifche Literatur der tapfere Krieger, gerwandte Diplomat und kluge Hofmann, 
der gebildete, wadere und liebenswürdige Menſch Philipp Sidney (geb. 1554, 
gell 1586 an einer in der Schladjt bet zütpben erhaltenen Wunde). Er fchrieb, 

ontemayors Diana nahahmend, ben Schäferroman Arkadia, welchem er, als 
jeiner Schweſter der Gräfin Pembroke zugeeignet, den Titel The Countess of 

embroke’s Arcadia gab. Dem genannten Vorbilde gemäß wechleln darin 
Verſe und Profa, und da bie letztere, obgleich mitunter fehr ftelzenhaft und ges 
fhraubt, im Ganzen Far und anmuthig ift, jo wurde fie für bie Dilbeng des 
profaifchen Styles in England von nicht geringer Bedeutung. Seine Geliebte, 
die Lady Rich, verherrlichte Sidney in einem Sonettencyllus, betitelt Astrophel 
and Stella. Die Sidney'ſche Eflogen-Boefie wurde fortgefeßt durch den Schäfer- 
falender (the Shepherd’s Calendar) von Edmund Spenfer (1510? bis. 1596 
oder 98). Diefer Dichter verjuchte indefjen einen höhern Flug in feinem allego- 
riihen Epo8 The Fairy Queen (die Feenlönigin, Gef. 1—5 deutih von 
Schwetſchke), welches er in ber von ihm erjundenen und nad) ihm benannten 
neunzeiligen jambiſchen Strophe (Spenserian stanza) fchrieb und das urſprünglich 
12 Geſänge enthielt, wovon aber 6 fchon bei Lebzeiten des Dichter verloren 
gegangen fein ſollen und feither nicht wieder aufgefunden wurden. Vorbild war 
Arioft, der Plan des Ganzen alfegorifch, der Zweck die Verherrlihung der Königin 
Eliſabeth. Bafis des Gedichts war die Arthur-Sage. Die Feentönigin Gloriana, 
die allegoriiche Perjonification des wahren Ruhms, aber zugleich fehr deutlich auf 
die Königin Elifabeth bezogen, hält einen feierlichen Hof. Bei dieſer Gelegenheit 
werden Klagen über zwölf die Menfchheit quälende Uebel bei ihr angebracht und 
fie jendet zwölf Ritter aus, diefelben abzuftellen. Die zwölf Paladine find die 
allegoriichen Träger von zwölf Tugenden. Die Abenteuer eines jeden der Zwölfe 
werden je in zwölf Sagen (legends) erzählt und diefe machen zuſammen einen 
Geſang aus. Ab und zu erfheint König Arthur felbft, die Perfoniftcation des 
Inbegriffs aller Tugenden, des Edelmuths, und ihm follte zulett die Gloriana 
zu Theil werden. Demnach Täuft das Ganze auf eine alfegorifche et der 
ritterlihen Bolltommenheit mit dem wahren Ruhm hinaus. An ehr vielen 
Stellen der einzelnen Legenden entfaltet Spenfer einen großen Reichtum der 
Phantafie und eine anziehende Schilderungsgabe. Als Ganzes jedoch — wenn 
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man nämlich von der Feenlonigin in ihrer jegigen Geftalt überhaupt als von 
einem Ganzen reden kann — ift das Gedicht fehr ermübend. Die ſymboliſirende 
Zendenz läßt darin fein rechtes Leben auflonmen und überall hören wir das 
monotone Geräufch der Prachtſchleppe, welche die Allegorie Hinter ſich herzieht 
und an deren Saum die Langeweile fich ge at. 
un einer Specialgeihiähte der engliihen Literatur wären am biefer Stelfe- 
eine Menge rnit Schäferdigter, Satiriker und Ritterromanfchreiber aus dem 
Zeitalter der Königin Eliſabeth anzuführen. Da jedoch unſere Abficht Feine fo 
weitgreifende ift, fo begnügen wir und, hier noch aufzuzeichnen den fchon oben 
genannten treiflichen Liederbichter Walter Raleigh, den fruchtbaren und talent 
vollen Fortſetzer der Manier Spenfers Michael Drayton (1563—1621, „Nim- 
hidia the court ot 34 den witzigen Spötter Thomas Naſh (1564—1601), 
en berb humoriftifchen Vollsdichter John Taylor (1580 —1654), die Satiriker 
and Sittenmaler John Donne (1573 — 1631) und Joſeph Hall (1574 His 
1656), endlich den etwas älteren Schotten David Lindfa 2 (ft. 15677), welcher 
in der allegoriich -fatiriichen Manier ſeines Landsmanns Dunbar dichtete (The 
dream und The monarchie), Im Ganzen genommen gehören die Beftrebungen 
ide bisher genannter Dichter biefer Periode der nachahmenden Gelehr- 
amfeit an. Manier, Form, oft fogar den Gehalt lieferten die im Original und 
in Meberfegungen bekannt gewordenen Dichter des Altertyums und die Schäße 
ber füdlichen Literaturen. Den gelehrten Charakter dieſer Dichterwerfe verräth 
ſchon die vorwiegende Geltung ber Allegorie, die in John Lily’s (1553 bis 
1600) wunderlichft verfchrobenem Roman Euphues ao zu jenem mbtholo- 
giſch gelehrten Krimsframs, jener mortfpielerifchen oe erei und jener ver- 
drehten und gezierten Sprachfchnörkelei ſich aufipreizt, welche zulest Hofton wırden 
und welche ſogar in den Werfen der beiten Dichter diefer Zeit deutliche Spuren 
Binterlaifen haben. Die Anfprüche diejes Zeitalters auf den Ruhm, das goldene 
der engliſchen Poefie zu heißen, müßten ſich daher in unfern Augen ſehr herab- 
flimmen, wenn es nicht Größeres hervorgebracht, als das bisher Beſprochene, 
wenn es nicht innerhalb feiner Gränzen das englifche Drama zur höchiten Blüthe 
und Reife gebracht, wenn es uns nicht Shaffpeare, den Einzigen, gegeben, werm 
uns nit an feinem Schluffe die erhabene Geftalt Milton’s entgegenträte. 

Das engliihe Drama theilt den Urfprimg der modernen Bühne aus dem 
Iatholiichen Cuitus. Es ift von diefem Urfprung fchon wiederholt in dieſem 
Buche die Rebe geweien und braucht hier aljo nidyt mehr davon gehandelt zu 
werden !) Die erfte beglaubigte Nachricht von der Aufführung eines kirchlich⸗ 
dramatiichen Stüdes (Myfterium) in England verlegt diefe Aufführung in den 
Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Miyfterien führten hier den Kamen Miracle- 
Plays (von d. lat. miraculum und dem angelf. plegan oder plegian, fpielen). 
Zür Miracle-Play fommt in der alten Vollsſprache noch häufiger ber Ausdrud 
Pageant vor, weldes, wahrſcheinlich ans dem griechifchen uıyua (Gerüft) cor- 
rumpirt, urjprünglich nur die Bühne, auf welcher die —* — Farcen geſpielt 
wurden, daun aber dieſe ſelbft bezeichnete. Die Engländer beſitzen drei große 
Seumlungn alter Miralel Spiele („Ludi Coventriae,“ „Towneley-Myste- 
ries“?), „Chester-Plays“). Beinahe fämmtliche diefer Stüde laſſen mit Grmd 


Sehr ausführlih und einläßfich beipricht Ulrict (Shaffpeare, I, 1— 100) den Ur- 
3 —* Technik > . f. he Aengiien ne 
2) Un bie Beiprechumg diefer Sammlung bat Ebert (Jahrb. f. roman. und engl. Lite⸗ 
t Ir inftructive Abhandlung itber das Myſterienweſen in England geknüpft. 
Collier (Hist. of Engl. dram. poetry, II, 173) bringt eine Notiz bei, welche deutlich eigt, 
Die Miyferienipiele ale eübienflliche Acte behandelt und beira ter . 
; ch IV, wurde nämlich zu Cheſter ein Wiracle-Blay von der Weltihäpfung und 
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vermuthen, daß fie ſchon außerhalb der Kirche und zu einer Zeit entftanben feten, 
wo das geiltlihe Schaufpiel aus den Händen der Pfaffheit bereits in die ber 
Laien, in die Hände der Zünfte und Innungen (Trading-Companies) überge- 
gangen war. Kine Erweiterung ber Mirafelipiele waren die Moralitäten (Moral- 
Plays), wie fie um die Mitte des 15. Jahrhunderts in England entftanden. Sie 
bewegen fich zwar vorwiegend im Kreife der chriftlichen Allegorie, bewerfftelligen 
jedoch den Liebergang des Schaufpiel® aus dem Gebiete des Dogma’s in das 
der Sittlichleit, aus dent religiöfen in das ethiiche, und tragen demnach bazu bei, 
das Drama auf feinen eigentlichen Grund und Boden zu verpflanzen. Mit dem 
Vorſchritt der Zeit fchreitet auch die Zunahme des weltlichen Elements in ben 
Moralitäten fort, das Alfegorifche weicht allmälig dem Menſchlichen. So hat 
3. B. John Skelton's — er war Heinrich's VIII. Hofpoet (Poeta laures- 
tus, welche Hofcharge feither in England ftehend geblieben) — Moral⸗Play Ma- 
gnificence zwar noch einen jpeciell moralifchen Zweck, fucht aber die Trockenheit 
der Allegorie ſchon durch reichlicde Anspielung auf Zeitereigniffe wie burch volls⸗ 
mäßigen Wit zu beleben. Noch entichiedener ftellt fih auf den Boden der Wirk 
lichkeit und des Volkslebens die aus dem Anfang des 16. Jahrhuuderts ftam- 
mende Moralität Hycke-Scorner, worin die Allegorie faft ganz bei Seite ge 
Ihoben und der Accent auf die Darftellung des Wüftlingstreibens der Leit 
Heinrich VIII. gelegt wird. 

Diefe Zeit der Prachtliebe und Verihwendung hob das Theaterweſen bedeu- 
tend. Seit Reichard Ill. war e8 Mode geworben, daß reiche Lords Schaufpieler- 
truppen in ihre Dienfte nahmen, denn das Schaufpiel nahm bald eine beftimmte 
Stelle unter den Zeitvertreiben vornehmer Leute ein. Auch Kiöfter und Präfa- 
turen — dem Komödienwejen von den Myſterien her geneigt — luden Schau- 
fpielerbanden in ihre Mauern. König Heinrich VII. Hatte bereits zwei Truppen 
in feinem Solde, Heinrih VIII. drei. Je mehr aber das Schaufpiel zu einem 
unentbehrlichen hei höfiſcher wie bürgerlicher Yuftbarleiten wurde, um fo m 
verlor es feinen kirchlichen Charakter und um fo mehr auch nahm es komiſche 
Elemente in fi) auf, wozu natürlich die friſche Regung eines Volkslebens, weiches 
der mittelalterlichen Phantafterei das fatiriihe Realitäts-Bewußtſein einer neuen 
get entgegenfette, nicht wenig beitrug. Dieſem neuen Inhalt genügte auch die 

iralel- und Meoralitäten-Form nicht mehr und daher fand der witige Epigram- 
matift John Heywood, der unter Heinrich VILI und der blutigen Maria 
lebte, mit feinen dramatifchen Spielen, die er. Interludes betitelte und welche 
derbkomiſche Scenen aus dem Volksleben darftellen und mit den Yaftnachtipielen 
unferes Hans Sachs Aehnlichkeit haben, großen Beifall. Die Moralitäten Tonnten 
ſich danchen bloß dadurch halten, daß fie der Schilderung zeitgenöffiicher Wirk⸗ 
lichkeit immer mehr Raum in fich gewährten und in&befondere die Polemik für 
und wider den Proteftantismus ausbenteten. Hierbei verwandelte ſich denn auch 
die alfegorifche Figur des Vice (Lafter) immer entjchiebener in die realiftiidhe 
Geftalt des altenglifhen Volfsnarren Clown. Die Heywood'ſchen Interludes 
ihrerſeits entwidelten fi immer entichiedener zum eigentlichen Luſtſpiel, wobei 
antife Vorbilder nicht A Einfluß blieben. Sp in dem Ralph Royster Doy- 
ster, welches der Verfalfer Nicolas Udall (ft. 1557) a Comedie or Inter- 
Iude nennt und welches die Liebesmißgejchide eines Londoner Geden ſchildert; 
fo in einem weiteren Interlude, betitelt Jack Juggler, deijen Verfaller unbelannt 
ift; fo endlich in Gammer Gurtons Needle (Frau Gurtons Nähnadel, zuerft 
anfgeführt 1566) von John Still, eine Poſſe, die ganz und gar im engliichen 


vom Weltende aufgeführt, welches eine volle Woche lang fpielte. ‚Allen Zuſchauern, melde 
diefem ganzen Monſirebrama anmohnen würden, war ein taufendjähriger Ablaß zugefüchert. 
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Bollsiehen wurzelt, im echten Boston gehalten und reich an draftifcher Komik ift. 
Wenige Jahre zuvor (1562) war die erfte regelmäßige Tragödie in England 
aufgeführt worden. Es ift dies die von dem fchon erwähnten Xord Sadville 
gemeinihaftlich mit Thomas Norton verfaßte Tragedie of Gorboduc. in der 
zweiten Ausgabe betitelt The tragedie of Ferrex and Porrex. Das Stüd 
enthält jehr wenig Danblung, aber defto mehr langathınige Reden, Auseinander- 
feßımgen und Klagen. Seine Bedeutung beruht auf dem Verfuh, den Begriff 
des Tragiſchen durch fonftige Zuthaten unbeeinträchtigt zur Anfchauung zu bringen, 
und auf der Einführung bes Blank-verse, deifen ſich feither weitaus die meilten 
englifchen Dramatiker bedient haben, in die Schaujpieldicdhtung Englands. 

Der Beifall, den Ferrex und Porrer gewann, ermimterte zur Nachahmung 
und bejonders mußten ſich gelehrte Leute durch das Beſtreben diefer Tragödie, 
das englifhe Drama zu antikifiren, zur Nadeiferung getrieben fühlen. Früchte 
ſolchen Eifers find The tragedie of Tancred and Gisınund, verfaßt von fünf 
Gentlemen der Rechtsſchule des Inner⸗Tempel und 1568 aufgeführt, dann "The 
misfortunes of Arthur. verfaßt von Thomas Hughes und zuerit aufgeführt 
1587. Das Schaufpielwejen machte inzwifchen jowohl in der Gunſt des Hofes 
und des Publicums als auch in Bezug techniſcher Vervolllommmung bedeutende 
Vorſchritte. Die Aufführungen Hatten bisher nur auf temporären Bühnen in 
- Kirhen und Kapellen, in Gerichtfälen und Sculjtuben und in den Paläften ber 
Großen jtattgefunden. Allein ſchon 1576 gab e8 zu London ein ſtehendes Theater, 
das Blad-FriardsiCheater, inden die Schaujpieler des Grafen Leiceiter einen Theil 
des aufgehobenen Kloſters Blad-Friars an fi bradyten und zu ihren Zwecken 
einrichteten. Zugleich oder kurz nachher entitanden in anderen Stabttheilen andere 
Bühnen, fo daß unter Eliſabeth und Yalob 1. fiebzehn Schaufpielhäufer herge- 
ftellt wurden. Wie fi) von felbft verjteht, war der ganze fcenifhe Apparat zu 
diefer Zeit und noch lange jehr einfach !,, Man veritand es damals noch nicht, 


1) „Die älteften Theater hatten anfänglidy gar feine Decorationen; bewegliche Scenerie 
kam fogar erft nad) der Reftauration (der Stuart) auf. Die ganze Berzierun der Bühne 
beftand in einer einfachen Teppichbekleidung, die überall ftehen blieb. Ein bloßer Vorhang 
in einer Ede trennte entferntere Gegenden. Ein vorgeftelltes Brett mit dem Namen des 
Landes oder der Stadt zeigte den Ort der Handlung an, deſſen Veränderung durch Auf- 
ftellung eines andern Brettes bewirkt ward. Hellblaue zeppiche von der Dede Gerabhängenb 
fagten aus, daß es Tag, etwas dunklere, daß es Nacht bie in Tiſch mit Feder und Dinte 
machte aus der Bühne ein Gefchäftszimmer, zwei Stilhle —* des Tiſches bedeuteten eine 
Schenkſtube. Oft blieben die Schauſpieler ruhig ſtehen, während dergleichen Zeichen wegge⸗ 
ſchafft und verändert wurden, und kamen fo auf die leichteſte Art von einem Orte zum an⸗ 
dern. Selbft ala man Decorationen anzuwenden anfing, wurbe das Brett noch beibehalten, 
um anzugeben, welche Stadt, Gegend, Waldung u. |. ! gemeint fei, weil man noch nicht 
verichiedene Decorationen für Gegenftände derjelben Gattung befaf. In der Mitte der 
Bühne, nicht weit vom Profcenium, war eine Art Balkon oder Altan aufgeftellt, von zwei 
Säulen getragen, welche auf einigen breiten Stufen ftanden. Letztere führten zu einer inneren, 
Hleineren Bühne hinauf, die von dem Raume unter dem vorjpringenden Altan zwifchen den 
Säulen gebildet, durch einen Vorhang verfchließbar und auf die mannigfaltigfte Weile benutzt 
wurde ' e war 3. B. das Theater, auf welhem im Hamlet das Schauſpiel vor König und 
Hof aufgeführt ward); zwei Treppen rechts und lints zur Seite machten den Ballon von 
außen zugänglich.“ — Die theatralifhen Borftellungen bei Hofe waren freilich pruntooller. 
Bejonders wurde mit dem Coſtüme der Schaufpieler großer Yurus getrieben, was auch auf 
ber Boltsbilhne der Fall gewejen zu fein ſcheint. Fromme Leute Nandalifieten fid) wenig- 
ens darliber, daß man in Fondon ann — in Sammet und Seide flolzixen 
ehe. — „Die Sreiheiten, die fi) das zufchauende Publikum nahm, entfpraigen ber poetilchen 
icenz, in ber die Bühne fich darftellte und die Schaufpieler meift fpielten. Das Volk hielt 
die en ae das Parterre und die Salerie befegt. Die Vornehmen gingen in die 
Logen, die etwas erhöht Über dem Parterre unter der Galerie angebracht waren und mit der 
Bühne in unmittelbarer Verbindung flanden. Die Herren von dieſen Plätzen hatten zugleich 
in vielen ‚Theatern da8 Recht, ſich auf das Profcenium zu begeben; bier faßen fie auf Stuh⸗ 
len oder lagen auf Binſenmatten und rauchten ihre Pfeife, während das Boll in den Zwi—⸗ 
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durch Nebendinge die Hanptjache, durch theatraliſchen Prunk das Drama zu rui⸗ 
niren, was unſere Zeit jo glücklich zu Stande gebracht Hat. Zur Conſolidirung 
der Schauſpielertruppen und demnach auch zur Heranbildung tüchtiger dramatiſcher 
Künftler trug die Gunſt, welche das Theaterweſen bei Eliſabeth und ihrem Nach⸗ 

lger fand, ſehr viel bei. Die Königin wie auch Jakob I. hatten bereits Hof⸗ 
chanſpielertruppen, welchen ein jährlicher Sold ausgeworfen war und die ſich 
mandyer Privilegien erfreuten. 

Freilich war auch die dramatiihe Muſe mit Dankbezeugungen gegen bie 
„jungfräuliche* Königin nicht Targ. Die Hoffomödien, wie fie von dem bereits 
erwähnten Sohn Lily gejchrieben wurden, hatten geradezu den Zweck, Eliſabeth 
jr beweihräuchern, find aber von Wichtigkeit, weil fie in Proſa verfaßt wurden und 
emnach diefe in die dramatifche Poefie Englands einführten. Für das befte von 
Lily's Stüden gilt 'T'he most excellent Comedie of Alexander, Campas 
and Diogenes (1584), welche, wie Georges Whetſtone's um einige Ya 
älteres Stüd History of Promos and Cassandra (1578), einem Bermittiungs- 
verfuche zwischen bem antikifirenden Hofbrama und dem Volksſchauſpiel gleichfieht. 
Das Iehtere hatte in diefer Zeit von Seite der Gelehrten viele und fchwere Vor⸗ 
würfe zu ertragen, unter welchen die Mifchung des Zragiichen und Komifchen 
und die Veliebtheit des Clown obenanftand. Allein es wahrte fein Recht natio⸗ 
noler Entwicklung Träftig, ließ die Kritiker keifen und harrte nur des überlegenen 
Genius Shakſpeare's, um die höchſte Stufe der Vollendung zu erreichen. Uebri⸗ 
gens nahmen fich gerade jetzt Dichter des Volkstheaters mit Liebe an, die neben 
ihrem Talent auch gelehrte Bildung beſaßen. Das find Shakfpeare's eigentliche 

orläufer, zum Theil noch ältere Zeitgenoffen von ihm, Dichter, welche es unter 
nahmen, „den engliihen Bolfstheater, Hu feine wejentlihen Eigenthümlichkeiten 
zu verwifchen, die Früchte gründlicher war her Studien zu gute kommen zu laffen, 
die es unternahmen, den romantifchen Geiſt des engliihen Drama’s, ofme Wur⸗ 
zeln, Stamm und Nefte zu befchädigen, mit der Scheere ihrer feineren Bildung 
von feinen Ausmwüchfen zu befreien, feine rohen Kraftäußerungen zu mäßigen, feine 
Bewegungen zu regeln und mit mehr Anmuth zu umgeben, kurz, die bahinftrebten, 
das Volkstheater, ohne ihm feinen populären Charafter zu rauben, zu einem 
Theater für Gebildete zu erheben, den rohen Edelitein, ohne fein Gewicht zu ver- 
mindern, zu fchleifen und im die rechte Fafſung zu bringen, für den gegebenen 
Anhalt, ohne ihn zu verändern, die rechte Form zu finden.“ Solche Dramatiker 
waren Thomas Kyd (Ihe Spanish 'Tragedie, 1599), Thomas Xodge (The 
wounds of civil war or Marius and Sulla, 1594), George Peele, deſſen 
„Anklage des Paris (Arraygument of Paris)“ zwar weiter Nichts H als ein 
widerwärtiger Beweis von der Vergötterung, weiche die Königin Eliſabeth auf 


ſchenacten fich die Zeit mit Büchern und Karten, Nüfienaden und Aepfeleffen, mit Aletrinken 
umd Tabakrauchen vertrieb. Diefe Ungebundenheit, fatt Dichter und Schaufpieler zu Püren 
oder zu verlegen, erhöhte unftreitig eher bie poetiihe Stimmmg. Manches witzige Wort, 
manche treffende Emfprelung fonnte von einem geiftreihen Schauſpieler eingefchaltet und ba» 
durch feine Rolle indtvibualifirt, der darzuftellende Charakter verlebendigt werden. Das San 
hatte mehr das Anfehen eines heitern, erfrifchenden und erhebenden Spiels der Phamtafte, 
das es nun doch einmal tft und fein fol, während es unter dem brüdenden Gewichte 

— uniformen, polizeilichen Etikette auf dieſelbe Stufe mit einem ſteifen diplomathſchen 
Geſellſchaftscirkel herabfintt, der, wie die Polizei, alles Anbere, nur nicht poetiſch fein Tann. 
Da Bühne und Publicum nicht fo ſchroff geichieden waren, fo erichten Alles vertraulicher, 
famifiärer; Di und Schaufpieler kamen ſchon durch den ünßeren Anblid zu dem wohl⸗ 
thuenden Gefuh e einer innigen Gemeinſchaft mit dem Volle, für 7 —— — und Bil⸗ 
dung fie zu wirkten hatten — ein Gefühl, das unſere Dichter und Kuünſtler wohl kaum noch 
kennen — während es nur von ihnen und ihren Talenten abhing, ſich ſoweit in Reſpelt zu 
feßen, um umgebübrfiche Ueberjchreitungen der nothwendigen Schraufen zu verhüten.“ Ul⸗ 
riei, Shalipeare, B—101, 
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der Bühne wohlgefälfig mit fich treiben Heß, der aber in feinem bramatif 
Märden The A wife tale und in feinem King David and Bethsabe ren 

eliefert hat, die gleichſam Shaffpeare’ichen Märchenduft und Shakſpeare'ſche Lie⸗ 
Deappefie zum Voraus ankündigen; ferner ber reichbegabte, aber im Strubel der 
Lüderlichkeit untergegangene Robert Greene (geb. zw. 1550 und 1560, geft. 
1592), der auch lyriſche Gedichte und Erzählungen | Arich und unter deſſen dra- 
matifchen Werfen (James the fourth, Alphonsus, Orlando furioso, the Pinner 
of Wackefield) die Gejchicdhte des Pater Baco (Historie of frier Baco and 
frier Bongay, 1591, deutich von Tieck in feiner Vorſchule Shakſpeare's) als ein 
Stüd hervortritt, welchem zwar die rechte dramatiiche Einheit abgeht, das aber 
durch gelungene Charakterzeichnung, frifches und harmonifches Colorit und durch 
die Ammuth der komiſchen Partien ſich höchlich auszeichnet; endlich Chriftopher 
Marlowe, eine geniale, vulkaniſche Natır, ein Mann der Leidenichaft in der 
Boefie wie im Leben, welchen eine Wunde, die er im Dandgemenge von ber 
Hand eines Nebenbuhlers empfing, 1593 ein gemwaltiames Ende machte. Die 
ihm inmewohnende Kraft und Kühnheit bewährte er fchon in feinem Erftlingsftüc 
&amerlan (Tamburlaine the greate), deſſen Erjcheinen nach Collier ins Jahr 
1586 fällt und von dem eine Höchft wichtige ſprachliche Umgeftaltung des eng- 
liſchen Vollsdrama's datirt, indem Marlowe bemfelben damit den Gebrauch des 
Dlandverjes vindizirte. Es ift in Marlowe ein gut Theil von der titaniichen 
Phentafie und dem energiichen Pathos des Aeſchylos, aber noch weit mehr ale 
dieſem fehlt ihm Maß und Grazie, weßwegen denn auch feine gigantesten Intentionen 
nur allzuoft ins Ungeheuerliche und Grotesfe überichlagen, feine Erhabenheit in 
Schwulſt und Bombaft ausartet. Mit Vorliebe behandelt er Hiftoriiche Stoffe 
gräuelhafter Art, wie 3.3. die Parifer Bluthochzeit (The Massacre at Paris), 
allein er wagt fi auch und nicht ohne Glück an die tieffinnigften Veberlieferungen 
der Bollsjage, wie in feiner Tragical History of the life and death of Doctor 
Faustus (bdeutih von W. Müller ımd von Böttger). Am entfchiedenften treten 
feine Vorzüge, wie nicht minder feine Fehler, hervor in den beiden, von Bülow 
in feiner altenglifchen Schaubühne verdeutjchten Stüden, der Jude von Malta 
(the famous Tragedie of the Jew of Malta) und Ednard Il. (the trouble- 
some raigne and lamentable death of Eduard the Second). 

Auf diefe Vorläufer und Wegbahner folgte Shafjpeare, welcher, indem er 

das engliiche Drama zum Gipfel der Vollendung führte, zugleich der moderne 
Dramatifer par excellence geworben ift!). 


!) Die Shalfpeare-Literatur ift jehr umfangreid. Wir weifen nur auf das Bedenten- 
dere hin. Shakspeare and his times by N. Drake, Lond. 1817. The life of Shakspeare 
by J. Payne Collier (in feiner vortrefflichen Ausgabe der Werke des Dichters, Lond. 1842 
bis 1844), Bon Collier ging aud) die Stiftung der Shakspearc-Society aus, deren Berdf- 
fentlihungen feit 1841 flir die Kenntniß Shakſpeare's nnd feiner Zeit von großer Wichtigfeit ge- 
worden find, Studies of Shakspeare by Ch. Knight, Lond. 1819. Shatpeare® dramatiſche 
Kunſt von Hermann Ulrici (2. umgearb. Aufl. 1 1) Shalipeare von ©. ©. Gervinus, 
Lpzg. 1849. Shalfpeare, fein Geift und feine Werfe, von E. Hülsmann, 1856. Vor⸗ 
lejungen über Shaljpeare, feine Zeit und feine Werte, von ©. Krenbig, 1859. Die Ber- 
dienfte, welche ſich Leſſing, Eſchenburg, Wieland, Herder, Göthe, Schiller, 

orn, Solger, Hegel um die Kenntniß und Würdigung Shalſpeare's erworben find 
belannt; nicht minder die Bemühungen Br Schlegel's md A. W. S tegel’e (Borlei. 
über dramat, Kunft und Lit. II, 1 1, und andermwärts), ebenfo die Reſultate des Tiebe- 
vollen Studiums, welches 2. Tied (Shakjpeare's Vorſchule, Lpzg. 1823 und 1829, Dichter- 
leben u. j. f.) dem großen Briten gewidmet. Kein deutfcher eiterahrbiftorifer oder Kritifer von 
irgend wetlder Bedeutung hat Shaffpeare unbefprochen gelafjen. In der Gegenwart jchrieben 
über ihn 3. Schmidt (Seid. d. Romantik I, ek ofentranz, Carriere, Röt⸗ 
iger, Biſcher u. a. m. Verdeutſchungen von Shalfpeare's dramatijchen Werten befigen 

r mehrere, doch ift im Ganzen die von A. W. Schlegel und 2. Tied (3. Aufl. 1835) 
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William Shakſpeare — fo fhreibt er in feinem Xeftament feinen 
Namen — murbe am 23. April 1564 zu Stratford am Avon in der Grafichaft 
Warwilfhire geboren. Sein Vater John hatte ſich erft als Handſchuhmacher, 
dann als Wollhändler ein beicheidenes bürgerliche Vermögen erworben, welches 
aber während ber Knabenjahre des Dichters wieder in Verfall kam, fo daß bie 
alte, von Rowe (Life of Shakspeare, 1709) wmitgetheilte Ueberlieferung, der 
Bater habe feinen Sohn frühe aus der Schule nehmen müflen, damit er ihm 
in feinem Gewerbe beiftände, nicht unmotivirt erſcheint. Hieran Mrüpfen des 
Dichters Biographen —B3 eine Erörterung der Streitfrage, welche ſich über 
Shakſpeare's Bildung, Gelehrſamkeit oder Nichtgelehrfamteit jchon frühe erhoben 
hat. Neueftens hat man endlich eingejehen, daß es im Grunde gleichgültig ift, 
ob er die Alten im Original oder in Ueberjegungen las; gelannt und verfianden 
bat er fie jedenfall. Und wenn die Verhältniffe feines Vaterhaufes auf eine 
ungeregelte Erziehung und lüdenhafte Schulbildung fchließen Laien, fo braucht 
man andererjeit8 nur eines feiner Werke zu lefen, um wahrzunehmen, daß es, 
wie Gervinus bemerkt, eben fein Wagniß mehr ift, zu jagen, Shakjpeare hätte an 
Umfang vielfachen Willens zu feiner Zeit nur wenige Seinesgleichen gehabt. Ueber 
feine Jugendgeſchichte find wir völlig im Dunkeln. Neuerdings hat man die alte Ver- 
muthung näher begründen wollen, der zufolge Shakſpeare als Knabe die berühmten 
Luſtbarkeiten, welche Leicefter im Fahre 1575 der Königin Eliſabeth zu Kenilmorth 
bereitete, gejehen und von den dabei ftattgehabten theatraliichen Aufzügen die eriten 
dramatiichen Eindrüde, ſowie den Antrieb zu dem fpäter ausgeführten Entichluß, 
Schauſpieler zu werden, empfangen hätte. Schon als adjtzehnjähriger Jüngling 
verheiratete fi Shakipeare 1582 mit Anna Hathaway, einem Mädchen, welches 
fieben bis acht Jahre älter war als er. Die Geburt feiner Tochter Sujanna, 
welche ſechs Monate nad) der Heirat erfolgte, erklärt dieſes vorzeitige Ehebündniß. 
Anna hatte dem Geliebten die Rechte des Chemanns vor der Hochzeit geftattet und 
8 galt, einem Kind der Liebe zur Legitimität zu verhelfen. ‘Drei fahre fpäter 
gebar die Frau dem Dichter noch Zwillinge, einen Sohn und eine Tochter. Die 
Umftände, unter denen feine Verheiratung erfolgte, fcheinen die alten Sagen von 
dem wildluftigen Leben, da8 Shaffpeare in feiner Jugend geführt, zu beftätigen. 
Wie wäre es auch möglich, daR ein fo föftlicher, Harer Wein nicht feine Periode 
ber Gährung gehabt haben follte? Die Bemühungen englifcher Literatoren, den 
großen ‘Dichter von den Madeln feiner Sugendthorheiten weißzubrennen, muß man 
[6 das nehmen, was fie find: Schrullen englilcher Prüderie. In der Genofien- 
haft toller Gefellen mag Shaffpeare manche Scenen der Art mitgemacht haben, 
wie er fie ſpäter mit gottvollem Humor in Heinrich IV. und den Iujtigen Weibern 
von Windfor ſchilderte. Bekannt ift die Anekdote, daß er mit feinen Gejellen 
im Parke des Sir Thomas Luch von Charlecote Wild ſchoß und ftahl, entdedt 
und bejtraft wurde und daß er dafür Nache nahm, indem er ein Spottgedidht au 
das Parkthor des Junkers heftete. Diefer, welcher auch das Vorbild für den 
Friedensrichter Schaal in den Windforerinnen abgegeben, nahm die Sache nit 
leicht und der Dichter mag, um fich den Verfolgungen des Junkers zu entziehen, 
den Entſchluß gefaßt haben, feine Vaterftadt zu verlaffen und nad) London zu 
gehen. Möglicherweiſe kann indeffen auch der Drang zur Dichtkunſt und zum 
Schauſpielweſen oder aber die Abficht, feiner bedrängten Familie durch Geltend- 
machung feiner Talente am geeigneten Drt eine Hülfsquelle ‚zu eröffnen, dieſen 
Entſchluß veranlaßt haben, den er mit um fo leichterem Herzen ausführte, als 


nod immer unlibertroffen. Cine mufterhafte Ausgabe des Originalterts von Shalipeare’s 
Dramen mit fprachlichen, fachlichen und literarhiftorifchen Erläuterungen lieferte N. De- 
liue, 1854 fg. 
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fein eheliches Leben fein glüdliches war. Wie dem auch ſei, tm Jahre 1586 
oder 1587 verließ Shalfpeare Stratford, nachdem er wahrſcheinlich ſchon hier 
nit Mitgliedern herumziehender Schaufpielerbanden Belanntichaft gemacht, die er 
bei feiner Ankunft in London wiederfand und die fein Auftreten als Schaufpieler 
zu vermitteln im Stande waren. In einem aus dem Jahre 1589 ftanmenden 
Document findet fi) Shaffpeare ſchon als Mitglied einer Gejellichaft von Theater⸗ 
unternehmern aufgeführt. Später war er Theilhaber am Globus-Theater und 
am Blackfriars⸗Theater und dieſes geichäftliche Verhältniß erwies fi), verbunden 
mit den DHonorarbezügen für feine Dramen, fo Iucrativ, daß Shakſpeare allmälig 
ein wohlhabender Mann und in feiner VBaterftadt Haus- und Grundbefiter wurde. 
Seine inneren und äußeren Erlebniffe während feines Aufenthalts in London 
gaben in feinen Sonetten tiefe Spuren hinterlafjen. Diefe Sonette find eine 

rt poetifher Memoiren, welche verrathen, daß der Dichter nod) immer ein 
Inftiger, leidenjchaftlicher Gefell war. Daß er den Humor nicht allein im Dich- 
ten, fondern auch im Leben frei walten ließ, beweist folgende Anekdote, bie artigfte, 
welche über fein Londoner Leben umgeht. Sein Freund, der berühmte Schau- 
fpieler Richard Burbadge, hatte in der Rolle Richards 111. eine Londoner Bür- 
gerdfrau fo entzüdt, daß fie ihn auf den Abend zu einem Stelldichein ladet und 
ihn unter dem Namen Richard III. an ihre Thüre klopfen dei. William bat 
die zärtliche Beſtellung belaufcht und koͤmmt, im Befige des Loſungswortes, dem 
Freunde zuvor. Kaum ift Shafjpeare eingetreten, jo klopft Burbadge draußen, 
allein Jener hat indeffen bei der Beftellerin die Gelegenheit fih zu Nuten 
gemacht und weist den Klopfenden mit dem muntern Spott ab: William ber 
Eroberer komme vor Richard II. Das gibt einen fehr deutlichen Wink über 
die Sittenzuftände im Inftigen Alt-England zu diefer Zeit. Es war ein üppiges, 
nicht ſelten ſogar raffinirt ausichweifendes Leben und Zreiben, welches in * 
vielen Bühnenſtücken der Shakſpeare'ſchen Epoche ein Spiegelbild gefunden hat, 
das mitunter die Bordell-, Ehebruchs⸗ und Blutſchaude⸗Dramatik der franzöfiichen 
Neuromantik und der Dames-aux- Camelias- Literatur während des zweiten 
Kaiferreichs vorwegnahm. In Wahrheit, der fanatifche Haß, womit nachmals 
die Puritaner das Schauſpielweſen verfolgten, ericheint nicht unberechtigt, wenn 
man erwägt, daß nicht felten die lüderlichſten Situationen offen auf die Bühne, 
gebracht wurden. Hat doch der Dichter Ford blutjchänderifche Scenen mit den 
Appigften Farben ausgemalt und haben andere zeitgenöffiiche Poeten die frechiten 
Ausschreitungen der Wolluft dramatifirt. 

Zu Shaffpeare zerüdzufcheen, muß gefagt werden, daß er Allem nad) das 
bunte Treiben von Merry Old-England tüchtig mitlebte. Tief beſtrickt muß er 
von den Reizen einer Frau geweſen fein, welche er in den Sonetten 127152 
als unfchön von Geftalt, aber unwiberftehlich durch Anmuth umd Grazte ſchildert. 
Indeſſen Hinderte ihn fröhlicher Lebensgenuß doch nicht, feine glorreihe Dichter⸗ 
laufbahn mit jener Ausdauer zu verfolgen, welche mir fittlicher Exrnft zu ver- 
leihen im Stande ift. Edle, gebildete und treue Freunde ſchaarten ſich aufmun⸗ 
ternd und anerfennend um ihn, vor alfen der junge Lord Southampton, beijen 
inniges Verhältniß zu Shakſpeare wie ein Fingerzeig aueficht, daß die Zeit der 
Geburtsariftofratie herum umd die der Ariftolratie des Geiſtes gelommen war. 
Die Bewunderung der Zeitgenofien ftieg, je glänzender Shakſpeare's Genius 
während feiner Höchften Blüthezeit, die ungefähr von 1597 bis 1606 dauerte, 
feine Schwingen regte. Schon 1598 nannte ihn Meres „den ſowohl im Gebiete 
des Tragiſchen wie des Komiſchen bei Weiten amsgezeichnetften unter den eng- 
Kifchen Dichtern.“ Im diefer Zeit ftand Shafefpeare als anerkannter Führer an 
der Spitze ber national-vollsthümlihen Dichterſchule, gegen welche der, gelehrte 
Den Jonſon und fein Anhang vergeblich anfämpften, in diefer Zeit dichtete er 
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miet und Rear, den Kaufmann von Benedig und den Sommernadtötraum. 
er Dichter follte es indeffen woch erleben, daß dem goldenen Zeitalter Englande 
unter Eliſabeth, welches auf fein Leben und Dichten fo fonmig befrucdhtend einge- 
wirft, unmittelbar das bleierne unter Jakob J. folgte. Diefer „geflickte Lumpentönig“ 
verftand es, England raſch wieder von der hohen Stufe herabzubringen, welde 
es unter der vorhergehenden Regierung erftiegen hatte. Er war zwar gleich feiner 
Borgängerin — deren dramatifche Lieblingsfigur bekanntlich der Töftliche Fal⸗ 
ftaff geweſen — unferem Dichter wohlgeneigt, allein dieſem konnte es, obgleich 
er 9 in feinem Macbeth zu dem bekannten Compliment gegen den König ver» 
ftand, nicht entgehen, zu welchen unglückſeligen Wirrniffen die 78 und den⸗ 
noch tyranniſche Regierung des feigen, lüderlichen und ehrloſen Monarchen den 
Grund legen müſſe. Mit gramſchweren Worten wünſcht er ſich in einem feiner 
Sonette, welches in dieſer Zeit gedichtet wurde, den Tod, weil Verdienſt jekt 
zum Bettler beftimmt fei und hohles Nichts in bunter Pracht fi) aufblähe, weil 
Ehrenſchmuck auf Knechteshaupt gehäuft, jungfräuliche Tugend frech gefchändet, 
Hoheit ihres derrſerthume beraubt und Kraft an lahmes Regiment vergeudet 
werde, weil die Kunſt im Zungenbande der Gewalt ſchmachte und ſchulſtolze 
Afterweisheit die ſchlichte Wahrheit meiſtere (Sonett 66). Kann man die Regie⸗ 
rungszeit Jakobs 1. treffender charakterifjren? Die büfteren Eindrüde, weile 
diefe Zeit auf hochfinnige Gemüther und patriotifche Herzen hervorbringen mußte, 
laften fi) aus Shakſpeare's Dichtungen der Periode 1606 — 1614, Miacheth, 
Othello, Timon, Cymbeline, Sturm, Julius Cäfar u. |. h deutlich herausfühlen. Die 
öffentlichen Zuftände, von denen der franzöftiche Gelandte Beaumont fhon in 
einem aus dem (fahre 1604 ftanımenden Bericht ein abjchredendes Bild ent- 
wirft, fcheinen dem Dichter auch den Aufenthalt in der Hauptſtadt verleidet zu 
aber. Er war mit feiner Heimat ſtets in lebhaften Verkehr geblieben und zog 
ch im Jahre 1613 oder 1614 nad) Stratford zurüd, wo er auf feinem Gut 
New-Place in Tändliher Muße lebte bis zu feinem Todestag, dem 23. April 
1616. Sein Grab bedte Anfangs ein einfaher Stein mit ebenſo einfacher 
Inſchrift, welche der Tradition zufolge-von Shafipeare ſelbſt herrührt. Hundert 
und finfundzwanzig Jahre nach feinem Tode wurde ihm in der Weitminjterabtei 
zu London ein nationales Denkmal errichtet. Ein dir ihöne® hatte ihm fen 
dramaturgifcher Gegner Ben Jonſon gejeßt in den Commendatory verses. wo» 
mit er die erfte Folto-Ausgabe von Shakſpeare's Werfen (1623) einleitete und 
wo er unter Anderem fagt: „Zriumphire, mein England! denn du haft Einen 
aufzumweifen, dem alle Bühnen Europa’s huldigen müflen. Er war nicht eines 
— ſondern ja alle Zeit. Noch waren alle fen Englands) in ihrer 
inbheit, als er gleich Apollo hervortrat, unfer Ohr zu entzüden. Die Natur 
felbft war ftolz auf feine Schöpfungen und freute ſich, das Gewand feiner Dich⸗ 
tung zu tragen, das fo reich geiponnen und fo fein gewoben war, daß fie feit- 
dem feinen andern Geift mehr anerkennen will. Der beißende Arijtophanes, der 
zierlihe Terenz, der wibige Plautus gefallen nicht mehr; fie Tiegen veraltet und 
verlaffen, als wären fie nicht von der Familie der Natur. Und doch muß ich der 
Natur nicht Alles zufchreiben; auch feine Kunſt muß ihr Theil behalten, denn 
obwohl Natur der Stoff des Poeten ift, fo gibt feine Kunft doch die Form hinzu; 
der wahre Dichter iſt ebenfo jehr gebildet als geboren:, und ein Soldier war 
Er). Siehe, wie ded Vaters Antlig in feinen Nachkommen fortfebt, fo erfcheint 


1) Bie bedeutfam ift diefes Zugefländniß von Seiten Ben Jonſon's, dem man dad kaum 
Unrecht thut, wenn man ihn einen gelehrten Fer nennt. Die fpäteren engliſchen Her⸗ 
ausgeber Commentatoren und Krititer Shakſpeare's benahmen fid} weit bornirter. Bon 
F vertehrien Grundſutzen ausgehend, vermochten fie in Shaffpeare ſchlechterdings nicht bem 
großen Künftler zu erkennen, der er it, und ließen ihn, wenn's body kam, nur gelten ale 
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das Geſchlecht von Shaleſpeare's Geiſt und Sitten glängend in feinen wohlge⸗ 
jelten erfen, in deren jedem er einen Speer zu fchütteln fcheint, wie geichleudert 

das Auge ber Umiffenheit Süßer Schwan vom Avon! welch ein Anblid 
—* es, did) in unſern Waſſern noch in jenem Flug zu ſehen, der unjere Eliſa⸗ 
beth und unfern Jakob fo dahinrig! Des vn ih ehe dih als Sternbild an 
den Himmel verſetzt. Dort leuchte, Stern der Dichter, und übe deinen Einfluß 
von da in Liebe und Strenge auf die finkende Bühne, die feit deinem Tode getrauert 
hätte wie die Naht oder der Tag der Verzweiflung, wenn bu nicht das Licht 
deiner Werte Hinterlaffen hätteft.“ 

Shatipeare war bei dem Beginn feiner dichterifchen Laufbahn weit get 
bon dem Wege, auf welchem er jpäter als nationaler ımd volksmäßiger 
matifer zugleih ein Dichter von univerjeller Bedeutung werben follte. eine 
Erftlinge tragen ganz entſchieden das Gepräge der gelehrt-höfiichen Dichtweiſe 
feiner Zeit, und wenn in denfelben der angeborene Genius ihres Verfaſſers Häufig 
aus der conventionellen Form hervorleuchtet, jo find fie dennoch kaum in irgend 
welches Berhältniß zu bringen mit ben Bert en, welche diefer Genius fpäter in 
ureigener Schöpferkraft zeugte. Die gemeinten Erjtlinge find die Gebichte Venus 
and Adonis (3. ged. 1593) und The rape of Lucrece (3. geb. 1 de Beide 
Gedichte find mehr bejehreibenb als erzählend, myt ofogificend, voll lei enihaft- 
licher Rhetorit und gefallen fih — was auf ihre frühe Entftehung in der wi 
gährenden Jugend des Dichters Hindentet — im Ausmalen üppiger Situationen 
wie im Ausftrömen redfeliger, zuweilen geradezu ermüdend redfeliger Liebesſophiſtik, 
deren Aeußerung vielfady daran erinnert, daß Shaffpeare hier nad) den Muſtern 
der italiſchen Eoncettiften gearbeitet habe. Der Inhalt diefer Dichtungen ergibt 
ſich ſchon aus ihren Titeln: es ift die Liebeswerbung der Venus um den Adonis 
und die Gewaltthat Tarquins an der Gattin des Collatinus. Ganz in derfelben 
Danier find die beiden Tleineren Igriich-epiichen Gedichte The passionate pilgrim 
(1599) und A lover's complaint (1609), aber wir fönnen an dem eriteren 
nicht vorübergehen, ohne des köſtlichen Liedchens (Take, oh, take those lips 
away, etc.), ee es enthält, zu erwähnen. Höher als die bisher genannten 
Productionen ftehen Shaffpeare's Sonette (Sonnets, 154 an ber Zahl, zuerit 
vollft. gedr. 160 er Dichter ſchrieb fie wie der Inhalt ergibt, in verichie- 
benen Jahren Kar berfebenen Stimmungen, hauptjählid) jedoch zu einer Zeit, 
in welder & erade die berühmteften Sonettfammtlungen feiner dichtenden Zeitgenpfien 
erihienen (Daniels „Delia” 1592, Conſt able's „Diana“ 1594, Spenjers 

„Amoretti“ 1595, Draytons „ Idea’s mirror* 1594). Wie hoch fie damals 
geichätst wurden, beweiſen Meres’ Worte: „Wie man glaubte, daß bie Seele 
des Euphorbus in Pythagoras lebte, fo (ebt. bie füge witige Seele Ovids in 
dem honigzungigen S atfpene dies bezeugen feine Juderfonette unter feinen ver» 
trauten Freunden.“ Schluß 8 diefer Aeußerung deutet Har an, von welchem 
Geſichtspunkt —5 — be diem poetiihen Spiele ausging. Es war, wenn 
(drin mid fo ausdrüden darf, ein Privatvergnügen, welches er fich mit dem Nieder: 

reiben feiner Sonette machte. Sie bildeten gleichjam die finnreihe Erholung 


einen von eimen von wilbem ziel- und vegelfofem Inſtinkt geleiteten Raturpoeten. Milton mag zu bie 
fer feichten —T— ung Bieieicht a ) einigermaßen beigetragen aben durch feine, librigen® 
wohlgemeinten Berje: sweetes peare, fancy’s child, warbles his native wood- 
notes wild (unfer füßer er Shaffpenre, — Find "der Whantafie, wirbelt feine angeborenen 
wilden Waldlieder). 

ı) Die Sonette, Venus und Mbonid, Lucretia, der verliebte Pilger und bie Klage eine 
elebenben finden fi) verdeuticht in —X 8 ſämmtl. Gedichten, im Versmaß 

inals überſ. von E. Wagner, "1840. te ſämmtl. Sonette hat auch Regis Be Por 

inet in (ehem „Shalipeare-Almauach”, 1836. 
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eines fo reichen Genius, weldher auch im biefe ihm eigentlich fremde und nicht 
gemäße Modeform eine Fülle jeelenboller, fehöner und hoher Gedanken zu legen 
wußte, fo daß fie noch jett dem Gemüthe wie dem Geifte anmuthigen und an- 
regenden Genuß gewähren !). 

Es ift viel darüber hin und her geftritten worden, mit welchem Stüde 
Shaffpeare feine dramatifche Laufbahn eröffnet habe. An diefe Streitfrage knüpft 
fich die weitere über die Echtheit oder Unechtheit mehrerer Dramen, die unſerem 
Dichter bald zugefchrieben, bald abgeitritten wurden. Es find: Die auttage des 
Paris (the arraygument of Paris), Str Yohn Dibcaftle, der Iuftige Teufel 
von Edmonton (he merry devil of E.), die fchöne a (the fair Em), 
Muceborus, der Londoner verlorene Sohn (the London Prodigal), welche jechs 
Dramen als entjchieden umecht bezeichnet werden können. Zweifelhafter find 
Lokrine (the lamentable tragedie of Locrine), Arben von Feversham, Leben 
und Tod des Lord Erommell, König Eduard IT. und Ein Trauerfpiel in Nork 

ire (a Yorkskire tragedy), denn in diefen Stüden kommen unleugbare ſhak⸗ 
peare’iche Anklänge vor, welche wenigften® fo viel bemweilen, daß Shaffpeare an 
denjelben mitgearbeitet haben Tann. Noch deutlicher tritt feine bedeutjame Mit⸗ 
sarbeiterfchaft, wenn auch nicht alleinige Autorfchaft, hervor in den Dramen Titus 
Andronicns, Perifles von Tyrus und in Heinrih VI. (in der urjprünglichen 
Geftalt dieſes Stüdes, in welcher es in die beiden Abtheilungen zerfällt: The 
first part of the contention betwixt the two famous houses of York and 
Lancaster und The true tragedy of Richard duke of York, 3. gebr. 1594 
und 1595, a HA von Greene gedichtet und dann von Shaffpeare über- 
arbeitet). In Betreff der Echtheit oder Unechtheit fänmtlicher bisher genannten 
Stüde Hat fi von namhaften Kritifern Tieck am leichtgläubigften gezeigt, allein 
fein Urtheil konnte in vielen Fällen vor einer fchärfer eingehenden Kritif nicht . 
beftehen. Die Frage definitiv zu entfcheiden, ift bis fett nicht möglich geworden 
und wird vielleicht nie möglich fein. Wie fehr die Stimmen getheilt find, mag 
uns beifpielsweife der Titus Andronicns darthun. Meres nennt 1598 diefes 
Stück ausdrücklich ein Wert Shakſpeare's, Drake und Dice verwerfen e8 unbe 
dingt als unecht, Coleridge will nur einige Stellen als ſhakſpeare'ſch gelten laſſen, 
Collier hinwieder hält es für durchaus echt. Gervinus iſt geneigt, ihm beizu> 
treten, indem er (Sh. I. 179 ff.) auseinanderjegt, der Titus Andronicus dürfte 
wohl eines jener Erftlingswerle Shakſpeare's fein, in welchem er, vielleicht mit 
Benutzung ſchon behandelter und befannter Stoffe, in feinem Wetteifer mit Mars 
lowe, deſſen Gräßlichkeiten damals auf der Bühne florirten, diefen mit feinen 
eigenen Waffen zu überwinden oder, wie er Hamlet fagen läßt, ben Herodes zu 
überherodifiren ſuchte. Wenn man bedentt, welchen Raum der Täuterung und 
Klärung unfer Schiller von den Räubern bis zum Wallenftein durchſchritten, fo 
wird man es auch begreiflich finden, daß ein und derſelbe Didjter den Titus 
Andronicus und den Julius Cäjar ſchreiben Tonnte. 

Der Streit über die Chronologie der ſhakſpeare'ſchen Dramen iſt ebenfalls 
noch zu feinem Reſultat gediehen, welchem biftoriiche Gewißheite zugefchrieben 
werden dürfte Die erite zu London 1632 erichienene Folloausgabe von Shal- 
jpenre® Stüden gewährt durchaus feinen verläßlichen Nachweis über die künſt⸗ 

iihe Laufbahn des Dichters. Der von Malone (1786) herrührenden chrono- 
Iogiihen Ordnung der Dramen Shalſpeare's find große Verftöße nachgewieſen 


ı) Du ziehft bei jedem Loos die befte Nummer; 
Denn wer, wie bu, vermag fo tief zu dringen 
In's tieffte Herz? Wenn du beginnft zu fingen, 
Berfiummen wir als Mäglidde Verſtummer. 
Platen: Shaffpeare in feinen Sonetten. 
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worben. Als biöheriges Ergebniß gewifienhaft angeftellter Forſchungen findet fich 
bei Ulrici (Sh. II. 760) folgende Zeitbeſtimmung der Entftehung von des Meiſters 
dramatischen Werken: Erfte Periode von 1586 bis 1591— 92. Perikles, Fürft 
von Tyrus, 1587. Titus Andronicns 1587—88. Heinrih VI. in der erften 
Geſtalt, 1589. Die Komödie der Irrungen (Comedy of errors) 1591. Zweite 
Periode von 1591—92 bis 1597— 98. Verlorene Liebesnrühe (Love’s labours 
Let), die beiden Veroneſer (Two gentlemen of Verona), Ende gut, Alles gut 
(All’s well that ends well) 1591—93. Romeo und Julie (Romeo and Juliet) 
i. d. e. Geft. 1592. Richard IIL 1593— 94. Richard II. 1594— 95. Heinrih IV. 
Theil 1595. Heinrich IV. zweiter Theil; Zähmung einer Widerfpäntigen 
aming of the Shrew) 1596. ‘Der Kaufmann von Venedig (Merchant of 
enice) 1597. Dritte Beriode von 1597—98 bis 1605. Sonmernachts⸗ 
traum (Midsummer -nigth’s dream) 1597. dene (Hamlet, Prince of 
Denmark) i. d. erften Geft. 1598. Was ihr wollt (What you will or Twelfth 
night) 1598. Viel Lärmen um Nidjt8 (Much ado about nothing) 1599. 
gerri V. 1599. Wie e8 euch gefällt ( s you like it) 1600. Die Iuftigen 
eiber von Windfor (Merry wives of Windsor) 1600. Maß für M 
(Measure for measure) 1604. König Lear 1605. Bierte Periode von 
1605 bis 1613—14. Yulins Cäfar 1606. Antonius und Cleopatra 1607. 
Coriolanıs 1608. Troilus und Kreſſida 1608. Macbeth; Eymbeline 1609—10. 
Der Sturm (Tempest), das Wintermärden (Winter’s tale), König Yohann 
1610—11. Othello 1612. Heinrich VIII., Timon von Athen 1612—14'). 
Dan Inhalt und Gang diefer Dramen nicht als belannt vorausfeken, hieße den 
Gebildeten meines Landes gegenüber eine Impertinenz begehen. 

Sp oft man fih mit Shakſpeare beichäftigt, muß man unwilllürlich immer 
wieder vor Allem jener herrlichen Leichenrede denken, welche er im Julius Cäfar 
den Antonius dem gefallenen Brutus halten läßt. Es find wenige Worte und 
doch iſt nie ein Menich ſchöner gepriefen worden. „So miſchten ſich in ihm bie 
Elemente, daß die Natur aufftehen durfte und der Welt verfünden: Das war ein 
Mann!“?) Man kan aud) Shaffpeare nicht höher Ioben als indem man diefe 
feine Worte auf ihn felber anwendet. Die Natur hatte alle ihre Gaben und 
Borzüge verſchwenderiſch auf ihn ansgegoſſen und ihm jede der Eigenfchaften, 
welche einem großen und größten Dichter eignen, im rechten Maße zugetheilt: 
Fülle und Unerfchöpflichkeit ber fchaffenden Phantafie, Tiefe und Glut des Ge⸗ 
mitbs, ein Auge, vor dem die geheimften Falten des Menfchenherzens bloß Ingen, 
ein Ohr, dem das Säufeln des Frühlingswindes und der toſende Schlachtlärm 
der Geſchichte gleich verftänblich waren, das intenfiofte Pathos in Luft und Leib, 
edelfte Sittlichfeit, unverfieglichen Wit, gebankentiefe Ironie, gotttruntenen Humor 
und endlich, zur Regelung und Beherrichung diefes Reichthums und Ueberſchwangs, 
den maßvollen, mit kunſtleriſcher Befonnenheit bildenden Berftand und jene lautere, 
in „Kampf umd Schmerz“ gereifte Weisheit, welche feine Werke zu einem. „Spies 
gel für die ganze Welt und Menſchheit“ macht, zu einer „weltlichen Bibel“, die 
der Berftändige und Her e nie ie Erbauung lagen wird. Wie 
ärmlih und erbärmlic) ftehen diefem Großen und Einzigen Leute gegenüber, bie 
in unferen Zagen die Frage aufwerfen und ernfthaft discutiren zu muͤſſen glaubten: 

I) Die eifrigen Forſchungen ber Shaffpeare haben auch die Krage angeregt, nach wel⸗ 
hen —* Di — Dramen nr eitet babe —Aã ierüber Ir: uellen 
* S¶ peare in Novellen, Mürchen und Sagen, v. Echtermeyer, Henſchel und Simrod,. 


2) ee EEE The elements 
So mix’d in him, that Nature might stand up, 
And say to all the world: This was à man. ' Jul, Oses, V, b. 
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ob Shelfpeare fit ober Proteſtant geweien fi?!) Nein, er mar, Gott fei 
Dank! weder Proteftaut noch Katholik, fondern bloß Menſch. Das genügt freilich 
Solchen nicht, bie ben Werth eines Mannes nur nad dem Schema diefer oder 
jener Confeffion, diefer ober jener Partei bemeijen, aber der Poeſie genügte es 
und zur Erringung ber Unfterbfichfeit reichte e8 aus. 

Daß er ein voller ganzer Menſch war ımb Welt und Menſchen mit objec- 
kivem, menſchlich freiem, von feinem dogmatifchen Schleier, von Teiner Parteibrille 
getrübten Blicke betrachtete, das eben machte Shafipeare als Dichter und Dra⸗ 
matiler fo groß. Er nahm Dinge und Menſchen, wie fie find; er jtellte ſich auf 
den Boden der Wirklichkeit und aus diefem ſchlug er mit dem Zauberftab feines 
Genies einen ewig ftrömenden Quell der Boefie hervor. Naiv wie die Natur umd 
Homer, ließ er die Inſtinkte, Gefühle und LXeidenfchaften ihre eigene Sprache 
$prechen. Daher die bezaubernde, unnachahmliche Wahrheit, welche feine Meuſchen 
in Liebe und Haß, in Kraft und Schwäche, Stolz und Demuth, im Laden und 
Weinen, im Guten und Böfen, im Siegen und Unterliegen offenbaren. Das 
Menfchenherz wear ihm Alpha und Omega. Daß der Menſch Himmel und Hölle 
im ſich felber trägt, das ift der fittliche Angelpunkt, um welchen fein ‘Dichten fi 
dreht. Daher bei ihm, ftatt des fataliftiihen Geipenftes, welches in Calderons 
Schickſalstragödien fo widerwärtig umbherraffelt, überall die Entwidfung des Ge⸗ 
ſchickes aus der freien Selbftbeitimmung des Menfchen, Glück und Unglüd Folge 
ber freien That. Nicht von willlürlich überfumlichen Drühten regiert, nein, im 
Kampf der ſich befehdenden eigenen Seelenfräfte bilden und fehmieden ſich feine 
Charaktere. Auf fich felbft geftellt, das Schickſal, welches fie durch Thun oder 
allen verjehuldet, überwindenb oder tragend, find fie groß im Triumph und groß 
um Untergang. 

Wie bewußt Shafjpeare feine Aufgabe als Dramatiker gefaßt, beweiſen die 
Worte, die er feinen Hamlet (III, 2) über das Schaujpiel in den Mund legt, 
„deilen Zweck ſowohl Anfangs als jet war und ift: der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmad ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Abdruck feiner Geftalt zu zeigen.“ Er erlannte leicht, daß diefer große rea⸗ 
Kiftiiche Zweck nicht zu erreichen 4 auf dem Wege comventioneller Boefie, wie fie in 
Nachahmung der italiichen Sonettiften damals gäng und gebe war und wie er fie 
felbit in feinen Jugendgedichten geübt. Er entfagte daher diefer Spielerei, um 
mit Ernſt feine wahre Miifion anzutreten. Sein genialer Inſtinkt zeigte ihm, 
zu weldem großartigen Tempel der Kımft die Elemente der nationalen Bolle- 
bühne das Material liefern fünnten. Er fichtete, ordnete, vermehrte dieſes Ma⸗ 
terial und begann feinen Bau, deſſen Bundament die fefte markige Realität ift, 
defien Zinnen im die reinfte Luft des Ideals emporreihen. Er wandte fein O 
weg von ber gedrechfelten und parfümirten Phrafeologie der Concettiiten und den 

rrlichen Liedern des alten Vollsgefangs feines Landes zu. Aus diefem Schacht 
bolte er die Goldbarren, ans welchen er fich eine Sprache prägte, die bald ein- 

1 i icht, ſo hat Chateaubriand das Signal zu die nfinn ge 
buch ee © Bone: SL * Fr —* quel —— A em Kay FE 
la litt. angl. I, 190). Chateauhriand ſcheint indeſſen bei ai’ feiner Keihaliciät au⸗ 
deuten zu wollen, daß man nicht gerade quelque choso d. h. Katholik oder Proteſtant fein 
müffe, um Shaffpeare fein zu tönnen. Ein abgeflandener deutſcher Romantiter (W. Schilk) 
bat nachher die Sache aufgenommen und Shalipeare's Katholiciemus mit einer Grapität 
herfochten, die unendlich komiſch wirkt. Nicht minder Bomifch ift es, wenn närrifche Eng⸗ 
Rnuder eigene Bücher geſchrieben haben, um darzuthun, der eine, daß Shalſpeare ein fertigen 
Zheolog, der andere, Gas er ein tüchtiger Juriſt, der dritte, daß er ein ef er Botaui 
gewejen fei. Den von einem gewifien &. 9. Smit behanpieten en halfpeare’s Dra- 
men feien eigentli) von Bacon von Berulam verfaßt derl ſchon das auch von uns 
weiter oben angeführte zeitgensſſiſche Zeugniß won Fr. Rexes in jeiner Palledis Tamia (1598). 
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st wie ein Vergſtrom, bald zürtlih Tost wie um Blumenkelche fummenbe 
ienen, bald. närriſch Hingelt wie Harlefins Scheflenfappe, bald gedanlenſchwer 
einherdröhnt wie Glockenklang, bald jüR tönt wie die Liebe, bald herb, edig, jchzaff 
mie Haß und Zorn, und jeder Empfindung, jedem Affekt, jeber Leidenſchaft, der 
Alltäglichleit wie der Erhabenheit den analogſten Ausdruck unterbreitet. 

on dem erhebenden Gefühle getragen, Bürger eines Staates zu fein, welcher 

feiner welthiftorifchen Größe enigegenging, wandte der Dichter feinen Blick auf 
die biöherigen Geſchicke feines Volles und fchuf demfelben die zehn Dramen aus 
ber engliichen Geſchichte, in welchen die Hiftorie zur Poeſie verflärt ift, ohme aufe 
zuhören, Diltorie zu fein, und ob welchen, wie ob allen Schöpfungen Shafipeaxe's, 
der Humor gleich einer glänzenden Lichtwolle ſchwebt, aus der die Geftalten des 
Baſtards Faulconbridge und des dicken Falſtaff hervortreten, um unfterbliches Be⸗ 
Bagen um fich zu verbreiten. Die hiſtoriſche Weltanfchauung Shakſpeare's — 

eine Eigenſchaft, die ihn fo hoch über alle modernen Dichter ftellt ) — ma 
es ihm möglih, das Naheliegendfte und Fernſte auf dem Gebiet der Geidhichte 
mit gleicher Kraft der Individualiſirung und vor Augen zu bringen. Wie in 
inen Schaufpielen aus den Kriegen der beiden Rofen das feudale Ritterthum, 
o lebt in feinem Julius Cäfar und Coriolan die alte Römerwelt wieder awf. 
ıd wie hat er da jeine Kunſt, die Maffen, das Volk ebenfo wahr und Ara 
matiſch zu charakterifiren, wie das einzelne Individuum, herrlich bewährt! Mit 
welcher Gerechtigkeit und Liebe behandelt er überali feine Perfonen! Er weiß, daß 
in der Komödie oder Tragödie des Lebens die Rolle des Clown fo gut gejpielt 
ein will al die des Helden. Jede feiner Geftalten tritt mit plafttfcher Beſtimmt⸗ 
eit in die Scene, e8 müßte denn fein, daß das Weſen einer Figur felbft etwas 
hattenhaftes, Verfchleiertes oder Verſchwimmendes im Auftreten derſelben ver- 
langte. Auf jeden Charakter fällt das rechte Maß von Licht und Schatten, keiner 
nerichlingt das Intereſſe des Leſers oder Zuſchauers allen, aber jeber erregt 8 
iu. feiner Weife und alle tragen zur Geſammtwirkung bei. Ein Spiegel des Lebens 
wear dem großen Dichter das Schaufpiel, Voll von Contraften, wie bas Leben 
ift, find daher auch feine Dramen. Das Erhabene wird da abgelöst vom Ko⸗ 
miſchen, das Entjelihe vom NRührenden, daS Pathetiiche vom Burleslen. Uber 
um Zragil und Komik fo vermiihen zu dürfen, muß man groß und wahr fein 
als Tragäde und Komdde, wie Shafipeare e8 war. Gleich der Ratur, feiner 
Mufe, weiß er mit den einfachften Mitteln bie größte Wirkung hervorzubringen. 
Oft bannt er in ein Wort eine Welt von Luft oder Weh, wie wo er den Mac⸗ 
duff im Macheth, als die entietliche Kunde von dem Mord feiner Kinder auf 
ihn einftürmt, ausrufen läßt: Und er hat keine Kinder! ein Naturlaut, der die 
Tiefe eines jammerdurchwühlten und rächedurchglühten Dtännerhergeng bligartig 
erleuchtet. Wie Midas verwandelt er Alles, was er berührt, in lauteres Gold, 
die alltäglichften Vorkommniſſe in Poeſie. Man denke nur an bie Schilderung, 
die in Wie es euch gefällt, dieſem reizenden bramatifchen Idyll, der melancho⸗ 
liſche Jacques von dem verichiedenen Stufen des Menſchenlebens entwirft. Aus 
altnordiich ftarren Sagen formt er den Lear, bie wundervollſte Tragödie der 
modernen Welt, und den Hamlet, diefes Trauerfptel des Gedankens, das Meiſter⸗ 
ſtück germanifchen Tieffinus, das engfte Band, welches Deutichland mit dem 
anmverwandten Dichter verfnüpft, und, ach, ein nur zu traurig wahres Ab» 
ild der unglücklichen Nation von vierzig Millionen, bei welcher allzeit „Der ange- 
bornen Zarbe der Entihließung wird des Gedankens Bläfſe angekränkelt.“ Aus 
t) Wie die größten oriter des Altertbums die Adern ihrer Werke von poetiſchen Säf- 
tem (dmellen tiefen ohne Daß fie darum aufbörten Geſchi zu fein, fo find Slaffpeaw’s 
agpiee —R Geſchichte ohne weniger Poeſie zu fein. Loebell (Hiftor. Taſchen⸗ 
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rohen italiſchen Novelienftoffen bildet er dad hinreißende Trauerſpiel Romeo und 
be welches „bie Liebe felbft dictirt hat”, das munderfam feine und ergrei- 
e piychologifche Gemälde der Kaufmann von Venedig und alle jene Luftipiele, 
die ein Fullhorn von Liebesblüthen, von Wit, Laune und gedankenreichem Humor 
über und ausjhütten. Des Iuftigen Altenglands derbe FFröhlichleit lacht in den 
Iuftigen Weibern von Windfor und unbeſchreibliche Heiterkeit erregt die Zufammen- 
ftellung ber grotesten Handwerkerkomik mit der wie aus Mondftralen gewobenen 
Elfenwirthſchaft im Sommernachtstraum. Alles Grauen, alle Schwärze ber 
gile hat der ‘Dichter heraufbeichworen in feinem Richard III. in Jago im 
thello und in Lady Macbeth, in welchen die Größe des Böfen mit unerreich- 
barer Energie veranihaulicht wird, während im Sturm Schönheit und Weisheit 
die rohe daͤmoniſche Naturkraft mit himmliſchem Zauber beherrſchen. Welcher 
Wechſel, welde A annigfaltigteit, welche Frifhe, Höhe, Weite und Vollendun 
Immer und überall! an weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, Sha 
ee Naturfchilderung oder feine Pſychologie, feine Charakterzeihung, feine 
t dramatischer Geftaltung, fein Berftändnih des Menſchen oder der Geſchichte; 
man weiß nicht, was man mehr lieben ſoll, feine Männer oder feine Mädchen 
und Frauen, diefe „ewig weiblichen“ Geftalten, Desdenona, Julia, Opbelia, 
Porzia, Yeflica, Rofalinde, Diiranda, Viola, Imogen, Iſabella, Olivia. Gewiß, 
fo lange die Kultur nicht von der Barbaret bewältigt wird, fo lange die Region 
der Schönheit noch eine Gemeinde hat, wird man Shafipeare unter die ebelften 
Wohlthäter des Meenfchengeichlechts zählen und feine Werte als ein Vermächtniß 
an die Nachwelt betrachten, welchen mır das von Homer und das von Schiller 
ihe Hinterlaffene an Koftbarkeit und Fruchtbarkeit gleichlommen. In einem feiner 
Sonette hat ber „sweet swan of Avon“ der „master of the human heart‘* 
Worte liebevoller Prophezeiung an einen Freund gerichtet. Diefe Worte bilden 
die paffendfte Inſchrift der Ehrenfäule , welche die Geichichte dem großen ‘Dichter 
geiekt: „In ew'gem Sommer follft du blüh'n. Nie wird deiner Schönheit 
genthum veralten; nie dich der Tod in feine Schatten zieh'n. Ein ewig Lieb 
bringt did) zu Hohen Sale, So lange Menfchen athmen, Augen jeh’n, wirb 
weder dies noch du zu Grunde gehn!“ !) | 


1) &. Syummons fchlieft feine Biographie Shakſpeare's mit folgender ſchöner Eharalte- 
riſtit —**— Bere die ich möglichft treu überſetze: ° 
Ia, Hezyenstind: er! wir anertennen 
Deine Gewalt und Größe und wir beugen 
In Ehrfurcht uns vor deinem Dichterthron, 
Den unverwelllich Lorbeergrün bedeckt. 
Er voget hoch und rog der Zeiten Lauf. 
Der Dichtung ſüßeſte Selänge ſchallen 
Riugs um ihn her. Auf feinen Stufen liegen 
Die wilden seibenfhaften, als Bafallen 
Behorfam deinem Wink, und Lieb’ und Haß 
Und Luft und Schmerz fie führen nad) ber Reihe 
Auf ihm das Scepter; aber feine beiden 
Seiten umranlt das rofig holde Lachen. 
Ihr Machtwort läßt erbraufen den Orkan 
Und Mitleid ſchmilzt das Herz und Schreden lähmt es. 
Doch ſchwingſt du deinen Zauberftab, fo eilt 
Bor unſerm Blick leichtflißig Elfenvolt 
in liber dunftigen Raſen, mag immernb 
m Widerfchein des Vollmonds. Dann mit einmal 
Shaun wir im Wirbelwind, in Bfigesflammen 
Auf dder Haid’ die grauen Schickſalsſchweſtern 
Und ſeh'n, wie fie bei Höllentefjeld Brodeln 
Bereiten grimm ein „namenlofes Werl“. 
AU’ diefe Wunder wirteft du, o Liebling 
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In der durch Shalfpeare heraufgeführten Blüthenperiode des englifchen 
Drama's laſſen fi) zwei dramaturgiſche Richtungen oder Schulen benttich unter» 
ſcheiden. Die erftere, die nationale, hielt au den UWeberlieferungen der volls⸗ 
mäßigen Bühne feſt, die zweite entfernte i mehr und mehr von diefen Tradi- 
tionen, um dem gelehrt antiliftrenden Gefchmad, welcher aus Italien und 
Frankreich herüberkam, zu huldigen. So lange Shalfpeare das Haupt der 
nationalen Schule war, behauptete dieſe ihr Uebergewicht, welches man ihm. 
von feinen (meift älteren) Zeitgenoffen in Anlehnung an Greene und Marlowe 
7 worden war. Von dieſen voltSthünniihen Dramatilern führen wir an 
4 Monday (geb. 1553, Downfall of Robert, The death of Kobert), 9. 
Chettle, (geb. um 1554, The tragedy of Hoffmann), den überfruchtbaren 
2. Deywand (zw. 1593—1633, The four prentises of London, A woman 
killed with kindnes ete.), welcher von ſich jagt, daß er „bei ungefähr 220 
Stüden die ganze Hand oder doch den Hauptfinger im Spiele gehabt “ ferner 
Th. Dekker (geft. um 1640, Old Fortunatus, Patient Grissil, The honest 
whore etc.), ©. Chapman (1557-1634, Bussy d’Ambois, The conspiracy 
of the duke of Byron, All fools, ete.), Th. Middleton (Women beware 
women, ein blut- und Tothtriefendes Schauertrauerfpiel, A mad world, ein 
Imtriguenipiel, deflen Styl fchon eine Hineigung zu der gelehrten dramatur⸗ 
giiden Schule verräth), W. Rowley, von deifen Luſtſpielen (A new wonder, 

atch ad Midnight) das erftere der fhakfpeare’fchen, das andere der neueren 


Der ewigen Natur, und trimmphirend 
Durchfücgt anf Ruhmesfittigen dein Name 
Den Erdball. Dort, wo Roma’s Adler einft 
Nie fatt von Blut und Siegen horfteten 
Am heil'gen Ganges auch, wie am Miffourt, 
Im fernften Often, wo das Augenlid 
Des Morgens nie ſich packt wie dort, allmo 
Des Tages Renner ruh'n an goldner Krippe: 
Auüberall ziebft du trimmphend ein, 
Und deine —*28 Ero gen 
Sie ſpotten Alexanders, Cuſars Schlachten. 
In ferner Zeit, wenn einſt Britannien 
Erreicht wird haben ſeiner Größe Gränzmarl, 
Wenn Kunft und Wiffenichaft jein nadt Geſtade 
Berlaflen und die Weltbeherricherin 
Herabfteigt von dem Thron, dann wird, o Shaffpeare, 
Auftralien verlängern deine Macht! 
Sn reihen Städten einer neuen Welt 
Wird dein Gefang ein lautes Echo finden; 

nm Lachen wird dort Myriaden reizen 

alftaffs Humor, zu Thränen Lears Geſchick. 

o lange Menfchen leben, wirft du leben, 
So lang ein Herz —38 — wirſt geliebt du ſein, 
So lang die Zeiten dauern, dauerſt du! 


Bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß auch die romaniſchen Nationen, die bisher nur 
eine dunkle Ahnung von Sh. Größe hatten, angefangen haben, ihn zu gubiren und zu ehren. 
Fir Frautreich 3. ©. find VWolteire's Urtheile über Sh. von feiner Geltung und Wirkung 
mehr; inbefien ift das literarhiftorifche Intereſſe, welches fie gemü ven, immerhin groß genung, 
nm bier angeführt zu werden. Die erſte Bekauntſchaft mit Shaljpeare wirkte auch auf den 
in der Pfendoclaffil befangenen Voltaire fo gewaltig, daß er ums Jahr 1730 an Lord Bo⸗ 
fingbrode Igrieb: Shakspeare cr6a le theatre anglais. Il avait un genie plein de force et 
de fecondit6, de naturel et de sublime, sans la moindre 6tincelle de bon goft et sans la 
moindre connaissance des rögles. Später berente er, Sb. gelobt zu haben, und bebanerte: 
d’avoir deii& le sauvage ivre, plac6 le monstre sur l’autel. Friedrich d. Gr. war, als 
Kiterarifcher Nachbeter Voltaire's gleich bei ber Hand, in feinem Zopfbuch De la lit. allem. 
1780 von den „abominables piöces de Shakspeare‘‘ zu ſprechen. 
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Richtung huldigt. Solches Schwanken verratben auch bie dramatiſchen Webeiten 
von John Marfton und felbit die von Sohn Webfter. Dieter mar ohne 
Trage der genialjte von Shakſpeare's Mitſtrebenden und feine zwei Meiſtermerkbe 
The whito devil or Vittoria Accorombona (1612) und The tra of 
the — of Malfy (1623) zählen zu den beiten tragiſchen Dichtungen 
ande '). 

Als Hanpt der gelehrten, der voltsthämlichen feindfelig gegenüberftehenden 
dramatischen Schule iſt Ben (abgel. aus Benjamin) Jonſon (1573—1637) 
auerlaunt, der gegen Shafipeare eine erbitterte dramaturgifche Fehde führte ohne 
fich jedoch, wie wir oben fahen, der Achtung vor dem überlegenen Genius feines 
Seguers entjchlagen zus können. Ben Fonfon meinte e8 ehrlich mit feiner Oppo- 
ſiton gegen die nationale Bühne, aber er war ein bloß gelehrter Dichter, ein 
pedantiſcher Regelſchmied, welcher durch den Verſtand erfeken zu können glaubte, 
was ihm an Phantafie abging. Scharfer, zerſetzender Verftand charakterifirt alle 
feine Stüde, unter denen das ältefte uns erhaltene die Komödie Every man in 
humour ift, welche 1598 zum erften Mal auf eführt wurde. Er arbeitete feine 
Dramen (15 an der Zobl, die kleineren, fingiplefartigen Masques nicht einge 
rechnet) mit pedantifcher Gewiſſenhaftigkeit nach der Theorie aus, welche er ſich 
ans der Lectüre der Alten zurechtgemacdht, hielt auf die Beobachtung der brei 
Einheiten und mehr noch auf die Darlegung vielwifjeriicher Gelehriamkeit, was 
ſelbſt feine beften Stüde, zu denen meines Bedünkens vor allen The Alchemist 
zu zählen ift, fchwerfällig und ledern macht. Ihr Hauptoorzug befteht in tüchtig 
gejalzener Satire, wie fie von einem fo verjtändig beobachtenden Marme, wie 
Ben Yonjon war, in einer Zeit erbärmlicher Stuarts-Wirthfchaft nicht anders 
erwartet werden konnte. Um ihm gegenüber Shakſpeare's eminente Größe recht 
u fühlen, braucht man nur deiien Dramen aus der römiſchen Gefchichte mit 

en Jonſon's Sejanus und Catilina zu vergleichen. Die leßteren find weiter 
Nichts als dialogifirte Gefchichte, reichlich) mit Eitaten aus Tacitus, Salluft umd 
Cicero verjehen. Dichterifch weit begabter al8 Ben Jonſon, welcher der neuen 
Schule den Namen gab, ohne fie jedoch zu beherrichen, waren Fr. Beaumont 
(1586—1616) und %. Slether (1576-1625), die nad) damaligem Braud) 
ihre Dramen (51) gemeinichaftlich fchrieben, „heitere Komödien, gelungene Tragi- 
fomödien und kalte ragübien, in welchen die Anordnung geihidt auf Effekt 
berechnet, die Charalteriſtik anſprechend wahr, die Sprache jchön,“ aber, muß 
man Hinzufügen, oft ganz furchtbar unzüchtig ift. Ihre beften Trauerfpiele find 
The tragedy of Valentinian und The maids tragedy , ihre beften Luſtſpiele 
The knight of the burning, The nice valour und The wild-goose chase. 
Fletcher insbeſondere ift im Komiſchen meifterhaft und von ariftophanifcher Kühn- 
heit, die ihn die verwegenften und bedenklichiten Situationen mit Vorliebe wählen 
und pflegen läßt. Heben wir aus der Reihe ihrer zeitgenöfftfchen oder unmittelbaren 
Nachfolger auf dem dramatifchen Gebiete, aus der Reihe der N. Field, TH. 
ur J. Day, R. Davenport, ®. Cartwright u.a. m. noch Ph. 
Maſſinger (1584—1639, The duke of Milan, The renegado, Virgin martyr, 
The City Madam ect.) und J. Ford (1586 bis um 1650, beftes Stüd da& 
—8 Trauerſpiel Perkin Warbek) als ausgezeichnet durch Talent und Erfolg 

or, jo wird es für unfern Zweck genügen ?). 


1). Der 1. Baud von Bodenſtedt's „Shakſpeare's Zeitgenoffen und ihre Werke“ 
(1858 18) beichäfti t ſich ausſchließlich mit Webfter. 

2) Bgl. über die zuletzt berlihrte Richtung des eugliichen Drama’s: „Ben Jonſon und 
ine Schule, dargeftellt in einer Auswahl von Luftfpielen und Tragödien,“ lüberfegt und er⸗ 
üntert durch Bol Grafen von Bandijfin, 2 Bde. 1836. Es finden ji hier Gtüde van 
Ben Jonſon, Flether, Maffingex und Field verbeutfht, Auch Tied, Kannsgiefer und 
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Die Glanzperiode des engfifchen Drama’s flieht hier. Es hatte zu blühen 
angefangen in ber Zeit des kraftvollen ftaatlichen Aufſchwungs der Nation unter 
Eliſabeth, es wellle unter dem verderblidhen Regiment der Stuart, es ver- 

e unter der Herrfchaft der Friegerifchen Prediger des Puritanismus. Das 
olt Englands erhob ſich in Waffen gegen die politifche und religidfe Tyranmel 
Karls I. Dean focht dem Vorgeben nad) um religiöfe Dogmen, der Sadje nad 
um die Vorrechte des Königthums und die Rechte des Volles. Crommells 
Genie verichaffte dem puritanischen Republikanismus den Sieg über Königthum 
und Hierarchie. Das poetifche, farbenhelle Leben des Iuftigen Altenglands mußte 
einem finftern, eintönigen, religiöjen Zelotismus weichen, der freilich durch die 
bittern Leiden, welche früher Hof und Pfaffheit über die Prediger und Anhänger 
des Puritanismus verhängt hatten, vollauf zur Rache und zum Haß gegen Alles, 
was mit dem alten Regiment zufammenhing, berechtigt war. „Die Schöngeiftee 
und Puritaner, jagt Macaulay, hatten niemals auf freundlichem Fuße zu einander 
geſtanden; fie fahen das ganze Syſtem des menſchlichen Lebens aus verſchiedenen Ge⸗ 
fichtspunften an. Was dem Einen das Ernftefte war, darüber fpottete der Andere; 
die Bergnügungen der Einen waren die Bein des Andern. Dem ftrengen Grübler 
erichien ſelbſt das unichuldige Spiel der Phantaſie ein Verbrechen. Den leichten 
und fröhlichen Naturen Tieferte das feierliche Weſen der glaubenseifrigen Brüder 
reihen Stoff zu Wi und Spott. Bon der Reformation an bis zum Bürger- 
Triege hatte Taf jeder mit Sinn für das Lächerliche begabte Schriftjteller irgend 
einen Anlaß ergriffen, die näjelnden, grinfenden Rundköpfe und Heiligen anzu- 
geilen, die ihren Kindern Taufnamen aus dem alten Xeftament fhöpften, bei dem 
fit luſtiger Vollspoffen im Geifte feufzten und es für Gottlofigfeit hielten, 
am Weihnachtstag Pr ar zu eſſen. Endlih kam die Reihe des Ernit- 
deftiegen? an die Lacher. Nachdem die ftarren, ungeichlachten Ciferer zwei 
enerationen hindurch viel guten Stoff zum Scherz geliefert Hatten, erhoben 
fie ih in Waffen, fiegten, berichten und traten mit grimmigem Lächeln den 
ganzen Haufen der Spötter unter ihre Füße. Die Theater wurden gefchloffen, 
die Schaujpieler geftäupt, die Mufen von ihren Lieblingsftätten verbannt.“ 
Macaulay zeichnet hier mit jeiner gewohnten Schärfe die Motive der puri- 
tanifchen Reaction gegen da8 Theater, wie gegen Kunft und Poefte überhaupt. 
Allein fein —— — Sinn macht ihn blind und taub gegen die großartige 
tHatjächliche Poeſie, welche in der Erhebung der puritaniſchen Demofratie gegen 
lirchlichen und königlichen Despotismus lag. Wohl verffummten die Teichtfertigen 
Lieder der Cavaliere, wohl ftanden die Theater öde, aber die Revolution Tieß 
auf der Bühne der Weltgeichichte ein erhabenes Trauerfpiel in Scene gehen, 
betitelt der 30. Januar 1649, an welchem Tage Karl I. durch ein Fenſter des 
Bankettſaals von Whitehall aufs Schaffot trat und das fouveräne Volk feinen 
Fuß auf den abgefhlagenen Kopf eines feierlich gerichteten Königs fekte. 

Uebrigens darf man nicht glauben, mit der Abichaffımg des Königthums in 

England fei auch die Poeſie überhaupt abgethan worden umd die Herrſchaft des 


Wiener (Ford's dram. Werke, 1849) haben Dramen biefer Schule überſetzt, über welche 
Baubifftn (I, 10) ganz richtig bemerft: „Das beftimmtefte Streben nad) Effeft, die bewußtefte 
Intention, jede Wirkung anf die höchſte Spike zu treiben, bezeichnet die neue Schule; eben 
darum fangen bie meiften ihrer Dramen aud) mit bewundernswerther Kühnheit und Sicher. 
heit an, find aber nicht mit gleichem Erfolg zu Ende geführt. Während Shalfpeare allge- 
mein belannte Hiftorifhe Thatfachen oder Novellen durch feinen ſchaffenden Genius zu Kunft- 
werten erhob, legen feine Nachfolger ein weit größeres Gewicht auf die Ueberrafhung durch 
neue Grfindungen oder benußen wenigſtens nur minder ne Erzühlungen. Im, ihrer 
Charalteriſtik wird nicht das Individuum mehr geſchildert, jondern ber Begriff. Alles ift bie 
va Höhen Gipfel gefteigert; ſehr oft wird aus der ſcharfumriffenen Zeichnung eine herbe 
ricatur,” 
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Puritanismus hätte die Kiteratur auf ihrem Entwicklungsgange ftilifiehen gemacht. 
Die Revolution ſchloß die, wie wir oben berührt haben, vielfach ausgearteten 
Theater, allein fie eröffnete anderwärts der bichterifchen Production neue Bahnen. 
Andere Zeiten, andere Muſen. Zwar legen wir fein allzugroßes Gewicht auf die 
Gelegenheitslyrit des zweideutig zwifchen den Parteien ſchwankenden Edmund 
Waller (16051687), deſſen Vorzug in der anmuthigen Handhabung der 
leichten Liederform befteht, noch auf die epifche Dichterei (Davıdeis) Abraham 
Cowley’& (1618 —1667), welcher indefjen in der Ode Gedankenfülle und ener- 
gifche Diction entfaltete und einige mufterhafte Elegien und Lieder dichtete, noch 
auf die moralifirende Landihaftsmalerei John Denham’s (1615-1668, Coo- 

er’shill), aber wir haben bier, am Schluffe der zweiten Periode der engen 
tteratur, noch zwei Dichter zu betrachten, von denen jeder in feiner Art Großes 
geleiftet hat, jeder in feiner Art den Geift diefes Zeitalters in einem claffifchen 
Werke widerfpiegelt: Milton und Butler. 

John Milton, einer jener wenigen welthiftorifchen Charaktere, auf welchen 
unfer Auge mit ungetrübten Wohlgefallen ruhen kann, hat zwar feine poetifche 
Hauptthat erft nach der Rückkehr der Stuartd, alfo während der folgenden Pe- 
riode vollbracht, allein die Intention diefer That, wie des Dichter Eigenthüm- 
Tichkeit, wurzelt fo gänzlih in der großen Zeit der engliichen NRepublif, daß er 
am paffendften hier beiprochen wird. Milton wurde am 9. Dezember 1608 zu 
London geboren und durchlief, einem bemittelten Haufe angehörend, die damale 
gebräuchlichen Stadien einer gelehrten Bildung. Auf der Univerfität Cambridge 
machte er ſich mit den Alten vertraut und erwarb ſich tüchtige Kenntniffe in der 
Theologie, welche in jenen Zagen religiöfer Kämpfe von ganz anderer Bedeutung 
im öffentlichen Leben waren als Heutzutage. Diefe Kenntnitfe dienten übrigens 
nur dazu, ihm ſchon frühe eine tiefe und dauernde Abneigung gegen die hierar- 
chiſche Orthodoxie jeined Landes einzuflößen und ihn die ihm angebotene Ordi⸗ 
nation ausichlagen zu machen. In Cambridge fing er auch an zu dichten, aber 
noch weit entfernt, den ihm eigenthümlichen Ton anzuichlagen, machte er Verje in 
der Manier, wie fie Sidney in Nachahmung der italifchen Mariniften am Hofe 
Eliſabeths in die Mode gebracht hatte. So z. B. das Maskenſpiel Comus, 
deffen Darftellung zwar in ariftofratifchen Reiten Gefallen erregte, allein ohne 
De dichterifhen Werth if. Im Jahre 1637 trat Milton zur Vollendung 
einer Bildung eine Reife auf das Feſtland an und hielt fi längere Zeit in 
Italien auf, wo ihn die Beihäftigung mit den italiihen Epopden zuerſt auf den 
Gedanken gebradyt haben joll, der Literatur feines Yandes ein epifches Gedicht zu 
geben, welches mit jenen wetteifern Tönnte. Die heftigen Stürme, welche mit der 

ufammenberufung des fogenannten Yangen Parlamente das öffentliche Leben 
lands aufregten, riefen ihn heim. Bald nach feiner Rückkehr begann er feine 
publiziftifche Laufbahn. Seine Wahl der Partei war längjt getroffen. Er ftellte 
16 auf die Seite des Voll und der freieren religiöien Meinung. Karls I. 
yrannei und die der bifchöflichen Kirche war eine und diefelbe. Jeder gegen 
den hochfirchlichen Altar geführte Schlag traf aud) ben abjolutiftiichen Thron. 
Deshalb richtete Milton in feinen erften publiziftiichen Arbeiten ( Prelatical Epis- 
copacy, Reason uf Church etc.) feine Feder jo fcharf gegen die Staatsfirdhe. 
Die Oppofition wurbe auf ihn aufmerffam und zeichnete ihn aus, er aber ſchloß 
ch immer enger an das bis dahin noch Heine Häuflein der republikaniſchen Trac» 
tion, an die Independenten an. Seine häuslichen Verhältniffe waren nicht glücklich. 
Er hatte 1643 die Tochter eines Tandebelmannes geheiratet, zerfiel aber feiner 
politischen Grundjäte wegen bald mit der Familie feiner ran. So lange das 
Glück der Töniglichen Partei hold fchien, behandelte ihn diefe Familie fchnöde und 
feindfelig, was Milton damit vergalt, daß er derjelben nach dem Ruin des KH 
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nigthums großmüthig Schuk und Hülfe angebeihen lief. Als die Preabyterianer 
zur Herrihaft gelommen, ließen Fi die a Oppofition ihre Gewalt 
aum minder fchwer fühlen, als es der König gethan hatte, und übten insbeſon⸗ 
dere einen harten Preßzwang. Gegen diefen erhob ſich Milton mit feiner Speech 
for the unlicensed printing, eine Schrift, die ganz abgefehen von ihrer treff- 
lichen Haltung in Gedanken und Styl, fchon dadurch höchit merkwürdig ift, daß 
ed die erjte war, welche das Recht der Preßfreiheit als die Bafis aller politifchen 
und religiöfen Freiheit in Anfpruh nahm. Als die republifanifhe Partei zur 
Gewalt gelangt war, ernannte der regierende Ausschuß des Parlaments Milton zu 
einem Staatsjecretair für auswärtige Angelegenheiten, ein wichtiges und einflu 
reiches Amt, welches er während der ganzen Dauer der Republik befleidete. “Den 
Gipfel politifcher Wirkſamkeit erreichte er durch Veröffentlichung feiner berühmten 
BVertheidigung des Volkes von England (Delensio pro pupulo Anglicano), 
worin er nad) der Hinrichtung Karl’8 I. gegenüber den erfauften Schmähungen 
bes franzöfiichen Neformirten Saumaife das Recht ber Nation, einen verrätheri- 
Ichen Tyrannen zu richten und zu ftrafen, Har und glänzend darlegte. Das Bud) 
ift eine jener Oppofitionsjchriften von weltgefchichtlicher Bedeutung. Es wurde 
in ganz Europa begierig gelefen und erfuhr die Ehre, im deſpotiſch regierten 
Frankreich durch Henkershand verbrannt zu werden. Webermäßige Anftrengung 
bei Ausarbeitung diefed Buches, womit ihn der Staatsrath beauftragt hatte, hatte 
Milton's Erblindung zur Folge und wohl durfte er in einem Nachtrag zur ges 
nannten Schrift (Defensio »ecunda) fih rühmen, er habe das Augenliht im 
Dienjte des Vaterlandes verloren, und in einem feiner Sonette jagen: „Der 
Blick entihwand, weil ich zum Uebermaß ihn angeitrengt, als ich der Freiheit 
edlen Kampf kämpfte.“ Nah dem Fall der Republik und der Wiedereinfegung 
der Stuarts hatte Milton von Seiten des rachedurftigen Royalismus und Pres- 
byterianismus harte BVerfolgungen auszuſtehen. Er wurde verhaftet und im 
ungut 1660 wurden feine Bücher öffentlich) durch den Henker verbrannt. Doch 
befahl im ‘Dezember das Unterhaus feine Freilaffung, weil er von der einige 
Monate zuvor erlajfenen Amneftie nicht ausdrüdlich ausgenommen war. Dan 
fcheint denn doch eintge Scham gefühlt zu Haben, einen folchen Gerechten weiter 
zu verfolgen, ja, man gab fich ſogar Mühe, ihn zu gewinnen, indem man ihm 
unter der Reftauration feine frühere Stelle wieder antrug. Seine Frau wollte 
ihn zur Annahme bereden, aber der charakterfeite NRepublifaner verweigerte es 
ftandhaft und gab ihr zur Antwort: „Du haft Recht, wenn du wie andere Weiber 
in einer Kutſche fahren möchteft; allein ich habe nicht minder Recht, wenn ich als 
ehrlicher Mann leben und fterben will.” In's Privatleben zurücdgelehrt, nahm 
er feine poetifche Thätigfeit wieder auf, welche er übrigens auch mitten im Ge⸗ 
triebe der Politik nie ganz vernadhläffigt hatte, wie die 1645 erfolgte Herausgabe 
einer Sammlung feiner lyriſchen Gedichte (Odes, Sonnets, Songs, Psalms, 
ee beweist. eijterhaft ift unter diefen Gedichten die Schilderung 
von dem verichiedenen Lichte, in weldhem dem Frohfinnigen und dem Schwermü⸗ 
thigen Welt und Menjchenleben ericheinen (L’Allegro and il Penseroso !), 
Milton kehrte jet zu dem Plan feiner Jugend zurüd, ein englifches Epos 


t) „In feinem Werke Miltons iſt jeine Eigenart glüdlicher entfaltet als im Allegro und 
Benferojo. Höhere Spradwellenbung läßt fi) unmöglich denken. Diefe Gedichte unterjchei- 
den fi} von andern wie Rojenäther von gemeinem Rofenwaffer, wie die unverfälſchte Efienz 
von ihrer Verdünnung. Sie find in der That nicht ſowohl Gedichte als eine Reihe von 
Andeutungen, aus denen jeder Leſer jein Seidht fi) Ida en mag. Jedes Beiwort gibt Stoff 

einer Stange.“ Macaulay in feinem berühmten Efiay „Milton“. Eine gute Berbeut- 
hung der beiden Gedichte lieferte A. Schmidt in dem „Liederbuch aus der fremde“ vom 
H. Harry's, 1867, ©. 237 fg. 
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zu ſchaffen. Crhaben wie die Seele des Dichters, groß wie feine Gedanken, ſollbe 
auch fein Stoff fein. Ihn, der jo eben einen großen Kampf des Lichtes mit ber 
Finſterniß gefehen und mitgefämpft hatte, mußte jener bibliiche Mythus von der 
Empörung unfterblicher Seifter gegen die Autokratie Gottes und von dem damit 
— — Sündenfall des erſten Menſchenpaares mächtig ergreifen. 
it Kühnheit erfaßte er dieſes Thema, mit gewaltiger Energie führte er es durch. 
So entitanb das verlorene Paradies (the Paradise lost, 12 Gefänge, in reim- 
loſen Jamben gedichte !), begonnen 1655, volfenidet 1665). Die lönigliche Cenfur 
wußte das Ericheinen des Gedichts lange zum verhindern, fo daß erit 1667 die 
erfte Auflage erichien, für welche der Verleger dem Dichter 5 Pfd. Sterl. Honorar 
bezahlte. Das damals herrichende Literatenthum ignorirte das großartige Wert 
möglichft, allein deffenungeachtet war ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts der 
Rang des claffiihen Epifers feiner Nation dem Dichter entfchieden gefichert. Das 
verlorene Paradies ift eine Art von göttlidher Komödie, aber eine proteftantiiche. 
Es geht Hier aller Ueberfinmlichkeit des Stoffes ungeachtet weit menjchlicher zu 
al8 in Dante's Gediht. Milton's Perfonen find uns näher gerüdt und erweden 
eine lebendige Theilnahme, weil der Dichter fein Material zu einer wirklichen 
d. 5. dichterifch wirklichen Gefchichte zu geftalten, den Spiritualismus der prote⸗ 
ſtantiſchen Chriftlichkeit zu einer organiſch geglieberten Mythologie zu verdichten 
weiß. Ein vollkommenes epifches Kunjtwert iſt aber das verlorene Paradies 
keineswegs. Die claffiihe Reminiscenz wie die Theologie wirkten ftörend auf 
das Gedicht; jene brachte ängjtliche Radahmumg claffifcher Muſter in die Form, 
diefe dogmatiiche Grübelei in den Inhalt. In beiberlei Beziehung vermochte 
Milton die Schranken nicht zu überfpringen, welche fein Zeitalter feinem Geifte 
feßte. Aber der Odem mannhaften Republifanismus durchhaucht das Ganze und 
deshalb Hat auch Milton aus feinem Satan, aus dem kühnen Rebellen gegen den 
immliſchen Abjolutismus, eine fo grandiofe Geftalt zu machen gewußt, die ohne 
age nicht nur der Mittelpumft des ganzen Werkes ift, fondern auch für Die 
ganze moderne Poefie von bebeutendfter Wirkung wurde. Cinzelnheiten des Ge 
dicht find vom höchſten poetifchen Werthe. Wie erhaben düjter ift die Schil⸗ 
derung der Hölle und ihrer Fürften, von welcher eigenthümlichen Kühnheit der 
Flug Satand durch den ungeheuren Abgrund bes Chaos, „den Mutterleib der 
Natur und vielleicht ihr Grab,“ wie rührend der Hymmus des blinden Dichters 
an das Licht (Gel. ni wie Tieblic die Beichreibung des Paradiefed und der 
Liebe des erſten Menichenpaares, wie prachtvoll das Gemälde der Erfcheinung 
des Gottesfohnes in den Schlachtreihen der himmlischen Heerjchaaren! Milton 
hat fpäter noch ein wiedergewonnenes Paradies (the Paradise regained, 4 9. 
gedichtet, welches die Verſuchung Chrifti in der Wüfte zum Stoff hat. Es iſt 
died aber, wie das in griechifcher Form gefchriebene Zrauerjpiel Samson Ago- 
nistes. ein Taltes, altersihwaches Product, feelenloje Rhetori. Der Dichter 
ftarb am 10. November 1674. | 
Vertritt Milton mit feinem biblifchen Epos die erhabene und tragiiche Seite 
der engliichen Nevolution, jo repräfentirt Samuel Butler (1612—1680) die 
komiſche und Tächerliche Kehrfeite derfelben, jene Zeit, wo „man wie toll und ohne 
Fug um Frau Religion ſich fchlug,“ mit feinem unbeendigt gebliebenen ſatiriſchen 
eldengediht (Hudibras in three parts, London 1663—1678. Deutſch von 
oltan 1787, von Gruber 1811, von Eijelein 1846). Unftreitig haben ‘Don 
Quirxote und fein Sancho Panſa die erfte dee zu der Figur des bramarbafiren- 
den, dogmatifirenden, niederträchtigen Schuftes und Ritters Hudribras und feines 


— — — — 


) Deutidh von Botmmer 1782, von ‚gaßeri# 1762, von Birde 1793, von Prieß 1813, 
von Rofenzweig 1832, von Kottenfamp 1841, von Böttger 1846, von Schuhmann 1806. 
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feigen Schildfnappen Ralf gegeben, die mit einander auf Abenteuer auszichen, 
welche gewö Ki mit einer tüchtigen Tracht Prügel enbigen, und unter zweidentigen 
Weibern, Adv ‚ predigenden Strolchen, Herenmeiltern und dergleichen anrü- 
chiger Geſellſchaft mehr, in welcher es weder mit der Ehrlichkeit noch mit ber 
Schamhaftigkeit genau genommen wird, ein buntes Leben 1). Die Abficht 


ı) Jedem Gef des Gedichte fteht ein Inhaltsauszug in Verſen voran. eile 
diefe Inhafttanszlige (nad Eifeleins Ueberſetzung) mit, indem. fi Daraus eine Weberfiht Aber 
das ganze Werk leicht zufammenfegt. 


1) Weich hohen Werth Sir Hubibras 
Sein Kappe aud und Ganl beia 
Und wie er ritt auf Abenteuer, 
Sing’ ich zuerfi auf meiner Feier. 
Das Lied vom Bären nnd Gebrlider 
Brit mitten ab, kommt aber wieber. 


2) Bernehmet Katalog und Thaten 
Der Thiere brav wie der Soldaten, 
So Hubdibras der große Held 
Anfforderte im offnen Feld. 
Schlug fi mit Talgol, warf den Petz, 
Bekam rn in fein Neb, 
Den er fofort mir runder Schließe 
Gefangen fett im Burgverließe. 


3 


ut 


Die Schaar, die vorhin war neipaus 
Selanfen, fam zu neuem Strauß. 

Sir Hudibras wird abgefchmiert, 

Gefangen und davon geführt. 

Man ſtürmt voll Grimm das Zauberſchloß, 
Laßt munter dann Fidlero los 

Und Hudibras und Ralfo müffen 

Statt feiner in dem Blode bißen. 


4) Da nun von Zeufelei und if 

Sir Hudibras gefejjelt ift, 

Knipft Amor feine Fäden an 

Und reclamirt den theuren Mann. 
rau Igelzart erzeigt dem Armen 
hr Mitleid und ihr groß Erbarmen. 

Er ſchwört ihr Liebe immerfort 

Uud fie befreit ihn auf fein Wort, 


5 


nn 


Sir Hudibras in heißem Streite 

Mit Ralf fi um ein Haar entzweite, 
Als Beide ein vermummter Ing 
Erſchreckt mit Lärmen und Unfug. 
Sie laffen ihn nidyt unberührt 

Und werden garftig abgeſchmiert. 


Der Nitter ift des Zweifels voll, 
Ob ihm die Dame werden fol. 
Dies zu erfahren, zieht er kühn 
au Sidrophil dem Zanbrer Hin. 

iel Streit und Redens fiihren fie 
Bon. Schwarztunft und Aftrologie, 
Bis Zaul ſich endet ale Gefecht, 
Worin der Held den Zaubrer jchlägt. 


Wie Hudibras ben Ralfo eben, 

So hat audy Ralf ihn anfgegeben. 

Sie treffen bei der Wittwe ein, 

Zu Haffen Ralf, fein Herr zu frei'n. 

Gärrr, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl. 21 
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des Dichters dahin, bie puritanifche Periode in bem Perſonen und Mei» 
nungen —— Hohlſpiegel der Satire zu zeigen. Dieſe Abficht erreicht er 
dann auch vollftändig, ch auf Koften der h riichen Wahrheit, für welche er 
ar einen Sinn bat. Vortrefflich dagegen ift feine Verhöhmung der religiöjen 
Orübele und Frömmelei nnd bewunderungswürdig bie leichte Manier, mit welcher 
er in feine humoriftiihen Charakteriftiten, in jeine friſch und derb quellenden 
Scherze eine enorme Gelehrſamkeit zu verweben berfteht: Ergotzlich wird ber Dur 
dibras immer bleiben, allein vom Standpunft der Kunſt aus dürfte das über- 
ſchwängliche Lob denn doch fehr zu befchränten fein, welches jeinem Verfaſſer 
früher häufig gezollt wurde, 3. B. von Schubart, der Butler den Monarchen 
alter komiſchen Epopdendichter nannte. 


Dritte Periode. 


Butler's Hubibras T ebenfojehr ein Nachhall der zweiten Literaturperiode 
Englands als er ein Vorjpiel der dritten ift. Nicht umjonft war er ein Lieb⸗ 
lingsbuch der Cavaliere vom Hofftaat Karl’8 II. Er mußte der ffeptifchen Spott 
Iuft, welche ein charakteriftiiches Merkmal der ftuart’fchen Reftauration (1660) 
unter diefem König bildet, durchweg zufagen, um fo mehr, da er dem leichtfertig 
franzöfifchen Geihmad, melden Karl's II. Höflinge aus der Verbannung mit 
nach England brachten, keineswegs zuwiderlief. it dem Verblühen der engliſchen 
Dramatik hörte die Literatur auf, populär zu fein und aus dem nationalen Geift 
ihre Inſpiration zu fchöpfen. Sie wurde höfiih. An die Stelle des National- 
ſiyls trat die Ausländerei, d. h. die Nachkünſtelung des fchulgerechten franzöfiichen 
Kunfttons. Ein Zeitalter der Nahahmung begann, welchem erſt das Wieder 
erwachen des VBollögefangs und der Romantik in der englifchen Poefie gegen Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts ein Ende machte. Die ſchaffende Phantafie trat zurüd, 
die modiſche Lüderlichkeit einerfeits, Stepfis und Kritif andererfeitd traten präbo- 


Die Dame regalirt mit Tanz 

Und Masterade von Bopanz, 

Wo Ralf den Ritter ſich bet Nacht 
Wegſtiehlt und mit ihm Reißaus macht. 


Rebellen liegen fich in Haaren e 
Um irdiſch Gut und Kirchenwaaren, 

Die fie gepliludert; denn hievon 

Will jeder feine Portion, 

Juſt ın dem eignen Schatungsfuß, 

Wonach man ibm tariren muß. 

Jedoch, daß wups im Eturmgetitter 
Cromwell verſchied, flel ihnen bitter. 


Nachdem fi) Hudibras bei Nacht 
Mit Ralfo aus dem Staub gemacht, 
Wil er der Liebe zartes Werben 

In einen Rechtsprozeß verderben ; 
Seht auch zum Advolaten hin, 

Um Rath deßhalben einzuzieh’n. 
Allein vorher verfucht er doch 

In einem Brief die Milde noch. 


Mit diefem Brief und der abjchlägigen Antwort darauf bricht das Gebicht ab. 
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minirend hervor. Karl II. und fein lüderliches Hofgefinde, als deſſen Typus der 
als Liederdichter und Satirifer nicht unbedeutende, in Wort und That fchranfenlos 
ausichweifende Wilmot Earl von Rocdefter (1647—1680) gelten Tann, hatten 
auf dem Feſtland insbefondere an den frivolen und zuchtlofen Memoiren und Ro- 
manen der Tranzojen Gefallen gefunden und ließen es fich nach ihrer Rückke 
angelegen fein, dergleichen Literatur auch in England heimisch zu machen. Es 
fanden fih dann auch engliiche Poeten genug, welche diefer Hofmode hulbigten, 
und andere, welche dem nom Hofe ausgehenden und beſchützten fittlichen Ver⸗ 
derbniß nicht verfielen, hatten wenigftens nicht Kraft und Talent genug, einem 
literariſchen Geſchmack ſich zu entziehen, wie er von Frankreich herübergefommen 
war. Neben ihrer frivolen Seite hatte dieje neue literarifche Richtung auch eine 
fehr ernſte, nämlich die Beftrebungen der englifchen Freidenker und Deiſten, welche 
um biefe Zeit auftraten und auf das Kulturleben Englands, wie Europa’s, von 
großem Einfluß wurden, Nachdem ſchon der Staatsrehtslchrer Thomas Hobbes 
(1588—1679), trog feiner Vertheidigung des weltlichen Deſpotismus, die geift- 
liche Orthodorie heftig angegriffen hatte, erſchien in John Locke (1632—1704) 
der eigentliche Vater des modernen Empirismus und Materialismus, welchen er 
durch jeinen „Verſuch über das menjchliche Erfenntnißvermögen“ (Essay on hu- 
man unterstanding, 1689) begründete. Auf dem Boden diejer Erfahrungsphi- 
Iofophie ftehen auch der große Mathematiker und Phyfiler Iſaak Newton 
(1642—1727), deſſen Schüler Samuel Clarke und Francis Hutcheſon, 
jener die Moraliften und Deiften Toland, Collins, Tindal, Wolla ton, 
organ, Mandeville und Chubbs. Zwei Männern der Ariftofratie war 
es vorbehalten, die freigeiftige, gegen alle Scholaftif und Orthodorie gerichtete 
nene Kritik auch in die vornehme Gejellfchaft einzuführen und den „Leuten von 
Welt“ mundgereht zu machen. Diefe Männer find Anton Afhley Cooper Graf 
von Shaftesbury (1671—1713), welder in feinen, in der leichten und geift- 
vollen Manier der Sranzofen gehaltenen philojophiichen Schriften (Characteri- 
stics of men, manners, opionions and times; the Moralist, etc.) dem Fa⸗ 
natismus und der Intoleranz feiner Zeit muthig den Krieg madte, und Henry 
St. John Biscount von Bolingbrode (1672 1751), als Staatsmann ein 
fehr zweideutiger Charakter, aber hoch in Ehren zu halten um der geijtvollen, 
witigen und glänzenden Weile willen, mit welcher er, allerdings ohne fehr in bie 
Ziefe zu dringen, in feinen kritischen und ehitofephilchen Schriften (Letters on ' 
the study of history, ete.; Works 1753) die Fadel einer rückſichtsloſen Kritik 
dem Alten und Deralteten entgegenhielt. Voltaire hat manche feiner Waffen aus 
Bolingbrode’s Iteptifchem Arjenal entlehnt. Wie fehr die in den höheren SKreifen 
raſch zum guten Ton gewordene freigei tige Philojophie auf die Literatur im All- 
gemeinen einwirken mußte, bedarf Teiner Auseinanderjegung. Höchitens muß daran 
erinnert werben, daß diefe Einwirkung um fo leichter fich bewerfitelligte, als ja 
auch die englifche Poefie diefer Zeit mehr oder weniger fich beeiferte, zum exclu⸗ 
fiven Befig der vornehmeren Claſſen zu werben, und daß, um diefen Zwed zu 
erreichen, die Adoption der Modephiloſophie für fie eine Nothwendigkeit wurde. 
Wonach die fchöne Literatur dieſes Zeitraums in England hauptfächlich 
ftrebte, fchulgerechte, franzöftrende Glätte und Correctheit, das zeigt fie ſchon in 
dem Choragen der neuen Schule als erreicht auf. John Dryden (1631-1700) 
erjcheint in allen feinen Werfen als ein kritiich gebildeter, nüchtern verftändiger 
und feinfinniger Poet, welcher die Form trefflich handhabte und feinen Producten 
da und bort den Schein einer ihnen innerlichft mangelnden Herzenswärme zu 
verleihen wußte. Als Literat wie als Menich ſchwamm er mit dem Strome 
feiner Zeit und trug nur Sorge, oben zu bleiben. Im Jahre 1658 feierte er 
in ſeinen Heroic stanzas den gewaltigen Cromwell, zwei Jahre darauf in feiner 
21° 
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Astraea redux ben erbärmlichen Karl II. Um die Stelle eines koniglichen di 
ftoriographen zu erhalten, ward er katholiſch und fchrieb die fatirifche Fabel The 
bind and the panther, in welcher bie römifche Kirche als eine milchweiße Hirſch⸗ 
fuh und der Proteftantismus als ein jene verfolgender Panther dargeftelit wurbe. 
In den Wirren unter dem bornirt fanatifchen Jalob Il. nahın er Partei für den 
König, nachdem er fchon früher die Vollspartei (Whigs) zu Gunften der Serpilen 
und Ariftokraten (Tories) aufs Gehäßigfte und Ungerechtefte angegriffen hatte in 
feiner berühmten politifchen Satire Absalon and Ahitophel (1681), welche, zu- 
nächft gegen die Anhänger ded Herzogs von Monmouth gerichtet, „die Stadt in 
Erftaunen feste, mit beilpiellofer Schnelligkeit ihren Weg jelbft in Ländliche Bezirke 
fond und überall die Whigs bitterlich Tränkte und den Muth der Tories hob.“ 
Man ſchätzt in England aud) jetzt noch Dryden's Ueberfegungen oder vielmehr 
Umjchreibungen des PVirgil, des Berfins und Juvenal; feine leblofen, ohne allen 
Beruf verfertigten Dramen find vergefien; Titerar=hiftortihen Werth hat fein 
Dialog über die dramatifche Dichtkunſt (Essay on dramatic poesy) behalten, 
aber fein beftes und bleibendftes Wert ift fein letztes, feine Fables ancient and 
modern (1700), eine Gedichtſammlung, die in eleganter Verfification Erzählungen 
und Schilderungen voll Wahrheit und Leben darbietet. Diefe Sammlung enthält 
auch die berühmtefte Ode der englifchen Literatur, das Aleranderfeft (Alexander’s 
feast or the power of music), welche fpäter Händel in Muſik ſetzte. 
Wenn Dryden fein völlig undramatiiches Talent dennoch zu Arbeiten für 
die Bühne zwang, jo hatte er feine guten, d. h. Elingenden Gründe dafür. Dra⸗ 


matifche Arbeiten wurden ganz unverhältnikmäßig beifer bezahlt als alle fchrift- . 


den Producte anderer Gattung, denn das Schaufpiel war Diode und das 
eater der Lieblingsaufenthalt der vornehmen Welt, bejonders ſeitdem das Aeu⸗ 
Berliche des Bühnenwefens durh William Dapenant (1605—1668) einer auf 
Slanz und ſceniſche Illuſion bedachten Reform unterworfen worden war und 
Karl's II. Iuftiger Hof das Schaufpielwefen entſchieden unter fein Protectorat 
genommen hatte. Diefem Schute entiprechend wurde dann die engliiche Bühne 
diefer Zeit ein Spiegel der in den Räumen von Whitehall rumorenden Zuchtlo⸗ 
figfeit, eine wahre Schule des Skandale und ariftofratiicher Küderlichkeit '). Dra- 
1) „Faſt die ganze fchöne Literatur unter der Regierung Karla II. ift von dem Geift anti- 
puritanifher Reaction durchdrungen, das komiſche Theater jedod) bietet die Duinteffenz diejes 
Geiſtes. Die Schaufpielhäufer waren jetzt wieder gedrängt voll. Zu ihren alten Reizen 
‚waren neue und mächtigere binzugelommen. Scenerie, Cojtumes und Decorationen, wie fie 
“N für gemein und abgeſchmackt gelten würden, die aber damals für unerhört prachtvoll 
gehalten wurden, blendeten die Augen der Menge. Den Zauber der Kunft zu erhöhen, wurde 
der Zauber des ſchönen Geſchlechts zu Hülfe gerufen und der junge Zufchauer fah jet zarte 
und muthige Heldinuen dur fiebliche Frauen und Mädchen dargeftellt. Bon dem Tage an, 
wo bie Theater wieder geöfinet wurden, wurden fie aud) g flanzftätten des Laſters und 
da8 Uebel verbreitete fich reißend. Die Ruchlofigteit der Borftellungen trieb gejetste Lente 
bald hinweg, aber die Frivolen und Wüftlinge blieben ımd dieſe verlangten von Jahr zu 
Ian ſtürkere Reizmittel. Auf diefe Art verderbten die Schaufpieler die Zuſchauer und die 
Zuſchauer die Schaufpieler, bis die Abjcheulichkeit der Bühne einen Grad erreichte, der Jeden 
un Berwunderung fegen muß, welcher nicht bedenkt, daß äußerſte Erjchlaffung die natlirliche 
olge äußerfien Zwanges ift und daß im regelmäßigen Berlauf der Dinge einer Periode ber 
enchelei uothwendig eine ‘Periode der Ausgelafienheit folgt. Höchſt charalteriftiich für jene 
eit if der Umftand, daß die Dichter Sorge trugen, ihre zigellofeften Verſe Weibern in dem 
und zu Iegen. Die fchamlofeften Saden wurden in den Epilogen gejagt. Diefe Epiloge 
ließ man faft immer durch beliebte Schaufpielerinnen vortragen und Nichts bereitete den ver⸗ 
berbten Zuhörern größeres Ergögen, als grobe Zoten von "einem fchönen Mädchen ergejegt 
zu Deren, von welchem man annahm, es Era feine Keuſchheit noch nicht eingebüßt. Die 
engliiche Bühne entlehnte damals viele Stoffe und Charaktere aus den Werken ſpaniſcher, 
franzöflfcher und altenglifcher Meifter; was aber unjere Dramatiker berlihrten, das verderbten 
e. Sn ihren Nahahmungen wurden aus den Häufern der ftolzen und hochherzigen caftili- 
hen Edelieute Calderon's Bordelle, aus Shalſpeare's Biola eine Kupplerin, aus Moliere's 
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matiſche Beſtrebungen, wie die von Thomas Otway (1651—1685, Hauptw. 
d. heroiſche Tragödie the Venice preserved), von Nathan Lee (1667 - 1693) 
und Nicholas Rowe (1673—1718), welche ben Geift und Styl Shakſpeare's 
auf der Bühne fortzupflanzen juchten, konnten nicht einflußreich werden gegenüber 
einer dem herrſchenden Zone Huldigenden, von Wis, Malice, Satire und Wolluft 
überjprubelnden, oft geradezu ganz unfläthigen Mode⸗-Komödie. Schon Dryden, 
deſſen dramatiiche Impotenz von dem geiftvollen Herzog von Budingham 
(ft. 1721) in dem Luſtſpiel die Schaufpielprobe (the rehearsal) durdhgehechelt 
wurde, hatte in feinen Stüden jchamloje Unanftändigleit ausgeframt und aud 
jein dramatifcher Nebenbuhler Thomad Shadmwell (1640—1692), welder in 
feinem Libertine bie Geſchichte des Don Yuan zuerft auf die engliiche Bühne 
brachte, hatte es an biefer beliebten Würze nicht fehlen laſſen; aber erſt von den 
Stücden der Abenteurerin Aphra Behn (ft. 1689) und ihrer gleichgefinnten 
Schweſter in Apollo Sujanne Centlivre (geb. 1667) an machte fich die Zoten- 
reißerei auf den Londoner Theatern recht breit. Nicht weniger treue oder allzutrene 
Sittenmaler ihrer Zeit find die Yuftjpieldichter George Etherege (1636-1690), 
deſſen Stüde She wouid if she could und The man of mode Furore machten, 
und Charles Sedley (1639—1701), deſſen Mulberry Garden lange populär 
blieb. Feiner und wißiger ift ihr Zeitgenoffe Williom Wycherley (1640 bis 
1715), der in feinen auch durch Gefchmeidigfeit des Dialogs ausgezeichneten 


Stüden (The plaindealer, The country wife, etc.) Molieye zum Vorbild ° 


nahm. Weniger bedeutend iſt John Banbrugh (1666—1726 1, obgleich er in 
feinen Ruftipielen The’ provoked wife und The false friend den damaligen 
Eonverjationston gut traf, und ber Schaufpieler Colley Cibber (geb. 1674), 
der ſich in feiner Lebensbeſchreibung rühmt, durch feine Schaufpiele zur Sittigung 
der Bühne beigetragen zu haben, indem er erzählt, die Damen hätten vor feiner 
Zeit nicht gewagt, anders als maslirt in eine neue Komödie zu gehen, um fi) 
uvor zu überzeugen, ob in den Stüde etwa nicht allzu derbe Zoten vorkämen. 

[8 eigentliher Charaftermaler hat in der Gefchichte des engliihen Drama's claf- 
iſches Anſehen William Congreve (1670—1728), bejonderd um feiner Stüde 

he double-dealer, The old bachelor und Love for love willen. Man ehrt 
ihn jedoch zu jehr, wenn man ihm den Ehrennamen des englifchen Moliere bei- 
legt. Seine Zeitgenofjen erklärten übrigens Congreve nit nur für den beften 
Komöden, fondern um jeines Trauerſpiels The afflicted bride willen auch für 
ben beiten Tragöden der Epoche. Wenn wir noch) George Farquhar (1678 
bis 1707) nennen, deilen Komödien (Love and a bottle, The recruiting of- 
ficer, etc.) durd) Friſche umd Heiterkeit anzogen, jo können wir unfere Anben- 
tungen über die englijche Dramatif diefer Periode füglid) abbrechen, da fidh Ge 
legenheit bieten wird, einzelne Leiftungen anderer ‘Dichter auf diejem Gebiete im 
Folgenden zu berühren. 08 fi über die Anfänge und die Ausbildung der 
engliichen Oper in diejer Seit hier beibringen ließe, fcheint mir eher in die Ge 
Ihichte der Muſik als in die der Literatur zu gehören. 

In dem durd Dryden eröffneten Kreis poetiſcher Thätigfeit fehen wir zu⸗ 
nächſt fi bewegen den Epiftolographen John Pomfret (ft. 1705), die Lieder⸗ 
dichter Charles Sadville Earl von Dorfet (ft. 1705) und Thomas Parnell 
(jt. 1717), den Parodiften und Didaltiker John Philips (ft. 1708, The 


splendid shilling, The Cyder) und ben Satirifer Samuel Garth (it. 1718), - 


Berfailer der Armenapotbefe (the dispensary). Vorherrſchender Charakter aller 





Dienfchenfeind ein Mothzlichtiger, So war der Zufland des Drama’. Macaulay, Hist. 
of Engl. I, 350. Bgl. über die engl. Zuftfpieldichter der Reftaurationszeit Macaulay’s 
„Essays“ I, 888 ff. 
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diefer Dichter ift der Verftand, die nüchterne Beobachtung und fleptifche Beur⸗ 
theilung der Dinge. Und diefer Charakter eignet auch dem Pope'ſchen Zeitalter, 
in welchem die englifche Literatur der dritten Periode zu claffiicher Feſtigkeit und 
Aundung, die nachahmende Verſtandespoeſie zu ihrem Abſchluß gelangte. Von 
den Vorläufern Pope's verdienen genannt zu werden Matthew Prior (1664 bis 
1721), dem Ballade und Graähfung glückten, deſſen Lehrgebichte (Salomo on the 
vanity of the world und Alma or the progress of mind) aber bei aller 
Beinheit in Einzelnheiten über alle Maßen gedehnt find, ferner John Gay (1688 
bis 1732), der gute Fabeln jchrieb, im jcherzhaften Idyll (the sepherds week), 
wie im bejchreibenden Gedicht (the rural sports) maleriſchen Raturfinn entwickelte 
und befien Bettleroper (the beggar’s opera, 1727) claffifches Anfehen genießt, 
und Thomas Tiſckel (ft. 1740), geachtet als Elegiker und Balladendichter (Colin 
and Lucy). Alerander Bope felbjt wurde am 22. Mai 1688 zu London ge 
boren, lebte, nur von mißgünftigen Rezenjenten und Kränflichfeit angefochten, in 
Ruhm und Wohlftand, welchen lettern er fich befonders durch Herausgabe feiner 
Meberfegung der Ilias verſchafft hatte!), und ftarb am 30. März 1744. Aus- 
eftattet mit glänzenden, befonders formellen Talenten, ift Bope in der Literatur 
Feines Landes das, was man im Leben einen vollendeten Weltmann zu nennen 
pflegt. Er brach feine neue Bahn, aber er glättete und verzierte die von ber 
Diode feiner Zeit eingehaltene; er ſchuf nicht, aber er geftaltete und bildete. Eleganz 
war fein Streben, das Wohlgefallen der fogenannten guten Gefellichaft fein Ziel, 
das er in einem Maße erreichte, welches ihn eitel machen konnte und auch wirklich 
ſchrecklich eitel machte. Es bekam Jedem ſchlecht, welcher fein Jiterarifches Prin- 
zipat anzutaſten wagte, denn er war mit Witz und Malice hinlänglich begabt, 
um Angriffe zum Nachtheil der Angreifer zu wenden. Er hatte ſich an den Alten, 
an den Italienern und Franzoſen, an Spenſer und Dryden gebildet und begann 
ſchon im zwölften Jahr, wo er die Ode on the solitude ſchrieb, feine dichteriſche 
Laufbahn. Auch feine Idyllen (Pastorals 1704) find eine Jugendarbeit, deren 
ierliche Gläͤtte ihm den Zutritt in bie vornehme Welt eröffnete. Hier, wie in 
en literariichen Kreifen, befeftigte er fich durch fein Lehrgedicht über die Kritik 
Gisay on criticism 1709), welchem jpäter das Lehrgedicdht über die Natur und 
eitimmung des Menjchen (Essay on man) folgte, das in allerliebfter Weile, 
war ohne tiefe Ideen, aber mit milder, rüdfichtsvoller Bonhommie die Refultate 
Philoſophie eines Bolingbrode und Gleihgefinnter darlegt. Ganz denfelben 
Gedankengang verfolgen die didaktiſchen Epifteln, welche Pope unter dem Titel 
Moral essay’s feinem Verſuch über den Menſchen hinzufügte. Auf Spenfer weist 
die Allegorie Temple of fame zurüd. Die befchreibende Poefie bereicherte Pope 
durch fein ſchönes Gedicht The Windsorforest, und daß er auch die Saite der 
Empfindung und Zärtlichkeit kräftig anzufchlagen wiffe, bewies er durch feine 
wielgepriejene Heroide „Heloife an Abälard“, wobei freilich bemerkt werden muß, 
daß die ergreifendften Stellen dieſes Gebichts den unjterblich fchönen Original 
briefen entlehnt find, welche Heloife dem Geliebten nach ihrer Trennung fchrieb 2). 


} Meber die Pope'ſche Ilias, melde in England nod) jeht als ein umitbertreffliches 
Deberjeßermeifterftiüd gilt, fagt der unerbittliche Seloffer (Sefch. d. 18. Jahrh. I, 482) ebenfo 
fharf ale wahr: „Es fehlt diejer gereimten und in jeder Zeile verſchönerten Jlias, wie den 
engliſchen Kreifen, alle Natur, alle Einfalt, alles Griedyifche, der Dichter hat das Colorit der 
alten Zeiten und fremden Gegenden verwifcht, um ein anderes, das dem Engländer ſchöner 
ſcheint, anfzutragen. Der alte griedhifche Patriarch erjcheint ale vornehmer Engländer nnd 
zwar nad) der neuen —— — Mode geputzt; er tritt mit theatraliſchem Pomp hervor 
und die ganze feine Welt, an Flitter und Schminke gewöhnt, ſteht ſtaunend da und klatſcht.“ 
2) Es iſt für einen Boeten, namentlih für-einen modernen, immer fehr bezeichnend, 
welche Stellung er gegenüber deu grauen eiunimmt. Pope weiß in der genannten Heroide, 
wie aud) fonft, die Sprache der Liebe gewandt zu reden, allein er war innerlichft liebeleer 
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Das Werl jedoch, worauf Pope’s Ruhm bei feinen Lenbslenten hauptſachlich firkte 
und noch jet fußt, iſt die komiſche Epopöe der Lodenraub (Rape of the lock, 
1711), wozu eine Kinderei aus ber vornehmen Welt VBeranlaffung gab. Ein 
Lord Petre überjchritt in einem fröhlichen Eirkel die Gränzen feinen Anftands und 
der Salanterie, indem er von dem fchönen Haar der Miß Arabella Fermor die 
hönfte Lode wegſchnitt, was einen gewaltigen Zwift erregte. Aus diefer Nich⸗ 
tigkeit machte Pope ein lomiſches Heldengedidht, von welchem man alterbings nicht 
mit Unrecht gefagt hat, daß in demſelben die Satire den Gürtel der Venus trage. 
Pope's Kunft der Daritellung, die Grazie und Eleganz feiner Diction sei 
bier in reichſter Entfaltung und die Witblumenfülle der Form macht das Weſen⸗ 
Iofe des Inhalts vergefien. Ungleich geringer ift ein zweites komiſches Gedicht 
Pope's The Dunciade (1729), in welchem er feine Literariichen Gegner in Maſſe 
lacherlich gu made ſucht. orks w. not. of Warburton, Warton etc. b 
Bowles, Lond. 1806. 4. Pope’s poet. Werke, deutich v. A. Böttger und Th. 
Oellers, Lpzg. 1842.) Ich beguüge mich, als Lyriler, Didaftiker, Epiftolographen 
and Ellogendichter aus dem Pope'ſchen Zeitalter noch anzuführen: Iſaak Watts, 
Ambroſe Philips, Aaron Hill, William Collins, Edward Moore (guter 
Fabuliſt, auch als Dramatiker geichäkt), John Dyer (durd fein Gedicht Gron- 
gar-Hill um die beichreibende Poeſie verdient), William Shenftone (gefühl« 
voller Elegiter), Robert Dodslcy, Charles Churchill (beikender Satirifer), 
Mark Alenfide, James Grainger, Chriſtopher Smart, Sohn Arms» 
ftrong, Thomas Penroſe (tieffühlender und kühner Lyriker), John Logan, 
Biliom Mafon (KZragöde in antikem Styl) und Erasmus Darwin (der 
feine Zrefflichleit als Naturforſcher auch in Lehrgedichten bewährte). 

Bon weit größerer Bedeutung für die Nationalliteratur Englands ift James 
Thomfon (1700—1748), welcher der Weltmannspoefie Pope's die Naturpoefie 
gegenüberzuftellen und die Dichtung ftatt auf das bloß comventionell Schöne auf 
208 ewig Schöne zu bafiren unternahm. Cr that dies mit Glüd in feinem Dr 
vollen, durdy einen leichten Anbau) von Melancholie noch anziehender gemachten, 
maleriſch beichreibenden Gedicht die Jahreszeiten (the seasons, 1726, deutih v. 
Schmitthenner 1822), in weldem vor Allem auf die meifterhafte Schilderung 
des Winterlebens der norbilchen Natur Hinzuweilen if. In Spenſer's Manier 
Dichtete er die Allegorie The castle of indolence. Wenig Werth kommt feinen 
regelrecht abgefaßten Zrauerfpielen zu, aber groß ſteht er da als Sänger des 
Batriotismus und der Yreiheit vure fein an allen Enden der Welt erflingendes 
Nationallied Rule Britannia (deutſch v. Ploennies). Die ernfte Moral, welche 
Thomſon's Naturbeiradhtung predigt, trat fofort in Oppofition mit der Frivolität 
des Jahrhunderts und zwei berühmte englifche Didaltifer manifeftirten diefe Oppo⸗ 
tion in ihren Werfen. Es find Edward Young (1681—1765), der in feinen 
Nachtgebanfen (The complaint or Nighi-thougts, 1741, deutih von Benzel⸗ 
Sternau 1835) in —*5 erhabener Sprache Über die Vergänglichleit des Irdi⸗ 
ſchen, über die menſchliche Schwäche, über Tod und Unſterblichkeit moraliſirte und 
deſſen jchwermüthige Betrachtungen beſonders aud in Deutichland —— 
und Liebe ſich erwarben, während feine Trauerſpiele und Satiren (Love of fame 

iemlich wirkungslos blieben; dann William Cowper (1731—1800), von deſſen 
ehrgedichten die Aufgabe (the task) das gebiegenfte iſt. In Young's und Cow⸗ 
d ns fleptiih. Man betrachte nur feine zwei folgenden echt hageſtolzen oris- 

en: ein — je ein ſchönes Weib erden — bat —ã — Ki ae 

ihr zum Gatten zu wilnfchen, als ein Bewunderer der heeperiichen Aepfel hätte, der Drache 

zu fein, der fie hütet.“ — „Wer eine rau heiratet, weil er wicht immer keuſch leben kann, 

ift juft wie Einer, der, weil er ein paar Wallungen in feinem Blute ſpürt, fich entichließt, 

beftündig ein Blajenpflafter zu tragen.“ 
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pers Werten macht fih im Gegenſatz zu ber Modephiloſophie ihrer Zeit ber 
wiebererwachende religidie Sinn entfchieben geltend. Bei Cowper findet auch der 
von Thomfon angeichlagene patriotiiche Ton ſtarlen Widerhall, „England mit 
alien feinen Mängeln und ehlern, die er gar nicht verfchweigt, ift ihm werth 
und theuer“, er weiß vollemäßige Stoffe im alten humoriſtiſchen Nationafftyl zu 
“ behandeln, wie feine meifterlihe Ballade Jahn Gilpin beweist, und legt durch 
feine ganze poetifhe Wirkſamkeit mit den Grund zur Reform der Literatur feines 
Landes, wie fie in der folgenden Periode vor fid) ging '). Dieſer neugeweckte 
edlere Geift, ein ernftes Gefühl für Necht, Treiheit und Vaterland, wie er der 
Pope'ſchen Rihtung ganz fremd geweien, herricht aud in den Hiftoriichen (Leo- 
nidas, Atheniad) ımd beichreibenden (‘T'he progress of commerce) Dichtungen 
Richard Glover’$ (1712 1768), deffen nationale Ballade Admiral Hosier’s 
£host die Engländer zu ben Kleinodien ihrer Ballabendichtung zählen. Ein 
würdiger Nachfolger Thomſon's in der elegifhen Naturfchilderung ift Thomas 
Gray (1716— 1772). Seine Lyrik ift zugleich zart, warın und gehaltvoll. 
Insbeſondere fichert die auf einem Dorfkirchhof geichriebene Elegie (Klee. written 
in a country church yard 1750, deutich von Krais u. A.) jeinem Namen ein 
ehrenvolled Andenten. 

Die englifche Literatur gewann an Fülle, Umfang und Vielſeitigkeit durch 
die Ausbildung der Profa, auf welche gegen Ausgang des 17ten Jahrhunderts 
und das ganze 18te Jahrhundert hindurch viele Mühe verwendet wurde. ALS 
Bildner der Profa find zu rühmen der edle Märtyrer Algernon Sidney (geb. 
1622, binger. 1683), welcher die Grundfäge ftaatsrechtlicher Freiheit fo energiſch 
vertheidigte (Discourses conc. government) und deifen auf dem Scaffot an 
geſtimmtes Gebet ſtets zu den erhabenften Documenten menfchlicher Seetengröße 
gehören wird, ferner die Annaliften Bulftrode Whitelode (ft. 1676, Memoriala 
of the English affeirs, etc.) und Edwarb Hhde Earl von Elarendon (1608 
bis 1674, Hist. of the rebellion. etc.); dann der Kanzelredner John Zillot 
fon (it. 1694) der hochgebildete Diplomat William Temple (1628—1698), 
deſſen Stantsichriften den erweiterten polittiichen Gefichtsfreis feiner Zeit Mar dar- 
legen, und der freimüthige und hochherzige Bifhof Gilbert Burnet, deſſen 

emoiren (History of his own time (1724—834) eine der Toftbarften Quellen 
Schriften für engliſche Gefchichte find. Auch die Verbienfte Shaftesbury’s und 
Bolingbrode’8 um die Schmeidigung und Glättung des profaifchen Style find 
nicht gering. Noch größer aber find die von Richard Steele (1676-1729) 
und Joſeph Addifon (1672—1719). Beide haben fi zwar auch als dra- 
matifhe Dichter verfuht und Addiſons' ganz elendes, ftreng nad) der dramatur⸗ 
giſchen Mode der Franzoſen zugefcmittenes Trauerfpiel Cato (1713) ftand bei 
feinen Zeitgenofjen in hohem Anfehen, allein ihr Ruf bei der Nachwelt bern 
auf der claffiichen Proſa, die fie fchrieben. Diefe Proſa bildeten und übten fie 
in ihren literarifch-tritiichen Wochenichriften, welche den Kreis ber Bildung erwei⸗ 
ternd und die Mietallbarren des Willens zu vielfältig gangbarer Münze aus⸗ 
prägend eine änßerft fruchtbare Wechſelwirkung zwilchen Leben und Literatur her 


1) Bon dem ftolgen Nationalgefüihl biefes Dichters zeugen insbeſondere folgende Verſe: 


Ein Eiland, von des Himmeld Schub umfüchelt, 
Wo Driene nur und Redt und Freiheit lächelt, 
Wo fein Bullan ausfirömt die flolze Flut 
Kein Krieger feinen Helmbuſch taucht in Blut, 
Bo Macht beſchirmt, was reger Fleiß gewonnen, 
zu ee might 7* plðtzlich ſei —— r 
n Fand, da8 Zwingherrn ſtets vergeblih haſſen: — 
Bollt mir Britannien als Heimat laffen! j 
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ftellten. Zuerſt begann Steele allein den Tatler (Plauderer 1709), dann unter⸗ 
nahmen er nnd Addifon gemeinichaftlich den Spectator (Zufchauer 1711), welcher 
awanzigtanfend Exemplare abfette, und fpäter den Guardian (Auffeher 1713). 
atler und Spectator blieben die berühmteften diefer Zeitichriften und werben 
noch heute fehr gefchägt. Addiſon, deffen Ruf durch fein Gedicht auf die Schlacht 
bei Blenheim (1704) begründet worden, hat das fiterariiche Genre des „Essay“ 
zuerſt zu hoher Entwidlung und allgemeiner Geltung gebracht. Seine Proſa 
ift leicht, klar und fließend, feine Gefinnmg edel und human, fein Wit gutmüthig 
fhelmilch, durchaus der Wit eines Gentleman. Die Profa wurde um diefe Zeit 
in der englifchen Literatur immer mächtiger, befonders feit der große Humorift 
Jonathan Swift (geb. 1667 zu Dublin, geft. ebendaf. d. 19. Oft. 1745 im 
Wahnfinn) feine epochemachenden Satiren in das Gewand der Profa kleidete, 
obgleih er auch die gebundene Rede zu fatirifhen und ergühenden Sweden ganz 
gut zu handhaben wußte, wie insbejondere in erjterer Beziehung feine „Beichte 
der Thiere“, in letzterer feine Lieblichen poetiichen Erzählungen „Philemon and 
Baueis* und „Gadenus and Vanessa“ beweifen. Swift's Leben verzehrte fich 
in ſchroffen Widerfprüden, welche ihm nicht geftatteten, zu klarer Tünftleriicher 
Ruhe ſich emporzuringen. Patriot und Freund des Volls, fchmähte und ver- 
höhnte er diefes heute, um morgen ſchon die Rechte und Freiheiten deifelben mit 
den Waffen des Wiges und der Ironie zu verfechten. Als Dechant der Hochkirche 
vertheidigte er den Dogmenfram vderjelben gegen die “Deiften, und doch hat feiner 
der letztern die kirchlichen Albernheiten jo ſchonungslos gegeißelt, wie er es that. 
Parteimann durch und dur, eiferte er gegen die Parteimuth; mit Vorliebe m 
den zurüditoßendften Formen des Menſchenhaſſes und der Menſchenverachtung 
fi) bewegend, trug er das Tiebevolifte Herz in der Bruſt und war unausgefegt 
auf die fittliche Beſſerung, wie anf die materielle Wohlfahrt der Armen und Un- 
terdrückten bedacht, deren Sache er in vielen feiner politiichen Pamphlete fo Träftig 
verfochten hat. ‘Der Region des Ideals ift Swift als Schriftiteller faft immer 
fern geblieben, feine Sphäre der Wirkſamkeit war die Sphäre des gefunden 
Menfchenverftandes (common sense), fein ſatiriſches Rüſtzeug nicht Pfeil ober 
Degen, fondern die Keule. Seinen glänzendften Feldzug gegen das chriftliche 
Prieſterthum (katholiſches, lutheriſches, caloiniftiiches und anglifanifches) enthält 
fein Märchen The tale of the tub, das 1704 eridhien. Wie rückſichtslos er hier 
verfährt, erficeht man ſchon daraus, daß er die Kanzel mit dem Galgen und dem 
Gauklergerüſte der Marktſchreier auf die gleiche Linie ftellt. Am derbften wird 
der widerwärtige Calvin und deſſen Lehre von der Vorherbeftimmung mitgenommen. 
Kaum minder fchonungslos fällt er in der „Erzählung von der Bücjerfchlacdht“ 
über gelehrte Pedanterie und Schulfuchjerei her. In Rabelais’ Geiſt gedacht und 
geichrieben ift der grotest-fomiche Reiſeroman Gulliver’8 Reifen (Gullivers tra- 
vels 1727), der in aller Welt befannt wurde, aber von politiichen Beziehungen 
und Anfpielungen wimmelt, welche nur die genaue Belanmtichaft mit den damaligen 
öffentlichen Zuftänden Englands verſtändlich macht. Alle zeitgenöffischen Verkehrthei⸗ 
ten fpiegelt dieſes Buch meift in koloſſaler, mitunter ſehr zotiger Verzerrung wieder, 
nur Schade, daß es mit dem Gebrechen der Gebehntheit behaftet ift. (Works, Lond. - 
1755. With a life of the autor and notes publ. by W. Scott. Edinb. 1814. 
Swift's humorift. Werfe über). v. Fr. Kottenlamp, Stuttg. 18371). Den echten 
) Nähere Belanntichaft mit Swift zu vermitteln ift fehr geeignet „Das Swift-Blichlein“ 

von Paar Regis a! 184 Ei diefem Bu e ne au en Wreffende! Aeuperung 
von Carus ber Swift vor: „E8 „gibt Suoipen, welche zu herzlichen, lebensfriſchen Zweigen 
and Blättern auszufhlagen urſprünglich beftimmt waren ımd hun durch ein fonderbares 
Spiel der Natur und äußere Einwirkung von Kälte u, dgl. zu Stacheln geworden find, und 
wenn fie nicht mehr grünen können, durch ihre Spiben das Sieh abhalten und zur Sicherung 
des Ganzen mitwirken. Großentheile, glanbe ich, ift Swift einem jolden zum Dorn verwan- 
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derben Zohn-Bullisenus, wie er durch Swift in die englifche Literatur eingeführt 
wurde, repräfentirte auch der gelehrte, grobknochige Lexikograph, Journaliſt, Literar⸗ 
hiftoriker und Satiriler © Johnſon (1709-1784). In Nachahmung 
Invenals züchtigte er in feinen Satiren die Thorheiten der Zeit und in der 
„London“ (1749) betitelten insbeſondere die Lafter der Hauptftadt. Sein Lehr 
gediht The vanity of human wishes (1749), wie fein Roman Rasselas (he 
gerftändig, aber poeſielos. Seine vielgelefene Zeitſchrift der Herumftreicher (the 
Rambler) verichaffte ihm einen kritiſchen Einfluß, vor dem ſich Alles beugen 
mußte. Hochbejahrt fehrieb er feine „Biographien der berühmteften engliſchen 
Dichter," die manche dantenswerthe Nachweifung enthalten, zugleih aber aud 
von dem beichränkten äfthetiichen Geſichtspunkt ihres Verfaſſers zeugen. Eine 
Frucht damaliger Philoſophie der Gefellichaft, die weit mehr Frankreich als Eng- 
land angehört, begegnet” uns in den Briefen, welche der weltmännifch gebildete 
Philipp Dorner Stanhope Graf von Ehefterfield (169—1773) an feinen 
Sohn ſchrieb und die in dem leichten und gefälligen Style, wie er jeit Steele und 
Addifon aufgelommen, das Ideal eines Staats-, Welt- und Lebemanns aufftellen, 
der geeignet wäre, in der damaligen vornehmen Gefellichaft fein Glüd zu machen 
(Letters 1774). Ein ganz anderes Muſter von Epiftolographie find die berühm⸗ 
ten politiihen Briefe des Junius, deflen wahrer und wirklicher Name nod 
immer nicht unwiderſprochen ausgemittelt ift (Philipp Francis?). Diele Briefe 
erſchienen von 1769—1773 im Public Advertiser und unterwarfen die Staats⸗ 
verwaltung einer fo genialen, kenntnißreichen, ſatiriſch bittern und durchſchlagenden 
Kritit, wie fie außerdem nie und niemals wieder geübt wurde (Letters of Junius, 
am erftenmal volljtändig gedr. London 1812. Verdeutſcht von A. Ruge 1848). 
eifter eines glänzenden politiihen Styls war auch der Redner und Bublicift 
Edmund Burke (1729—1797), der leidenſchaftliche Gegner der franzöfiichen 
Revolution (Works. Lond. 1792), und voll praftiicher Lebensweisheit, Klarheit 
der Anſchauung und des Ausdruds, voll edelter Freiheitsliebe und Humanität 
find die Bollsichriften, Briefe und Denkwürdigkeiten des großen Mitgründers der 
nordamerifaniichen Republik, Benjamin Franklin (1706—1790), unter befien 
Bild die Muſe der Geſchichte dad Wort gefchrieben hat: Eripuit coelo fulmen 
sceptrumque tyrannis. Neben Burke find als glänzende und erleuchtete Staats⸗ 
redner insbeſondere hervorzuheben der „große Commoner“ William Pitt, nad 
mals Earl von Chatam (170878), deflen Sohn William Pitt der Yüngere 
(1759— 1806), der geniale Whigführer Charles For (1749—1806), Henry 
Grattan und Richard Brinsiey Sheridan (1751—1816). Der Letztge⸗ 
nannte ift einer der vielleitigft begabten Männer geweien, welche England hervors 
ebracht Hat. Lord Byron hat (Diary, 17. Dez. 1813) mit edler Wärme von 
heridan gejagt: „Was Sheridan jemals ımternommen und gethan hat, ift 
immer in feiner Art das Beſie geweien. Er fchrieb die befte Farce (The critic), 
die befte Apoftrophe (Monody to the memory of Garrick), die befte Komödie 
(The school for scandal) und er hielt bie beſte Rebe — (die berühmte Begum⸗ 
Rebe im Prozeß des Warren» Haftings vor dem Dberhaufe, Juni 1787) — 
welche je in England erdacht oder gehört worden iſt.“ Sheridans Luftfpiel „Die 
Laͤfterſchule“ gehört ohne Frage zu den trefflichften Der nern gungen der Tomi» 
then Muſe in alter und neuer Zeit. Es tft eine klaſſiſche Komödie und noch 
die fpäteiten Generationen Englande werden fih an der in den Perjonen ber 
Ladies Teazle und Sneerwell wundervoll gezeichneten Läſterſucht ergößen. 


beiten Zweig vergleichbar.” — Eine mit Swift verwandte, jedoch weit mildere Natur war 
jein und Pope's Freund John Arbuthnot (fi. 1735), der einen win! en Commentar zu 
Gullivers Reifen ſchrieb und ben Roman John Bull herausgab, welcher jeither dev Spigname 
bes englifchen Volles blieb. 
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In ausgezeichneter und fehe wirkſamer Welfe trug zur Bereicherung ber 
englifhen Nationalliteratur die Tünftleriiche Proſa bei in der Form ded Romans. 
Es hatte dieſe poetifche Gattung bis jekt in England biejelben Phaſen durch⸗ 
gemacht wie überall. Zuerſt war der Nitterroman, bann ber Schäferroman, 
an bie Reihe gelommen und dem letzteren hatte ſich bie Allegorie geſellt. Jetzt 
kam der Reiferoman auf und zwar durch den äußerft fruchtbaren Damel Defoe 
1663 — 1731), deſſen wahrſcheinlich auf die Sata eined fchottiichen Matroſen 

Werander Sellirt) gegründetes Hauptwerk Robinfon Cruſoe (Life and stra 
surprising adventures of R. C. 1719) die Runde durch) Europa machte, 3 
loſe Nachahmungen Ar und der Stanmvater der Romanfamilie der Robin⸗ 
fonaden geworben iſt. Liegt biefer Richtung ein abenteuerlicher Zug und Hang 
nad der Fremde und ihren Wundern zu Grunde, fo machte im Gegenfag hiezu 
Samuel Rihardion (1689— 1761), der Gründer bes Familienromans in 
England, die Einkehr im eignen Hauſe und Herzen zur Baſis feiner in Brief⸗ 
form verfaßten, jehr weit ansgefponnenen Romane (Pamela 1740, Clarissa 1748, 
Sir Charles Grandison 1753, zuf. 19 Bde). Richardſon fchrieb mit bewußter 
moraliſcher Tendenz, er wollte belehren, warnen und beſſern. Er ftellt Ideale 
von guten Charakteren auf, „jehlerfreie Ungeheuer, wie die Welt fie nie gejehen,* 
fagt Walter Scott wigig und treffend, und diefen gegenüber irgenb ein verwor- 
fenes Subject, um an beiden feinem Publicum zu bemonftriren, was es zu thun 
oder zu laſſen babe !). Einen foliden Eontraft zu diejer Kinfeitigkeit bildet Henry 
Fielding (1707—1754), defien reiche Welt- und Menſchenkenntniß ihn das Leben, 
ſchildern lehrte, wie es wirklich if. Nachdem er zuerft fleißig für die Bühne 
gearbeitet (18 Lujtipiele), wandte er fih zum Roman und fchrieb den Joseph 
Andrews und die Gaunergeichichte Jonathan Wild, welche dem althergebradhten 
Geſchmack der Engländer an Freibeuterhiftorien fehr zufagen mußte. Sein Haupt» 
werf ift aber der Tom Jones or history of a foundling (1749, deutſch v. Bode, 
" von Füdenann, von Diezmann), ein Roman, der noch jetzt gern geleſen wird und 
diejer andauernden Gunſt der Leſewelt würdig ift wegen feiner trefflichen Sitten- 
malerei und Charakteriftil, welche durch paſſend angebrachten Wis und barmlojen 
Spott nod) aneht gehoben wird. Fieldings letzte Arbeit, Amelia, ift ſchwach. 
Die realiftifche Manier diejes Autors erjcheint gefteigert und vervollfommt in bem 
Romanen von Tobias Smollet (1720—1771), deſſen j n=bulliftifcher Humor 
vielfah an Swift erinnert, bejonders wenn er in feinem willen die engen 
Schranken des Anftandes Teck überjpringt oder fid) von feiner torpftiichen Partei- 
anfiht zu fatirifcher Bitterfeit fortreißen läßt. Von feinen Romanen erjchien 


. 





— 


4) Richardſon's bis zur Langweile redjeliger und minutiöfer Styl Tegt fich fchon in den 
Titeln feiner Schriften dar. Der Zitel der Clariffa lautet z. B. Clarissa or the history 
of a young Lady: comprehending the most important concerns of private life, and parti- 
culariy shewing the distresses that may attend the misconduct both of parents and chil- 
dren in relation to marriage. Die @lariffa ift ilbrigen® der befte feiner Romane und ihr 
Inhalt folgender. Klariffa, ein Ausbund weiblicher Bollftommenheit, wird von ihrer & ⸗ 
ſüchtigen Familie an einen Ihrer durhaus unwürdigen Dann zu verheiraten gefucht. ‘Ihre 
Weigerung zieht ihr heftige Vorwürfe und Berfolgungen zu. Diefe fteigern ſich fortwährend, 
b daß die Heldin, unfähig, diefe Qualen länger zu ertragen, fi in den Schuß eines ihrer 
Anbeter zu. begeben bejchließt. Diefer Anbeter, Lowelace geheißen, if ein wahres Ideal von 
einem liebenswilrdigen Weltmann, der nur den einzigen Fehler hat, daß er ein zweiter Don 
Suan ift und darauf ausgeht, alle Mädchen und Frauen zu ruiniren. Es füllt ihm baber 
auch nicht ein, Clariſſa zu heiraten, allein fie ift zu ſchön und liebenewiirbig. ale da er 
nicht Alles anfbieten jollte, fih im ihren Befig zu ſetzen. Aber alle feine Künſte ſcheitern 
an der Reinheit Clarifſa's. Da bringt er fie mit Liſt in ein fchlechtes Haus und erringt 
endlich vermittelfi Opium und Gewalt einen fchändlihen Sieg. Das arme Opfer ftirbt an 
gebrochenen Herzen und ber Berderber fällt im Duell von dem rädenden Degen eines Ver⸗ 
wandten @larifja 8. . 
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Roderik Randon 1748, Peregrine Pickle 1751, The adventures of Fer- 
dinand Fathom 1753, The adventures of Sir Launcelot Greaves 1760, ° 
The expedition of Humphry Clinker 1771. Köftli find beſonders der Pe 
regrine Pickle, deffen draftiihe Komik ſelbſt einen Sterbenden zum Lachen bringen 
önnte, ımd Humphrey Clinker, der vor jenem den Vortheil fünftlerifcher Vollen⸗ 
dung voraus bat. Smollet hat auch eine pohtilche Satire (The adventures of 
an Atom) und eine geſchätzte History of England (1750) gefchrieben. Dem 
humoriftifchen Realismus Smollets fteht Laurence Sterne (1713—1768) gegen» 
über mit feinem idealiftifchen Humor. Nicht die Komik der Thatjachen, fondern 
die humoriftifche Neflerion darüber ift feine wefentliche Eigenſchaft. “Die ganze 
Welt und Menfchheit mit allen ihren Schwächen, Thorheiten und Schmerzen 
wideripiegelt fi) bei ihm in dem Focus eines Tiebevollen Gemüthes, welches 
dem ſatiriſchen Lächeln ftetS die fentimentale — (Sterne hat dieſes Wort recht 
eigentlich geichaffen) — Thräne gefellt. So tritt er, nachdem er früher einiges 
Unbebeutendere gefchrieben (History of a watchcont. ete.), als claſſiſcher 
dumorit auf in feinem Tristram Shandy (1759) und in feiner anmuthsvollen 

entimental Journey through France and Italy (1767), welches Iektere Buch 
der Empfindfamteit ven höchften Triumph bereitet und die Stimmung jeines Autors 
für eine Zeit lang zur Stimmung ber gebildeten Kreife Europa’ gemacht hat. 
Der Triftram Shandy kann als Roman freilih Solhen, welde in Romanen 
das Stofflihe und Fülle und Wechſel der Scenen umd Abenteuer lieben, nicht ſehr 
gefallen. Die Handlung ift gleich Null und ein großer Theil des Buches ver- 
läuft mit der Erzeugungs- und Geburtsgefchichte des Helden !). Wer aber daran 
feine Luft hat, mitanzujehen, wie der Humor in feiner fouveränen Ueberlegenheit 
über die Noth und Die Dummheit des Menfchentreibens das Kleinſte wie das 
Größte in farbenfchimmernden Blafen fpielend in die Luft wirft und wieder auf- 
fängt, ber wird den Zriftram nie ohne Genuß zur Hand nehmen. ALS der letzte 
große Romandidhter Englands in diefem Zeitraum fchließt fi den Vorgenannten 
an Dliver Goldſmith (1728— 1774), der im Lied und in der Ballade, in 
ber Epijtel (The traveller 1765) und im elegifchen Gemälde (The deserted 
village 1770) Vorzügliches, weniger dagegen al8 Dramatiker leiftete, uns aber 
in feinem allwärts verbreiteten, ibyllifch-jentimentalen Vicar of Wakefield (1766) 
einen ber beiten Romane der europäifchen Literatur ſchuf. Sein Vers wie feine 
Proſa find als claffiih anerkannt. Seine Vielfeitigfeit bewährte er auch durch 
feinfinnige kritiſche Auffäge (Fssavs 1775), feine populäre Darftellungsgabe 
ernfter Gegenftände durch feine Arbeiten über die englifche, römifche und griechiiche 
Geſchichte). Unter ven Romandichtern zweiten Range find hervorzuheben Richard 
Cumberland (1732—1811, Arundel, Henry. John de Lancaster), Charles 
Johnſtone (ft. um 1800, Chrvsal or fhe adventures of a Guinea, etc.) 
und Henry Madenzie (1745—1831, The man of feeling, The man of 





L, } Bei Erzählung diefer Setertäte und fonft auch if der gute Sterne, wie alle humo⸗ 
riftiigen Naturen, das, was die Moraliften indecent nennen. Freilich weiß er oft gerade 
das Fndecente zum Gefüß dee feinften Egoitee zu machen. Ich erinnere nur an die berüch⸗ 
ige vage, welche Triſtrams Mutter Betreffs des Uhraufziehens un ihren Dann richtet. 
ie koſtlich perfiflirt Sterne bei biefer Gelegenheit bie nur allzu häufige Berlederung der 
Ehe! Belannt iſt Sterne's Antwort auf die Bemerkung einer Dame, fie werde fein Bud 
nicht lefen, weil man ihr gefagt, daß es nicht immer anftändig gehalten fei. „Leien Sie's 
nur, fagte er. Das Bud ift wie Ihr Meiner Junge, ber fi ba auf dem Teppich umber- 
—* „a zeigt mitunter Dinge, die man gewöhnlich verbirgt, aber er thut das in aller 
n * 
A Goldfmith ift ımbebingt einer der liebenswürdigſten Charaktere der englifchen Litera- 
turgeſchichte. Seine von gobn orfter geſchriebene Lebensgeſchichte (The lite and times 
of ©. G. 1854) ift Fulturgefchichtlich ſehr wichtig. 
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the world), welche bie verſchiedenen Richtungen ihrer großen Vorgänger fort⸗ 
ſetzten. Der geiftvolle, durch feine Denfwürbigkeiten (Memoirs 1822) und Briefe 
um bie Geſchichte Englands in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts ver⸗ 
diente Horace Walpole (1716-1797) ift vermöge feines Romans The castle 
of Otranto (1764), zu welchem antiquarifhe Studien ihn anregten, ein Bor 
Täufer und Bahnbredher der Romantik feiner vaterländiichen Literatur geworden 
und diejer zu Ende des 18ten Jahrhunderts erwachende ˖ neuromantiſche Geſchmack 


infpirirte au Anna Radcliffe geb. Ward (17641823) bei Abfafjung ihrer 


berühmten Schauerromane, unter weldhen The romance of the forest, the 
mysteries of Udolio und the Italian für die beiten gelten. Levis (1773—1818, 

e monk) und Maturin (1782—1824, The iamily of Montvrio) trieben 
dann diefe Schauerromantit auf die Spige durch Erzählungen, in welchen bie 
Gräuel fih zu Bergen häufen. Einen wohlthuenden Contraft zu diefen Extra- 
vaganzen bildet die treue und genaue, befonders auf Irland Bezug nehmende 
Sittenmalerei der zahlreichen Tendenzromane von Maria Edgeworth (geb. 1771). 
William Godwin (1756—1836) wurde durch feinen trefflichen Roman The 
adventures uf Caleb Williams (1794) der Wegbahner der mobern»fozialen 
Novelliſtik Englands. 

Seit der Mitte des 18. Yahrhunderts gelangte in der engliichen Literatur 
auch der hiſtoriſche Kumitftyl zu glängender Ausbildung, getragen von der neuen 
fritiichen Methode, von einem forgfältigen Studium der Geſchichtsſchreiber des 

lterthums und einer vorurtheilsfreien Philofophie. Die Reihe der großen eng⸗ 
liſchen Hiftorifer eröffnet der ffeptifche Denker und tiefe Menjchenkenner David 
Dume aus Edinburg 7111776 ) mit feiner berühmten Gedichte von Eng⸗ 
land (The history of Engl. from the invasion of J. Cesar to ıhe revolu- 
tion 1688, London 1763). Cbenbürtig fteht neben ihm fein Landsmann, der 
lichtoolle William Robertjon (1721—1793), der für die ſchottiſche Geſchichte 
das leijtete, was Hume für die engliiche (Hist. ol Scotland 175%; ferner Hist. 
of Charles V. 1469 und Hist. of .Aınerica 1777). Augleih mit ihnen oder 
unmittelbar nad ihnen waren für die vaterländiiche Geſchichte thätig Robert 
Beard, Hohn Dalrymple, David Dalrymple, James Macpherion, 

ilbert Stuart, Thomas Somerville, Yohn Pinkerton und Malcolm 
Laing Die römiihe Republik fand in Adam Ferguſon (History of the 
roman ıepublic 1783), Griechenland in Williom Mitford (Grecian Hist. 
1784) einen tüchtigen Gefchichtichreiber. Die Genannten alle werden jedoch ver- 
dunfelt durch Edward Gibbon (geb. am 27. April 1737 zu Putney, geft. am 
16. Januar 1794 zu London). Auf der Höhe der Bildung feiner Zeit jtehend, 
faßte Gibbon als Siebenundzwanzigjähriger zu Rom ben Entihluß, die Geſchichte 
des Verfall des römischen Weltreichs zu jchreiben, und widmete der Ausführung 
dieſes Entſchluſſes Leben, Genie und Wiſſen. Im den Fahren 177688 erichien 
dann feine berühmte History of the decline and fall vi the Roman eınpire 
(deutſch von Sporſchil), ein Werk, das troß der ihm wiberfahrenen und wider⸗ 
fahrenden Anfeindungen Seitens der Dunkelmänner allzeit zu den größten Trium⸗ 
phen Hiftorifcher Kumft gehören wird, denn es vereinigt außerordentliche Vielſei⸗ 
tigkeit der Forſchung mit Gediegenheit des Urtheils, Feinheit der Combination 
mit der Iebenvoliften Friſche des Styls und einer glänzenden Darftellung voll 
Anſchaulichkeit und Klarheit. Würdig ſchließt William Roscoe (1753—1831) 
die Reihe diefer englifchen Hiſtoriker des 18. Jahrhunderts durd) feine Biogra⸗ 
phieen der Medicder (The life of Lorenzo de Medici 1795 und The life 
and Pontificate of leo X. 1803), welche in&bejondere die damaligen Kultur 
zuftände Staliens danfenswerth beleuchten. 
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Bierte Periode, 


Das Zeitalter Wilhelm's des Dritten umb ber Königin Anna hatte England 
tn jeder Beziehung bedeutend gehoben, nad außen durch glänzende Theilnahme 
an der Demüthigung Frankreichs, im Innern durch Heilung der ſtnart'ſchen Reac⸗ 
tionsihäden. Zwar lobette, von den Anhängern des Brätendenten geichürt, fpäter 
die Flamme des Bürgerkriegs noch zweimal auf, allein nur, um raſch unterdrückt 
zu werden, und unter den Königen aus der hannover'ſchen Dynaſtie ging bie 
ariftofratifch-republifaniiche Verfaſſung Englands, für welche der Monarch weiter 
Nichts iſt als eine Nepräfentationsfigur, raſch der Phafe der Entwidlung ent- 
gegen, bei welcher wir fie heutzutage angelangt fehen. Der Geift des 18. Jahr⸗ 

derts hatte aud in England alle Verhältniife durchbrungen, wie die ganze 
tteratur der Periode Pope’s dies Hinlänglich beweist. Aber die Reaction ließ 
nicht lange auf fi warten. Der Abfall der amerikaniſchen Colonieen zeigte der 
englifchen Ariſtokratie den Abgrund, in welchen der Geiſt der Emanzipation, der 
gewaltige Dämon bes Neuen alles Alte und Veraltete hinabzufchleudern drohte. 
Seither hat die engliihe Geburts⸗ und Geldariftofratie einen unerbittlichen und 
mmaufhörlihen Kampf um ihre Eriftenz, den Kampf des Privilegiumd gegen die 
Gleichheit geführt und zwar mit ebenfo großem Muth als Glück. An der Energie 
diefer Ariftotratie ift joger der Genius der franzöfiichen Revolution erlahmt und 
das nivellirende Genie Napoleon’8 zu Grunde gegangen. ‘Der gegen den revo⸗ 
Intionären Geift des 18, Jahrhunderts reagirende Ariftofratiemus, wie er zu 
Ende dieſes Zeitalters in England alle Verhaͤltniſſe zu bejtimmen anfing, lenkte 
auch die Nationalliteratur in neue Bahnen und zwar, wie man gejtehen muß, 
zum Heil der Literatur. Die Bope’fche Verftändigkeit Hatte ſich ausgelebt und 
überlebt. Es war ein meues fchöpferifches Element nöthig, um die ernüchterte 
Literatur wieder zu befruchten. Dieſes Element war die Romantif, bie aber, 
um e3 gleich bier zu jagen, in England weit gefunder war und blieb al® wir 
fie in Deutſchland zur nämlichen Zeit werden auftreten fehen. Die engliiche Neu⸗ 
romantif trug fid) nie mit dem abjurden Gedanken, das Mittelalter wieder her- 
zuftellen. Sie begnügte fi, aus dem „alten romantiſchen Yand“ die Anregungen 
zu poetifchen Schöpfungen zu holen. Sie ging zurüd auf die alten vollsmäßigen 
Erinnerungen und Ueberlieferungen, fie heilte fich von der profaifchen Ueberfeine⸗ 
rung und Berftändigfeit des Pope'ſchen Zeitalters durch einen durſtigen Trunk 
aus dem Gefundbrunnen der Volkspoeſie, fie erzog fi) durch das wiederaufge 
nommene Studium der alten großen Nationaldichter, beſonders Shakſpeare's, der 
fo lange vergeilen oder verachtet geweſen war, weil ihn die Adepten der franzö- 
ftichen Pſeudoclaſſik nicht zu begreifen vermocht hatten. Macpherſon's Offien 
und mehr nod Thomas Percy’s Sammlung alter Balladen wedten und nährten 
die Liebe für altnationalen Ton -und Klang. Auch von Deutfchland her famen 
fördernde Einwirkmgen und befonders haben die feurigen Jugendwerke Göthe's 
und Schiller'8 auf mehrere Koryphäen der neueften Periode der engliichen Lite⸗ 
ratur nachhaltigen Einfluß geübt. 

Der Uebergang aus dem franzöfirenden Formalismus Pope's und feiner 
Zeitgenofjen in das phantafievolle Gebiet der Neuromantit Englands war kein 
plögliher. Die Rückkehr aus dem Bereich der conventionellen Modepoefie zu 
Natır, Gemüth und nationalem Geift war ſchon von Thomſon, Gray, Comwper, 
Glower, Sterne, Goldfmith und Andern gefordert und in bedeutenden Werfen 
geltend gemacht worden. Neben Horace Walpole müſſen als weitere Bahnbrecher 
der neuromantifchen Richtung genannt werden der Schotte James Beattie 
(1735—1803), deſſen Minstrel or the progress of genious in Spenſer's Geift 
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und Manier gebichtet ift, und ber unglückliche Thomas Ehatterton (geb. 1752 
zu Briftol, vergiftete ſich 1770 aus Hunger), „der Wunderfnabe, die ſchlafloſe 
Seele, die unterging in ihren Stolz“, wie Wordsworth von ihm fagt. Die 
elahen feiner poetifchen Leiftungen (befonders herrliche Balladen) find jene, 
weiche ex in alterthümlicher Sprache verfaßt ımd als vorgebliche Erzeugniſſe des 
altenglifchen Dichters Rowley belannt gemacht bat!). Auf das Theater wirkten 
in antifranzöfifhem Sinne George Lillo (ft. 1739), welcher das fogenannte „bür« 
gerliche“, nachmals dur Diderot in Frankreich und durch Schröder und Iffland 
in Deutichland eingeführte Schaufpiel mit großem Erfolg in England aufbrachte; 
und ferner zwei große Schaufpieler diefer Zeit, Samuel Foote (1719-1777), 
welcher aus dem einheimiichen Volksleben die Stoffe zu feinen fcharf fattriichen 
dramatiichen Schwänfen holte, und David Garrid (1716-1779), der das 
unfterbliche Verdienft hat, durch fein begeiftertes, meifterhaftes Spiel der Nation 
ihren Shalfpeare gleichſam wieder von den Todten erwedt zu haben, was für 
die Befreiung der englichen Literatur aus franzöfiichen Feſſeln von größter Wich⸗ 
tigkeit werden mußte. Wir müflen aber jet unfern Blid von England nord 
wärts nad) Schottland richten, denn dort hatte Die Quelle der Volkspoeſie, welche, 
wie ich oben angedeutet, für die Neugeftaltung der engliichen Literatur fo bedeu⸗ 
tend wurde, nie aufgehört zu fpringen und es treten uns dort zwei ‘Dichter 
erften Ranges entgegen, welchen diefe Neugeftaltung weſentlich zu Dank verpflichtet 
ift, Burns und Scott. 

Die fchottifche Volksliederdichtung gehört zu den reichiten der Erde. Ihre 
friihen Weiten bilden einen ununterbrochenen Klangreihen von den älteſten Zeiten 
an bis auf unjere Tage hinab. Mehr als irgend ein anderes Bolt hat das 
ſchottiſche feine Gefchichte in Liedern gefchrieben oder vielmehr gejungen. Voll 
Pietät überlieferte ein Gefchleht dem andern den alten Liederfchag, in welchem 
die theuerften Erinnerungen ber Nation niedergelegt waren. Das Unglüd, welches 
in Folge der jakobitifchen Aufftände von 1715 und 1745 über Schottland herein» 
gebrochen, brachte diefem Schaf reichlichen Zuwachs. Zugleich nahm ſich ein Poet 
von Bildung, Allan Ramfay (1686-1758), der vollsmäßigen Liederdichtung 
feines Landes mit Eifer an, obwohl ihm feine eigenen Lieder nicht eben ſehr 
geriethen und fein Ruhm mehr auf feinem Hirtenfpiel „der adlige Schäfer“ (the 
gentle shepherd 1724) beruft. Ramſay's Beiſpiel fand Nachahmung, jedoch 
find von feinen Nachfolgern bis auf Burns nur auszuzeichnen Robert Ferguſon 
1750—1774) und Lady Anna Barnard geb. Lindjfay 11750—1825), von 
welcher wir die herzige Ballade the auld Robin Gray (deutſch von Ploennies) 
befizen. Robert Burns, welder die ſchottiſche Volksliederdichtung zur höchſten 
Vollendung emporhob und eben dadurch zur Berfüngung der Nationalliteratur 
Großbritauniend wejentlid beitrug, wurde am 25. Sanuar 1759 in einer elenden 
ee in der Grafſchaft Ayr geboren und ftarb, von Kummer und Sorgen 
aufgerieben, ſchon am 21. Zuli 1796 zu Dumfried. Seine Poetical works 
find in en Ausgaben und Auflagen erfchienen und deutfche Ueberſetzer (Ger- 
hard, Kaufmann, Bodelmann, Heinte, Freiligrath, Fiedler, Bert) haben in Ueber⸗ 
tragung berfelben gewetteifert. Wenn je einem Poeten, fo gebührt Burns, ber 
fi, Hinter dem Pfluge hergehend, aus dem bruftbeengenden Dunftkreis der Armuth 
a und allein durch die Stärke feines Gemüthes in die fonnigen Aetherhöhen 
der Poefie emporſchwang, der vielmißbrauchte und fo felten verdiente Ehrentitel 
eines Naturdichters?). „Er war als Dichter geboren, fagt Earlyle, Burn’ 


1) Bgl. Ehatterton’s Leben und Werke von H. PUttmann, 1888. 
2) Ihm half durchans und ganz allein Natur; 
Jin ganzen Buche trifft du feine Spur, 
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Landsmann und trefflichfter Beurtheiler; die Dichtung war das himmliſche Element 
feines Weſens. Armut, Verkennung und alles Uebel, nur nicht Entweihung 
feiner ſelbſt und feiner Kunſt, waren etwas Geringes be ihn. Der Stolz; und 
die Leidenichaften der Welt lagen weit unter feinen Füßen und er blidte nieder 
| eife auf den Edelmann und den SHaven, auf den Prinzen und den 
und auf Alle, die den Stempel „Menſch“ tragen, mit Earer Ertenntniß, 

mit brüderlicher Liebe, mit Mitgefühl und Mitleid. Eine Tugend wie von grünen 
Feldern und Bergfüften lebt in feiner Dichtung; fie erinnert an das Naturleben 
und an rüjtige Naturmenſchen. Es Liegt eine enticheidende Kraft in ihm und 
doch häufig eine füRe angeborene Anmuth. Er ift zärtlich und ift heftig, doc 
ohne Zwang oder ſichtbare Anftrengung. Er fchmelzt das Herz oder entflammt 
es mit einer Macht, die ihm gehn! und vertraut fcheint. Wir fehen in ihm 
die Sanftheit, das zitternde Mitleid des Weibes neben dem tiefen Ernfte, der 
Sraft und dem leidenichaftlichen Teuer des Helden. Thränen liegen in ihm und 
verzebrendes Teuer liegt wie ein Blitz verjtedt in den Tropfen der Sommerwolfe. 
Er hat einen Ton in feiner Bruft für jede Note menjchlichen Gefühle.“ Schon 
die tigfte Durchſicht von Burns’ Gedichten Tann diejes Lob Carlyle's beftä- 
tigen, während eine nähere Belanntichaft ben Dichter unſerm Geift und Derz 
gleich theiter machen muß. Wollt ihr erfahren, wie ein wahrer Naturdichter die 
alltäglichften Begebniſſe bed Landlebens in die Sphäre tieffinniger Gedanken oder 
des Humors erhebt, jo lest Burns’ Stanzas to a Mountain Daisy oder feinen 
John Barleycorn: wollt ihr pridelnde Laune und fchalkhaftes Kichern, Burns 
fingt euch fein köftliches Wha is that at ıny bower-door: wollt ihr die vom 
Bankett des Lebens Ausgeichlofjenen, die aus der Geſellſchaft Verſtoßenen ſich in 
verzweifelten Orgien beraufchen fehen, Burns führt euch in die Gefellfehaft feiner 
Jolly beggars; wollt ihr die Aufgabe, Scherz und vachen und markdurdyrie- 
eindes Grauen in einem Phantaſieſtück zu vereinigen, meiſterhaft gelöst wiſſen, 
o Laßt euch von Burns die Geichichte feines 'Tamı O’Shanter erzählen; wollt 
Fr erfahren, wie das Herz des Volks an Heimat und Vaterland und nationalen 
innerungen hängt, jo laufcht den ſchwermuthsvollen Dielodien von Burns’ Lies 
dern My hearts ın the Highlands, Bonnie castle Gordon, Galedonia, The 
battle of Sherifl-muir, The gloomy night is gathering fast, The lovely 
lass of Inverness. Der geheimfte Jubel glücklicher Liebe bricht aus feinem 
Lied It was upon a Lammas night hervor, eine über Grab und Tod hinaus 
dauernde Liebesglut und Zärtlichkeit atymen die wundervollen zur Verherrlichung 
von Marie Campbell gedichteten Lieder (Highland Mary, Will ye go w the 
indies, my Mary? To Mary in beaven) und berjelben Dichterbruft, welcher 
die rührendften Seufzer entquollen, entiprang auch das kühne Zriumphlied demo⸗ 
kratiſchen Selbſtbewußtſeins und echtefter Mannhaftigkeit: Is there, ior honest 
overty, that hangs his head, and a’ that? U l durfte Burns in einem 
* Lieder mit gerechtem Stolz auf feine Stellung als freier ſchottiſcher Volke⸗ 
änger binbliden ). Indem er die Poefie feined Landes mit friichen Säften 


"Daß er geborgt von Griechen und Lateinern, 
Noch woher fonft, den Ruf ſich zu verfleinern. Digge®. 


I) No mercenary bard his homage pays; 
With honest pride, I soorn each selfish end: 
My deures, meed, a friend’s esteem and praise: 
To you I sing, in simple Scottish lays, 
The lowly train in life's sequester’d scene; 
The native feelings strong, the guileless ways... . 


Aus dem fchönen Gedicht The cotters saturday night, — In Betreff der Entwid- 
lungsgeſch ichte Burns’ verweiſe ich Wißbegierige auf die ansfüßetiche —— des Dich⸗ 
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fehwelfte, hat er gugleich die Weltliteratur bereichert. Der ungemein große Anklang, 
weichen Burns bei allen Glaffen der Bevolkerung Schottlands fand, brachte die 
volfsmäßige ebereichhung wieder im reichen Flor und mehrte die Zahl der Volks⸗ 
dichter — 8 ließen ſich von Burns an bis jetzt mehr als hundert 
ſolcher Dichternamen anführen, allein wir müſſen ums beſcheiden, der bedeutenderen 
gedenken. Es find dies Joanna Baillie (ft.1851), die Freundin Scott's, 
onſt auch durch ihre dramatiſchen Arbeiten, welche von 1798—1836 erſchienen, 
in ber engliſchen Literaturgeſchichte bekannt; dann James Hogg, der Weber 
Robert Tannahill t17741810), der Maurergeielt und nachmalige Romans 
dichter und Literator Allan Cunningham (1784—1842), William Mother- 
weil (1797—1835), der im Liebe nur Burns nachfteht, und endlich Robert 
Nicolt (1814-1837). Am befannteften ift in der Heimat umd Fremde James 
ogg (1772—1835) geworben, gewohnlich der Ettri er genannt, weil die 
ütte, in welcher er geboren wurde, am Ufer des Ettrid lag und Schafehüten 
ein Beruf war. Er zeigte fih, nachdem feine poetifche Ader einmal zu fließen 
angefangen, ſehr fruchtbar in Verjen und Brofa. Sein Meifterwerf, das feinen 
Namen erhalten wird, ift die „Wache der Königin“ (the queen’s wake 1813), 
eine Sammlung von Balladen und Märchen, welche in einen anmuthig roman 
tiihen Rahmen gefaßt find, indem der Dichter feine Erzählungen verjchiebenen 
Minſtrels in den Mund Legt, die vor der Königin Maria bei Gelegenheit 
einer feitlihen Wache an den Vorabenden der Einweihung einer Kirche um den 
Preis einer koſtbaren Harfe wettfingen. Ganz vortrefflich find in diefer Samm- 
fung insbefondere die Ballade The witch of Fife (deutih von Arentsichildt, 
Bölkerft. 133) und bas wunderliebliche eenmärchen Fair Kilmeny (deutfh von 
Fiedler ; Unter Hogg’s übrigen Werken kommen die Sonnenpilger (the pilgrims 
of the sun) an Gehalt der Königinwade am nächften. 

Der volfsthinmliche und nationale Boden, auf welchem Burns und feine 
Nachfolger in der Lieberdichtung ftanden, trieb aud die gefunde und marfige 
Pflanze der heroiſchen Romantik Scott’8 in die Höhe, welche ihre Farbenpracht 
und ihren Duft Über die ganze cioilifirte Welt verbreiten ſollte. Walter Scott 
wurde am 15. Auguft 1771 zu Edinburg geboren und ftarb nad, einem Leben 
angeftrengter und ehrenwerther Thätiglett am 21. September 1832 auf feinem 
Landſitz Abbotsford. Sein Schwiegerfohn Lodhart hat in einem bünbereichen 
Werle die Biographie des großen Dichters gefchrieben !). Scott's romantiſche 
Phantafie machte ſich ſchon auf der Schule bemerkbar, wo er ſich darin gefiel, 
feme Kameraden mit Erzählımgen von ritterlichen Fehden und bezauberten Schlöf- 
fern zu unterhaften. Als er aber ernftlich zu produziren und auf Veröffentlichung 
des Geſchaffenen zu denken anfing, hatte er bereits das Alter erreicht, in welchem 
der reflectirende Berftand der Einbildungstraft leitendb zur Seite zu gehen beginnt. 
Daher das bejonnene Maß in feiner Romantik, welche vor dem krankhaft Ueber⸗ 
reizten, formlos Zerflatterten, was den Werfen der deutjchen Neuromantiker ans 

ängt, glücklich bewahrt blieb. Burns’ große Erfolge trugen offenbar mit dazu 
ei, Scott’8 Production in die vaterländifche, nationale Bahn zu lenken, auf 
welcher er jo Bedeutendes geleiftet hat. Seine ganze poetiiche Thätigkeit bildet 
gleihfam eine unendliche, aber nie ermüdende Variation bes Thema's der Vater⸗ 


ters, welche Fiedler in feiner Geſch. d. fchott. Liederbichtung (I, 138— 255) gibt; ferner 
auf The life of Robert Burms by J. U. Lockhart, 1828, und Carlyle's ſchönen 
&fiay: R. Burns, 

I) Lockhart: Memoirs of the life of Sir W, S. 1887, 7 vols. — Complete Works 
of W. S. 1839, 52 vols. 
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Tanbsliebe, wie er daſſelbe in Verjen angegeben, bie zu feinen jchönften gehören i). 
Schottlands Natur, fowie die Traditionen der fchottiihen und engliichen Geſchichte 
waren für ihn der Quell unverfiegliher Iufpiration. Er erkannte von vornherein 
die Abgejtandenheit und Lebensunfähigkeit der Poetik der Pope'ſchen Schule und 
ern ließ er Dichtungen ganz anderen Sclages, die aus dem ftammperwandten 
Deutichland herübergelommen waren, auf fich wirken. So überſetzte er Bürger'ſche 
Balladen und Göthe's Götz, was feine unwichtige formelle Vorübung zu ſelbſt⸗ 
ftändigen PBroductionen wurde. Seine entichieden patriotifchritterlih-romantifche 
Richtung zeigte ſich Ichon in feinem erften Gedicht von Bedeutung, in der Ballade 
Glenfillas (1801) deutlich ausgeprägt. Sein zweites Werl war die Frucht von 
Wanderungen durch das wildromantiihe Gränzland Weitichottlands, deijen Volls⸗ 
balladen er aus dem Munde der Bewohner —* überarbeitete und unter 
dem Titel The minstrelsy of the Scottish border 1802 herausgab. Drei 
Fahre darauf veröffentlichte er feine erfte größere Dichtung, das Lied des letzten 
Minſtrels (lay of the last minstrel. deutih von W. Alexis), ein aus Balladen 
zufammengefettes Heldengedicht, welches eine glänzende Schilderung des alten 
Fehdelebens an der fchottiich-engliihen Gränze enthält. Es erwarb dem Dichter 
Beifall, aber größeren noch die mehr auf hiftorifhem Boden fich bewegende Epopde 
Marmion, a tale of Floddenfield, welche 1808 erjchien und deren Mittelpunkt 
die blutige Schlacht bildet, welche die Schotten unter König Jakob IV. 1513 
bei Flodden gegen die Engländer verloren. Die Darftellung bes furdtbaren 
Kampfgewühls iſt umübertrefflih mei techn In noch höherem Grade ift die 
Jungfrau vom See (the lady of the lake, deutſch von W. Aleris), welde 
Scott 1810 Herausgab, ein fchottifches Nationalepos. Der Dichter hat nie die 
Scene in das fchottifche Hochland verlegt und macht uns zum erften Mal mit 
Gegenden, mit Sitten, Gebräuden und Charakteren befannt, deren begeijterte 
Schilderung ihm auch fpäter die fchönften Triumphe verfchaffen follte. Die fpä- 
teren erzählenden Gedichte Scott's Rokeby (1813), deſſen hiſtoriſcher Binter- 
grund die engliſchen Bürgerfriege, und der Herr der Inſeln (the Lord of the 
isles 1814) fommen an Kühnheit und, Pracht den früheren nicht gleih und von 
untergeordnetem Werthe find "The vision of Don Roderik, The bridal of 
Triermain und Harold the dauntless?). Ich füge Hier, weil gerade von werth- 
lojeren Producten Scott’ die Rede ift, gleih an, daß zu diefen auch feine dra⸗ 
matiſchen Derinde gehören, welche aus verfchiedenen Zeiten feines Lebens ftammen 
(Halidon Hill, Macduff’s cross, the doom of Devorgoil, the Auchindrane 
tragedy). Scott's eigentlihe Sphäre war und blieb die epiiche, und nachdem 
er fein erzählendes Genie in heroiſchen Epopden bewährte, folite er e3, und zwar 
in noch höherem Grabe, in der Form des Romans bewähren. Als Balladen» 
dichter war er ein Liebling feines Volkes geworden, als Romanbdichter wurde er 


I) Breathes there the man with soul so dead, 
Who never to himself hath said, 
This is my own, my native land? 
Whose hearth hath ne’er within him burn’d, 
As home his footsteps he hath turn’d 
From wandering on a foreign strand? ... . 
O Caledonia! stern and wild, 
Meet nurse for a poetic child! 
Land of brown heath and shaggy wood, 
Land of the mountain and the flood, 
Land of my sires! what mortal hand 
Can e’er untie the filial band 
That knits me to thy rugged strand! 


2) W. Scott's poetiiche Werke, metr. überſ. von W. Neidhardt, 1864 fg. 
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ein Liebling aller gebildeten Voller des Erdkreiſes. Er Hat, von ber richtigen 
Erkenntniß geleitet, daß die bisanhin gäng und geben Elemente der Romandich⸗ 
tung verbraucht wären, den modernen hiſtoriſchen Roman gejchaffen und ift im 
diefer Gattung ein noch immer unerreichtes Muſter geblieben, indem et alle 
beſſeren Eigenichaften des Ritterromans, des picaresfen Romans, des Familien- 
romand und des humoriftiichen Romans auf dem Boden der Hiſtorie zu entfalten 
verftand. Um dies zu vermögen, ift Neichthum der Phantafie und des Gemüthes, 
Kenntnig des menjchlichen Herzens und der Geſchichte, ein offener Blick für alles 
Schöne, nebft reihem Talent der Compofition und ‘Darftellung erforderlich, lauter 
Eigenichaften, wie fie nur einem Dichter von hohem Range eigen find. Im Jahre 
1814 eröffnete er anonym die lange Reihe feiner Waverley-Novellen mit dem 
Roman Waverley or 'tis sixty years since, welcher dem ganzen Cyelus feinen 
Oattungsnamen gegeben het und zu den glänzenditen Schöpfungen des Dichters 
gehört. Es folgte Guy Mannering, dann ber Aterthümler (the antiquary), 
dann Rob Roy und Iojort in ununterbrochener Reihe bis 1831 die vierundfiebzig _ 
Bände hijtoriiher Novellen, die in Aller Händen find. Zu den trefflichiten gehören 
zweifeldohne außer den vier bereits genannten das Herz von Mid-Lothian, die 
Schwärmer, die Braut von Lammermoor, die Legende von Montrofe, Ivanhoe, 
Kenilworth, Quentin Durward und Woodftod. Den fpäteften, wie 3. B. Anna 
von Geierjtein und Robert von Paris, fieht man deutlich an, wie fehr die Viel 
fchreiberei auch dem größten Genie ſchädlich iſt. Es hieße nur hundertmal Gejagtes 
wiederholen, wollte ich die künſtleriſche Vollendung der beſſeren diefer Schöpfungen 
einer außerordentlich productiven Dichterphantafie näher charakterifiren; allein ich 
kann nicht umhin, ftatt dejfen auf einen Umftand aufmerffam zu machen, ber 
meines Wiſſens von feinem Beurtheiler Scott’8 gehörig betont worden ift. Nur 
in einem Buche von George Sand findet ſich eine gelegentliche Hindeutung auf 
diejen Umftand. Es ift der humane, vollsfreundliche Zug, welcher durch Scott's 
Romane hindurchgeht. Allerdings ift er der Dichter der Lords und Ritter, aber 
nicht minder ift er auch der Dichter des Bauers, des Soldaten, des Handwerkers 
und des Bettlers. Wenn er, feinen ariftofratiic) = politifchen Anfichten getreu, 
e3 beinahe immer fo einzurichten weiß, daß ſich für feine edelherzigen Vagabunden 
zulett ein vornehmer Stammbaum und ein reiches Erbe findet oder daß fie, bie 
Leiter des Glückes ftufenweife inanfteigend, oben angelangt der erforenen Dame 
die Hand bieten können, ohne die leßtere der Schmach einer Mesalliance auszus 
feßen, fo muß auf der andern Seite dankbar anerfannt werben, daß er und bas 
Bolt mit wahrhaft poetiichen, Farben gemalt, daR er aus demſelben tüchtige, ja 
großartige Geftalten hat hervorgehen laſſen, die an Geift und fittlider Schön- 
eit, an Muth und Treue den ritterlichen Haupthelden keineswegs nachftehen, 
ondern fie oft geradezu übertreffen und verdunkeln. Cunningham hat ganz Recht, 
wenn er meint, der größte Zauber von Scott's Romanen bejtehe vornehmlich in 
den volksmäßigen Charakteren, an welchen er überreich ift. Ich erinnere nur an 
den Pächter Dinmont, an Charlies Hope, an Andreas Diengut, an Cuddie Deo 
drigg, an Richie Dioniplies, an Harry Wynd und an den Föftlichen Edie Odhiltree. 
Betrachtet man diefe und noch eine ganze Reihe Scott'ſcher Vollscharaltere, fo 
wird man geftehen müfjen, der große Dichter habe das Voll geliebt, fei es auch 
mehr aus Inſtinkt als aus Grundſatz, und nie habe er als Künftler durch die 
Borurtheile des Tory fich beirren laſſen. Das gleiche Lob der Gerechtigkeit, mit 
welcher er in feinen Romanen verfährt, kann Walter Scott, dem Gejchichtichreiber, - 
nicht gezollt werden, wenigjtens nicht dem Gefchichtfchreiber Napoleon's. Scott's 
biographiich-Hiftorifches Wert The life of Napoleon Bonaparte (1827) ift zwar 
in Beziehung auf Darftellung und Styl kräftig und malerifch, aber verfehlt um 
der Auffaffung der franzöfifchen Revolution willen, welche Auffaffung jehr unkritiſch 
ms 





340 Bud IM. Rap. 1. 


und durchans die eines ftarr torpiftifchen Engländers iſt. Scott hat auch zweimal 
die Geſchichte von Schottland gefchrieben, einmal fo zu fagen in vertraulicher, 
familiärer, aber dabei äußerft anfprecdender Weile unter dem Zitel Tales of a 
andfather.. dann in ernfter gehaltenem Ton, dem aber meift Beſeelung und 
Bärme fehlt. Ungleich weit tüchtiger und anziehender als dieſe letztere jchottiiche 
Geſchichte find Scott's literarhiſtoriſche Arbeiten, wozu außer den Biographieen 
Dryden's und Swift's insbeſondere feine LXebensbeichreibungen älterer Roman- 
bichter und Novelliften (Nichardfon, Fielding, Smollet u. a. ın.) gehören. 
Während in Schottland Burns die Rückkehr zur Natur als ein neues, 
gerngeglaubtes Evangelium in herzinnigen Liedern verkündete und Scott die 
Berge und Haiden feiner Heimat in der zauberhaften Beleuchtung feiner Romantik 
zeigte, probte auch in England die Poeſie neue Schwingen. Einfachheit, Na- 
türlichleit, race wurde bier die Loſung einer Reihe von Dichtern, welche 
zmäct in die Fußſtapfen von Cowper und Goldjmith traten, deren beichrei- 
ender Dibaktit ſich aber allmählig philofophiiche, politiich revolutionäre und 
romantifche Elemente beimifchten. Einer der früheiten Dichter diefer Richtung 
ift George Crabbe (1754— 1832), der Poet der Wirklichkeit und zwar der 
„Wirklichkeit des niederen Lebens.” Er kündigt fich fchon in einem jeiner Erft- 
Umgswerfe (da8 Dorf, the Village 1782) al® ſolchen an, indem er jagt, das 
Leben des Dorfes und deſſen Feine und große Sorgen, das Loos ded Bauern 
und Hirten, die Früchte der Arbeit und das, was nach den Mühen der letz⸗ 
teren des lebensmüden Alter harre, das wahre und echte Gemälde der Armuth, 
mehr zu vertprechen und zu geben vermöge feine Muſe nicht!). Diefen Ton 
Hat er in allen feinen Werfen (the parish register. the borough, tales, tales 
of the hall) eingehalten. Die Sicherheit, Genauigkeit und Schärfe feiner Zeich⸗ 
nung läßt Nichts zu wünfchen übrig, Aber es liegt Nichts von dem fonnigen 
Lächeln Goldſmiths auf diefen einförmig düſtern Bildern des Menſchenlebens 
und Crabbe's unerbittlihe Anatomie des Meenfchenherzens bringt zwar einen 
ſchlagenden, jedoch Feineswegs mwohlthuenden Eindrud hervor. Noch deutlicher 
als an Erabbe zeigt ſich der Gegenſatz zwifchen der conventionellen Poefie des 
Zeitalterd der Königin Anna und der jest in Schwang kommenden Naturdichtung, 
d. h. der poetiihen Behandlung des Wirflihen, an William Words worth 
re auf, welcher gemöhnlih für das Haupt der fogenannten See- 
chule (lake-school) gilt, d. h. für den Führer eines Kreifes von Dichtern, deren 
Bezeihnung als Lakers von dem Umftand herrührt, daß ihre malerifche und 
beichreibende Poeſie vielfah an der Schilderung der reizenden Seen von Weſt⸗ 
moreland und Cumberland fi geübt hat. Dieſer äufßerliche Grund einer Col⸗ 
lectivbezeichnung für Männer wie Wordöworth, Coleribge, Southey und Andere 
pi noch der plaufibelfte, denn ein innerer Täßt fich bei dem oft grundverſchiedenen 
treben der Gmannten wohl kaum nachweiſen. Worbeworth hat feine Werte 
mehrmals felbft gejammelt (in vier Bänden) und hat fie mit Erläuterungen und 
a Borreden verfehen, in welchen er fein Syſtem auseinanderſetzt. 
Er fordert, daß der Dichter befite Talent der Darftelling, Empfänglichfeit, Re 
flexion, PBhantafie, Erfindungsgeift und Urtheilsfraft; dann fpricht er über den 





I) The village life, and every care that reigns 
O’er youthful peasants and declining swains; 
What labour yields, and what, that labour past, 
Age in its hour of languor finds at last; 

hat form the real pieture of the poor, 
Demand a song — the muse can give no more. 


Byron bat den Dichter der Tales of the hall „der Ratur aber beften Ma⸗ 
ler" genannt (nature’s sternest painter, yet the best). Rrengken, 
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Gebrauch dieſer Eigenihaften. Dan fieht, Wordsw ging ſehr methodi 
zu Werke, viel methodiſcher als ein rechter Dichter es Mat bie Herren 
unter feinen Dichtungen (the excursion !), the white doc of Rylstone, the 
wagoner, Peter Bell) vermodhten die Engländer, Wordsworth einen philofophi- 
hen Dichter zu nennen, infofern es feine Art und Weile fei, die Einzelnheiten des 
Lebens zu betrachten, wie fie neben einander jich darbieten, und daraus diefe oder 
jene allgemeine Wahrheit zu abjtrahiren. Auch als religiöfer Dichter preifen feine 
Landsleute Wordsworth, weil in feinen Büchern fein Thema häufiger wieder⸗ 
kehre als das von der Abhängigkeit und Berantwortlichfeit des Menichen An 

fihts einer höheren Macht. Gegenüber von diejen Tandsmännifchen Urtheilen 
darf aber nicht verfchwiegen werden, daß Wordsworths philofophiich -religiäfe 
Expectorationen meift jehr banal und trivial find, daß fein Streben nad Ein- 
fachheit und Natürlichkeit vielfach ein ängſtlich gemachtes, feine poetifche Potenz über- 
haupt nur eine geringe ift. Am liebenswürdigiten erjcheint fein Dichten in feinen 
Sonetten an die Freiheit und in einigen balladenartigen Liedern (3. 3. We are 
seven und the solitude of Binnorie). Einen höhern Rang als Wordsworth 
hat meiner Anfiht nad) Samuel Taylor Coleridge (1773 — 1834) anzu 
Iprechen, denn er ift eimer der originelfften Dichter der neueren Literatur Englande 





I) The excursion ift eigentlid) nur das Bruchſtück einer größeren Dichtung (the recluse), 
welche nicht erſchienen if. Dieſes Bruchſtück ift Übrigens ieh geeignet, uns mit den Eigen⸗ 
Fass Wordsworths befannt zu maden. Der Inhalt ift folgender: Zuerft eine pathetiſche 
ählung von dem allmäligen Zerfall und der endlihen Zerfitenung einer Familie, melde 
eine einfame Hütte auf einer Haide bewohnte. Nach dieſer Erzählung begeben fi der Hau⸗ 
firer und ein Dichter, jein Begleiter, auf den Weg, einen unglitdlichen Zweifler zu bejuchen, 
der in vollftändiger Abgeichloffenheit in den suengen lebt. Dieler Einfiedler ift in allen feinen 
politifchen Hoffnungen getäuſcht, al feines Glückes beraubt, von all feinem religidfen Glau— 
ben verlaffen worden, Hier bat der Lehrer der Weisheit eine große Aufgabe zu erfüllen. 
Diefer Mann joll wieder flr die Thätigkeit, für die Hoffnung, flir den Glauben gewonnen 
werden. Aber was ift num der Inhalt der var die der Haufirer, die Berjonification der 
Meisheit, bei diefer Gelegenheit entwidelt? Schöne Gedanken find allerdings da und dort 
zerftreut; der Urſprung griechiſchen und chaldäiſchen Aberglanbens at poetifch geſchildert und 
die ebelften Neigungen unferer Ratur find auf die gemwinnendfte Weite hervorgehoben. So 
wird ein freundlicher und wo hlthätiger Einfluß geübt. Aber wollte der Leſer allzu hartnückig 
nad) dem Kern ber Wahrheit forjhen, welche mit vielem philojophilchen N ben Zweifler 
eboten wird, fo wird er finden, daß der Bernunft wenig gegeben ift, fich daran zu halten. 
Ber Beife rathet dem Kranken, das wilde Reh auf den Bergen zu jagen, und es wäre uns 
möglich, einen erfprießlicheren Rath zu geben fülr die Gefundheit und Beitere Geiftesftimmumg. 
Allein wir bejorgen, feine Zweifel möchten durch diefe und ühnliche Anweiſungen nicht be⸗ 
deutend aufgeklärt worden fein. Die drei Unterredenden begeben fid) nachher auf einen r 
of, wo fie den Pfarrer eines einfamen Dorfes treffen. Bon ıhm verlangen fie eine Auf 
fung ihrer Bedenklichkeiten. Iſt der Menſch ein Kind der Hoffnung? fragt der Hauptſprecher. 
Aber auch der Prieſter weicht einer entichiedenen Antwort au: 


Unfere Natur, verfett der Prieſter mild, 
Die mögen Engel nur ergründen! fie 
Eridau’'n mit Harem unummöllten Geift 
Die Dinge, wie fie find; wir felber aber 
Erreidyen jene Höh'n des Schauens nidht, 
Uns miſcht fi) Gutes ftets mit Schlimmem. 
Troß dem ftolzeften Rühmen 

Bleibt Einficht fir den unvolllomnmen Menfchen 
Nur ſtets ein Streben und ein edles Ziel; 
Sie bleibt des Höchſten Kron’ und Attribut, 
Wornach wir ringen, die wir nie gewinnen! 


Dann geht der Peſer über auf die Schilderung der Mannigfaltigleit von Charalterent, 
weiche fih unter feiner kleinen Heerde zeigt — eine Edjilderung, die feinen andern Zwed zn 
haben ſcheint, al® die unvermeidliche Berjchiedenheit in Temperament und Anfichten darzu⸗ 
thun, welche der vielgefialtigen menſchlichen Natur eigen if. ne dem London and West- 
minster Review, überi. i. d. Blätt. z. 8. d. Lit. d. Ausl. 1835, ©. 238.) 
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und auf feinen phantaftifchen Gemälden Tiegt eine brennende Glut der Empfin⸗ 
dung. In feinen „ugenbjahren hatte den Dichter ein feuriger Eifer für die 
Ideen der franzöfifchen Revolution ergriffen und er hatte fih mit dem nachma⸗ 
figen Hofpoeten und Zionswächter Southey zu allerlei republikanifcher Propaganda 
verbunden, die fich aber bald an dem engliichen Phlegma brach. Nachhaltigeren 
Erfolg errang Eoleridge als poetifcher Reformer und fein Name fteht in der erften 
Reihe derjenigen, welche die literarifche Schule des 18ten Yahrhunderts in England 
ftürzten. Mit Wordsworth eng befreundet, war Coleridge „Lakift“, infofern „ein 
myſtiſches Sichverfenken in die Schönheiten der Natur“ das Auszeichnende ber 
Seedichter ift !). Dieſe Naturliebe fteigert fich bei Coleridge zu einer geheimnißvollen 
Beieelung der ganzen Natur. Altes in berjelben ift ihm „der Ausdrud einer 
intellectuellen Kraft und er legt dem geringften wie dem größten Gegenftande in 
der Schöpfung nicht nur eine phyſiſche, fondern aud) eine moralifche Eriftenz bei: 
der Ozean. wird von Gefühlen und Leidenfchaften bewegt; der Mond hat feine 
Launen; Kometen, Sterne und Wollen folgen innerlihen Antrieben.” Es wird 
nicht zu viel gefagt fein, wenn man annimmt, daß Coleridge's Bekanntſchaft mit 
den äftfetifehen Brinzipien der deutjchen Romantifer auf diefe feine Naturiymbolik, 
wie fie ſich insbefondere in feinen wunderfamen Hauptdichtungen Christabel 
(beutih von Kranz) und The ancient mariner rl non Freiligrath) höchſt 
eigenthümlich ausſpricht, von bedentendem Einfluß geworden ſei. Seelenvoll iſt 
jeine omanze Genevieve (deutfc von Plönnies), wild erhaben feine Rhapfodie 

ire, famine and slaughter, fräftig fein ‘Drama Remorse. Seine Heineren 
Gedichte hat er in drei Sammlungen (Juvenile poems — Sibylline leaves — 
Miscellaneous poems) zufammengeftellt. Sein Leben und literariiche Thätigkeit 
ſchilderte Coleridge in dem autobiographiihen Buch Biographical sketches of 
‚ my literary life and opinioes (1817). Als einer der Vermittler zwijchen deut- 

fher und englifcher Literatur Tieferte er eine gute Ueberfegung von Schillers 
Wallenſtein. Weit weniger Originalität als Coleridge zeigt Robert Southey 
5), dem aber glänzende Bemeifterung der Sprache, Productivität und 

ilderreihthum zuerkannt werden muß. Er begann feine Laufbahn mit dem extrem 
revolutionären ‘Drama Wat Tyler, wandte fi aber dann der Epik zu und 
erregte zuerft durch feine Heldendidhtung Joan of Arc die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
feit. Er gab Hierauf Thalaba (fragmentarifc überfett von Freiligrath), eine 
mit wilden und wunderlichen Arabesfen verzierte arabiſche Geſchichte in umregel- 
mäßigen Rhythmen, dann Madoc. gegründet auf eine wallifer Sage, der zufolge 
im 12ten Jahrhundert wallifer Abenteurer nad) Amerika gelangten, hierauf Kehama, 
eine bindoftanifche Erzählung, endlich Roderick, deſſen Inhalt der Titelbeifag 
the last of the Goths angibt. Kleinere, lyriſche, epifche und fatirifche Gedichte 
gelangen ihm mitunter ganz gut. Seine fchon früher umgefchlagenen politifchen 
und religiöfen Anfichten geftalteten fich nad feiner Ernennung zum Hofpoeten 
(1813) zu kraſſer Reactionsſucht. Er fang den Prinz Negenten an, dichtete 
Oden auf die Siege der Verbündeten und begeiferte Byron, welcher Southey’s 
albernem Gedicht The vision of judgment eines feiner genialften Producte ent- 
gegenfestr. Den Ruhm, welchen Southey feinen trefflichen hiſtoriſchen Arbeiten 

he history of Brazil (1810) und The life of Lord Nelson (1813) verbantte, 
verdunkelte er durch feine höchſt befangene History of the war in Spain and 
Portugal und feine arge reactionäre DVerfumpfung documentirte er durd fein 
le Book of the church. Als vierter Chorführer der Seeſchule gilt 

ohn Wilfon (geb. 1789), der in feinen Fleineren Gedichten reizenbe, der Natur 


1) Näheres Über die Prinzipien der Lakers, wie Hber die Eulturgefchichtliche Stellung und 
Bedeutimg der Seefhule |. in meiner Geſchichte der engliſchen ter & 213 fg. i 
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abgelauſchte Sitnationen malt, während fein Hauptwerk die Palmeninſel (the isle 
of palms), eine poetiſche Erzählung in vier Geſangen, einen ſchönen Stoff mit 

ervinnendfter Aartheit Here 1), Ergreifend ift fein Nachtſtück die Peltftadt 
he city of the plague) und mondſcheinhaft Lieblich fein Feenmärchen Edith 
and Nora. 

Zwei Dichter von großem Anfehen unter ihren Landsleuten, Rogers und 
Campbell, fchrieben zuerſt in der didaktischen Weile der älteren Schule, lenkten 
dann aber allmälig auf die neue Bahn der Romantik ein, befonders der letztere. 
Samuel Rogers (1765—1855) trat 1792 mit dem an glänzenden und finni- 
gen Steffen reichen Lehrgedicht die Freuden der Erinnerung (the pleasures of 
memory) hervor, weldes mit größten Wohlmollen aufgenommen wurde?); 
dann veröffentlichte er nad) langjährigem Schweigen die Fahrt des Columbus 
(the voyage of Columbus) und die von einem elegijchen Hauch durchzogene 
poetiſche Erzäbfung Jacqueline (1814). In einem fpäteren didaktischen Gedicht 
The human life 1819 zeigt fi deutlich der Einfluß, weichen die neue Schule 
inzwifchen auf Rogers gewonnen, während die poetifche Neifebeichreibung Italy 
(1822), womit der Dichter Abfchied vom Publikum nahm, noch eimmal feine 
geſchmackvolle Landichaftsmalerei und Gruppirung glänzend an den Tag legte. 
Thomas Campbell (1777—1843) begründete ſchon im 20. LXebensjahr feinen 
Auf durd) das didaktiſche Gedicht die Freuden der Hoffnung (the pleasures of 
hope), welches den beften Tehrgebichten der Weltliteratur beizuzählen ift. Später 
ging er zur poetifchen Erzählung über, welche in ber neueften Periode der engli⸗ 
ſchen Literatur neben dem Roman die einflußreichite und populärfte Form geworden 
ift, und dichtete O’Connor’s child (deutih von Wolff), rührend und zärtlid, 
Dann Gertrude of Wyoming, ein amerifanifcher Urmwaldftoff, anmuthig, melan- 
choliſch und formihön behandelt, endlich Theodoric, weniger gelungen. Von 
feinen Heineren Gedichten find ic zu erwähnen Lochiel and the wizard 
(deutſch von Bockelmann), Hohenlinden, the battle of the Baltic, the last 
man (deutſch von Sreiligrath), the soldier’s dream und Ye mariners of Eng- 
land (eins der populärften Gedichte der englifchen Literatur 3). Die poetiſchen 
Erzählungen von James Montgomery (geb. 1771), the wanderer of 
Switzerland, the world before the flood, Greenland, the pelican island) 

—* Palmeninſel erzaählt die Geſchichte zweier Liebenden, welche im indiſchen Meer 
Schiffbruch leiden, fi) auf eine einſame Imfel retten, ſieben Jahre dort leben, ein Kind zeu⸗ 
gen und endlich, durch ein zufällig landendes Schiff in die Heimat zurückgebracht, bier von 

er Mutter der jungen Gattin empfangen werden, welche Mutter ihre Tochter die ganze Zeit 
ilber mit nie geftilltem Sehnen am Meereöufer erwartet hatte. 


2) And thou, melodious Rogers! rise at last, 
Recall the pleasing memory of the past; 
Arise! let blest remembrance still inspire, 

And strike to wonted tones thy hallow’d Iyre; 
Restore Apollo to his vacant throne, 
Assert thy country's honour and thine own. 


Diefe ehrenden Zeilen fpendete Byron in feinen English bards and Scotch reviewers 
dem Dichter der Freuden der Erinnerung und fegte in einer Note noch hinzu: His elegance 
is really wonderful — there is no such a thing as a vulgar line in his book. 


29) Die beiden zuletzt genannten jchönen Dichtungen Campbell's finden fi tr lich ver- 
deutſet in „Engliſche Dichter“, eine Auswahl englilcher Gedichte von Ehaucer bis Tennyſon 
mit deutfcher Ueberfetzung von DO. 2. Heubner, 1856. Selten hat das Kerkerleben eines 
Braven eine fo edle Frucht gezeitigt wie diefe Dolmetfchungen. Gute Uebertragungen eng- 
Kicher Dichtungen alter und neuer Zeit bietet auch bie „Britannia“ von Luife von Bloen- 
nies (1843), ebenfo die ſchon einmal erwähnte Sammlung von H. Terre („Lieder ans 
der Fremde“, 1857), und meifterhafte Nachdichtungen gab F. Hreiligrath in ben „Eng- 
liſchen Gedichten aus neuerer Zeit“, 1846. 
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derrathen weniger bichterifches Talent als tiefreligiöfen Sinn, welcher ihn auch 
u einer Bearbeitung ber Pfalmen trieb, die unter dem Zitel Songs of Zion 
Ihr beliebt wurde. Das ſchöne Gedicht The common lot wird, obgleich nur 
aus wenigen Strophen bejtehend, Montgomery's Namen auf die Nachwelt bringen. 
Die beiden Idylliker James Graham (1765—1814 und Robert Bloom 
field (geb. 1766) erheben ſich nirgends über die Mittelmäßigkeit. Der Bal- 
ladendichter Fohn Leyden (geb. 1775) und ber Lyriker Henry Kirke White 
(1785 — 1806) ftarben zu Ka um die fchönen Hoffnungen, die fie erregt 
hatten, zu erfüllen. Ebenſo John Keats (1796-1820), Berfajler der phan- 
tafiereichen, gefüptbolien, von herrlichen Metaphern funkelnden Dichtungen Endy- 
mion und Hyperion, denen nur etwas weniger Dunkel und Düfterniß zu 
wünfchen wäre, wie hinwider dem hochverbienten freifinnigen Publiziften und Litera⸗ 
tor Leigh Hunt (17 1859) in feinen Boefieen mehr Wärme und Leidenſchaft wohl 
anftände. Das vollendetite feiner Werke ift die poetiiche Erzählung The story 
of Rimini (4 Gejänge, 1816; deutih in d. Blätt. z. 8. d. Lit. d. Ausl. 1836, 
Nr. 72 ff.). Der berühmte Dante'ſcho Stoff (Inf. V.) ijt hier von Hunt zu 
einem fein pſychologiſchen, höchſt elegauten Gemälde verarbeitet. Hunt ftand 
lange Zeit in freundichaftlichen Beziehungen zu Moore und Byron und jo mag 
uns fein Name als Uebergangspunft zu diefen beiden großen Dichtern dienen. 
Thomas Moore. wurde am 28. Mai 1780 zu Dublin geboren, genoß einer 
forgfältigen Erziehung, machte feine Studien an der Univerfttät feiner Vaterftadt, 
gerieth in noch ſehr jungem Alter in den Wüftlingsfreis des Prinzen von Wales, 
welches Verhältniß aber zu Moore's Glück fi bald wiedes löste, erhielt 1803 
eine Anftellung in Bermuda, befleidete aber diefed Amt nur kurze Zeit, Tehrte 
nach größeren Reifen nach England zurüd und Hat dann bis zu feinem 1852 
erfolgten Tod meift in ländlicher Zurücgezogenheit den Muſen gelebt '). Moore 
begann feine dichterifche Laufbahn mit einer Bearbeitung der Dden des Anakreon 
30 alſo mit einer Leiſtung, die nicht eben Productionskraft und Originalität 
verhieß, dagegen die weſentlichſte Eigenſchaft des Dichters, lyriſche Friſche und 
Beweglichkeit, charakteriſtiſch ankündigte. In ſeinem erſten ſelbſtſtändigen Er⸗ 
zeugniß von einiger Bedeutung, in den unter dem Titel Tom Little's poems 
im Jahr 1802 erichienenen Gedichten ift Moore noch völlig Anafreontifer und weiß 
zwar als ſolcher Phantafie und Wig ſchimmernd fpielen zu laſſen, verlegt aber 
vielfach durch frivole Auffajjung der Liebe und ihrer Ericheinungen. Auf einen: 
weit höheren Standpunft angelangt ericheint Moore als Dichter der Iriſchen 
Melodien (Irish melodies), welche den Zert zu den von Stevenfon gefammelten 
Nationalweifen Irlands bildend von 1807 — 34 in zehn Abtheilungen erfchienen. 
Dean hat diefe Lieder wohl mit Recht das fchönfte Denkmal genannt, welches 
Moore in der Geichichte der Poefie fich geſetzt. Tief ergriffen von den Leiden 
der Smaragdinjel, feiner unglüdlihen Heimat, glühend begeiftert von ihren 
Naturſchönheiten und ihren hiſtoriſchen Erinnerungen, jteömt der Dichter feine 
ganze volle und reiche Seele in diefen herrlichen Gefängen aus, in welden bie 
Luft und der Schmerz, der Stolz und bie Trauer abwechielnd in Formen voll 
greifender Melodie jubeln und meinen, zürnen und Hagen. Eine wahr- 
oft rührende Anhänglichleit an das arme grüne Erin Heißt ihn der theuren 
ae feiner Heimat, die er aus langem Schlummer gewedt und ihr Klang, 
KH und Freiheit wieder gelehrt zu haben er fi rühmt und rühmen 


— —— 


I) Memoirs, Journal and Correspondence of Th. Moore, ed. by Lord John Russel, 
1856 fg. (ein mer uiettichen, breit gefchwäßiges und nichtefagendes Und. WMylorb wußte 
aus dem reichen Material, welches ihm zu Gebote fand, ſchlechterdings Nichts zu machen). 
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darf!), die zarteſien, innigften Töne ber Liebe entloden, und wenn dann ber Sänger 
die Saiten bes Inſtrumentes voll und mächtig aufraufchen läßt, fprühen fie 
fengende Teuerpfeile auf Tyrannen und Verräther oder hauchen, aus Dur in 
Mol übergehend, gramfchwere Klagelaute über die Gräber von Vaterlands⸗ und 
Sreiheitsfämpfern hin. Don den übrigen lyriſchen Poefien Moores find die 
Sacred songs und bie National airs anerfennend zu betonen. Inzwiſchen hatte 
der patriotiiche Zorn, welcher in vielen feiner Lieder flammt, den Dichter auf 
ben Weg directer Oppofition gegen das herrfchende und insbejondere fchwer 
auf fein Heimatland Irlaud drüdende Regierungsfgiten geführt und ihn vers 
mocht, den ſcharfen Griffel der Satire zur Hand zu nehmen, um die politifche 
Deipotie und foziale Fäulniß des engliichen Torysmus mit äßenden Zügen zu 


zeichnen. Cr gab feine Satiren unter dem Namen Thomas Brown heraus und 


die durchichlagendften find die Intercepted letters or the Twopenay postba 

(1810) und die höchft ergößlichen Letters of the Fudge family in Paris (1818). 
Moore verwendete indeflen nicht feine ganze Zeit auf die Arbeit in der „Eſſig⸗ 
fabrif der Satire“, fondern machte ein Jahr vor dem Erjcheinen des zuletzt 
angeführten Spottgedichts fein poetifches pauptwert befannt. Es ift dieß Lalla 
Rookh, an Oriental romance, beftehend aus vier poetiihen Erzählungen, um 
welche fih eine kurze in Profa geichriebene Liebesgeichichte als anmuthiger 


Rahmen legt. Die Tochter des Herrichers von Indien Auyıngzeb, Yalla Roolh 


(d. i. Zulpenwange), iſt mit dem Kronprinzen der Bucharei verlobt. Ein 
glänzendes Gefolge kommt nad Delhi, um die Braut zu ihrem Verlobten zu 
eleiten. An den Raſtorten unterhält ein junger buchariicher ‘Dichter, Namens 
amorz, die Prinzeifin durch den Vortrag dichteriicher Sagen, wodurch er 
ihr Herz gewinnt, während er fi) von dem Kämmerling des Harems, Fadla—⸗ 
been, in deſſen Perfon Moore die Kritifafter perfiflirt, Tritiich herunter machen 
laſſen muß. Am Ende der Reife ge fih zu Fadladeens größter Beſtürzung, 
daß Feramorz und der prinzliche Bräutigam eine und diejelbe Perjon find, und 
die Geſchichte Ichließt in Freude und Yubel. Die vier Beramorz in den Mund 
gelegten Sraählungen find 1) der verjchleierte Prophet von Khoraſſan (the vei- 
led prophet of K.), 2) das Paradied und die Peri (Paradies and the Peri), 
3) die Feueranbeter (the fire-worshippers), 4) das Licht des Harems (the light 
of the Harem). Die reizendfte dieſer orientaliichen Romanzen T das Paradies 
und die Peri, die großartigfte die Feueranbeter, über jene hat Moore den 
füßeften Schmelz feiner unnahahmlichen poetiihen Malerei ausgegofien, die oft 
mit wenigen Pinfelitrichen wunderfame, durch herrliche Contrafte wirlende Bilder 
zu ichaffen weiß ?), dieſe trägt allen Zauber oceidentalifcher Romantik mitten im 


)) Dear harp of my country! in darkness I found thee; 
The cold chain of silence had hung o'er thee long, 
When proudly, my own Ialarid harp! I unbound thee, 
And gave all thy cords to light, freedom, and song! 
The warm lay of love and the light note of gladness 
‚Have waken'd thy fondest, thy liveliest thrill; 
But, so oft hast thou echoed the deep sigh of sadness, 
That even in thy mirth it will steal from thee still. 
Sol ich aus ben irifchen Melodien einzelne Liederperlen beſonders hervorheben, jo mögen es 
folgende jein: Go where glory waits thee — War song — When he who adores the — 
As a beam o’or the face — Sublime was the warning — Believe me — Erin! o Erin! 
— Oh, blame not the bard — She is frar from the land — "Tis the last rose of summer 
— Come, rest in this bosom — As slow our akip — Forget not the feld — They know 
not my heart. . 
2) Ich erimmere nur an die fhöne Stelle: 


Now, upon Syria’s land of roses 
Koftly the light of eve reposes, 


⸗⸗ 
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den Orient und zwar ohne die Localfarben zu verwiſchen, deren Treue ein 
Kenner wie Byron enihufiaftiih pries. Und tn noch einer weitern Beziehung 
find die Feueranbeter höchſt bedeutend. Es zeigt nämlich dieſe treffliche Dichtung, 
daß die engliihe Romantik einen Verlauf nahm, welcher fie fo hoch über die 
Romantit unſerer Schlegel und Fouqué ftellt, indem fie, ftatt wie die letztere 
im Mittelalter befangen zu bfeiben, ihre reichen Mittel dazu verwendet, das 
moderne Freiheitsbewußtſein Tünftlerifch zur Anſchauung zu bringen. ‘Das zweite 
größere Gedicht Moore's, die Liebichaften der Engel (the loves of the angels 
1823), deſſen Stoff auf eine Stelle der Genefis (Cap. 6) ſich ftütt, trägt eben- 
alls orientalifches Colorit, ift aber zu gebehnt und verläuft zu fehr in lyriſche 
eflection, um Lalla Rookh nahezulommen. Der Reiz der Schilderung und bie 
Muſik des Verſes find indeflen auch in dieſem Gedicht bewunderungswürdig '). 
Moore's didaktifch-jentimentaler Roman The Epicurean (1827) ift ein wunder» 
liches Product, deſſen Zotaleindrud ein keineswegs befriebigender genannt werben 
fann. Auch das Gedicht Aleiphron, welches das Thema des Epikuräers in ber 
Form poetiſcher Epifteln varüirt, beurkundet durchaus fein Vorichreiten des Dich 
ters, der die Erihöpfung feiner bdichteriichen Ader fühlen mochte, indem er ie 
mit Vorliebe der Profa zumandte. Die Darlegumg der gerechten Klagen Ir⸗ 
lands gegen die engliihe Verwaltung an einen volksthümlichen Charakter nie“ 
nend, fchrieb er den Mlemoirenroman Memoirs of the life of captain Roc 
(1823) und beichäftigte fi dann immer angelegentlicher mit Hiftorifchen Studien 
über Yrland, deren Früchte er in feinen Memoires of Lord Edw. Fizgerald 
und in feiner History of Ireland darlegte. Als Biograph leiftete Moore durch 
fein Life of R. B. Sheridan Anertennungswerthes. Sehr zu beklagen ift, daß 
Moore das Manufkript von Byrons Denkwürbdigfeiten, welches ihm fein großer 
Hreund zur Veröffentlichung vermadht hatte, vernichtete, um Heinlihen Nücfichten 
der Byron'ſchen Familie zu genügen. Die von ihm herausgegebenen Letters and 
journals of Lord Byron with notices of his life (1830) gewähren für dieſen 
Berluft nur Schwachen Erfah. Bedauerlid für Moore's Ruhm ift die Heraus- 
abe feines Buches Trravels of an Irish gentleman in search of religion 
1833), als defien mit glänzender Sophiſtik überfirnigter Kern ein höchſt eng- 
heraiger Katholicismus erſcheint. Dean fieht, daß Moore im Wejentlichen und 
anzen in feiner Entwidlung über die Romantik nicht hinausgefommen ift. Er 
bildet den Uebergang von Scott zu Byron, deffen durchaus moderner Tendenz 
die Romantik nur als treugehorfame Magd die Schleppe nadjträgt. 
George Byron-Gordon wurde am 22. Januar 1788 zu London ehren 
und zwar in nicht glüdlichen Verhäftniffen, da fein Vater, genannt der tolle 
Yad, ein fehr lüderlicher Burjche war und Weib und Kind in ziemlich beſchränk⸗ 


And like a glory the broad sun 

Hangs over sainted Lebanon, 

Whose head in wintry grandeur towers 
And whitens with eternal sleet, 

While summer, in a vale of flowers, 
Is sleeping rosy at his feet. 


I) Poetical works of Th. Moore, collect. by himself, Lond. 1841; 10 vols. Th. M. 
poetifche Werte, deutich v. Th. Dellers, 4 Thle. 1839. Lalla Rookh, deutſch v. A. Shmibt, 
1857. Die „Beri“ hat H. Kurt (1844) wunderihön verbeutiht. 


?) Anderen (minder glaubwilrbigen) Angaben zufolge ift Byron in Schottland oder in 


Dover geboren. Vgl. über das Leben Byron’, außer dem fchon berührten Werte Moore's, 


Medwins Conversations with Lord Byron (1824), de Salvo'® Lord Byron en Italie 
et en Gröce (1825), Yeigh Hunt’® Lord Byron and some of his contemporaries ) 
Lady Bleſſiungton'e Conversations with Lord Byron a W. Milller’s Biographie 
Byrons in den „Zeitgenofien“ n. R. Nr. 17, ımb mein Buch „Dichterlönige”, ©. g. 
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ven Umftänden zurückließ, als er drei Jahre nad) der Geburt des Knaben ftarb, 
Die junge Wittwe zog fih nah Banff in Schottland zurüd und widmete ſich 
ganz der Pflege ihres Sohnes, welcher, ſchön von Antlig und Gebärbe, das 
Unglüd gehabt Hatte, mit einem Klumpfuß auf die Welt zu kommen. Dieſes 
Mißgeſchick wurde eine Hauptquelle von Byrons milanthropifcher Verftinnmung. 
Auf den mit auferorbentliher Senfibilftät . ausgeftatteten Knaben machten bie 
Spöttereien über feine Lahmheit, welche er fortwährend von Seiten feiner Schul 
fameraden, ja Iogar aus dem Munde feiner Mutter hören mußte, einen fehr nach⸗ 
Haltigen Eindrud und hesten ihn frühzeitig in jene Verbitterung hinein, welche 
ihn fpäter einmal ausrufen ließ: „Wie zum Teufel hat man eine Welt wie bie 
unfrige machen können! In welcher Abficht, zu welchem Zwecke Stutzer jchaffen 
können und Könige und Magifter und Weiber von einem gewiffen Alter und eine 
Menge Männer von jedem Alter und gar vollends mich! Wozu denn?“ Es 
dürfte vielleicht nicht zu kühn fein, anzımehmen, daß ſchon in der Seele bes 
Knaben, wenn derfelbe in kindiſchem Unmuth die Lehren des Katechismus von 
einer aligütigen Vorfehung mit der körperlichen Beichaffenheit verglich, welche ihm 
zu verleihen diefer allliebenden Vorfehung beliebt Hätte, der Keim jener düftern, 
wühlenden Stepfis enftanden jei, welche alle Werke Byrons damoniſch durd- 
waltet. Die Gebirgsluft der ſchottiſchen Hochlande, wohin die Weutter den acht» 
jährigen Knaben gebracht Hatte, Träftigte indefien feinen ſchwächlichen Körper fo 
fehr, daß er in allen Spielen feinen Altersgenofien bald an Gewandtheit, Aus- 
dauer und Kühnheit voranftand, wie er ſpäter in feinen Jünglingsjahren im 
allen Leibesübungen, im Schwimmen, Reiten, Fechten, Schießen die Palme ers 
rang. Auch auf feinen Geiſt übte der Aufenthalt inmitten der Ratur- und Sagen- 
wunder Hochſchottlands zweifelsohne bedeutenden Einfluß. Durh den 1798 
erfolgten Zod feines wunderlichen Großoheims Lord William wurde dem jungen 
Byron die Lordihaft und Pairswürde zu Theil uud feine Mutter ging jet mit 
ihm nad) England, damit er auf der berühmten Schule zu Harrow feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung erhielt. Sechs Yahre verbrachte er in dieſer Anftalt, und 
während eines Ferienäufenthalts bei feiner Mutter in Nottingham lernte er 1804 
Miß Mary Chaworth Tennen, die fein Herz mit einer glühenden Leidenichaft 
erfüllte. Miß Chaworth achtete indeflen der Suldigungen des — *7 Jungen“ 
nicht ſehr und heiratete bald arauf einen ganz unbedeutenden Menſchen, was den 
ftolzen Byron furdtbar kränkte. Wie tief und echt das Gefühl des Jünglings 
eweſen fei, bezeugt das fchöne im Fahr 1816 gefchriebene Gedicht der Traum 
the dream), welches dieſe Jugendliebe fchildert und von ſchwermuthsvoller In⸗ 
nigfeit durchzittert if. Daß aber feine Anlage zur Welt und Menſchenverachtung 
durch diefe trübe Erfahrung nicht vermindert werben konnte, Liegt auf der Hand. 
Ebenjo wenig feine Eitelkeit, welche, die hervorftehendfte feiner Schwächen, mit⸗ 
unter ind Weite und Weitefte ging. (ALS ein ergötzliches Beiſpiel davon Tann 
das folgende betrachtet werben. Byron fam nad) Rom, um ſich von Thorwald- 
fen modelliren zu laffen. Die von dem großen Künftler gefertigte Büſte des 
Dichters wurde von Allen außerordentlich ähnlich gefunden, nur von Byron felbft 
wicht, welcher ärgerlich ausrief: „Nein, das gleicht mir gar nicht; ich fehe viel 
anglüdlicher aus!“) Einige feiner poetiichen Verſuche fallen in die Zeit feines 
Aufenthalts in Harrow, welches er 1805 verließ, um auf der Univerfität Cams 
Bridge feine Studien zu vollenden. Er gefiel fi) bier in einem ftudentifch tollen 
Treiben, jo daß ihn die gelehrten PBerüden ſehr gerne fcheiden jahen, als er die 
Univerfität verließ, bevor er das 19. Fahr erreicht hatte. Auf Anbringen feiner 
Freunde debütirte Byron 1807 zum erften Mal öffentlich als Dichter, indem 
er eine Keine Gedichtſammlung herausgab, betitelt Stunden ber Muſe (hours 
of idleness). Es waren anfpruchsiofe Erftlinge, die vom Publicum ziemlich 
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aufgenommen wurben, allein „bie Sritiler des Edinburg Rexview jahen 
ch gerade nad einem Titerariichen Opfer um“ und fo erichien in diefer Zeitichrift 
eine höchft unbillige, im verächtlichſten Ton gehaltene Verurtheilung dieſer Ge⸗ 
nr Man muß indeflen dieſes kritiſche Verfahren preifen, denn 
unftreitig hat es viel dazu beigetragen, den Lord in die’ ihm eigenthünliche 
Dichterbahn zu treiben. Daß fie einen fchlummernden Löwen gewedt, follten 
die Ediuburger Krititer bald zu ihrem eigenen Schaben erfahren, denn nachdem 
Byron von 1803 an auf feinem alten gothiichen Familienfig Newftead⸗Abbey eine 
Weile lang mit Iuftigen Gejellen ein genial ungebundenes Poeten- und Zecher⸗ 
leben geführt, fchleuderte er im März 1809 gegen jene, wie gegen bie literas 
rifchen Unzulänglichfeiten der Zeit überhaupt, feine vernichtende Satire English 
bards and Scotch reviewers. Nachdem der Dichter feinen Sik im Haufe ber 
Lords eingenommen, brach er, Englands überdrüffig, im Sommer 1809 mit 
feinem Freunde Hobhoufe auf, um den Orient zu bereilen. Die Fahrt ging 
über Portugal und Spanien zunähft nach Albanien, wo Byron den berüd. 
tigten Defpoten und Kraftmenihen Ali Pajcha kennen lerute und wo er den 
eriten Gefang des Childe Harold zu dichten begann. Nachdem er in den beiden 
folgenden Jahren die Türkei und Griechenland bereist hatte und, mit Leander 
wetteifernd, von Seftos nad) Abydos über den Hellespont geſchwommen war, 
fehrte er im Juli 1811 nad) England zurüd, wo ihm furz darauf der Tod 
die Mutter entriß. Am 27. Februar hielt er feine mit Beifall aufgenommene 
a maferurede im Oberhaus und zwei Zage nachher erichienen die beiden erften 
efänge von Childe Harold’s pilgrimage. Der Eindrud, den diejes Werk, 
deflen erfte Auflage binnen einer Woche ſich vergriff, in ganz England hervor⸗ 
brachte, war ein außerordentliher. Er riß felbit Feinde und Neider und Kris 
tifafter zu ungeheuchelter Bewunderung hin und ftellte feinen Verfaſſer in die 
erfte Reihe Literarifcher Größen. Und nun zeigte es fih auch, daß trog der 
Krufte berber Mifanthropie, welche fih fceinbar fo eng um Byrons Herz 
getent, Wohlwollen und Beifall der Menſchen, mo fie ihm entgenlamen, von 
ebeutendfter Wirfung auf ihn waren. Denn der Erfolg feines Harolds machte 
feine Dichterader erſt recht flüffig und raſch folgte ſich jett eine Reihe gläns- 
zender Werke. Nachdem er im März 1813 die Satire The waltz anonhın 
atte ausgehen laſſen, veröffentlichte er im Mai die türkiihe Erzählung T 
iaour, eine Frucht feiner Reifen in der Levante, womit er das Feld der poeti⸗ 
ihen Erzählung betrat, eine Kunſtgattung, welche in ihm ihren größten Meiſter 
anerkennt. Das Entzüden, womit das Bublicum diefe von Leidenichaft glühende, 
in aller Farbenpracht dichteriiher Malerei funfelnde Liebes- und Rachegeſchichte 
aufnahm, wurde noch erhöht durdy die im Dezember des nämlichen Jahres befannt 
gemachten poetifchen Erzählungen The bride of Abydos unb The Corsair, 
welche die Vorzüge des Giaurs mit ftrengerer Einheit des Plans, größerer Klar» 
FR im Gang der Zabel und forgiamerem Bau des DVerjes verbinden. Im 
olgenden Fahre feierte Byron Napoleon’s Sturz durd) feine Ode to Napoleon, 
leineswegs vom britiichen Standpunkt aus, fondern aus dem Geſichtspunkt der 
Freiheit. Das Gedicht gehört indeflen zu feinen ſchwächſten und jtreift vielfach 
ar den Bänkelfängerton. Im Auguft 1814 erjchien Lara, die Fortiekung und 
der Schluß des Corſaren, düfter und geheimnißvoll, aber ergreifend und form 
ftraff, und bevor das Jahr zu Ende ging, wurden die Hebräiſchen Melodieen 
(Hebrew melodies) geſchrieben. Sie find uralten ifraelitiihen Weilen ange 
paßt, berühren in —* Schilderung einzelne Ereigniſſe der jüdiſchen Geſchichte 
oder drücken in unbeſchreiblich innigen Herzenslauten die Trauer eines unglücklichen 
Volkes über feine —— und Gegenwart aus. Zu Anfang des Jahres 
1815 that Byron den unglückfeligen Schritt, ſich zu verheiraten, er, der überhaupt 


⁊ 
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weber für bie Ehe paßte noch leicht eine Frau finden Yonnte, die ihn zu verſtehen 
md zu beglüden im Stande war. Daß Anna Iſabella Milbante-Noel, mit 
welcher er fih am 2. Yamıar 1815 vermählte, biefe Frau nicht war, ift ficher. 
Auch Außerliche widrige Verhältniffe, die aus der Zerrüttung von des Dichters 
Bermögen herrührten, ftörten feine Ehe, nicht aber Byroms Productionsluft, 
welche gerade in diefer Zeit die Belagerung von Korinth (the siege of Corinth) 
und Parisina ſchuf. Seine Frau verließ ihn, nachdem fte ihm eine Tochter ge 
boren, im Januar 1816 ſcheinbar im beften Vernehmen, Tehrte aber nie mehr zu 
ihm zurüd, worauf die Scheidung eingeleitet und vollzogen wurde. Wer von 
Beiden Gatten die größere Schuld dieſer Kataftrophe trägt, ift nicht recht klar 
eworden. Byron gefteht feine Verfchuldungen in dem rührenden Gedicht Fare 
thee well, and if for ever! welches er der verlornen Gattin nachrief, offen zu, 
gab aber dadurch der ganzen Meute der Scheinmoraliften und Prüberiejtolzen, 
von welchen England bekanntlich wimmelt, nur noch mehr Anlaß, wüthend über 
ton berzufallen. Von jetzt an war er ein. Gegenftand unabläffiger und rückfichta⸗ 
loſeſter Angriffe von Seiten aller Bekenner des „Sant“ (die befannte Miſchung 
von Ziererei, Prüderie, Heuchelei und Scheinheiligfeit ), deren Anzahl in England 
Legion iſt. Er fühlte, wie Moore jagt, die Unmöglichkeit, den Haß und die Ber 
folgungen zu hemmen, welche von überall her gegen ihn aufgeregt wurden. Des 
halb verkaufte er Newſtead⸗Abbey und verließ am 25. April 1816 England, um 
ed nie wieder zu ſehen. Auf der Fahrt rheinaufwärt® begann er den dritten 
Geſang des Childe Rerol, ging dann an den Genferfee und verlebte an deilen 
Ufern in der Billa Diodati mit feinem neugewonnenen Fremd und Mitſtrebenden 
Shelleyg den Sommer unter Bergftreifereien und eifriger Dichterarbeit. Hier 
entitand das furchtbare Nachtſtück Darkness und die fühne Nhapfodie Prome- 
theus, hier wurde die poetiiche Erzählung The prisoner of Chillon gedichtet 
und durch die wunderichöne Dymme auf die freiheit (Eternal spirit of the 
chainless mind!) eingeleitet; hier wurde Manfred begonnen, jenes in den tiefften 
Räthſeln des Menfchenfeins wühlende Drama, in welchem Byron in feiner Weite 
die Fauſtſage varürt. Im Herbft nach Italien gegangen, wählte er vorerft 
Venedig zu feinem Standquartier und verbrachte den Winter dafelbft unter bunten 
Liebeöabenteuern. Im Frühjahr 1817 machte er einen Ausflug nad, Ferrara, 
wo er die glutvolle Klage —3*— (the lament of Tasso) ſchrieb, und nach 
Rom, welches er bald darauf als the Niobe of nations fo prachwoll feierte 
und betrauerte. Nach Venedig zurüdgefehrt, ftürzte er fih in den Strubel des 
üppigften Lebensgenuffes, umgab fi mit einem Harem und fchien Xeben und 
Genie in unbändigen Orgien austoben zu wollen. Aber immer wieder raffte fich 
inmitten troßig toller Ausfchweifungen fein Genius zu wundervollen Schöpfungen 
. Der vierte (Schluß-) Gefang des Childe Harold wurde begonnen und 
vollendet '), die komiſche Erzählung Beppo, diefe von reizendften Humor über- 


— — —— — — 


ı) Der in Spenſerſtanzen geſchriebene Childe Harold if die originellſte, in ſich abge- 
chloſſenſte Dichtung Byron's. „Die Sympathie mit der Natur, in den ‘Phänomenen ihrer 
urhtbarkeit und ihrer Schönheit, die Sympathie mit den unterdrüdten, um ine —38 
enden Völkern“, fagt ein ungenannter Benrtheiler (Bfätt. 3. ®. d. Lit. d. Aust. 1887, 
, „Begeifterung das Genie, die Tugend, die Liebe und eine erhabene Melaucholie, 
fi) an den Bildern und Scenen ber Trauer und Verwüſtung mit geheimer Luſt weidet, 
das find die Hanptzlige dieſes Gedichtes; aber der Reichthum der Bilder, der Gedanken, der 
Scenen if unermeßlich und die a — o edel, fo körnig, fo treffend, fo abwechſelud mit 
(jungen er Zartheit und donnernder daß ſich diefem Probuct echter Inſpiration n 
‚Berwandtes un die Seite feben fügt. Es if ein unerklärlicher poetiſcher Zamber darin; das 
Ganze {fl von einer wunderbaren Atmofphäre umgeben, weiche Allee dem Hand der 

t überweht.“ — Ws befonbers \ ende Stellen hebe ich hervor die Schilderung 
des Müdchens von Garageffa (1, 5156), das Stiergefecht (1, 7180), bie Iberung 
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quellende Brivslität, gebichtet, bie erbabene, Freiheitsblige fprühende Ode to Ve- 
nice gejungen und im Mazeppa ein erufter Stoff mit allen Reizen epifcher 
Malerei ausgeftatte. Auch das .unvergleichliche moderne Epos Don Juan ward 
jet angefangen, von welchem Göthe befanntlih fagt, es jei „ein gränzenlos 
geniales Wert, menichenfeindlich bis zur herbiten Grauſamkeit, menſchenfreundlich 
in die Tiefen füßefter Neigung fich vertentenb.“ Obgleih nur bis zum 16. Gefang 
gebichen und bemnac Fragment geblieben, ift der in achtzeiligen Stanzen abgefaßte 

on Juan das Bar Fl Wert Byron's, wie fein reifites. Mit fpielender 
Schöpferkraft beherricht er ben gewaltigen Stoff, mit fouperainer Meifterichaft 
gebietet er bei Behandlung defjelben allen Dämonen feiner Poeſie. Schmiegfam 


Albauiens und Ali Paſcha's (II, 42—73), das Lied vom Drachenfels (III,), die Stangen über 
Rouſſeau und Boltaire und die Beſchreibung des Genferſee's (III.), die Betrachtungen über _ 
Benedig (IV, 1— 18), über die Dichter Italiens (IV, 30— 42), über Rom (1V, 78— 175), 
endlich die Apoftrophe an das Meer (IV, 179—183). Der Childe Harold läßt ſich nicht im 
eine der herfümmlichen Battungen der Poefie einvegiftriren. Es ift ein poetifches Wander- 
buch, defien Held der Dichter jelbft if. Wenn es nun fefifteht, daR fümmtliche Helden By—⸗ 
ron's im Grunde immer nur er felbft find und daß dieſes beftändige Wiederlehren der eigenen 
Subjectivität feiner Charakterzeihnung, wenigſtens feinen männlichen Charalteren, etwas 
nadıtheilig Monotones verleiht, fo ift auf der audern Seite unbeftreitbar, daf gerade das 
Bormwalten der drangvollen Individualität Byron's in feinen Werfen dieſen einen fo eigen- 
thümlichen Zanber verleiht und daß namentlich die unwiderſtehliche Wirkung des Childe 
Harold hierauf beruht. Je mehr der Dichter die dlinne Maske feines Helden fallen, je offe- 
ner er hinter derfelben die eigenen Züge hauen läßt, deſto gewaltiger wird fein Lied, defjen 
— en Grundton er anſchlägt, deſſen Unſterblichkeit er prophezeit in den herrlichen 
trophen: — 
Und böret ihr mich meine Stimm’ erheben, 

Iſt's nicht, daß ih mid, Frlimm’ in meinen Wehen; 

Er ſpreche, der mid; bleich, der no erbeben 

In meiner Seele Krümpfen hat gefehen. 

Doch diefes Blatt bier joll als Denkmal fteben! 

Mein Wort wird nicht in Luft verwehn, wenn lang 

Ich Aſch' auch bin, und in Erfüllung gehen 

Bollauf wird mein weiffagender Geſang 

Und thürmen bergehody ſich meines Fluches Zwang | 


Der Fluch, er fei — Bergebung! Höre mid), 
D Mutter Erd’, ihr himmlifhen Gewalten! 
Kämpft’ ich mit meinem Schidfal nit? Hab’ id), 
Was ſich verzeiht, nicht duldend außsgehalten ? 
Bar nicht mein Geiſt glutkrank, mein ven gefpalten, 
Zerftört Hoffnung und Ruf, mein tiefftes Leben? 
Und troßt’ ich der Verzweiflung finfter'm Walten, 
War’s, weil von anderm Stoff ale Viele eben, 
Im Seelenmoder ich, wie fie, nicht mochte weben. 


Und doch hab’ ich gelebt und micht vergebens! * 

Mag auch die Glut aus Geift und Adern jeminden, 

erbredy’ in Dual die Form auch meines Lebens — 

twas in mir troßt felbft der Zeit bem Leiden, 
Und hält noch meinen Athen im Berfcheiden ! 
Etwas, das irdifch micht, das fie nicht ahnen, 
Wird, glei dem Nachhall Längft verflungner Saiten, 
Den Geift befänft’gend, einen Weg fich bahnen, 
Und jpät an Lieb’ und Reu' verfteinte Herzen mahnen. 

Zedlitz'e Ueberſetzung. 


Der oben citirte Kritiker ef auch das Rechte, wenu er, auf die Eigenthlimlichleit von Fr 
rons Raturf Iberungen aufmerkfam machend, fagt, es feien biefelben beshalb fo entzückend, 
weil Byron die geigilberten Scenen nie bloß mit dem Auge ber Bhantafie auffafje, jondern 
‚immer eine tiefere Empfindung ber Seele damit zu vermählen wifje, an das Aeußere immer 


etwas Imnerliches, oft nur mit einem leicht hingeworſenen Wort, anknupfe 


England. 351 


und biegfam und graziös wie ein gezähnter Tiger führt die Sprache alle, auch 
die bizarriten Wendungen aus, welche des Dichters Wink ihr vorzeichnet. Alle 
Leidenſchaften, die edelſten und die ſchlimmſten, entringen ſich abwechſelnd das 
Szepter. Wik, Spott, Hohn, herbiter Sarkasmus, giftigite Satire, jauchzende 
Dlasphemie, Wolluft und Grauſamkeit, bitterfte Welt- und Menfchenveracdhtung 
wirbeln im bacchantiſchen Zange dahin; aber wenn ſich der mänabdenhafte Reigen 
auf furze Augenblide öffnet, ſieht man die Liebe, in der Geftalt des Griechen- 
mädchens Haidie verkörpert, in einjamer Sellengrotte träumen und lächeln und 
Tüffen. In reichjter Entfaltung feiner Phantafie zeigt der Dichter, daß er überall 
heimiſch ift, auf den höchiten Naben, wie-in den tiefften Abgründen des Daſeins, 
im Süden und Norden, im Welten und Often, in den heimlichiten Verſtecken des 
Menſchenherzens wie in den localſten Beziehungen fremder Sitten und in den 
Lehren alter und neuer Geſchichte. Dadurch erhält das Werk jene Univerfalität, 
jene kosmospolitiſche Färbung, welche einem wahrhaft modernen Gedicht a) 
find. Rechnet man hinzu, daß Byron's poetiicher Styl im Don Yuan eine Bo 
endung erreicht, welche Börne entzüdt ausrufen ließ: „Wie mild und ſtark zu- 
gleich, er donnert auf der Flöte!“ rechnet man Hinzu, daß der Dichter hier gleich 
groß im Erhabnen wie im Komifchen ift, rechnet man endlich Hinzu, daß ihm — 
was fich die, welche in Byron bloß einen Lyriker jehen wollen, merken mögen — 
am rechten Ort die feltenfte epifche Kraft und Plaftif zu Gebote fteht !): jo wird 
man im Don Yuan ebenjofehr die Krone von Byron's Schöpfungen als ein 
wirklich moderne® Epos anerkennen. Allein, wie ob allen Werken bes großen 
Dichters, liegt auch ob diefem ein düfterer gemitterjchwüler Himmel, welcher kein 
befriedigtes Aufathmen geftattet und deſſen Drud jene troftloje Stimmung erzeugt, 
die man mit den viel mißbrauchten Worten Zertifjenheit und Weltichmerz bezeichnet. 
Grelle Blige der Verzweiflung durchzuden das Dunkel und wie boshaft Tachender 
Donner erihallt in unendliher Variation das mephiftopheliihe Thema: Alles, 
was entiteht, ift werth, daß es zu Grunde geht! Und aber gerade das macht 
Byron jo groß, gerade das macht ihn zum wahrſten Dichter unferer Zeit, daß 
feine Werke poetische Verförperungen deſſen find, was uns Alle quält und peinigt, 
daß er fühlte und veranfchaulichte, wie das Schiff der Geſchichte auf den Sand- 
bänfen der Negation fejtfitt, wie der Bruch mit der Vergangenheit in der Idee 
vollftändig geichehen ift, ohne factifch vollbradht zu fein, wie uns darum bie 
at nur zur Stepfis anregt und wir der dumleln Zukunft rathlos gegen- 
überjtehen. 

Der Lord war inzwifchen feinem venetianiſchen Schwelgerleben entrifien 
worden durch eine edlere und innigere Neigung, welche ihm die als Sechszehn⸗ 
jährige an einen Greis verheiratete Gräfin Thereſa Guiccioli geb. Samba ein- 
geflößt Hatte. Cr folgte ihr im “Januar 1820 nad) Ravenna und verlebte hier, 
nad) ihrer Trennung von ihrem Gatten, an et Seite ein glückliches, nur durch 
Kraͤnklichkeit geftörtes Fahr. Auf den Wunſch feiner Geliebten bichtete er als 
GSeitenftüd zu Zaffo’8 Klage The prophecy of Dante in Terzinen und bald 
darauf beendigte er fein Trauerſpiel Marino Faliero, deſſen Stoff der venetiani- 
ſchen Gefchichte entnommen, le Ausführung aber undramatifch und ziemlich) 
troden rhetoriſch iſt. Doch it die Figur der Angiolina vortrefflih und der 
Fluch, welchen der Doge vor jeiner Hinrichtung auf Venedig legt, ſchwillt von 


1) Man denke nur an die Befchreibung des Seefturms im 2. nnd an die mit furdhtbarer 
Energie geigilberte Erflürmung Ismaels im 8. Geſang. — Ich weiß nit, ob es nöthig, 
anzufäße aß ben Inhalt des Don Juan bie Abentener des Helden in Spanien, Griechen⸗ 
and, Konftantinopel, Rußland und England bilden. Dem Plan bes Dichters zufolge follte 
Don Yuan in der franzöfiichen Revolution umlommen, woraus bie Idee einer ſchließlichen 
. Sühne hervorleuchtet, 


ı 
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echt Buron’fchen Pathos. Im Jahre 1821 warb Byron's befannter Federkrieg 
mit Bowles über Pope ausgefochten !) und mar die Tragodie Sardana- 
palus gebichtet, welche fchöne Dichtung ber Verfaſſer „dem berühmten Göthe 
widmete, als eime von einem literariichen Baſallen feinem Lehnsherrn dargebrachte 
Gabe.” Die herrlihe Geftalt der Jonierin Myrrha, welche offenbar der Mittel- 
punkt des ganzen Gedichtes EX veranlaßt mich, über einen dem großen Dichter 
oft gemachten Vorwurf ein Wort zu fagen. Sonberbarer Reife hat man näm- 


lich Byron, in deffen Werken die Liebe durch Thränen Tächelnd ſtets hinter dem 


Haß und Zorn hervorlaufcht, den Vorwurf gemacht, er fei fiebeleer. Schon bie 
vielen glänzenden ımd ergreifenden Stellen, in welchen er ſich über die Liebe 


. ausfpricht, hätten diefen Vorwurf als abgefchmadt erjcheinen laſſen müſſen, um 


fo mehr, da Byron vermöge feiner ganzen Organifation nicht ein Atom von 
Henchelei an fi hatte?). Wer aber auch bornirt oder böswillig genug wäre, 
die einzelnen Schrete von Liebesleid und Liebesluſt, welche Byron ausgeftoßen, 
für unwahr zu haften, den müßte doch der Charakter der Myrrha eines Beſſern 
beiehren, denn die Liebe felbft in ihrer ganzen Zartheit, Hoheit und Glut hätte 
biefen Charakter nicht edler und fchöner erfinnen und bdarjtellen fönnen. Byrons 
Frauencharaltere, feine Leila, Zuleika, Medora, Gulnare, Barifina, Angioline, 
Adah, Myrrha, Neuha, Haidie, Marina, find überhaupt Triumphe weiblicher 
Schönheit und Treue. Das Yahr 1821 bradte außer dem Sardanapal noch 
das Trauerfpiel The two Foscari, eine venetianifche Staatsaction,, welche das 
e Walten der Regierung jener tyranniſchen Republik veranſchaulicht; dann 
08 tieffinnige Mifterinm Cain, dem gleihjam als Epilog dag Myſterium 
Heaven and Earth folgte, in welhem Byron den nämlichen Stoff behandelte, 
welchen Moore in feinen Liebfchaften der Engel behandelt hatte. Kain Tiefert, 
1) Die Kritit war eben nicht Byron's Stärke. Cr ließ fih, wahriheinlid nur aus 
Driginalitätsfucht, die Lächerlichkeit entwifchen, Pope iiber Shakſpeare zu ſtellen. 
?) Bon ben Aeußerungen, welche ich im Auge habe, find die zwei befannteften folgende: 


Yes, love indeed is light from heaven; 

A spark of that immortal fire 

With angels shared, by Alla given, 

To lift from earth our low desire. 

Devotion wafts the mind above, 

But heaven itself descends in love; 

A feeling from the Godhead caught, 

To wean from self each sordid tought; 

A ray of him who form’d the whole, 

A glory ceircling round the soul. The Giaour. 


— — — — The dervotee | u 
Lives not in earth, but in his ecstasy; 

Alround him days and worlds are heedles driven, 

His soul is gone before his dust to heaven. 

Is love less potent? No-his. path is trod, 

Alike uplifted gloriously to God; 

Or link’d to al we know of heaven below, 

The other better self, whose joy or woe 

la more than ours; the all-absorbing flame 

Which, kindled by another, grows_the same, 

Wrapt in one blaze; the pure, yet funeral pile, 

Where gentle hearts, like Bramins, sid and smile. The Island. 


Reben bieten beruhmten Stellen made ich noch auf folgende aufmerkſam: Thou too art 
6, thoa loved and lovely one, etc. —X Harold U, 95—96), My daughter, withe 
name this begun, etc. (Ch. H. IH, 11518), Oh love, no habitant of earth thou 
art, eto. (Ch. H. IV, 121), I have a passion for the name of Mary, eto. (Don Juan, V, 4), 
endlich auf das fchöne Lied an Auguſia Though the day of my destiny. 
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wie der Sardanapal, einen nenen eindringlichen Beweis von Vyrons poetiſcher 
Macht und Kraft. Er läßt' das Licht feines Geiſtes anf zwei in e uud 
Geſchichte gleich e Berfönlichleiten fallen und fiehe da, beibe t 
richt nur in anderer Beleuchtung, fondern als welentlih Andere. Im Ravema 
dichtete Byron auch noch die glänzende Satire Vifion des Gerihts (Vision of 
jndgment} „ angeeifert durch das oben berührte abjurde Product Southey's '). 
Da er, ber perfönfichen und der Völferfreiheit nicht nur in Verſen hold, an den 
Planen und Verhandlungen der Carbonari theilgenonmen und in Folge ber gr 
Unterdrüdung der italifchen Revolution getroffenen Maßregeln mit Seiner 
Hebten und dem ihm befreundeten Vater und Bruder berjelben, den Grafen 
Gamba, Ravenna hatte verlaffen müflen, jo war er nad) Pila gegangen, wo er 
den Schmerz erlebte, feinen Shelley dur plöglichen Tod a verlieren. Wäh- 
rend des Jahres 1822 wurde in Pila das unbedeutende Trauerſpiel Werner 
und das ſeltſame dramatifche Fragment The deformed transformed gefchrieben. 
Ym September 1822. von Pila nah Genua überfiedelndb, bezeichnete er feinen 
dortigen Aufenthalt durch Abfaflung des politifchen Strafgedidht8 The age of 
bronze und ber jeinen beiten Leitungen dieler Gattung gleichkommenden poeti⸗ 
Then Erzählung "The island, welche unfern Blicken die paradiefiiche Welt der 
Süpfeeinjen öffnet. Und nun beichloß er, tiefergriffen von den Vorgängen in 
Griechenland, wo ein von der europäifchen Diplomatie verrathenes Bolt mit 
dem eigenen Arm das türfifche Joch zu zerbrechen unternommen hatte, das, was 
er in taufend glühenden Zeilen beiungen, mit dem Schwerte in der Band er⸗ 
fechten zu helfen und Gut und Blut und Leben der Sache der Neuhellenen zu 
weihen. Er raffte zufammen, was er an Gold beſaß, fegelte am 14. Zuli - 
1823 mit einigen treuen Freunden nad) Griechenland ab und gelangte am 
5. Januar 1824 nad) Miſſolonghi, wo er freudig und feierlich empfangen wurde, 
Auf eigene Koften errichtete er eine Brigade von Sulioten und erhielt das 
Commando der zum Angriff auf Lepanto bejtimmten Truppen. ‘Die Verzögerung 
diefer Expedition verfeßte den thatendurjtigen Lord in fieberifche Aufregung, 
welche eine Erkältung raſch zur tödtlichen Krankheit fteigerte. Das am 5. Ja⸗ 
nuar gedichtete ahnungsvpolle Lied Tis time this heart should be unmoved 
ſollte fein Scwanengejang werden. Der Gefahr bewußt und männlich gefaßt 





ı) Der zionswächterliche Hofpoet Southey hatte in der Borrede feiner Bifion des Ge- 
Dr Byron und defien Freunde auf's Heftigfte angegriffen, und nachdem er von Männern 
g prochen „mit franlem Herzen und verderbender Yantafie, welche ſich gegen die heiligfien 
rönımgen der menjchlichen Geſellſchaft“ (wozu natürlich auch die Befoldungen der Hofräthe 
und Hofpoeten gehören) empören und „einen Haß auf die geoffenbarte Religion werfen,“ 
beigefligt: 'The school which they have set up may properly be called the Satanio 
school; for though their productions breathe the spirit of Beiiaı in their lascivious parts 
and the spirit of Moloch in those loathsome images of atrocities and horrors which they 
delight to represent, they are more especially characterised by a Satanic spirit of pride 
and audacious impiety. So graß albern und fanatifch beurtheilte und benrtheilt man viel- 
fach noch jett Byron in feinem Vaterland. Uebrigens fcheint mir, natürlich nicht in Son⸗ 
theu’s Sinne, das Gemälde, welches der Lord in feiner Bifion des Gerichts von der Er⸗ 
DK ung an entwirft, in mander Beziehung ein wohlgetroffenes Abbild der Byron'ſchen 
e zu fein: 
But bringing up the rear of this bright host 
A Spirit of a different aspect waved 
His wings, like thunder-clouds above some coast 
Whose barren beach with frequent wrecks is paved; 
His brow was like the deep when tempest-toss’d; 
Fierce and unfathhomable thoughts engrared 
Eternal wrath on,his immortal face, 
And where he gazed a gloom pervaded space/ 
Sqerr, ig. Bed. d. Literatur. 2te Aufl. 2 
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ging er dem Tode enigenen, der ihn am 19. April 1834 im ſechsunddreißigften 

re mitten in der Vollfraft des Geiftes hinwegnahm. Seine Leiche wurde nad 
England gebracht, allein die englifche Heuchelei und znenäceee hat ihm em 
&rab in der Weitminfterabtei verweigert. Byrons Staub ruht in der Kirche 
des Dorfes Hudnell '). 


1) Angenommen, der ei Grundſatz, Poeſie Lünne nur durch Poeſie kritifirt wer⸗ 
den, ſei ein richtiger, fo beſitzen wir eine hübſche Anzahl poetiſcher Kritiken über Byron und 





j 
feine dichterifche Thätigkeit, und es ift micht er zu beobadjten, von melden Ge⸗ 


t8punften die verjchtedenen Nationen angehörigen poetiſchen Krititer ihre Aufgabe gefaßt. 
Die Engländer ee vom moraliihen Standpunlt aus, der Franzoſe vom chriſtlich⸗religibſen 
and nur die Deutſchen vom künftlerifch freien. 3. 8.: 


Thy hearth methinks 
Was generous, noble — noble in its scorn 
Of all things low or little; nothing there 
Sordide or servile. Rogers. 


- If earthlier passion, snake-like, crept within, 
If stung suspicion nursed ungenial sin, 
If his soul shrunk within one sickly dream 
Till self became his idol as his theme; 
Yet while we blame, his mournſul image chides, etc. Bulwer. 


Toi, dont le monde encore ignore le vrai nom, 

Esprit myst£rieux, mortel, ange ou demon ...... 
Jette un cri vers le ciel, ö chantre des enfers! 

Le ciel möme aux damnés envira tes concerts , . .. . 
Ah, si jamais ton luth, amolli par tes pleurs, 
Soupiroit sus tes doigts I’hymne de tes douleurs, 

Ou si du sein profond des ombres &ternelles, 

Comme un ange tombe tu secouois tes ailes, 

Et prenant vers le jour un Jumineux essor, 

Parmi les choeurs sacr&s tu t’asseyois encore... . 
Roi des chants immortels, reconnois-toi toi-m&me,' 
Laisse aux fils de la nuit le doute et le blaspheme! Lamartine. 


+. Büßten wir doch kaum zu Hagen, 
Neidend fingen wir dein Loos: 
Dir in Har- und trüben Tagen’: 
Lied und Muth war fhön und groß. 
Ad, zum Erdenglück geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 
Leider! früh dir felbft verloren, 
Jugenbblüthe weggerafft; 
Scharfer Bid, die Welt zu fchauen, 
Mitfinn jedem Herzensdrang, 
Liebesglut der beften Frauen 
Und ein eigenfter Gefang. 
Dod du rannteft unaufhaltſam 
Fri in's willenloſe Netz, 

o entzweiteſt du gewaltfam 
Dich mit Sitte, mit Geſetz. 
Doch zuletzt das hoch Sinnen 
®ab dem reinen Muth Gewicht; 
Wollteſt Herrliches gewinnen, 
Aber es gelang dir nicht. Göthe. 


Nicht ein ſangreicher Schwan, ber über Auen 
gruihtwebt und grüne, lachende Gefilde, 

eh'n wir durch Heitre Lifte dich getragen; 4 
Seh dem einfamen Aar bift du zu ſchauen 
In öder Wüfte Grauen, . 


England. ShB 


Der bdüftere Skepticismus Byrons heilt fih in ben Werken feines Frem- 
bed Percy Byſſhe Shelley zu naturfeligem Bantheismus. Shelley wurbe 
geboren am 4. Auguft 1792 zu Pieldplace in Suſſex ımd verrieth ſchon auf 
der Schule, daß er eines jener unglüdlichen Weſen fei, die „thöricht g’nug ihr 
volles Herz nicht wahren, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbaren“ und, 
von der Illuſion befangen, die brennende Liebe zur Wahrheit und zu den Men- 
fchen, die ihr Herz fchwellt, lebe auch in Andern, an den jcharfen Eden der 
Wirklichkeit zerichellen. Auf der Univerfität Oxford, ‚dem übelriechenden Augias⸗ 
ſtall englifhen Zelotismus, fchrieb er über die Nothwendigfeit des Atheismus 
oder vielmehr PBantheismus, wurde darum als Ungeheuer verläftert, beichimpft, 
verflucht, verfolgt, vom eignen Water verftoßen, kam dem Hungertode nahe, 
heiratete unglüdlih, durchwanderte den Eontinent, juchte und fand Troſt in der 
Natur und Poefie, ward durch einen barbarifchen Richterſpruch feiner Kinder 
beraubt, dachte, dichtete, ſprach unabläffig für die Menfchen und ihre Erlöfung 
aus den Feſſeln des Wahns und Defipotismus, erlebte durch den vertrauten 
Umgang mit Byron und deſſen Fremden, fowie durd) die Verbindung mit feiner 
trefilichen zweiten Gattin Mary Godmwin, die aud) als Schriftftellerin (be⸗ 
ſonders durch ihren großartig phantaftiichen Roman Frankenstein or the modern 
Prometheus) berühmt geworden, einen furzen Schimmer von Glück, der freilich 
durch Törperliche Leiden und fortgejegte Mifhandlungen Seitens feiner fteif- 
orihodoren Landsleute verbüftert wurde, und ertrank, in einem offenen Boote 
von Livorno nach Lerici jegelnd, während eines plöglic) ausgebrochenen Sturmes 
im Juli 1822 im Mittelmeer. Byron verbrannte den Leichnam des Freundes 
und ließ die Aſche bei der Pyramide des Ceſtius in Rom beftatten. 

Shelley — bemerkte der feinfinnige amerikaniſche Effayift Tuderman — 
„fah die Menfchen in ftolzer Bequemlichkeit auf Dogmen ruhen und Hinter formellen 
Glaubensbekenntniſſen kalte Herzen verjteden, ftatt die erhabene dee menschlicher 
Brüberlichleit in Ausübung zu bringen. Sein fittliher Sinn nahm Anftoß an 


Der fih vom * auf dem er horſtet, ſchwinget 
Und hoch und höher ſteigt, bis unſern Blicken 

Die weitgedehnten Flügel ihn entrücken 

Hin, wo das Auge, das ihm folgt, nicht dringet. 

Fo nit die Sonne ne er zu erreichen, 

Er fpäht mit ſcharfem Blid umher nad) Leichen! ... 

Dein Athem war nicht Weh'n der Sommerlüfte, 

Die füchelnd aus den Lindenwipfeln dringen 

Bom Blüthenhaud gewürzt anmuth'ger Düfte. 

Dein Lied war furchtbar wie Gewittergrauen, 

Wenn es daher gefegt auf mächt'gen Schwingen 

Die raſchen Stürme bringen, 

Und ſchwere Wollen fchauernd fi entladen 

Bom Hagel, den ihr dunkler Schooß getragen. 

Der Erndte Segen ſeh'n wir rings zerjchlagen 

Und Regenftröme die Gefilde baden; 

Nur wo der Schleier des Gewölks zerriffen, 
Lacht blauer Himmel aus den Finfterniffen. Zedlig. 


Die befte Originalausgabe von B. Werken ifi: The works of Lord Byron, with notes. by 
Moore, Scott, Jeffrey, Heber, Rogers, Wilson, Lockhardt, Ellis, Campbell, Milman. Lond, 
Murray, 1842. Es eriftiren vier deutſche Ucberjegungen von B. füänmtlihen Werken, die 
Zwickauer, die Frankfurter (tedigirt von Adrian), die Stuttgarter und die Leipziger G ufl. 
1854). Lebtere, einzig und allein von A. Böttger beforgt, iſt jehr verdienftvoll. An ein⸗ 
zelnen größeren und Heinern Gedichten B. haben fi unzählige Ueberjeger verſucht; mit großem 
Erfolg z. B. Zedlitz (Ehilde Harold) und Pfiger (Dramen und Iyrijche ebichte). Sehr 
zu bedauern ift, daß es Hilſcher (der den Manfred, ben Giaur und Anderes meifterhaft 
derbeutfchte) nicht geftattet war, feine beabfichtigte Uebertragung des ganzen Byron zu vollenden. 
23 * 
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ber Ungerechtigkeit ber Geſellſchaft. Schmach auf ein fchlendes Weib zu häufen, 
während fie dem Urheber ihrer Schande Anerkennung und Ehre weiht. (Er ſeh 
mit Trauer das fo häufige Schaufpiel einer gemachten Einigung im ehelichen 
Leben, erzwungenen Ausharrene, einander abgewanbter Weſen in den langen 
Kämpfen einer unmatürlichen Verbindung dahinſchmachtender Herzen. Bor Allem 
biutete fein wohlwollender Geift beim Anblid der Sklaverei der Maſſe — der 
abergläubtichen Suechtichaft der ummiffenden Dienge. Cr I den langen Zug 
feiner Mitgejchöpfe, wie fie fich düfter zu ihrem Grabe dahinjchleppten ; mit dem 
Bewußtſein geſellſchaftlicher Knechtſchaft, doc ohne eine Anftrengung zur Erkam⸗ 
pfung der Freiheit zu machen, ftöhnend unter jelbft aufgelegten Laſten, doch ji 
furchtſam, fie abzuwerfen; an ein beſſeres Loos dentend, doc feine Hand 
gend. Viele haben das gefühlt und fühlen es noch. Shelley aber ſtrebte dar⸗ 
nad), die Reform, die feine ganze Natur verlangte, ind Werk zu jegen und im 
Leben und in der Literatur zu verfündigen.“ Leigh Bunt feinerjeits jagt: „Das 
Charakteriftiihe von Shelley’s Poefie ift eine auperordentlihe Sympathie mit 
der gejammten materiellen und intellectuellen Welt, ein glühendes Verlangen, 
feinem Geſchlecht Gutes zu thun, ungebulbiger Zorn über die Tyrannei und dem 
Aberglauben, die es in Feſſeln halten, und Bedauern darüber, daß die Kraft 
eines Tiebevollen und enthufiaftiichen Individuums mit feinem Willen nicht im 
—— ſteht und daß bie Welt ihm feine Aufnahme zu Theil werden läßt, 
welche feiner Liebe entipricht; der Dauptfehler feiner befteht in dem Mangel 
an malfiver Gediegenheit, an richtiger Vertheilung des Lichte und Schattens.“ 
Aus dem myſtiſch⸗philoſophiſchen Nebel feiner nod) vor dem ſechszehnten Lebens 
jahre gefchriebenen Erftlinge, der beiden Romane Zaſterozzi und die Roſenkreuzer, 
fuchte er ſich in feiner im fiebenzehnten Jahre in wild Igrifcher Haft hingewor⸗ 
jenen Königin Mab (Queen Mab) herauszuringen, indem er den Maßſtab der 
eiultate philofophiicher Speculation, worauf jeine Belanntihaft mit deutfcher 
Wiſſenſchaft und Poefie ihn geleitet, an die politiichen und jozialen Wirklich. 
feiten legte. Mit flammenden Worten brandmarkt er in diefem Gedicht den Eont- 
raft zwifchen Ideal und Wirklichkeit und fchleudert jeinen Fluch auf die Unter⸗ 
drücker der Menfchheit. Dabei ift aber die poetiiche Geltaltenbildung, die Verdichtung 
des Stoffes der philoſophiſch fittlichen Abftraction allzu jehr geopfert, wie das 
in Shelley's Dichtungen faft durchweg geichieht. ‘Daher ri es denn auch, daR 
fie nur auf erlefenere Geister zu wirken vermögen und daß man ihren Urheber 
mit gutem Grund den Dichter für Dichter und Denker genannt hat. Concentrir⸗ 
ter in der Form als die Königin Mab und anfprechender dur einen darüber 
gebreiteten Hauch erhabener Schwermuth ift das 1815 erichienene Gedicht Alastor 
or the spirit of solitude, welches das phantaftiiche Traumleben eines Jüng⸗ 
lings von kenſchem Gemüth und abenteuerlichem Geift jchildert, den ein über- 
ſchwaͤnglich Sehnen nach einem unerreichbaren deal in ein frühes Grab treibt. 
Die einfach vorgetragene Story of Rosalind and Helen bezeichnet Shelley ale 
sine moderne Efloge. Am glänzendften, aber auch am zerflattertiten beweist fich 
feine Phantafie in der märchenhaften Witch of Atlas, grübleriich düfter in dem 
Geſpräch Julian and Maddolo. Der entfeifelte Prometheus (Prometheus un- 
bound) ift ein ergreifender Hymnus auf die Freiheit in dramatifcher Form, das 
Iyrifhe Drama Hellas ein feuriges Gelegenheitögedicht auf bie griedhifche Revo: 
Iution, Swellfoot the tyrant eine bittere Satire auf Georg 1V. und fein Mi⸗ 
niſterium. Sa The Cenci ift einer der grauenhaftelten Stoffe, welche die Ge 
chichte kennt, mit anfßerordentlicher eit zu einer Tragödie verarbeitet, 
weiche Byron die beite nennt, die feit Shaffpeare in der englischen Literatur 
gedichtet wurde. In diefer Dichtung bat Shelley einmal den nur rer Flug 
unterlaſſen, tft auf der Erde geblieben und hat Geftalten von Fleiih und Bein 
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da Die Empörmg des Jalam (the revolt of Islam, 12 Gefänge in 
— — ift Shelley’s en Wert und bringt die Eigenſcha 
des Dichters am Harften zur Anſchauuug. Das Gedicht beiteht, wie der Ber- 
faffer in der Vorrede anseinanderiekt, aus einer Reihe von Gemälden, barftel- 
iend den Wachsthum einer nad, Bolllommenheit ftrebenden und der Menfchheit 

ch widmenden Seele, ihre reinigende Einwirkung auf die kühnften und ungewö 
ichften Impulſe der ee des Verftandes und der Sinne, ihre Widerftr 
gegen jede Tyrannei, ihre Kraft, die Hoffnung der Völfer aufzurichten und bie 
Menſchen zu erleuchten und zu beifern; ferner die fchnellen Wirkungen biefer 
Kraft: die Erhebung eines großen Volkes aus Sklaverei und Erniedrigung, ben 
Sturz der Tyrannen und die Enthüllung religidfer Täuſchung, durch welche bie 
Bölter eingeichläfert wurden, die Zufriedenheit fiegreicher Vaterlandsliebe und "bie 
allgemeine Duldımg wahrer Philanthropie, die tückiſche Rohheit der Sölblinge, 
das Lafter, aber nicht als Gegenftand der Strafe und des Haſſes, fondern des 
Mitleids, die Zreulofigkeit der Deſpoten, die Allianz der Fürften und bie Zurück⸗ 
führung der geftürzten Dynaſtie durch fremde Deere, den Mord und die Aus- 
rottung der Patrioten und den Sieg der Defpotie, die Kolgen legitimer Gewalt» 
berrichaft, Bürgerkrieg, Hungersnoth, Seuchen, Aberglaube, gänzliche Vernichtung 
aller Häuslihen Zugenden, endlich den unvermeiblichen und vollendeten S der 
Tyrannei, die VBergänglichkeit der Unwiffenheit und des Irrthums und, die Ewig- 
feit des Genies und der Jugend. Unter ben zahlreichen kleineren Gedichten 
Sheliey’s ift befonders die ſchöne, in fi) abgerundete Elegie auf den Tod von 
Sohn Keats (Adonais) rähmend zu betonen !). Shelley ging an der Gemein⸗ 
heit der Welt zu Grunde, durch die er wie ein himmliſcher Fremdling hinwan- 
delte. Niemals bat ein Menjchenherz größeren Abſcheu vor allem Niebrigen 


— 


ı) Im Adonais bat Shelley folgendes rührend ſchöne Bild von, ſich felbft entworfen, 
weiches zugleich eine charalteriſtiſche Probe feines poetiſchen Styls abgibt: — 





"Midst others of less note, came one frail Form, 
A pbantom among men; companionless 
As the last cloud of an expiring storm 
Whose thunder is its knell; he, as J quess, 
Had gazed on Nature’'s naked loveliness, 
Actaeon-like, and now he fled astray 
With feeble steps o’er the world’s wilderness, 
And his own thoughts, along that rugged way, 
Pursued, like raging hounds, their father and their prey. 


A pard-like Spirit beautiful and swift — 
A Love in desolation masked; a Power 
Girt round with weakness; — it can scarce uplift 
The weight of the superincumbent hour; 
It is a dying lamp, a falling shower, 
A breaking billow; — even whilst we speak 
Is it not broken? On the withering flower 
The killing sun smiles brightly: on a cheek 
The life can burn in blood, even while the heart may break. 


His head was bound with pansies over-blown, 
And faded violets, white, and pied, and blue; 
And a light spear topped with a cypress cone, 
Round whose rude shaft dark ivy-tresses grew 
Yet dripping with the forest’s noonday dew, 
Vibrated, as the ever-beating heart 
Shook the weak hand that grasp’d it; of that crew 
He came the last, neglected and apart; 
A herd-abondon’d deer, struck by the hunter's dart, 
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und Schlechten mit einer glühenderen Begelfterung für das Edle und H 
vereinigt als das Herz dieſes gotttrunfenen Pantheiften. Und ihn, der 
Welen vom Wurm an bis zum Menfhen mit immigfter Liebe umfaßte, der in 
der Werfitatt des Gedankens unabläffig für das Heil der Gefellichaft thätig und 
dabet im Leben fo beicheiden, aufopfernd, fanft, Htfreich und ftandhaft duldend 
war, daß ein Staliener, welcher ihn lange zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
von ihm fagte, er fei veramente un angelo, ihn fchmähte, haßte, verfolgte, 
verftieß fein Vaterland und befchimpfte ihn fogar noch im Grabe !). 


Wir werden weiter unten fehen, daß ſich unter der Einw g Shellay’s 


und Garlyle’s eine neue Didhterichule in England aufthat. An diefem Orte 
müffen wir noch eine Reihe von Poeten verzeichnen, deren Thätigkeit fich in dem 
von Burns, Scott, Moore und Byron ummchriebenen Kreife bewegte. Es find 
der „Rorngefebbichter Ebengzer Elliot (1781 - 1849, „Cornlaw rhymes‘“), 
dann W. L. Bowles, W. Sotheby, ®. Cary, W. ©. Landor, ©. 
Tennant, B Barton, A. Watts, Th. Pringle, W. Kennedy, R. M. 
Milnes, R. Pollod („The course of time“, deutih v. Hey), Barry 
Cornwall (eigtl. Bryan Walter Procter, „Marcian Colonna, Miscellaneous 
poems“, „Mirandola“), Charle® Wolfe (The burial of John Moore) und 
er geniale, im humoriftiihen wie im poetifchtragifchen Liede meifterliche Tho⸗ 
mas Hood 1798—1845 („A parental Ode“, „The dream of Eugene Aram“, 
„The bridge of sighs“, „The song of the shirt“). Unter den Dichterinnen 
ift vor allen zu nermen die feinfühlende Feliia Hemans (1794-1835), 
deren formfchöne, von innigfter Frömmigkeit geichwellte Lieder eine duftende Roſe 
in dem Kranz engliſcher Lyrik bilden und die auch höhere Aufgaben in ihren 
Cid⸗Geſängen und in ihrem albheifigtfum (Forest sanctuary, deutſch von Frei⸗ 
ligrath) meijterhaft gelöst hat. Das letere Gedicht, welches im zwei Gefängen 
die düsteren Jugendſchickſale und geiftigen Kämpfe eines aus feinen Vaterland 
in die Urmwälder Amerika’3 geflohenen Spaniers fchildert, gehört meinem Gefühl 


1) Works, Lond. 1824. Shelley’s poetiſche Werke, aus dem Cnglifchen übertrag. von 
"8. Seybt, 184. The Shelley-papers, by T. Medwin, 1833. Memoirs and correspon- 
dence of P. B. Shelley, ed. by M. Godwin (Mrs. Shelley), 1842. — X. Meifiner hat 
ein fchönes Gedicht über die Verbrennung von Shelley's Leichnam gefchrieben. Darin wird 
der Dichter genannt: 


Ein ernfthaft fpielend Kind — ein Maientag, 
Der Schatten eines Menſchen — eine Yaute, 
Bon jedem Windhauch tongeſchwellt — ein Hag 
Boll Rofenduft — ein Geift, der Geiſter fchaute, 
Der Wurm und Vogel feine Brüder nannte 

Und dem Natur ihr tiefftes Sein vertraute, 


® 
Eines der ſchönſten Sonette Herwegh's ift Shelley gewidmet, von welchem et 
agt: — 


Um feinen Gott fih doppelt ſchmerzlich mühend, 
War er ihm, felbft errungen, doppelt theuer, 
Dem Emigen war feine Seele treuer, 

Kein Glaube je fo ungeſchwächt und blühend. 

Mit alten Pulfen für die Menfchheit glühend, 
Saß immer mit der Hoffnung er am Steuer, 
Wenn er auch zürnte, ſeines Zornes Feuer 
Nur gegen SHaven und Tyrannen ſprühend. 

Ein Elfengeift in einem Menſchenleibe, 

Bon der Natur Altar ein reiner Kunten 
Und drum filr Englands Pöbelfinn die Scheibe; 

Ein Herz, vom füßen Duft des Himmels trunfen, 
Verflucht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern im wilden Meer verjunten. 
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nah zu den Juwelen der mobernen englifchen Literatur. Neben. Hemans ver- 
dient den erften Ehrenplag die unglüdliche Lätitin Elifabeth Landon (1 1838), 
von deren größeren Dichtungen die epiſch⸗lyriſchen Erzählungen The improvisa- 
trice (deutih von and), the troubadour, the venetian bracelet, fowie 
der Roman Ethel Churchill am befannteften und beliebteften geworden find. 
Ferner können ehrenvolle Erwähnung fordern Mary Howitt, Emmeline Stuart 
Wortley, Elifa Cook, Luife Anne Twamley, Flora Haftinge und Miß 
Yewsbury, Elifabehb Browning („A drama of exil“, ein lyriſch-drama⸗ 
tiſches ‚Myſterium“, in weldem die Cinbuße der Jugendideale des Menfchen 
an dem Mythus der Vertreibung Adams und Eva's aus dem Paradieſe fehr ſchön 
veranſchaulicht ift) und die unglücliche Enkelin Sheridan's, Karoline Norton 
(geb. 1808), welche die ganze Brutalität der englischen Ehegeſetze an fich erfahren 
mußte und die man um ihrer Dichtungen willen nicht ohne Fug den weiblichen 
—— gnannt bat („The undying one“, The dream“, „The child of the 
islands“). ' 

Auch dem Drama haben fi in diefer Zeit fehöne Kräfte gewidmet, ohne 
jedoch) den Glanz der altnationalen Bühne wieder erneuen zu können, wenn aud) 
große Schauspieler und Schaufpielerinnen, wie die Kemble, Kean und Macready, 
die Siddond und DNeil, wenigftens einen Nachſchimmer dieſes Glanzes zu er- 
Halten wußten. Falls Wärme und Leidenschaft allem den Dramatiker machten, 
fo würde man in Richard Lator Shiel einen ſolchen verehren müffen, und wenn 
Vertrantheit mit den Bedürfniffen der Bühne, praftifches Geſchick im Tragiſchen 
und Komifchen und wirkmgspolle Gruppirung die Palme der dramatischen Kunft 
erlangen fönnten, fo würde diefe Palme dem Schaufpieler James Sheridan 
Knowles (geb. 1787) zufommen. Er hat fih Shakfpeare zum Vorbild ge- 
nommen und fowohl feine heroifchen Dramen (Virginius, Grachus, Tell) als 
feine Zuftfpiele, (von. denen the love chase und the hunchback die beften find) 
im Geift des nationalen Schaufpield gedacht und ausgeführt. Auch Henry Hart 
Milman, der früher biblijche Stoffe dramatifirte (Belsazzar, Fall of Jeru- 
salem), hat feine Zragödie Fazio im alten Nationalftyl gehalten, feither aber 
dem Drama entfagt. ZTalfourd fuchte im feinen einfach gehaltenen Tragddien 
(Jon und The Athenian captive) den griechiſchen Kunftftyl wieder zu beleben 
und Bulmer, von dem wir weiter unten noch zu fprechen haben werden, hifto- 
riihe Stoffe mit vorherrichend didaktifcher Tendenz in dem leichteren Styl des 
franzöfiichen Converſationsſtücks zu behandeln (the duchess of Valliere, etc.). : 

Bon allen Gattungen der Ichönen Literatur erfreut ſich jedoh in England 
der Roman fortwährend der größten Popularität und es ift in diefem Fach neuer- 
dings Bedeutendes geleiftet worden. Der Vorgang Walter Scott's, in deſſen 
Geift und Ton fein Landsmann W. E. Aytoun noch in unferen Tagen Romanzen 
dichtete („Lays of Scotish Cavaliers“, „Bothwell®), lenkte die Aufmerkſamkeit 
der Producirenden und Lejenden Tange get hindurch vorwiegend auf das Feld 
des hiftorifchen Romans, wo der Amerifaner James Fenimore Cooper (1789 
bis 1851) der felbftftändigfte und eigenthümlichite Nachfolger des trefflichen 
Schotten geworden iſt. Cooper iſt groß in der Schilderung des Indianer⸗ und 
Anfieblerlebens, in der Beichreibung der primitiven Sitten und Bräuche feines 
Landes, in der Darftellung amerikanischer Naturfcenen. Die hellen und büftern 
Erinnerungen der Gefchichte feiner republifaniichen Heimat hauchten, befonder& in 
feinen früheren Werken, feinem Styl eine mohlthuende patriotifhe Wärme ein. 
Er begann mit feinem The spy, einem Gemälde aus dem amerikaniſchen Unab⸗ 

ängigfeitöfriege, welchem ein zweites Bild aus diefer glorreichen Zeit, Lionel 
incoln, zur Seite fteht, die faft unabjehbare Reihe feiner Romane, in welden 
der hiſtoriſche Hintergrund bald ſchärfer hervortritt, bald nur leiſe angedeutet iſt. 
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Das norbamerilaniide Walbleben mit feinen Schönheiten und Schrecken, fein 
Gefahren und Fehden, mit feiner ganzen wilden Poeſie, hat er insbefondere in 
feinen Leberftrumpferzählungen, einem fünfactigen Romandrama, verherrlicht!). 
Auch in der ergreifenden Erzählung The wept of Wish-ton-Wish bildet ber 
nordamerilaniiche Urwald die Scenerie, deren Reize der Dichter in einem feiner 
fpäteften Werte (the bee-hunter) nicht ohne Erfolg nod einmal vorgeführt hat. 
Und wie in den Wildniffen des Urforftes und der Prairien, jo ift 

heimisch auf der Waflerwüfte des Ozeane. Man darf in ihm den Schöpfer des 


modernen Seeromans anerkennen und feine heroiſchen Scegemälde (the pilot, 


the water-witch, the red-rover‘) werden nod) lange einen großen Zauber auf 
die Leſewelt üben. Sowie er jedoch die ihm zufagenden Gebiete, Wildniß und 
Meer, verläßt, wird er trivial (3. B. im Bravo und in der Heidenmaner) ımd 
feine fpäteren Romane find überhaupt unausftehlich gebehnt, moros und langweilig. 
Neben und nach Cooper waren von Amerilanern im Roman thätig Brown, 
Neal, Paulding, döifman, Bird, Simms, Anna Sedgwid mb 
Andere, während die Seenovelliftif in England fortgeführt wurde durch Mar 
ryat, ber feine Stoffe mit dem humoriftiich gefärbten Realismus der hollänbi- 
ſchen Malerei behandelte, dann duch Chamier, Glascock, Bafil Hall und 
C. Wilſon. Des Resteren Tom Cringle’s log (deutſch von Schäfer) halte 
ih für die meifterhaftefte Leiftung in diefem Genre der englifchen nicht nur, for 
dern der Literatur überhaupt. Der Schule Walter Scott’8 gehören die zahllojen 
hiſtoriſch⸗ romantiſchen Gemälde von ©. P. R. James (geb. 1801) an, der 
jedoch nirgends feinen Meiſter erreichte und fich ihm nur hie und da näherte (etwa 
in Richelieu, Darnley und Philipp Augustus); ferner die hiftoriichen Romane 
von Horace Smith, John Banim, Thomas Grattan, John Wilſon 
und John Salt. Die irländifchen Zeit- und Sittengemälbe der —5 — Lady 
Morgan (O’Donnel, Florence M’Carthy, the O’Briens and O’Flahertys) find 
ebenfalls meiſt mit Scottiihen Farben gemalt, ihre Berfafferin verdankt indeſſen nicht 
fo faft dieſen Romanen als gelungenen Reiſewerken (France, Italy) ihren literarifchen 
Huf, wie folchen and) ihre ältern und jüngern Schweftern in Apoll und im Roman, 
Francisca D’Arblay, Eliſabeth Hamilton, Miß Ferrier, Johama und 
Ama Borter, Lady Bleffington, Miftreß Trollope, Karoline Bury, 

annab Moore, Miſtreß Inchbald, Jane Auften, Miftre& Hall, Miftrek 

ore, Mary Mitford und Miß Bronte (Currer Bell) in höherem ober 
geringerem Grade erworben haben. An ältere Richtungen (z. B. an die von 
Sohn Bunyan, der zur Zeit Jakob's II. Iebte und den allegorifchen Roman 
Pilgrim's progress ſchrieb) erinnern William Godwin, deſſen Novelle Caleb 
Williams ein pſychologiſches Meiſterſtück ift, und George Eroly, deſſen Sals- 
thiel den Mythus vom ewigen Juden Tünftlerifch zu bewältigen ſucht. Der 
Schilderung des Tages⸗ und Mobelebens, der Darftellimg der Nichtigfeiten des 
high life einerfeit8 wie andrerſeits der betrübenden Vollözuftände der Jetztzeit 
haben fich zugewandt Theodor Hook, Ward, Lifter, White, 3. ©. Lod⸗ 
art, Samuel Warren, der die berühmten Passages from the diary of a 
ate physician geichrieben, Benjamin D'Israeli und Leith Ritchie. Die 
Rauberromantik cultisirte mit befonderer Vorliebe W. H. Ainsworth. m 
feinen Fairy legends theilte erolten Eroder die anmuthigen Traditionen iriſchen 
Bolleglaubens mit, während William Carleton, Samuel Lover, Charles 
Lever und Gerald a Le das foziale Leben Irlands nach allen Seiten hin 
novelliſtiſch beleuchteten. ‘Der geographiiche und ethuographiſche Roman ift über- 


) Theo deer-killer; the path-finder; the lasi of the Mohicans; the pioneere; the 
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t eine anptftärte der neneften engliichen Literatur, was Thomas Hope’s 
asus or memoirs of a modern Greek, Frazer's —æe 
Madden's Mussuhnan, Morier's perſiſche Romane (Hadſchi Baba, Zohrab, 
Aijeſcha), ferner die Schilderung Indiens im Pandurang Hari, Trelamney’s 
wundervolle Diemoirennovelle Adventures of a cadet. die zu den beiten li 
riihen Erzeugnifjen unferer Zeit gehört, und endlih Rowcroft’s Tales of the 
colonies glänzend beweilen. Umkreist in diefen Darftellungen die Phantafie die 
ganze bewohnte Welt, fo ehrt fie dagegen in den Werken der drei ——— 
Romandichter, welche England dermalen beſitzt, in den Werken Bulwer's, Didens’ 
und Thackeray's wieder im eigenen Hauſe ein. Alle Drei ſind Engländer durch 
und durch, wenn ſie ſich auch unter ſich bedeutend unterſcheiden, infofern der Eine 
mehr von der philojophiichen, die beiden Andern mehr von der realijtiicä-humori- 
ſtiſchen Betrachtungsweiſe des Lebens und feiner Ericheinungen ausgehen. Edwarb 
Lytton Bulwer (geb. 1803), forgfältig erzogen, vielfeitig und namentlich durch 
Reiſen gebildet, frühzeitig deutiche Bildungselemente in ſich anne end, begann 
mit lyriſchen Gedichten und der poetiichen Erzählung O’Neil the rebel 1826 
kin fchriftftelleriiche Laufbahn, auf welder er jedoch erft durch feinen Roman 
Pelham (1828) Erfolge gewann. Diejes Buch, in welchem Bulwer’s 
mängel — feine Sudt, zu philofophiren, zu moralifiren, zu fubtilifiren, bei 
welchem letteren Experiment ihn feine eigentlich durchaus engliich renliftiiche Natur 
eine ſehr ſchlechte Rolle fpielen läßt — weniger hervortreten, zeigt vielleicht am 
deutlichjten feine Vorzüge, fcharfen Verftand, Menſchen⸗ und Geſellſchaftskenntniß, 
wirffame Gruppirung, die freilich vielfah allzu melodramatiſch abfichtlidh wird, 
ein nie ermüdendes, fpannkräftiges Erzählertalent und nie verfiegende Sprachge- 
wandtheit, Eigenichaften, welche bewirken, daß man von Zeit zu Zeit immer 
wieder zur Xectüre der beſſern Werke Bulwer's zurückkehren kann. Dieſe Werte 
find unjtreitig die, welche ſich ftricte in engliihen Verhältniffen beivegen, aljo 
außer Pelham The disowned, Paul Clifford, Eugen Aram. Ernst Maltra- 
vers, Alice, Night and Morning — eine Reihe von „pſychologiſchen Prozeſſen“, 
die wir alle mit Intereſſe verfolgen, deren Enticheibung aber keineswegs eine 
tröftlihe Stimmung in uns erregt. Der zulekt verhandelt. von diejen Prozeſſen, 
der Giftmifcherroman Lucretia, ift eine garjtige Seelenfolter. Mittelmäßig, ja 
faft albern wird Bulwer, wenn er elfenzart und märchenduftig dichten will, wie 
in den Pilgrims of the Rhine, denn da ift ihm feine fcharfverftändige Welt- 
bildung überall im Wege. Ebenſo ift fein Roſenkreuzerroman Zanoni ein miß- 
lungener Verſuch, neuplatoniiche Fdeen für die moderne Romandichtung wirkſam 
machen. Bulwer's antiquariidher Roman The last days of Pompeji, wie 
Feine biftorifchen Romane Cola Rienzi, The last of the barons und Harold, 
find ſorgſam zufammengejeite Moſaikgemälde, aber bei allen Farbenaufwand 
iemlich eintönig. Die Perfonen diefer Erzählungen treten nicht plaftiich umd 
ftftändig genug hervor; fie haben etwas Marionettenhaftes und überall wird 
ftörend "die Hand des Autors fihhtbar, welche die Drähte regiert. Später bat 


Bulwer feine frühere Manier, die engliiche Geſellſchaft novelliftiich zu füldern, - 


mit Glück wieder aufgenommen in feinen Romanen The Caxtons und My 
novel. Die ethnographiſche Literatur hat Bulwer mit feinem höchſt bedeutenden 
Bud) England and the English waärhaft bereichert. Weniger gelungen ift 
dagegen bie Schilderung claſſiſcher Zeiten im feinem Werk über Athen (Athens, 
its rise and fall), In Charles Didens, genaunt Boz (geb. 1812) fand der 
engliihe Humor wieder einmal eisen echten Verkundiger. Dickens begründete 
feisen Ruf dur die Sketches of London, in welchen er aus den wimmelnden 
Leben der Hauptſtadt mit Tedem Griff einzelne Biguren und Scenen herausriß, 
um fie in drolligen Umrijien aufs Papier zu werfen. Sein zweites ‚The 
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Fickwick-papers, tft fein beftes. Es ſchildert die Abenteuer des Dir. Pickwick 
eined Gentleman aus dem Mittelftande, ımd feiner drei Freunde und in und mit 
diefen Abenteuern das Leben und Treiben des englifchen Volkes, beſonders der 
mittleren und umteren Claffen, überaus ergöglih und anſchaulich. Draſtiſche 
Komik, laumiger Spott, ätende Satire und ein die Gegenfäte des Lebens mild 
verjöhnender Humor ftehen dem Werfafler gleichmäßig zu Gebote und dieſe Vor⸗ 
zäge, denen fich an pafjender Stelle das ergreifendfte Pathos gefellt, jowie das 
allenthalben hervortretende humane Beftreben, Balſam in die Wunden der Armen 
und Unterdrüdten zu gießen, weifen ihm eine hohe Stellung in der Literatur der 
Gegenwart an. Er hat, wie insbefondere feine zwei ergreifenden, mit künſtleri⸗ 
fher Sicherheit entworfenen Gemälde Oliver Twist und Nicholas Nickelby 
darthun, den englifhen Sittenroman nicht nur wieder belebt, fondern auch vom 
Standpunkt unferer Ben aus dieſe Kunfigattung wejentlih und jehr glüdlich 
erweitert, dagegen in jeinen fpäteren Werfen (Master Humphrey’s clock, Bar- 
naby Rudge, Dombey, Martin Chuzzlewit, Bleak-House, David Copper- 
field, Little-Dorrit) ein Erbübel des englischen Romane, die Breite, leider allzu 
wenig vermieden. Cinige feiner „Weihnachtsmärden“ und „Neujahrögeihichten“ 
find tief gedacht und reizend ausgeführt. Leichtbeichwingter und graziöfer, aber 
auch weniger in die Ziefe dringend als Dickens' Humor ift der des Amerikaners 
Washington Irving (1783—1859), der ſich zuerft durd) fein Sketch-book, 
das in geiftvollfter Auffaffung und feiner Zeichnung Schilderungen englifchen und 
amerifanifchen Lebens gibt, in weiteren Kreifen befannt und beliebt machte. Abge⸗ 
rundeter und noch anziehender ift Irving's Bracebridge-Hall, eines der liebens⸗ 
würdigften Bücher, die man leſen kann, ein ganz unvergleichliche® modernes Idyll, 
wie id) e8 nennen möchte. In feinen Tales of a traveller bewährte fi Irving 
als tüchtigen Novelliften und in feinem zweiten Sfizzenbuh The Alhambra malte 
er uns mit jugendlich friichen Farben Tiebliche Bilder maurifcher Romantik. In 
feiner History of New-York drängt der Humoriſt den Hiftorifer zurüd, als 
welcher er |päter in feinem umfaſſenden Wert Life and voyages of Christopher 
Columbus und andern gejchichtlichen Arbeiten (The companions of Columbus, 
the conquest of Granada, Lives of Mahomet and his successors, Astoria, 
The life of Washington) fid) erwies. Große Aehnlichkeit mit Irving's Humor 
beurfunden die Humoriftiich gefürbten Essays von Charles Lamb (17751834), 
der ald Dichter, obgleich gemüthvoll und finnig, wie auch als ‘Dramatiker. fein 
Glück Hatte, dagegen durch feine journaliftifchen Auffäge unter dem Namen Elia 
den literariſchen Einfluß Addifon’s und Steele's erneuerte und zwar mit kaum 
weniger Berechtigung als feine Vorgänger gehabt hatten. Sein populärftes 
und bileibendftes Werk find die in Gemeinihaft mit feiner Schweiter Mary 
verfaßten Tales from Shakspeare. Aber wir haben noch den Dritten des oben 
genannten Kleeblatts von engliſchen Romandichtern erften Ranges in der Neuzeit 
nachzuholen. Es ift William Makepeace Thaderay (geb. 1811), ein Dieikter 
der realiftifchen Sittenjchilberei, die aber für feine Landsleute Nichts weniger als 
Ihmeidhelhaft if. In Thackeray Hat der englifche „Cant“ einmal feinen Dann 
efinden, d. h. einen Gegner mit unerbittlichen Augen und einer unerbittlichen 

and, welcher die fcheinheilige „Nejpectabilität“ bis in ihre geheimiten Schlupf- 
winfel verfolgt. Einen tröſtlichen Eindrud machen Thaderay’8 Novellen nicht; 
fie zeigen nur die ungeheure Lüge, genannt englifche Gefellichaft: Die niederträchtige 
Kriecherei nad) oben, den brutalen Hochmuth nad) unten, die herzlofe Geldmacherei, 
die religiöfe Heuchelei und die fittliche Faulniß. Es ift eine wahrhaft diabolifche 
Kauftit der Satire in diefen Sittenromanen, aber leider auch eine Breite, welche 
jelbft die Dickens'ſche noch überbreitert. Thaderay begann mit der History of 
Samuel Titmarsh ımd gründete feinen Ruf durch Vanity fair (1847). Dann 
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folgten die History of Arthur Pendennis, #ie History of Henry Esmond, 
The Newcomes (eine Storptongeißel in Romanform) und enblid The 
irginians, nach meinem Urtheil Thackerah's reiffte® und formvolfendetites Werk. 

Gegenüber dem herben Realismus der Thaderay’ichen Novelliſtik — einem 
Realismus, welcher in den ftatiftiich-ethnographiichen Gemälden eines Mayhem 
(„The great world of London“, u. a. m.) die Geftalt einer furchtbaren Ans 
Hage des engliihen Staats⸗ und Kirchenweſens angenommen hat — ift unter 
dem Einfluß der Dichtungen Shelley’3 und der Schriften Carlyle's eine jüngere 
Generation von Poeten und Schriftftellern herangewachlen, welche Realismus und 
Idealismus zu verichmelzen ſuchen, indem fie die Erfcheinungen der Wirklichkeit 
mit dem Maßſtab ewiger Ideen mefjen ımd als Reſultat diefer Meſſung die 
Fortbildung des DBeftehenden im Sinne humaner Freiheit und Gerechtigkeit for 
dern. Die beutfche Philofophie und Poeſie haben für diefe Richtung die beden⸗ 
tendften Anregungen gegeben und recht eigentlich die Emanzipation der engliichen 
Literatur von der Orthodorie und dem Cant begonnen. Man weiß, wie ſehr 
Shelley von der deutjchen Naturphilofophie und von Göthe beeinflußt war. 
Seine Miffion, deutſchen Idealismus nad England zu verpflanzen, wurde fort- 
gejeßt durch den hochbegabten, originellen, Tühn und frei denfenden Schotten 
Thomas Carlyle (geb. 1795), welder mit feinem Life of Schiller (1825), 
feinen Germari Romances und feiner Ueberſetzung von Göthe's Wilhelm Meifter 
feine Titerariiche Laufbahn begann. Carlyle's Weltanihauung ift die pantheiftifche 
Göoͤthe's. Aber dabei it er weit entfernt, nad) Art der alten Myſtiker ein that- 
loſes Sichhineinfühlen in die Weltfeele zu predigen. Nein, er fett als Agens der 
weltgejchichtlichen Entwicklung die Arbeit, die intellectuelle und materielle, und 
vergöttert die That. Diefer Cultus der Arbeit macht Carkyle zum Sozialiften, 
d. h. zum Verfündiger der großen Wahrheit, daß nur der thätige, arbeitende, 
fchaffende Menſch würdig ift, Mitglied der menſchlichen Gefellihaft zu fein, deren 
Entwidlung zum Rechten, Schönen, Humanen von politiichen Phrafen und Sy⸗ 
ftemen unabhängig ſei. ALS ein ſolcher Apoftel des Evangeliums der Arbeit im 
höchften und weiteiten Sinne des Wortes it Carlyle in allen feinen Schriften 
* aufgetreten, deren jeanpaulifirender Styl nicht felten ins Dunkle und Barode 
fällt, Häufig aber auch von außerordentliher Kraft und Macht ift, wie z. B. in 
der prächtigen Rhapſodie The diamond-collar. Im Jahre 1836 ließ er den 
. Sartor resartus erſcheinen, worin er jeine Ideen einem Herren ZTeufelsdrödh in 
ben Mund legte; 1839 kamen die 4 Bände feiner Critical and miscellaneous 
essays heraus, worin die fhönen Abhandlungen über Voltaire, Diderot, Mira⸗ 
beau, Burns, Göthe, Schiller und Jean Paul. Schon zwei Jahre früher hatte 
er feine French revolution (deutid) von Fedderſen) veröffentlicht, dieſes Epos in 
Broja, welches den Kennern der franzöfiichen Revolution einen jo hohen Genuß 
gewährt. Weitere Ausführungen feiner Anfichten brachten feine Bücher Chartism 
(1839), Past and Present (1843), Latter-Day-Pamphlets (1850), nachdem 
diefe Anfichten insbefondere durch feine Lectures on heroes, hero-worship and 
the heroic in history (1841, deutſch v. Neuberg) unter feinen Landsleuten Wurzel 
geſchlagen. “Die History of Frederick the Great, 1858 fg. (deutfh von Neu⸗ 
berg) ift ein breiter angelegtes Seitenftüd zu feinem Revolutionsepos, ein eigen- 
thümliches Stück Hiftorif, nicht ohne Wunderlichkeiten und Schrullen, aber voll 
Geift, Leben und Farbe. (Ausgewählte Schriften von Th. Carlyle, deutich von 
Kretihmar, 1855 fg. 6 Bde.) 

An Gerins wie an Ruf fteht allen Poeten, welche feit 1830 bis 1860 in 
England aufgetreten, Alfred Tennyſon (geb. 1810?) voran. Er ift, von den 
oben angegebenen Prinzipien erfüllt, ein Igrifchedidattiichepiiher Dichter, wenn 
dieje etwas vage Bezeichnung feines Wejens ftatthaft fein jollte. Er gewann 
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durch feine eigenthämlich empfunbenen und gefärbten Romanzen The mil- 

r's —** Mariana nud Lady Clara Vere de Vere (1832) eine vorra- 
e Stellung und befeftigte biefelbe durch die weiteren Dora, Godiva und The 
tos-eaters (1842). Engliſche Kritiker geben jreitic feinen allegoriſch⸗morali⸗ 
firenden Gedichten, wie The two voices und The vision of sin, ben Vorzug, 
aber gewiß mit Unreht!). Später ließ er das fchöne elegiiche Gedicht In me- 
moriam und die drei Romanzencylien The princess, Maud und King Arthur er- 
feheinen, von welchen der zweite den Doraug verdient. Mit Hecht ift auch feine 
Epifode aus dem Krimkrieg von 1856, The charge of the light brigades, 
berühmt geworden. Als Lyriker und Romanzendichter kommt Tennyſon am 
näd) Charles Mackah (Poems — Salamandrine — Legends of the 
isles — The lump of gold). In der tragifchen Dichtung hat Henry Taylor 
ein ernites Streben entwidelt und fchöne bier gewonnen (Isaac Comnenus — 
Philip van Artevelde — Edwin the fair). Aud Robert Browning befitt 
dramatiſche Begabung, allein der übermädhtige Einfluß Shelley’s verhinderte ihn, 
in feinen Dramen (Paracelsus — Sordello — Chrismas eve — Easter day) 
der vifionären Zerflatterung Herr zu werden und feite Geſtalten zu zeichnen. 
Auszuzeichnen iſt die Tragödie Rienzi von Mary Mitford; doch find bie 
Schilderungen diefer Dichterin vom engliihen Landleben („Our village“) ihre 
befte Leiftung. Die Novelliftit blieb fortwährend das am fleißigften angebaute 
Feld poetifcher Neußerung, indem fie das bequemfte und populärfte Vehllel ber 
verichiedenen Strömungen und Stimmungen des Tages. Hat doch felbft der 
befannte Sardinal Wifenan dem engitanitchen Ruf: „No popery“! mit Talent 
novelliftiide Oppofition gemacht („Fabiola“), während ein anglitanifcher Theolog, 
Charles Kingsley, die Sache feiner Kirche in geiftuollen novelliftiichen Com⸗ 
pofitionen (Westward Ho! — Hypatia) energijch vertrat. In der Sozial; 
novelle hat fi) Charles Reade („It is never to late to mend“), im ethno- 
graphiſchen Roman der Capitain Mahne Reid („Oceola“ — „The rangers“ 
— „Ihe (Quadroon“ etc.) neueftens, d. h. in der Zeit von 1850-60, ehren- 
haft hervorgethan. | 
eid’8 Romane weilen uns nach Nordamerila hinüber, von wo aus ja im 
Jahre 1852 der Miftreß Beeher-Stome Uncle Tom's cabin die Runde 
um die Welt gemadt hat?). Die Angelfachfen in Norbamerifa haben ſich über 
haupt vom 18. Jahrhundert an werkthätig an der Entwidlung der englifchen 
Literatur betheiligt und Namen wie die von uns fchon berührten eines Franklin, 
eined Cooper, eines Irving werden ftets Zierden derjelben fein. Im 19. Jahr⸗ 
Hundert hat die nordamerikaniſche Poefie, gepflegt von John Pierpont, Charles 
Spragne, John Brainarb, Alfred Street, James Percival, John 
Whittier, Oliver Holmes und Fig Greene Halled, einen fhönen Auf- 
ſchwung genommen. Bon größerem Umfang des Talents als die Genannten 
war Rihard Henry Dana (geb. 1787), ein Meeifter im ſchwermüthigen Ratur- 
gemälbe (The dying raven) und der wilbphantaftifhen Romanze (The bucea- 
neer). Noch größeren Beifall gewannen William Eullen Bryant (geb. 1794), 
Edgar Allan Poe (1811-49) und Deu Eabemorih Longfellomw (geb. 1808). 
Bryant ift eine fein und zart organifirte Dichternatur. Seine Poefie — weſentlich 

ı) Eine Berdeutihung von Tennyſon's Gedichten, wenige ausgenommen, hat W. Hertz⸗ 
berg geliefert, 18583. 

2) Ich Tann über „Onkel Tom“ nur anderwärts von mir Gefagtes wiederholen. Räm- 
lich, daß, die humane Tendenz des Buches in allen Ehren, bafjelbe ale Novelle ſehr ſchwach 
if. Daß es trogdem aud in Deutſchlaud fo a nglihen Beifall gewann, Taun Kei 
befremden, welcher bedenkt, daß nie der Zährenfluß ausbleibt, wenn man mit dem Finger 
der Gottſeligkeit gehörig auf bie deutfhe Thränendrilfe drlidt. Der zweite Roman der . 

eecher, Dred, ſteht Tünftierifch viel höher. 
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didaltiſch angehaudte Lyrit — hat ſehr große Achnlichlelt mit der von Co 
Gray und Houng, aber er weiß einen fpezifiich amerilantichen Ton beizumtfi 
einen jo jpezifiichen, daß man ihn mit Recht den erften Originalbichter feines 
Landes genamt hat. Naturjellger Optimismus ift die Seele feiner Heineren und 
ößeren Dichtungen (Poems — Thanatoptis — The prairies — The ages). 

In Reichthum und Glanz der Phantafie wird Bryant von Poe übertroffen, dem 
eigentlichen Romantiler unter den anglo-amerilanifchen Poeten, deſſen Romanzen 
—* See — Ulalume — The raven) einen ganz eigenthümlich phanta⸗ 
tiihen Zauber befigen, Milder, reifer, Tünftlerifcher als Poe ijt der mit dent⸗ 
ſcher Bildung getränfte Longfellow, deſſen Dichten — fei e8, daß er ſich als 
Lyrik (Poems, deutſch von Neidhardt und von Riele), als metriſcher Roman 
(Evangeline) oder als Projaroman (Hyperion — Kavanagh) oder aud) als 
dramatifche Rhapſodie (The Spanish student — The golden Legend) äußere, 
einer Landichaft voll idyllifchen Friedens gleicht, durchitrömt von einem ruhig 
gleitenden Fluß, durchzogen von einer waldigen Hügellette, von welcher da und 
dort im abendröthlicher Beleuchtung eine romantiiche Burgruine herabfchaut. Einen 
Anlauf zu Bedeutenderem, Originellerem hat er, und zwar mit Glück, unternommen 
in feinem Song of Hiawatha (deutſch von Freiligrath und von Böttger), einem 
epilchen Gedicht, welches die indianiſche Edda zu heißen verdient und ohne Frage 
das uriprünglichite Dichterwerk ift, welches Amerika bislang (d. h. bis 1860) 
erzengt bat. Nicht minder deutliche Anklänge von Deutichem als bei Longfellow 
trifft man auch bei dem gemüthlich⸗humoriſtiſchen Träumer &. Mitchell (pſen⸗ 
donym Marvel, „Reveries of a bachelor* — „Dream life“). Die Zahl der 
amerilanischen Dichterinmen ift Legion. Wem wir aber aus berjelben Diary 
Broots (geb. 1795) und Lydia Sigourney (geb. 1797), Elijabeth Dale 
Smith und Hannah Gould hervorheben, fo wird der Galanterie genuggethan fein. 
Wie fchon zu den Zeiten der Steele, Addiſon und Johnſon die literarifch- 
kritiſchen Wochen⸗ und Monatsſchriften in der englifchen Literatur eine jehr große 
Rolle jpielten, jo jpielen fie eine ſolche von der literariſchen Glanzperiode Eng- 
lands im 19. Fahrhundert an in verboppeltem Maße. Mit fehr wenigen Aus⸗ 
nahmen haben fid) alle berühmten Autoren in den verfchiedenen „Reviews“ und 
gazines“ zuerſt ihre Sporen verdient. Diefe Zeitichriften waren unb find 

e eigentliche Heimat des vielgepflegten und vielumfaflenden Genre des „Essay“ 
und manches große Talent hat nie nad) anderem Ruhm geftrebt als nad dem, ein 
uter Eſſayiſt zu fein. Unter der Nedaction des ebenfo gefürchteten als tüchtigen 
Brititer ilers Franc's Jeffrey wurde 1802 die Edinburgh Review gegründet, as 
welcher der berühmte Redner Henry Brougham (geb. 1779), ber fi mit 
feinen vortrefflüuhen Historical sketches of statesmen in the reign of Georg Il. 
in die Reihe der englischen Diftoriker ftelit, Lebhaften Anthell nahm. Dieter whig⸗ 
ftifchen Zeitichrift gegemüber that ſich unter der Rebaction von William Gife 
ord die toryftiiche (Juateriy Review auf. Etliche Jahre jpäter erichien Black- 
woods Magazine und dann die Westminster Review, zu dem Zwecke geftiftet, 
bie nationalölonomiichen Srundjäre Bentham's und feiner Schule zu vertreten 
und zu verbreiten. Einer der begabteften und liebenswürdigften Reviewers und 
Effahiſten wer William Hazlitt (17801830), vieljeitig, feinfinnig, felbft in 
feinen Paradoren den Nagel ort auf den Kopf treffend. Zum Geichichtichreiber war 
er freilich nicht gemacht: feine History of Napoleon taugt Nichts. Dagegen 
fprubeln feine unter verichiedenen Titeln geleummeiten Efſays ( Table talk — Phe 
spirit of the age — The plain-speaker) von Geift und feine Characters 
of Shakspeare’s plays find eine der beften Leiftungen der äfthetiichen Kritik 
feines Landes. dem zulett genannten Felde hat mit Hazlitt eine Frau 
rühmlich gewetteifert, Miſtreß Yamefon („Female characters of Shakspeare“). 
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De Hauptmann ber Shalipearetiteratur ift indeflen J. B. Collier, deſſen 
—æ um die Werke des großen Dichters und deſſen meiſterhafte Geſchichte 
der dramatiſchen Poeſie und der Bühne Englands bereits en Ortes in 
dieſem Buche rühmlich erwähnt worden ſind. Die neuere engliſche Literatur beſitzt 
mir noch ein literarhiſtoriſches Werk von gleicher Gediegenheit, John Dunlops 
Geſchichte des Romans (History of fiction 1814, deutih von Liebrecht 1851). 
Der. Eifayismus in feinen ganzen Umfange, fowie die Literarhiftorit jind auch 
drüben in Norbamerifa eifrigit gepflegt worden. In der erjten Reihe der dor- 
tigen Eſſayiſten jtehen, von Franklin und Irving abgefehen, der berühmte Kanzel- 
redner W. E. Channing (geb. 1780; „Evidences of revealed religion — 
Essay on National literature — Character and writings of Milton -— Cha- 
racter of Napoleon), ferner A. H. Everett, lange Zeit die Hauptfeder der 
North-American Review, und Ralph Waldo Emerfon (geb. 1803), ber 
gedankenvolle und beredte Verkündiger deutjcher Philoſophie in feinem Vaterlande, 
der Meifter in der Charakteriftit von Völkern und Poeten (Representative ınen 
— English traits, deutih von Spielhagen — Shakspeare and Goethe, deutich 
von Grimm — Essays, deutſch von Fabricius). Im äfthetijchefritifchen Eſſay 
bat P. N Hudſon Gutes („Lectures on Shakspeare“) und H. Th. Zus 
ckerman Beſſeres geleiftet („Ihoughts on the poets*). Eine History of 
the American theatre (1832) gab ®. Dunlap, ein literargejchichtliches Werk 
eriten Ranges George Ticknor in feiner History of Spanish literature (1849, 
deutich von Yulius 1852). ° Am erquidlichiten jedoch fcheint mir der amerifanifche 
Eſſayismus zu wirken, wenn .er transatlantifches Natur- und Menfchenieben zu 
Begenftänden feiner Thätigfeit macht. So in den Waldpoefie hHauchenden Büchern 
de8 berühmten Reiſenden und Naturforihere J. J. Audubon („Ornitholo- 
gical biography“ — „Quadrupeds of America“), fo in den Erforſchungen und 
Scildereien des Lebens und Strebens der Indianer durch) H. R. Schoolcraft 
und ®. Catlin (The Indians of N. A., deutſch von Berghaus), fo endlich 
in den das Yankeethum ebenjo ſcharf als ergöglich zeichnenden Skizzenbüchern, 
welche unter den Titeln „Sam Slick® (von Halliburton) und „Jonathan 
Blick* befannt find. 

Zum Schluſſe des Kapitel über englilche Literatur ift uns nocd die kurze 
Betrachtung der Yeiltungen vorbehalten, welche fie im 19. Yahrhundert im Fache 
der hiftorifchen Forihung und Kunft aufzumeifen Hat. Manche dieſer Leiftungen 
find freilich ſchou bei Gelegenheit von und erwähnt worden. In großem An- 
jehen ftehen bei den Engländern die History of Persia (1815) von J. Mal- 
colm, die History of India von %. Mill (1817), die History of the war 
in the peninsula (1834) von W. F. P. Napier und die History of Europe 
1789—1815 von A. Alifon, em in der That Fräftiges hiftorifches Gemälde —, 
nur ſchade, daR die Wahrheit dejjelben nicht felten durch allzu ftarfe Beimi⸗ 
ſchung toryſtiſcher Parteifarbe entftellt wird (deufch v. Meyer). Alt-Griechenland 

at in George Grote (History of Greece, deutich v. Meißner) einen Geſchicht⸗ 
chreiber gefunden, wie ihn das finfende Rom in Gibbon fand. Grote’ Wert 
iſt gefchrieben „mit dem Ernite der anal und der Glut des Genie's“ und es 
ift dem Verfaſſer gelungen, „die Bruchjtüce Hellenischen Lebens, welche auf uns 
gelonmen, zu einem prächtigen Gebäude zufammenzufügen, in defjen Hallen wir 
bekannte Geſtalten mit jchärfer marfirten Zügen wandeln fehen.” Vorwiegender 
Gegenſtand hiftoriicher Forſchung und Darftellung blieb indeſſen die National- 
geihichte, deren alffeitige Aufhellung ermöglicht wurde und wird durch die Libe⸗ 
ralität, womit den Geſchichtſchreibern öffentliche und privatliche Archive aufgethan 
wurden und werden. Ein Mufter kritiſchen Scharffinns Tieferte P. F. Tytler 
in feiner umfafjenden History of Scottland (1828—40). Zur nämlichen Zeit 
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unterzogen Sharon Turner und J. Lingard die Geſchichte Englands amd 
führlichen Darftellungen, melde leider bei großen Vorzügen durch die Bef ⸗ 
heit des Erſtern im Anglikanismus und des Andern im Katholicismus beein⸗ 
trächtigt wurden. Freieren Geiſtes ſchrieh James Mackintoſh (1765 — 1832) 
feine leider nicht vollendete History of England und feine gediegene History of 
the revolution in England in 168, As claſſiſch ift anerfannt die Consti- 
tutional history of, England (1828) von Henry Hallam und als vortrefflidh 
im populären Styl erzählt die History of England 1840 (deutich von “Demm- 
ler) von Thomas Knightley, Die engliihe Geichichte von 181640 Hat im 
der national-ölonomilchen Eſſayiſtin Miß Harriet Martineau eine fcharftchtige 
Erzählerin gefunden (H. of E. during the thirty years’ peace, deutſch v. 
Bergius). J. Mitchell Kemble's Buch The Saxons in England (deutich 
v. Brandes 1854) brachte eine jehr gründliche fulturgeichichtliche Unterfuchung des 
englifchen Staats» und Geſellſchaftsweſens bis zur Zeit der normanniſchen Erobe⸗ 
rung. Weber alle Mitftrebungen wurde jedoch an Erfolg weit hinweggehoben ber 
Schotte Thomas Babington Macaulay, geboren 1800, gejtorben 1859 ale 
Bair von England. Macaulay begründete feinen Ruhm, welcher ein Weltruhm 

eiporden, durch feine Speeches im Unterhaus (deutſch von Steger), fowie durch 
Keine poetilchen Verſuche j und feine hiltorifchen, Literarhiftorifchen und biographiichen 


1) Bon diefen ftehen in England bejonder8 die Lays of ancient Rome in großer Gel- 
tung. Gewiß aber find diefen Dichtungen andere Macaulay’iche weit borzugiehen, wie The 
armada, Ivry und vor allen das unvergleichliche nachftehende puritaniſche Kriegslied The 
battle of Naseby, welches ſich den beften alten hiftorifhen Balladen Englands und Schott- . 
lands gleichſtellt: — 


Oh, wherefore come ye forth in triumph from the North, 

With your hands and your feet and your raiment all red? 
And wherefore doth your rout send forth a joyous shout? 

And whence be the grapes of the winepress which; ye tread? 


Oh, evil was the root, and bitter was the fruit, 
And crimson was the juice of the vintage that we trod: 
For we trampled on the throng of the haughty and the strong, 
Who sate in the high places and slew the saints of God. 


It.was about the noon of a glorious day in June - 
That we saw their banners dance and their cuirasses shine, 

And the Man of Biood was there with his long essenced hair, 
And Astley and Sir Marmaduke, and Rupert of the Rhine. 


Like a servant of the Lord, whit his Bible and his sword, 
The General rode along us to form us for the fight, 

When a murmuring sound broke out, and swell’d into a shout, 
Among the godless horsemen upon the tyrant's right. 


And hark! like the roar of the billows on the shore, 
The cry of battle rises along their charging line, 
For God! for the cause! for the church! for the laws! 
For Charles, King of England, and Rupert of the Rhine! 


The furious German comes with his clarions and his drums, 
His bravoes of Alsatia and pages of Whitehall; 

They are bursting on our flanks! grasp your pikes! close your ranks! 
For Rupert never comes but to conquer or to fall. 


They are here! they rush on! we are broken! we are gone! 
left is borne before them like stubble on the blast; 

Oh Lord put forth thy might! O Lord defend the right! 

. Stand back to back in God's name, and fight it to the last. 
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Essays (deutich v. Bilau und won Steger), welche feit 1826 in ber Ebinburgg 
Review Fa * 128 in bee Bänden gr Da —8 
lungen wahrhe riumphe der Kritik, fo in tr behan⸗ 
delte Stoff unter der Hand bes Kritikers zu —ã Kunſtwerken geſtaltet 
Solche vollendet fchöne Kabinetſtücke der Hiſtorik find die Eſſahs über Milton, 
Machiavelli, Addiſon, Robert Walpole, Pitt, Clive und Warren Haftingg. Im 
Fahre 1848 begann Macaulay's History of England from the accession of 
James the Second (beutich v. Bülau, v. Paret, v. Lende, v. Beſeler) zu 
deinen. Sie follte bis auf die Gegenwart herabreichen, allein der Tod des Ber- 
farlers hat die Hortführung des Wertes viel zu unterbrochen. Mit der 
Geftaltungstraft Walter Scotts ausgeftattet, läßt Macaulay die engliſche Ge⸗ 
ſellſchaft zur bezeichneten Zeit in ihren verfchiedenen Abftufungen und in ihrer 
riſchen Entwicklung vor uns reden und handeln, leiden und Tämpfen, intri- 
und beten, ja ſogar eſſen, trinken und fich vergnügen. Da lebt und 
und wir werden mit geichichtlichen Motiven und Perfönlichleiten des Ge⸗ 
naueiten befannt. ‘Die Gruppirung des Stoffs, die Harmonie von Licht und 
Schatten in der Darftellung, die lebenswarme Diction, dies Alles erregt ein äft- 
ſches Behagen, welches noch dadurch erhöht wird, daß wir überall fühlen, 
preche Tein herz» und blutloſer Diplomat, fondern ein vielerfahrener und 
patriotifcher Staatdmann. Es wäre zu wünſchen, daß 9. Th. Budle, der 


Stout Scippon hath a wound — the centre hath given ground — 
Hark! hark! what means the trampling of horsemen on our rear? 

Whose banner do I see, boys? 'tis be, thank God 'tis he, boys! 
Bear up another movement. Brave Oliver is here. 
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Their heads all stooping low, their points all in a row, 

Like a whirlwind on the trees, like a deluge on the dykes. 
Our cuirassiers have burst on the ranks of the accurst, 

And at a shock have scattered the Forest of his Pikes. 


Fast, fast the gallants ride in some safe nook to bide 
Their coward heads, predestined to rot on Temple Bar; 

And He—he turns and flies! shame to those cruel eyes 
That bore to look on torture and fear to look on war. 


Ho! comrades, scour the plain, and ere yo strip the slain, 
First give another stab to make your guest secure: 
Then shake from sleeves and pockets their broad pieces and lockets, 
The tokens of the wanton, the plunder of the poor. . 
Fools! your doublets shone with gold, and your hearts were gay and bold, 
When you kissed your lily hands to your lemans to-day; 
And to-morrow shall the fox from her chambers in the rocks, 
Lead forth her tawny cubs to howl above the prey. 


Where be your tongues that late mock’d at heaven, and hell, and fate, 
And the fingers that once were so busy with your blades; 

Your perfumed satin clothes; your catches and your oaths; 
Your stage-plays and your sonnets; your diamonds and your spades? 


Down, down, for ever down, with the mitre and the orown; 
With the Belial of the Court, and the Mammon of the Pope; 

There is woe in Oxford halls: there is wail in Durham's stalls; 
The Jesuit amites his bosom, the Bishop rends his cope. 


And she of the Seven Hilis shall mourn her children’s ills, 

And tremble when she thinks of the edge of England’s sword; 
And the kings of earth in fear shall shudder when they hear 

Whst the hand of God hath wrought for the houses and the word. 
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Berfaſſer einer umfaſſend angelegten History of eivilisation in England 
deutſch v. Fun e 1860 fg.), den Formſinn umd die Geftaltungsgabe Macaulay's 
Deiüße, weichen er an vieljeitigem Wiſſen, Ideenreichthum und Geiftesfreiheit weit 


— das Mutterland, ſo hat auch Nordamerika im 19. Jahrhundert eine 
Reihe von großen Geſchichiſchreibern hervorgebracht. Jared Sparks (geb. 
1794) lieferte ein umfaflendes urkundliches Werk über Waſhington und deſſen Zeit 
(Life and writing of G. W. 1833 —40) und George Bancroft (geb. 1800) 
unternahm, in der Schule deutſcher Forſchung gebildet, die große Aufgabe einer 
Nationalgefhichte feines Landes, mit den eriten Anfängen der Colonijation des⸗ 
felben feine Erzählung beginnend, welche, wenn auch mitunter zu viggerreich ſtets 
beit rend und anziehend wirft (History of the United states 1834 fg. d 

chmar 1847 fg.). Der größte Hiſtoriker Nordamerika's iſt aber William 
Senn Brescott [17 1859). Seme Werke vereinigen philofophifchen Dis, 
tieffte Quellenkenntniß, Schärfe des Urtheils und edle Darftellungstimft. Sie 
gehören unbedingt zu den ſchönſten Reſultaten moderner eeinictiäreiiung (Bist. 
of the reign of Ferdinand and Isabella, deutſch v. &berty — Hist. of the 
conquest of Mexico, deutih v. Eberty — Hist. of the conquest of Peru, 
deutſch v. Eberty — Hist. of the reign of Philip the Second, deutſſch v. 
Scherr). Als auf einen ebenbürtigen Nachfolger hatte Prescott in ber Vorrede 
zu feinem letzten Geſchichtswerk auf feinen Landsmann John Lothrop Motley 
hingewieſen und diefe Erwartung wurde glänzend erfüllt durch eine Leiftung, wo- 
mit Motley i. J. 1856 hervortrat und welche betitelt ift The Rise of the Dutch 
Republic ar v. einem Ungenannten 1857 fg.), ein Wert, das auf der 
breiten Baſis gewifienhafter Quellenforichung in einem Styl von Macaulay’icher 
Anfchaulichkeit und Belebtheit den Abfall der Niederlande von Spanien und die 
Gründung des holländischen Freiſtaats erzählt. 


Sqherr, ig. Geſqh. der Literatur. 2te Aufl. 4 











Sweites Kapitel, 
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Aus der alien, zwiſchen dem Bantoins, des Mnfpiafee und ben Zudus ge- 
Kegenen Heimat ber ariſchen Vollerſtaͤmme zogen euch die Germanen nach Europa 
herüber. Die Kelten waren ihuen vorangegangen und wurden von ihren Rarh- 


1) Ich ſchicke meiner Darftellung der Entwidlung unferer Nationalliteratur die Bemer⸗ 
fung voraus, baß ich e8 dabei durchaus nur auf eine untermalte Skizze abgejehen habe. 
Erftens verlangten das die Raumverhältniffe meines Buches imd zmeitens ift die Geſchichte 
der deutfchen Fiteratur in neuerer und neuefter Zeit fo vielfach, jo umfaffend und erichöpfend, 
bon fo verſchiedenen Standpuntten aus und fo er r bie ver iedenartigfien Ani Ha und 
Bebilrfniffe ingemahen © bearbeitet worden, daß die Belanntihaft mit diefem Gegenſtande 
bei jedem eini en Gebildeten vorausgefetzt werben barf. Schon das nachſtehende Ver⸗ 
zeihniß von Ürbeiten iiber beutjche Fiteratur wird mid) entjchuldigen, wenn ich mich mög- 
— Kürze Peleiße. 
E. J. : Compendium ber pendioen eraturgelcht te, 1790. Naffer: Vorl. über 
Geſchichte * deutf en Boefie, 1798— 1800. €. ©. Jördens: Lerilon der deutſchen 
Digi y Brofeiften, 180611. 4. Rule Borl. iiber deutiche "Wiffenfgaft und Such 

5.9. von der Hagen md J. B. Büſching: Pit. Grundriß d. deutichen Poe 
vn der äfte eden eit bis in das 16. Jahr unbert, 1812. F. Horn: Die Poefie und Beredt- 
amleit der Deutichen von Luthers Zeit bie zur Öegemvant 4 Bde. 1822 ff. Manfo: 
eberht der deutſchen Dichtlunft vom Jahre 1721 — 1787 Rage 3. Sulzers Th. d. fd). 


K. Bd. 8). 8 Mone: Duellen und Foörſchungen sur eig beutfehen Literatur und 
Snase 1 2. Wachler: Vorl. Über die Geſch. ben tfchen Natiomalliterutur, 2. Thle. 
Aufl. 18. w. Menzel: Die deutfche it ratur, 2. Aufl. 1 F. A. Bif on: 


aeitfaben zur Geſch. d. deutichen Literatur, 7. Aufl. 1 1843. 4. Y ee ein: Grumdriß der 
FEEaN der beutj en Nationalliteratur, 4. Aufl. 1895. J. W. Schäfer: Grundr. d. 
Seid. d. deutfchen 2. Aufl. 1839. Kannegießer: Abriß d. Gef. d. beutjchen Lit. 
836. 8, Kolentran; Geſch. d. deutjchen 1 Doefie Im im ee 180. 8. Rojen- 
rk an nr Geld. Die 1 Poeſie, g tzinger: Die deutſche Sprache 
umd ihre rat” "3 Bde. 1 © Gervinus Geſch. d. poetifhen National- 
Kiteratur d. Deutichen, 5 Bde. — 1846 ®. ©. Gervinus: Handbuch d. poet. 
Nationall. d . Dentiöen, 3. Aufl. 1844. I. Kehrein: Die dramatische Poefte d. einen, 
2 Bde. 1840. W. Zimmermann: Geſch. db. poet. und prof. Nationallit. d. Deutichen, 3 
1846. 8. Ph. Gumpofd: Allg. Sitertnegeld. kr ‚Deutihen, 1846. 8. Herzog: —8 
d. deutſchen Nationallit. 2. Aufl. 1837. 9. 2 Geſch. d. deutſchen Öiterahır "4 Bde, 
1837 HR. ee Innere See, d. —5 d. deutfchen Nationallit. 2 1.1842. 
A. W. Bons: d. neueren deutichen Boefie, . A. F. € Bilmar: Geld. d 
beutichen 9 —8 4 Aufl. 1850. H. Gelzer: * neuere deutſche Nationallit. nach 
ihren ethiſchen und religiöſen Gefichtspunkten, 2 Bde. 2. Aufl. 1847. H. Koſter: Die 
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folgern nach den weftlihen Rändern und Küften Europa's gebrängt, Die. Ger⸗ 
manen aber ergoſſen ſich theils über die Oſtſeeländer nach Skandinavien, theils 

e fih im dem weiten Gebiete zwiſchen dem Rhein, der Donau, den A en, 
ber Elbe, der Oft» unb Nordſee nieder !). An der Welt- und Südgränge ihres 
wilden Landes mit den Römern in Berührung gelommen, wurden fie Gegenftanb 
römifeher Eroberungsfucht einerjeitö, römiſcher ® ißbegierbe andererſeits. Bet rö- 
miſchen Schriftftellern, wie bei fpäteren Hiſtorikern der Griechen, muß men alſo 


poet. Lit. d, Deutfchen, 1846. 2. Ettmüller: Handb. d. deutſchen Literaturgefch. v. d. Alt. 
a. d. neueften Zeiten, mit Einf uB d. angehjächifchen, eltitanbinabifchen und mittelnie⸗ 
derländifchen Schriftwerle, 1847. Fr. Biefe: Handb. Geſch. d. deutfchen Nationallit. 
2 Bde, 1 R. E. Brug: IM. en beutichen Zonenafipkius, 1845. R. €. Prug: 
Geſch. d. deutichen Theaters, 1847. E. Prutz: Dortelungen über d. deutiche fit. d. Ge⸗ 
geniwart, 1847. 8. Gutzkow: Beiträ e zur ee > FR rer Xiteratur, 1836. 2. Wien: 
arg: Beiträge zur beutichen, tert ec. 189 9. Marggraff: Deutſchlands jüngfte 
Literatur- und Kulturepoche, Küh ne: vit. Portraits und Silhouetten, 1848. 
®. Weber: Geld. b. aut ben en Site our nad) en orgamüichen Gutwidlung, 3. Aufl. 1849. 
8.©.Helbig: Grunde. d. Geſch. d. poet. Lit. d. Deutſchen, 3. Aufl. 1847. T. F. galt: 
Die legten hundert Jahre der vaterländ. Lit. in ihren Naifern bergeeit, 1850, A. R 
ur ichte unſerer nenehten Poefie (Gef. Werte Bd. 1—2). W. Bodernagen, 
22 39 Liter., 1861 fg. J. Hillebrand: Die * he Rationailu ſeit d. Auf. 
d. 1 — ei Ali 7 ‚ bis auf die Gegenwart, hiſtoriſ nd äſthetiſch kritiſch dar- 
ſtellt 50-51. 3. Scherr: Geſchichte der dentſchen Literatur (mit 50 
Srteaite), 2 ah, un 1854, Huhn: Geſchichte der beutichen Literatur, 1851. Kurz: 
Geſchichte der deutſchen Literatur mit Proben, 8. Aufl. 1860. Schmidt: Geſchichte ber 
beutigen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts, 2 Bde. 1853, 4 Aufl. 1859. Chole⸗ 
bins: Geſchichte der deutſchen Poefie nad) ihren antiken Elementen, 2 Bbe, 1854. @ott- 
j galt: die dentjche Nationalliteraur in der 1. Hälfte des 19. 1 mis 2 Bde. 1855. 
deke: Grundriß zur Geſchichte der beutichen Dichturg 1857 Mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf die Jugend‘ beiderlei Geſchlechts haben Th er, öſſelt, Brederlom, 
Scholl, Dejer, Kletke und A. Handbliher her deutſchen Küerakurpeldi ichte geliefert. 
8. Eituer: —— e Tabellen zur „vergleichenden Weberfich b d. deutſchen 
Rationallit. 1892. Schwab und Klüpfel: Wegweiſer auf dem Gebiete I —E u 
teratur, 2. Aufl. 1845. Bon Sammelwerlen flihre ER außer ben Yeitiriften von Adelung, 
Gräüter, E henburg, Docen, Büfdhing, fſeß, one, Graff, 3331 
Hoffmann, insbeſondere au: Arnim und Brentano, des Knaben Zöunderporn, 8 Die. 
1806, 2. verm. Aufl. 1865. Erlach: Die Bolklslieder der Deutichen, 5. Bde. 183487. 
Voiff: Hiſt. Boleneder und A te d. Deutihen, 18390. Soltau: Einhundert deutſche 
hiſt. Volkslieder, 1886. Noch holz: "Tingerffige Siederchronit, 1835. Uhbland: Alte hod- 
and nieberbentfche Boklslieder, 2 Bde. 1 5. Sirmenid: Germaniens Völferftimmen, 
1883 fi. Wolff: Encyllopäbdie ber —** ——— —3 und Förfter: 
Bibliothel deutſcher Dichter bes 17. Sahrhunberie 14 Thle. 1 38, Wadernagel: 
Dauiaes led) (Altdeutiches Leſebuch, 2. Aufl. 1889. 9 roben der en Poeſie feit 
Proben der Broja feit 1500, 3* Drei Bücher 
—2* ao bon Ulftlag bis auf bie nn 3 4. 1 Bild on: Denkmäler 
ber deutigen Sprache, 8 Thle. 1838— 43. Sanbbug ber poet, —— d. Deut⸗ 
—F bon Haller bis auf die neuefte it * rt, Gm ommentar) 1840 — 42, Kur: 
Handb. d. deutfchen zofa von Gottſched b. a. d. n 6. Schwab: Fünf Büder 
deutfcher Lieder und te von Haller bis auf die neuefte ET 2. Aufl. 184, Schwab: 
Die deutſche Proja om ehem bi8 auf unfere Tage, 1 Htermenyer: Answahl 
deutſcher Gedichte, 4. Aufl. 1845. Frommann und Häujfer: —2 d. poet. National⸗ 
literatur d. Deutſchen * * älteften bis auf die neueſte Zeit, 2 Thle. 1846. Wolff: or 
tiſcher Hausf de8 beutiches Volles, 18. Aufl. 1858. Södete: Ef Büder d 
Dichtung, von Sebaſtian Zra bis auf die Gegenwart (mit biographiſch⸗literariſchen Eu 
keitungen) 2 Bde. 1849. Im Betzeff ber Sammlungen  Dafieriden ı er Schriftwerte 
mache ih no anfmerkjam auf die im Göſchen'ſchen und Baffe’ rlag erichiene- 
nen; ferner auch Hagen’ 8 MWiinnejünger, 4 Bde. 1838 fg. —A s tieberfanl, 4 de. 
1346. Hattemer's Denkmale des Mittelalters, 3 Bde. 184 fg. Hagen's — 
abenteuer, 3 Bde. 1860. Obdekle's Mittelalter, 1852. 

ı) Weber die Far Germanen und Deutiche vgl. Grimm's bentihe I 1 Sa 
84.1, 10 fg Saupee Zeitiehr. für —A Axrthumetunde 1845, ©. 514, ers 
deutſche — und ——— 2. Au 

24* 
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die älteften Urkunden deutſcher Geſchichte aufſuchen. Eäfar und Zacitus find bie 
Hauptquellen. Der Letztere hat der germaniſchen Urzeit in feiner Germania 
befanntlich ein herrliches Denkmal gefet, wenn auch eine unbeftechliche Kritik 
annehmen darf, daß die Tendenz des großen Geſchichtſchreibers, feinen ver- 
dorbenen und erfchlafften Landsleuten in der Schilderung eines umnverdorbenen 
und frifhen Naturvolfs einen ftrafenden Spiegel vorzuhalten, fein Gemälde 
von Altdeutichland zu idealiftiich gefärbt habe. Xapferfeit, Gajtfreiheit, Stark 
u Ar Leiden, Freiheitsfinn, Biederfeit und Treue find die Glanzpunfte dieſes 
emülde®. ‘ 

Alſo aus Afien waren die Germanen gelommen und römische Schrift- 
fteller geben uns Aufichluß über die deutfche Vorzeit. Mag immerhin das Buch 
des Tacitus über Germaniens Zuftände zu Lichtfarbig gehalten fein, ficher ift 
dennod), daß unfere Vorfahren zur Zeit, als fie mit den Römern Bekanntſchaft 
machten, ſchon ziemlich weit in der Kultur vorgerüdt waren. Die taciteilde 
Schilderung ihres öffentlichen und häuslichen Lebens beweist dies Kar. Auch geht 
man wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß die Germanen mit der Aſen⸗ 
religion zugleich auch die Kenntniß der Buchſtabenſchrift (Runen) mit aus Afien 
herübergebracdht hätten, worauf die nordifhen Sagen von Odhin deuten, der 
neben der Religion auch den Gebrauch der Schriftzeichen gelehrt habe. Will man 
ben älteften Spuren deutſcher Poeſie nachgehen, fo ift Tacitus ebenfalls zu Rathe 
Bi ziehen. Er nämlich berichtet befanntlih, daß die Germanen die Stammmväter 
hres Volles, ben Gott Tuisko oder Zuifto und deſſen Son Mannus, in alten 
Liedern feierten, daß fie aus dem lange des vor dem aen angeftimmten 
Schlachtgefanges, welcher Barritus (Baritus, Barditus) hieß, den Ausgang 
des Kampfes ahnten und daß fie da8 Andenken des nationalen Helden Armintus 
in Gefängen bewahrten !). Deutichthümlicher Enthufiasmus hat feiner Zeit aus 
dem taciteifchen Wort barritus oder barditus (hergel. von dem altnordiſchen 
Wort bardhi d. h. Schild) das Vorhandenfein eines Sängerordens (der Bar- 
den) in ben altdeutichen Wäldern gefolgert, eine Folgerung, die als gänzlich 
unerweislich zurüdgewiefen werden muß und hauptjächlid auf einer Verwechslung 
keltifcher und germanifcher Verhältniffe beruht. Werner berichtet Julian aus ber 
Mitte des 4. Yahrhunderts von deutſchen Vollsliedern am Rhein, die dem grie 
fh Gebildeten freilich wie Nabengelrächze Hangen (Misopogon II. 56). 

lich laſſen ſich aus des Jornandes', um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
verfaßter , gothiſcher Chronif (de Goth. orig. et reb. gest.) Nachklänge alter 
Gothenlieder, in welchen der Könige Berig und Yilimer von Skanzien aus ſüd⸗ 
waärts unternommener Zug befungen wurde, deutlich heraushören, wie auch in 
Paul Warnefrid’s Longobarden-Chronit (de gest. Longobard.) aus dem 
8. Jahrhundert der dichterifch gehobene Ton alter Stammheldenlieder vielfach hör- 
bar wird. Aus den Andeutungen, welche die angeführten Zeugniſſe enthalten, darf 
man fedlih den Schluß ziehen, daß ſchon in uralter Zeit in Deutichland die 


ı) Celebrant carminibus antiquis Tuisconem deum, terra editum, et filium Mannum, 
originem gentis conditoresque, Germ. 2. Sunt illis haec quoque carmina, quorum relatu, 
quem barditum (barritum) vocant, accendunt animos, futuraeque pugnae fortunam ipeo 
cantu augurantur: terrent enim trepidantve , prout sonuit acies. Gern. 8. Proeliis am- 
biguus, bello non victus, -septem et triginta annos explevit (Arminius) caniturque adhuo 
barbaras apud gentes. Annal. II, 86. (Sie preifen in alten Liedern den Gott Tuisfo, den 
Erbentjproffenen, und feinen Sohn Mannus, des Volles Stammpäter und Gründer. — Sie 
paben auch Gejäuge, mittelſt deren Vortrag, weichen fie Barbit oder Barrit nennen, fie bie 

emüther befeuern und aus deren bloßem Schalte fie auf den Ausgang der Schlacht ſchlie⸗ 
Ben, denn je nach dem Getön diefes Schlahtgefangs ſchrecken ober zagen fie. — Manchmal 

ejchlagen, aber nie vehegt, erreichte Armin ein Alter von fiebenunddreißig Jahren nnd wird 
von jeinen barbarifhen Laudsleuten noch jegt in Liedern gefeiert.) 
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Volkspoeſie thätig ſich geregt habe. Gegenſtand derſelben mögen wohl vornehm⸗ 
lich die beiden, in ihrer urſprünglichen Form für uns freilich verlorenen, Sagen⸗ 
ftoffe vom hörnenen Sigfrid und vom Wolf Iſengrimm und Fuchs Rein⸗ 
bart gewejen fein. Beide reichen in ihren Urfprüngen weit in bie Zeiten germa> 
nifchen Yeibentfume hinauf; der mythiſch⸗heidniſche Charakter der erfteren Sage, 
der primitive Waldgeruch der anderen beweifen dies 1). — Was die Sprache der 
germanifchen Stämme anlangt, fo hat fi), wie befannt, Yakfob Grimm um bie 
Erforſchung und Gefeßgebung derfelben die bedeutendften Verdienfte erworben (deutfche 
Grammatif, Gefhichte der deutſchen Sprache). Sie ift ein Zweig der indogermanifchen 
Sprachenfamilie und zerfällt, fo weit die Quellen zurüdreichen, in folgende Hauptimmb- 
arten: 1) die oſtdeutſche oder gothifche, welche das Reich der Oftgothen in Ita⸗ 
lien und das der Weſtgothen in Spanien nicht überdauerte, deren Tochter aber unfere 
jetzige fogenannte hocbentiehe Sprade ift; 2) die oberdeutfche oder althod- 
deutſche, welche fih in drei Untermundarten verzweigte, in bie bairifche, 
fränkiſche, alemannifche oder ſchwäbiſche, welche letztere im Vorfchreiten 
des Mittelalters alle übrigen deutichen Dialekte an Bedeutung überflügelte (vgl. 
Graff: Althochdeutſcher Sprachſatz 1834-42); 3) die niederdeutfche, wozu das 
angelfähfifche, friefiiche und altſächſiſche Idiom nebft feinen Töchtern, 
der plattdeutihen und holländiſchen Mundart, gehört; 4) die altnor- 
diſche, woraus die isländifche und durch diefe die däniſche und ſchwe— 
diſche Sprache hervorgegangen ift. Ein Uebergangsdialelt vom Althochdeutichen 
um Nieberdeutihen war der in akt Heftiie Dialekt. — In der deut- 
Ehen Verskunſt galt ſtets das Gejeß der Betonung als oberſtes, d. h. der 
Vers beiteht aus einer beftimmten Anzahl ftarf accentuirter Sylben, fogenannter 
Hebungen, zwiſchen welche ſich andere, minder ftark betonte Sylben einfchieben 
können. Die älteften regelmäßigen Verſe in deutfcher Sprache, welche auf ung 
gekommen find, jtammen aus dem. Anfange des 9. Jahrhunderts und beftehen 
ans Langzeilen von act Hebungen. Sie find entweder das uralte Maß des 
volksmäßigen Heldenliedes oder doch nahe mit demſelben verwandt. Bis ins 

8. und 9. Jahrhundert wurden dieje Verfe durch den Stabreim oder die Alli- 
teration, von da ab aber durch den Endreim zufammengehalten. Die 
ältefte Versftrophe befteht aus zwei Langzeilen. Künſtliche Maße und Lieder- 
firophen kamen erjt fpäter, zur Zeit des Meinnegefangs, auf (vgl. Lachmann: 
über althochdeutſche Betonung und Verskunſt). Wie frühe bie deutſche Poefie ſich 
gewerbsmäßige Zräger geſchaffen, ift nicht genau zu ermitteln, Schon zeitig 
jedoch gab es fahrende Sänger und Spielleute, welche die heimifchen Helden- 
fieder vor den Großen und dem Boll fangen und fagten, d. 5. ımter 
Begleitung der Harfe und Zither, fpäter auch der Fiedel, in recitativartigem Ge⸗ 
fange vortrugen. Daß übrigens auch Könige und Helden Geſang⸗ und Saiten- 
ſpiel übten, zeigt der alte König im Beowulf, Volker in den Niebelungen und 
Horand in der Gubrun. 


1) Ich vermweife hier auf die beiden berühmten Führer auf dem Gebiete deutfcher Mytho- 
logie und Heroologie, auf Jalob Grimm (deutiche Mythologie) und Wilhelm Grimm (die 
deutfche Heldenfage). Ferner auf Schwent’s Piythologie der Germanen, Mone's Unter- 
REN zur Geſch. d. deutfchen Heldenfage, Raßmann’s dentſche Heldenfage, Miüller’s 
Geſchichte und Syſtem der altdeutihen Religion, Simrod’s deutiche Mythologie, Mann 
hardt's Germanifhe M then und die Götterwelt der beutfchen und norbife en 
Scherr's geigiäte d. Religion, II, 289 fg. und Gräße's Sagenkreife des Mittelalters 
(in deffen Allg. Ziterärgefchichte). 
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1. 
Aelteſte Zeit'). 


Es ift Thatfache, daß die Verhältniſſe des alten Deutichlande durch die 
Völkerwanderung eine gänzlihe Umgeftaltung erlitten. Wo eime ganze Nation 
auf die Wanderichaft ging, um andere Klimate, andere Site zu juchen, mußte 
fih Alles wandeln und ändern, namentlich aud die Traditionen der Volkspoeſie, 
weiche von den Dertlichfeiten, an denen fie bisher gehaftet, abgeriffen wurde, ein 
Umſtand, welcher die ftätig nationale Entwicklung unferer alten Dichtung wejentlich 
beeinträchtigt Hat, indem die Erinnerung an die Heldenfagen der deutichen Vorzeit 
im Wirrwarr nener Ereigniffe von koloſſaler Größe wo nicht ganz erloſch, fo 
doch mit neuen Vorftellungen fich miſchte und das nordifch Heimatliche durch füd- 
ländiſch Fremdes mobdificirt und umgefärbt ward. Die Völfermwanderung führte 
die Germanen dem Chriftenthum entgegen und diejes pflanzte in die Seelen der 
Zertrümmerer des römischen Weltreihs die Keime der Romantik, welche nachmals 
in ber beutfchen Ritterpoeſie des Mittelalters jo prächtig aufblühten. Deutſche 
Volksftämme, welche vor der Völkerwanderung eine geſchichtliche Rolle gefpielt 
hatten, verſchwanden in Folge diefer Umwälzung der Zuftände Europa's entweder 
gänzlih vom Schauplage oder vertanfchten wenigſtens ihre heimatlichen Site mit 
neueroberten in den Provinzen des römischen Reichs oder vermifchten ſich auch 
bis zur Unfenntlichleit mit andern Stämmen. Hiedurch verloren fi die alten 
Stammiagen aus dem Gedächtniß der Völker, deren Aufmerkjamfeit durch die 
neuen Großthaten mächtiger Könige, wie eines Attila und. Theodorich, ohnehin 
vollauf beichäftigt war, und um die Geftalten ſolcher Herrſcher her bildeten fich 
neue Sagenkreiſe, die auf's mannigfaltigfte mit einander in Verbindung gebracht 
wurden und recht eigentlich den Inhalt unferer alten Epik ausmachen. Vor allen 
andern traten die Stämme der Gothen, Xongobarden, Burgunder, Franken, Ale⸗ 
mannen, Baiern, Thüringer, Sachſen und riefen in den Vordergrund der Ge⸗ 
fhichte nnd Sage und durd) Ießtere in den Kreis der Volkspoeſie. In diefem 
Cyklus von gefeierten Helden und Frauen erjheinen 1) die Könige der Oftgothen 
aus dem Seihfechte der Amaler, daher Amelungen genannt, Ermanrich und jein 
Neffe. Cheodorich der Große oder, wie er in der Sage heißt, Dietrich von Bern 
(Verona) mit feinen Dienftmannen, den Wölfingen, worunter der alte Waffen- 
meifter Hildebrand hervorragt (o ftgothifcher Sagenfreis); 2) die burgundiichen 
Lönige Gunther, Gernot und Gifelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter 
Kriemhild, ihren Mannen Hagen, Danfwart und Volker, mit Gunther’8 Gemahlin 
Dranhild und deren früherem Verlobten, dem niederrheinifchen Helden Sigfrid 
(burgunbiic-niederrheinifcher [fräntifcher] Sagenkreis); 3) der Hunnen- 

nig Attila (Ebel in der Sage), um weldyen her Walther von Aquitanien, Rü⸗ 
diger von Bechlarn, Irnfrid von Thüringen und andere Helden ſich gruppiren 
(hunnifner Sagenfreis) ; 4) der Triefen- oder Hegelingenlönig Hettel mit feiner 

ochter Gudrun, der Stormarn- oder Dänenkönig Sorand mit feinem ungeheuer: 
lichen Oheim Wate, welchen die Normannenkönige Yudwig und Hartmuth gegen- 
überfteben (friefifh-däniih-normannifcher Sagenfreis); 5) der Füten- 
konig Beowulf und die flandinavifchen Helden Wittih umd Wieland mit ihrer 
mythiſchen Umgebung (nordifcher Sagenkreis); 6) die lombardifchen Könige 


) Meine Eintheilung der deutfchen Literaturgefchichte in die vier Abfchnitte: 1) Aeltefte, 

2 Alte, 3) Neue und 4) Neuefte Zeit bitrfte ſich durch die Darſtellung rechtfertigen. 

prachlich zerlegt fich die Gejchichte unferer Literatur befanntlich in die brei großen Perioden: 
1) Althohdeutiche, 2) Mittelhochdeutſche und 3) Neuhochdeutſche Zeit. 
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uah an Aether, Otnit, Hugdietrich und Wolfbietrih (lombardiſcher 
agenlreis). . 

Wan darf annehmen, daß ſchon im &, 7. und 8. Jahrhundert unter ben 
Tangbegabten deutſchen Stämmen 'erzählende Lieder über die Thaten dieſer ober 
jener Helden des angegebenen Sagenkreiſe umgingen; auch wird ausdrücklich be 
zeunk, jolche Lieder amfgezeichnet wurden, und daß z. B. das auf ber gleiche 
namigen Inſel im Bodenjee gelegene Klofter Reichenau im Jahr 821 zwölf der⸗ 
artige Geſaͤnge jchriftlich befaß, trogdem daß der Fanatismus der chriftlichen 
Geiftlichkeit von Bonifacius (680755) an heftig gegen bie Vollspoeſie eiferte 
und 3.2. laut einem Capitulare von 789 namentlich den Nonnen verboten wurde, 
„winileodes scribere vel mittere.“ Sodann erzählt der Ehronift Eginhert 
von Karl dem Großen, daß der Kaiſer eine Sammlung alter Helbenlieder aus 
dene Munde des Volles habe veranftalten laffen!). Aklein diefe Sammlımg ift 
uns verloren, was fich bei dem Haſſe der Geiftlichen jener Zeit gegen alle heib- 
niſchen Traditionen leicht erklärt, und wir bejiten von alten Gedichten in alter 
Vaffung (aus dem 8. oder 9. Jahrhundert) nur noch drei: den in angelfächlikher 
Spradje gedichteten Be ow ulf (vgl. darüber das vorhergehende Kapitel, ©.296), dad 
Lied von Dildebrand und Hadebrand und den Walther von Aquitanten. 
Die urfprüngliche althochdentfche und alliterirende Faſſung des Liedes von Hil⸗ 
debrand und Hadebrand ift übrigens nur noch fragmentariich vorhanden (fiehe 
Wadernagel’8 altd. Leſeb. S. 63), während wir den Anhalt des Heinen Epos 
voltjtändig fernen durch eine Bearbeitung, welche der Vollsdichter Kafpar von 
der Roen am Ende bes 15. Yahrhumderts nicht ohne Glück veriuchte (Froms 
mann's und Häuſſer's Lejeb. ©. 216). Das Lied, welches einen Zweilampf 
zwilden dem alten Waffenmeifter Dietrich's von Bern und feinem Sohn Hade⸗ 

rand jchildert, athmet die ganze Wildheit und Kühnheit des Heldenlebens zur 
Zeit der Völkerwanderung. Der Walther von Aguttanien, deifen Inhalt die 
Flucht des Helden mit feiner Braut Hildgumd von Etzel's Hof und feine ſieg⸗ 
reihen Kämpfe am Wafichenftein mit König Gunther, Hagen und andern Reden 
bildet, iſt uns leider nur in lateinischen Herametern überliefert worden, in welche 
der St. Galler Mönch Ekkehard d. ä. (it 973) oder deffen Zeitgenoffe Ge⸗ 
raldu8 den uralten Sagenftoff gekleidet hat (Waltharius manu fortis?). Die 
dem Birgil nachgeahmte Dietion des mönchiſchen Poeten fteht dem reckenhaften 
Stoff ſehr ſchlecht Geſichte, allein die urfprüngliche Kraft und Größe der 
Sage bricht an vielen Orten, befonderd auh an dem humoriftiichen Schluffe, 
recht heidniſch wild durch die unpafjende Form hindurd). 

Mit der dur Karl den Großen über Deutichland heraufgeführten neuen 
Kulturperiode verſtummte der altnationale Heldengefang, deffen Energie und die 
erwähnten Leberbleibfel, vor allen der Beowulf, errathen lafjen, und an deſſen 
Stelle trat die geijtlih-hriftliche Dichtung. Nachdem das oftgothiiche Reich 


I) Barbara et antiquissims carmina, quibus veterum regum actus et bella canebantur, 
seripsit memoriseque mandavit. Einh. Vita Caroli M. 29. (Er ließ die uralten dentſchen 
Lieder, worin von den Thaten und Kriegen ber alten Könige gefungen war, aufzeichnen und 
entriß fie jo der Vergeſſenheit.) 

q Abgedr. in den „Lateinifchen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts“. Herausgeg. 
von 3. Srimm und A. Schmeller. GNeudeutſch hat 8. Simrod den Waltharius be- 
arbeitet im feinem „Heldenbuch“ Bd. 3, ©. 8— 79. Ich benüte diefe Gelegenheit, um bes 
Altdeutfchen umlundige Freunbe unferer nationalen Heldendichtung auf dieſes Werl aufmerb⸗ 
ſam zu machen). In der fo eben angefü rien Ausgabe Iateiniicher Gedichte finden fi au 
ein fragmeniariſches Gegenftid zum Waltharins, betitelt Ruodlieb, we zu Anfang bes 
11. Jahrhunderts don Tegernfeer Mönchen ausgegangen ift, fo wie die Älteften, lateiniſ 
verfaßten Geflaltungen ber dentſchen Thierſage: Ecbasis captivi; Isengrimus; Reinardus 
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zu Grunde gegangen, wurbe der Franke Karl durch feine Weltmonarchie recht 
eigentlich der Förderer der Chriftianifirung Deutichlands und des Nordens, wobei 
allerdings das Schwert die Hauptarbeit verrichtete, wenn auch die fanfteren Mittel 
einer fchlauen kirchlichen Politik nachhaltigere Wirkung übten. Unter diefen Mitteln 
ftanden in erfter Reihe die Kloſterſchulen, zu deren Einrichtung und Leitung Karl 
gelehrte Männer aus dem Auslande berief. So den Paul Diaconus, den Peter 
von Pifa und den Alcuin. Der Schüler des lebteren Hraban Maurus 
(776—856) wurde der eigentliche Begründer möndifcher Gelehrſamkeit in Deutſch⸗ 
land und die von ihm zu Fulda im Jahr 804 eingerichtete Kloſterſchule Muſter 
für die übrigen. Daß bie in den Klofterfchulen gehegte und gepflegte Bildung 
eine weſentlich theologiihe war und vor allen Dingen auf Verchriftlichung des 
Volkes ausging, lag in der Natur diefer Inſtitute. Da biefelben in. der römi- 
chen Hierarchie wurzelten, jo mußte ihnen daran liegen, dem römiſchen Chri- 
ftenthum in aller und jeder Beziehung den Sieg über das heidnifhe Germanen- 
um zu verjchaffen, und da eine Hand die andere wäſcht, fo liehen ihnen Kaifer 
arl und fein Sohn Ludwig der Frömmler zur Förderung hierarchiſcher Zwecke 

‚ eben fo bereitwillig die Dilfe der weltlichen Macht, als hinwiederum die Kloſter⸗ 
ſchulen die fürftliche Gewalt durch Verbreitung des Grundfages chriftlicher Unter⸗ 
würfigfeit erweiterten und befeftigten. Um dem chriftlichen Römerthum das Ueber- 
gewicht über die germaniſche Nationalität zu fihern, mußte auch der Gebraud) 
der lateiniſchen Sprache als fehr geeignet erfcheinen. Latein wurbe Kirchen-, 
Staatd- und Rechtsſprache, überhaupt Sprache der Gebildeten. Indeſſen lag das 
Bedürfniß, auf das Volk in deflen eigener Sprade einzuwirken, den Geiftlichen 
zu gebieterifch nahe, als daß fie die deutfche Sprache gänzlich hätten vernachläſ⸗ 
figen dürfen, und daher kommt es wohl hauptfächlich, daß die Klofterfchulen auch 
um die Ausbildung der Mutterfprahe Verdienſt fi erwarben. Fulda unter 
raban Maurus ging Hierin voran und die Klofterfchulen von St. Gallen, 
irſchau, Reichenau, Weißenburg und Corvey folgten nad. Die Geiftlichen 
mochten fodann erkennen, daß, wenn auch der altnationale heidnifche ale: 
alflmälig vor der chriftlihen Bildung verftummte, das Volt dennody insgeheim 
eine liebevolle, ſei es auch nur eine dunfle, Erinnerung an das in jenen alten 
Liedern lebende Götter- und Heldenthum bewahrt. Sie begannen daher die ' 
deutiche Dichtkunſt zu begünftigen, vorausgeſetzt, daß diefelbe kirchlichen Zwecken 
dienftbar ſei, und weil fie einflußreich genug waren, um bdiefe Tendenz einen 
open Zeitraum hindurch obenauf zu halten, fo verfchwindet die nationale Helden- 
age vom 9. Jahrhundert an aus unferer Literaturgefchichte, um dem chrittlichen 
Mythus Play zu machen und drei Jahrhunderte fpäter wieder zu erjcheinen, 
freilich ſehr überchriftlicht und romantifirt. Die geiftlichchriftliche Poefie, wie 
fie mit dem 9. Jahrhundert herrfchend wurde, bemühte fich, die heidnifchen Sagen 
durch die Legenden des neuen Glaubens, die altnationalen ae durch die neuen 
Götter und Heiligen zu erjegen. Glüdlicherweife war jedoch, wenigftens Anfangs, 
die nachwirkende Kraft des alten Nationaltond noch ftarf genug, um durch die 
Producte der geiſtlichen Dichterei immer wieder durchzufchlagen, wie wir es in 
dem von einem unbelannten Geiftlichen auf den von dem weftfränfifchen König 
Ludwig III. bei Saucourt über die Normannen erfochtenen Sieg gedichteten 
Ludwigslied (Wadernagel’8 altd. Leſeb. S. 106) deutlich hören. Biel bedeu- 
tender noch als in dieſem Liede und wahrhaft großartig und fchön tritt die Nach- 
wirkung des altgermaniichen Geiftes hervor in der altfächfiichen Evangelienharmonie 
Heliand (Heiland), zu welcher wir mit Beifeitelaffung unbebeutenderer Schö- 
pfungen ber. geiftlichen Dichtung diefer Zeit, wie des fogenannten Weffobrunner 
ebet& und des unter dem Namen Muspilli (MWadernagel ©. 67 und 69) 
befannten fragmentarifchen Gedichts vom Weltende, fofort übergehen. Der Heliand 
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(Héliand. poema saxonicum seculi noni, herausgeg. von J. A. Schmeller, 
1830, neudeutſch von Kannegießer und von Rapp), iſt auf Veranlaſſung Ludwig's 
d. F. in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts von einem ſächſiſchen Sänger 
(vielleicht nach altepiſcher Weiſe von mehreren) gedichtet, nicht lange nach der 
Chriſtianiſirung dieſes Volksſtamms, woraus ſich erklärt, wie der Dichter fo viel 
national Sächſiſches in den fremdartigen Stoff Hineinzutragen, feinem jüdifch- 
riftlichen Gegenftand die Färbung altgermanijchen Volks⸗ und Heldenlebens zu 
geben wußte. Mit Zugrundlegung der Berichte der vier Evangelien erzählt das 
Gedicht das Leben Jeſu in fchlichter, vollsmäßiger Sprache, mit echt epiſcher 
Einfachheit, Klarheit und Ruhe, ohne allen zudringlichen Aufwand mönchiſcher 
Gelehrſamkeit. Der Dichter verfährt Höchft liebenswürdig naiv und fchildert uns, 
von jeinen nationalen Anfchauungen ausgehend, die Hofhaltung des Herodes, als 
wäre es die eines fächfifchen Herzogs gewejen, läßt Chriftus unter feinen Süngern 
wie einen germanifhen Stammhäuptling unter feinen Dienftmannen erjcheinen 
und führt ihn und feine Umgebung bet Gelegenheit. der Bergpredigt genau in ben 
Formen vor Augen, in welden die Berathungen der deutichen Fürften mit ihren 
Häuptlingen im Angefichte des Volfes ftatthatten'). In bedeutſamem Gegenſatze 
hiezu vernehmen wir in der oberdeutihen Evangelienharmonie (herausgeg. 
‚ amter dem Titel Krift dur) Graff 1830, neuhochd. von Rapp), welche etwa 
dreißig Fahre fpäter als der Heliand von dem Benedictinermönd Dtfrid zu 
Weißenburg im Eljaß gedichtet wurde, einen mönchiſch gelehrten Poeten, der in 
feinem in 5 Bücher abgetheilten Gedicht die römifch-chriftliche Bildung feiner Zeit 
vollftändig darlegt, der nationalen Erinnerungen völlig fich entichlagen hat und 
mit Veradhtung auf die Volkspoeſie herabſieht?). An dichterifchem Gehalt dem 
Heliand weit nachſtehend, ift Otfrid's Werk ald Sprachquelle vom höchften Werth 
und für die innere und äußere Entwidlung der deutſchen Poefie darum von großer 
Bedeutung, weil erjtlic der fromme Mönch in bewußtem Gegenfat zur Volks⸗ 
poefie die deutiche Kunftdichtung begründete und weil er zweitens an bie Stelle 
der Alliteration den Endreim feßte, der feither in der germanifchen Dichtung 
herrihend wurde. 


ı) Thö umbi thana norjendon Krist + Um ben Ehrifl, den Erhalter, da 


nähor gängun Stellten im Kreife fid) näher 
sulike gisidös, Diejenigen Gefährten 
80 he im selbo gecös, Die er vorgezogen felber, 
uualdand undar them uuerode; Der Waltende unter den Wiganden, 
stödun uuisa man, Standen die weiſen Männer, 
gumon umbi thana Godes sunu, Die Ganleute um den Gottesjohn, 
gerno suitho . Sehr begierig, 
uuerös an uuilleon, Die Erwählten, williglich, 
uuas im therö uuordd niut, Nah den Worten verlangend, 
thähtun endi thagödun, Stumm und ftaunend, 
huuat im thesörd thiodö drohtin Was ihnen des Stammes Herrider 
uueldi uualdand selb Würde, der Waltende felbft, 
uuordun cuthien Mit Worten kundthun, 
theson liudjun te liobe. Diefen Leuten zu Liebe. 
Than sat im the landes hirdi Da ſaß der Landeshirt 
geginuuard sor them gumfin, Angefichts der Edlen, 

odes &gan bam Gottes eigenes Kind 
uuelda mid is sprächn | Wollte mit feiner Stimme 
spähuuord manag Die verftändige Menge 
lörean theä liudi, Belehren, die Yeute 
huuo siö lof Gode Wie fie das Lob Gottes 
an thesum uueroldrikea In dieſem Weltreiche 
uuirkean scoldin. Birken follten. 


2) In der lateiniſchen Borrede feines Werkes wirft Otfried hämiſche Seitenblicke auf dem 
„sonus inutilium rerum‘ und auf ben „cantus laicorum obscoenus‘, 
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,‚ Au der Spige der Proſawerle unſerer Literatur Ar die berühmte Ueber⸗ 
tragung ber Bibel in’s Gothiſche durch deu gothiichen Biſchof Ulfitas (Wulfila 
— Wöffle, ft. 388, die Urquelle der deutichen Sprachwiſſenſchaft und das ehrwur⸗ 
dige Denkmal eines bedeutenden Geiftes. Der codex argenteua von Upfala und ber 
codex Carolinus zu Wolfenbüttel bewahren vormehmlich die gevekteten Bruchftüde 
diefer Bibelüberſetzung. Andere Bruchitüde wurden auf der ambrofianifchen Bi- 
bliothek in Mailand entdeckt und eine Gefammtausgabe des Vorhandenen beforgten 
Gabelenz und Lobe, (1836-42, fpäter Maßmann 1857). Vom 8. Jahrhundert 
an erſcheinen Profawerke in althochdeuticher Sprache, die jeboch nur fprachlichen 
Werth haben, Beichtformeln, Ueberſetzungen des Paternofter, einzelner Bibelſtücke 
und lateiniſcher Kirchenhymnen, Bruchitüde von Predigten u. dgl. m. Wahr⸗ 
Iheinlih am Schluß des 10. Jahrhunderts wurde von dem St. Galler Mönd 
Notler Labeo (ft. 1022) eine Ueberjegung und Paraphrafirung der Pfalmen 
verfaßt. Im 11. Jahrhundert überjette und commmentirte der Ebersberger Abt 
Williram (ft. 1085) das Hohelied. Auch an der Uebertragung von Werfen 
der alten Literatur, wie des ariftoteliihen Organon und der Zroftgründe der 
Philojophie von Boẽthius, übte ſich die mönchiſche Gelehrſamkeit, mas injofern 
von Wichtigkeit ift, als es darauf hinweist, wie frühe man in Deutichland nad 
der Belamntichaft mit dem Alterthum trachtete. Vom 11. Jahrhundert an hörte 
die fehriftftelleriiche Beichäftigung wit der Mutterſprache in den Klöftern für lange 
auf, eine Folge der Entartung der Geiftlichkeit, und was die deutſche Poeſie betrifft, 
jo paufirt fie vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. völlig, Die 
Nation hatte die Elemente der neuen hriftlichen Kultur erſt in fich zu verarbeiten, 
die neugewonnene Weltanfhauung erft in Fleiih und Blut zu verwandeln, bevor 
aus berfelben eine neue Dichtung, die hriftlih-romantifche, erblühen fouute. 
Vorerſt trat die geiftige Betriebſamleit Deutſchlands zurüd vor der großartigen 
politischen Strebfamleit, wie foldhe beſonders Otto der Große aus dem fächfiichen 
und Heinrich III. aus dem fränkiſchen Kaiferhaufe entwidelten, oder aber je 
bewegte ſich innerhalb der Gränzen lateinischer Gelehrſamkeit. Innerhalb di 
Gränzen dichtete um das Jahr 980 die Gandersheimer Nonne Hrotsnit 
lateinische, dem Terenz nachgeahmte Komödien (hrsg. von Barad, über]. u. er 
von Bendixen) und fchrieben die berühmten Chroniften Witufind von Corvey 
(ft. 1004), Dietmar pon Merfeburg (ft. 1018) und Lambert von Afdhaffen- 
‘ burg (ft. 1077) u. A. ihre lateinischen Geſchichtsbücher. 


2, 
Alte Zeit. 


Der Zeitraum, welden man als die Blüthe des bentichen Mittelalters zu 
bezeichnen pflegt, hebt ungefähr mit der Hohenftaufen Gelangung zum Kaiſerthum 
an, weßwegen man auch bie Literatur diefer Blüthezeit (von der Mitte des 12. 
bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts) kurzweg die Literatur des hohenſtau⸗ 
fiihen oder ſchwäbiſchen Zeitalters nennt, und zwar mit um fo mei Recht, als 
die Begünftigung der Poefte durch die ſchwäbiſchen Kaifer auch der Dichterſprache 
diefer Periode den Stempel der ſchwäbiſchen Mundart aufbrüdte. Vermöge des 
Einfluffes diefes ſüddeutſchen Dialekts, wie er in Schwaben, in der Schweiz, in 
Baiern, in Defterreich und hinauf bis nad) Thüringen gangbar war, wurden bie 
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niederdeutſchen Sprachtheile alfmälig aus ber Mundart ver höheren Stände ver- 
drängt und milderte fich das Althochbeutiche zum Mittelhochdeutſchen, deſſen 
Gefchmeidigkeit, Klarheit und Wohlllang für die reichſprudelnden Ergiefamgen der 
Kunftpoefie wie der von diefer bevormumndeten Bollöpoefie dieſer Zeit ein bereit- 
williges Gefäß abgab. 

Das Charakteriftifche der Dichtung des gohenftanfihhen italters ift das 
Romantiſche, über deſſen Entſtehung und Weſen ih, um Wiederholungen zu 
vermeiden, das zu vergleichen bitte, was früheren Ortes (B. II. Kap. 1) darüber 
beigebracht wurde. Durch das thatkräftige Regiment der Hohenſtaufen, beſonders 
eines Friedrich Barbaroſſa, war gegenüber dem allzu ausſchließlichen Einfluß der 
Geiſtlichkeit auch die Weltlichkeit, wie fie durch das Ritterthum repräfentirt wurde, 
„wieder zu Ehren und Geltung gebracht worden. Wenn auch in feinen Grund- 
lagen weſentlich chriftlih, trat das Nitterthum dem Priefterthum (in deffen aske⸗ 
tiicher Bedeutung) dennoch gegenfärlich entgegen, infofern es den Glanz und 
Genuß des Lebens nachdrücklich forderte und die Rechte der Leidenfchaften Anges 
ſichts der religiöfen Pflichten behauptete. Hiedurch mußte auch in die Poeſie, 
welche tm vorigen Zeitraum zulegt völlig möndiich geworden, eine neue lebens⸗ 
freudige Stimmung kommen, die ans den mannigfaltigen Erfcheinnngen bes ritter- 
lichen Lebens die reichite Nahrung ſog. Daß dieſes ritterliche Leben und deffen 
ſchönſte Seite, die ritterliche Poeſie, zuerſt in Frankreich ausgebildet wurde, ift 
befannt und auch oben von mir des Näheren erörtert worden. Die Krenzzüge 
boten den europäifchen Völferfchaften Veranlafjung zu vielfacher Berührung und 
die Franzoſen benütten diefe Gelegenheit, den Geiſt ihrer ritterlichen Inſtitute 
und fomit auch ihrer romantischen Pbefie über alle civilifirten Länder des Abend- 
landes ;u verbreiten. Frankreich Abte ſchon damals feine Herrichaft der Mode 
über Europa aus. Dräger derfelben war die provenzaliicdhe und norbfrangeft 
Ritterſchaft, in deren Kreifen mit der Verfeinerung des Sinmengenuffes, mit der 
Belebung des gefelligen Verkehrs, mit der diefen Verkehr Hauptjächlich bedingenden 
fozialen Geltendwerdung der Frauen, auch das Bedürfniß höherer Bildung und 
damit die Freude an poetischer Aeußerung aufgelommen war, welche lettere von 
ben vornehmften Siten ihrer Pflege, von den Höfen der Fürften und Dynaften, 
den Namen der Höfifchen Kunſt erhalten hatte. Diefe Nitterfchaft Frankreichs 
wurde, befonders feitbem fie durch den erften Krenzzug mit einem eigenthümlichen 
Schimmer von Ehre und Ruhm umgeben worden wer, dad Mufter des deutichen 
Adels. Don ihr entnahm er die Einrichtungen und Gelege des Nitterthums, die 
höfiſche Etikette und Courtoifie, die romantisch ritterliche Verehrung der Frauen, 
mit welcher es übrigens, nebenbei gefagt, in der Wirklichkeit des mittelalterlichen 
Lebens keineswegs jo glänzend ftand, wie die mittelalterliche Boefie und die blinden 
Berehrer der mittelalterlihen Gelellihaft uns glauben machen wollen !). Eine 


R\ Die romantiiche Verehrung der Frauen if allerbinge ein Product des Chriftenthums, 
aber des mittelalterlich-Tatholifchen, welches den Mariacultus einführte. Das Urspeiftenthunn 
ift nichts weniger als galant. Wenn ich auch auf die iemtid verächtliche Art, womit De 
ſtus bei zwei Gelegenheiten feine Mutter abfertigt (Matth. 12, 4648 und Nr 2, 4) kein 

voßes Gewicht legen will, jo find die Aeußerungen des Apoftel Paulus („Es ift dem Men- 
then gut, daß er fein Weib berühre“ — „Welcher heiratet, der thut wohl, welcher aber nicht 
eisatet, der thut befjer“ u. a. m.) doch zu Har, um ſelbſt vom fpisfindigften Eregeten zum 
ortheil ber Annahme, das Chriſtenthum als ſolches hätte die Stellung des Weibes verbeftert, 
edeutet werden zu fönnen, Mit welcher Beratung ber Frauen und im welden toben Aus- 
den die Kirchenväter, insbefondere Hieronhnins, Über die Che ſprechen, ift bekannt. Erſt 
das in der mittelalterlichen Romantit gewillermaßen vermeltlidyte and humanifirte Chriften- 
thum brachte, trogdem daß vom kirchlichen Standpunkt ans dad Weib fortwährend als etwas 
Unreines betrachtet wurde (Brieftercdlibat), den Frauen höhere Achtung umd Geltung, die 
freilid mehr fictiv als —A war. Während nämilich der Ritter ſeiner Herrin, d. i. feiner 
Geliebten, eine idealiftiiche Verehrung widmete, war ihm die Kram weiter Nichts, als das 
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nothwendige Folge von dieſem Einfluß ber franzöflfchen Ritterfchaft auf die deutiche 
war dann auch das Begehren der letztern, die fröhliche Kunft des Gejangs und 
der Dichtkunſt nach Art ihrer Vorbilder zu üben. Hieraus erflärt es ſich leicht, 
daß kurze Zeit nach dem zweiten Krenzzug, welcher, wie auch die vermittelft Bur- 
gunds zwiſchen Deutjchland und Frankreich beftehende Verbindung, ber deutichen 
Ritterfchaft Gelegenheit gegeben, die franzöftichen Sitten kenmen zu lernen, bie 
deutfche Poeſie nicht, wie biöher, von VBolksfängern und Geiftlichen gepflegt wurde, 
fondern vielmehr nach dem Vorgange der Yranzofen von dem Nitterftand, daß 
fie nicht mehr, wie früher, an den Verfammlungsorten des Volles und in ben 
Kloſterzellen, fondern an den Hoflagern der Großen, in den kaiſerlichen Pfalzen, 
in den Schlöffern der Landgrafen von Thüringen, der Herzoge von Oeſterreich 
und anderer Fürften heimisch war und ſich dort zu einer ritterlichen oder höfifchen . 
Kunft ausbildete, als welche fie, wenn nicht ausſchließlich, fo doc) borangemeile 
in die Hände adeliger Dichter fam und zu der älteren einheimiichen Bollöpoefie 
in einen Gegenfaß trat, der fich fchon in der äußeren Form fcharf ausprägt. 
Während nämlich die Volkspoeſie durchgängig die zum gefangmäßigen Vortrag 
beftimmte, aus vier Langzeilen mit fechs bis fieben Hebungen beftehende fogenannte 
Nibelungenftrophe und in einigen ihrer Produfte den ſogenannten Bernerton an- 
wendet, deifen Name von den Dietrichsfagen herftammt und der eine Strophe 
von dreizehn Verszeilen bildet, bebient fich dagegen die Kunftpoefie in der Epik 
der kurzen, paarmweile gereimten Verszeilen mit drei bis vier Hebungen und in 
der Lyrik des breitheiligen Strophenbaus. 

Richten wir ımfere Aufmerffamfeit zunächft auf die Kımftpoefie, fo ift vor⸗ 
zumerfen, daß mancherlei Umftände ſich vefeinigt hatten, um dieſe Seite der 
Literatur damals in Deutſchland in Flor zu bringen. Die beiden Hohenftaufen, 
Friedrich) der Rothbart und Heinrich VI., hatten das deutſche Reich nach außen 
zu gebietender Machtfülle, nach innen zu Feſtigkeit und Ordnung gebradht. ‘Der 
erftere Umftand verlieh dem geiftigen Leben der Nation einen mächtigen Auf- 
ſchwung, ein ftolzes Bewußtſein ihrer Kraft und Herrlichkeit, der leßtere den 
materiellen Zuftänden Regſamkeit und einen Wohlftand, welcher die Genüffe des 
Lebens fih eigen zu machen ſuchte. In den friſch aufblühenden Städten 
entfaftete fich Induſtrie und Handel, der fich in der durch die Kreuzzüge ımd 
Römerzüge vermittelten Bekanntſchaft und Verbindung mit den itafifhen Han⸗ 
belsftädten bereicherte und erweiterte und dem Bürgerftand zu einer einfluß⸗ 
‚reihen Stellung im Staate verhalf. Die dumpfige Eintönigkeit deuticher Mön⸗ 
herei wurde von Süden her erheitert und erwärmt durd die Stralen eines 
phantaftereichen Eultus, durch die farbenhelle Bewegtheit der katholiſchen My⸗ 
thologie. Aus dem Drient brachten die SKreuzritter phantaftifchen Weärchen- 
zauber, wie nicht minder einige, wenn auch byzantiniſch getrübte Kenntniß der Sa⸗ 
gen= und Geſchichtskreiſe der antifen Welt mit in die Heimat. Die Olanzperiode 
des deutfchen Ritterthums brach an mit ihren Turnieren, Beten und Hochzeiten, 
Königswahlen, Krönungen und Reichötagen. Größere und Kleinere Höfe, geift- 


—— — — 





gehorſame, dienende Weib. Die Damen, gleichviel ob Töchter oder Frauen, waren im Mit⸗ 
telalter den Männern durchaus umnterthänig und eigentlid nicht viel beffer als Müägde. Sie 
durften, fogar im galanten Frankreich, Teinen Ritter anders anreden als mit Monseigneur, 
mußten ihrem Gatten, wenn er angeritten fam, ben Steigbügel halten, und bewirthete er 
jeine Freunde, fo mußte feine Gattin mit ihren Sungfrauen die Geſellſchaft bei Tiſche be⸗ 
dienen, In den Ordonnances des rois de France iſt Vätern und Gatten ausdrücklich das 
Recht gefichert, verheiratete Tüchter und grauen zu fchlagen und zwar tüchtig. In Bor⸗ 
deaur erftredte fich diefes Recht noch im 14. Zahrhundert liber Leben und Tod der Frauen. 
Das klingt freilich anders als die abgättifchen Huldigungen, welche die Minnefänger ben 
Brauen hurbradhten. Bgl. über diefes Frauenkapitel Weinhold, bie deutjchen Frauen in 

em Mittelalter, und Scherr, Geſchichte der dentichen Frauen, Buch II, (das Mittelalter). 
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liche und weltliche Fürften wetteiferten bei ſolchen Beranlaffungen in Prunt 
und Luxus. Mit dem Behagen an der frohen Gegenwart ftellten fi) auch bie 
Künfte ein, eine Architektur, deren riefige Kraft und firmige Geduld wir an den 
Domen unfjerer Städte beivimdern, eine, Poefie, deren edle Früchte vergeſſen 
sieben, daß fie als ein fremdes Reis auf den deutichen Stamm gepfropft wor- 
en war. 

Aus den zahlreichen Producten der höfiichen Kunftpoefie heben fih, als 
zur Zeit ihres höchſten Glanzes befonders eifrig gepflegt, zwei poetiihe Gat⸗ 
tungen hervor: das Heldengedicht und das Lied oder, genauer geſprochen, bie 
romantifche NRitterepopde und der Minnegefang. 

Wie Frankreich unferer romantifchen Nitterepit Manier, Ton und Form 
vorzeichnete, jo lieferte es ihr auch die Stoffe, welche hauptjächlic den Sagen 
von Karl den Großen und feinen Paladinen (fränkiſcher oder karlingi— 
her Sagenkreis), den Sagen vom heiligen Gral, vom König Artus unb 
feiner Zafelrunde oder von Triften und Iſolde (bretonifch=keltifcher 
Sagentreis) entnommen waren. ‘Daneben wurden, ebenfall® meiſt nad fran- 
zöſiſchen Quellen, antike Stoffe, fowie kirchliche Legenden bearbeitet. Die 
Sphäre, worin die romantifche Epopöde mit Vorliebe fich bewegte, ift das Wun⸗ 
berbare, wie das einen Product der Krenzzüge, welche den chriftlichen Wunder» 
“ glauben auf den göäften Gipfel erhoben, natürlidh war. Die Aventüre, d. 5. 

die phantaftifche Verfnüpfung wunderfamer Begebenheiten, war recht eigentlich die 
Muſe diefer erzählenden Dichter, denen man aber nachrühmen muß, daß fie ihre 
aus Frankreich geholten Stoffe mit der Kraft deutjchen a zu durchdringen 
und oft einen geradezu frivolen Stoff in die Region romantiiher Myſtik zu er- 
heben wußten, ohne dubei das Moment der Sinnlichkeit, deffen die geftaltende Poefte 
num und nimmer entbehren kann, zu vernachläffigen. Gottesdienft und Frauen⸗ 
müme, &riftlih-romantifche Sehnfucht nad) dem Ueberirdiſchen, ritterliche Tapfer⸗ 
feit, höfifche Sitte und vor Allem wunderliche Liebesgeichichten find die Lieblings- 
gegenftände diefer Nittergedichte, welchen reicher Wechjel der Scenen md Er 
eigniffe, verworrene Schickſale der Helden und Heldinnen, unerhörte Abenteuer 
und Zufälle durchaus wejentlich angehören. Als Srundton Tlingt, wenige Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, immer wieder dad große Thema durch, welches die Zeit 
der Entitehung diefer Gedichte bewegte, nämlich der Kampf der chriftlichen Welt 
mit der Welt des Islam. Werden doch fogar Sagenftoffe der antiken Welt 
unter diefem Gefichtspunft behandelt. Bei diefem Vorherrſchen religiöfer und 
ſpecifiſch chriftlicher Tendenz kann es nicht befremden, daß die Poefie auch beim 
Beginn der 2. Periode unferer Literaturgefchichte noch vorzugsweiſe von Geift- 
lihen gehandhabt wurde und wir hier zunäcft mehreren Werfen begegnen, 
welde den Uebergang ber mönchiſchen Dichtung in die ritterliche vermitteln. 
Sole Werke find die fogenannte Görliger (weil zu Görlig handſchriftlich vor- 
—5 — Evangelienharmonie von einem unbekannten Dichter des 12. 

ahrhunderts, eine Bearbeitung der Bücher Moſis, welche Grimm in den 
Anfang des 12. Jahrhunderts verlegt !), eine Verſifizirung bes Lebens der 
Fungfrau Maria von dem Tegernſeer Mönch Werner (ft. 1197), das 
Bruchſtück einer Legende von Pilatus, ferner die in der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts in 16000 Verſen abgefaßte Kaiſerchronik, ein Legenden- und No⸗ 

) Bgl. dentſche Gedichte ans dem 11. und 12. Jahrhund. Ans einer Handichrift des 
Ghorhermfifte zu Borau in Steiermark heranägen: von 3. Diemer, 1849. Außer ben 
Bü ern Mofis enthält diefe Sammlung Bo 1) Die Schöpfung, 2) Das Lob Salomons, 
3) eicjichte ber Judith, 4) Wlerander, pl om Leben Jeſu, 6) Bom Antichrift, N Bom 
jüngften erict „S) Zoblied auf die Jungfrau Maria, 2) Die vier Evangelien, 10) Loblied 
auf den heil. Geift, 11) Bom himmlischen Serufalem, 12) Gebete einer Kran. 
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vellenbuch, welches an den Faden der romiſchen Kaiſergeſchichte die wunberlichften 
Anachronismen, Scwäule, Heiligengeſchichten u. dgl. m. Intpft, dans das um 
1180 in niederrheiniſcher Mundart gebichtete Aunolied (herausgeg. v. Gold⸗ 
mann), deſſen Sprache an den Ton der altnationalens Heldenlieder erinnert und 
deſſen Dichter, um den heiligen Anno, Erzbiſchof von Köln (ft. 1175) zu preiſen, 
mit der Weltichöpfung anhebt. Zwei größere und in ihrer Art vortrefflide Schöpfun- 
gen geiftlich-ritterliher Dichtung find das non dem Pfaffen Konrad zwilchen 
1173 und 1177 gedichtete Rolandslied (heranagen: v. W. Grimm), deſſen 
Yuhalt die Kämpfe Karls des Großen gegen die Mauren in Spanien und 
insbefondere der Untergang des vielbeſungenen Kolaud im Thale von Ronce⸗ 
vei bilden, und das non bem Pfaffen Lamprecht gegen das Ende des 
12. Jahrhunderts Hin nad) einer welſchen Duelle gedichtete Lied von Alexan⸗ 
der, deſſen erfter Theil ſich ziemlich genau an ben Zert des Kurtius 
während der zweite Theil, von da ab, wo Alerander an das Ende der X 
gelangt und das Paradied zu erobern trachtet, die mittelalterliche Wunderwelt 
ser und aufthut !,, Das willfürlihe Durcheinandermengen der Gedichte und 
Mythe, bes Einheimilchen und Ausländiihen, befonders Des Oxnisntaliidhen, wie 
ed im Wexenderliebe Hervortritt, findet auch ftatt in den Bearbeitungen einzelner 
Zweige der beutichen Heldenſage, die in der Liebergangsperiode des 12. Jahr⸗ 
hunderte von Geiftlihen unternommen wurden. So in dem Gedicht von 

önig Ruother Labgebr. in Maßmaun's Gedichten bes 12. Yahrh.), in dem 
Gedicht von Salman und Morolt (gedr. in Hagen's und Büſching's deut⸗ 
then Ged. d. Mittelalters) und in dem Gebiht von Herzog — (eben⸗ 
daſelbſt). vLetzteres, augenſcheinlich von einem gelehrten Poeten verfaßt, dem 
die wunderlichen alerandriniic > orientalifchen Vorſtellungen einer phantaſtiſchen 
Geographie geläufig waren, beginnt mit der Entzweiung des Herzogs et mit 
feinem kaiſerlichen Stiefvater Otte. Er wird verbannt und zieht mit ſeinem 
treuen Freund Wegel in ferne Lande, Ein Reiſewunder des Orients folgt 
dem andern. Ernſt gelangt zu einem Schnabelvolt, in's Lebermeer, an den 
Magnetberg, dann im ein Land, deilen Einwohner nur ein Auge und zwar 
mitten auf der Stirne haben. Diejen fteht er bei gegen das Voll der Platt- 
füße. Dann kämpft er gegen die Langohren, befreit die Pygmäen von rieſigen 
Bögeln, und nachdem er and) im heiligen Lande noch große Thaten verrichtet, 
kehrt er heim und wird durch feine Deutter Adelheid mit dem Kaiſer ausge 
fühnt.. Bon einer Bearbeitung der Thierfage durch Heinrich den Glicheſer, 
weiche ebenfalls in diefe Uebergangsperiode fällt, find nur einzelne Fragmente 
übrig geblieben. Im 13. Jahrhundert wurde dann dieſes Gedicht, welchen: 
ein Tenmzöfiiches zu Grunde liegt, von einem Dichter, der fic ebenfalls Heinrich 
der Glicheſer nennt, überarbeitet (gebr. in Grimms Reinhart Fuchs). 

Die Eigenthümlichkeiten der höfifchen Romantik ftellen fi) zuerft entichieden 
dar in der zwilchen 1175— 1199 gebidieten „Eneit" des Herrn Heintid 
von Beldede (ger. in Müllers Sammlung deuticher Geb. a. d. 12.— 14. 
FJahrh. Bd. 1). Nick Virgils Aeneis war Heinrichs Quelle, ſondern eine 
franzöfifche Bearbeitung ber Sage von Aeneas. Bon einer Behandlung des 
Stoffes im Geifte des Alterthums ift natürlich Teine Mebe, fondern dad ganze 
Gedicht bewegt fid) im Kreiſe mittelalterlich-romantiicher Ideen. Deßhalb ift 
denn auch die Erzählung der Creigniffe matt und dürftig, deſto belebter und 
inniger aber die Darftellung von Herzenszuftänden, von der Liebe Luft und 


i) Das Aeranderlied bes Pfaffen Lamprecht. Urtegt amd Ueberjetzung, mit Iprachlichen, 
literargeſchichtlichen Erläuterungen und Uuterfuhungen, nebſt Leberfegung ummtlicher orien⸗ 
taliſcher und europäticher Quellen ber Alexanderſage. Bon Dr. H. Weißmann, 1850. 


⸗ 
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Leid. Zum erften Mal ift hier die romantiſche Minne als Alles bewegendes 
und beherrſchendes Hauptmotiv in bie deutſche Epik eingeführt, wo fie fofort 
wunderſchöne Blumen bes Gefühle trieb, wie Deinrihs Schilderung der e 
Lavinia's eine if. Mit Recht ift dieſe Stelle !) vermöge Ihrer Natvetät und 
Herzigfeit für alle deutfchmittelalterlichen Dichter Vorbild geblieben. Em Nad- 
ahmer Heinrihs, hat Herbort von Fritzlar 1200—1210 in feinem 
„Liet von Troye“ (heramsgeg. von Frommann) den trojantichen Krieg erzählt, 
ohne jedoch fein Muſter zu erreichen. Geben Heinrich und Herbort und die 
aufßerordentlide Popularität, beren fi) die Eneit des Erfteren lange Zeit Hin- 
durch erfreute, Zengniß von der Tebhaften Beichäftigung der höfiſchen Kunft 
amd ihrer Freunde mit Ueberlieferungen aus der antiken Welt, fo jehen wir 
Dagegen bie drei größten Meiſter diefer Kunft, Hartmann, Wolfram und Gelt- 
ffrid, dad Materie zu ihren Merken mitten aus dem „romantiichen Laud“ 
heim. Der Artus-Gral- Triftan- Sagentreis bot dieſes Material, weiches 
zunächſt in reber Weife Eilhart von Dberg um 1170 in feinen „Zriftan“ 
und Ulrih von Zazichoven in den YOger Fahren des 12. Jahrhunderts 
in feinem „Lanzelot“ verarbeiteten. Hartmann von Aue, deflen dichteriſche 
Thätigfeit in die Zeit zwifchen 1198 und 1210 zu ſetzen fein möchte, bewegt 
fi) mit feinen beiden großen Rittergedichten „Eref und Enite“ (herausgegeben 
von Haupt) und „Iwein, ber Ritter mit dem Köwen" ?) (Ausg. von Bencke 
and Lachmann, nendentſch von Baudiffin) in dem buntſchillernden Artusfagentveis, 
wogegen er in feinen beiden Heineren Tegendenartigen Gedichten „Gregor auf 
dem Steine” (Ausg. von Lachmann) und „ber arme Heinrich“ Ausg. v. d. 
Schr. Grimm, nendentſch von Simrod?) auf das iet chriſtlicher 

und Askeſe hinüberſchweift. Die letztere Erzählung iſt, abgeſehen von ber 
meiſterhaften Darſtellung, auch durch den — 8* merkwürdig, daß in ihr ein 
Höfiicher Dichter ausnahmsweiſe eine einheimtiche Sage bearbeitet hat. Hart» 
mann ftand bei feinen Zeitgenoffen insbeſondere um der Zierlichkeit “feiner Form, 
am der Eleganz feiner Sprache willen in hohem Anſehen, wie Gottfrid von 


I) Womite sal ich in minnen? 
mit dem herzen und den sinnen. — 
#al ich im min herze geben? — 
s ja du — wie sok ich dan leben? u. s. w. 


2), Inhalt: Iwein, ein Ritter von Artus' Tafelrunde, tödtet bei einem wunderharen 
Drunnen den Eigentümer befjelben und heiratet burg Wermittluug der Zofe Lunge die 
Battin bes Erfchlagenen, welche Laudine haft. Mit jenem nde Gawan auf Abenteuer 
aisgezogen, vergißt ex die angelobte Frift der Heinttehr und füllt, durch Lumete bavam exin- 
zert, in Wahnfinn. Durch eine Yauberfalbe von feinem Ierfinn geheilt, befreit er aus bem 
Rachen eines Lindwurms einen Löwen, der fortan fein treuer Begleiter wird. Der Kitter 
Hefäimpft mim den Rieſen Harpin, erfcheint gefangenen Grauen auf einer Burg ats Hetter 
und ftreitet für eine Jungfrau, der ihre Schwefter ihr Eigenthum vorenthalten will. Kür 
die lettere tritt Gamwan als Kämpe auf und die beiden Kämpfer ertennen ſich erft nach um- 
entſchieden gebliebenem Streit. Hierauf kehrt Iwein zu Laudine zurüd. 


3) Inhalt: Den ſchwäbiſchen Ritter Heinrich trifft zur Strafe feines weltlichen Din- 
Tels die unheilbare Krankheit der Mifelfucht. Die fchöne und keuſche Tochter eines Dienft- 
manns ift bereit, für den armen Heinrich ihr Leben zum Opfer zu bringen, indem fie nad) 
dem eingeholten Ausspruch eines berühmten Arztes zu Salerno fi) das Herz will ausfchnei- 
den laſſen, um mit ihrem Herzblut den Kranken zu heilen. Sie zieht mit Heinrich nad) 
Salerno und ſchon fteht der Arzt mit geſchärftem Mefler vor ihr, als das Opfer unterbrochen 
wird, indem Gott an dem reinen Willen, ber Magd fein Genligen hat. Heinrich wird um 
1% ge aufopfernden Liebe willen duch ein Wunder geheilt, zieht heim und heiratet das 
ädchen, weiches, echt mittelalterlidh-romantifch, nicht jo fehr dur gelhtenttäche Liebe zu 
Heinrich, jondern vielmehr durch chriſtlich⸗hyſterifche Sehnfucht na ewigen Leben zu 
dem ſchrecklichen Entihluß getrieben werden war. 
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Straßburg ansdrücklich bezeugt ). Weit fi iger und großartiger faßte 
und behandelte nad franzöfiicher Quelle die singe mit vorwiegender De 
tonung der myſtiſchen Seite derjelben, be Gralmythus, Wolfram von 
Eihenbad, eniproflen einem in der Nähe von Ansbach anfüßigen fränkischen 
Rittergeſchlecht. Die Geburt dieſes großen Dichters fällt in die Regierungszeit 
Kaiſer Friedrichs I., fein Tod in die Regierungszeit Kaifer Friedrichs II. Iu 
der Art und Weife, womit Wolfram die Sage vom heiligen Gral (vom altip. 
Wort gral = DBeden, provenzaliih grazal) und vom Artusritter Parzival, dem 
Sohne Gahmurets und der Herzeleide, ergriff und bearbeitete, offenbart fich zum 
Mal die ganze Fülle des deutſchen Gemüths, bie ganze Tiefe des deut 
fchen Geiftes. Die romantische Epopde „Parzival* (16 Gefänge ?), welde 
gegenüber der weltlichen Seite des Ritterthums, der übrigens in der Schilde 
rung der Abenteuer Gawans Wolfram ihr Recht widerfahren läßt, „die Thaten 
bed Geiſtes und die Begebenheiten der Seele, das Leid und die freude dei 
innern Menſchen darftellen, die höchiten Ideen von göttlichen und menſchlichen 
Dingen“ zur Anſchauung bringen follte, diefe romantifche Epopde ift die erfte 
große That der deutichen Idealiſtik, welche von da ab von ihrem Fragen nad 
Gott und nad des „Menfchenlebens Sinn und Frommen“ nie mehr abgelaflen 
Fan Daher ift der Parzival ein ganz eigenthümliches Werk, ein pſychologiſches 
08, dem Vilmar mit Recht den Fauft von Göthe als pſychologiſches Dramas 
zur Seite ftellte. Das ganze Gedicht baut fi) auf einer bedeutſamen ethiſchen 
Idee in die Höhe: es will zeigen und zeigt auch wirklich, wie der Zweifel im 
Menſchen entitehe, wohin er ihn führe, wie er, im chriftlihen Sinne, b 
und überwunden werben könne durch bas Möyfterium der Erlöfung der Merl 
eit durch. Chriftus. Wolfram läßt uns die piychologiiche Entwicklung feines 
elden mit durchmachen. Wir finden ihn zuerit al® naives Kind, das, durd 
einen geringfügigen Zufall der Unbefangenheit des Naturlebens entriffen, feine 
Mutter mit Tragen nad) Gott beftürmt, wir folgen ihm dann in bie Buntheit 
des Weltlebens, begleiten ihn weiter zur Anfchauung räthjelhafter Geheinmille, 
welche zuerſt die Ahnung eines höheren Daſeins in ihm erregen, ihn aber auf 
in die Finfterniffe der Skepſis werfen, aus welchen er ſich danı wieder altmälig 
foswindet, um zuletzt zu verſohntem Glauben umd voller Befriedigung zu gelaw 
gen. Wolfram ift Myſtiker und das verleiht auch feiner Sprache einen dunkeln 
myſtiſchen Anftrih, eine oft ermüdende Monotonie; das fpeculative Ringen mit 
den Gedanken läht keine Klarheit des Styls bei ihm auffommen. Den „gott 
verworrenen Mund“ hat ihn Immermann ſchön genannt. Sein zweites Haupt⸗ 
werk, der „Titurel“, ebenfalls dem Graltagenfreis angehörend, ift leider nur 
fragmentariich vorhanden, fei e8, daß der Dichter daſſelbe nicht vollendete, ſei € 
daß ein ungünſtiges Geſchick es nur theilmeife aufbewahrte. Wir befigen davon 
zwei —* (zuſammen 170 melodiſch gebauie Strophen), wovon insbeſon⸗ 
dere das erfte, welches die zwiſchen Schionatulander und Sigune entbranute 


1) Hartman der Ouwaere, 
ahi, wie der diu maere 
beide üzen unde innen 
mit worten unt mit sinnen, 
durchverwet unt durchzieret! 
wie er mit rede figieret 
der Aventiure meine! 
wie luter unt wie reine 
sin kristalliniu wörtelin 
beidiu sint unt iemer müezen sin! u. 8. w. 


Y) Das Weſentli der, Bol d in d Gei difizirten, Parzivel⸗ 
Sage oben ba ——ã — —— enter eifte mobiftz 
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Minne ſchildert, unvergleichlih zart und innig tft). Geringere Bebeutung 
tommt Wolframs bdrittem Rittergedicht, dem „Willeham“ zu, welches feinen 
Stoff aus dem karolingiſchen Sagentreis Fa und im 13. Jahrhundert 
durch Ulrih vom Türlein und Ulrich von Turheim umgearbeitet und 
vollendet wurde, wis quch der Ziturel um das Jahr 1270 oder noch päter von 
einem gewiſſen Albrecht von Scharfendberg (?) aufgenommen und zu 
einem unendlid langen und langweiligen Gedicht ausgeiponnen warb (Ausg. 
von Hahn), das jedoch infofern Berüdfichtigung verdient, als es uns den Auüs⸗ 
gang ded Gralmythus vor Augen bringt. Unter Wolframd Namen ift ums 
auch noch ein weiteres Gedicht aus diefem Kreiſe, betitelt „Lohengrin“ (Ausg. 
v. Görres) überliefert worden, das aber nach Anhalt und Form als ein plums- 
pes, wahrſcheinlich aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ftammendes Unter⸗ 
ſchiebſel fich erweist, wie das auch mit dem „Alexander“ des Ulrich von 
Eſchenbach (um 1270) der Fall ift?). Wolframs großer Zeitgenofje und 
Intagonint Gottfrid iſt wahrſcheinlich zu Straßburg geboren und zwar als 
der Sohn bürgerlicher Eltern, was der Titel „Meiſter“ vor feinem Namen 
beweist, da die adeligen Poeten jener Zeit alle den Titel „Herr“ führen. Gott» 
frid’8 großes, leider unvollendet gebliebened Gedicht „Zriftan und Iſolt“ 3) ift, 
abgejehen von feinem dichterifchen und fünftlertichen net Ichon darum höchſt merk⸗ 
würdig, weil es in feinem Verhältniß zu Wolfram's Parzival zum erften Mal 
ganz entichieden jenen Gegenſatz zwiſchen Spiritualiemus und Senſualismus, 
zwiſchen ibealiftiich-[upranaturaliftiichem und realiſtiſch-humaniſtiſchem Geifte ur 
zeigt, welcher durch unfere ganze Nationalliteratur bindurchgeht und der, wie 


ı) Hier finden ſich auch die herrlichen Strophen zum Preis ber Liebe: 


Ow&, minne, waz touo 
din kraft under kinder? 
wan einer der niht ougen | 
hät, der möht dich spüren, gieng er blinder. 
minne, du bist alze manger slahte: 
gar alle schribaere künden 
nim&r volscriben din art noch din ahte. 


Sit daz man den rehten 

münch in der minne 
und och den klösenaere 

wol beswert, sint gehörsam ir sinne, 
daz si leistent mangiu dinc doch küme, 
minn twinget riter under helm: 

minne ist vil enge an ir rüme. 


Diu minne hät begriffen 

daz smal und daz breite. 
minne hät üf erde hüs, 

ze himel ist reine für Got ir geleite. 
minne ist allenthalben, ivan ze helle. 
diu starke minne an krefte erlamt, 

ist zwifel mit wanke ir geselle. 


2) Die Werte Wolframs von Eſchenbach wurden 1883 mit ie Sorgfalt herausge- 
eben von 8. Lahmann. Leben und Dichten Wolframs von Geubad), von San⸗ 
Bert: a. Bde. 1836. Parzival und Titurel, überſetzt und erläutert von 8. Sims 
ro de. .. . iR 
3) Ansg. dv. von der Sagen 1823, von Mafmann 1843. Ulrich von Turheim und 
geinrig von Freiberg Dichteten jeder eine Fortfegung und einen Schluß zu Gottfrid's 
ext, deffen Inhalt, die beriihmte et Liebesfage von Zriftan und Iſolde, ich ſicherlich 
als aligemein befannt voraus fegen darf. H. Kurk gab eine treffliche Uebertragung bon 
Sottfrid’s Wert in's Nenhochdentſche umd dichtete angleid was die beiden genannten altdeut- 
ſchen Fortſetzer nicht vermocht hatten, einen paſſenden Schluß (2. Ausg. mit Einleitg. 1847). 
Sqcherr, Ag. Geſqh. dv. Literatur. 2te AM. 8 
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im erften Blüthenalter derfelben zwiſchen Wolfram und Gotifrid, jo auch 
I zweiten zwiſchen Klopftod und Wieland, zwiſchen Schiller und Göthe leicht 
nachgewiefen werden kann. In Wahrheit eine wunderbare Ericheinung, dieſer 
Meifter Gottfrid von Straßburg; einer der größten Dichter und Künftler, 
einer der lichteften Geifter unſerer Kulturgefhichte, eine Dellene unter mittel- 
alterlichen Chrijten, eine Anticipation von Gothe'ſcher Claſſik inmitten grelffter 
Romantil. Sein Gedicht ein tabellofes Kunſtwerk und zugleich eine Tühne Prote⸗ 
tation gegen die Weltanfchauung feiner Zeit, feine Helden und —— en⸗ 
chen und nicht bloße Begriffe; ſeine Sprache funkelndes Gold, ſein Stoff, wie 
der Shakſpeare's, der unerſchöpflichſte, das Menſchenherz. In lächelnder Ueber⸗ 
legenheit ſieht er auf das religiöſe und ſoziale Leben ſeiner Zeitgenoſſen Da 
denn er fühlt und weiß es, daß die Erde die Heimat des Menſchen und daß bas 
bewegende Princip alles Leben! und Schickſals kein anderes ift denn die menfdh- 
liche Leidenjchaft, obgleih er dem Gefchmade feiner Zeit die Eonceffion macht, 
diefem realiftifchen Princip das fymboliihe Gewand der Magie umzuwerfen (in 
der Eraähtung von dem Zaubertrant, der Zriftan und Iſolde für einander ent» 
brennen läßt). Hier, wie überhaupt in den wejentlichiten Punkten feines Dichtens 
und Trachtens, trifft er mit dem Moslem zufammen, der ein Jahrhundert 
fpäter in den Roſenlauben von Schiras feine Keberein fang. Gottfrib hätte 
verdient, mit Hafis in einer Zelle gulemmen zu wohnen; fie find wahrhaft Brü- 
der im Geifte Wenn Hafis zur Verbrennung aller Korane und Breviere auf- 
jorbert; wenn er davor warnt, irgend einem Heiligen zu trauen, weil in der Kutte 

er ein Halunke jtede;, wenn er das ganze Gebäude der Heuchelei und bes 
Afterglaubens mit loderndem Spott in den Brand ftedt: jo findet er einen eben- 
bürtigen Geiftesgenoffen in Gottfrib, der bei der Gelegenheit, wo Iſolde die 
Feuerprobe ae muß, das Inſtitut der Ordalien dem Spotte preisgibt, indem 
er die vorgebliche Einwirkung Gottes durch eine Luftige Weiberlift pariren läßt 
und zulegt von dem „vil tugendhaften Krift“ geradezu jagt, was Leiling in fünf 
Spraden einmal von Yungfer Lieschens Fingerhut fagte 2. Hafis verfprüht der 
Berfloffenheit des Orients gemäß feine Liebesglut in taufend fchimmernde Lieder 
und Bilder, Gottfrid jekt die Eingebungen feiner Phantafie und feines Herzens 
mit Fünftlerischer Geſtaltung und Gruppirung in ein großes Gemälde zufammen; 
aber Beiden ift die Liebe die einzige Offenbarung, an die fie glauben, das einzige 
Myiterium, das fie verehren. Bei dem Berfer tritt diefes Liebesevangelium in 
teen, glänzenden epigrammatifchen Aeußerungen offen zu Tage, bei dem Deutfchen 
bällt e8 fe in den weiten Dlantel behaglicher Erzählung und verfündet ſich mehr 
in Handlungen als in Worten, wie das der Igrifchen Form des Einen und 
der epiſchen des Andern gemäß ift. Beide Dichter opponiren dem religiöfen und 
geſellſchaftlichen Dogma ihrer Zeit, beide bringen die Berechtigung des Indivi⸗ 


!) Amen, sprach diu schoene Isot: 
in gotes namen greif siz an (das glühende Eifen) 
und truog ez, daz siz niht verbran, 
da wart wol geoffenbaeret 
und al der werlt bewaere 
daz der viltugenthafte Krist 
wintschaffen als ein ermel ist: 
er vüeget unde suochet an, 
da manz an in gesuochen kan, 
als gevüege und alse wol, 
als er von allem rehte sol. 
erst allen herzen bereit, . 
ze durnehte unt ze trügeheit. 
ist ez ernest, ist ez spil, 
er ist io swie so man wil. 
® 
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duums gegenüber allen Satzungen zur Anſchauung, beide laſſen den Gedanken 
über den Glauben, den Drang des Herzens über die Schranten der gäng und 
—* Moral triumphiren. Aber Hafis ſetzt in trunkenem Uebermuth über bie 
ozialen Conflicte hinweg, Gottfrid fußt mitten in denſelben. Die ſozialen Con⸗ 
flicte find recht eigentlich fein Gegenſtand: ſeine Dichtung von Triſtan und Iſolde 
iſt der foziale Roman des Mittelalters. Unſer Dichter vereinigt das helleniſche 

efallen an dem Neinmenfchlichen mit dem modernen Bewußtiein. Die Wunden 
der Geſellſchaft klaffen offen vor feinen Augen, aber er hat dafür den Balſam 
der Liebe zur Hand, der ihm noch ein wunderthuender war. Gottfrid öffnet 
unſern Bliden die bobenlojen Abgründe gejellfchaftlicher Zerwürfniſſe, allein er 
‚liebt e8, raſch wieder die Blumenguirlanden feiner Rede verhülfend barüber zu 
werfen. Damit foll indeifen nicht gejagt fein, der Dichter fei vor feiner Auf- 
abe gleichſam zurüdgeichroden. Keineswegs, denn wie Har und fcharf er dies 
elbe erfaßt, kann uns fon die Art und Weife zeigen, in welcher er gegenüber 
feinem großen Antagoniften, dem Spiritualiften und Myſtiker Wolfram, an einer 
le Stelle jeined Gedichtes ſich ausipridt !). Seines Stoffes volllommen 
Meitter, bebte er vor feiner Conſequenz deifelben zurüd. Daß aber bei ihm bie 
grellen Schreie des Schmerzes, des Zornes und ber Verzweiflung, wie fie in ben 
Werfen ber fozialen Boeten ber Neuzeit, eined Byron und einer Sand, an unfer 
Dhr Schlagen, nicht laut werben, liegt eineötheils in der kindlichen Naivetät der 
Sage, deren Faden Gottfrid mit richtigem Takt ſich nie völlig entgleiten ließ, 
anderntheil® in der Künftlernatur des Dichters, welche ſtets darauf ausging, die 
Diffonanzen des Stoffes in die Harmonie des Kunſtwerks aufzulöfen. Die ko⸗ 
chenden Wirbel, die brandenden Riffe, über welche feine Erzählung hingleitet, ver- 
mögen den Haren Strom derjelben nicht zu trüben, und wenn er in bie finfteren 
Schlünde der Leidenschaft niedertaucht, fo geichieht e& nur, um Perlen der Schöns- 
heit daraus zu Tage zu fördern. Auch im Aeußerſten nod) Maß beobachten, 
auch im Scretlictten nah Schönheit jtreben, das hat unſer Dichter gewollt 
und get es nicht weniger erreicht als jener Helene,’ welcher den Laokoon ges 
meißelt. Hieraus und nur hieraus erklärt fi ber bejchwichtigende, ich möchte 
— tröftlihe Eindruck, welchen fein Werk auf und macht, ein Werk, das in 
einen Örundtönen die unheimlichften Mißklaͤnge anfchlagen zu wollen fcheint. 
Da haben wir eine alte ftaatsfluge, nur auf politifchen Vortheil bebachte Diplo» 
matin, die Königin von Irland; dann einen alten Strohmann von König, den 
markloſen Marke, der, um ben Ausbrud des Vollslieds zu gebrauchen, in Allem 
„immer will und nimmer fann;“ ferner ein fchönes, ftolzes, liebeglühendes, in 


- 1) Vindaere wilder maere, 
der maere wildenaere, 
die mit den ketenen liegent 
und stumphe sinne triegent, 
die golt von swachen sachen 
den kinden kunnen machen 
und üz der bühsen giezen 
stoubine mergriezen, 
die lernt uns mit dem stocke scfäte, 
niht mit dem grüenen linden blate, 
mit zwigen noch mit esten. 
ir schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol. 
ob man der wärheit jeben sol, 
dane gät niht guotes muotes van, 
dane lit niht herzelustes an: 
ir rede ist niht alsö gevar, 
daz edele herze iht lache dar. 
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allen Liften bewandertes, in der Leidenfchaft bis zum Verbrechen vorjchreitendes 
junges Weib, die blonde Iſolde, als Gattin an einen Greis verkuppelt und mit 
alfen Fibern der Seele an dem jungen Neffen hängend; da haben wir ein Maͤd⸗ 
hen, Brangäne, welche aus der Freundſchaft eine Religion macht und beren 
ganzes Leben ein Opfer ift; im Gegenfaß zu dieſer Treuen ein paar fchweif- 
weblerifche, ohrenbläferiiche Bofichranzen; dann Triftan, den ritterlichen Prole- 
tarier, der Nichts befist als fein Schwert, feinen Geift und feine Liebe, denn 
fein De thum PBarmenien hat ungemein große Achnlichkeit mit jenen zahllofen 
deutichen Öraffhaften, die im Monde liegen, Zriftan, deilen Arbeiten und Tha⸗ 
ten Anderen zu gute fommen und ver zulekt, von feiner hochgeliebten Blonden 
hinmweggetrieben, durd) eine tragiiche Ironie des Schidjald mit der ungeliebten 
weißhändigen Iſolde verheiratet wird, die fi zu ihrer Namensichweiter ver- 
hält wie die Alltäglichleit zum deal: — lauter Charaltere, die, wie fie fich, 
von zahlreichen Nebenperjonen unterftügt, in den bunteften Abenteuern und In⸗ 
triguen verbinden, trennen und durchkreuzen, die gejellichaftlichen Contrafte und 
Schäden, die ungerechte Zähigkeit des hiſtoriſch Berechtigten, die rebellifche Er- 
hebung des unterdrüdten Naturrechts, die Ohnmacht ber Lüge des Geſetzes gegen- 
über der Wahrheit der Leidenfchaft und des Bedürfniſſes, aljo Alles, was aud 
unfere Zeit bewegt, in fi darftellen und vor unſeren Augen eine foziale Tra⸗ 
ödie aufführen, der es, weil fie echt menfchlich ift, an komiſchen Beigaben natür- 
ih nicht fehlen darf. Der verfühnende Eindrud dieſer Tragödie ift ganz das 
Wert des Dichter8, denn aus der von ihm behandelten Sage in ihrer Urfprüng- 
fichkeit ftarren uns verwundende Dornen entgegen. ottfrid hat diefe Dornen 
ohne Zwang, bloß durch den Zauber feiner Serzenemifbe und feiner lauteren 
Phantafte in Rofen verwandelt und fogar über die finfterfte Partie ſeines Werkes, 
über die Stelle, wo Iſolde aus Mißtrauen die treue Brangäne ermorden laffen 
will, einen fanften Lichtſchimmer verbreitet. Es zeigt in diefem Werk auch der 
Umftand den großen Meifter auf, daß der Dichter feine fämmtlichen Perfonen, 
felbft die untergeorbnefften, mit der nämlichen Aufmerkſamkeit behandelt, daß alle 
Theile feiner Dichtung, die wichtigften, wie die ſcheinbar geringfügigiten, mit der 
gleichen -Begeifterung, Rundung und Bollendung gefchrieben find. Da ift fein 
Wort zu viel und feines zu wenig und fogenannte jchöne oder glänzende Stellen 
ibt e8 da feine, denn das ganze Werk ift eine Schönheit, ein Olanz. Hoch⸗ 
ens könnte man die Schilderung des Liebelebens Triſtan's und Iſolde's in der 
ildniß und in der Minnegrotte als Krone des Gedichts bezeichnen. Ich wüßte 
diefer von Innigleit und Grazie überftrömenden Schilderung im ganzen Reid) 
der Poefie nur etwa die Minnegeſpräche Schionatulanders, Sigune’8 und Herze⸗ 
leide's in Wolfram's Ziturel, die Gartenfcene in Shakſpeare's Romeo und Julie, 
die Gartenfcene zwilchen Fauſt und Gretchen, die Gartenjcene zwijchen Alexis und 
on m den nächtlichen Heimgang von Hermann und Dorothea an bie Seite 
zu jeßen !). 
In Hartmann, Wolfram und Gottfrid hatte die höfiſche Epik ihren Gipfel» 
punft erreicht. Die Nachblüthe derfelben hat zwar viele Dichter aufzumweiien, 


ı) Ich habe das Wejentifde meiner oben ausgeführten Auffaffung Gottfrids und feines 
Wertes bereits früher (i. d. Jahrb. d. Gegenwart 1847) dargelegt. Dieſe Auffafjung bat 
Widerfprudy erfahren, allein ein wieberholtes Studium des Dichters konnte mich nur darin 
beflärten. Einer meiner Gegner bat mir aus dem Umftand, daß Gottfrid ja auch einen vor- 
trefflihen Hymnus auf Chriſtus und Maria gedichtet (Wadern. Lejeb. 431), beweijen wollen, 
der Dichter des Triftan fei durchweg ein mittelalterlicder Romantiter geweſen. Das ift — 
auch voransgejett, daß Gottfried jenen Hymmus gedichtet habe, was aber Ir zweifelhaft — 
ungefähr fo, wie weun man baraus, daß Göthe in feiner Jugend einmal für die gothifche 
gentunft ſchwärmte, folgern wollte, er babe ſich ipäter nicht zum SHellenismus befennen 

nen. 
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aber keinen von großer Bedeutung. Sm Geiſte Hartmann's verfaßte Wirnt 
von Grafenberg fein dem Artusſagenkreis angehöriges Gedicht „Wigalois 
oder der Ritter mit dem Rade“ (Ausg. v. Beneke), ohne ſein Vorbild zu errei⸗ 
chen. Noch weit ſchwächer ſind „Wigamur oder der Ritter mit dem Adler“ und 

onrad's von Stoffel „Gauriel von Montabel“. In einem chkliſchen Ge⸗ 
dichte, betitelt „der Aventiure Krone“, faßte geineic von dem Zürlin (um 
1220) die Artusfagen geiftlos zufammen. Aus Gottfrids Nachahmern ift her- 
vorzuheben Konrad Ylede, der die fchöne, in unjerer Zeit wieder von Rückert 
(Ged. I, S. 190 ff.) behandelte Sage von „Flos und Blancflos“ feines 
Meifters nicht unmwürdig bearbeitet (gedr. in Müllers Samml.) und gewiffer- 
maßen ein Gegenſtück zu Triſtan und Iſolde geliefert hat. Der fruchtbare 
Minnefängr Konrad von Würzburg (ft. 1287 zu Bafel) fpann in An- 
lehnung an Heinrich von Veldefe die Sage vom Xrojanerfrieg I einem riefen- 
haften Gedicht aus, das 60,000 Verſe enthält (heit. gedr. in Müllers Samml.), 
und pflegte fleißig das Feld der Legende („Alerius* Ausg. von Haupt, „Syl- 
vefter“ Ausg. v.W. Grimm), des geiftlichen Panegyrifus („die goldene Schmiede“ 
Ausg. von W. Grimm) und der gereimten Novelle („Kaifer Otto mit dem Bart“ 
Ausg. dv. Hahn, „der Schwanenritter” gedr. i. d. altd. Wäldern d. Gebr. Grimm, 
„die Märe von der Minne“). Rudolf von Ems leitete mit feinen Gedichten 
„Alerander* und „die Weltchronif“ von der Nitterepopde zur Chronik über, Diche 
tete einen „Wilhelm von Orleans“, dann die legendenhafte Novelle „der gute 
Gerhard“ und ſchlug, wie zur Buße für feine höfiſchen Dichterfünden, in feiner 
Legende „Barlaam und Joſaphat“ (Ausg. v. Pfeiffer) eine noch frommmere Weife 
an. Neben der Legende, weldhe Hugo von Yangenftein durch feine „Mar⸗ 
tina”, Reinbot von Durne dur feinen „Georg“ und Andere durch Anderes 
bereicherten, machte fi allmälig in der Kunftpoefie befonders die Tleinere poe⸗ 
tiiche Erzählung geltend und zwar mit fchwanfhafter Hervorfehrung des Lebens 
und der Sitten der unteren Stände. Eine ſolche Volksnovelle iſt „der Pfaff 
Amis“ (Ausg. v. Benefe), welhe um 1230 ein dftreichifcher, unter dem Namen 
der Strider befannter Dichter verfaßte. Hier klingt ſchon jener derb⸗realiſtiſche 
Ton an, wie er mit dem 14. Yahrhundert in unferer Nitterdichtung immer 
lauter und lauter und endlich ganz roh fchreiend wurde in den aus Frankreich 
durch Flandern nach Deutichland herübergemanderten Dichtungen aus dem Taro- 
lingiſchen Sagenkreis, „Ogier“, „Reinald oder die Haimonskinder” und „Din 
lagis“, die wir in Ueberfegungen befiten, welche wohl faum über das 15. Jahr⸗ 
hundert hinaufreihen. Der Styl diefer Werfe ift weit mehr niederländifch - bur- 
fest als höfifch und fie documentiren den veränderten Gefchmad der Zeit, infofern 
in ihnen das Nittertfum fchon vor andern Ericheinungen auf der Bühne des 
Lebens in den Hintergramd tritt. Ym Moalagis überragt 3. B. der Narr Spiet 
den Helden ganz entjchieden. Die höfifche Epik, als ein Product des aus ber 
Fremde gefommenen Ritterthums, mußte überhaupt mit dem Glanz des letztern 
zugleich erbleihen. Der hellen Hohenftaufifchen Periode folgte ein büfterer Zeit- 
raum allgemeiner Verwirrung, in welcher Landfriedensbrud, Fauftreht, Raub, 
Mord und zügellofe Verwilderung des Adels und ber Pfaffheit üppig wucherten. 
Die rege Theilnahme an der fröhlichen Kunft erlofh. Erſt begann den Dichtern 
der Athem auszugehen zu fo großartigen Schöpfungen, wie der Parzival und 
der Triftan find, und man begnügte ſich mit Heineren Erzählungen, mit Novellen, 
die rafch zum Schwanke herabfanten !). ‚Zugleich kam die Legende, von welcher 


i) Die reichſte Sammlung mittelalterlich-beutfher Schwankdichtung bieten F. v. d. Ha⸗ 

en's „Geſammtabenteuer“, hundert altdeutſche Erzählungen, Ritter- und Pfaffenmären u. |. f. 

Bde. 1850, und Laßberg's Liederſaal, 4 Bde. Beide Sammelwerke thun draſtiſch dar, 
wie brutal, roh und lüderlich es in der „guten, alten, frommen Zeit” hergegangen. 


390 Bud m. Rap. 2. 


aus die höftfche Epik, wie wir gejehen, im 12. Jahrhundert zu ihrer Bluthe 
vorgeichritten, wieder in Anjehen, weil fromme Gemüther gegen die traurigen 
uftände der Gegenwart in religiöfen Vorftellungen Schug und Abwehr fanden. 
chternere Geiſter fuchten fich bei der Zerftörung der romantischen Illuſionen 
durch die Entartung des Ritterthums dadurch zu helfen, daß fie die Betrachtung 
ber Wirklichkeit in den Bereich der Kunſt zogen, und fo entftand unter dem Ein» 
fluß der niederländifchen Hiftorienreimer, eines Maerlant, Heelu, Velthem u. A. 
gegenüber der Legende die Biftorifche Neimchronil. In der Nachbarichaft der 
Niederlande wurden tn niederdeutiher Mundart die erften Werke diefer Art ges 
fchrieben, wie die Gandersheimer Chronik des Pfaffen Eberhard, die Chronik 
der Fürften von Braunſchweig, die Kölner Chronik von Meifter Gottfrid Ha- 
en. Etwas weniger troden und mehr romantiſch als diefe Reimmerfe find die 
Spländifche Chronik von Ditleb von Alepeke und die Deutichorden - Chronik 
von Nikolaus von Jeroſchin. Ottokar von Horned fuchte in feiner 
von 1250 — 1309 reichenden Chronif von Deftreid) und Steuermarf den ritter- 
fihen Ton zu halten, jedoch vergebens. Die Wiederfäuung von Stoffen der 
Artus» und Karlsfage, wie fie bis fpät ins 15. Jahrhundert Fa durh Ulrich 
Fürterer, Johann von Soeft u. A. getrieben wurde, ift ganz ungenießbar 
und noch fpäter, zur Zeit des Kaifers Marimilian I., der befanntlich feine befte 
Kraft und Zeit an die unmöglide Neftauration des Ritterthums vergeudete, ver- 
lief ſich das hofiſche Epos in die troſtlos langweilige Dede des alfegorifchen Ritter⸗ 
romand. Wir ſehen die8 an dem nad) des Kaiſers Entwürfen von Marx 
Treizfanermwein ausgeführten „Weißkunig“ und dem gleichfalls nad Mari» 
miliand Angabe von Melchior Pfinzing gedichteten „Theuerdank“1). Ders 
und Reim der Nitterdichtung begannen fih vom 15. Jahrhundert an in bie 
Proſa aufzuldfen. Aus diefem Prozeß gingen die ritterlihen Profaromane her- 
por, melde fi dann fpäter zu den Vollsbüchern verkürzten, wie fie unferm 
Bolfe feit Jahrhunderten die Geihichten von der Magelone, Melufine, Grifeldis, 
Genovefa, von Lanzelot, Zriftan, Oftavian, Fortunat, und mit Öerbeiziehung 
der Sagenkreiſe des volksmäßigen Epos und anderer älterer oder fpäterer Sagen 
bie Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom F Ernſt, vom Ritter von Stau⸗ 
fenberg, von Robert dem Teufel, von Doktor Fauſt u. f. f. erzählen (vgl. J. 
Görres: die deutſchen Volksbücher; und K. Simrock: die deutſchen Volksbücher, 
in ihrer urſprünglichen Echtheit wieder hergeſtellt). 

Zugleich mit dem höfifchen Kunſtepos war bie ritterliche Lyrik zur Ausbil⸗ 
bung gelangt, von ihrem Grundton, der Minne (von dem althochd. Wort 
meinan, meinen, gedenfen, erinnern, lieben), die Bezeihnung Minnegefang 
entlehnend und in den Reihen ihrer Pfleger Fürften zählend, wie Kaifer Hein- 
rid VI, Konradin von Schwaben, Herzog Heinrich von Breslau, Markgraf 
Heinrih) von Meißen, Markgraf Otto von Brandenburg und Herzog Johann 
von Brabant. Diejer auf Verherrlihung der Frauen, auf Uebung höfticher Zucht 
und Stanbesfitte, auf Pflege des religiöfen Gefühls gerichteten Lyrik, welche als 
weientliches Zugehör des ritterlichen Lebens ein fittigendes Bildungselement für 
das Mittelalter wurde, kommt ohne Frage ein Ehrenplak in der deutichen Kul- 
turgefchichte zu. Allein man darf fi) denn doch offen geftehen, daß der äfthetifche 


ı euerdant, heransgeg. von 8. Haltaus, 1836. Tewrbant, jagt Pfinzing, bedeutet 
den Töblichen Fürften und Kaijer Marimilian Erzherzog zu Defterreih und Burgund, uud 
ift darum Tewrdank genannt, das Er von jugent auf al fein gedankhen nad tewrlichen 
ſachen gericht d. 5. nach kühnen abentenerlihen und ruhmvollen thaten. — Den Inhalt bil- 
det die eirategeichhüte des Helden Theuerdank (Martmilians) mit der fchönen, edlen und 
reichen Erenreih (Maria von Burgund), welche Heirat erft nach Beftehung von allerlei Führ⸗ 
Iichleiten und Abenteuern vor fich gehen laun. 
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Ertrag dieſes „frauenhaften“ Geſangs im Ganzen ein geringer iſt. Unwillkürlich 
drängt ſich Einem die Vergleichung unſerer Minneſänger mit den provenzaliſchen 
Troubadours auf und Gervinus iſt nur zu loben, daß er es (I, 315 ff.) unge 
ſcheut ausgeſprochen, wie fehr jene hinter dieje zurücktreten. Die mannhafte, 
oppofitionelle Tendenz, welche die Lieder der Troubadours fchwellt, die herrliche 
Kampfluft eines Bertran de Born, den gegen Rom und das Pfaffenthum heiß 
todernden Zorn eines Peire Cardinal, jauchzende Freiheitsliebe, ftolze Thatkraft, 
bie tolende Freude an Waffenfpiel und Gelagen, alle diefe Sternzeichen eines kräf⸗ 
tigen Männergefchlechts, wird man bei den Minnefängern, den einzigen Walther, 
und auch den nur beziehungsweife ausgenommen, vergeblich ſuchen und höchſt 
widerwärtig muß uns ihr Yürftendienern, ihr Almofenheifchen berühren, welches 
jo viel Bettelhaftes in die Minneſängerei bringt. Aus ihrer engbegränzten, frau⸗ 
lichſanften, deutichjentimentalen Sphäre heraus haben die Minnejänger Lieder ge 
jungen, welche vermöge ihrer Innigkeit noch jeßt auf jugendlich empfängliche Her- 
zen ihre Wirkung nicht verfehlen können; allein für reifere Gemüther muß dies 
ewige Singen vom Gehen des Winters und vom Kommen des Frühlings, dies 
monotone, meift abftracte Sagen von der Minne Freud’ und Leid zuletzt noth- 
wendigerweife langweilig werden. Die Form der Minnefänger, welche in Leiche 
(Lais, einfache Reimpaare ohne Strophen) und in Lieder mit Strophen und 
vlelfachen Reimverſchlingungen zerfiel, ift meift eine fehr Tumftreiche, aber es birgt 


- fi Hinter derfelben leider nur allzu häufig die größte Gedanfenarmuth. In den 


älteiten Liedern, welche der Codex der Minnefänger aufzumweifen hat, in den Lie 
dern des von Kürenberg, Dietmar von Eiſt und Walram von Greften, 
herrſcht noch volfsmäßige Einfachheit. ALS der Urheber des eigentlichen Minne⸗ 
geſangs d. h. als der erfte Dichter, welcher die höfiſche Bildung der Zeit, die 
feineren Formen, die künſtlicheren Reim⸗ und Strophenarten in Deutfchland ein- 
führte, wird von den jpätern Minneſängern allgemein Heinrih von Veldeke 
anerkannt, deſſen Lieder wahrjcheinlich noch vor 1190 entftanden find '). An ihn 
ſchließen fi von berühmten Pflegern des eigentlichen feinen höfifchen Tones an 
Friedrih von Hufen, Beinrih von Nude, Heinrih von Morungen, Hark 
mann von Aue, Reinmar ber Alte, Wolfram von Eſchenbach, Otto von 
Bodenlaube, Urih von Singenberg; weiterhin noch vor oder in der 
Mitte des 13. Yahrhunderts Chriftian von Hamle, Gottfrid von Nifen, 
Burkart von Hohenfels, Audolf von Rothenburg, Peine von Sar, 
Ulrich von Winterftetten, Hildebold von Shwangau, Walther von Meg, 
Reinmann von Brennenberg, Konrad Schenk von Landeck. Allen dieſen 
fteht weit voran Walther von der VBogelweide (Ausg. feiner Lieder von 


Lachmann, Neudeutihung von Simrod und von Koh). Er gehört, wahrjchein- 


lih bald nad #230 gejtorben und einer Sage nad zu Würzburg begraben, eines⸗ 
theil® noch der glänzendften Zeit der ſchwäbiſchen Liederfunft an, anderntheils 
reichen feine Lieder hinunter in den Uebergang diefer Dichtungsweife in die Di- 
daftit, welcher fich gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts Hin bewerfitelligte. 
„Der Nachtigallen find viele,“ fagt Gottfrid von Straßburg an der berühmten 
Stelle jeines Gedichte, wo er von jeinen dichtenden Zeitgenofjen redet, „wer aber 
ſoll der ganzen lieben Schaar Leitfraue und Meifterin fein? Ich Tenne fie wohl, 
es ift die von der Vogelweide. Hei, was die über die Haide mit hoher Stimme 
klinget! was Wunder fie uns bringet! wie fein fie organiret, ihr Singen mo- 
duliret! Die weiß wohl, wo fie fuchen foll der Diinne Melodien.” Auch Wal 
ne fingt von Liebe, auch) er preist den Lenz und hutbigt den rauen, auch er 
it fromm, allein zugleich dichtet er als mannhafter Denker und hellſehender 


1) Er inphete daz erste ris in tiatescher zungen, ©ottfrib, 
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Patriot gramfchwere Lieder Über ben ang deutfcher Größe und Tugend ım> 
ftraft in zornvollen Worten die Verderbniß des Papfſtthums und der Kleriſci, 
wie die Erbärmlichkeit der Fürften !). Eigenthümlich mobdificirte ſich der Minne⸗ 
efang in den Liedern ber beiden meift in Oeſtreich mweilenden umd fingenben 
Baiern Nithart und Tanhuſer, die fih mit Vorliebe in bäurifchen Kreifen 
bewegten und die dortigen Vorkommniſſe in zum Theil ſehr derben Liedern dar⸗ 
legten. Auch in den Liedern der beiden Schweizer Steinmar md Habloub 
(Ausg. |. 2. v. Ettmüller) zeigt ſich ſchon deutlih der Verfall der höfiſchen 
Minmedichtung, indem fie die parodiftifche Seite derfelben hervorkehren und einen 
burlestsrealiftiichen Ton hineinbringen, der ſchon Manches von dem Charalter 
bes fpäteren Volkslied an fih hat. Die wunderliche Verfchnörfelung, in welde 
Deinmedienft und Minneſang um die Mitte des 13. Jahrhunderts gerathen waren, 
gt uns der „Frauendienſt“ (Ausg. v. Lachmann, neudeutſch von Zied) des 
lrich von Lichtenftein, der feine Romantik nicht nur im Liebe, fondern auch 
im Leben geltend zu machen fuchte und dabei Erfahrungen machte, welche an die 
des edlen Ritters aus der Mancha erinnern. In feinem „Frauenbuch“ Hagt derjelbe 
Dichter bitter über den Verfall der Sitte und Zucht unter ben Männern und 
Frauen feiner Zeit und leitet fo zu der jebt auffommenden gnomifchen Dichtung 
hinüber, welche übrigens ein Meifter Spervogel ſchon im 12. Jahrhundert - 
eübt hatte und die in der zweiten Periode des Minnegefangs in überkünftelten 
Formen geübt wırde von Konrad von Würzburg, Reinmar von Aweter, 
Sriedrih von Suonenburg, Konrad Marner, Rumeland (Raumsland), 
dem Doctor Heinrih von Meißen, genannt Frauenlob, und dem Schmied 
Barthel Regenbogen?) Dem Kreife diefer Gattung gehört auch das dem 
myythiſchen Klingjor, dem ebenfalls mythiſchen Dfterdingen, bem Walther v. d. 8. 


1) Bgl. Walther v. d. ®., ein altdeutfcher Dichter, geichildert von 2. Uhland, 1822. 
Wenn id, Walthern mit Borja den Chrentitel eines Patrioten gegeben, fo rechtfertigt er, 
ganz abgeiehen von der ae »8ig patriotifchen Färbung feiner Gedichte, denſelben fchon 

urch die zwei ſchönen Strophen: 


Ich han lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 

übel müeze mir geschehen, 
künde ich ie min herze bringen dar, 

daz im wol gevallen 
wolde fremeder site. 
nu waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? 
tiutschiu zuht gat vor in allen. 


Tiutsche man sint wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getan. 
swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstan. 
tugent und reine minne, 
swer diu suochen wil, 
der sol komen in unser lant: da ist wünne vil: 
lange müeze ich leben dar inne, 


2) Es macht einen eigenthlimlichen Eindrud, biefen Proletarier feine Stimme in dem 
Chorus der gelehrten Göfffchen Poeten mifchen zu hören, welchen er übrigens an Gemith 
und Berftand überlegen if. Rührend einfach find die Worte, womit er fi einführt: 


Ich Regenboge 

ich was ein smit, 

uf hertem aneboz 

gewan gar kümberlich mein brot, 
armuot hat mich besezzen. 
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und Wolfram von Eſchenbach in den Mund gelegte Streitgebicht an, welches bie 
räthfelipielerifche Subtilität höfifcher Gelehrſamkeit aufzeigend aus dem Ende des 
13. $ahrhunderts ftammt und an das fih die Sängermythe von dem Wart- 
burgfrieg nüpft, in welchem die genannten Dichter um den Preis ihres Lebens 
wettgejungen haben follen (der Singerkriec uf Wartburc, berausgeg. v. Ett⸗ 
müller. Der Wartburgfrieg (Zert und Ueberfekung) von Simrock. Vgl. Plög: 
Ueber den Sängerfrieg auf Wartburg). Zu Ende des 14. und im 15. Jahr⸗ 
dert erlebte in den Liedern Hugo's von Montfort und Oswalds von 
olfenftein (Ausg. |. 8. v. Beda Weber) die ritterlihe Lyrik eine. Nach⸗ 
blüthe, gleichjam einen Altweiberfjommer. Beider Zeitgenoſſe Musfatblüt fang 
war auch noch an den polen, wurde aber mit feiner bürgerlihen Manier mehr 
ür den Meijtergefang Muſter und Vorbild. Für die Producte des fpäteren 
Minnegeſangs ift das von der Augsburger Nonne (?) Clara Hätzlerin zu 

jammengeftellte Liederbuch) aus den Fahren 1470—71 ein Coder geworden !). 
Wie ich ſchon oben angedeutet, nahm der Minnegeſang fchon frühe didaktifche 
Elemente in ſich auf, weil verftändige und mwohlmeinende Männer gegen bie in 
der höfifchen Kunſt allmälig einreißende Lüge und Unfittlichfeit, gegen die Minne⸗ 
liederlichkeit einerfeits, gegen die fich Ipreizende hohle Gelehrſamkeit andererfeits in 
Dppofition traten. Die bedeutendfte Anregung zur Didaktik hat wohl Walther 
egeben. Ihre tüchtigjten Erzeugniffe find der „weliche Saft“ des Thomafin 
erclar (Tirkler) aus dem Friaul (gedicht. zw. 1215—16), gegen die Ueber- 
hwänglichfeiten der ritterlichen Romantik gerichtet; ferner die 1229 verfaßte 
„Beſcheidenheit“ (Beſcheidwiſſen, richtige DBeurtheilung der Dinge, Ausg. v. W. 
Grimm) des Freidant, unter weldem Namen Einige Walthern verborgen glau⸗ 
ben; dann der „Renner“ (Ausg. d. Bamb. hiſt. Ver.) des Hugo von Trim- 
berg, welches Bud; feinen Namen daher hat, daß es, wie der Verfalfer (er war 
w. 1260—1309 Rector des CollegiatitiftS zu Bamberg) will, als ein raſches 
oß durch alle Lande rennen foll; endlich die trefiliche Spruhfammlung, welche, 
unter dem Namen des Winsbede und der Winsbedin auf uns gekommen, 
Sprühe und Ermahnungen eines Vaters an feinen Sohn und einer er an 
ihre Zochter enthält?).. „Moraliſche Lehrgedichte im heutigen Sinne des Wortes, 


1) Ausg. von 8. Haltaus, 1840. Im 14. Jahrhundert ließ der Zilriher Rüdeger 
don Maneffe die Gedichte von 136 Minnefängern fammeln und abfchreiben. Diefer Ma- 
nefſe'ſche Minnefängercoder befindet ſich jegt auf der franzöfifhen Staatsbibliothet zu Paris. 
Die bis jet vollftändigfte Sammlung von Liedern der Minneſänger hat von der Hagen 
£pag. 1838, Bd. 14) herausgegeben. Neudeutſch hat Tied („Diinnejänger aus dem ſchwäb. 

eitalter”) Minnelieder bearbeitet, jedod) jehr ungenügend. Beſſer trafen es Rüdert mit 
einer minnefängerlichen Blumenlefe (Sed. Bd. 4, S. 343 ff.) und Simrod mit feiner Neu- 
hoch deutſchung der „Lieder und Sprüche der Minneſänger.“ 

?) Biele Spriiche des Winsbede kommen dem Beiten gleih, was die ritterlidhe Kunft 
geleiftet. Wie ſchön ſpricht er 3. B. über den Frauendienſt: 

Sun, wiltu zieren dinen lip, 

so daz er si unfuoge gram, 

so minne und ere guotiu wip: 

ir tugent uns ie von sorgen nam; 

si sint der wünnebernde stam, 

da von wir alle sin geboren: 

er hat niht zuht, noch rehter scham, 
der daz erkennet niht an in, — 

er muoz der toren einer wesen, 

unt het er Salomones sin. 


Sun, si sint wünneberndez lieht 
an eren und an werdekeit 

der werlte, an eren zuoversiht; 
ni wiser man daz widerstreit. 
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fagt Koberftein, darf man fich unter diefen Werten nicht vorftellen; im Allge⸗ 
meinen beiprechen fie, jedes in eigenthümlicher, mehr oder minder freier Weile, 
die Verhältniffe und Erfcheinungen des geiftigen, fittlichen und leiblichen Lebens 
in ihrer Vielgeftaltigfeit, handeln von Tugenden und LXaftern, von Weisheit und 
Thorheit, theils die allgemeine Menfchennatur, theils die Eigenthümlichkeiten ein- 
zeiner Völfer, Geichlechter und Stände oder die großen öffentlichen Angelegenhei- 
ten des Tages dabei berüdfichtigend, und knüpfen daran Lehren, Ermahnungen 
und Warnumgen, die jowohl die Sicherung des Seelenheils der Menſchen ald die 
Törderung Ihrer irdiichen Wohlfahrt und die Sittigimg ihres wechielfeitigen Ver⸗ 
kehrs bezweden.“ Einen bald ſehr beliebten didaktiichen Wirkungskreis wußte fich 
die Fabel zu verfchaffen, welche in Deutichland zuerft als Untergattung des ſoge⸗ 
nannten Beiſpiels (Bifpel) ericheint. Das Beifpiel wurde frühzeitig als ein Theil 
der höfifchen Literatur angebaut und begriff in fih Schwäne, Fabliaur, Novel- 
len, TIhiermärchen und allerlei Geſchichten aus dem Alltagsleben. Eine ſolche 
Beifpielfammlung ift die „Welt“ des Strider (um 1230) und von dem in 
Profa und Vers fi) immer erweiternden Kreife diefer Gattung legen das (um 
1337) durd) Konrad von Ammenhuſen aus dem Latein übertragene „Schach⸗ 
zabelbuch“, die von Hans dem Büheler 1412 poetjich bearbeitete Geſchichte 
der fieben weiſen Meiſter und vor Allem die Gesta Romanorum Zeugniß ab !). 
Aus dem Wirrwar der Beifpiele losgelöst und felbitjtändiger tritt die Fabel zu- 
erft auf in dem „Edelftein” (Ausg. v. Beneke) des Berner Predigermönds 
Ulrich Boner tum 132449), ein Fabelwerf, das in einfach gehaltenem Vor⸗ 
trag einen reihen Schatz von weiſen und einbringlichen ehren entpält. Ins 
theologiſche, allegoriſch⸗myſtiſche Gebiet greift die Lehrdichtung hinüber in der 
Legendenfammlung des Hermann von Friglar (1343), in dem „Bud, der 
Maide“ des Heinrich von Müglen (I. 3. 3. Karls IV.) und Sehnlichem. An 
den Oeſtreicher Stricker lehnte ſich ſein Landsmann Seifried Helbling mit fei- 
nem „Lucidarius*, einer Reihe moralifirender Gedichte, und gegen das Ende des 
14. YahrhundertS hin parodirte Heinrich der Teihner in feinen Spruchgedich⸗ 
ten das Ritterwefen, während fein Zeitgenojje, der Wappenfänger Peter Suden- 
wirt, dafjelbe in Ehren zu halten fuchte. Dies that auch Michael Beheim 
(geb. 1421), der mit feinen plumpen und rohen Sprüchen und Kunden von den 
Heroen der entihwundenen Romantik Häglih an den Höfen umhberbettelte, woge⸗ 
gen der Wappendichter Hand Roſenblüt (um 1430-60) das Nitterthum 
ganz fahren ließ und in bürgerlich Iuftiger Manier Priameln, Weinfegen und 
Schwänke dichtete. Ganz wunderlih find Hadamar’ von Laber (um 14582 
Allegorie von „der Minne Jagd“ und Hermanns von Sachſenheim (ft. 1458 
romantiſch⸗allegoriſch⸗didaktiſches Gedicht „die Mohrin”. 

Wir haben die höfifhe Lyrif und Didaktit bis zu ihrem. Ausgang, den 


ir name der eren krone treibt, 
diu ist gemezzen und geworht 
mit tugenden vollic unde breit: 
genade Got an uns begie, 

o er im engel dort geschuof, 
daz er si uns gap für engel hie. 


... ”) In den römischen Geften und in den zu Vollsbüchern in Proja umgewanbelten bri- 
Fe und fränfifhen Sagen muß man aud die Anfänge der deutſchen Novelliſtik ſuchen. 
Auf die Entwidlung derfelben wirkten von auswärts ein der ſpaniſche Amadis, die italifchen 
Novelliftien und der berlihmte Iateinifche Roman bes Aeneas Sylvius (nahm. Papft 
Pins II.), betitelt „Euryalus und Lucretia“, welchen der Eßlinger Srobtigreiber Niklaus 
bon Wyle 1462 überfepte. Neben ihm waren Albrecht von Eyb aus Würzburg und Hein- 
rich Steinhöwel aus Ulm durch Uebertragung und Bearbeitung von Schriftwerlen der 
Italiener für Ausbildung ber ſchönen Brofa thätig. . 
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Minnegeſang bis zu ſeinem Uebergang in den Meiſtergeſang verfolgt und fügen 
nun, was über ben letztern zu ſagen iſt, gerade noch hier an. Der Meifter- 
gejang (vgl. Wagenfeil: von der Meiſterſ. holdfeliger Kunft, und J. Grimm, 
über d. altd. Meiftergef.) tft das Product einer Zeit, wo Pflege und Genuß gel 
ftigen Lebens, wo die Bildung von den Schlöffern der Fürften und den Burgen 
des Adels in die Ringmauern der friih und fröhlich aufblühenden Städte überges 
gangen und an die Stelle des entarteten Ritterthums als Träger der Kultur 
und folglich aud) der nationalliterariihen Offenbarung derfelben das Bürgerthum 
getreten war. Auf die ritterliche Phantaftif folgte mit dem 15. Jahrhundert bie 
bürgerliche Verftändigfeit. Die Manier, womit fie die Lieberkunft in den Mei⸗ 
fterfängerfchulen trieb, hat freilich viel proſaiſch Handwerksmäßiges an fich und 
der Kunftwerth der Meifterfängerei ift überhaupt fehr gering anzufchlagen; indeflen 
hat dieſe ehrſame Bürgerlichkeit in ihrem Kreife manchen Keim der Bildung ge- 
pflanzt und gepflegt und es läßt fich ihren oft höchſt wunderlichen Producten eine 
gewiſſe andächtig gemüthliche Hingebung an den Gegenftand, eine gewiſſe Wärme 
des Gefühle nicht abiprehen. Muſter und Vorbilder für den Meiſtergeſang 
wurden die fpätern (gnomifchen) Minnefänger, ein Reinmar von Zweter, Frauen- 
lob, Regenbogen, Mustatblüt. Damit ift der ‚Inhalt des Meiitergefangs jchon 
angegeben. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoeſie, die fid) in den bodenlofen 
Sand der fhholaftiihen Dogmatit verlor und jpäter Bibelthum und Luther'ſche 
Drthodorie zur Richtſchnur nahm. Der Geift der Meifterfängerei war alfo ein 
wejentlich religiöfer. Die erfte Innung bürgerlicher Sänger fell Frauenlob zu 
Mainz gejtiftet Haben. Eine alte Tradition verlegt den Urjprung des Meifter- 
gefang® gar in die Zeit Otto's I., in das Jahr 962 zurüd. Die ältefte, befannt 
gewordene Tabulatur ift die der Meifterfängerichule von Straßburg vom Jahr 
1493. Tabulatur hieß das Geſetzbuch, worin die Saßungen der Profodie, Metrik 
und Rhetorik enthalten waren. Die Versarten hießen in diefer Poetif Gebäude, 
die Melodieen Töne oder Weiſen. Wie fpielerifch hierin verfahren wurde, zeigen 
fhon die wunberlihen Bezeichnungen diejer Töne und Wellen (ded Regenbogen 
üldner Ton, des Müglen langer Ton, der blaue und rothe Zon, die Gelbveig- 
einweis, die gejtreift Safranblümleinweis, die gelb Löwenhautweis, die ver- 
Tchloffene Helmmeis, die furze Affenweis, die fett Dachsweis u. dgl. m... Das 
für den Geſang beſtimmte Lied war ſtrophiſch gebaut, doc fo, daß der zu Grunde 
liegende Strophenbau der Minnefänger ganz unmäßig (bis zu einhundert Reimen 
auf die Strophe) ausgedehnt wurde, und hieß Bar. Die Strophen des Bar 
eben Geſätze und beftanden aus zwei Abfägen oder Stollen, an welche fich der 
gefang mit eigener Melodie anfchloß. Wem die Tabulatur noch nicht geläufig - 
war, hieß Schüler; wer fie kannte, Schulfreund; wer einige Zöne zu fingen ver» 
mochte, Singer; wer nach fremden Tönen Lieder machte, Dichter; wer einen neuen 
Zon erfand, Meifter. Seit Karl IV. die Meifterfänger mit Corporationsrechten 
und Freibriefen begabt hatte (1378), mehrten fi die Singſchulen in den Städten 
ungemein. Tonangebend wurden und blieben die Meifterfängerinnungen der 
Neichsftädte Mainz, Frankfurt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, 
Um. Aus dem Süden Deutichlands verbreiteten fie ſich im Oſten bis Breslau, 
im Norden bis Danzig hinauf. Bald thaten fi in einer Stadt die Meifter 
eines einzigen Handwerks, bald in einer andern die gefangkundigen Meifter ver- 
ſchiedener Sanbwerke zu einer Sängerzunft zufammen. An den Somntagsnad- 
mittagen wurde auf dem Nathhaufe oder in der Kirche „Schule gelungen“. 
Meifter, Dichter, Sänger, Schüler und Schulfreunde waren da verjanmelt, die 
Löbliche Dürgerthent Männer und Frauen, als Zuhdrerſchaft gegenwärtig. Das 
fogenannte Gemerk oder die Vorfteherfchaft, beftehend aus dem Büchjenmeilter, 
Schlüffelmeifter, Merkmeiſter und SKronenmeifter, leitete die Vebungen. Dem 
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Merkmeifter ftanden die Merker (d. h. Lieberrichter, Kritiker) in dem Geichäfte 
bei, die Fehler der vorgetragenen Stüde anzumerken, das ae über die Sänger 
zu ſprechen und denfelben die Preife zuzuerkennen. Der erite Preis beftand in 
einem aus Goldblech geichlagenen Bild des Königs David (König⸗Davids⸗Har⸗ 
fen-Preis), die übrigen aus Heinen Kränzen von Gold- und Silberbleh. Der 
Deeiftergefang war am lebendigften in 16. Jahrhundert, er überdauerte bie 
Stürme des dreißigjährigen Kriege und währte bis tief in's 18. Jahrhundert 
hinein. Die legte Singichule wurde um 1770 zu Nürnberg gehalten, aber zu 
Ulm übergaben erft 1839 die lebten Epigonen des Meifterfangs ihre Tabulatur 
und ihre Singbücher dem dortigen Liederkranz. Der frucdtbarite, wie ber bedeu⸗ 
tendfte aller Meiiterfänger ift Hans Sache, ber treffliche Nürnberger Schufier, 
von dem weiter unten noch die Rede fein wird. 

Wir müſſen uns jebt in den Anfang des 13. Jahrhunderts zurückwenden, 
um, nachdem wir die Geftaltung der Kunſtpoeſie des deutichen Mittelalters in 
den Händen der Geiftlichkeit, der Ritterfchaft und des Bürgerthums betrachtet haben, 
den Gebilden unjerer alten Volkspoeſie Aufmerkſamkeit zu widmen. Die deutiche 
Heldenfage, deren einzelne Sagenfreife oben angegeben wurden, war in ihrer 
naturwüchfigen Entwicklung durch die Völkerwanderung unterbrochen, in ihrer 
vollsmäßigen bichterifchen Ausbildung erft durch die Tirchlich-gelehrte Dichtung 
ber Geiftlichen, dann durd die höfiſche NRitterromantit gehemmt worden. , In 
dem Gedächtniß des Volkes völlig erfticdt wurde fie nie und wir müſſen, um ihr 
plögliches Wiederauftauchen zur Zeit der Blüthe der Romantik zu begreifen, noth- 
- wendig annehmen, daß die Zraditionen einheimilcher Heldenfage dem fremdroman- 
tiichen Geſchmack der höheren Stände zum Trotz in den unteren Ständen voll 
Pietät von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurden. Dieſe münd- 
liche Weberlieferung war die Quelle, aus welder im 12. und 13. SYahrhundert 
fahrende Volksfänger ichöpften, deren kunſtloſe, auf Märkten und in Herbergen 
zum Preije der altnationalen Könige und Helden angeftimmte Lieder allmälig 
wohl aud) auf Burgen und in Schlöflern neben den fremdländifchen Leichen und 
Märchen Eingang fanden. Die geſchichtliche Grundlage diefer volksmäßigen Epik 
iſt hauptfächlich die Zeit der Völkerwanderung, deren Tolofjale Umwälzungen nad) 
Jahrhunderten noch in der Erinnerung des Volles fortwirkten. Auf diefer Grund- 
lage, deren Mittelpunkt der Hunne Attila oder Ekel einnimmt, erhob ſich unfere 
nationale Heldendichtung. Das Geichichtliche derfelben wurde natürlih von ber 
rubelofen Einbildungskraft des Volkes und feiner Sänger in den Hintergrund 
gedrängt, die Wirklichkeit vom Wunder überwuchert. Das Wunderbare, welches 
nad und nah in die altnationalen Stoffe durch Einwirkung der Romantik ein- 
gegangen, fcheint, al8 wefentliches Ingrediens der höfiichen Dichtung, die Beichäf- 
tigung ber Kunftpoeten mit dem vollsmäßigen Epos vermittelt zu haben. Sicher 
it, daß zu Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts höfiſch gebildete 
Dichter der epifchen Stoffe der Volfspoefie fi) annahmen und die einzelnen Rhap⸗ 
fodieen ber Volksſänger zufammenftellten und überarbeiteten. Demnach erhielten 
zu einer Zeit, wo das höfiiche Ritterthum, das Liebäugeln mit der Fremde und 
die Alles beherrichende Frau Minne den Zon angaben, unfere altnationalen Hel- 
denlieder aus den Kreiſen der Siegfrieds- und Dietrichsfage ihre jekige Geſtalt 
durch Bearbeiter, deren Namen unbelannt find und welche troß allem erfichtlichen 
Eifer, mit wenigen Ausnahmen, ihrer Aufgabe lange nicht gewachſen waren und 
nur allzuviel von dem Geifte ihrer Zeit in diefe uralten Stoffe hineinlegten,- ihre 
Urjprünglichfeit trübend, ihre volfsmäßige Reinheit mit ungehörigen Zuthaten 
verfegend, alfes nad) ihrem Sinne Anftößige ausmerzend und das Ganze nad 
Kräften verchriftlichend und romantifirend, d. h. verderbend. Doc waren dieſe 
großartigen Stoffe fo gefmd und kraftvoll und mächtig, daß ihre urjprüngliche 
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Färbung durch die ſpätere Uebermalung immer wieder durchſchimmerte und daß 
fie auch in ihrer jetzigen Geftalt fich noch immer nad) Inhalt und Form weſentlich 
von der höfiichen Epik unterfcheiden, insbejondere durch Ihre objective Haltung, 
welche zu der in den Kunftepen überall hervortretenden Subjectivität des Dichters 
einen ſcharfen Contraſt bildet. 

Unfer herrlihes Nibelungentied (bie Nibelunge Not), dem der Ehren- 
namen des deutjchen Nationalepos in feiner Weife zu beftreiten ift, wurde um 
dad Jahr 1200—1210 durch einen unbelannten Dichter in zwei großen Haupt⸗ 
theilen zu einem Ganzen zufammengeftellt und abgeichloffen, offenbar zu einer 
Zeit, ald die Sage noch vollfräftig im Volke Iebte!). In ihm find der burgun⸗ 
difcheniederrheimifche, der oftgothiiche und der hunniſche Sagenfreis zuſammen⸗ 
gefloffen. Die Umbildung in’s Mythiſche, welche die Sigfridfage in Folge ihrer 


) Ausg. v. Lachmann, 3.X. 1851. Ausg. v. Schönhut, 1834, 2. A. 1848. zus. 
v. Laßberg (Liederfaal Bd. 4). Ausg. dv. Bollmer 1843. Ausg. dv. Zarnte 1856, 
Ausg. v. Holkmann 1857. Neuhochd. v. Hinsberg, Büſching, Simrod, Follen 
(unnotlenbet) Pfiger, Marbach. Die Dübelnngen, eingeleitet (durch eine Geſchichte des 
edichts), in Proja über). u. erläut. v. J. Scherr, 1860. Vgl. Lach mann, Ueber die urſprüngl. 
Geftalt der Nibelungen Not), und: Zu den Nibelungen und der Klage. Schott, Sc 
d. Ibelungenliebe (deutfche Bierteljahrsfchr. 1843, I). Mone, Einleitung in das Ni— 
belungenlid. Rofentranz, 'das Heldenbuch und bie Nibelungen. Miller, Ueber bie 
Lieder der Nibelungen. Holtz mann, Unterfuchungen iiber das Nibelungenlied, 1854. 
Holtzmann ift zu diefem Nejultat gelommen: — Es müffen vier Perfonen angenommen 
werden, welche ſich nad) und nach mit den Nibelungen befchäftigt haben. Die erfte ift Kon⸗ 
zad, der Schreiber des Biſchofs Pilgrim; die zweite ift des Dichter, durch welchen der Sachſen⸗ 
frieg und vielleicht noch manches Andere in unjer Epos gelommnen iſt; die dritte ift der Dichter 
ber Klage und endlich die vierte derjenige, welcher um 1200 dem Werte ſeine jeßige Geftalt gab. 
Bgl. über den literarhiftor. Kampf um der Nibelungen Hort meine angeflihrte Schrift (Ein⸗ 
leitung). — Inhalt: Wir werden zuerft in das Königehaus der Burgunden im alten Worms 
am ai eführt, fehen hier die drei Könige Gunther, Gernot und Gifelher ihrer Mutter Ute 
und ihrer Schwefter Kriemhild „in Treuen pflegen“ und lernen ihre vornehmiten Bafallen und 
Mannen kennen, Hagen von Tronje, Volker, Dankwart und andere. Bon bier bringt uns das 
Heldenlied auf die Burg Santen in Nieberland, wo König Sigmund mit feiner Gemahlin Sig- 
lind, die Eltern Sigfrids, herrſchen. In's männliche Alter getreten, zieht Sigfrid mit wenigen 
Sefährten nad) Worms nnd bei feiner Ankunft dajelbft rollt Hagen die heldenhafte Jugend» 
eit des Anfümmlings vor uns auf, indem er erzählt, wie Sigfrid einen nordiſchen Rieſen⸗ 
amm , die Nibelungen, fi) unterwarf und fie und ihren Hort fi dienftbar machte. Sig. 
id fieht Kriemhilde, Tiebt fie und wirbt um fie durch tapfere Thaten, die er zu Gunften 
ihred Bruders Ounther verrichtet. Mit letzterem führt er nad) Iſenland und gewinnt ihm 
durch Fift und Kühnheit die Königin diefes Landes, Brunhild, zur Frau. Nah Worme zus 
rüdgelehrt, vermählt er ſich mit Kriembild. Nun aber entipinnt ſich zwijchen biefer und 
ihrer Schwägerin ein verderblicher Hader tiber die Vorzüge ihrer Gatten, welcher zur Folge 
bat, daß auf Brunhilds Anftiften Sigfrid auf der Jagd von dem felfenherzigen Hagen ver- 
rätherijch ermordet wird. Kriemhilds Trauer um den ordeten ift unseren groß und 
fie gelobt furchtbare Rache, welche zu vollführen fie endlich Gelegenheit findet. Cs herrſcht 
nämlich zur felben Zeit im Hunnenlande der mächtige König Ebel, welcher, von dem weithin 
tönenden Ruf Kriemhilds angeregt, durch eine Gefandtfchaft, deren Haupt der edle Mark⸗ 
grof Rüdeger von Bechelaren, um die Hand der fchönen Heldenmwittib werben läßt. Bon 
em Gedanken bewegt, daß fie als Gattin eines jo großen Königs an den Mördern ihres 
unvergeflihen Sigfrids ſich wohl eher würde rächen fünnen als in ohmmächtiger Wittwen⸗ 
traner, nimmt Kriemhild den Antrag günftig auf, zieht nad) Ungarn und vermählt ſich mit 
Ebel. Um ihre Rache zu bewerkftelligen, läßt fte nad) einiger Zeit ihre königlichen Brüder 
und deren Manen zu Syeftlichleiten nad Ungarn laden und die Burgımden nehmen ber Wars 
nung Hagens zum Trog die Einladung an. Aber kaum an Epels Hoflager angelonnnen 
erfahren he von Seite ihrer Schmefter die feindjeligfte Behandlung und es entjpinnt ſich 
zwiſchen ihnen und den Hunnen allmälig ein Bernic) m Unte 
gang jämmtlicher Burgunden endigt. Den Hagen, als den Lebten, enthauptet Kriemhilb 
mit eigener Hand. Darliber empört fi) das Herz des alten Hildebrand, der an ber Seite 
eines Gebieters Dietrich zuletzt gegen die Burgunden gelämpft hatte. Ergrimmt über Kriem- 
ilds unbändige Rachewuth und tiber den dadürch veranlaßten Untergang fo vieler herrlicher 
Anner, zieht er fein Schwert und baut die Königin in Stüde, 


tungetampf‘, der nur mit dem Unter- 
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Berpflanzung in ben Norden erfahren, gibt fich in unferem deutſchen Gedicht nur epi- 
ſodiſch kund. Es umfaßt in 39 Aventinren oder Geſängen 2440 vierzeilige Strophen 
und zerfällt in zwei Abjchnitte, deren erfter bis zum Tode Sigfrid’8 (1—19), deren 
zweiter von Kriemhild's DVerheiratung mit Egel bis zur Erfüllung ihrer Rache 
reiht (20—39 !). Das Ganze widerhallt gleihfam von dem furdtbaren Waffen- 
toſen der Völkerwanderung. Es bringt und die eifernen Geftalten jener zeit vor 
Augen, „auf denen oder u deren hiſtoriſchen Ebenbildern das ganze Staaten- 
Ioftemt von Europa als auf feinen Grundpfeilern ruht.” Mit conjequenteiter 
harakteriftif, volksmäßig objectiv, in epiſch behaglicher Breite wandelt das Helden- 
lied Anfangs einher, aber bald beginnt die epiiche Ruhe der dramatiſchen Energie 
zu weichen, fich überbietend in wilden Affeeten ftürzt das Lied feinem Ende zu 
und das Epos endigt mit dem gewaltigen Schlageindrud einer Tragödie. Freudehell 
beginnt e8 am fchönen grünen Rhein, mit einem dur Marl und Bein brö 
nenden tragiichen Akkord ſchließt es an der düftern Donau und wic das leiſe 
wimmernde Nachbeben jäh zerriffener Harfenjaiten Klingen die Schlußverfe: „IH 
kann euch nicht beicheiden, was weiter da geihah, als daß Ritter und Frauen 
weinen man ſah!“ Ich möchte, wenn es geitattet ift, Behufs fürzefter Charak- 
terifirung des Nibelungenliede an ein Bild aus der Alpenwelt erinnern. Aus 
ben blauen ©letfchergrotten des Finſteraarhorns hervorgefommen, wandelt der 
Aarſtrom erft ftill und fachte unterhalb der Grimfel hinab auf den weiten Grund 
des Räterichbodens, den er murmelnd durchzieht; aber die Berglolofje rechts und 
links drängen ſich immer enger um den Fluß zujammen, Granitmafjen thürmen 
fi) feinem Laufe entgegen, immer abjchüffiger wird die Bahn, immer tobender 
wird das Geräufch drunten in dem engen Rinnfal, immer fchneller und jchneller 
jagen die ſchäumenden Wellen, immer düfterer drohen von allen Seiten die zahl- 
lojen Klippen und Zaden und Firne herab und endlich ſchießt in unbändiger Haft 
und mit furdtbarem Donnergeroll der Strom jählings hinab in die grauenvolle 
Handechſchlucht?). Die Klage, ein in kurzen Reimpaaren verfaßtes Gedicht, ift 
ein Nachhall des gewaltigen Lieds von der Nibelungen Noth, deren Schlußſcenen 
es recapitulirt, um an dieſe Recapitulation die Ergüffe der Trauer Etzel's, Diet- 
rich's und Hildebrand's um die Erjchlagenen zu knüpfen. Hat man das Nibes 
lungenlied die deutiche Ilias genannt, jo tritt ihr das dem frieſiſch⸗-däniſch⸗nor⸗ 
mannifchen Sagenkreis angehörende Heldenlied Gudrun?) als deutiche Odyſſee 


"An: Form des Gedichte ift die nach ihm benannte Ribelungentrophe, Die 
metrifche Grundform derfelben ift der Jambus, doch fommen aud) Bersfüße anderer Art in 
buntefter Abwechslung vor, wodurd) die Monotonie des Vortrags in glüdlcher Weile ver- 
mieden wird. Die Verſe haben ee Hebungen und werden dur bie Cäſur in der Mitte 
geichnitten. Die lete der vier Verszeilen pflegt gewöhnlich länger auszulaufen als die libri- 
gen, was dem Ganzen eine gefüllige Abwechſelung gibt. oo. 

2 Für die äſthetiſche Kritit des Nibelungenliedes bat, wie mir fcheint, 2. Bauer 
das Bedeutendſte geleiftet durch feinen Auffat „die Nibelungen als Kunftwert” (i. d. gefam- 
melten Schriften). Göthe äußert iiber unjer Nationalepos: Die Kenntniß diejes Gedichte 

ehört zu einer Bilbungsftufe der Nation; Jedermann follte e8 fennen, um nad dem Maß- 
ab feines Vermögens die Wirkung davon zu empfangen. Hegel, der unſerm Epos fon 
nicht eben hold ift, nennt e8 dennoch ein ſchätzenswerthes, echt germanijches, deutjches W 
welchem es durchaus nicht an einem nationalen, fubftanziellen Gehalt in Er Fa auf Fa⸗ 
milie, Gattenliebe, Bafallentreue, Heldenihaft und an innerer Markigkeit fehle. Rofen- 
franz fagt: Alle Gegenjäte des Unbejangenen und Abuungsvollen, ber Heiterfeit und des 
Schmerzes, des Vertrauens und ber Tüce, alle Widerjprüche ber höchſten Pflichten, wie das 
Band der FYamilienliebe und Freundſchaft durch Rache und politiiche Treue zerifien wird, 
d im Nibelungenlied fo vortrefilid, contraftirt und die fchlichte Spas ift fo edel und viel- 
eig, daß jeit dem homeriſchen Epos Tein gewaltigere® hervorgebracht iſt. Bergl. euch J. 
3 Ale Ueber das NRibelungenlied (Album des Hit. Ber. i. Nürnberg f. 1850, 


©. 
3) Ausg. v. Ziemann 1835; Ausg, v. Ettmüller 1841; Ausg. v. Müllenboff 
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würdig zur Seite; denn wie in dieſer, jo gibt auch in unferem bdeutichen Gedicht 
da8 Meer mit feinen ſchönen und furchtbaren Erfcheinungen den — des 
heroiſchen Gemäldes ab, und wie die Odyſſee im Gegenſatz zur Ilias mit Glück 
und Freude fchließt, fo auch im Gegenſatz zu dem tragiihen Schluß der Nibe- 
lungen die Gudrun mit Friede, Freude und einer dreifachen Hochzeit. Es find in 
dieſem Gedicht drei verfchiebene, urjprünglich gewiß nicht zufammengehörige Theile 
lofe zu einem Ganzen verbunden. Der erfte Theil gehört mehr in den Wunderfreis 
der britifchen Sagen, die beiden andern heile aber haben ficherlich deutjche Volks⸗ 
bieder zur Grundlage. Zur Ihönften Blüthe entfaltet ſich das Gedicht im dritten 
Theile, wo e8 den ganzen Adel einer deutſchen Frauenfeele, die um der Treue 
willen aud) das Härteite zu erdulden weiß, zur vollen Erfcheinung bringt. Ihre 
jegige Gejtalt hat der Gudrun wahrjcheinlich ein öftreichifcher Dichter und zwar 
in den ‚Jahren 1210—1212 gegeben. In Deftreih mögen dam im Berlauf 
ber Se auch die jpäteren Einfiiebfel entftanden fein, von welchen das Gedicht 
wimmelt. 

Bom Ausgang des 13. Jahrhunderts an und das ganze 14. hindurch erloſch 
das Intereſſe am nationalen Heldengefang wieder und die volfsmäßige Epik theilte 
den Derfall der höfiichen. Im 15. Jahrhundert aber, mo die Dichtung nach 
vollbrachter Abftufung von der ritterlihen Lyrik zur bürgerlichen Didaftif wieder, 
freilich nur auf kurze Zeit, zum Volle zurüdfehrte und der Geſchmack am Ein- 
heimiſchen wieder erwachte, wurden auch die übrigen Heldenfagen der alten Zeit 
umgedichtet (und zwar meilt von jehr talentlojen Menſchen) erweitert und in 
Sammelwerken zufammengeftellt. Ein ſolches Sammelmerk iſt das Held nu 
— im Gegenjag zu den Nibelungen und der Gudrun, die das große Heldenbu 


1845; Ausg. dv. Vollmer mit e. Einltg. v. A. Schott 1845. Neudeutih v. Keller, von 
Simrod, von Koh. Inhalt: 1) Hagen, der Sohn des Könige Sigebant von Eyr- 
land — wird durch einen Greifen auf eine ferne Inſel entführt, wo drei Königstöc- 
ter feine Gefangenſchaft theilen. Auf wunderbare Weife aus derfelben errettet, heiratet er 
eine feiner Mitgefangenen, Hilde, umd übernimmt die Herrichaft über fein Heimatland. 
2) Hagens Tochter Hilde wird von ihrem Vater fo geliebt, daß er ihr keinen Gattin gönnt 
und die Boten der Freier tödtet. Nur der foll feine Tochter heimflihren, "welcher den Vater 
im Zweilampf befiegt. Der Hegelingen König Hetel begehrt die Jungfrau zum Weibe und 
fendet in tonfmännitcher Berlleidung drei feiner Mannen nad Eyrland, von denen Wate durch 
feine Stärke, Frute durd) feine Freigebigleit, Horand dur den Wohllaut feines Geſangs 
und Harfenfpiel® ſich auszeichnet. Dem Letztgenannten gelingt e8, die Werbung feines Ge⸗ 
bieterd heimlich bei Hilde anzubringen und dos Mädchen zur Emwilligung in einen Ent- 
en zu bewegen. Hagen jest ben —S nad), erreicht fie, billigt aber doch 
te Wunſche der Tochter und geftattet ihre Bermählung mit Hetel. 3) Diefem gibt Hilde 
zwei Kınder, einen Sohn, Ortwein, und eine Tochter, Gudrun. Die Lebtere wird viel 
ummorben , insbefondere von Hartmut, dem Sohn bes Königs Ludwig von der Normandie, 
bem fie aber Hetel verfagt. Herwig von Seeland vergilt bte abjchlägige Antwort, welche 
auch ihm geworden, mit einem Einhu im Hegelingenland. Gudrun Ioeibet den Streit und 
wird mit Herwig verlobt. Nun benligen die Normarmenflirften eine Abwejenheit Heteld von 
Haufe und rauben Gudrun nebft ihrer Geſpielin Hüdburg. Hetel eilt den Entführern nad), 
auf dem Wulpefand entjpinnt fich ein heftiger Kampf, worin Hetel von Ludwig getödtet 
wird. Im Folge der Niederlage der Hegelingen wird Gudrun in die Normandie gebracht 
md bajelbft, weil fie fi) weigert, Hartmut zu heiraten, von deſſen Mutter Gerlinde ſchwer 
jeplagt und zu den harten Dienften einer Magd und Wäfcherin gezwungen. Indeſſen ift im 

egelingen eine neue Generation herangewachſen und Ortwein, RA und Wate führen 
einen Rachezug nad) der Normandie. Als Späher ausgefandt, treffen Ortwein und Herwig 
die Gudrun und Hildburg am Dieeresufer waſchend, was zu einer der fchönften Situationen 
des Gedichts Veranlafjung gibt. Im der Nacht darauf umringen die Hegelingen bie nor⸗ 
manniſche Königsburg. Ludwig fällt im Sturme von Herwigs Hand, Gerlinde wird von 
Wate erichlagen; aber Ortrun, Hartmuts Schwefter, welche ſich gegen die treue Gudrun 
Ben wohlmollend bewiefen, bringt biefe dazu, den Frieden zu vermitteln, und das Heldenlied 
chließt mit einer dreifachen Bermählung, Herwigs mit Gudrun, Ortweins mit Ortrum und 
Harmuts mit Hildburg. Bgl. über die Gubrun-Sage San-Marte’s Abhandlung im 
feiner Bearbeitung des Berichte (1839). | 
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ausmachen, auch das Heine Heldenbuch genannt — welches Kaſpar von der 
Roen um das Jahr 1472 zufammengeftelit hat. Den Anhalt bilden folgende, 
theils in die Nibelungenftrophe, teils in den Berner Ton, theils in kurze Reims 
paare, theil® auch in eine ſechszeilige Strophe gefleidete Sagen: 1) der hörnene 
Sigfrid, 2) Sigenot (Ausg. v. Lafberg), 3) Eden Ausfahrt (Ausg. v. 
Laßberg), 4) Zwerg Laurin oder der Heine Rofengarten ( Aug. v. Ettmüller, 
neudeutſch v. Zingerle), 5) Alphart’® Tod, 6) Dietrich's Flucht zu den 
Hunnen, 7) die Shladt von Raben (Ravenna), 8) der große Roſen— 
garten (Ausg. v. W. Grimm), % Dtnit (Ausg. v. Ettmüller), 10) Hug 
dietrich, 11) Wolfdietrih, 12) Biterolf. (Vgl. Hagen’s u. Primiſſer's 
Heldenbud) und Hagen's u. Büſching's deutiche Ged. d. Mittelalt.) Das weitaus 
bebeutendfte diefer Gedichte ift unftreitig der „große Rofengarten“ !) und zwar 
insbefondere durch Einführung der Figur des in feinem ungeichlachten Humor an 
die Urgeftalten der vollsmäßigen deutſchen Epik erinnernden fampfluftigen Monchs 
fan, welcher ſicherlich das Mufter abgegeben hat für die volfsthümlich derbe 
Schwankdichtung, wie fie fpäter im Ralenbuc und in dem berühmten Volksbuch 
von Thyil Eulenipiegel auftrat. 

Mit dem Herantreten des Bürgerthums und des Volles zu der jozialen 
Stellung, weldhe bis zum 14. und 15. Jahrhundert der Adel ausſchließlich ein- 
genommen, mit dem demofratifchen Bewußtſein, welches die Huffitenichlachten, 
die Fehden der deutichen Städte gegen das adelige Raubgefindel, die glorreihen 
Siege der Dithmarfen im Norden, der Schweizer im Süden von Deutſchland 
egen Fürften und Ritter gewedt hatten, erwachte auch der Drang poetifcher Aeu⸗ 
rung wieder im Volle. Das Hiftorifche Volkslied verdrängte die zu Allegorik 
und Panegyrif vertrodnete Ritterdihtung. An der holſteiniſchen Gränzmark ımd 
in den Alpen ertönten ſolche Lieder freudig laut. Gar ein treffliches hat ums 
Halbfuter „von dem ftrit ze Sempach“ gefungen (Frommann's u. Häuſſer's 
Leſeb. 1. 345 ff.); Veit Weber (a. €. d. 15. Jahrh.) verherrlichte die Bur⸗ 
gunderfchladhten, befonders die von Murten (Mader. Leſeb. 1050 ff.), ımd zu 
beiden darf fi Muheim mit feinem -„Zellenlied* (mitgeth. in Henne's Schweizer- 
chronik) wohl gefellen. Und nicht nur das geichichtliche, Jondern das ganze Leben 
des Volkes prägt fi) in dem Volksliede diefer Zeit aus. ‘Der Bauer fang hin 
ter'm Pfluge von den Leiden und Freuden feines geplagten Standes, der er 
begleitete da8 Geklapper feiner Mühle mit Neim und Klang, der Landsknecht 
fürzte fich den Marſch durch kriegeriſche Preid- und Spottlieder, Burſch und 
Mädchen offenbarten fich in Liedern von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Deöndh und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde Hand- 
werfer bezeichnete jein Kommen und Gehen mit Willlomms- und Abfchiedöliedern, 
der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommem Sang, der Traurige 
feufzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte feine Luft im Liede aus, der Jäger, 
der Fuhrmann, ber Bettler, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, der Gärtner, 
der Winzer, fie alle ließen, was fie erlebt, was fie bewegte, was fie litten und 
thaten, in Liedern widerflingen, von denen man, da ihre Verfaffer unbekannt find, 
wie vom Winde fagen kann, man ſpürt wohl ihren —5 aber weiß nicht, von 
wannen ſie kommen und wohin ſie gehen?). Die Volksliederluſt jener Zeit be⸗ 


1) Inhalt: Kriemhild, die Tochter des Königs Gibich zu Worms, ladet den Dietrich 
von Bern mit zwölf Mannen zum Kampf mit ben Hiltern ihres Rofengartene. Als Preis 
werden den Siegern Rofenfränze und Kliffe verheißen. Dietrid) und feine Amelungen be 
fiegen, befonders mit Hülfe bes Mönches Ilſan, eines Bruders des alten Hildebrand, die 
Burgunden unb kehren dann in ihr Land zuriid, wo Ilfan feine Mitmönche zum Gegen 
ftand feiner riefenhaften Spüffe martt. 

2) Der Hauptcharakterzug der deutfchen Volksliederdichtung (mie der beutjchen Poeſie 


& 
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bezeugt recht charakteriftiich die Limburger Chronik, indem fie von Vollsliedern 
ſpricht und folche anführt, die „man in deutichen Landen fang und die gemein 
waren zu pfeiffen und zu wampen zu aller Freude durch gang Deutichland.“ Als zur 
Zeit der Reformation das deutiche Volksleben immer mehr in Fluß kam und die 
Politiſchen Creigniffe die Theilnahme auch ber unteren Stände entfchtebener und 
lebhafter in Anſpruch nahmen, mehrte fich die —* hiſtoriſcher Volkslieder außer⸗ 
ordentlich. Die Helden und Vorgänge der Reformation und des Bauernkriegs, 
bie Händel der Fürften unter einander und mit dem Katjer, die italifchen Fehden 
Karl's V. und Franz J., die Türkenkriege, das waren die vornehmften Gegen- 
ftände derfelben. Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts aber begann das hiſto⸗ 
riſche und das weltliche Volkslied überhaupt zu verfümmern, wogegen das —2 — 
durch ſeine Umbildung zum proteſtantiſchen Kirchenlied neue Kraft gewann und 
zu einer öffentlihen Macht wurde. Martin Luther (1483—1546) gab zu 
dieſem Aufihwunge des Kirchenlieds das Signal durch fein großartiges Lied „Ein’ 
veite Burg“, dieje Dearfeillaife der Reformation, und unter feinen Nachfolgern 
in der Pflege des proteftantifchen geiftlichen Liedes find zu nennen: Huldreich 
man Juſtus Jonas, Erasmus Alberus, Paul Speratus, Nikolaus 

ermann, Bartholomäus Ringwaldt, Johann Rift, Philipp Nikolai, 
Simon Dad, Heinrich Albert, Georg Neumarkt u. a.m., vor allen jedoch 
und mit höchfter Auszeichnung Baul Gerhard (1606—1676, „O Haupt voll 
Blut md Wunden“, — „Befiehl du deine Wege“). Die Ueberjegung der Pfalmen 
durch Ambrofind Lobwaſſer (ft. 1585) bezeichnet dad Abgehen vom Luther- 
chen Bibelton ımd die Berüdfichtigung der neuen (franzöfirenden) Kunftpoefie'). . _ 


überhaupt) ift ihre Univerfalität. Wenn wir die unendliche Fülle von hiftorifchen roman- 
tiſch⸗epiſchen und lyriſchen Gejängen betrachten, die einft vollschümlich in Deutichland ge 
mejen — (vgl. die in der Note am Eingang diefes Kapitels angeführten Sammlungen) — 
fo muß uns eine Veannigfaltigfeit der Gegenflände, Formen und Darftellungen überraſchen, 
wie wir fie ähnlich bei keiner andern Nation finden. Die deutiche Vollspoefie hat nirgends eine 
Epur von der tragiichen Größe der alten flandinavifchen, noch kommt fie in einer ihrer Balla- 
den der ungeheuren concentrirten Kraft und jchauerlich düſteren Wildheit einiger ſchwediſchen und 
dänischen Volkslieder bei. Sie ift welentlich heiter, verföhnend, milde und hat felbft in ihren 
älteften Ritterballaden wenig von der fühnen Romantik und tieffiißen Melancholie der Schotten 
und Norbengländer. Die ihriſche Wilrde der Spanier ift ihr fremd, noch fremder die epijch- 
plaftifche Vollendung der Serben. Allein fie hat die Einfachheit und die Kraft, die ein gedrun- 
gener elliptiſcher Styl gibt, mit aller Volkspoeſie, die dramatifche Lebendigkeit der Darttellung 
mit aller Dichtung der germanifchen Stämme und mit den Liedern der Briten insbeſondere das 
tiefe, freudige Naturgefithl gemein. Der Ausdruck der Liebe ift in ihr, wie in der ſchottiſchen, herzli- 
cher und kaum Imeniger glühend als bei den Spaniern, und diefe Empfindung jelbft viel tiefer als 
bei den flawifchen Nationen, obwohl zu gleicher Zeit auch um vieles finnlicher und unzarter 
wie bei diefen. Wir meinen hier nicht die frechen und zügellofen Lieder, von melden jedes 
Bolf feinen Borrath haben mad; diefe haben meift einen Iuftigen, ja ausgelaffenen Charalter, 
einen empfindfamen. Wir haben vielmehr die große Menge von Balladen und Liedern im 
Sinne, in welchen ſich Herzensgefühl und finnlihe Derbheit fo eng verjchlungen haben, daß 
fie nicht von einander getrennt werden können. Diefe Verſchmelzung und Verwechslung der 
beften Triebe des Meutchen und ihrer Berirrung ift, wie gejagt, den deutjchen und (Chotti» 
fen Boltsliedern gemeinfam. Was die Erfteren aber einzig für fi) haben und was, p viel 
uns befannt, keine andere Nation mit ihnen theilt, ift die fpielende Einbildungsfraft, die 
ohne befondere Abſicht phantaftifche Bilder zeichnet und fi) harmlos an den eigenen bunten 
Schöpfungen erfreut , unbetilmmert, ob der nächſte Augenblid fie zerftöre. Und 2° jehen 
wir die deutfche Nation durch ihre Bollslieder fo gut als die phantafievollfte, innerlich reichte 
charakteriſirt als durch ihre Literatur. Talvj: Verſuch e. giant Charafterift. d. Boltslieder. 
german. Nationen, ©. 389. Eine ebenjo wahre al® boetifche childerung von der Entftehungs- 
weife der Volkslieder entwirft Sallet (Gedichte S. 190). 


1) Berg. über die geiftliche Fiederpoefie Rambach's Anthologie chriſtl. Gefänge, K. E 
P. Wadernagel: „Das deutſche Kirchenlied”, ımd Knapp'« Evangeliichen Liederſchatz. 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl. 26 
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Bon katholiſcher Seite‘ fand die religidfe Dichtung in dem lateiniſchen Poeten 
Satob Balde (1603 — 68) in bdeuticher Sprache tur einen fehr platten An 
bauer, tafentoollere aber in dem wahrhaft frommen, gegen die Hexenprozeſſe 
eifernden Jeſuiten Briedrih von Spee (1595—1635, „Lrug- Nachtigall") um 
in bem müjftifch-pantheiftiihen Johann Scheffler (1624-77), bekannter umter 
bein Namen Angelus Silefins („die verliebte Pſyche“, „Eherubiniicher Wan 
ersmann“). 

Die Erwähnung des Kirchenliedes ſurt uns ſchon mitten in die Sturm⸗ 
und Drangperiode der Reformation. Dieſe, d. h. der Verſuch, das kirchliche, 
politiſche und ſoziale Leben neu zu geſtalten, trat in Kampf mit den Inſtituten 
des Mittelalters und führte, wenn auch im Ganzen geſcheitert, im Einzelnen den- 
noch dem geſellſchaftlichen Organismus eine Maffe neuer Lebenskräfte zu. Man 
herlei Umstände hatten zuſammengewirkt, dieſe hiftorifhe Erſcheinung möglich zu 
machen, als deren Vorſpiel die Huffitenkriege zu betrachten find. Syn dem Maße, 
in welchem mit dem Verblühen der höfifh=ritterfichen Bildung die fogenannten 
unteren Stände in ben Vordergrund der Kultur und Geſchichte traten, bejeitigten 
fie auch die bisherige excluſive politiiche umd foziale Geltung des Adels und ber 
Geiftlichkeit. Die um 1354 bekannt gewordene Erfindung des Schießpulvers 
machte, indem fie an die Stelle der geharnifchten Reiter achümaber das mit Schieß- 
gewehren ausgerüftete Fußvolk fegte und dem Volke Waffen in die Hand gab, 
der militatrifhen und in Folge deſſen auch der politifchen Bedeutung des Adels 
allmälig ein Ende. Der Verfall des Lehensweſens beugte zugleich den feudalen 
Troß des Adels und er begann ſich immer entfchiedener als Hofadel der fürft- 
lichen Gewalt unterzuordnnen, welche hinwiederum, um durd Haltung von Gold 
truppen ſich behaupten zu können, in dem fteuerzahlenden Bürgerthum eine Hülfs⸗ 
macht ſuchte, die fie gezwungener Weife durch Ertheilung allmälig fich erweitern 
der Rechte und Freiheiten an fich Fetten mußte. Und wie fid) das Bürgerthum 
gegen den Adel in immer fiegreichere Oppofition fette, fo ſtand die ‚Gelehriam- 

it immer entichiedener gegen die Kirche auf. Auch auf dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiet bereitete fich eine Revolution vor, die ſich freilich erſt vollbringen konnte, 
nachdem durch die großartigen aftronomifchen, geographifchen und mechaniſchen 
Entdedungen ‚des 14., 15. und 16. Jahrhunderts der thatſächliche Grund zu 
einer neuen Weltanfhauung gelegt worden war und die Erfindung ber Bud 
öruderfunft (1436—54) dur Johannes Gutenberg aus Mainz dem Ge 
danken unermüdlide und unlähmbare Schwingen verliehen, und e8 ber Bildung 
möglich gemacht hatte, immer mehr Gemeingut der Nation zu werden. Wenn 
auf der einen Seite der eingerofteten fcholaftifhen Schulweisheit der gefunde 
Menfchenverftand und Mutterwig der niederen Volksklaſſen mit Erfolg gegen 
übertrat, jo ging auf der andern inmittten der Gelehrfamfeit felbft eine Reform 
vor ſich durd) das Wiederaufblühen der claffifchen Studien, welche im 15. Jahr⸗ 
hundert durch die Schüler de Thomas a Kempis (Verfaſſer des berühmten 
asketiſchen Buchs De imitatione Christi) aus den Niederlanden nad Deutid- 
{and verpflanzt wurden. Hier trieben unb verbreiteten Männer wie Rudolf 
Agricola, Gerhardt de Groote, Konrad Celtes und insbeſondere Jo⸗ 
hann Reuchlin (1455—1522) und Defiderius Erasmus (14671586, 
„Colloquia“, „Encomium moriae“) da8 Studium der alten Spraden und 
Literatur mit erfolgreichfter Begeiſterung. Aus den Kreifen der Hummnilten 
gingen die berühmten fatiriichen Briefe der Dunfelmänner (Epistolae virorum 
obscurorum, 1515—1517) hervor, in welchen gegen die Sinfterlinge aller Gar⸗ 
tungen eine unbarmherzige umd tiefeinſchneidende Geißel gefhwungen ward, Diele 
in unüberjegbarem Dunlelmänner-Zatein gefchriebene Satire bringt uns den edlen 


\ 
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Ulrich von Hutten (1488 1523 ) in Erinnerung, welcher ſtarken 
daran Hatte 2). In ihm vereinigte ſich alle tüchtige Strebſamkeit damaliger 
deuticher. Jugend, aller Kreiheitseifer feiner Zeit, und wie in feiner „Klag und 
Dermahnung wider den Gewalt des Bapfts“, fo hat er in allen feinen, leider 
faft durchweg lateinisch gefchriebenen Gedichten und Schriften, auch im Leben 
Deutichthum, Licht, Freiheit, Wahrheit und Recht mit Schwert und Feder, mit 
Scharfiinn und Wit, mit flanmendem Enthufiasmus und todesmuthiger Energie 
unter Verfolgung, Noth und Krankheit verfochten. Neben Hutten ift der un- 
glüdlihe Nilodemus Friſchlin (1547—90) zu erwähnen, denn aud) er zeigte 
fi) in feinen lateinischen Gedichten und Komödien durchaus von den been der 
Zeit bewegt und gab infofern gleich jenem einen Vermittler zwiſchen der gelehr- 
ten und der vollsmäßigen Literatur ab. Der gelehrte Stand hatte eine corpo- 
rative Geſtaltung, die Wiſſenſchaft eine größere Selbjtftändigfeit und Unabhän⸗ 
gigfeit erhalten durch bie Gründung der Univerfitäten, deren erſte 1348 zu Prag, 
deren zweite 1385 zu Wien, deren dritte 1387 zu Heidelberg eröffnet wurde und 
bie fi bald über ganz Deutichland verbreiteten. Allerdings wurde der Geift 
freier Forſchung auf diefen Anftalten zunächſt noch durch den abgeſchmackten und 
abfurden Formelkram der fcholajtiichen Philofophie zurüdgedrängt und niederge- 
halten, allein täglich fich fräftigend in dem Gefundbrunnen der claffiihen Stu- 
dien gewann er allmälig Boden, fhritt von Eroberung zu Eroberung vor und 
half eine Zeit herbeiführen, wo, wie Hutten ausrief, „die Geifter erwachten und 
es eine Luſt war zu leben.“ In der That regte und rührte e& fich damals auf 
allen Gebieten reformatorifd) und auch die deutfche Literatur mühte fich, an dem 
Verjüngungsprozeſſe ae Allein es fchlte ihr in gleichem Maße, wie 
der Reformation überhaupt, an einem die Umftände bewältigenden Genie, an 
einem wahrhaft fchöpferifchen Geifte. Auch Luther war ein ſolches Genie, ein 
folcher Geift Teineswegs, obgleich er, innerhalb der theologiihen Beſchränkung 
und Beichränktheit feines Weſens, Unberechenbares vollbradjt hat. Es ift hier 
nicht der Ort, feine Rebellion gegen das römifche Papſtthum und feine theores 
tifche und praftifche Verneinung des Cölibats — Thaten von größter Tragweite 
— näher zu dharakterifiren. Wir haben es bier nur mit Luthers nationallitera- 
riſcher Bedeutung zu thun. Dieſe beruht einestgeils auf feiner ſchon erwähnten 
geiftlichen Liederdichtung, anderntheils auf feiner berühmten Bibelüberjegung, 
deren Sprade dem aus langem Schlafe aufgerüttelten Gedanken eine jtraffe, 
Schlagfertige Form darbot und deren Inhalt auf die Entwidlung des Geifteslebens 
deutſcher Nation einen unermeßlichen Einfluß geübt hat. 
Daß Luther deutſch ſchrieb und wie er deutſch fchrieb, das machte ihn groß 
und gewaltig. Das Bedürfniß der Proſa hatte fich erft mit dem Verfall der 
pfichen Kunſtpoeſie und dem Emporkommen des Bürgerſtandes geltend gemacht. 
er gelehrte Stand, dem das Latein als Sprache der Scholaſtik und des römi⸗ 
ſchen Rechts genügte, that Nichts, um dieſes Bedürfniß zu befriedigen. Deſto 
mehr wirkten für Ausbildung ber Profa große Kanzelreoner im 13. und 14. 
Sahrhundert, wie Berthold von Augsburg (jt. 1272) und der tiefjinnige 
Johann Tanler (ft. 1361), der „Minnefänger der Profa“. Auf die Yortbil- 
dung derſelben wirkte fürdernd die Erhebung der bdeutjchen Sprache zur Geſetz⸗ 
und Kanzleiſprache durch eine Verordnung Rudolfs von Habsburg, welde zur 


1) Meiners, Wagenfeil, Mohnike, Bürk und Strauß find ihm Biographen geworden. 
—— F AN herauogegeben in 5 Bänden, 1821 —25, mit mehr Beruf und Sorg⸗ 
alt aber €. Böding, . 

N Strauß hat ur feinem „Ulrich von Hutten“ (8b. I, Kap. 8) ale Reſultat einer ein- 
ehenden Unterfuchung gefunden, daß die „Erfindung, Conception und erfte Idee” der Dun⸗ 
Felmännerbriefe dem belannten Humaniftien Erotus Nubianus angehörten. 

| 26* 


404 Buch ııı. Ray. 2, 


Folge hatte, daß vom Ausgang bed 13. Jahrhunderts an jede beutiche Stadt 
bon einiger Bedeutung ihre Statuten und Rechtsbücher, wie die Enticheidungen 
der Gerichte in der Volksſprache niederichreiben ließ (Stadtrechte, ed 
Zwifchen 1215—1276 entjtanden auch bie beiden für das germaniiche Recht jo 
wichtigen Sammlungen von Geſetzen und NRechtögemohnheiten, wie fie damals im 
nördlichen und im fühlichen Deutichland gültig waren, ich meine den von dem 
fähfiichen Ritter .Eife von Repgow zufammengeftellten „Sachſenſpiegl“ (Ausg. 
v. Homeher) und ben etwas fpäter von einem oberdeutjchen Geiftlichen zuſam⸗ 
mengetragenen „Schwabenfpiegel® (A. v. Wadernagel). Vom 14. Yahrhundert 
an, wo der ſprachliche Einfluß der ſchwäbiſchen Dichtung immer mehr und me 

abnahm, begann in Sprade ımd Schrift eine Anarchie einzureißen, melde ein 
ebenſo treues als troftlojes Spiegelbild der damaligen politiihen Wirthichaft im 
heiligen römischen Reich) deuticher Nation abgab. Diefe Sprachverwilderung, 
welche zwifchen dem Hoch» und Niederdeutjchen unftet umherſchwankte und allerlei 
Mundarten aufs willfürlichjte vermifchte, diefe Anarchie bändigte Luther durch die 
Kraftiprache feiner Bibelüberjegung, aus welcher ſich das aus den beiden biöheri- 
gen Hauptdialekten zufammengeichweißte Neuhochdeutſche als der vereinigte 
Sprachſchatz des deutichen Volles entwickelte. Auch außerdem hat Luther durch 
die Sprachgewalt, welche er in feinen didaktifch-polemifchen Schriften (Predigten, 
Katehismen, Tiſchreden, Briefe, Gutachten, Troſtſchreiben, Streit: und? Schmäh- 
Ichriften !) entwickelte, anregend auf die Geftaltung unferer Sprache und unſeres 
Schriftthums eingewirft und insbefondere für die „grobianiiche” Literatur des 
16. Jahrhunderts in jeiner Streitichrift „Wider Hans Worft“ (Herzog Heinrich 
von Braunfchweig) ein unübertreffliches Miſter aufgeſtellt. Der Einfluß feines 
Styls äußerte ſich bald auch in der Hiftoriichen Profa, deren Entwidlung jedoch 
Io im 14. Jahrhundert begonnen hatte. Die älteften Geſchichtsbücher in deut- 
her Spradhe gm die „Elſäſſiſche und Straßburgiiche Chronit“ von Jakob 
Zwinger von Königshofen (1386) und die für die Kultur und Sittenge⸗ 
Ihichte jener Zeit äußert wichtige „Limburger Chronif“, von Johann Gen 
bein (?) begonnen, von Georg Emmel (ft. 1538), Adam Emmiel und zulekt 
von Johann Mechtel bis 1612 fortgeführt. Eine „Ihüringifche Chronik“ ſchrieb 
der Monch Johann Rothe in ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, eine 
„Baieriſche Chronik“ (1533) Johann Thurnmadyer, in nieberbentfcher Sprache 
eine „PBommer’ihe Chronit" Thomas Kankom (ft. 1542). Der Sprüchwörter⸗ 
ſammler Sebaftien Frank (ft. u. 1545) verfaßte eine allgemeine deutſche Chronik 
und eine „Chronica, Zeytbuch und Geſchychtbibel von Anbegynn bis in bies 
gegenwertig 1531 Far.“ In Franks Spuren wandelte dann fpäter Julius 
Wilhelm Zinkgref (1591—1635), von dem wir eine Sammlung hiſtoriſcher 
Anekdoten und „finnfertiger* Spruchreden en) der Deutichen be= 
figen. Georg Rürner (geb. um 1497) gab in feinem „Zurnierbudh“ eine 
„wahrhaffte eigentliche und kurtze Befchreibung von Anfang, Vrfachen, Vrſprung 
ond Herlommen der Thurnier im heyligen Romiſchen Reich Zeuticher Nation“. 
Adam Reiner fchrieb eine „Historia der Herrn Georgen vnd Caſparn 
von Freundsberg“ (1568), Ehriftoph Lehmann eine „Chronik der Reichsſtadt 
Speier" (1568-1638). Ganz vortrefflich find die ſchweizeriſchen Chroniken 
aus dem 15. ımd 16. Jahrhundert. So Diebold Schilling' s „Beſchreibung 
der burgundiichen Kriege“, fo Petermann Etterlyn's „Kronica von der lob- 
lichen Eydtgnofchaft“, vor allen aber da8 „Chronicon Helveticum oder gründ- 
liche Beichreibung ber fo wohl in dem Heil. ARömifchen eich als befonders in 
Einer Lobl. Eydgnoßſchaft und angränzenden Orten vorgeloffenen merfwürdigften 


1) Bollſtändige Ausg. feiner Werke in 24 Bänden von Wald, 1740-58. 
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Begegnuſſen“ des Glarners Aegidius Tſchudi (1505-1572), der feinen meift 
urkundlich treuen Stoff mit ficherem Urtheil beherrichte und defien naiver und ge 
drungener Styl außerordentlich anzieht und feilelt. Auch von zwei höchſt merk 
würdigen memoirenartigen Werfen tft bier nod Notiz zu nehmen. Es ift dies 
die „Lebenebejchreibung Herrn Götzens von Berlidingen, zugenammt mit 
der eifern Hand“ (N. v. Geflert), welche der berühmte Ritter in alten Tagen 
auf feiner Burg Hornberg aufjettte und zu welcher des fchlefifchen Nitters Dane 
bon Schweinichen bis zum Jahre 1602 herabreichenden Tagebücher (A. v. 
Büſching) ein würdiges Seitenftüd bilden. Die „Cosmographei” des Sebaftian 
Münfter (14891552) zeigt die mit der Gefchichtichreibung wunderlich ver- 
widelten Anfänge unferer geographifchen Literatur. 

Die Reformationgzeit, welche den Maßſtab einer verftändigen Kritik an die 
Vergangenheit Iegte, mußte folgerecht alle Romantiiche ablehnen und das Prinzip 
nüchterner Verjtändigfeit auch in der Literatur geltend machen. Am beften gebiehen 
in folcher Zeit, wo die Poefie vielfach den Charakter der Publiziftit annahm 
(3. B. in Huttens deutfchen Dichtungen), Didaktik und Satire. ‘Den Uebergang 
von der mittelalterlihen Lehrdichtung zur fatirifchen Polemik bildet Sebaftian 
Brandt (1458—1521) aus Straßburg mit feinem Narrenfchiff oder Schiff , 
aus Narragonien“. (U. v. Strobel), welches die Thorheiten und Laſter der Zeit 
herbe geißelt und zwar jo ziemlich in der Manier des heiligen Grobianus, ob⸗ 
gleich Brandt, der das Verhältniß der gelehrten Humaniften zur Volfsliteratur 
vor der Reformation in fich zur Anfıhauung bringt, gegen dieje Manier zu Felde 
zog. Selbiterfenntniß ift der Kern feiner Lehren. Die ungemeine Popularität 
des Narrenfchiffes unter den Zeitgenoſſen beweist der Umftand, dag der berühmte - 
Kanzelredner Geiler von Kaifersberg (1450-1510) die einzelnen Kapitel 
des Buches feinen Predigten als Texte unterlegte. Es ift von Bedeutung, daß 
gerade am Ende des 15. Jahrhunderts (1498) das uralte germaniiche Thier⸗ 
epos unter dem Titel „Reineke Vos“ (neuhochdeutſch v. Simrod) in niederdeuts 
fcher Sprache dem Volle wieder erneuert wurde. Ob Nikolaus Baumann, 
ob Heinrich von Alkmar der BVerfaffer des Werkes war, fteht dahin, gewiß 
aber ift, daß dieſe Dichtung der fatirifchen Richtung der Zeit, in welcher es er⸗ 
ſchien, mächtigen Vorſchub leiftete. Der Reineke Vos, dem fein niederdeutiches 
Gewand vortrefflich anfteht, führte recht eigentlich den eigen der Satirifer, wie 
fie mın in dem Nachahmer Brandt’s, Thomas Murner (1475 - 1536), „Nar- 
renbefhwörung“, „Schelmenzunft“, „Badefahrt“, „Geuchmatt), in den Fabuliften 
Burkard Waldis (ft.-1555) und Erasmus Alberus (ft. 1553), in dem 
Thierepifer Georg Rollenhagen (ft. 1609), deffen „Froſchmäusler“ die Fabel 
von dem Krieg zwifchen den Fröfchen und Mäuſen überall zu polemifcher Bes 
zugnahme auf die Zeitgefchichte benügte, und in dem genialen Johann Fiſch— 
art aus Mainz (ft. 15°9) auftraten. Diefer vielfeitige Dann, deifen burleskes 
Gedicht „Flohhatz“, das einen Nechteftreit der Flöhe mit den Weibern fchildert, 
für Rolfenhagen Vorbild gemweien, bat alle Richtungen und Stimmungen feiner 
De zu literarifcher Geftaltung gebracht und dabei die Sprache, welche er eine 

enge neuer Wendungen und origineller Wortbildungen lehrte, mit der wahr- 
haft übermüthigen Meifterfchaft eines Artftophanes behandelt, dem er überhaupt 
im Bielem ähnlih iſt. Die lange Reihe von Fiſcharts didaktiſch⸗publiziſtiſch⸗ 
olemischen Werken ift bis jegt nur zum Theil befannt geworden und aljo feine 
ätigfeit noch nicht im Ganzen zu überſehen; indefjen genügt das Bekannte, 
um das Urtheil zu fällen, daß Fiſchart mit dem Kolben jeined Wiges jo ziem- 
lich aber thin ſchlug, wo e8 die „unzähligen fternamhimmeligen und ſandam⸗ 
meerigen Mißbräuche“ feiner Zeit zu tadeln, zu veripotten und zu beffern galt. 
Wenn es daranf ankam, diefen Zweck zu erreichen, war Fiſchart auch nicht ver⸗ 
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legen, von Andern zu borgen, was ihm gerade pakte. So find das „Poda⸗ 
grammiſche Troftbüchlein“, welches von der „gliederfrämpfigen Fußlitzlerin“ hans 
beit, ſo das „Ehezuchtbüchlein“ und die Satire „Aller Praktit Großmutter“ bloße 
Ueberfegungen und Nahahmungen. Ganz Föftlich in ihrer göttlichen Grobheit 
find feine Satiren auf die Biaften im Allgemeinen und auf die Jeſuiten (Jeſu⸗ 
wider, Schüler des Ignazio Lugiovoll, nennt er fie) im Beſonderen, wie „der 
Barfüßer Sekten⸗ und Kuttenftreit“, „der Bienenkorb“, defien Titel ſchon Fifch- 
arts polemifche Manier veranfchauliht !), und „das vierhörnige Jeſuwiderhüt⸗ 
fein“. Daß er auch ernfthaft zu dichten vermochte, bewies Fiſchart durch feine 
fhöne poetifche Erzählung „das glückhafte Schiff“, welche die befannte Fahrt der 

üricher mit ihrem Hirfebreitopf zum Schügenfeft nach Straßburg (1576) zum 

egenftand Hat. Seih Hauptwerk ift jedoch die dem Rabelais nachgedichtete 
„Geſchichtsklitterung“?), ein fatirifcher Heldenroman, der gegen den Ritterroman 
komiſche Oppofition macht und, bem ner der Reformationgzeit getreu, die 
Natur der Unnatur, den geſunden Menſchenverſtand ber überftiegenen Idealiſtik, 
die plebejifche Derbheit und Rohheit der ariftofratifch-romantifchen Verſchnörkelung 
entgegenfegt. Fiſchart führte mit dieſem Roman die grobianifche Literatur auf 
ihren poetifchen Culminationspimft 3), aber er bezeichnet damit (insbeſondere ver- 
möge der eingeflochtenen humanijtifchen Bildungsgeichichte Gargantua's) zugleich 
den Uebergangspunft von der vollsmäßigen Titerariihen Stimmung diefer Periode 
zu der gelehrten Dichtung der folgenden, auf welche er auch formell hinweist 
durch feinen Verſuch, deutiche Herameter und Pentameter zu bauen. Wenn übri> 
gens ein fo hoch gebilbeter Geift, wie Fiſchart, nicht umhin Tonnte, dem bäuriſch 
° grobianifchen Gefhmad feiner Zeit Opfer darzubringen, jo kann man fi) leicht 
vorftellen, wie verbreitet und herrichend diefer Gefhmad war. Seine Träger in 
den höheren Regionen der Gejellfchaft waren insbeſondere die Hofnarren der 
Hürften, wie Kunz von der Roſen und Claus Narr (vgl. Flögels Geld. 
d. une in den unteren untere Geiftliche, als deren Typus der öftreis 
hide Pfaff von Kalenberg amgefehen werben Tann, deſſen Schwänke und 
Schnurren ſpäter gefammelt wurden (vgl. v. d. Dogen? Narrenbuch), ferner 
fahrende Schüler und allerlei Vaganten. Georg idram’s „Rollwagen“ 
(1557), welder verjchiedene Fortſetzungen erhielt, enthält ebenfalls eine Samm- 


1) Bienentorb des h. röm. Immenſchwarms, feiner Hummelzellen (oder Himmelszellen), 
—e— Brümengeſchwürm und Wäſpengetöß. Sampt Fäuterung der h. röm. Kirchen 
onigwaben: Einweihung vnd Beräucherung oder Fegfeuerung der Immenſtöcke: vnd Er— 
fung der Bullenblumen, der Dekretenkreuter, des heyndniſchen Kloſterſyſops, der Suiter 
(Jeſuiter) Säupdifteln, der Saurboniſchen Säubohnen, des Magisnoſtriſchen Liripipefenchels 
und des Immenplatts der Plattinen, auch des Meßthaues vnd h. Saffts von Wunderbäumen 
cet. cet. alles nad) dem rechten Himmelsthau oder Manna juſtirt und mit Menkterkletten 
durchziert durch Jeſuwalt Pidhart. 

2) Affentheuerlich Naupengeheuerliche Geſchichtsklittering. Bon Thaten und Rhaten der 
vor kurtzen langen vnd je weilen Vollenwolbeſchreiten Helden vnd Herren Graudgoſchier 
©orgellantua vnd de Eiteldurſtlichen Durchdurſtlechtigen Fürſten Pantagruel von Durſtwelien, 
Königen in Btopien, Jederwelt Nullatenenten vnd Nienenreich, Soldan der neuen Kannarie 
Säumlappen, mipjober, Dürftling vnd dudiſchen Infeln; auch Großfürſten im Finſterha 
vnd Nubel Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niderherren zu Rullibingen, Nullen⸗ 
ſtein und Nirgendheim. Etwan von M. Franz Rabelais Frautzöſiſch entworffen? nun aber 
vberſchröcklich luſtig in einem Teutſchen Model vergoſſen, vnd vngefärlich oben hin, wie man 
den Grindigen laußt, in unſer Mutter Lallen ober oder drunder geſetzt. Auch zu dieſen Truck 
wider uff den Ampoß gebracht, vnd dermaſſen mit Pantadurſtigen Mythologien oder Geheim⸗ 
nus deutungen verpoſſelt, verſchmidt vnd verbängelt, daß nichts ohn das Eyſen Niſi dram 
mangelt. Durch Huldrich Ellopoſcleron. Gedruckt zur Grenflug im Gänfſerich. 1594. Wieder 
abgedr. in Scheible's „Kloſter“, Bd. VIII. 

3) Die ganze Plumpheit der grobianiſchen Literatur zeigt der lateiniſche, zu wiederholten 
Molen in's Deutſche überſetzte „Grobianus“ von F. Dedekind (1549). 
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lung ſolcher Narren⸗ und Bauernſchwänke, die freilich eulenſpiegeliſch unſauber 
und furchtbar zotig ſind. 

Feiner und kunſtmäßiger wurde der Schwank behandelt durch den ſchon oben 
erwähnten Hans Roſenblüt, genannt der Schnepperer (Plauderer), am beſten 
aber durch den berühmten Deeifterfänger Hans Sachs (1495—1576), der über- 
haupt die alte Zeit unferer Literatur würdig befchließt, indem er, mit wirflichem 
Dichtertalent ausgeftattet, alle von dieſer zulegt gepflegten Gattungen, Meiſter⸗ 
gefänge, Gnomen, Fabeln, Beilpiele, Kirchenlieder, Allegorien, bibliiche Erzäh- 
lungen, Anekdoten, Geſpräche, Sittenpredigten, Schwänfe, Bfalmen, im Sinne der 
Reformation, aber mild und befonnen, und im Ganzen vortrefflich bearbeitete, 
wenn auch im Einzelnen viel Monotonie und mechaniſche Reimerei mitunterläuft. 
Zugleich eröffnete er die neue Zeit, indem er in der letzten Periode feiner dichteri- 
ſchen Wirkſamkeit mit Vorliebe die poetifche Gattung cultivirte, welche für die 
Zukunft Hauptform aller Dichtung wurde, nämlicd) das Drama !). Die Anfänge 
defjelben Tnüpfen ſich auch in Deutichland, wie überall, an die Gefchichte des 
Cultus und ich erinnere hier an das, was früher an verjchiedenen Stellen meines 
Buches über Myfterien, Miracles und Moralitäten beigebracht wurde?). Als 
das ältefte in Deutichland aufgeführte Myfterium gilt der Ludus paschalis de 
adventu et interitu Antichristi von dem Tegernſer Mönch Wernher aus 
dem 12. Jahrhundert. Schon im 13. Jahrhundert wurden in ben lateinischen 
Text diefes Stüdes den Laien zu Gefallen deutiche Strophen eingefchoben und bald 
auch geiftlihe Spiele vollftändig in der Volksſprache verfaßt. ‘Das nod) jett von 
Zeit zu Zeit in Oberammergau in Baiern fich wieberholende Baffionsipiel kann 
uns von diefen Dramen und der Art ihrer Aufführung eine deutliche Vorftellung 
geben?). Nach und nach wußte fi das weltliche Element in den geiftlichen 
Farcen allmälig Eingang und einen immer breiter werdenden Platz zu verichaffen, 
bis es ſich endlih, noch vor der Reformation, förmlid von dem Miyfterium 
(Dfterfpiel) trennte und als „Faſtnachtsſpiel“ ein Dauptbeftandtheil bürgerlicher 
Luſtbarkeit in den deutfchen Städten wurde. Das reiche, gemwerbige, Tebensluftige 
Nürnberg war und, blieb feine Lieblingsftätte und bier erhielt e8 auch durch Hans 
Roſenblüt und deſſen Zeitgenofjen Hans Folz (am 1450) zuerft eine Art 
titerarifcher Geftalt. Der Name Faftnachtsfpiel erklärt fich Leicht daraus, daß 
folde Spiele von der munteren Jugend auf Straßen und in Häujern haupt- 
fächlich zur Faftnachtzeit aufgeführt wurden, zu einer Zeit, wo ein lebensfrohes 
Geſchlecht im bangen Vorgefühl des religiöfen Ernftes der bevorftehenden Faſten⸗ 
zeit aller Luft nod) recht den Zügel fchießen ließ. Die Form diefer Pofjen war 
natürlich ſehr dürftig und loſe; fie beitand bloß aus einer Reihe von Dialogen, 
Reden und Unterhandlungen; an dramatifche Action war nicht zu denfen, dagegen 
pflegte die thatfädhliche Handlung, d. h. eine tüchtige Prügelei, ſich faſt immer 
einzuftellen. Den Inhalt, der oft in's greulich Zotenhafte auslief, bildeten Die 
komiſchen Seiten des Alltaglebend, Kupplereien, Beiraten, Ehejlfandale, Wochen⸗ 
marftsfpäfje, Thaten der Schelmerei und Gaunerei. So begegnet und denn. das 


1) Bgl. 3.2. Hoffmann: Hans Sachs, fein Leben und Wirken aus feinen Dichtungen 
nacıgeiielen, 1847. Hans Sache’ Werte in 5 Foliobänden, Nürnberg 1571—79. 

2) Meber die Anfänge des deutichen Scyhaufpiels vgl. ©. Kreytag: De initiis scen. poes. - 
apud Germanos, 1838; %. J. Mone: Altdeutſche Schanfpiele, 1841; Deffelben: Schantpiele 
des Mittelalters, 1846; 8. Tied: Dentfches Theater, 1817; 3. Chr. Gottſched: Nöthiger 
Borrath zur Geichichte der dramatifchen Dichtlunft, 1757; 8.5. — Geſch. d. komiſchen 
Literanur, Bd. 4, 1787. E. Devrient: Geſch. d. deutſchen Schauſpielkunſt, 3 Bde. 1840. 
Der Geihichte d. deutſchen Theaters von Prutz ift ſchon am Eingang des Kapitels erwähnt 
worden. 

3) Bgl. den von E. Devrient (Allg. Zeitg. Beil. Sept. 1850) über diefes Paffionsipiel 
erftatteten ausführlichen Bericht. | 
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deutiche Drama in feiner älteften Geftalt zuerft als geiftliches Wiyfterium, dann 
als weltlicher Schwanf und num trat, mit Pruß zu fprechen, „die Reformation 
in die Welt, die ftarren Unterfchiede zwiſchen Geiftlichleit und Weltlichfeit ver- 
nihtend, und aus dem Dienft der Kirche, aus den engen Stuben ber Handwerter 
tritt das Drama über in den freien, unmittelbaren Dienft der Geſchichte, ale 
politifches, als Volksſchauſpiel.“ Aber ſchon vor dem Eintritt der Reformation 
fündigte fich die oppofitionelle Tendenz derſelben dramatiih an in dem die Ge⸗ 
fchichte der angeblichen Päpftin Johanna behandelnden „Spil von Fraw Jutten, 
welhe Bapft zu Rhom geweſen und aus ihrem bäpftlichen Scrinio pectoris 
auf dem Stuel zu Rhom ein Kindlein zeuget” (abgedr. bei Gottſched), welches 
der Geiftliche Theodor Schernbergf um 1480 verfaßt haben joll. Noch deut» 
ficher und entichiedener mantifeftirte fich die religiös⸗politiſche Tendenz in den beiden 
Faftnachtipielen, welche der Maler Nitolaus Manuel 1522 in feiner Vaterftadt 
Bern durch Bürgerfühne aufführen Tieß umd in welchen, wie der Titel befagt, 
„bie wahrheyt in ſchimpffs wyß vom pabft und finer priefterfchaft gemeldt würt“ '). 
Bon katholiſcher Seite blieb man dann in diefer dramatifchen Polemik auch nicht 
dahinten, wie das aus dem Jahre 1531 ftammende „Bocksſpiel“ zeigt, in welchem 
- Quther und feine Anhänger perfiflirt wurden. Zur Ausbildung der Form des 
Schauſpiels trugen ihrerfeit8 die Humanijten, wie Reuchlin, Friihlin und Andere, 
durch ihre den Alten nachgeahmten lateiniſchen Stüde bedeutend bei. Bald fing 
man auch an, Komödien von Terenz umd dann von Plautus zu überfegen, wozu 
Hans Nydhart 1486 die erſte Anregung gegeben, und dieſe Ueberſetzungen ver- 
halfen den vollsmäßigen Poeten zur Verbeſſerung des dramatiihen Styls. Auf 
den Univerfitäten und philologifchen Schulen ward die Sitte, Tateinifche Komödien 
durch die Studenten aufführen zu laſſen, immer allgemeiner und von diefen An⸗ 
ſtalten aus theilte fi dem Volt immer mehr die Begierde mit, derartige Stüde 
auch in feiner Sprache zu ſehen und zu hören. Dieſer Schau- und Hörlujt that 
dann ber trefflide Hans Sachs mit feiner erftaunlichen Fruchtbarkeit Genüge, 
indem er in mehr als zweihundert dramatifchen Stüden den rechten Ton traf 
wie Keiner. Allerdings ift feine Form noch höchſt mangelhaft, jeine Tragödien 
und Komödien find im Grunde nur dialogifirte Erzählungen und ed mangelt 
ihnen die Einheit der Handlung ebenfo jehr als zeitgemäße Charafteriftit; allein 
überalf blickt deifenungeachtet der wahre Dichter und der edeldenfende Menſch 
durch, der für Alles, was feine —* bewegte, ein offenes Auge und Herz hatte 
und mit wohlwollendem Humor ſeine Zeitgenoſſen zu belehren und zu beſſern 
ſuchte, indem er ſie unterhielt. Die hübſche Art und Weiſe, wie er dieſes angriff, 
kann uns ſchon fein Faſtnachtſpiel „das Narrenſchneiden“ zeigen. An Sachs lehnte 
ſich Jakob Ayrer, deſſen tragiſche und komiſche Stücke 1618 nach ſeinem Tode 
in einem Foliobande geſammelt wurden. Er hat ſeinen Meiſter nicht erreicht, 
bleibt aber merkwürdig als der Erſte, welcher in Deutſchland Singſpiele ſchrieb 
und dadurch der Oper ben Weg bahnte. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
gab es bei uns bereit3 berumzichende Komödiantenbanden, welche, aus dem dra- 
matiſchen Spiele ein Gewerbe machend, meiftens aus dem Volksleben gegriffene 
Scenen aufführten, in denen die Berfon des Hanswurft natürlich die Hauptrolle 
fpielte, und 1605 hielt der Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig bereits 
eine ftehende Truppe, das frühefte Beiſpiel eines deutichen Hoftheaters. 


i) v8 C. Srüneijen: Niklas Manuel. Leben und Werte eines Malers und Dichters, 
Kriegers, Staatsmanns und Reformators im 16. Jahrhundert, 1837. 
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3. 
Neue Zeit. 


Unter den zahlloſen ſchwarzen Blättern, welche das Buch der deutſchen Ge⸗ 
fchichte aufzuweiſen hat, füllt der breikigjäßrige jogenannte Neligionsfrieg, welcher 
die Herrichaft der Fremden über Deutichland anbahnte und befeftigte, das ſchwärzeſte. 
Nach Karl's V., Ferdinand's I. und Marimilian’s Il. kluger, nad; Verföhnung 
ber religiöjen Parteien trachtender Regierung trat unter Rudolf’s Il. blödfinniger 
Raiferichaft völlige Anarchie im Reiche ein und wußte, altem deutichem Herkommen 
gemäß, wieder Niemand, wer Koch oder Kellner fei. Die fürftliche Gewalt Ye 
durch den Raub der Kirchengüter einerjeits, andererjeit® durch die Iutherifche Pre⸗ 
digt blinder Unterthänigfeit fehr gewonnen, die Reichsgewalt dagegen war eben 
durch, das Wachſen der Fürſtenmacht gar fehr heruntergelommen und. wurde immer 
mehr und mehr bloßes Geremoniel. Die religiöfe und politiiche Spaltung des 
Reiches manifeftirte ſich, abgejehen von den Händeln, welche Proteftanten wie 
Katholifen unter fich felber hatten, vecht offenkundig in den zwei großen Parteien 
oder Bünden, welche im erften Jahrzehent des 17. Jahrhunderts in Deutichland 
auftraten. Der von dem Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz 1608 errichteten 
proteftantiihen Union jtelite Dearimilian von Baiern 1609 die katholiſche Liga 
entgegen. Hüben und drüben wurde mit fchamlofer Heuchelei die Religion und 
die „Freiheit deuticher Nation“ zum Feldgeſchrei erhoben. Den letztern Ruf 
ftimmten die deutichen Großen überhaupt immer an, wenn es galt, das Vaterland 
zu verrathen. Unter diefem Aushängeihild kam auch der eroberungsfüchtige 
Schwedenkönig Guftav Adolf nad) Deutichland, während katholiſcherſeits Spanier 
und Italiener, Wallonen und Kroaten den deutichen Boden überfchwenmten und 
befudelten. Bon 161848 währte die ungeheure‘ Zrübjal des dreißigjährigen 
Kriegs, welchem, nachdem er Deutjchlands politiiche Selbftjtändigkeit, Wohlftand, 
Kultur zu Grunde gerichtet, die deutichen Länder in entvölferte Wüften verwandelt 
und das deutfche Volk unfäglich verwildert hatte, der ſchmachvolle weitphäliiche 
Friede ein trauriges Ende machte. Auf diefes Mißgeſchick folgte bald ein neues. 
Frankreich hatte durch feine Einmiſchung in die deutichen Angelegenheiten während 
der dreißig Kriegsjahre in Deutichland feiten Fuß gefaßt und der weftphäliiche 
Briede fanctionirte diefe Anmaßung. Der Fortſetzer der Politik Richelieu's, 
Ludwig AIV., defien hochfahrender Deipotengeift die Niedertracht und Feilheit 
deutfcher Fürften trefflich zu feinen Zwecken zu benützen wußte, raubte dem Reiche 
die fchönen Länder am linlen Rheinufer und brachte durch den Nymweger Frieden 
(1678), durd) den Regenöburger Waffenftillftand (1684) und durch den Frieden 
von Ryswick (1697) feinen Raub in Sicherheit. Zugleich drohte Deutichland 
große Gefahr von Oſten her, von Seiten der durch die Franzoſen gegen Deftreich 
aufgeftachelten Türfen, vor welchen Wien i. J. 1683 nur durch die Tapferkeit 
der Polen unter Sobiesfy gerettet wurde. 

Wie troftlos mußte e8 in Deutichland ausfehen nad der Reformation, nad) 
der Wieberherftellung des Kathoficismus dur den Jeſuitismus, während ber 
Kriege mit Franfreidh, mit den Türken! Im politiichen Leben überall Ohnmacht, 

erftüdelung und Fremdherrſchaft und gerade fo auch in der Geſellſchaft und 
iteratur. Die Meifterfängerei hatte die poetifchen Formen in Geſchmackloſigkeit 
erftarren gemacht, der Bolfsgefang war gemein und über alle Maßen pöbelhe 
roh geworden; in der Sprache hatten die unglüdjeligen öffentlichen Ereigniſſe 
und Zuftände eine abenteuerliche Miſchung der widerhaarigſten Elemente, eine 
gänzlihe Verwilderung des Styls zumegegebradt. Sowie daher die Bildung 
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ihr unterbrochenes Sefchäft wieder aufnahm, machte fi vor Allem das Bebärfnik 
ner Regeneration der Sprache und Form gebieterifch geltend. Auf die Befrie⸗ 
digung dieſes Bedürfnifjes mußten die literarifchen Beſtrebungen zunächſt ausgeben. 
at die Wiederherftellung der poetiihen Form wirkte förderlid das Studimm der 
claffifchen Literatur, der ja die Schönheit der Form eigenthümlich ift, und nicht 
minder die Bekanntſchaft mit den romanischen Sprachen und Schriftwerten, welche 
durch die Nahahmung antiker Vorbilder ſchon gewonnen hatten. Weil aber dieſe 
Studien und die Anwendung ihrer Rejultate auf das Vaterländiſche nur Sache 
der Gelehrten fein konnte, jo tritt jet das Volksmäßige und Nationale ganz aus 
der Literatur zurüd. Eine große Periode der Nahahmung beginnt umd endigt 
erft mit Klopftod und Leſſing. Muſter derfelben waren antife Dichter, jedoch 
in höherem Grade noch die italifche, ſpaniſche und franzöfiiche Poefie, wozu dann 
auch noch die holländifche Tam. Dies Hatte, abgejehen von der Verwerflichkeit 
einer bloß nachahmenden Dichterei überhaupt, auch noch den Nachtheil, daß die 
romanifchen Literaturen zur Zeit, als fie Vorbilder für die deutſche wurden, mit 
Ausnahme der ſpaniſchen, entweder im Zuftande entichiedenen Verfalls, wie die 
von den Mariniften beherrichte italifche, oder aber von einer ſchiefen Gejchmade- 
richtung befangen waren, wie die franzöfifche. Zunächſt begnügten fich die ges 
lehrten Poeten mit der lateiniſchen Sprache, wie died Balde, die beiden Lotichius 
und eine Menge ihrer Zeitgenofjen thateu, und während die gelehrten Herren 
lateiniſch ſprachen und fchrieben, redete der Adel franzöfifc), durdjipidte der Be. 
amtenftand die Kanzleiſprache auf bie lächerlichite Weife mit Yatinismen und Gal- 
licismen, vadebrechte die Kaufmannfchaft itafiih und ſuchte fogar der Hand⸗ 
werker feine Mutterſprache mit fremden Broden, wie fie die Kriegsvöller aus 
allen Eden und Enden Europa’® nad Deutichland brachten, aufzuftugen. Es 
‚ läßt fich leicht denken, zu was für einem buntſcheckigen und wunderlichen Miſch— 
mach dieje verichiedenen Spracdhlaute im täglichen Verkehr der verſchiedenen Stände 
fi zufammentneten mußten und daß es feine Kleine Aufgabe war, dieſem baby- 
loniihen Spradywirrwarr zu fteuern. Zur Uebernahme folchen Geſchäftes Lodte 
die Wahrnehmung, dag in fremden Ländern die Wirkung und der Ruhm ber 
Autorichaft hauptfächlih darauf beruhte, daß dort die Schriftiteller in der ein 
peimülchen Sprade fchrieben. Dies reizte zur Nachahmung und half dem vater- 
ändischen Sinne zuerft wieder einigermaßen auf. Wir fehen daher zu Ende des 
16. und zu Anfang des 17. Jahrgunderts Poeten von gelehrter Kim und 
patriotifcher Geſinnung auftreten, welche bei Anfertigung ihrer Gedichte die Mutter⸗ 
Ipradhe gebraucht und hievon Ehre erwarteten und erfuhren. Solche Männer waren 
Paul Meliſſus (ft. 162, hieß eigentlich Schede '), Peter Danaifius (ft. 
1610), die fhon oben genannten J. W. Zinkgref und F. v. Spee und der 
Schwabe Georg Rudolf Wedherlin (1584—1651), der die füdlichen Formen 
und Versmaße, Sonette, Sertinen, Vilanellen, Alerandriner, Eflogen, Oben, 
einführte ohne weiter etwas Bleibendes zu leiften, ausgenommen etwa die Schi 
derung der Lützener Schlacht in feinen Lobgediht auf Guftan Adolf. Sein 
Landsmann %. V. Andreä (ft. 1654) bildete zu ihm einen Gegenfag, indem 
er — eine Seltenheit zu diefer Zeit — der mühfeligen gelehrten Dichterei ſpottete 
und in feinen geiftlichen Liedern der ältern Volksmanier huldigte. Die Beſtrebungen 
der gelehrten Kunftpoeten fanden eine nachhaltige Stütze in den während der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts nad) dem Muſter italifher Akademien geftif- 
teten ſprachlichen und literarischen Gefellichaften, deren ältefte bie 1617 conftituirte 
fruhtbringende Geſellſchaft oder der Palmorden war. Fürft Ludwig 
von Anhalt-FKöthen Hatte die erfte Anregung zur Gründung diefes Ordens gegeben, 





1) Bol. über ihn DO. Taubert: De vita et scriptis Pauli Schedii Meliesi, 1859. 
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welchen das Verdienſt zuerkannt werden muß, das Intereſſe der höheren Klaſſen 
ber Geſellſchaft für vaterländiſche Sprache und Bildung wieder geweckt zu an 
In ähnlichem Sinne wirkten der durd) Yarsbörier und Klai 1644 geitiftete 
Orden der Pegnitzſchäfer, aud der gefrönte Blumenorben genannt, fowie die 
durh Philipp von Zefen 1646 zu Hamburg errichtete deutſchgeſinnte Ge 
noſſenſchaft und endlich der von Johann Rift 1656 geftiftete Schwanen- 
orden an der Elbe). 

Ungeachtet des vielen Spielerifchen und für unfere Ohren geradezu Lächerlichen, 


welches in den Satungen diefer Orden, in den gegen Benennungen ihrer Mit - 


glieder u. f. f. mitunterlief, muß man ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß fie in einer in Barbarei zurücdgefunfenen Zeit die Pflanzung und Pflege 
neuer Keime der Kultur eifrig fich angelegen fein ließen. Sie waren ein Gegenjat 
zur Meifterfängerei, fofern fie vorwiegend aus Mitgliedern der höheren Kreife 
beftanden und an die Stelle von bürgerlichen Meiſtern gefrönter Poeten folche 
festen, die von Fürften und gelehrten Dichtergefellfchaften gekrönt wurden („Pfalz 


grafen“) und ihrerjeitS wieder das Recht hatten, deutichdichtende Poeten zu krönen; 


fie waren aber zugleich) auch eine Fortfegung der Meifterfängerei vermüge ihrer 
corporativen, zunftmäßigen Einrihtung. Am thätigiten und weithin wirkſamſten 
war bie fruchtbringende Gefellichaft, welche durch ihre Bemühungen um Emanzi- 
pation und Reinigung der Mutterfpradhe die oberfächfiihe Mundart in ihrer 
Eigenſchaft als allgemeine deutfche Schriftipracdhe neu befeftigte und außerdem für 
Geltendmachung einheimifher Dichtung unter den Gebildeten überall Anknüpfungs- 
punkte fuchte und fand. Auf ihr fußte auh Martin Opik (1597—1639) aus 
Bunzlau in Schlefien, welches Land durch ihn die Heimat der erjten nendeutjchen 
Dichterſchule, der fchlefiichen, wurde). Aud) hier war bei feinem Auftreten, wie 
überall, die deutſche Poeſie „zur Meeifterfängerei, Pritfchmeifterei und haͤndwerks⸗ 
mäßigen Gelegenheitsdichtung herabgefunfen.“ Opitz erhob fie, indem er die 
dan iten Studien, die Nahahmung der Alten und ihrer Nachahmer zur 

rundbedingung alles Dichtens machte in die Sphäre der Gelehrſamkeit und 
wurde durch) feine Poetif?) ihr erfter Gefeßgeber, weil er dem meijterjängerlichen 


) Vgl. über die Einrichtung und Wirkfamteit diefer Orden Otto Schulz: bie Sprag- 
geletichaften des 17. Jahrhunderts 1824, und über den Palmorden insbefondere F. W. 
arthhalt: die fruchtbringende Geſellſchaft, 1848. 
2) Ueber die erſte und zweite ſchleſiſche Dichterſchule vgl. A. Kahlert: Schleſiene An- 
theil am deutſcher Poeſie, 1835. . 

Prosodia Germanica, oder Bud von der deutfhen Poeterey, in welchem alle 
ihre Eigenfchaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Erempeln ausgeflihret wird, ver- 
fertiget von Martin Dbipen, 1624. Geift und Ton diefes für die Geſchichte unjerer 
neudeutfchen Kunftdihtung ſehr wichtigen Büchleins lafjen fich beilpielsweile aus der Art 
und Weife erkennen, wie ſich der Berfofter iiber einige Gattungen der Poeſie ausfpriht. Er 
Int: „Die Tragödie ift an der Majeftät dem Heroifchen Gedichte gemäffe, ohne daß ke 
elten leidet, daß man geringen Standes Perſonen nnd ſchlechte Sachen einfihre: weil fie 
nur von Königlichen Willen, Todfchlägen, BVerzweiffelungen, Kinder- und Büttermorben, 
Brande, Blutſchanden, Kriege und Auffruhr, Klagen, Heulen, Seuffzen und dergleichen handelt. 
Bon derer Zugehör fehreibt vornemlich Ariftoteles, und etwas weitläufftiger Daniel Heinſius; 
die man lejen fann. Die Comödie befteht in ſchlechtem Weſen und Berjonen: redet von 
Hochzeiten, Saftgebotten, Spielen, Betrug und Schalkheit der Knechte, ruhmräthigern Lands⸗ 
Tnechten, Buhferlacen, Leichtfertigkeit der Jugend, Seite des Alters, Kupplerey und folden 
Sachen, die täglid) unter gemeinen Leuten verlanfen. Haben deromegen die, welche heutiges 
Tages (Somödien eichyieben, weit geirret, die Kayjer und Poteniaten eingeführet; weil fofihes 
den Regein ber Komödien fihrurjtrads zumieder leuft. Die Eclogen oder Hirtenlieder 
reden von Schaaffen, Beiffen, Seewerd, Erndten, Erdgewäüchſen, Sifiheregen und anderem 
—— als pflegen alles worvon ſie reden, als von Liebe, Heyrathen, Abſterben, Buhl⸗ 
chafften, Feſttagen, und fonften auff, ihre Bäuriſche und einfältige Art vorzubringen. Im 


"den Elegien hat man erft nur traurige Sachen, nachmahls auch Buhler Geſchüfte, Klagen 


ber Berliebten, Wünſchung des Todes, Brieffe, Verlangen nach den Abweſenden, Erzehlung 


412 Bud 111. Rap. 2. 


Knittelpers eine geregelte Metrik entgegenſetzte und vermittelit des Prinzips, daß 
die Länge oder Kürze der Sylben von der Accentuirung derfelben abhänge, bie 
neue Projodie begründete. Auf diefem formalen Verdienſt beruht fein Anſpruch 
auf ben Ehrennamen des Vaters der deutjchen Dichtkunft, den feine zeitgemöfftschen 
Verehrer ihm gaben. Sein Dichtervermögen felbjt ift gering anzufchlagen. Seine 
Be nafake als Aefthetifer, als welcher er den Schritten des holländifchen 

hilologen und Poeten Daniel Heinfins (ft. 1655) folgte, gingen darauf hinaus, 
daß die Poefie, indem fie ergöge, zugleich auch nüßen, d. h. belehren müſſe, und 
daß die Poefie eine lebendige Malerei fei. Diefe Anfichten charakterifiren ihn 
denn auch als Dichter. Auf Lehren und Schildern ift all fein Dichten gerichtet. 
Seine Lyrik in Sonetten, Madrigalen und Liebesliedern, für welche die Franzoſen 
der Ronfard’shen Schule die Mufter Tieferten, ift gefühlsleer und troden; feine 
geiftlihen Gedichte, wmeift bloße Ueberjegungen und Umſchreibungen bibliicher 
Stüde, find der Innigkeit des volksmäßigen Kircjenliedes völlig baar; fein Lob 
gelang auf die Geburt Chrifti hat nur literarhiftorischen Werth (als Vorläufer 
der religiöfen Kunftdichtung Klopftod’8), aber feinen poetiſchen. Seine Efloge 
„Schäferey von der Nimfen Herchnie“ weist deutlih auf ihre nicht erreichten 
Borbilder (Montemayor's Diana und Sidney’s Arkadia) hin. Am eifrigften 
pflegte er die Didaktil, indem er die vier Lehrgedichte „Zlatna oder von ber 
Ruhe des Gemüths,“ „Vielgut oder vom wahren Glüd,“ „Veſuvius“ umd das 
„Troſtgedicht in Widerwärtigfeiten des Kriegs,“ fchrieb, von welchen das lebte 
das lesbarſte ift. Alle vier aber find weiter nur eine zwar wohlgemeinte, aber 
dürre Reflerionspoefie, deren Langeweile dur) den Gebraud) des fchleppenden 
Alerandriners, welder durch Opitz leider für lange der Hauptvers der deutichen 
Kunjtdichtung wurde, noch erhöht wird. Auf das dramatifche Gebiet hat er fi 
bloß als Veberfeker von Dramen und Singfpielen aus dem Griechifchen, Latei- 
niſchen und Stalienifchen gewagt und dadurch die poetifche Ueberſetzungskunſt der 
Deutſchen eröffnet. Man fieht, Opik war durchaus nur ein nachahmendes und 
formales Zalent, allein e8 gebührt ihm, wenn auch fein perfünlicher Shuralte 
mit dem Madel der Hofwohldienerei ſtark behaftet erjcheint, hohe Anerkennung 
dafür, daß er mitten in der triften Barbarei und unter dem Drucke der Fremd⸗ 
gerrichaft des Dreißigjährigen Krieges das Panier vaterländifcher Sprache und 

ultur wieder in Deutfchland aufgepflanzt und nad Vermögen treulich aufreht 
erhalten hat. Seine Verehrer und Schüler verbreiteten die Grundfäge der „Por 
terey“ ihres Meifters nad) allen Gegenden hin und verfchafften denfelben aud auf. 
den Univerfitäten Eingang, wie A. Buchner dozirend in Wittenberg, Simon 
Dad (ft. 1659), deifen Ruhm in unfern Augen übrigend hauptfächlid auf dem 
herzinnigen in preußiſchem Niederdeutich und im Volkston gedichteten Liedchen 
„Ande von Tharow“ beruht, lehrend und dichtend in Königsberg und Andreas 
Tſcherning (ft.1659) in Roftod thaten. Tſcherning war ein ganz ſtlaviſcher 
Nachahmer feines Lehrers Opitz, zu welchem dagegen der treffliche Epigrammatiler 
Sriedrih von Logan (1604—55) eine mehr oppofitionelle Stellung einnahm. 

„ Ein Seitenzweig der Opitz'ſchen Lehrdichtung, die Satire, fand in Johann Wil⸗ 
heim Lauremberg (1591—1659), deffen vier gegen die & la modischen (alle 
modiſchen) Thorheiten ber Zeit gerichteten Satiren in plattdeutfcher Mundart 
geſchrieben find, einen derben und vollsmäßigen, in Joachim Rachel (161769 
einen troden correcten Behandler. Selbitftändig fteht Paul Flemming (160 
bis 1640) aus Hartenftein in Sachſen neben Opit, obgleich er diefen als warmer 
Berehrer in der hyperboliſchen Manier jener Zeit in einem feiner Sonette den 
— — — ® 
feines eigenen Lebens und dergleichen gefchrieben; wie dann die Meifter derfelben, Obidink, 
Fropertius, Tibullus, Saunazar, Secundus, Lotichius und andere ausweiſen.“ 
\ 


‘ 


/ 


Denutfchland. 413 
Pindar, Homer und Maro derſelben nennt. Flemming!) war ein wirklicher Poet, 
und eine fünfjährige Reife in’ dert Orient, die er in Geſellſchaft des berühmten 
Reiſenden und Reilebefchreiberd Adam Dlearins unternommen, trug dazu bei, 
feine dichteriichen Anſchauungen über den Geſichtskreis deutjcher Pedanterei hinaus 
% erweitern. Leider binderte ihn ein frühzeitiger Tod, Leben und Talent zur 

eife zu bringen. Seine Gedichte find ſaͤmmtlich Gelegenheitögedichte, in dem 
Sinne des Göthe’fchen Ausſpruchs, daR jedes gute Gedicht eigentlich ein Gelegen- 
heitögedicht fein müffe. Es ift Stimmung, Wahrheit, Wärme in Allem, mas 
Flemming gedichtet; fein Lied „In allen meinen Thaten“ ift zugleich das frommſte 
und fchönfte diefer ganzen Periode. Er fühlte, daß er ein ‘Dichter war, "und 
wenn er diefes Gefühl in feiner drei Tage vor feinem Sterben gedichteten Grab» 
fhrift in den Worten ausdrüdte: „Kein Landsmann fang mir gleih; man wird 
mich nennen hören, bis daß die letzte Glut dies alles wird verftören!” fo mar 
das feine vergeblicdhe Appellation an die Nachwelt. 

Die phantafielofe Verjtändigkeit und der nüchterne Formalismus, welche im 
Allgemeinen die um Opig verfammelte ſchleſiſche Dichterfchule ?) charakterifiren, 
konnte nicht lange ohne Dppofition bleiben. Das Bedürfniß einer friicheren, 
Fräftigeren Auffaffung der Einnenwelt für die Poefie wurde allzu lebhaft gefühlt, 
um fi mit trodenem Formelweſen befchwichtigen zu laſſen. Man verlangte 
ftatt der dürren Herbarien der Opigianer frifche, blühende und duftende Blumen. 
Schon die Mitglieder des Nürnberger PBegnitichäferordens, unter denen fich Jo⸗ 
hann Klai (1616-56), Philipp Harsdörfer (1607—58) und Sigmund 
von Dirfen (1625—81) dur Einführung der perüdenftyligen ttalifchen Schäfer- 
dichtung hervorthaten, hatten in dieſem Sinne gegen Opig reagirt. Allein Teider 
ging aus diefer Reaction das entgegengefegte Extrem hervor, nämlich jene auf- 
gebaufchte, in finnlichen Bildern ſchwelgende, auf erjefthafcheriichen Antithefen ein- 
—X verzerrte Zeichnungen mit grellen Farben überkleckſende Concettipoeſie, 

r welche die Italiener des 17. Jahrhunderts den Ton angegeben und welche 

nach einem kurzen, gewaltſamen Aufſchwung in den hohlſten Bombaſt ausartete. 
Auch dieſe Richtung bildete ſich zunächſt wieder in Schleſien aus und wurde durch 
die zweite ſchleſiſche Dichterſchule repräfentirt. Zwar der Chorag derſelben, An⸗ 
dreas Gryphius (Gryph, 1616—64) aus Slogan, Hatte in feinem Fühlen 
und Denken zu viel Schwermuth und Stoicismus, um ſich von der ſpieleriſchen 
Süßlichkeit des deutſchen Marinismus übermannen zu laſſen. Er hat außer dem 
Verdienst, als Lyriker Phantafie und Gefühl in die deutſche Kunftpoefie gebracht 
und als Satirifer den Thoren feiner Zeit mand ein tüchtiges Wort gelagt zu 
haben, noch das weitere, diefer Kunſtpoeſie an ein felbjtjtändiges Drama ge 
geben zu haben. Wäre er nur hiebei nicht auf die Nachahmung des Lateiners 
Seneca verfallen, der ihn nothwendig Vebertreibung, Gräuelhaftigfeit und ſchwül⸗ 
ei Rhetorik ftatt dramatiſcher Compofition und Handlung lehren mußte. Unter 
einen in verzerrt antilem Style geichriebenen und mit Chören (Reyen) durch⸗ 
flochtenen Tragödien zeichnet fih aus die „Ermordete Majeſtät oder Carolus 
Stuartus.“ Belebter find feine Komödien. In „Peter Squenz“ ift die Pe- 
danterei und Bettelpoefie, im „Horribilifribrifar“ die foldatiihe Pralhanſerei 
jener Zeiten gan gut verhöhnt. Die Fehler Gryph's wurden in's Ungeheuerliche 
gejteigert durch Kafpar von Lohenſtein (1638583), der in feinen Trauer⸗ 
tpielen (Sophonisbe, Kleopatra, Agrippina, Ibrahim Sultan, Ibrahim Baſſa, 
1) Bgl. Paul Flemming in Barnhagen’s biographifchen Denkmalen, Bd. 1. 
\ & wären Se ach oiele Diähterfinne aus verf Federn Gegenden Deutichland® an⸗ 
zuführen, allein wir haben bier, wie fürder Iberhanpt, für Berigollenheiten feinen Bat und 
müffen uns begnigen, folcye Diänner zu nennen, welche auf die Entwidiung unferer Rational» 
Itteratur einen mehr ober minder wefentlichen Einfluß gelibt. 
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Epicharis) Mord, Unzucht, Blutſchande, kurz alle möglichen Lafter und Gränel 
mit ſprüchwörtlich gewordenem Bombaft und Schwulft abhandelt')., Man könnte 
beim erften Anblic feiner Stüde glauben, es feien diefelben Producte einer vul- 
kaniſch glühenden Einbildungsfraft; allein nähere Unterfuhung zeigt, daß fie nur 
bon einer aufgedonnerten Rhetorik bictirt find. Auch Lohenſtein's „Liebes- und 
Lebensgeichichte des heldenmüthigen Arminius und feiner durdlaudtigen Thus⸗ 
nelda“ ift ein Werk fchwülftiger Gelehrſamkeit, jedoch muß man an diefem did- 
leibigen Heldenroman die patriotifche Tendenz achten, welche fid in den epiſchen 
Verſuchen des hamburger PBoeten Heinrih Poftel (ft. 1705) fortjegte, der den 
fächfifhen Heros Witufind in einem für unſere Zeit freilich höchſt abgeſchmackten 
Styl befang. In der Lyrik wurde als viel nachgeahmter Meifter Ehriftian Hof- 
mann von Hofmanswaldau (1618—79) verehrt. Seine mehrere Bände 
füllenden Gedichte, in welchen er Ovid und Marini zu Vorbildern nahm, find 
eine wahre Muſterſammlung geichraubter Metaphern, lasciver Galanterie und 
ſchlüpfriger Süßlichkeit. Einen Gegner fand die Manier der zweiten fchlefiichen 
Schule in Ehriftian Weife (1642—1708), welcher im Gegenfag zu ber modi⸗ 


1) Hier eine Probe von „Lohenfteinifhen Schwulft.” Im „Sultan Ibrahim“ lenkt die 
Selierpera des Sultans Begierde von der Wittwe feines Bruders, Sifigambis, ab und anf 
Ambre, die Tochter des Mufti, hin mit den Worten: 


Der Känfer fchaue nur, die Rofen find verblüht, 
Die Blätter längſt verfängt an Siſigambens Zierde 
Durch Amurathens Brunft. Bernünfftige Begierde 
Sudt Blumen, deren Glantz die Knospe noch verftedt, 
Und einen Mund, der nicht nad fremden Speigel ſchmeckt. 
Ich weiß fürs Käyfers Seel’ und feine füffe men 
Was liebenswilrdigers; ein Kind, in dem beyjammen 
Die gütige Natur hat Jugend und Verftand 

\ Schönsreizend-freundlid-jegun verfnüpfet in ein Band; 

Ein Kind, das zärter ift ais die aus Ledens Schalen 
Einft ſolln gefrohen feyn; das mit den Anmuths Strahlen 
Der Sterne Glant befhämt, die Sonne machet blind, 
Den Rofen ihr Rubin dur Anmuth abgewinnt, 
Den Lilgen ihre Bern. Der Diorgenröthe Prangen 
Und Scyarlady wird entfärbt von ihren Purpur Wangen, 
ür ihrem Mund erbleicht Granat- und Schneden-Blutt, 
ein Bifam-Apfel recht bei ihrem Athem gutt. 

Die Flammen kwälln auf Schnee, aus Diarmel blühn Korallen, 
Zienober kroͤnet Milch auf ihren Liebes-Ballen. 
Kurt: diefe Göttin ift der Schönheit Himmelreid, 
Der Anmuth Paradig; ein Engel, der zugleich 
Berlangen im Gemilib, Entjegung in den Augen, 
Im Hergen Luft gebiehrt. Aus ihren Lippen Tnugen 
Die Seelen Honigjeim und Zuder ſüſſer Hold... . 
Des Mufti mic, Kind ri ganz Geſchlecht abfticht. 
Der Zunder heiſſer Brunft ift felbft in mir entglommen, 
Seit dem ich zweymal fie im Bade wahrgenommen. 
Ihr Mund bepurpnrte die Kryſtallinnen⸗flüth, 
Die Brüfte fchneiten Perln, die Augen biitten Gluth. 
Wenn fie ihr Haupt erhob auß ihrer Marmel-Wanne, 
Scien fie da8 Ebenbild der Sonn’ im Waffermanne, 
Die Kwellen kriegten mehr von ihren Strahlen Brand, 
Bom Leibe Silber-Welln, vom Haare güldnen Sand. 


Den Gipfel bombaftifcher und dabei obfcöner Uebertreibung erreicht Lohenftein im fei- 
nen „Rofen“, eine Sammlung von Heroiden, Hoczeitögedichten u. dgl. Das Aenferfte, über 
alle Sränzen des Anflandes Hinausgehende hat er gewagt in feiner „Rede der ſich umb bie 
böfen Lüfte zu fliehen, mit einem glühenden Brande tödtenden Maria Coronelia“. Doch nein, 
das war nicht das Aeußerfte, was Rohenftein wagte. Das Aeußerſte it jene Scene, wo die 
Be dm „greiämamigen Zrauerfpiel ihren Sohn Nero zur Begehung der Blutjchandbe 
mit ihr aufreiz 
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ſchen Geſchraubtheit und Geziertheit die Natürlichkeit feine Muſe nannte und 
ſowohl im Kirchenliede als in der Komödie, in letzterer allerdings in ſehr plumper 
Weiſe, den alten volksmäßigen Ton wieder zu Ehren zu bringen ſuchte. 
Dies war jedoch eine vergebliche Bemühung zu einer Zeit, wo, mit Vol⸗ 
taire zu fprechen, ganz Europa feine Politur vom dote Ludwigs XIV. holte 
l’Europa a du sa politesse & la cour de Louis XIV.). ‘Der franzöjtiche 
influß hielt alles Nationale und Einheimifche nieder, denn die guten ‘Deutichen 
fetten Alles daran, in der Gallomanie recht affenmäßig fich hervorzuthun. Wer 
nit für ungebildet und jr gelten wollte, mußte der Mutterſprache fich ent» 
äußern, um franzöfifch zu leſen und zu plappern, und der Auswurf Frankreichs, 
das lüderlichſte Komödianten- und Frifeursgefindel, gab in Allem und Jedem den 
Zon an. Daß die deutichen Großen in der Gallomanie den übrigen Ständen 
borangingen, verfteht fi) von felbft. Ueberall ftieß man in Deutichland auf 
Duodezdeipoten, welche den vierzehnten Ludwig fpielten, fo gut e& gehen mochte, 
und Dugende von Berfailles erftanden, voll von Prunt und Pomp, während 
das Bolt Hungerte und in immer wirrere Knechtſchaft verfant. Ludwig übte 
zur Erhöhung feines Hofglanzes ein wohlberechnetes Mäcenat über Dichter, 
Künftler und Gelehrte. Höfifche Akademieen und gelehrte Societäten gediehen 
unter feinem Schutze. Des Königs Beiſpiel war maßgebend für die deutſchen 
Vürften, das der franzöſiſchen Gelehrten und Dichter für die deutfchen, wenigſtens 
für alle die, welche fi) zu Hofpoeten und Hofgelehrten eigneten. ‘Die franzö- 
ſiſche Journaliſtik rief die deutiche hervor, indem nach dem Mufter des Journal 
des savans i. J. 1682 zu Leipzig die Acta eruditorum gegründet wurden, 
die eine nationalliterariiche Bedeutung haben, injofern fie nicht allein wiſſenſchaft⸗ 
liche, fondern auch poetifche Werfe in den Bereich ihrer Kritif zogen. In deuts 
fher Sprache gab 1688 Thomafius eine Monatsichrift heraus unter dem Titel: 
„Sreimüthige Iuftige und ernithafte, jedoch vernunft- und gefegmäßige Gedanken 
über allerhand, fürnchmlicd, über neue Bücher.“ Wehnliche Zeitichriften folgten 
nah und begannen bald eine größere und heilfamere Wirkung zu üben als bie 
ebenfalls nad franzöfiichen Muſtern errichteten neuen Sprachgefellfchaften und 
Afademieen. Der große Leibnig hatte eine folche unter dem BProtectorat der 
Königin Sophie Charlotte 1700 zu Berlin eingerichtet, wozu ihn wahrjcheinlich 
die ſprachliche und literarifche Herrichaft anfeuerte, welche das Parijer Inſtitut 
auf ganz Frankreich übte. Allein er vergaß, daß dieſe Herrihaft bort von einem 
politiichen und fozialen Mittelpunkt ausging und daß Deutichland einen folchen 
nicht hatte. Die Wirkſamkeit derartiger Anftalten, welche in Deutichland gemöhn- 
lich nur ein Aſyl und Sammelplag ferviler Hofprofefjoren waren und find, ift 
überhaupt und zwar zum Heil der Literatur ſtets nur eine geringfügige geweſen. 
Mittelpunfte der franzöfifchen Bildung, welde von den in Folge der Aufhebung 
des Edictd von Nantes aus Sit Baterlande emigrirten Broteftanten nicht wenig 
gefördert wurde, waren die Höfe von Hannover und Berlin, von wo aus fie 
ch nad Süden und Weften ausbreitete. Boileau's Poetik wurde das Gefek- 
uch der neudeutſchen Hofpoefie, wie fie fih am dei von Wien, den Eugens, 
des „edlen Ritters,“ Feldherrngenie mit einer neuen Machtfülle umgeben, an dem 
Hofe von Berlin, welchen der Kurfürft Friedrich ILL. zu einem Tönigfichen ge 
macht, und an dem toll Iururiofen Hofe von Dresden aufthat. Berliner Hof⸗ 
poet war ber Freiherr Friedrich Rudolf Ludwig von Canitz (1654-99), 
Dresdner Hofpoeten waren Johann von Beſſer (1654-1729) und Johann 
Urih von König (1688 —1744), alle drei ein unbedentendes Talent in allerlei 
hefmäßig etifettenhafter Reimerei aufzehrend. Auch Benjamin Neukirch (1665 
i8 1729) brachte es nicht weiter, obgleich er das Boileau’ihe Formelweſen 
befjer verjtand als die Genannten, und nicht einmal nennenswerth find die Wie 
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ner und andere ‚Pofpoeten. Der verftändige Epigrammatiker und Satiriker 
Ehriftian Wernide (16601710) traf die Kügfihteit der zeitgenöffiichen fitera- 
tur oft mit fcharfem Wißpfeil, ohne indeflen diefe Kläglichkeit, in welcher fie ſich 
noch lange fortichleppte, überwinden zu können. Vielleicht wäre dies dem Schlejier 
Chriftion Günther (1695—1723) geglücdt, wenn ihm in Folge burſchikoſer 
Ausichweifung ein frühzeitiger Tod die Entwicklung feiner reichen Anlagen nicht 
abgeichnitten hätte. Es regte fi in ihm der lebhafte Drang, an die Stelle der 
ganz umd gar erfünftelten franzöfiichen Convenienzpoefte wirkliche Empfindung 
und deutich-vollsmäßige Natürlichkeit zu fegen;, allein Thorheit und Zügellofigfeit 
Tieß ihn in Kunft und Leben allen Halt verlieren und er ftarb ohne etwas Blei- 
bendes geichaffen zu haben, wenn man nicht etwa einige feiner Studentenlieder, 
welche nachmals die roheſten Nachahmungen hervorriefen, oder feine Dde auf den 
1718 zwifchen den Deftreihern und Türken geichloffenen Frieden bleibend nennen 
will. Es ift demnach bei Göthe's panegyrifchen Ausipruh, Günther fei ein 
Poet im vollen Sinne des Worted gewejen, das granum salis nidyt zu ver- 
geilen. Eine folidvere Natur begegnet uns in’ dem Hamburger Barthold Heinrich 

rodes (16801747), deſſen Gedichte von 1721 an in 9 Bänden unter dem 
Gefammttitel „Irdiſches Vergnügen in Gott“ gefammelt wurden. Er erinnert 
als Iehrender und befchreibender Dichter an Opitz, vor deſſen trodenem Ton ihn 
jedoch feine den Mariniften entlehnte Vorliebe für Bilder und Metaphern bes 
wahrte. Die herrichende Verftandbespoefie, wie fie die Sranzofen in die Mode 
gebracht, ftieß ihn ab und er hat, indem er auf die naturgemäßere ‘Dichtung der 
Engländer, befonders auf Milton und Thomfon, hinmwies, ben fpäteren Natur⸗ 
enthufiasmus unferer Poefie vorbereiten helfen. Yon da ab wurde gegenüber 
der Sallomanie die englifche Literatur von wohlthätigem Einfluß auf die deutiche, 
ein Verhältniß, welches fich in neuerer Zeit befanntlic) umgekehrt hat. 

Eine große Breite des Titerarifchen Gebiets diefer Zeit dedt die deutſche 
Romandichtung, welche ihre Anregung noch immer von den romaniſchen Völkern 
empfing, deren Romane eifrigft überſetzt wurden. Ha ſpielte der mit aller⸗ 
hand Allegorie verbrämte geichichtliche Roman eine große Rolle. Die Nukan- 
wendung durfte babei nicht fehlen, wie Dietric) von dem Werder, deilen „Diana“ 
1644 erſchien, ausdrüdlich jagt, daR fein Werf nicht allein der Fabel und der 
Reden und Sachen, fondern auch der politifchen Weisheit wegen gelejen werden 
müffe. In den dicleibigen Romanen feines Nachfolgers Philipp von Zeſen 
(ft. 1689, die adriatifche Roſamunde, Affenat, Simfon), werden alte Helden» 
und fogar Patriarchengeichichten benütt, um den Prunk und Pomp der Hoffefte 
des Zeitalter Ludwigs XIV. zu fchildern. Der Tendenz der Belehrung und 
Erbauung Huldigen die weitchichtigen Romane von Andreas Heinrich Buchholz 
(1607— 71, des driftlichen deutjchen Großfürften Herkules und der böhmijchen 
Föniglihen Fräulein Valiska Wundergeſchichte; der chriftlichen königlichen Fürften 
Herkuliscus und Herfuladisla am nibige. Wunbergeichichte), in welchen fchön- 
geiftige Leer Liebeskunft und Politik, Kriegsweſen und Religion ftudirten. In 
ähnlichem Sinne fchrieb der Herzog Anton Ulrih von Braunfhweig (1633 
bi8 1714) feine breitmäuligen Romane (Aramena, Octavia), wurde aber an 
Ruf überholt durch Heinrich Anfelm von Ziegler und Kliphaufen (1653 
bis 1697), deſſen „Aſiatiſche Baniſe oder biutiges doc muthiges Pegu“ euros 
pätiche Berühmtheit erlangte und in Deutſchland nur Lohenſteins Arminius nad) 
gejeßt wurde. Kin ebenfo edler als unglüdlicher Prinz, der ſelbſt im ärgften 
Mißgeſchick die gefchnörkeliften Reben hält, eine noch fublimere und unglüdlichere 
Prinzelfin, die noch pathetiicher fpricht, ein gräßlicher Tyrann, diverje Priefter, 
unter welden ein yräulicher Böjewicht, ferner Maſſen von Soldaten, endlich zur 
vorfichtigen Abwehr allzu großer Schmerzen eine Art von Hanswurft, das find 
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die Perſonen, welche Ziegler in feinem Roman agiren läßt. Er repräfentirt voll⸗ 
ftändig den wunderlichen Romanftyl jener Zeit, wie ſchon der Anfang feines 
Buches zeigt). Der Geſchmack an derartigen ftelzenhaften Heldenromanen, für 
welche namentlih die unendlichen Romanbücher ber Srangd] n Scudery Vorbil⸗ 
der gewejen, wurde in Deutichland abgelöst durch das Gefallen am picaresfen 
Roman der Spanier, wie ihn Mendoza durch feinen „Lazarillo“ eingeführt hatte. 
Unfere Literatur hat diefem Buche ein würdiges, dafjelbe fogar übertreffendes 
Seitenftüd entgegenzuftellen, nämlich den Volksroman „Abentheuerlider Simpli- 
cins Simpliciſſimus“ von Samuel Greifenfon von Hirfchfeld oder, wie der Ver⸗ 
faſſer eigentlich hieß, von Hans Jakob CHriftoffel von Grimmelshau— 
ten, ber als Stadtichuftheiß zu Nenchen im Badiſchen 1676 ftarb. Er ließ 
1669 feinen Simpliciſſimus“ erfcheinen, welcher in der dem picaresfen Genre 
egenthümlichen Norm des Memoirenromans die buntwechſelnde Laufbahn eines 
Abenteurer von bäurifchem Herlommen vorführt, in deſſen Schidfale die Erzäh— 
fung der Geſchicke Anderer epifodifch eingeflochten find. ‘Der hiftorifche Boden 
des Buches ift der 30jährige Krieg und auf diefem Boden bautder Simpliciſſimus eine 
unübertrefflich lebensvolle und wahrhafte Schilderung jener fchredlichen Zeit auf. 
an angiger von den Meuftern des fpanifchen Schelmenromans erſcheint Hans 
Michel Moſcheroſch (160069), der in feinem auf allerlei Zeitgebrechen ſa⸗ 
tirifch gemünzten, für die Sittengefhhichte der dreißigjährigen Kriegsperiode eben- 
falls Höchft wichtigen Buche „Wunderlihe und wahrhaftige Gefichte Philanders 
von Sittewalt“ die berühmten Suenos (Bifionen) des Quevedo y Villegad nad 
ahmte. Der oben genannte Chriftian Weife hat in feinen Romanen (die drei 
ärgften Erznarren der ganzen Welt, u. a. m.) ebenfalls fatiriiche Zeitgemälde 
aufgeftellt. Die derbe und bittere Satire, welche diefe rohe, fitten- und zügelloje 
‚Zeit erforderte, verbreitete fi) vom Noman aus auch auf das theologiich orate= 
riſche Feld. Im proteftantifchen Norden Deutſchlands geifelte der proteftantifche 
Prediger Balthafar Schupp (1610-61 in Wort und Schrift die Verſunken⸗ 
heit feiner Zeit und im fatholifchen Süden that dies in der rüdjichtelofeften 
VBollsmanier Abraham a Sancta Clara (eigentl. Ulrich Megerle aus 
Schwaben, 1642—1709), in welchem, namentlich in feinem Hauptwerk „Judas 
der Erzichelm,“ Rabelais und Fiſchart noch einmal geboren zu fein fcheinen, frei 
lich in abgefchwächter, mehr hanswurftiger Geftalt. Der ritterliche, geſchichtliche 
und fatiriiche Roman wurde zu gleicher Zeit verbrängt durch die nad) dem Vor⸗ 
gang des Engländers Daniel Defoe im erften Viertel des 18. Yahrhunderis be 
fiebt gewordenen Robinfonaden. In den Jahren 1822—55 erjchienen deren in 
Deutfchland mehr als vierzig. Der bebeutendfte diefer Romane ift „die Inſel 
Felſenburg oder wunbderlihe Fata einiger Seefahrer“ (4 Bde. 1731—43) von 
Ludwig Schnabel. | 
Um diefe Zeit traten auch auf dem religiöfen und wiffenjchaftlichen Gebiete 
in Deutſchland neue Regungen und Richtungen hervor. Während Ph. J. Spe 
ner (1685-1705), an deffen Stiftung der collegia pietatis fi der Name 


ı) Big, donner und hagel, als die rächenden werdzeuge des gerechten himmels n zer⸗ 
ee den pracht deiner golb-bebedten thürme, und die rache der götter verzehre alle be» 
iger der ftadt, weiche den untergang des Königlichen Haufes befürdert, oder nicht ſolchen 
nad äußerſtem vermögen, auch mit darjegung ihres biutes, geblihrend verhindert habeu. 
Wollten die Götter! es fünnten meine Augen zu dounerſchwangern wolden, und dieſe meine 
thränen zu graujamen jündfluthen werden: Ich wollte mit tauſend keulen, als ein feuerwerd 
zechtmäßigen zorns, nach dem herten bes vermaledeyten biut-hundes werfen, und deſſen ge⸗ 
wiß nicht —28 Ja, es ſollte alſobald dieſer tyranne, ſamt er Götter- und menſchen⸗ 
verhaßten anhange, iberjchwenmt und hingeriffen werden, daß nichts als ein verächtliches 
andenden liberbliebe. u. |. f. » 


Scherr, Allg. Geh. dv. Literatur. 2te Aufl, 27 
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des Pietisuus üpft, und fein Schüler U. H. Franke (1663—1727) der in 
kaltem und abfurdem Dogmenkram eritarrten Religion wieder bad Gemüth, als 
die eigentliche Sphäre ihrer Wirffamleit, vindicirten und dadurch eine wohlthätige, 
in ihren Confequenzen freilich hochſt betrübende Bewegung im Proteftantigmus 
hervorriefen, war in dem Görliger Schuiter Jalob Böhm (1575—1624) der 
erfte „Philosophus teutonicus* erftanden, welcher fußend auf den phyſilaliſch⸗ 
theofophifchen Ideen, die der phantaftiihe Parazelſus angeregt, und in wahrhaft 
rührendem Ringen feiner unbeholfenen Sprache mit dem übermächtigen Gedanken, 
die hriftliche Zdee zum Pantheismus erweiterte. Was in ben Anfchauungen die 
ſes fpeculativen Myſtilers noch unklar und unentwidelt ericheint, gelangte durch 
Gottfried Wilhelm Leibnig (1646—1716') zu philoſophiſch⸗wiſſenſchaftlicher 
GSeftaltung, weßhalb er, obgleich feine philofophiichen Schriften lateiniſch und 
Ha geichrieben find, als der Begründer der deutichen Philofophie auzıriehen 
trat zugleich als Reformer der Staatswiſſenſchaften auf, worin ihm 
amuel Bufendorf (geb. 1632) vorangegangen, indem biefer zuerjt das Na—⸗ 
tur⸗ und Völkerrecht zum Gegenftand alademilchen Studiums machte. Auch für 
die Ausbildung der Mutterſprache war Leibnig ſowohl praktiich vermöge feiner 
Geltung als feiner Weltmann in den höhern Kreiſen, als tbeoretifch durch die 
Abhandlung „Unvorgreiflihde Gedanken betreffend die Ausübung und Verbejjerung 
der beutichen Sprache“ thätig. Er fand hierin einen höchſt wackern Nachfolger 
in Chriftion Thomafins (16551728), welcher der geiftigen Sklaverei und 
dem fcholaftifchen UUniverfitätsfchlendrian nach allen Seiten hin enigegenmirkie. 
Er Ihlug 16-8 zum Aerger aller gelehrten Perüden das erſte afademilche Pro- 
ramm in deutſcher Sprache an das ſchwarze Breit zu Leipzig, eine patriotikhe 
at, welche die Erhebung ber Mutterſprache zum Idiom der deutichen Willen 
ſchaft anfündigte. Auf feinen Wegen wandelte Chriftion Wolff (16791754) 
weiter, der durch feine Popularifirung der Leibnitz'ſchen Philofophie dem freien 
Gedanken gegenüber der theologiichen Orthodorie in Deutichland Raum und 
Luft ſchuf. Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit dieſer Männer leitet uns ins 18. 
Jahrhundert, in die Zeit der Wiedergeburt unferer Nationalliteratur hinüber. 
Deutſchland Hatte mit der Gelangung Rudolf von Habsburg zur Kailer- 
würde (1273) feine politiihe Weltftellung aufgegeben. Im 18. Jahrhundert 
exoberte es fich feine Weltftellung als geiftige Macht inmitten der europätichen 
Völker, indem es fich feine kosmopolitiſche Miffion als Träger der geiftigen 
Arbeit und der Kultur immer Harer zum Bewußtſein brachte. Während Frank 
veich durch den abjoluten Monarhismus Ludwigs XIV., England dur bie 
Entwicklung des Conftitutionalismus zur ftantlichen Einheit gelangte, ging die 
Einheit des deutichen Reiches, welche zur Zeit der Reformation einzelne edle 
Geifter, wie Hutten und Sicingen, vergeblich zu verjüngen und zu kräftigen vers 
ſucht Hatten, mehr und mehr verloren ımd die Spige diefer Einheit, . die Kaijer- 
würde, ſank zu einem läppiichen Zand herab, welchem bloß noch ceremoniele 
Dedeutung innewohnte.. Das deutiche Reich als folches verfiel in völligen Ma⸗ 
rasmus und figurirte ald wahre Spottgeburt und Garicatur im Staatencalender 
von Europa. Als Deftreiih, dejien Dynaſtie die Kaiſerkrone mit ſtillſchweigend 
anerkannter Erblichkeit beſaß, verbunden mit England das fogenannte europätfde 
Gleichgewicht hergeftellt und im ſpaniſchen Erbjolgefrieg die hochmüthige Ueber 
macht Franfreich® gebrochen Hatte, jaien es u fir Deutichland neue Hoffnun⸗ 
gen erweden Br wollen. Allein die Zalente und Kräfte feiner Kegenten entſprachen 
dem hohen erufe dieſes Landes keineswegs. Kaiſer Soon | , der wenigſtens 
guten Willen an den Tag legte, ftarb zu frühzeitig, fein Nachfolger Karl VI 


1) Bgl. G. W. Leibnitz, eine Biographie von &. E. Guhrauer. 
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war nur groß im SKleinlichen und deilen Tochter Maria Therefia hatte vollauf 
zu thun, fid auf dem Thrön der Erbländer ihres Haufes zu behaupten. De 
trat da8 durch den großen Churfürften und durch den tüchtigen Corporal Fried» 
rih Wilhelm I. zu einem geadhteten Soldatenftant erhobene, durch Friedrichs des 
Großen Genie zur europäiichen Großmacht gewordene Breußen an bie Spike 
Deutſchlands, indem der Ießgenannte Fürſt dem Ausland gegenüber die tung 
vor deutſcher Intelligenz und Tapferkeit wiederherftellte und zugleich den Deut 
schen ihre gänzlich verlorene Selbftadhtung wiedergab. Friedrich, den das mittel 
alterlihe Phantom der Reichsverfafiung mit Verachtung erfüllen mußte und den 
die Ungunft der Umftände verhinderte, Deutichland zu einem modernen Staat 
umzuichaffen, gründete durch feine Kriege und feine Verwaltung einen folchen 
wenigftens in Deutfchland. Der König, den die teutonifche Brutalität, womit 
ihm fein Vater die Jugend verfümmerte und verbitterte, angetrieben hatte, Troft in der 
franzöfifchen Bildung zu juchen, war von diefer, wie fpäter von der Grämlich- 
feit des Alters, freilich allzu befangen, um auf die fproffenden Keime einer neuen 
dentichen Kultur zu achten. Sein Büchlein De la litterature allemande (1780 
beweist dies jchlagend. Allein fein reformiftifches, durchaus gegen die mitte 
alterlichen Ueberlieferungen gerichtetes Walten in Staat und Kirche befruchtete 
diefe Keime nad allen Seiten hin und es Tonnte dem nach Freiheit und neuer 
Thätigkeit ringenden deutichen Geifte nur zu gute kommen, daß Friedrichs er- 
Ienchteter Deipotismus von Kaifer Joſeph II., wenn auch unglücklich, nachge⸗ 
ahmt wurde. Beide Monarchen räumten von dem in Deutichland feit ab ⸗ 
hunderten angeſammelten Schutt und Wuſt ein tüchtig Theil auf, beide verfu 
im Grunde durchaus revolutionär, beide drückten dem religiöſen Zelothenthum 
den Daumen tüchtig auf das fcheelfüchtige Auge und Friedrichs liberales Wort: 
„In meinen Staaten kann Jeder nach feiner Façon felig werden!“ reicht allein 
fon hin, ihm den Dank der Nachwelt zu fichern. Die Bellen ber Nation 
ihrerſeits ſchickten fi) an, mit Raſchheit und Eifer die neueröffneten Bahnen zu 
betreten. Es regte fich allwärts in Deutichland ein frifcher geiftiger Zrieb und 
Saft. Die Idee der Humanität, des Reinmenſchlichen, begam ſich in erwählten 
Geiftern zu entwideln, ohne den Hoffnungen und Beftrebungen patriotifcher Ge⸗ 
müäther Eintrag zu thun. Die unfelige ſtaatliche Zeriplitterung Deutichlands erwies 
ſich jeßt auch einmal fegensreih. Denn wie Deutſchland im Ganzen und Großen 
im Bezug auf Literatur mit der Literatur der fremden Völker zu wetteifern begann, fo 
entftand unter den vielen deutſchen Staaten und Stäätchen felbft ein reger Wetteifer, 
das Ihrige zur Ausbildung der Nationaffiteratur und der neuen Bildung über- 
aupt beizutragen. Was in einem Lande gehemmt und ımterbrüdt wurde, fand 
in einem andern bereitwillige Aufnahme und Pflege. Kein Hof übte ein den 
Geſchmack beherrfchendes Patronat, Teine Hauptitadt einen die freie und viel 
feitige Entwidlung der Wiſſenſchaft und Kunft ftörenden Einfluß. Die politi« 
ſchen Gränzmarken vermochten dem lebhaften Gedankenaustauſch zwiichen dem 
dentichen Süden und Norden, Often und Weſten nicht zu hindern. In den 
ideellen Beſtrebungen floffen die Gefühle und Hoffnungen der ftaatlid) getrennten 
Deutichen zufammen, die neuerwachende Dichtung wurde Gemeingut der Nation 
und fand eine Theilnahme, von deren Ausdehnung, Lebhaftigfeit und Innigkeit 
wir ſteptiſchen Epigonen und kaum mehr eine Vorftellung machen fonnen. Es 
famen neue Zeitichriften anf, die ſowohl der literariſchen Polemit als auch der 
poetischen Production ihre Spalten öffneten und die zeitbeivegenden Ideen aus 
den engen Studirftuben ber Gelehrten heraus unter das Publitum brachten. 
(Bibliothek der ſchönen Wiffenjchaften und freien Künfte — Allgemeine deutiche 
Bibliothet — die Bremer Beiträge — die Discurfe ver Maler u. a. m.) 
Gegen die Theologie, welche biöher das ganze Geiftesieben der Deutfchen 
N * 
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beipotifch beherricht hatte, erhob fich rebelliſch die Philofopbie und zwar mit 
größerem Erfolge als es die Leibnig-Wolffiiche vermochte, jene von den engli- 
ſchen Deiften und franzöfiihen EnchHopädiften infpirirte Popular» PBhilofophie, 
die in Deutfchland den bezeichnenden Namen der Aufflärung erhielt, ein Wort, 
das fpäter unfern romantischen Mittelalterfüchtlingen und Finfternikliebhabern 
unerſchöpflichen Stoff zu jehr platter Spötterei gab und mit dem allerdings die 
Bahrdt und ähnliche Geſellen ihren unausftehlih profaiichen Mißbrauch trieben. 
Die große Zauberformel, womit auch in Deutjchland das 18. Jahrhundert alle 
Bhantome des Obfcurantismus und der Tyrannei in ihr Nichts zurüdzubannen 
unternahm, war der geſunde Menfchenverftand, welchem die insbejondere von 
der Univerfität Göttingen (geftiftet 1736), wo Michaelis in ber Theologie, 

eyne in der Philologie, Schlözer in der Staatswiſſenſchaft, der wigige 

igrammatifer A. ©. Käftner (1719— 1800) und Lichtenberg in der 

athematif und Bhyfit thätig waren, ausgehende Reform der empiriſch⸗hiſtori⸗ 
ſchen Wiffenichaften zu Hülfe kam und welcher, angeregt durch den Unabhängig. 
feitäfrieg der Nordamerifaner, auch die Fragen der Politif aus dem richtigen Ge 
fihtspunft zu betrachten und zu beantworten wagte '\. Die Wiflenichaft dee 
Schönen wurde durch Leſſing's Kritik und Winkelmann's Darftellung der antifen 
Kunft gründlich reformirt und endlich unterwarf der große Immanuel Kant 
(1724-1804) das ganze Gebiet des Denkens einer Unterfuhung, deren in 
feinem philofophifchen Syſtem niedergelegte Ergebniffe bald eine totale Umge 
taltung aller witienfchaftlichen Disciplinen hervorbrachten. Auf die Maſſe des 

ittelftandes wirkte von Berlin aus der eifrige Aufklärer Friedrich Nicolai 
(1723 — 1811), zu deſſen Kreis auch der Popularphilofoph Moſes Mendel 
john (1729-86) gehörte. Nicolai hat durch feine Phantafielofigkeit und Je⸗ 
juitenriecherei den Spott freilich oft „geranögeforbert, allein er fügte dem unge 
achtet als Yournalift und fatirifcher Komandichter („Sebaldus Nothanter“) der 
verfnöcherten Orthodorie im großen Publitum beträchtlichen Schaden zu, und in 
ähnlicher Weile hat ſich Johann Gottwerth Müller (1744-1828), Verfaffer 
des feiner Zeit vielgelejenen Romans „Sigfrid von Lindenberg“, um die Anerfar- 
nung des gejunden Menfchenverftandes DVerdienfte erworben. Die Rouſſeau'ſchen 
Brincipien der Erziehung machten fi) auch in Deutfchland geltend und geftalteten 
fih Hier durh Bajedom (1723—90) zum pädagogifchen Bhilanthropismus, 
welcher, insbefondere dur Baſedow's Schüler Campe und Salzmann, 
dann dur Weiße und Rochom vertreten, eine heilfame Bewegung auf dem 
Felde des bisher gänzlich vernachläſſigten Vollsſchulweſens hervorbrachte. Der 
hochfinnige Johann Heinrich Peftalozzi (1746—1827) gab hernach dem Volls⸗ 
unterricht eine feitere Grundlage und bereicherte gugleid die deutſche Literatur mit 
feinem vortrefflichen Volksbuch „Lienhard und Gertrud.“ Unter folcher Regſam⸗ 
feit des geiftigen Lebens und auf alfen Gebieten bereitete fi, während Frank 
reich feiner politifchen Revolution entgegenging, in Deutfchland eine literariſche 
vor. Die Sranzojen fuchten und wußten ihren Freiheitsdrang zur politiſchen That 
ſache zu geftalten, die Deutfchen mußten fich, taufendfach zerriffen und eingeengt, 


1) Der Republitanismus ift in Deutfchland feineswegs fo jung, wie deſſen Gegner 
glauben zu gi ſuchen. Er ge ſchon dor der großen ſranzöſiſchen Revolution in 
vielen deutfchen Herzen. So findet % um ein Beifpiel anzuflihren, um Aprilheft der „Ber 
liner Monatsſchrift für 1783” eine Ode auf den nordamerilanifchen Unabhängigleitsfrieg, 
welche mit der merkwilrdigen Strophe fchlieft: 


Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Einft glänzt aud dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glüdlicher Boltsftaat grüneft! 
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begnügen, der Individualität Naum zu freier Entwicklung zu ſchaffen. Aber 
hüben wie drüben war Freiheit die Lofung. Gegen alles todte Formelweien, 
gegen geiellichaftliche Standesunterfchiede, gegen kirchliche und foziale Bornirtheit, 
gegen alle Perüdenhaftigkeit in Denkweiſe, Wiflenihaft und Poefie, Sitte und 
Tracht, gegen alles Erfünftelte und Gemachte Tief die junge Literatur Sturm, 
voran die Poeten mit dem Feldgeſchrei: Haß der Tyrannei und Ehre der Natur! 

Wenn wir den nationalliterariichen Anfängen diefer Periode nachgehen, fo 
ftoßen wir auf Poeten, wie 8. 5. Drollinger (1688—1742), Fortieger des 
Brockes'ſchen Tones, und Graf N. 2. Zinzendorf (1700— 1760), Stifter 
der Derenhuter Gemeinde und geiftlicher Liederfänger. Es verlohnt ſich kaum 
der Mühe, fie zu nennen. Auch Abredt von Haller (1708—1777) aus 
Bern, den man gewöhnlich an die Spike der neuen Zeit unferer Dichtung ftelft, 
hat weit mehr Anfpruh auf den Ruhm eines großen Gelehrten als auf den 
eines Dichters. Es charakterifirt die poetifche Armuth jener Zeit, daß das 
Befte, was Haller gemacht, fein bejchreibendes Gedicht „die Alpen“, als Mufter 
poetischer Naturihilderung gepriefen wurde, "während e& doch, obgleich aus un⸗ 
mittelbarer Anschauung der Alpenwelt hervorgegangen, aller und jeder Anſchau⸗ 
Tichteit entbehrt '). Der Fortſchritt über Brodes hinaus, welcher in dieſem Ge⸗ 
dicht Tiegt, iſt ein rein formaler, nämlich die fnappgehaltene, aus Lohenfteinifcher 
BVerflofienheit zu männlich Ternhafter Feftigfeit herausgearbeitete Sprache. Hal⸗ 
ler Lehrgedicht „über den Urfprung des Uebels“ und mehr noch feine Satiren 
(verdorbene Sitten, der Mann nah der Welt) find finfter und herbe und es 
gibt fi darin eine gewiſſe altersfchwache Polemik gegen den nad) Freiheit rin- 
genden Geift des 18. Yahrhunderts fund. Seine Romane (Ufong, Alfred, 
Fabius und Cato) find moralifche und politiihe Abhandlungen mit ſtark hervor⸗ 
tretender ariltofratiiher Tendenz. Wenn bei Haller die chriftlich -othodore Re⸗ 
flexion überall, ausgenommen etwa die berühmte „Trauerode auf feine geliebte 
Marianne“, das Gefühl zurücdrängte, fo verflüchtigte fich diefes in der Lyrik 
Friedrichs von Hagedorn (1708— 1754) aus Hamburg zur Aeußerung hei- 
terer Gefelligfeit. Hagedorn, der fi) an den franzöfiichen Lyrifern Chaulien 
und Chapelle formell gebildet, führte den ſokratiſch-weiſen Genuß des Lebens, 
die Freude an der Natur, an Rofen, Wein und Kuß in unfere Poeſie ein und 
gimar mit bleibender Wirkung, weil er Iebte, was er dichtete. Auch ale Fa⸗ 
ulift und poetifcher Erzähler zeigte er ſich aniprechend und gewandt: fein „Jo⸗ 
Hann, der muntere Seifenfieder” darf in feiner deutſchen Muſterſammlung fehlen, 

Noc bei Hallers und Hagedorns Lebzeiten entbrannte die berühmte Titera- 
riihe Fehde zwiſchen den Leipzigern und den Schweizern, weldhe zur Wieberge- 
burt unſerer Nationalliteratur wejentlich mitgewirkt hat. Als einen Wegbahner 
der Schweizer muß man den kräftigen Satiriler Chriftian Ludwig Liskow 
(1701—60) anfehen, welcher in feiner Schrift „über die Vortrefflichleit und 
Nothwendigfeit der elenden Scribenten“ der herrfchenden literarifhen SYammer- 





1) Folgende Strophe 3.8. ſoll das befannte Naturſchauſpiel des Staubbachs im Lauter- 
brumner Thal veranſchaulichen: 


gier get ein fteiler Berg die Mauer⸗gleichen Spiken, 
in d-Strohm eilt dadurch, umd ftürzet Kal auf Kal. 
Der did-befhäumte Fluß dringt durch der Felſen Riten: 
Und fchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall: 

Das dünne Wafler A des tiefen Falles Eile, 

In der verdidten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 

Ein Regenbogen ftrahlt durch die zerftänbten Theile, 

Und das entfernte Thal trinkt ein beitändig Shan. 

Ein Wandrer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn, und fih in Wollen gießen. 


ul 
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feligfeit und dem conventionellen Geſchmack tüchtig zu Leibe ging. Gegenftanb 
und Inhalt des langen und heftigen Streites zwilden den Leipziger Literaten, 
an deren Spike Johann Chriſtoph Gottſched (1700—67) aus Oftpreußen 
ftand, und den Schweizern oder vielmehr den Zürichern, welche Johann Yalob 
Bobmer (1698— 1783) und Johann Jakob Breitinger (1701 — 76) zu 
Führern Hatten, läßt fi) ganz kurz dahin beftimmen, daß Gottiched und feine 
Anhänger in Fortführung der Opitz'ſchen Grundfäge die den Franzoſen ent- 
Ichnte, auf formelle Correctheit dringende Verftändigleit, die Schweizer hingegen 
die aus der Belanntichaft mit der engliichen Poefie gewonnene innere LXebendig- 
keit und Friſche des Gefühls zum oberften Princip der Poeſie erhoben wiſſen 
wollten !\. Nachdem die Schweizer fchon in ihren Zeitichriften „Discurie der 
Maler“ und „der Maler der Sitten“ den Wochenichriften der Gottichedianer 
den Krieg gemacht, entbraunte dieſer erft recht, als Breitinger der „Kritifchen 
Dichtkunſt“ (1730) Gottſcheds, welches Buch auf biefer Seite die Hauptthat 
war und blieb, im Jahre 1840 feine „Kritifche Dichtlunft”“ und Bodmer TR41 
feine Abhandlung über das Wunderbare in der Poefie entgegenfette. Der Kanıpf 
endigte fo, wie er immer endigt, wo das Veraltete mit bem berechtigt Neuen 

eitet, und ber Triumph der Schweizer konnte um fo weniger ausbleiben, da 
te Jugend auf ihrer Seite ftand und die von ihnen verfochtenen äfthetiichen 
Grundfäge durch große Talente, wie das Klopftods, productiv in die Literatur 
eingeführt wurden. &ottiched verdankt indeffen den übeln Geruch, welchen er in 
der Literaturgefchichte hinterlaffen, allermeiſt der grängenlofen Anmaßung, womit 
er, jeit es ihm gelungen, den Hanswurft vom deutfchen Theater zu verdrängen 
und unjerer Bühne eine franzöfiich regelrechte Geſtalt zu geben, als unfehlbarer 
Geſchmacksrichter fich hinſtellte, alle jüngeren Talente, die fich nicht feiner Dic- 
tatur fügen wollten, verdammend und an die erbärmlichite Mittelmäßigkeit, wie 
3. D. an’ den unausftchlich nüchternen und hölzernen Freiherrn Ch. D. von 
Schonaich, ber in Alerandrinern patriotiiche Stoffe (Hermann, Heinrich der 
Vogler) epiſch mißhandelte, fchnell verborrende Kränze vertheilend. Allein diefe 
Berihuldung darf uns nicht hindern, feinen Verdienften um die deutſche Sprache 
Gerechtigkeit widerfahren zu lafien. Man ſchalt ihn um dieſes vaterländiichen 
Strebens willen fpöttifch den großen Teutobach oder gar Xeutobod, Herder je 
doch gab ihm den Ehrennamen des Goldfinders, der den Augiasftall deutfcher 
Sprachmengerei mit berkulifcher Hand gereinigt und fränfifche, wälſche und latei- 
niſche Phraſen weggeſchwemmt habe. Seines Gegners Bodmer poetiſche Recep⸗ 
tivität war eine weit größere und mit gebildetem Ohr wußte dieſer aus einhei⸗ 
mifcher und fremder Poeſie das zur Weiterbildung unferer Literatur Taugliche 
herauszuhören. So wies er auf die Schäge der altdeutichen Dichtung hin, gab 
die Nibelungen, die Minneſänger, die Boner’fchen Fabeln und Anderes heraus, 
während er durch Einführung Milton’s und der altengliichen Balladen den poe⸗ 
tiichen Horizont erweiterte. In einem Bunte aber trafen Gotticheb und Bode 
mer zujammen, in der Nullität ihrer eigenen poetiſchen Product. Gottſcheds 
Zrauerfpiel „der fterbende Cato“ ift ein elendes Machwerk und Bodmers Patriar- 
chaden (die Noachide, die Sündflut, Jakob, Rahel, Joſeph u. ſ. f.) find wahre 
Berfündigungen an der Poeſie der Bibel?). Während Ch. F. Zernik, J. J. 


. 5) gl. Sammlung der Züricher Streitſchrifteu zur VBerbefferung des Geihmads wider 
bie Gott] 9ebilihe Säule, Züri 1741 ff. Ferner Gottſched und feine Zeit von Tb. W. 
anze . . 

?) Bodmer ließ fi, wie er durch feine —A von Miltons verlorenem Paradies 
auf Klopftod gewirkt hatte, binwieder durch deu Dieifias defielben zu feiner patriarchaliſchen 
Dihtung begeiftern, Er gerieth in eine wahre Wuth, Herameter zu machen; fogar Wolfram’s 
Parzival hat er in diefem Versmaß bearbeitet. Lavater prophezeite in feiner Iobpfalmirenden 
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Schwabe, ©. U. Clodius, F. K. K. v. Ereu md % 9. Duſch der 
Bußitapfen Gottſchede mehr oder weniger ſtlaviſch folgten, trat J. Eh. Roft, 
feiner frech üppigen Schäfergebichte wegen verrufen, gegen ihn auf umd mit nod) 
wicht Nachdruck thaten dies die Mitarbeiter der „Bremilchen Beiträge” (174559), 
8. Ch. Gärtner, K. A. Schmid, 3. E. Schlegel, J. A. Schlegel, 
J. A. Cramer, J. A. Ebert, N. D. Giſeke, welche die Grundfäge ber 
Schweizer aboptirten und in ihren Gedichten insbefondere den Einfluß darlegen, 
welchen die ſchwermuthsvolle Neflerion der Nachtgedanten des Engländers Young 
damald im Norden Deutſchlands übte. Auch Gellert, Rabener und andarid, 
denen bier ein kurzes Wort gegönnt werden muß, betheiligten fich gleich nun 
agedorn und Sleim, an der genannten Zeitſchrift. Chriſtian Fürchtegott Gel 
ert wurde 1715 zu Haynichen unweit Freiberg geboren und ftarb nad einem 
ommen, fanften, hülfreichen und von unaufhörlicher Kränklichleit gequälten 
eben als Brofeifor der Moral und Rhetorik zu Leipzig 1769 !). Seine Luft 
fpiele, wie fein Roman „das Leben der hwebilgen Gräfin von G.“ in welchem 
© Richardſon zum Mufter nahm, find ohne Gehalt, feine Kirchenlieder, derei 
viele in die proteftantiichen Geſangbücher übergingen („Wie groß ift des All 
mädht'gen Güte“ u. a.) meift zu docirend, um das Gemüth zu ergreifen; aber 
epochemachend waren feine Fabeln (1. Ausg. 1746), welche durch ihre anjchauliche, 
freilich oft platt redfelige Deutlichfeit, ihren harmlos milden Tadel von Schwä- 
chen und Laftern, ihre das mittlere Maß in allen Dingen ehe Moral 
eine in Deutichland bis dahin unerhörte Popularität erlangten, bejonder8 unter 
dem Mittelſtande, deſſen fteigende Theilnahme an dem Gang der Nationalliteratur 
durch fie Hauptfächlich angeregt wurde. Gottlieb Wilhelm Rabener (1714 bis 
1770) aus Wachau bei Leipzig, gründet feinen Anfpruch auf eine Stelle in 
der deutichen Literaturgefchichte auf feine in einer gewandten und gefälligen Proja 
geiäheicbenen Satiren (1751), welde, ohne an die höheren Probleme des Le⸗ 
ens oder der Literatur ſich zu wagen, gegen die Aermtichfeiten des Alltaglebens 
gerichtet find, aber gerade vermöge ihrer den wilden Stachel nur an Allgemein- 
eiten prüfenden Parmlofigfeit zu ihrer Zeit beliebt waren. Juſtus Friedrich 
ühelm Zahariä (1726-77) aus Frantenhaufen in Thüringen übertraf in 
der komiſchen Epopde (das Schnupftuch, der Phaeton, Murner in der Hölle, 
der NRenommift) feinen Vorgänger Duſch. Pope und Boileau waren für diele 
Gattung Vorbilder, ohne daß Zachariä fie erreicht hätte. Seine komiſche Kraft 
tft ſchwach und nur etwa der „Renommiſt“ vermag jett noch einen Leſer anzu⸗ 
ziehen und zwar vermittelft der draftifchen Treue, womit er die damafigen Stu- 
dentenfitten zeichnet. 

Bon Halle aus Hatten fchon in den 3Oger Fahren bes 18. Jahrhunderts 
bie beiden Freunde Pyra und Lange im Ton der Schweizer gegen Gottiched 
polemifirt und die leichte anafreontifhe Manier Hageborns empfohlen. In Jo⸗ 
Pr udwig Wilhelm Gleim (1719—1803) aus Ermsleben im Halberftädti- 
chen fanden dann die Anafreontiter, wie fie jest zahlreich aufitanden, einen 
Mittelpunkt). Man kann von ihnen allen mit Umkehrung eines Heine'ſchen 
Wortes jagen: Sie tranfen heimlich Waffer und predigten öffentlich Wein. Gleim 
nannte die bamalige Poetengeneration mit Necht den „Vater Gleim,“ weil er im 


Weife der Bodmer’ichen Noachide, daB die Nachwelt diefes „große Gedicht feiner Bewunde⸗ 
zung“ zu Klopſtock's Meſſias ftellen werde, und das ift auch eingetroffen, in dem Sinne 
nämlid), dag beide Werte ungeleſen neben einander in den Bibliotheken ſtehen. Vgl. über 
Bodmer 2. Meifter: Charatteriftiten deuticher Dichter, I, 287—815. 

1) Bgl. H. Döring: Gellert's Leben, 1832, 

2) Bgl. Gleim's Leben von Körte, 1811. 
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Subferibentenfanmeln, VBerlegerfuchen, Gelöherbeiichaffen unermüdlich war u 
feine Freunde wie ein zärtliher V berieth, pflegte und lobte. Er felbft hat 
fih im Volkslied, im Schäfergedigt, in der Romanze und Fabel, im erotiih 
tändelnden Liedchen wie im Lehrgedicht (Halladat) verjucht, ohne etwas echtes zu 
Stande zu bringen. Aber in feinen auf die Feldzüge von 1756—57 bafırten 
Kriegsliedern, die er einem preußifchen Örenadier in den Mund legt, zeigt fih 
einige poetifhe Stimmung und fie bezeugen den Zauber, welchen der große Fritz 
auf feine Zeitgenoſſen übte. Seine politifche Dichterei lief ſpäter in den Diatriben 
gegen bie franzöfiiche Revolution in altersſchwache Faſelei aus. Näher oder ent- 
fernter gehörten dem Gleim'ſchen Kreife an der Epiftelndichter J. B. Midhaelis 
(ft. 1772), der Erotifer J. N. Götz (ft. 1761), der bald feraphiich ſchwär⸗ 
mende, bald derb epikuräiſch dichtende Klamer Eberhard Schmidt (geb. 1746), 
der Lyriker Johann Georg Jakobi (1740-1814), dem einzelne weltliche wie 
geifiliche Lieder wohl gelangen, den aber an Ruf fein Bruder, der Philofoph 
Friedrich Heinrich Jakobi (1743— 1819), überflügelte, welcher vermöge feiner 
Gefühlsppilofophie dem myſtiſchen Kreiſe der Fürftin Gallikin in Münfter ange 
örte und bei der Entwicklung der Nationalliteratur durch feine weichleligen phi⸗ 
ofophiihen Romane „Allwill“ und „Woldemar” jo zu fagen auch mitthat; 
ferner Johann Peter Uz (1720-96) aus Anſpach, deſſen Lehrgedicht „die Kunft 
ftets fröhlich zu ſein“ die befannte horaziiche Lebensweisheit predigt und einen 
wirflihen Fortſchritt der deutichen Didaktit zum Poetifchen marlirt, während viele 
feiner Heinern Gedichte (3. B. das treffliche „der Patriot“) beweiſen“, daß die 
Anakreontifer auch einer männlich fejten Geſiunung fähig waren; endlich Ewald 
von Kleist, 1715 in Zeblin bei Köslin geboren und 1759 in Folge einer in der 
Schlacht bei Kumersdorf erhaltenen Wunde zu Frankfurt a. d. DO. geftorben. Er 
hat fein trübes Geſchick, feine ſchwermuthsvolle Stimmung in dem Gedicht „ber 
gelähinte Kranich“ unabſichtlich, aber ſchön charakterifirt, wie von feiner patrio- 
tiſch kriegeriſchen Gefinnung fein in fünffüßigen Jamben geichriebenes epiſches 
Gedicht „Ciſſides und Paches“ ehrenhaftes Zeugniß ablegt. Sein poetilches 
Hauptverinögen entfaltete Kleiſt in feinem in Hexametern mit einer Vorſchlags⸗ 
ſylbe verfaßten „Frühling,“ ein Werk poetifcher Naturbetradhtung, welche nicht 
ertünftelt, ſondern wahr ift, ein Gedicht, in welchem gegenüber dem meift ge 
machten Frohſinn der Anakreontiker das ftarfe Gefühl eines von dem Ernit ber 
Zeit tief ergriffenen Mannes überall bervortritt und daß die immer herricen 
der werdende Ueberzeugung, daß nur im innigen Anschluß an die Natur für 
Leben und Dichtung Heil zu finden fei, wefentlich ftügen half !). Iſolirter als die 
Genannten ftehen die beiden Fabuliſten, der verftändige Magnus Gottfri 
Lichtwer (1719-83) aus Wurzen in Sachſen und der ſprachgewandte Gott- 
lieb Konrad Pfeffel (1736— 1803) aus Colmar, ber in feinen Kabeln bie 
epigrammatiiche Pointe liebt. Eine ähnliche, zuletzt in Anmaflichfeit und Mik- 
verjtändnip der Zeit und ihrer Forderungen auslaufende Rolle, wie Gottſched in 
Leipzig, fpielte Karl Wilhelm Ramler (1725—98) aus Kolberg in Berlin. Er hat 
mit Gleim die Begeifterung für den großen König gemein, den er in Oden befang, 
welche troden und leblos dem Horaz nachgekünftelt find. Sein kritifches A 
welches auf die Autorität des von ihm überſetzten franzöfifchen Wefthetifers Bat⸗ 
teur gepfropft war, verfchaffte den antiken Versmaßen große Geltung und er hat 
Aberhaupt das Gefühl für Bomben ngei weden geholfen. Er befaß eine uner- 
müdliche Geduld, ja eine wahre Sucht, zu fritifiren, zu feilen und zu verbeflern, 


a ———— 


ı) In neuerer Zeit bat J. M. Schuler als fehr begabter Fortſetzer der Kleiſt'ſchen 
Katurjchilderung einen Sommer, —8 und Wiuter oder fo Gh Sir jegt ei Net 
beſitzen, weiches Thomſon's Seasons eher übertrifft, als denfelben nachſteht. 
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weßwegen ihın eine Menge von Dichterlingen ihre Werke zur Ausbefferung über- 
gab und aud) die „Naturdichterin“ Anna Luiſe Karſch (1722—91), deren poe⸗ 
tiiche Anftrengungen zu Gunſten feines Ruhms Friedrich Il. durch das Gefchent 
von 2 Thalern für belohnt genug hielt, feine Elientel in Anfprud) nahm. Gleich 
Ramler und deſſen Geiltesverwandten, dem Dithyrambendichter Gottlieb Wil 
lamow (175694), überfchreitet J. J. Engel (1741—1802) aus Pardim, 
der mit jenem eine Zeitlang die Direction ded Berliner Nationaltheaters theilte, 
nie und nirgends den Kreis berliniih-hausbadensatioualiftiicher Deittelmäßigfeit, 
weder als Popularphilojoph, noch als Aeſthetiker, noch als Schaufpieldichter, 
noch auch als Verfaſſer des halbdramatifirten Romans „Lorenz Stark,“ von 
m Schiller jagt, e8 herrſche darin die Leichtigkeit des Leeren, nicht des 

önen. 

Ueber dieſe Vor⸗ und Mitarbeiter am Werke der Wiedergeburt deutſ 


cher 
Nationalliteratur erhob fi) das erfte Triumvirat der claſſiſchen Periode der⸗ 


ſelben: Klopftod, Wieland und Leſſing. _ 

ı Friedrich Gottlieb Klopftod wurde geboren am 2. Yuli 1724 zu Qued⸗ 
linburg und ftarb hochgeehrt und tiefbetrauert von der ganzen Nation am 14. März 
1803 zu Hamburg !). Er hat, wie Kant in der Philojophie that, in der deut- 
ſchen Dichtung die Sache wieder einmal ganz von vorne angefangen und, die’ 
damalige Stimmung, wie den Kulturzuftand feines Landes und Volkes in fich 
concentrivend, einestheil® die Vergangenheit abgeſchloſſen, anderntheild das Fun⸗ 
dament der Zukunft gelegt. Niemals nod) war es einem deutlichen Dichter mit 
feiner Milfion fo Heiliger Ernft geweſen. Er betrachtete fih in Wahrheit als 
einen vates im Sinne der Alten oder mehr noch als einen Propheten im Sinne 
der Hebräer. „Reizvoll Hang ihm des Ruhms lockender Silberton“ und trieb 
ihn, es nicht jo faft den Beten der Heimat und Fremde gleichzuthun, als viel- 
mehr, entfernt von Heinlichen Forderungen der eigenen Perjönlichkeit, vaterländiiche 
Geiftesmadht auf eine Stufe zu heben, auf welcher fie mit dem ftolzen Ausland 
zu wetteifern, ja ſogar dafjelbe zu überflügeln im Stande wäre. Daß dieſem 
Wollen das Können nicht entſprach, darf heutzutage unbedenklich ausgejprochen 
werden; aber fein Wollen war fo rein, fein Gemüth war bei feinem Dichten fo 
innig und begeiftert betheiligt, daß feine Poefie den wohlthuenditen Gegenſatz zu 
der bisherigen conventionellen bildete, daß fie überall die Herzen wedte und ent» 
zündete und die ‚ganze Nation mit fich fortriß, Die Wahrheit umd Wärme feines 
Strebens mußten auch Solche anerkennen, welche ſich über jeine Fehler nicht 
täufchen konnten. Diele Grundfehler aber waren eine theologiiche Weltanfhauung 
und ein abftractes, willfürlich aus Zacitus gezogenes Deutichthum, weiches durch 
bie Beimiſchung der geftaltlofen nordiſchen Mythologie keineswegs an Inhalt 
und Schönheit gewann und mit weldem dann die antifsclaffiihen Formen, die 
Verſchmähung des nationalen Reims, die homerifchen, pindarifchen und nr 
Versmaße eine höchft unerquickliche Zwangsehe eingehen mußten. Klopftod fühlte 
beim Antritt feiner Laufbahn die Nothwendigkeit einer neuen Begründung der 
poetiihen Form und diefes Gefühl jpornte ihn zu Bemühungen um Sprache und 
Diction, vermöge welcher er für die neuhochdeutiche Poefie das wurde, was Luther 
für die neuhochdeutjche Profa geweſen, wenn aud) fpäterhin diefe feine ſprachliche 
und fritiiche Thätigfeit in feinem Buch „die Gelehrtenrepublik“ in Wunderlichkeit 
und Scrulle auslief. Der poetilche Styl feiner Jugend ift blank, Törnig, ge 


drängt, originell und beſonders in den Oden voll genialer Wendungen und Würfe. 


1) Bgl. Kiopfiod, ex ımd über ihn von 8. &. Cramer, 2. 9. 1782-93. Klopftod 
und feine Freunde, Deren v. Slamer-Schmidt, 1810. Erſte vollfiändige Ausgabe 
der Werke Klopftods ın 10 den, Lpzg. 1844. . 
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Die „Oben“ find überhaupt Klopſtocks bleibendfte poetifche That und bie beften 
derfelben (An Sanıy — der Züricherjee — die tobte Elarifja — an Cidli — 
die beiden Diufen — der Rheinwein — das neue Jahrhundert — Thuisfon — 
ber Eislauf — die frühen Gräber — Schlachtgeſang — Bardale — unſere 
Sprade — mein Vaterland) werden durch ihren Fühnen Schwung, ihren patrio- 
tischen Derziälog, ihre Glut und Tiefe der findung and) ünkigen Geſchlech⸗ 
tern noch beweiſen, daß Platen berechtigt war, zu ſagen, Klopſtock habe „bie 
Welt fortgerifien in erhabener Odenbeflüglung.” Uber Klopſtocks nationallitera- 
riſches Hauptwerk war der „Meſſias“ (20 Gefänge, von 1748 — 73), den man 
wicht, wie der Dichter getban, ein Heldengedicht, fondern mehr einen elegifch- 
ſchildernden Hymmus auf den Stifter bes Ogeiftentgume nennen Tann. 
Klopftod mit, dem Gedanken umging, an die Stelle der bisherigen blog lyriſchen, 
Didaltifchen ufid befchreibenden Dichtung die epifche zu fegen und feiner Nation 
ein Epos zu fchaffen, ſchwankte er zwiichen den Eingebungen feines Patriotismus, 
welcher ihn die Gefchichte Yeinrihe des Vogler als Stoff wählen hieß, und 
denen feiner Chriftlichleit. Die lettere, welche unſerm Dichter auch feine „geiſtli⸗ 
hen Lieder“ eingab, überwog und ließ ihn den Erlöfer zum Gegenftand nehmen. 
Dezugs der Form fchwebte ihm Homer vor, aber nur äußerlich, d. h. Betreffs 
der Wahl des Herameters, den jchon der Widerwille gegen die franzöfirende 
Alerandrinerdichtung empfahl. Innerlich war Oſſian maßgebender, deſſen weh- 
müthige Mondicheinpoefie der deutſchen Weichherzigleit, wie fie befonders durch 
— und feine deutichen Verehrer genährt worden, mehr zuſagte als dic ſonnen⸗ 
le Plaftit des Hellenen. So vergriff fih denn Klopftod in Stoff und Be 
handlungsweife, wie die Unbefangeneren feiner Zeitgenofien richtig erkannten. 
Schon Herder Hagt, e8 mangle dem Klopftod’ichen Epos an finnlicher Begreif- 
lichkeit, an Nationalität und freier, von theologifcher Orthodoxie unabhängiger 
Auffaſſung, und Schiffer jagt, Klopftod ziehe im Meſſias Allem den Körper aus, 
um es zu Geift zu machen. Hiemit find denn die Mängel des Werkes treffend 
bezeichnet. Aber diefer Maͤngel ungeachtet beginnt mit der Meſſiade der eigent- 
liche Aufihwung der neueren deutichen Literatur, fo außerordentlich ift das all 
feitig anregende Verdienſt diefes Werkes pathologifcher Dichtung, beſonders in 
Sprade und Ausdrud. Als die erften Gefänge in den Bremer Beiträgen er- 
fhienen, war die Wirkung eine wahrhaft unerhörte. Die Gottfchedianer eiferten 
gegen die fprachliche und metrifche Neuerung, die Pfaffen gegen Mißbrauch der 
Religion, allein die Nation empfing das Gedicht mit enthufiaftiicher Bewunde⸗ 
rung und Theilnahme und machte den elegiich-empfindfamen Ton deflelben zu 
einer Zeititimmung. Man wettete mit gefpanntefter Erwartung, ob der Dichter 
feinen Abbadonna felig werben laffen würde oder nicht, und ſelbſt einſichtsvolle 
Kritiker Tießen ihre Ausftellungen nur in der Form ehrerbietiger Winke laut 
werden. Die fieben erften Gefänge find auch wirklich, obgleich ebenfalls durchaus 
muſikaliſch, d. h. unepiſch und unplaftifch, die beiten, weil hier noch einiger 
maßen dad Menſchliche vormwaltet, wie 3. B. in der Tieblichen Figur der Portia. 
Wie das Gedicht von Gefang zu Geſang vorfchreitet, wird e8 immer mehr aller 
Handlung ledig, immer eintöniger pſalmodiſch, immer ätherifcher und feraphiicher 
und zulett erregt das peinliche Bemühen des Dichters, fortwährend erhaben und 
verzüctes Staunen erregend zu fingen, nur noch das Staunen der Befrembung, 
ja geradezu gähnende Langeweile. Die nahe liegende Vergleihung Klopſtocks 
mit Milton muß zum Nachtheile des Erſteren ausfallen. Dan ftelle, um nur 
Eines anzuführen, den Satan des Briten mit unjerer® Dichters Abbadouna 
ulammen. Weld eine koloffale epifche Gejtalt jener, welch ein elegiicher meiner- 
licher Geſell diefer | Beide Figuren können zugleich recht gut den Charakter ber 
sreiheitöbegeifterung ihrer Schöpfer verfinnlihen. Wie concret ift Miltons Re 
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— I „, wie abſtract der Freiheitsenthuſiasmus Klopftocks, ber erſt die 
öfifche Revolntion jubelnd begrüßte, dann aber philiſterhaft vermiisfchte, ſo⸗ 
bald fie anfing, von der ‘Theorie zur Praxis überzugehen. Das neue Teitament 
leitete den Dichter in das alte zurüd und er holte von dort bie Stoffe feiner Dra- 
men „ber Tod Adams,“ „Salomo,” „David und Jonathan,“ von denen nur zu 
fagen it, daß fie eben feine Dramen find. Ebenſowenig find dies feine foge- 
nannte Bardiete“ (Hermannsichladht, Hermann und die Fürften, Hermanns Tod), 
Kalte Teblofe, ja fratenhafte Producte, Ausfläffe eines forcirten, one 
Tentonismus, welche zu dem abgeichmadten Bardengebrüll der Kretſchmann, 
Denis und Anderer im deutfchen Dichterwald das unerguidliche Signal gaben ). 
Wenn Klopftocd die religids-ethifche Seite der Dichtung feiner Zeit zum 
ſchluß brachte und derjelben zugleich das nationale Element einverleibte, I, baute 
dagegen Chriſtoph Martin Wieland (geb. am 5. September 1733 zu Ober- 
holzheim bei Biberach in Schwaben, geit. am 20. Januar 1813 zu Weimar ?) 
auf dem Vorgang der Anafreontiter weiter und verkünbigte in feinen Dichtungen 
das mit ariftippiicher Grazie vorgetragene Evangelium der heiteren Sinnlichkeit. 
war die Anfänge feiner fchriftftelleriichen Laufbahn fchienen auf ein ganz anderes 
tel hinzuweiſen. Die reichen Anlagen bes Knaben waren etwas treibhausmäßig 
entwidelt worden und in der Unklarheit der erften Fünglingsjahre ergriff ihn 
die religiös -fentimental=fchwärmeriihe Stimmung jener Tage, fo wenig das 
aud) mit einer Bildung harmonirt, welche hanptfählih auf das Studium ber 
Alten ımd der franzöfifchen Autoren des 18. Jahrhunderts bafırt war. Kine 
Hopftodiich jeraphiiche Liebe zu einer jungen Verwandten riß den Siebzehnjäh- 
rigen vollends unwiderftehlich in das Nebelrdih der Empfindfamteit hinein und 
die vertraute Sreundihaft mit Bodmer ſchien ihn rettungslos in den Fluten der 
Hriftlihen Wafjerdihtung untergehen laſſen zu wollen. Mit jugendlicher Haft 
warf er als Brobucte diefer anempfundenen Richtung feine Erſtlingswerke aufs 
Bapier, das Lehrgedicdht von der Natur der Dinge, den Antiovid, die moralischen 
Erzählungen, die Briefe von Verftorbenen, den Frühling, die Sympathien, die 
Patriarchade der geprüfte Abraham im bodmer'ſchen Styl, endlich die Empfin- 


i) Die inhaltsfofe Deutſchthümelei und chriſtliche Berhimmelung war es, mas Klopftod’s 
einſichtsvollfte Zeitgenoffen an ihm tadelten und was feiner dauernden Wirkſamkeit bald in 
den Weg trat. Er will bier nicht von Gottſched fprechen, der Klopftod nicht verftand und 

n in iner profanen Manier den „Iehraffiichen Diäke mit mizraimiſchen Gedanken“ nannte. 
ber fchon Leifing weist auf die Unlesbarteit der Klopfiod’schen Werke Hin, indem er eines 
feiner Sinngedichte jagen läßt: 
Wer wird nicht einen Klopftod loben? 
Doch wird ihn Jeder lefen? Nein! 
Wir wollen weniger erhoben 
Und fleißiger gelelen fein. 


Der Natur Göthe's mußte Klopftod’s Chriftlichkeit und nordiſch⸗mythologiſches Germanen- 
thum in gleihem Grade zuwider fein. Daher die Aeußerung: 


Klopftod will uns vom Pindus entfernen; wir follen nad) Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns fol inländifche Eiche genügen; 

Und doch führe er felbfi den ütberepifchen Kreuzzug 

Hin anf Solgatha’s Hügel, ausländiſche Götter zu ehren. 


Am derbften, aber jehr richtig, drückte 1 in einem Brief an Merk der zitricher Dialer Füßli 

aus, indem er fagte: „Den größten Theil von Klopftod’8 Andachtsreden hole Gott und bei⸗ 

sd Alles von feiner teutonifchen Mythologie der Zenfell Die facultas lacrimosa, dieſes 

Schönpfläſterchen der deutjchen Poeſie, die teleflopifirten Augen, unnennbaren Blide und der 

ger e logiſche Hermaphroditismus find vergänglichere Lumpen als die, auf welche ſie ge⸗ 
nd,” 


2) Bgl. Wieland’ Leben von J. G. Gruber, 2 Thle. 1827 (eine treffliche Biographie). 
Wieland's fünımtl. Werke in 53 Bänden, Lpzg. 1818 fi. 
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dungen eines Ehriften. Er war ganz trunten von Religion, Tugend und Moral, 
und da gefellte fih denn ganz natürlich zu feiner Schwärmerei auch ein Zelotio⸗ 
mus, der ſich hämifch gegen die Anakreontiker richtete. Und doch blickte ſchon jet 
hinter der ſeraphiſchen Masfe hie und da ein Zug von dem eigentlichen Wieland 
hervor. Man leſe nur die Schilderung, die er im Antiovid vom erften Kuß 
entwarf '). Seine auf die Spike getriebene Frömmigkeit und Tugendſchwärmerei 
fonnte unmöglich lange vorhalten. Der Spott der Kritik that auch das Seinige, 
um diefe Spite zu brechen. Nicolai ſchrieb, Wieland’8 junge Muſe fpiele wie 
die bodmer’iche die Betichweiter und ale fi der alten Wittwe zu gefallen in 
ein altwäteriih Kappchen, das fie übel Heide. Solche Pfeile trafen, ohne jedod) 
zunächft dem Dichter zur Erfenntniß feines wahren Naturells zu verhelfen. Sein 
Xosfommen aus ber perfönlichen Sphäre Bodmer's befreite ihn zwar von der 
Seraphik, aber noch ſchwankte er in verwandten Gebieten unfelbftftändig umher. 
Er begann ein Epos, „Cyrus“, halb in Hopftod’icher, halb in taſſo'ſcher Ma- 
nier, ließ e8 aber unvollendet und arbeitete nur die Epifode Arasbes und Panthen 
zu einem dialogifirten Roman aus, in welchem ſchon verftohlen der Ton feiner 
jpäteren griehiichen Romane anflingt. Das Epos war ihm mißlungen und die 
dramatifche Dichtung, wie er fie darauf verſuchte (Johanna Gray, Clementina 
von Porreta) mußte ihm jebt, wie fpäter (Alcefte) in noch heherem Grade miß- 
fingen. Leſſing vertrieb ihm durch eine unmwiderfprechliche Kritit den dramatiichen 
Kitzel und rieth ihm, zuerſt eine Zeitlang auf ber Erde zu wandeln und die 
Menichen fennen zu lernen, bevor er bdiejelbe dichtend fchildern wolle. Wieland 
merkte fi das und ging in eine gute Schule, in die Schule Shakſpeare's, den 
er als Vorarbeiter Eſchenburgs 1762 — 66 überfegte, während ihn zugleich die 
vertraute Bekanntſchaft mit dem weltmännifch gebildeten Grafen Stadion der Selbjt- 
erkenntniß, der Erfenntniß feines Talents und ber Beſtimmung bdeffelben immer 
eutichiedener entgegenführte. In feiner Nadine und den fcherzhaften Erzählungen 
(Diana und Endymion, das Urtheil des Paris, Autora und Cephalus) erfcheint 
Wieland 1762 ſchon völlig aus der feraphifchen Nebelhülle herausgeihält. Ein 
Anafreontifer in ftärfiter Potenz, tritt er vor ung, einerfeitS von Lukian, anderer 
feit8 von Voltaire und Crebillon infpirirt. Die Rechte des gejunden Menfchen- 
verftandes und der Sinnlichkeit find es, welche Wieland in didaktifch = fatirifcher 
Dichtung von jet an darzuftellen und zu vertheidigen unternimmt. In feinem 
nächſten Werl, „Don Sylvie von Roſalva“, that er einen fatirifchen Kreuzzug 
gegen die Schwärmerei, wobei er aber, wie das immer feine Art geblieben iſt, 
mehr bloß nedend um die Sadje herum als ernft auf fie losging. Wieland be 
faß viel zu viel Bonhommie, um ein rechter Satirifer fein zu können; feine 
Natur war mehr aufs Loben als aufs Tadeln gerichtet. Viele Mattherzigkeit 
und Weichlichkeit Tief hiebet mitunter, aber auch viele freundliche und neidlos 
warme Theilnahme an dem Streben Anderer, wie fie insbefondere in dem Ver⸗ 
hältniß Wieland’8 zu Göthe fchön’ hervortritt ?). Was unfer Dichter im Don 


ı) Setzt, da ihre Bruſt zum erfienmal ſich drückt, 

gum erften Deal fih Arm in Arm verftridt 
nd Amors Gunft da8 Siegel der Verbindung, 

Den erften aub auf ihre eihpen drüdt — 
Kein, dich zu fingen, erfter Kuß, 
Dich, höchſite Wolluft dieſes Lebens, 
Beftrebet fich, wiemohl noch glühend vom Genuß, 
Der treue Schäfer felbft vergebens, 


2) Wieland war von Göthe bekanntlich mehrfach, befonders rückfichtslos aber in der 
arce „Götter, Helden und Wieland,” verfpottet worden. Deffenumgeachtet wurde Wieland 
em genialen Zeildfang, als diefer nach Weimar gekommen, mit väterliher Zärtlichkeit und 

unverheblter Bewunderung zugethan. „Kir mich, fchreibt er an Merk, ıft fein Leben mehr 


f 
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Sylvio verſucht, wiederholte er in feinem Lieblingswert „Agathon“ (1766) in 
höherem Style. Diefer Roman fpielt in der Zeit des Sokrates und bewegt ſich 
ganz in der abenteuerlichen Manier der alerandriichen Romandichtung; allein das 
griechifche Eolorit ift nicht fehr getroffen, weil unfer Dichter in diefe, wie im 
alle feine griechifchen Schilderungen viel zu viele Modernitäten, deutſche Sen- 
timentalität und franzöfifhe Neifrod- und Schönpfläfterchenkultur miſchte. Von 
einer lauteren Auffalfung des Griechenthums ift überall bei Wieland feine Rede. 
Und glei willkürlich, wie da8 griechifche, behandelt er auch das ritterliche Coſtüm. 
Beider bediente er ſich abwechſelnd in einer Reihe von Erzählungen in Verſen 
und Profa (Idris und Zenide, Mufarion, die Grazien, die Dinlogen des Dio» 
genes von Sinope, ber neue Amadis, Combabus , der verflagte Amor), welche 
immer entſchiedener auf die Schilderung finnlicher Liebe hinftreben, als hätte fich 
der Dichter an dem Seraphismus feiner erften Periode recht eigentlich dadurd) 
rächen wollen. Die bedeutendfte diefer Erzählungen ift die Mufarion, in welcher 
das Lehrhafte die anmuthige Form der Erzählung nicht ftört und der Dichter 
zum erjten Dial alle jene Leichtigkeit des poetiſchen Sys erreichte, vermittelft 
welcher er wie bisher Keiner der deutichen Literatur Eingang in die höheren 
Kreife der Geſellſchaft verichaffte. Dies war für die Geltentwerdung vaterlän- 
difcher Literatur von großer Wichtigkeit, hat aber auf der andern Seite Wieland’s 
Wirkſamkeit für die Zukunft beeinträchtigen geholfen, indem er fich durch den Bei⸗ 
fell, der ihm in jenen Kreilen zn Theil ward, verleiten ließ, ver dort beliebten 
franzöfiichen XLeichtfertigleit immer größere Concefjtonen zu machen. Den Vor⸗ 
— der Schlüpfrigkeit, welcher ihm aus dieſen Conceſſionen erwuchs, hat Wie⸗ 
land freilich nicht gelten laſſen wollen. „Ich weiß nicht, ſchreibt er an Bottiger 
(1795), wie mir der Vorwurf gemacht werden kann, ich ſei ein jchlüpfriger Schrift 
jteller. In meiner Seele ift Nichts von dem Stoffe, der hier gähren müßte, 
wenn ich dies fein ſollte. Es follte mir wohl auch verecundia, wie dem Virgil, 
gegeben werden. Noch jebt in meiner neuen Ausgabe habe ich forgfältig geprüft, 
was eiwa der Art anftößig jein könnte. Ein alter Mann, der Kinder und Enkel 
um 14 berumlaufen hat, ift wohl von, allem Kitzel frei. Ich habe überall Ori⸗ 
ginale copirt und mich forgfältig in Acht genommen, der menſchlichen Natur 
Bocksfüße zu geben, wo fie feine hat. Bei mir handeln die Perjonen ihrem 
Weſen gemäß und der Wollüftling kann nicht anders fprechen als ich ihn reden 
hörte. Hätte ich die Menfchen jo geihaffen, dann Fönnten mic) Vorwürfe treffen, 
aber die hat Gott fo gemacht.“ Allein ein andermal fagte er doch: „Meine Toch⸗ 
ter dürfen mich erjt ganz lejen, wenn fie verheiratet find ')*. Seine Stellung 
als Prinzenerzieher zu Weimar verdantte er feinem „goldenen Spiegel oder die 
Könige von Scheſchian“, ein Buch, welches feine Ideen über Staat und Ge 
ſchichte entwidelt und in den Rahmen einer morgenländifchen Gejchichte eine Art 
Bürftenipiegel faßt. Durch feine Monatichrift der „deutiche Merkur“ (1773) für 
eine Zeit lang der Mittelpunkt der Literariichen Bewegung geworden, trat er 
jet in die dritte Periode feiner Probuctivität. Seit 1774 arbeitete er an den 
„Abderiten“, einem fatirifchen Roman, der die Kächerlichkeiten der deutichen Spieß» 
bürgerei und Kleinftädterei in griechiſchem Gewande vorführt und nad allen 
Seiten hin ironiſche Blicke wirft. Der Anfang ift ganz vortrefflich, jchade, daß 


die Fortſetzung an Breite, an dem leidet, was man nicht mit Unrecht wielan- 


ohne diefen wunderbaren Knaben, den ich als meinen eingeborenen einzigen Sohn liebe umd, 
wie einem echten Bater zulommt, meine innige Freude daran habe, daß er mir jo ſchön 
über'n Kopf wächst und alles das ift, was ich nicht habe werben können.“ Solder und nod 
weit enthufiaftifcherer Aeußerungen Wieland’8 iiber Güthe gibt es befanntlid, mehrere. 
,)Bgl.E.W.Böttiger: Wieland nad) feiner Freunde umd feinen eigenen Aeußerungen 
(mitgeth. in Roumer’s hiſt. Taſchenb. 1839). 
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biiche Geichwägigkeit genannt det. Mit Vorliebe wandte ſich der Dichter das 
wieder zu der romantiſchen Maͤrchenwelt, für welche die altfranzöfiihen Fabliaux 
eine unerichöpfliche Fundgrube abgaben. In der Bearbeitung jolcher ritterli 
romantischer Stoffe, wie er fie in feinem Wintermärchen, feinem Sommermärden, 
in Pervonte, Geron der Adliche, im Vogelfang, insbeſondere aber in Gandalin 
(der Berle aller feiner poetiichen Erzählungen) unternahm, erftieg er allmälig 
den Höhepunkt feiner Dichtung, den die romantifhe Epopöe „Dberon“ (12 Ge⸗ 
fänge, 1780) bezeichnet, durch welche Wieland der Vorläufer unferer Neuroman- 
tifer wurde. Der altfranzöfifche Roman Huon de Bordeaux liegt dieſem Werke 
zu Grunde, über welches Goöthe äußerte: „So lange Poeſie Poefie, Gold Gold 
und Aryitall Krhftall bleiben wird, wird Oberon US ein Meifterftüd poetiſcher 
unit geliebt und bewundert werden.” : Wir wollen gegen diefes Lob Nichts ein⸗ 
wenden, nur daß unferes Bedünkens Wieland's Poeſie auch in diefem feinem Meiſter⸗ 
ftüdle, wie überhaupt, durchaus eine mehr von außen her angeregte, nachahmende 
und änßerliche als eine uriprüngliche, eigene und empfundene ift. Seine lebte 
Tehriftftelleriiche Periode hat außer dem griechiihen Roman „Ariftipp”, den er 
jelbft die fchönfte Blüthe feines Alters nannte und der das Leben Athens zur Zeit 
ſeines höchſten Glanzes fchildert, nichts Bedeutenderes mehr aufzumweilen, denn 
bie religiöe-philofophifche Doctrin und Bolemil, welche Wieland in feinen Götter 
geſpraͤchen, im Peregrinus Proteus und Agathodämon am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts entwidelte, ift heutzutage faum der Erwähnung werth. Syn der legen 
Zeit feines Lebens vertiefte ſich Wieland ganz in feine philologifchen Kiebhabereien 
und überjegte die Epifteln und Satiren des Horaz, den Lufian und die Briefe 
Cicero’. Was feine Begabung, fein Schaffen und feine nationalliterariiche Stel- 
lung angeht, fo fcheint fie mir Wieland ganz gut harakterifirt zu haben, wenn 
ee von ſich jagt (180077: „Ich habe ungeheuer wenig Imagination, und gleich 
wohl hat man immer nur bie PBhantafiegeichöpfe bei mir in Anichlag gebracht. 
Ich habe aber feit fünfzig Jahren eine Dienge Ideen in Umlauf gejegt, die den 
Schatz der Nationalkultur vermehrt haben und nım gar nicht mehr den Stempel 
ihres Urhebers tragen. Dies ift mein Berdienft !)“. 

Wenn Klopftod feines ertünftelten Germanenthums ungeachtet an die Eng⸗ 
länder ſich angeichlofjen, wen Wieland ganz offenkundig die Kranzofen zu Mu⸗ 
ftern nahm, fo trat in Gotthold Ephraim Leſſing (geb. am 22. Yan. 1723 
zu Camenz in der Oberlaufiß, geit. am 15. Febr. 1781 auf einem Ausflug 
non Wolfenbüttel nad) Braunfchweig ?) der Mann auf, welcher an der Hand 
feiner claffiichen Kritit unfere Poeſie aus dem Hopftod’ichen Himmel und aus 
ben „romantischen Land“ Wieland’s in die Heimat zurücdleitete und fie deutich 
fein, fie deutich und zugleich frei fprechen lehrte. Au den Alten und im freiem 
Weltveriehr hat er ſich gebilde. Daher empfahl er im der Kunſt das plaſtiſche 
deal, ohne dabei einjeitig das Bedürfniß moderner Formen zu negixen; daher 
drang er überall auf die euge Verbindung der Literatur mit dem Leben uub find 
alle feine Schriften voll von dem realen Gehalt des letztern. Mit eminentem 
Wiſſen ausgeftattet, hat er Alles geprüft, von Nichte fi) beftechen lafſen. Er 
achtete dem ethiſchen Gehalt des CEhriftenthums, den er in den Worten des Evan⸗ 
geium Johamis: „Kindlein, liebet euch unter einander!” auogedrückt fand, mb 


ı) Bgl. Böttiger: Literarifche Zuftände und Zeitgenofien, 1838, Bd. 1, S. 257. Diefes 
Bud bringt, neben vielem Klatſch, manches Intereffante über die Heroen und Berhältuiffe 
unferer claffifchen Literaturperiode bei. 

2) Bol. Th. W. Danzel: Leifing’s Leben und Werte, 1850. 1. Bd., der 2. Bd. wurde 
a a 
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ließ dem Dogmenkram die gebührende Verachtung angedeihen. Bereitwillig an⸗ 
erkannte er die Verdienſte der Franzoſen um die Aufhellung mittelalterlicher Fin⸗ 
ſterniß, aber unerbittlich verurtheilte er ihre Pſeudoclaſſik und ſprach das erwa⸗ 
chende Selbſibewußtſein der deutſchen Poeſie gegenüber der Gallomanie in den 
Worten: „Man zeige mir doch das Stüd des großen Corneille, welches ich nicht 
bejjer machen könnte!“ fcharf und bündig aus. Nah allen Seiten hin bat er 
anregend gewirkt, oft zugleich muftergebend; dem Größten wie dem ſcheinbar 
GSeringfügigften hat er dieſelbe Achtſamkeit, denſelben Fleiß gewidmet. Durch 
ſeine Fehde gegen den Philologen Klotz hat er einem geiſtvolleren Studium des 
Alterthums (Briefe antiquariſchen Inhalts — Wie die Alten den Tod gebildet, 
u. 4. me in feinen Kämpfen gegen den orthodoren Theologen Göze dem ger 
funden Menfchenverftand in religiöfen Dingen die Bahn gebrochen ( Anti-Göze, 
2. U. m.), nachdem er durch Herausgabe der „Woljenbüttler Fragmente“ eines 
Unbelannten (Reimarus, 1774) das Signal zu einer vernunftgemäßen Kritif 
des Chriſtenthums gegeben. Die äfthetifche Kritik hat er in Deutſchland eigent- 
lich erit begründet. Sein „Laokoon oder die Gränzen der Malerei und Poeſie“ 
1766) und feine „Hamburger Dramaturgie” (1767—68) find die unfterblichen 

auptihaten diefer Kriti. Durch jenen, welcher jo recht die Stiftungsurlunde 
unſerer neueren Aeſthetik ift, wurde ber einfeiligen Geltung des Princips der 
poetifchen Malerei ein Ende gemacht und die Gränzlinie zwiichen den bildenden 
Künften, deren Princip die Ruhe, und der redenden, deren Princip die Be 
wegung, fejtgefeßt; durch diefe die dramatiſche Herrihaft des Auslands geftürzt 
und unfere Bühne Driginalwerken geöffnet, wobei Leſſing einestheild auf So- 
phofles, anderntheils auf Shakſpeare hinwies und jungen Talenten den Weg 
zeigte, auf welchem fie e8 im Drama weiter bringen könnten als es feine Zeit- 
enoffen, der keineswegs talentlofe Freiherr Johann Friedrih von Eronegf 
(1731 — 58, Codrus, u. a. m.) und der ald Tragiler, Komöde, Polemiler 
und zuletzt als Kinderfchriftiteller vielfeitig thätige Chriftian Belie Weiße 
(1726— 1804), auf dem ihrigen bringen Tonnten. So fehen wir Leifing allen 
Widerwärtigfeiten, allem Haß, allen Verleumdungen zum Trog in Wiſſenſchaft 
und Kunft ohne Unterlaß auf Befreiung des deutichen Geiſtes hinftreben, überall 
gründlich, tüchtig und zugleich human, überall dem Neuen Luft jchaffend, ohne 
das Gute, welches das Alte bot, zu verwerfen. Mit Recht hat Ruge ihn den 
Patriarchen der deutſchen Seittesreipet genannt !) und Hillebrand den germaniſch⸗ 
kosmopolitiſchen Grundzug feines Wefens hervorgehoben ). Aber wenn Gervinus 


') „Leifing ſtellt pofitiv in Werken bes freien Geiftes der Hunft und der Wiſſenſchaft ımd 
polemiic gegen die faftenartig und in gläubiger Gewohnheit gebundene alte Welt die deutiche 
ufflärung dar. Niemand thut e8 würdiger, edler und tiefer. Er fammelt für Deutichlamb 
die ganze humane und freie —— — der Zeit in Einen Brennpunkt und indem er 
das Fremde uno Antike germaniſirt, gibt er zugleich dem Zeitgeiſt eine neue Geſtalt. Er 
iſt ein freier Gelehrter, ein freier Künſtler, ein eier Menſch umd einer von ben wenigen 
Männern, welche ihre Zeit zu einem Abſchluß bringen und dadurch die nothwendige Grund⸗ 
lage ber Zukunft werden. Es it nicht bloß unfere Kunft und Wiffenfchaft, es ift auch das 
igiöje und univerfelle Zeitbewußtſein, welches von ihm ausgeht, und es würde auch das 
holitifche fein, wenn Lefling dem deutichen ublikum nicht wenigitens für damals alle Ger 
lehrigteit im der Politit abgeiprochen hätte. Sein Brief an Nicolai, in dem er bie religidje 
—5* unter dem großen Friedrich lobt, ſpricht ſehr bitter über das politiſche Heloten 
tft unter dem milden Szepter feines Helden. Und warum er fo Ich pegen bie Zeloten zu 
jelde lag? Weil wir feine Hoffnung auf politifche Freiheit hätten, fo mäßten wir wenigſtens 
ie Eh ale fe Kraft au echt ge Ru 2 e. ärfe und fyllogiftif lgerichtig- 
2) Durch alle feine Werke zieht bei noch jo großer e yHogiftifcher Folgeri 
teit, bei aller fritifcher und polemijcher Entfchiedenbeit ei dur reiner der Gem me, 
welcher jeden anſpricht, der nicht im weichlicher Sentimentalität das Weſen der Gemüthlichkeit 
findet und jelbft — genug denkt und fühlt, um in den Geiſt und die lebendige Inner⸗ 
ichteit der Leſſing'ſchen Männlichleit einzugehen. Die germaniſche Ratur bringt in jeinem 
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jagt: „Leiftng war die Hebamme unferer de, nicht ſelbſt Poet“ , fo ſcheint 
mir der berühmte Literaturhiftorifer denn doch zu viel Gewicht auf Leifings 
ftrenge und beicheidene Selbſtkritik zu legen. Allerdings befannte der große Mann: 
„Ich bin weder Schauspieler noch Dichter. Man erweist mir zwar manchmal 
die Ehre, mid) für das letztere zu erfennen; aber nur weil man mich verlennt. 
Ich fühle die Lebendige Duelle nicht in mir, die durch eigene Kraft fid) empor 
arbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Stralen auf 
ſchießt, ih muß Alles durch Druckwerk und Röhren aus mir herauspreffen.” 
Allein ih meine, wenn das „Herausgeprekte” eine Minna, eine Emilia, ein 
Nathan ift, jo dürfte es immerhin darauf Anſpruch machen, Boefie zu fein. 
Wohl ſchuf Leffing feine Dramen mit berechnendem Verftand, wohl war biefer, 
nicht die Phantafie, nicht der fchöpferiiche Enthuſiasmus, feine hervorragendfte 
Eigenſchaft, aber eine zweite Grundbedingung alles Dichtens, tiefes und ftarfes 
Gefühl, werden ihm nur Solche abſprechen, die fich nicht die Mühe geben, bie 
harte Schale diefed antiken Charaktere zu durchdringen !\. Wenn Leſſing's Profa 
von Anfang an ein lauterer Spiegel feiner geiftigen Klarheit war, fo hat er das 
gegen in feinen poetiichen Erftlingöwerfen die Schwankungen der Geſchmacksrich⸗ 
tungen jener Zeit mit durchgemacht. Während er in die Theorie des Epigramms 
und der Babel läuternd und reformirend eingriff, find feine eigenen „Sinnge- 
dichte” in der hergebracdhten Manier gehalten und feine „Fabeln“ holzichnittartig 
troden. Noch weniger konnten ihm „Lieder“ gelingen. Auch feine erften drama⸗ 
tiſchen Producte, wozu ihn die Belanntichaft mit dem Leipziger Theater angeregt, 
Berlehr wie in feinen Schriften hervor, mit ihr greift er gs fehr in die Tiefen unjeres 
deutichen Volles, wie in die der Menjchheit. In diefem Grunde wurzelte dann auch feme 
Liebe für reine Wahrheit und die Freiheit der Ueberzeugung. Die Idee der Wahrheit, die 
Wahrheit ihrer ſelbſt wegen. bewegte ſein Denken, trieb ihn zu jeglicher Forſchung und leitete 
ihn auf dem Wege zur Wiffenjchaft. Was er feinen Nathan von Saladin jagen läßt — | 

— — — und er will Wahrheit, Wahrheit, 

Und will fie fo, fo bar, fo blank, al® ob 

Die Wahrheit Münze wire — 
fagt er eigentlich von ſich ſelbſt.“ Hillebrand. 

1) Durch eine Erſcheinung wie Göthe'8 Werther mußte fich Leifing’s antife Natur un⸗ 
angenehm berührt fühlen. Er fchrieb darüber 1774 an Eſchenburg: „Glauben Sie woh 
w; je ein römifcher oder griechiſcher Süngling fi) jo und darum das Leben genommen 
Gewiß nit. Die wußten fi vor der Schwürmerei der Liebe ganz anders zu fihern; und 
zu Sokrates Zeiten wilrde man eine folche 2E Zowrog antoxns welche Ti Toluir rege yuaıW 
antreibt, nur kaum einem Müdelchen verziehen haben. Soldye Heingroße verächtlich ſchätzbare 
Originale hervorzubringen, war nur der —2 Erziehung vorbehalten, die ein Törperliches 
Bedürfnig jo fchön in eine geiftige Vollkommenheit 
Leute in Deutichland, welche aus diefer Aenßerung j t 
folgerten. Aber man Iefe einmal, was Leffing (1778) über feines Sohnes und feines Weibes 
Tod an feinen Bruder und an Eſchenburg — 88 — „Ich habe nun eben die traurigſten 
vierzehn Tage erlebt, die ich jemals hatte. Ich lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, weicher 
Verluſt mir den Reſt meines Lebens ſehr verbittert haben würde. Sie ward entbunden und 
machte mich zum Vater eines recht hübſchen Jungen, der geſund und munter war. Er blieb 
es aber nur vierundzwanzig Stunden und ward hernach das Opfer der grauſamen Art, mit 
welcher er auf die Welt gezogen werden mußte.“ — „Meine Frau iſt todt, und dieſe Erfah- 
rung habe ich num auch gemacht. Ich freue mich, daß mir viele dergleichen Erfahrungen 
nicht mehr übrig fein können, zu machen; und ich bin ganz leicht. Wenn du diefe Fran ge- 
tannt hätteft! Aber man fagt, es ſei Nichts als Eigenlob, feine Frau zu rühmen. Nun gut, 
ich ſage nichts weiter vom ihr. Aber wenn du fie gelannt hätteft! 


u verwandeln weiß.” Es gab und gibt 
Tonderbar genug Leffing’8 ©eflihfiofigteit 


Du wirft mich nie wieder 
jo jeden, wie Mofes mich gejehen, jo ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn 
ich mit der einen Hälfte meiner iibrigen Zuge das Glück erkaufen könnte, die andere mit ihr 
zu verleben, wie gerne wollte ich es thun! Aber das geht nicht und ich muß nun wieder 
anfangen, meinen SBeg allein zu dufeln: ich habe diejes Glück unftreitig nicht verdient.” Es 
liegt mehr, unendlich viel mehr wahres Gefühl und wahrer Schmerz in diefen wenigen Zeilen 
als in Bänden voll Threuodieen der Hopflod-bodmer’ihen Schule _ 
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die Luftfpiele „der junge Gelehrte”, „die Juden“, „der Freigeiſt“, gehen in 
den Geleiſen der Weiße, Mylius und anderer Luſtſpielſchreiber jener Zeit Leſ⸗ 
fing's dramaturgiſche Reform hebt erft mit feinem bürgerlichen Trauerſpiel „Sara 
Sampion“ (1755) an, womit er, an das gegen bie Pſeudoclaſſik Front ma» 
chende bürgerlihe Drama Diderot's gelehnt, den Kampf gegen die franzöfifche, 
durch die Gottſchedianer in Deutſchland verfochtene Theorie eröffnete. In den 

- „Riteraturbriefen“ ging er (1759) in der Perjon Gottſched's der Gallomanie direct 
zu Leibe und verwies auf Shalſpeare, welcher dem Weſen nach dem antiken 
Drama näher ftehe als die Sranzojen. Im Sat 1763 veröffentlichte er, ber 
Theorie ſtets die Praxis gefellend, fein Luftipiel „Mlinna von Barnhelm“, welches 
er abfichtlih in Proſa fchrieb, weil ihm der Gang der ausländiichen und beut- 
hen Literatur gezeigt, daß ausfchließlicher Gebrauh von Vers und Reim nur 
allzuleicht der Unnatur in der Poefie den Weg bahne. ‘Die Minna von Barnhelm 
ift das erfte wirklich echtnationale Stüd, welches auf dem bdeutichen Theater er» 
ſchien und wurde mit dankbarem Jubel begrüßt. Der aus einfeitiger Auffaffung 
Shafipeare’3 entiprungenen Tendenz, das junge deutiche Drama in die Region 
brutaler Rohheit und Lichtlofen Grauens einzuführen, fette er 1772 fein Trauer⸗ 
fpiel „Emilia Galotti” entgegen, um zu zeigen, daß das Tragiſche Teineswegs im 
der Häufung maßlofer Graͤuel beftehe. Strenge, fnappe Form, Mare Expofition, 
markirte Charafterzeichnung, enblich der — 125 — ſtrafende Ernſt, womit höfiſche 
Verderbniß gegeißelt wird, zeichnen dieſe Tragödie aus; allein die Kataſtrophe, 
die Zödtung der Heldin durch ihren Vater, iſt zu wenig motivirt, um eine rein⸗ 
tragische Wirkung zu üben. In dem Schaufpiel „Nathan der Weile” (1779), 
welches durch feine Form, den fünffüßigen Jambus, für unfer Drama epoche⸗ 
machend wurde, hat Leſſing zum Schluß einer dichteriſchen Laufbahn einen wahren 
Zriumphgejang der Humanität und ee geliefert. Die große Idee 
dieſes Werkes, welches der Zelotismus dem bdeutichen Genius nie verzeihen wird, 
die dee, daß das Neinmenichliche über alle Satungen und Feſſeln des religid- 
jen Vorurtheils triumphiren mülfe, hat auf die Entwicklung unjeres geiftigen 
Lebens einen unberechenbaren Einfluß geübt und es wird einft eine Zeit fommen, 
wo die Erzählung Nathan's von den drei Ringen in der deutichen Pädagogik 
eine große Rolle ſpielt. Leſſing's letzte Schrift, „die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes“ (1780), tft als koſtbares Teſtament p betrachten, worin gezeigt 
wird, daß die wahre göttlihe Offenbarung nur in der menſchlichen Vernunft 
und durch dieſe fich bewerfitellige und vollende. 

Leifing’s Literarische Thätigfeit mußte ihrem ganzen Weſen nad) eine ziem⸗ 
lich ifolirte bleiben und die Nachahmer zurüdichreden. Doch ift die Tragödie 
„Julius von Tarent“ von J. U. Leifemwig (1752—1806), die man herlümm- 

‚licher Weife unferer Elaffit guabt:, ohne daß fie diefen Anſpruch tedhtfertiie, als 
ein Schößling leffing’icher Dramatik zu betrachten. Mit Klopjtod und Wieland 
hatte die Nachahmung leichteres Spiel. An die biblifche Dichtung des Erfteren, 
deilen Richtung befonders in Niederbeutichland und in der Schweiz wirkſam ſich 
erwies, Iehnt fih der als Maler und Kupferftecher ausgezeichnete Landsmann 
Bodmer's, Salomon Geßner (1730-87), mit feinem religiöfen Idyll „ber 
Zod Abel's“, an welchem, wie überhaupt an Geßner’8 völlig naturlofer, aller 
Indi dualiſrung ermangelnder Idyllik, die leicht und anmuthig fließende Proſa 
das eh ift. Auch Johann Kaspar Lavater (1741—1801) zeigt fi), wo 
er als Poet auftritt, als Vaſall Klopſtockks. So nad) der vaterländiichen Seite 

in in feinen „Schweizerliedern“, nad) der religiöjen in feinem ganz langweiligen 
vem „Jeſus Meſſias“, einer Spätfrucht der klopſtock ſchen Meſſiade, welde zu 
einer Zeit (1783) erichien, wo man von den Patriarchaden Nichts mehr wiſſen 
Sqerr, Ag. Geſch. dv. Literatur. 2te Aufl. 28 
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wollte. Einen Dichter von ganz anderem Sclage hat Klopftoch's patriotiſcher 
Freimuth gewedt in Ehriftoph Daniel Friedrich Schubart (1739 —1). Der 
war ein außerordentlich genialer Menſch, für Muſik und Poefie gleich reich begabt, 
und hat es doch eigentlich nur zu Anläufen gebracht, mitunter jedoch zu groß» 
artigen, wie feine Rhapfodie „Ahasver“ zeigt. Drud der Armuth und Leichtfinn 
verdarben ihm die friicheften Jahre, und bevor er ſich zu conjolidiren vermochte, 
brach ihm die Tyrannei eines deutjchen Duodezdeipoten Leben und Zalent. ALS 
er nad) zehnjähriger, völlig willfürlicher Haft und Mißhandlung (1777—87) 
feinen Kerker auf dem Asberg verließ, war fein Geift fo verfumpft, daß ihn fein 
Verderber zum Hofpoeten geeignet fand. Seine Borfie culminirt in der berühmten 
Strafode „die Türftengruft“. Sein „Kaplied“, einige feiner Yiebeslieder und 
Elegien, wie feine naturfriihen Bauernlieder verrathen überall ben Dichter, aber 
im Ganzen ift ihm das wejentlihe Thun echter Poefie, „den realen Stoff das 
ideale Gepräge aufzubrüden“, nidht gelungen '). Heinrich Wilhelm von Gerften- 
berg (1737—1823) folgte in feinem „&edicht eines Skalden“, worin er bie 
Sötterwelt der Edda einführte, ebenfalls den Spuren Klopftod’d. Wie aber 
Schubart durch feine drangvolle Freiheitslyrik fi) zu den „Drängern und Stür⸗ 
mern“ gefellt, jo auch Gerftenberg durch feine Tragödie „Ugolino“, welche bie 
bertihmte Epifode aus Dante's Hölle behandelt und durch ihr maßlojes Schwelgen 
im Grauſenhaften Leſſing's Oppofition hervorrief.. In F. A. J. M. von Son⸗ 
nenberg (1779 — 1805) verdarb die Nachahmung Klopſtock's ein großes Dichter⸗ 
talent. Seine religidfen Epen „das Weltende“ und „Donatoa“ zeigen bei aller 
Ertravaganz oft große Kraft und Fülle des Gemüths. Unter Wieland’s Nach 
ahmern in der ritterlihen Epopde find zu nennen Heinrich von Nicolay (1737 
bis 1820, nicht zu verwecjeln mit dem Aufklärer Nicolaiı, Johann Baptiſt 
Alxinger (175597, „Doolin“, „Bliomberis*) und Friedrich Auguft Müller 
(1767—1807, „Richard Lowenherz“, „Alonſo“, „Adalbert”). Die Komik ber 
komiſchen Erzählungen Wieland's carifirte Aloys Blumauer (1755—93) in 
feiner „Zravejtirten Aeneide“ bis zur Gemeinheit. Als Romandichter wurde 
Wieland nachgeahmt von dem redfeligen Auguft Gottlieb Meißner (1753—1807, 
„Stiszen“, „Alcibiades*, „Bianca Capello*), an deſſen Romane ſich J. A. Feßler 
(1756—1839) mit den feinigen anfchloß ?). Sonſt zeigt fich die deutiche Romans 
Dichtung diefer Zeit als einen Ableger der englifchen. Gellert hatte mit jeinem 
„Leben der ſchwediſchen Gräfin v. ©.“ den fentimental didaktiichen Familienroman 
Richardſon's auf deutichen Boden verpflanzt und nad) um ließ es fih Johann 
Zimotheus Hermes (1738—1821) angelegen fein, dieſe Gattung zu pflegen. 
Sein in Briefen verfaßter, fünfbändiger Roman „Sophien’s Reife von Memel 
nad) Sachen“ ſchlägt die Richardfon’iche Breite noch breiter, ift aber von blei⸗ 
bendem fittengeichichtlihen Werth. Da indeffen auh Emollet und Sterne, wie 
Quevedo, Cervantes und Lejage, auf den deutihen Roman wirkten, jo erlärt es 
fi leicht, wie J. 8. A. Muſäus (1735—87) fchon 1760 in feinem „Gran- 
difon der Zweite“ die überftiegene Empfindfamtkeit verfpotten konnte. Muſäus 
fuchte außerdem durch jeine ‚ Volksmärchen der Deutichen“ (1782—86) die Roman- 
bihtung zum Volksmäßigen zurüdzuführen, allein er wußte als Märchenerzähler 


') Bgl. Schubart's Eharalter von feinem Sohne 2. Schubart, 1798. Schubart’s Leben 
in feinen Briefen, von D. F. Strauß, 2 Bde. 1849. Schubart's Journal „die deutſche 
Ehronit“ (1774 fg.), wie feine im Kerker aufgefeßte Selbftbiographie (2 Bde. 1792—93) liefern 
wichtige Beiträge zur Sitten- und Kulturgeichichte des 18. Jahrhunderts. Schubart’s jümmtl. 
Bure, 5 Bde. 1839 A ß Feß 

‘) Weitaus das Bedeutendſte von Feßler's zahlreichen Büchern iſt feine Selbſtbiographie 
„Dr. Feßler’s Rüdblide auf feine fiebzigjährige Pilgerjchaft.“ s a 1851), ein —* be⸗ 
ehrender Beitrag zur Geſchichte der Aufflärungsperiode. 
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den rechten Ton nicht zu treffen; feine Naivetät ift eine ganz Fünftliche und ſpringt 
immer in auffläreriiche Sronie über. Im picaresfen Roman verjuchte fich nicht 
ohne Glũck A. F. 2. von Knigge (17529, „Geſchichte Peter Elaufens“), 
Berfafler des widerwärtig egoiftilthen Buches „Ueber den Umgang mit Dienichen”. 
Pietismus und Myſticismus predigte in einer Neihe von Romanen %. 9. Junge 
Stilling (1740—1817), defien Autobiographie „Heinrich Stilling’® Jugend, 
Junglingsjahre, Wanderfchaft, häusliches Leben“ (1777 fg.) übrigens merkwuͤrdig 
ift als ein Vorläufer der modernen deutfchen Ban aa al Die romanhaft 
geichriebene Selbitbiographie von Jung's Zeitgenoffen K. Ph. Mortg (1757 
bis 1793, „Anton Reifer“) ift ein pſychologiſches Gemälde, welches großes In⸗ 
terefje erwedt. Einen tüchtigen Anlauf zum humoriftifhen Roman nahm %. 8. 
Wezel (1747—1819) in feiner „Lebensgefchichte Knaut's des Weilen“. Th. G. 
von Hippel (1741— 96) ſuchte in feinen in Sterne's Manier gehaltenen 
Romanen („Lebensläufe in auffteigender Linie”, Kreuz: und Querzüge des Ritters 
A bis 3°), wie in feinen Abhandlungen „über die bürgerliche Verbeilerung ber 
Weiber“ und „über die Ehe“ die revolutionären Ideen, welche damals Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben bewegten, mit der fchönen Literatuy/in Beziehung zu fegen, ohne 
hüben und drüben recht über den Dilettantismus hHinauszuloniinen. Vielfeitiger, tiefer 
und formſchöner ift der Humor von M. A. von Thümmel (1738—1817). 
. Seine Erjtlingsproducte find nachgeahmte, fo das komiſche Epos in Profa „Wil 
elmine*, welches an Zachariä, fo die fomifche Erzählung „die Inoculation der 

iebe*, welche an Wieland erinnert. Aber eigenthümlich und bedeutend ift Thümmel 
in feinem humoriftiichen Reiſeroman „Reifen in die mittäglichen Provinzen von 
Frankreich“ (1791 fg. 10 Bändchen), welcher jedenfalls zu den Lieblingsfchöpfungen 
des deutichen Humors gezählt werden muß. Ein vulfanifches euer der Sinn⸗ 
lichkeit brennt "in Wilhelm Heinſe's (1749—1803) Romanen („Ardinghello*, 
„Hildegard von Hohenthal“, „Laidion“), welche die Gegenfäge von Natur und 
Kunft zu verföhnen, die antife Begeifterung für ſchöne Form mit dem leidenſchaft⸗ 
lichen Pathos der Romantif zu vermählen ſuchen. Beachtenswerth ift der bes 
rühmtefte diefer Romane, der Ardinghello, auch darum, weil er in einem dem 
Geiſt der Sturm- und Drangperiode unſerer Literatur ganz gemäßen Verſuch 
auslänft, einen Staat zu gründen, wo Freiheit, Natur und Schönheit das Szepter 
führen. Hier taucht aljo ſchon der große Gedanke auf, weldhem wir bei Schiller 
in beftimmterer Form begegnen werben, der Gedanke, an die Stelle der moralischen 
Erziehung des Menſchen die äfthetifche zu feen. (Heinſe's jümmtl. Werke, here 
audgegeb. v. Laube, 10 Bde. 1838 fg.) . 

Die Romanliteratur diefer Periode zeigt uns bie immer größer werdende 
Bedeutung der Proja für unfer Schriftthum und nad) dem Vorgang der Eng- 
länder und Franzoſen Shaftesbury und Bolingbrode, Voltaire und Rouffeau, 
weiche den Deutichen bewiefen, wie einflußreih man den profatfchen Styl zu 
handhaben vermöge, ftoßen wir jegt in Deutihland auf eine Anzahl von Pros 
faifern, welche alle darauf ausgingen, die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung 
in's Leben einzuführen und nicht nur dem Geifte, fondern aud dem Gefühle näher 
zu bringen. Sie wirkten theils didaftiih im Sinne der Aufffärer, wie J. ©. 

immermann 11728—95, „Ueber die Einfamfeit“, „Vom Nationalftolz” ), 
. 8. Hirzel (geb. 1725, „Das Bild eines wahren Patrioten“ u. U. un), 
omas Abbt (173566, „Vom Tod für's Vaterland“, „Vom Verdienfte”), 
9. P. Sturz (173679, „Briefe eines Neifenden“), J. J. Spalding 
(1714— 1814, „Ueber die Beftimmung des Menſchen“) und Chr. Garve 
1742—98, „Ueber Geſellſchaft und Einſamkeit“, „Grundjäge ber Moral und 
olitik“ u. U. m.); theils publiziftifch, gel npi olop 1 und hiſtoriſch im 
Geifte des 18. Zahrhunderts, wie F. K. von Moſer (172398, „Politiiche 
28% 
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Bafefeiten”) und Juſtus Möfer (1720-98, „Dsnabrüdiihe Geſchichten“, 
„Batrlotiihe Phantafieen”), dem fein Ehrenname Advocatus patriae wohl ge 
bührt, 3. Iſelin (172882, „Bhilofophifche Träume eines Dienfhenfreundes“, 
„Ueber die Geſchichte der —— A L. von Schlozer (1735—1809, 
„Stantsanzeigen“, „Allg. nordiſche Geſchichte“, „Weltgefchichte im Auszuge und 
ufammenhange“ !) und 2. T. von Spittler (1752 —1810, „Geſch. d. chriſtl. 
rche“, „Geſch. Württembergs“, „Seid. Hannovers“, „Entwurf der Geſch. d. 
europ. Staaten“ u. A.); theils endlich kunttphilofophifh, wie J. ©. Sulzer 
—— „Allgemeine Theorie der ſchönen Künſte“ 4 Bde). Mit weit grö- 
erer Genialität erfaßte jedod das Studium der Kunft Johann Joachim Win- 
felmann (geb. 1717 zu Stendal, ermordet 1768 zu Zrieft), deilen berühmte 
„Beichichte der Kunft des Alterthums“ (1764) eine neue Epoche des Kımjtftu- 
diums begründete und deilen äfthetifche Wirkfamtkeit die Poeſie Göthe's wefentlich 
gefördert hat ?). / 
Indem wir jet weiter gehen und in die ſogenannte „kraftgenialiſche“ “oder 
„Sturms und Drangperiode“ unſerer Literatur eintreten, bitte id), in's Gedächtniß 
zurüdzurufen, was ich oben über den revolutionären Geift der beutfchen literariſchen 
Bewegung bes 18. Jahrhunderts, befonders in deſſen zweiter Hälfte, gejagt habe. 
Daß Thon Klopftod, Wieland und Leifing von diefem Geift angehaudt, daß 
Schubart, Gerftenberg und Heinfe von ihm durchdrungen waren, ijt gewiß, aber 
recht frei und frank trat er erjt in einer jüngeren Poeten-Generation hervor, 
welcher einerſeits Rouſſeau das Naturevangelium, andererfeitd Shalipeare das 
Kıumftevangelium verkündet hatte. Während die kritiſche Philofophie Kaut's auf 
die geſammte geiftige Entwidelung Deutichlands ihre ftillen, aber tief einſchnei⸗ 
enden Wirkungen allmälig zu äußern begann, ergingen fi die Stürmer und 
Dränger in tumultuarifcher Umwälzungsluft, die ſich gegen die literariſche und 
oziale Verſtockung und Verknöcherung richtete und allem Bhilifterhaften, auch dem 
ilifterhaften der Aufklärung, Fehde bot. Seltfamer Weile tretew uns in der 
ten Reihe der Stürmer und ‘Dränger zwei chriftliche Theologen entgegen, Johann 
Georg Hamann (1730—88, Gejammelte Schriften, 8 Bde. 1821—42) und 
Lavater (f. o.). Beide ſur ſo ſpezifiſch chriſtlich, daß der Erſtere ausdrücklich 
bemerkt, „der Chriſt allein ſei ein Menſch“, während es dem Letzteren umbegreiflich 
war, „wie ein Menſch leben und athmen könne, ohne zugleich ein Chriſt zu fein“, 
wofür ihm den Gegenbeweis, ein rechte argumentum ad hominem, fein Freund 
Göthe hätte Tiefern können. Beide fpielten mutatis mutandis im 18. Jahrhun⸗ 
dert die Rolle, welche im 17. die Spener und Frande gejpielt hatten. Hamann, 
im Leben ein unverjchämter und undankbarer Schmaroger und zuletzt in bem 
myſtiſchen Kreife der Fürſtin Galligin zu Münfter verfchollen, war im Bells 
einer ftupenden, aber höchſt confuſen Belefenheit und Gelehrfamkeit. In einem 
dunkeln, ſibylliniſch fahrigen Styl, welchen er felber den Heufchredenftyl nannte, 
hat diefer „Magus aus Norden“, wie feine Verehrer ihn suchen, eine Unzahl 
von Pamphleten über allerhand Gegenftände der Religion, Moral, Philofophie 
und Literatur gefchrieben. Durch alle diefe Tractätchen geht unter höchſt aben- 
teuerlihen Verrenkungen und Seitenfprüngen der Diction der traftgenialiiche Grund- 


2 Bol. Schlözer, ein Beitrag z. Literaturgefch. d. 18. Sahrh. von A. Bod, 1844. 

?) „Winfelmann hatte, feitdem er die Alten genauer zu findiren begann, fein ganzes 
Augenmerk auf dasjenige gerichtet, was auf Kunft und Klinftler mehr oder weniger bezüglich 
ift, er hatte ſelbſt hierin lange A Alles erichöpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln 
und Prüfen nöthig war; aber er hatte Etwas aus den Alten germonnen, was bie Philologen 
bon der Gilde gewöhnlich zulett oder gar nicht lernen, weil es ſich nicht aus, fondern an 
ihnen lernen läßt — ihren Geift. Mit diefem @eifte fchrieb er Alles, vornehmlid, die Ge⸗ 
ſchichte der KCunſt.“ Göthe in feiner Eharatterifiit Winfelmanns. 
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gedanfe, daß „der Aufſchwung deutſcher Bildung und Literatur gehemmt würde 
durch einen greifenhaften Geiſt ber Ueberlebung, durch veraltete Schulfagungen, 
burch Slleingeifterei und gebantilce Gelehrſamkeit, welche ohne Geift, Charakter 
und Inſpiration ſei.“ Gegen diefes Uebel empfiehlt er dann die Rückkehr zur 
Natur, zum Kindesalter der Völker, vor Allem aber zur Einfalt bes findtiden 
Glaubens, ans welcher eine neue Einheit des Bewußtſeins, eine neue Poeſie, eine 
neue Gefellichaft hervorgehen würde. Man fieht, daß Hamann, feine Bibelgläu- 
bigfeit abgerechnet, viele Berührungspunfte mit Rouſſeau gemein hat. Lavater, 
obgleidy eine mildere und edlere Natur als Hamann, iſt im Grunde nit tole 
ranter als diefer. Hillebrand harakterifirt feine Schriftitellerei und fein ganzes 
Weſen und Wirken treffend mit den wenigen Worten: „Er machte die fubjective 
Anmaßung eines rein mdivibuellen Chriftenthums zum herrichenden Mittelpunfte 
der Lebens» und Weltauffaflung, und wollte das fittlihe Heil wie die Wohlfahrt 
des Menschen Lediglich und ausschließlich hiernach beftimmt haben.” Lavater übte 
als Apoftel eines nach eigenem Geihmad zurechtgemachten Chriftentgums, wie 
als Prophet und Propagandift der Bhyfiognomie („Phyfiognomiiche Fragmente“, 
1775—78) auf feine Zeit unftreitig einen bedeutenden Einfluß, allein tiefer bli⸗ 
denden Geiftern war fein in baumwollene Liebesphrafen eingewidelter Grundſatz: 
„Entweder Ehrift oder Atheiſt!“, feine zubringliche Brofelytennacherei, feine phy⸗ 
fiognomifche Orakelei bald ſehr widerwärtig. Wie fie ihn taxirten, zeigt das bes 
Konnte Zenion, womit ihn Göthe und Schilfer bedachten ). Einen unerbittlichen 
Gegner fand Lavater und überhaupt jede Fraftgenialifche Exrtravaganz in dem 
wigigen Georg Chriftoph Lichtenbe Hi (1742—99), der fein Auge durch wies 
derholte Reiſen nach England für die Miſere des deutfchen Lebens gefchärft hatte, 
Lavater's theologiiche Phantafterei dedte er in feinem „Zimorus“, wie befien 
and 6 int feiner Schrift „über die Phyſiognomik wider die Phyfiognomen“ 
geiſtvoll und fatiriich auf. Seine „Briefe über das englifche Theater“ und feine 
„Erklärungen der Hogarth’ihen Gemälde”, feine zahlreichen polemifchen Aufſätze 
find voll von bedeutſamen Fritiichen und äfthetifchen Winken. Zu bedauern haben 
wir, daß feine Abſicht, einen Fomifchen Roman zu fchreiben, mit der er fich lange 
trug, nit zur Ausführung gekommen (Vermiſchte Schriften, 9 Bde. 1800-5). 
Lichtenberg's Fremd, mit welchem er ſich (1780) zur RE des Magazine 
der Wiffenfchaften und Literatur vereinigte, Georg Fortter (1754-94), ift einer 
der merhvürdigften Charaktere in unjerer Literatur. Wie fonft kein Deuticher, 
erfaßte er die Bedeutung der franzöfifchen Revolution, deren Schreden ihn keinen 
Augenblick Hinfichtlich ihrer Nothwendigkeit und Heilſamkeit zu beirren vermochten. 
Er war ein Dann aus einem Guß, ein politiiches Genie, dem nur die Bühne 
fehlte, um eine glänzende und wohlthätige Rolle zu fpielen. Sein Sthl ift eine 
claffiiche Profa. Sein bedeutendftes Werk find feine „Anfichten vom Niederrhein” 
(1791—94), in welchen feine geifte und gemüthvolle Auffaffung von Kunſt und 
Literatur, Politit und Leben am umfaſſendſten fih darlegt. Seine „Beichreibung 
einer Reife um die Welt“, welche er mit feinem Vater 1772 auf Cook's Schiffe 
unternommen, beurfundet ebenfalls überall den ſcharfen Beobachter von Natur 
und Völferleben ?). 

——— Schüler, Johann Gottfried Herder (geb. am 25. Auguſt 1744 
zu Morungen in Oftpreußen, geftorben als Generalfuperintendent und Oberhof. 


ı) Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir fchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
2) Bgl. ©. Forſter's Briefwechſel. nebft Nachrichten von feinem Leben, 2 Bde. 1829. 
erner die Eharakteriftit Forſter's, momit Gervinüs die Geſammtausgabe der Schriften 
efieiben (9 Bde. 1842) eingeleitet hat. 
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am 18. Dezember 1803 zu Weimar !) bildete vermöge ber Titerariichen 

Kritit, womit er feine Laufbahn begann, eine wejentliche Ergänzung zu Leiling, 
indem er, wo dieſer dialektiich überzeugte, durch Anregung der Phantafie umd des 
Gemüths überredete. Der barfche, Vorurtheile und Ichiefe Anfichten im Sturms 
ſchritt niederwerfende Ton einer eriten Schriften („Fragmente zur beutichen Li» 
teratur” 1767, „Kritiiche Wälder" 1768) ftellt ihn zu den Etürmern und Drän 
gern. Dieje Jugendwerke find vol genial rüdfihtsfofer Polemik, aber in jeinen 
reiferen Jahren klaͤrte fich der tobende Moft zu mildfräftigem Wein, dem fich freis 
ih in den Werfen feines Alters eine gute Portion theologijcher Eſſigſäure bei- 
miſcht, eine Säure, die fi in feiner Fehde mit Kant („Metafritif“ 179), 
„Ralligone” 1800), welchem er auf dem philofophifchen Felde keineswegs gewach⸗ 
fen war, befonders unangenehm fühlbar macht, während in der „Adraften“ ı 1301) 
fein äfthetifch Tritifcher Blick fo geichwächt erfcheint, daß er die Didaktik über alle 
andern Gattungen der Poeſie ftellt. Auch eine andere Altersichrift, die „Briefe 
zur Beförderung der Humanität“ enthalten fo wunderliche und ungerechte kritiſche 
Schrullen, daß Göthe über diefe „unglaubliche Duldung des Mittelmäßigen, dieje 
rednerifche Vermiſchung des Guten und Unbedeutenden“ Hagte und Schiller, dem 
der von Herder zulett angenommene „Ton eines vornehmen katholiſchen Prälaten“ 
überhaupt nicht gefiel, über „die Kälte deffelben für das Gute, über die fonders 
bare Art von Toleranz gegen das Elende, über die Verehrung gegen das Vers 
moberte und Abgeftorbene und die Kälte gegen das Lebendige“ entrüftet fich aus⸗ 
ließ. Doc verweilen wir nicht länger bei diefen Altersſchwächen eines großen 
Mannes, defien Größe aber durchaus nicht etwa im feinen eigenen Dichtungen 
u ſuchen ift. Herder war unverhältnißmäßig noch weniger ein Dichter al® 
effing es war. Seine Igrifhen, in 9 Bücher eingetheilten Gedichte bewegen 
ch vorwiegend in den Kreifen der Allegorie und Didaris; einige feiner Lieder 
edoch, befonders folche, welche die leifen und fchwermüthigen Klagen der gedrüd- 
ten Jugend des Dichters nachhallen, bergen Hinter fchlichten Worten ein warmes 
Gefühl. Am populärften find feine „Legenden“ und „Parampthien‘ geworden, 
ohne daß fie höheren poetifchen Aniprüchen genügten. Als ganz verfehlt müſſen 
—* dramatiſchen Dichtungen (Admetus Haus, Ariadne⸗Libera, der entfeſſelte 
rometheus, Aeon und Aeonis, Philoktet, Brutus) bezeichnet werden. Es —* 
in denſelben, auch abgeſehen von ihren dramatiſchen Mängeln, ein zurüchkſchrecken⸗ 
ber allegoriſchdidaktiſcher Froſt. So gering aber Herders poetiſche Zeugungs⸗ 
kraft iſt, ſo groß und wohlthuend iſt feine poetiſche Empfänuglichleit. Ueberall 
und in Allem ſuchte er Poeſie und wußte ſie zu finden. Er iſt es, welcher der 
deutſchen Literatur ihre weltliterariſche Tendenz gab und die unſerer Claſſik zu 
Grunde fiegenbe tosmopolitifche dee mit den concreten dichteriichen Anſchauun⸗ 
gen aller Völker vermittelte und in Wechſelwirkung brachte. In den Tagen ſei⸗ 
ner Kraft war fein Berftändniß der Poefie ein wahrhaft univerjelles?). Rad 
dem er in den „Kritifchen Wäldern” Homer in das rechte Licht gejtellt, wie vor 

1) Bgl. Erinnerungen a. d. Leben 3. ©. Herber’s v. Karoline Herder, 1820. Herder's 
Lebensbild von deſſen Sohne, 1846. Herder’s ſämmtl. Werke, Bde. 1826 fg. Herder’s 
ausgewählte Werke in Einen Bande, 1844. 

2) „Herder faß nicht wie ein literarifcher Großinquifitor zu Gericht liber die verfchiedenen 
Nationen und verdammte ober abfolvirte fie nad) dem Grabe ihres Glaubens. Nein, Herder 
betrachtete die ganze Menſchheit als eine große Harfe in ber Hand des großen Meifters, 
jedes Volk dünkte ihm eine befonders geflimmte Saite dieſer Riefenharfe und er begriff die 
Univerfalharmonie ihrer verfhiedenen Klänge.” Heine, 

Herder war librigens troß feiner kosmopolitiſchen Tendenz ein warmer Patriot. Biele 
feiner Gedichte beflagen Deutfchlands politifche Mullität und er hat mandyes firafende Wort 
an feine Landsleute gerichtet. 3.8. „Unfer Grundfehler ift die gleihglitige Sutmüthigleit, 
d. h. die duldfam träge Eſelei. Wir zeichnen an, womit fi) andere Kationen beſchäftigen, 
taijonniren aud für umd wider und damit genug.” — „Wir bleiben, bie wir waren; wenn 
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ihm Reiner, eröffnete er in den fe mit Göthe heransgegebenen „Blät- 
tern für deutſche Art und Kunſt“ (1773) feinen Zeitgenofien den Blick in bie 
Welt Shaffpeare’s und Oſſians und wies fo die nad „Naturunmittelbarfeit und 
genialer Originalität Dürftenden an die rechte Quelle. Dann grub er in feinen 
„Stimmen der Völker in Liedern“ (1778) die Schatzkammer der Volkspoeſie 
alter europätichen Nationen auf, indem er die poetifchen Naturlaute derſelben mif- 
unnachahmlich feinem Gefühl und Takt reproducirte, und leiftete dadurch der 
echten Dichtung gegenüber der gelehrten und erfünftelten einen unermeßlichen Dienft. 
Durch feine „Blumenleſe aus morgenländifchen Dichtungen“ erweiterte er den poes 
tifchen Horizont und durch feine treffliche Schrift „Vom Geifte der hebräifchen 
Boefie” (1782) orientirte er feine Landsleute in den Regionen biblifch-orientafifcyer 
Phantafie, auch hier ſtets auf die naturwahren, primitiven Elemente der Kultur und 
Literatur verweijend und diefelben der deutfchen zuführend. Won Zeit zu Zeit 
immer wieder mit neuer Liebe zu Griechenland zurüdkehrend, ftellte er feinen 
Boltsliedern feine „Griechiſche Anthologie” zur Seite und befchloß endlich, nach⸗ 
dem er aus Indien die „Sakuntala“ (17913 eingeführt, diefe Seite feiner fchrift- 
ftellerifchen Thätigkeit würdig durch feine Germanifirung der fpanifchen Roman» 
en vom „Eid” (1801), bieles Kleinods der Romantil. Wenn Herder durch diefe 
eiftungen auf dem dichteriſchen Gebiete feine Zeitgenoffen revolutionär anregte 
und ftimmte, jo that er es ebenfo Fräftig auf dem theologifchen und hiftorifchen. 
Sein Bud „Die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechtes“ (1774) gab zuerft 
der Bibel ihre richtige Stellung im greife der menschlichen Geiftesproducte, in» 
dem die Berechtigung und der Werth der bibliſchen Schriften bafirt wurbe auf 
Ihre Eigenichaft als Ausflug der orientalifch-hebrätfchnationafen Weltanichauung, 
Borfchritt, deſſen Wirkungen ſich bald fühlbar machten troß des Geſchreies 
der orthodoren Zeloten. Auf der Höhe feines Wollens und Könnens erſcheint 
Herder in feiner berühmten geihichtsphilofophifchen Schrift „Ideen zur Geſchichte 
der. Menſchheit“ (4 Thle. 1784 fg.), welche aus dem Grundgedanken von Her⸗ 
ders ganzem Weſen und Wirken hervorwächſt, daß das Göttliche in unferem Ges 
fchlecht die Bildung zur Humanität und daß das Menſchengeſchlecht einer unend- 
lihen Vervollkommnung raßig ſer Dieſes von einem brennenden Eifer für das 
eit der Menſchheit dictirte Werk fichert, ungeachtet mancher hiftorifcher Meängel, 
einem Verfaſſer für immer den Ruhm, ein Priefter und Apoftel der Dumanität 
in fein. Es rechtfertigt Herders edles Selbftbewußtfein, daß, wie er jagt, der 
enfch, welcher die Sache des Menfchengefchlechtes als feine eigene betradıte, an 
der Götter Geichäft, am BVBerhängnifje Theil habe, und nicht minder Jean Pauls 
begeifterten Ausruf: „War Herder kein Dichter, fo war er doch ein Gedicht, ein 
indiſch⸗ griechiſches Epos, von irgend einem reinften Gott gedichtet!“ 

Leſſing vermittelt, Herder bildet den Uebergang an den bis dahin zu Tag 
getretenen kritiſchen Beltrebungen zur productiven Originalität und Genialität, 
die fich zunächſt in zwei Dichtergruppen, einer norddeutichen und einer ſüddeut⸗ 
ſchen, antündigte, um dann in Göthe und Schilfer ihre Erfüllung zu finden. Die, 
—5— dieſer Dichtergruppen fand ſich in den Rhein⸗ und Maingegenden, bie 

tere in Göttingen und deſſen Nachbarſchaft zuſammen. Auf der genannten 
Univerſitaͤt bildete ſich ein Kreis von jungen Männern, welche, in ihrem poeti⸗ 
chen Streben vom klopſtockſchen Teutoniemns ausgehend, diefem Streben auch 
eine foziale Form und Geltung zu verfchaffen ſuchten. Sie ftifteten daher den 
„Böttinger Dichterbund“, auch „Hainbund” genannt, wobel die Formen eines 
willtürlih ftatnirten Bardenthums maßgebend waren!,, Am 12. September 
man uns verlacht und auslacht, ja, wenn man ums verfpottet und verachtet, danken wir unter» 


thänig und lachen mit.” 
N Bgl. Der Göttinger Dichterbund, von R. Prup, 1841. 
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1772 ward im Awielicht unter einer deutſchen Eiche das Bundesgelübde, welches 
auf „Religion, ga, Enpfindung und unfchuldigen Wit‘ lautete, feierlich be 
fhworen. Zum Meiſter und Patron des Bundes ward Klopftod erforen und 
deffen Geburtstag wie ein Weit begangen, wobei bem „Sittenverderber” Wieland 
ein Pereat gebracht und deſſen Schriften verbrannt wurden. In feftgeregelten 
VZuſammenkunften wurden die gefertigten Gedichte vorgelefen und die gut befun- 
denen in das „Bundesbuch“ eingetragen. Nach außen hin bildete der zuerft von 
Boie (1744—1806) und dem Lyriker und Operndidhter Gotter (174697), 
welcher übrigens dem Bunde fonft fernftand, dann von Bürger und dem Epifto- 
Iographen Gödingt (1748—28), fpäter von Andern redigirte „Mufenalma- - 
nach“ !) das Organ des Bundes, deſſen Mitglieder in kraftgenialifcher Begeiſte⸗ 
rung für Religion, Vaterland und Tugend ſich ergingen, Klopftod als den Mei- 
fias ber Poefie anbeteten, in urtentenifchem Thatendrang gegen allen „welfchen 
Voltairismus“, gegen die Tyrannei der Fürſten wie der „Regulbücher“ anftürm- 
ten und hauptfählich durch eine Freundſchaftsſchwärmerei zufammengehalten wur- 
den, die fich darin gefiel, fich gegenfeitig mit Bardennamen (Teuthard, Mirme 

old u. dgl. m.) anzureden, dabei aber unausgefett in thränenjelig empfindfamer 

ührung ſchwamm, deren überfpannte Aeußerungen oft geradezu ins Läppiſche 
oder Komische flelen?). Die Seele des Bundes war Voß umd nebft ihm waren 
wirkliche Mitglieder defjelben Hölty, Miller, Cramer, Hahn und die beiden Stol- 
berge. In näherer oder entfernterer Beziehung zu dem Bund ſtanden Leiſewitz, 
Gerftenberg, Claudius und Bürger. Johann dein Voß (geb. am 20. Febr. 
1751 zu Sommersdorf in Medlenburg, geft. im März 1826 zu Heidelberg ?) 
arbeitete fi aus den Ueberiäwänglichkeiten des Göttinger Dichterbundes zu einer 
ber marfigften, männlichiten Geftalten unferer Literaturgefchichte heraus. Seine 
Gegner haben ihn einen „niederfächfiichen Bauer“ gefcholten und auch feine Freunde 
konnen dieſe Bezeichnung infofern gelten laſſen, als in Voß das kernhafte Weſen 
des niederfächfiichen Volleftamms fi ausprägt. Der Grundzug deifelben, die 
Hare und bemußte Verftändigfeit, half ihm über die Nebelet und ln der 
Göttinger Bündler bald hinweg und, wie wenige feiner Zeitgenoffen, ijt er den 
Nechten der Vernunft und Freiheit fein Leben lang unerſchütterlich zugethan ge 
blieben, oft mit dem derbfiolzen Selbjtgefühl eines aus dem Volle Hervorgegan⸗ 
genen junkerliche Anmaßungen zurückweiſend?). Die Eigenthümtichkeit ſeines Na- 
turells zeigte fich erft, als er ſich an den Alten gefchult hatte, und auf den Früd- 


ı) Ueber die Bibliographie der Mufenalmanadje, welche im 18. und 19. Jahrhundert iu 
ber deutjchen Fiteratur feine unbedeutende Rolle fpielten, vgl. 8. Gödeke: Elf Bücher deutſcher 
Dichtung, I, 727 

2?) Dan leſe k B. nur den Brief von Voß, in weldem er über den Abſchied der Stol- 
— berichtet. „Einigen ſah man ‚geheime Thränen des Herzens an — des Jüngften Grafen 
Gent war fürchterlich — die fchre ige trei Stunden, die wir no) in der Nacht beifanmen 
waren, wer kann die bejchreiben? Die Thräneu bfieben nad) und nach aus. Setzt jchlug 
es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten und fuchten uns we 
müthiger gu maden“ (sic!) u. ſ. w. 

3) Bgl. Boß: Abriß meines Lebens, 1818. Briefe, herausg. von A. Voß, 1820 33 


) Stand und Würde. 


Der adelige Rath. 
Mein Bater war ein Reichsbaron 
Und Ihrer war, ih meine... 
Der bürgerlihe Rath. 


So niedrig, daf, mein Herr Baron, 
Ih glaube, würen Sie jein Sohn, 
Sie hüteten die Schweine, 
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ten feiner Beichäftigung mit biefen beruht feine nationalfiterarifhe Bedeutung. 
Er gab den Deuiſchen einen deutfchen Homer (1781 fg.) und „ſchloß damit der 
. Bildung feines Volles den edlen großen Inhalt des Alterthums plößlich wie 
durch Zauber auf.” Der Verdeutihung des Homer ließ er die des Virgil, Ti⸗ 
bull, Doraz und Ariftophanes folgen und die deutiche Ueberſetzungskunſt kann 
‚auf ihrem heutigen Standpunkt wohl Manches an feiner Manier auszufegen 
haben, darf ihm aber feinen Lorbeer als Ueberſetzungsmeiſter nicht anzutaſten 
wagen. Daß ein Dann, der I fo in bie Alten hineingelebt, wie Voß, ein ab- 
gefagter Feind aller Romantik jein mußte, verfteht fich von felbft, und nicht min- 
der, daß die Kriftlich-germanifchen Romantiker dem wackern „eutinifchen Leuen“, 
wie die GöthesSchillerihen Kenien ihn nannten, welcher mit ftarfer Tate rück 
fiht8los in ihren mittelakterlichen Kram hineinichlug, fpinnefeind waren und in 
biindem Haffe fogar feine Verdienfte um Sprache und Rhythmik („Zeitmeffung 
der deutihen Sprade” 1825) nicht gelten laſſen wollen. Als Dichter geht ihm 
Selbitftändigkeit ab. Seine Lieder verfallen oft ins Triviale und haben von der 
Poefie meiſt nur Vers und Reim, während er in feinen Oden manchmal gerade- 
zu als ein Zerrbild von Slopftod erfcheint. Doch hat er in einer Gattung 
Dleibendes geleiftet, in der Na welche er zuerft aus der Geßnerichen Un- 
- natur auf den Boden des wirklichen Natur: und Dorflebens Hinüberführte, das 
er bis in die kleinſten Züge hinein mit nieberländifcher Treue und einfachen, be- 
gnüglichem, fittlichernitem Sinne malt. Das berühmtefte feiner Na ift die 
„Luiſe“, ein ländliches Gedicht in 3 Gefängen (1795), eines der gelejenfien Werke 
unferer Literatur; aber das Heine Gemälde „der fiebzigite Geburtstag” ift das 
beite von allen, überhaupt das Beite, was Voß gedichte. Den Gegenſatz zu 
dem ftorttnochigen Voß bildet der fanfte elegiiche Ludwig Hölty (1748-76), 
dem das aufgeredte Bardenthum übel zu Geficht ftand, der aber mit feiner me 
lancholiſchen Naturfreude einen anmuthigen lyriſchen Ton anfchlug, welcher fpäter 
von Tiedge, Salis und Matthiffon aufgenommen und fortgeführt wurde. Diele 
feiner Lieder („Wer wollte fi) mit Grillen plagen”? „Roſen auf den Weg ge 
ftreut” u. a. m.) find in den Mund des Volles übergegangen. Nicht nur Höls 
tyſch ſanft und gefühlvoll, fondern durchaus weinerlic äußerte ſich der Traftgenia- 
liſche Gemüthsdrang in den Gedichten und Romanen Johann Martin Miller’s 
(1750—1814), insbefondere in feiner vielberufenen und verrufenen Kloſterge⸗ 
Ihichte „Siegwart” (1776), in deſſen klebrig⸗zähem Thränenbrei alte Ingredien⸗ 
zien der Empfindfamtleit, der Tugend» und Freundichaftsichwärmerei jener Zeit 
zufammengefloffen find. J. F. Hahn (ft. 1779) und 8. F. Cramer (ft. 
1807), der Biograph Klopftods, haben nur Weniges und Nichts von Belang 
gedichte. Auch Chriftian Graf zu Stolberg (1748—1821) war ein ganz 
unbedeutender Menſch und Poet, dem nur für kurze Zeit der Traftgenialifche Ju⸗ 
gendenthufiasmus in das leere Hirn geftiegen, fo daß er etwelchen teutonifchen 
und andern Bombaft von fi gab. Mehr und wirklich fehr viel Lärm hat fein 
jüngerer Bruder Friedrich) Leopold Graf zu Stolberg (17501819) in der 
‚Welt gemacht, obgleich er jegt jammt feinen Gedichten und Dramen, Ditdyranı- 
ben, Oden, Balladen, Satiren, Ueberfegungen, Reifebefchreibungen, biftorifch-as- 
fetiihen Schriften gründlich verfchollen und vergefien if. Stolberg war der 
wüthendite Yardentiederbrüller im Göttinger Bunde und viele feiner Tyrannen- 
mordoden gränzen ganz nahe an Verrücktheit!). Einen Göthe konnte das dithy⸗ 


I) Zu dem gegen den Sacdjjenbefieger Karl gerichteten „Freiheitsgeſang“ z. B. heit es: 


- Der Tyrammen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
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rambiſche Breißeitögebaren der Stolberge indeſſen nicht täuſchen und er ſah im 
intergrunde deſſelben „ihre Ahnenreihe fich in mancherlei Weife hin⸗ und her⸗ 
ewegen.” Das angeſtammte Junkerthum trat dann auch bei beiden Brüdern 

bald genug hinter der Hopftod-bardiich-revolutionären Maske deutlich hervor, am 

anmaßlichiten bei Friedrich Stolberg, welcher, ohne es mit feinem nicht zu bes 
zweifelnden Zalent irgendwie zu einer bedeutenden Leiftung gebracht zu haben, 
bon einem Extrem ind andere fill. Nachdem er durch feine Barbendichtung die 

Innere —2 des klopſtock'ſchen Teutonismus und Liberalismus fo deutlich wie 

Keiner au — ging er mit Geräuſch ins Lager ber politiſchen Nenctionäre und 

religiöfen Obſcuranten über, worauf ihn Voß mit feiner Schrift: „Wie ward 

Fritz Stolberg ein Unfreier?” moraliih und literarifch todtſchlug. Auch Mat⸗ 

thias Claudius (1740—1815), genannt Asmus ober der Wandsbecker Bote, 

ſtimmte mitunter den Barbenton an, wandte ſich aber doc mit mehr Vorliebe 

u einfacheren Formen, wie fie feinem Eindlichen Behagen an idylliiher Häus⸗ 
ichkeit entſprachen. Mehrere feiner herzlichen Lieder find Gemeingut der Nation 

geworden („Der Mond ift aufgegangen” — „Belränzt mit Laub den lieben 

vollen Becher”). Auch ein Epigramm gelang ihm- dann und wann fehr gut'!). 

Seine zahlreichen profaifchen Auffäge über verfchiedene Gegenftände ber Literatur 

und ded Lebens find in barodem Sthl gefchrieben und verrathen troß ihrem er- 
wungenen Humor den Standpunkt des Philiſters, der vor den Stürmen ber 
it zulegt Zuflucht im Pietismus ſuchte. (Sämmtl. Werke des Wandsbecker 
oten, 8 Bde. 1844). Gottfried Auguft Bürger (geb. am 1. San. 1747 zu 

Molmerswende bei Harzgerode, geft. am 8. uni 1794 zu Göttingen ?), deſſen 

unglüdliche Lebensverhältnifje alle Nachtfeiten eines deutfchen Dichterlebens auf 

zeigen, ijt weitaus das bedeutendite Talent des Göttingiichen Dichterkreifes. Bür⸗ 
ger hat in feinem ae Welen die größte Wahlverwandtichaft mit Schubart, 
auch darin diefem gleich, daß er feinen Dichtungen die hühere Weihe der Kımft 
nicht zu geben vermochte, Durch fein Dichten geht ein volfsmäßiger, friſch lyri⸗ 
her Grundton, mit welchem das anempfundene und angelernte teutoniiche Bar⸗ 
enthum nicht ſtimmen wollte, weßhalb wir auch bei Bürger dafjelbe nicht treffen. 

Aber es waltet in ihm ein Freiheitsdrang, der an Noah eit und intenfiver Kraft 

die Freiheitöftürmerei der Dainbündler weit hinter fich läßt, und Bürgers in eine 

einzige Strophe gefaßter „Mannestrog” 3) wiegt hunderte hohlbrüftiger Barden⸗ 


Der Tyrannen Blut, 
Der Zyrannen Blut, 
Fürbte deine blauen Wellen. 


Sei da Gothe's Mutter nicht Recht, wenn fie bei einem Beſuche der Stolberge in ihrem 
aufe fpdttifch meinte, diefen Güften lönne man nur Tyrannenblut zum Trante vorfegen? 


1) Boltaire und Shakſpeare? — Der Eine 
‚was der Andere fcheint. . 
eifter Arouet jagt: Ich weine! 

Und Shalfjpeare weint. 


2) Bel. Döring, Bürger's Leben 1826. peähler &. 4. Bürger, Sein Leben unb 
eine Dichtungen, 1856. Blirger’s fünmtl, Werle, 8 Bde. 1829 — 33. Ich merke an, daß 

ürger auch das bekannte Liigenbudy „Münchhauſen's Abentener zu Land und zu Wafler“ 
(1787) verfaßt hat. 


3) So lang ein edler Biedermann 
Mit einem Glied fein Brot verdienen Tann, 
So lange |häm’ er fich, nach Gnadenbrot zu Inngern! 
Doch thut ihm endlich feine met ut, . 
So hab’ ex Stolz genug und ut, 
Sich aus der Welt hinaus zu hungern. 
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lieder auf. Sein weſentlichſtes poetiſches Berbienft, feine nachhaltigſte Wirkſamleit 
entipringt aus der Wiederaufnahme der lange verftummt geweienen Balladendich⸗ 
tung, wobei ihn Perch's Sammlung englifcher Volksballaden auf die rechte Spur 
brachte. Er wählte feine Stofje mit glücklichem Takt und behandelte fie mit 
dramatifcher Lebendigkeit, maleriſcher Anfchaulichkeit und ſprachlicher Virtuofität. 
„Lenore“ (1773), das „Lieb vom braven Mann” und „bie wilde Jagd“ find 
jeine Meiſterſtücke. 

Die rhein- und mainländiſche Dichtergruppe trat nicht, wie die Göttinger, 
zu einem geichloflenen Bunde zufammen, fondern bewegte fi in ben Formen 
einer freien Genoſſenſchaft von Gleichftrebenden. Straßburg, wo bie jungen Ge⸗ 
nies fih um den 1770— 71 dort weilenden Herder fammelten, Frankfurt und 
Gießen waren die örtlichen Mittelpunfte der rhein» und mainländifchen Literaturs 
bwegung ihre journaliſtiſches Organ die von Oöthe's nachmaligem Schwager, 
% G. Schloſſer, 1772 gegründeten „Sranffurter gelehrte Anzeigen“. Die 
verftändige Mentor- Rolle, welde unter den Göttingern Boie ımd Gödingl ge 
fpielt, übernahmen hier Schloffer und in einflußreichfter Weile Heinrich Merk 

1741— 91), deifen Name in feiner deutjchen Literaturgefchichte fehlen darf, meil 
eine Kritit auf die ganze Periode, insbeſondere aber auf die geiltige Entwidlung 
feines Freundes Göthe höchſt mohlthätig gewirkt und deffen (von Wagner 1835-38 
era nögegehener) Brieſwechſel große literarhiftorifche Bedeutung hat!). Und der 
erjtand eines Merk war fehr am Pla inmitten diefes Sturms und Drangs. 
Denn die rhein- und mainländiihe Dichtergeneration, zu welcher Lenz, Singer, 
- Wagner, Hahn, Müller und Göthe gehörten, zog fich in titaniſchem Wollen viel 
weitere Kreife für ihre poetiiche Wirkſamkeit als die Göttinger, was fchon daraus 
erhelit, daR unter den rheinifchen Stürmern der Fauſtmythus ein Lieblingsftoff 
war. Einen bedeutſamen Gegenſatz zu den Göttingern bilden fie dadurch, daß fie, 
während jene vorwiegend die Lyrik eultivirten, ihrerjeitS dem Drama fich zu⸗ 
wandten, denn „im Sturmfchritte der Handlung, mit der Wucht des dramatiſchen 
Pathos wollte die kecke Muſenjüngerſchaft den Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueber 
zeugumgen der Macht des Leberlieferten entgegenwerfen.” Göthe, der die hervor- 
ragenditen feiner Genoſſen im 14. Buch von „Wahrheit und Dichtung” fchildert, 
hat in feiner jpäteren ruhigen Weife die Tendenzen der Traftgenialiichen Rhein» 
länder, unter welchen „die Verehrung Shakſpeare's bis zur Anbetung ging“, bün- 
dig und treffend dharakterifirt ). In ihrem ganzen Titanismus repräfentirte diefe 
Tendenzen Sriebrih Maximilian Klinger (geb. am 18. Febr. 1752 oder 1753 
zu Frankfurt a. M., geit. als ruffischer Generallientenaunt am 25. Febr. 1831 
zu Petersburg 3), eine reichbegabte Natur, zart fühlenden Gemüths, durch herbe 
Jugendſchickſale und bittere Erfahrungen zu einem ftoiichen Charakter verfeitigt, 
fogar mitten in dem ruffiichen Deſpotismus, wohin das Schickſal ihn geworfen, 
nie feine männliche Würde geführdend. Eines der Eritlingswerfe Klingers, das 
Shaufpiel „Sturm und Drang” (1774?) hat diefer ganzen literariichen Epoche 


1) Bgl. H. Merk, ein Denkmal, von A. Stahr, 1840. 

2) „Die Epoche, jagt Göthe, in der wir lebten, kaun man die fordernde nennen, denn 
man madte an fid) und Andere Yorderumgen auf das, was nod) kein Menjch geleiftet hatte, 
Es war nämlich vorzliglihen, denkenden umd fühlenden Geiftern ein Licht aufgegangen, daß 

” Bie unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf gegrlindetes Handeln das Befte 
fei, was der Menfch fi wünſchen könne... ..... Der Freiheits- und Naturgeift raunte 
edem ſehr fcymeichleriih in die Ohren, man habe ohne viel äußere Hülfsmittel u und 
Sehalt genug in fich felbft und Alles komme nur darauf an, dag man ihn gehörig entfalte.“ 
Eine einläßlihe Schilderung der Sturm- und Drangperiode gab ich meinem Bud) „Schiller 
und feine Zeit“, B. I, Kap. 4. 

3) Bgl. F. M. Klinger's Lebensſtizze, welche ber Ausgabe feiner ſäͤmmtl. Werte, 12 Bde. 

1342, 8b. 12. ©. 261 fg. beigegeben ik 





444 Buqch nr Ray. 2 


den Namen gegeben und ift fo recht ein Typus der Sraftgenialität, welde in 
dem Stüde befonders die Figur des Wild repräfentirt, während ihm die Figur 
des Dlafins als Repräfentant der ernüchterten Reflexion gegenüberfteht '). In 
diefen beiden Charakteren tritt alfo fchon beim Beginn von Klinger's poetifcher 
Laufbahn fein zweifeitiges Weſen hervor der titanifche Trotz und Uebermuth, 
welcher alle Feſſeln, auch die Rofenletten des Maßes und der Schönheit ſprengt, 
umd daneben eine ftill refignirte Ueberzeugung von dem Unwerth aller Menſchen 
und Dinge, deren Aeußerungen an Blafirtheit gränzen. Klinger ift unzweifelhaft 
eine Anticipation des Byronismus und der franzöfichen Neuromantif, deren Ariom, 
daß das Böſe und Schlechte in der Welt nur ba fet, um zu triumphiren, das 
Gute und Edle nur, um zu leiden, ganz das feinige ift. Klinger's ganze Er 
fheinung gemahnt Einen an jenen isländischen Bulfan, aus deffen Kuppe Feuer- 
ftröme fließen, während feine Seiten von Eis ftarren. Alle feine Dichtungen 

d vulkaniſche Eruptionen, die wild unbändig ımd präcdjtig wie nächtige Lava 
feine daherfchießen, aber auch gleich diefen fchnell zu chaotiichen, leblos granen 

affen erſtarren. Er war fehr productiv. Zuerſt fchrieb er eine Menge Dro- 
men in Profa, von welchen er jedoch nur acht Trauerſpiele (die Zwillinge, 
Elfride, Konrabin, ber Günftling, Ariftodemod, Medea in Korinth, Medea 
auf dem Kaufafos, Damokles) und zwei Quftfpiele (die faljchen Spieler, ber 
Schwur gegen die Che), in feine gefammelten Werfe aufgenommen bat. Dann 
gab er eine Reihe von Romanen, welche ich demonftrative nennen möchte (Fauſt's 
Leben, Thaten und Hölfenfahrt, Raphael de Aquillad, Giafar der Barmecide, 
Reifen vor der Sündflut, der Fauſt ber Morgenländer, Geſchichte eines Deutſchen 
der neueſten Zeit, der Weltmann und der Dichter, Sahir). Er wollte darin 
das ganze moraliihe Dafein des Menichen umfaſſen und alle wichtigen Seiten 
deilelben berühren und fo findet, mit feinen Worten zu fprechen, „ber Leſer in 
diejen Werfen den raftlofen, kühnen, oft fruchtlofen Kampf des Edlen mit den 
von dem Götzen Wahn erzeugten Geipenftern, die Verzerrungen des Herzens und 
bes DVerftandes, die erhabenen Träume, den thierifchen und verderbten, den reinen 
und hohen Sinn, Heldenthaten und Verbrechen, Klugheit und Wahnfiın, Ge 
walt und feufzende Unterwerfung, kurz, die ganze menſchliche Gefellihaft mit 
ihren Wundern, Thorheiten, Scheuflichleiten und Borzügen” — und, fügen wir 
hinzu, überall Sturm und Drang , gigantiihe Phantafie und energifche Darſtel⸗ 
lung, aber Schönheit und künftleriihe Faſſung nirgends. Das urjprünglid 
glühend liebevolle, dann allmälig zum Stoicismus eingefrorne Wollen Klinger's 
prägt ſich auch deutlich in den „Betrachtungen und Gedanken über verſchiedene 
Gegenftände der Welt und der Literatur” aus, womit er feine Autorfchaft ab» 
ſchloß. Die Dramen von Leopold Wagner (1747—79, „vie Kindesmörderin“) 
und Lubwig Philipp Hahn (1746— 837, nicht zu verwechſeln mit dem Hain 
bündler Hahn — „der Aufruhr von Piſa“ u. a.) affertiren das Klinger'ſche 
kraftgenialiſche Pathos mehr als fie es erreichen und entbehren aller pfychologi- 
hen Tiefe. Das Talent und die reiche Productivität von J. M. Rheinhold 


1) Wild gibt die Ausdrucksweiſe der Natımgenies ganz unvergleichlich wieder. „Heide, 
nun einmal in Zumult und Lärmen, daß bie Sinue herinnfahren wie Dachfahnen beim 
Sturm. Das wilde Geräuf bat mir fon fo viel Wohlfein entgegengebriilt, daß mir 
wirklich anfängt ein wenig befler zn werben. So viel hundert Meilen gereist, um did m 
vergefjenden Lärmen zu bringen, tolles Herz! ..... Es ift mir mieder fo tanb vorm Gimm, 
fo gar dumpf. Ich will mich tiber eine Trommel fpannen laffen, um eine neue Ausdehnung 
zu Triegen. Mir ift fo Pr wieder. O könnte id) in dem Raum einer Piſtole exiſtiren, bie 
mich eine Hand in die Luft kuallte!.... Ich mußte überall bie Flucht ergreifen. Bin 
Alles geweien. Ward Handlanger, um was zn fein. Lebte auf den Alpen, weidete die Zie⸗ 
gen, lag Tag nnd Nadıt unter bem unenbfihen Gewölbe des Himmels , von den 
gelühlt und von innerem euer verbrannt. Nirgends Rub, nirgends Raft v u. ſ. w. 


Deutſqlaav. 465 


Lenz (1750 92) wird von Gothe gelobt, aber der junge Mann war „voller 
Affenftreiche” und machte fo Lange allerlei tolle Verjuche, die Kraftgenialität auch 
ins Leben einzuführen, bis er endlich dem Wahnfinn verfiel. Er hatte das Zeug 
dazu, als Nahahmer Shalſpeare's etwas Rechtes zu leiften, aber unglüclicher 
Weife nahm er fich nur die Auswüchſe feines großen Vorbildes zum Mufter und 
I find feine Dramen (der Hofmeifter, der neue Menoza, die Soldaten u. a.), 
welchen Dragik und Komil unmotivirt durcheinanderfahren, mehr Bizarrerieen 
als Poeſieen, obgleich durch ihre barofe Fragenwelt da und dort ein zarter, inniger 
ug durchichimmert. (Gefammelte Schriften, herausg. v. Zied, 3 Thle. 1828.) 
er Maler Friedrich Müller (1750— 1825) nahın die dranggeniale Tendenz, 


ba jelbitjtändige Weſen aufrecht zu erhalten gegen Schickſal und Welt, die uns 


niederdrängen und durch Conventionen nieberbeugen“, ebenfall® zum Motto feines 
Dichtens, aber er war gehaltooller als Lenz, maßvoller als Klinger, wenn gleich 
auch er Geift und Form nicht harmonisch zu verbinden wußte. Er hat ſich in Vielem 
verſucht, hat Romanzen, Idyllien, Dramen und Novellen gejhrieben. Seine 
Erſtlingswerke ftreifen theils an das klopſtock'ſche Bardenthum („Rhin und Luit 
berta”), theild an die Idyllik Geßner's („„Adam's erftes Erwachen”) und Theo⸗ 
krits („Bachidion und Milon”, „Satyr Mopſus“), während feine deutichhäuer- 
then Idyllien („die Schafſchur“, „das Nußkernen“) an Naturwahrheit den Voß—⸗ 
chen gleich, an poetiichem Gehalt diefen überlegen find und eine jpätere („Ulrich 
von Coßheim“) den originellen Verſuch macht, dem idylliichen Elemeut das ritter- 
lichromantiſche zu gejellen. Mit feinem Drama „Dr. Fauſt's Leben” (1776) 
trat er völlig in den Kreis der ‘Dränger und Stürmer und vermöge feiner 
von Schöner Leidenichaft ſchwellenden Dramatifirung der Genovefajage (bie Pfalz 
gräfin Genovefa 1776, Solo und Genovefa 1808) war er ein Vorläufer ber 
romantischen Schule. (Gefammelte Werke, herausg. v. Tied, 3 Bde. 1811.) 

In dem Sturm und Drang, in der Kraftgenialität und dem Streben nad 
naturwahrer Originalität diefer Periode unferer Literatur wurzeln nun auch Göthe 
und Schiller, deren Miffion e8 war, mit freier Schöpferkraft und künſtleriſcher 
Geitaltung die Literarifche Revolution Deutichlands aus ihrem geſtaltloſen Chaos 
in die Sphäre claffiicher Schönheit und Kunft hinaufzuführen. 

Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt a. M. 
geboren !). Körperlich und geiftig von der Natur gleich reich begabt, war er der 


— —— 


‚ ,)) Ueber Göthe'8 Leben vgl. von Göthe's Werten: „Wahrheit und Dichtung“ — „Reife 
briefe aus der Schweiz” (1779) — „Stalienifhe Reife“ — „Kampagne iu Frankreich” 1792 
— „Reifebriefe aus Deutichland” i. d. 3. 1797— 1815 — „Zag- und Jahreshefte als Er⸗ 
genum meiner fonftigen Belenntnifje”, von 1749 — 1822. Serner Söthe's Leben von 9. 

ichoff, 4 Bde. 1847 fg. Göthe's Leben von 3. W. Schäfer, 2 Bde. 1851; The life 
.of Goethe by @. H. Lewes (deutſch von al 1857, 2 Bde); Gothe's Leben v. 8. Gö- 
Dete, 1858; Se aus näherem perſönlichem Umgange dargeitellt von 3. Fall; Mitthei- 
Jungen über Göthe von F W. Riemer; Frauenbilder aus Gdthe's yugendje von 9. 
D Ele, 1852. Frauenbilder aus Göthe's Leben von 9. Dünger, 1854. Endlich ben 
teiche chloſſenen Goͤthe'ſchen Briefwechſel mit Lavater, Reinhard, Humboldt, Zelter, Schiller 
a. A., wovon befonder& der letztere vom größter Wichtigkeit if. Won Gdthe’s ſämmtlichen 
Werten erifiren viele Ausgaben; die vollftändigfte und ra e ift die in 30 Bänden, gr. 8. 
1850 fg. Die Literatur über Göthe und feine Werke ſchwillt von Jahr zu Jahr mehr an. 
Wir nennen, außer den bekannten Titeraturgefchichten von Gervinus, Hillebrand, Gelzer, Bil- 
mar u. 9. und vielen einzelnen Aeußerungen und Beurtheilungen von 4. W. Schlegel, Fr. 
Schlegel, Novalis, Tied, Schelling, Steffens, Hegel, Humboldt u. |. w., Edermann’6 
„Geſpräche mit Göthe“ (3 —— Gutzkow's „Göthe im Wendepunkte zweier Jahrhunderte“, 
Rojentranz’s „Göthe und ſeine Werke“, Ruge's „Claſſiker und Romantiler“ (ſümmtl. 
Werke, J. 1% 18.), Diünker’s „Studien zu Göthe's Werken“ und „Söthe als Dramatiter, 
endlih Wenig’s „Dentichrift zum humdertjährigen Geburtsfeft Göthe's, ein möglichſt voll» 
flündiges Repertorium der von feinen denfwürdigften Zeitgenofjen belaunt gewordenen Ux- 
theile über ihn wie der gefammten Göthe⸗Literatur überhaupt,“ 
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Sohn eine® Hauſes, deſſen Verhältniffe ihm eine unverkümmerte Entwicklung 
feiner Kindheit und Jünglingsjahre ficherten. „Vom Vater, fagt der Dichter, 
hab’ ich die Statur, des Lebens ernftes Führen, vom Mütterchen die Krohnatur 
und Luft zu fabuliren.” Gothe's Mutter war in der That eine feltene Frau, voll 
Bhantafie, Lebensheiterkeit und Klugheit. Sie erfannte in dem Heinen Wolfgang 
frühzeitig den keimenden Genius und that liebevoll und umfichtig das Ihrige, 
um demjelben zur Entwidlung zu verhelfen. Weiter hatte er das Stil, in feinen 
braufenden Jünglingsjahren an dem fchon erwähnten Dierk einen trefflichen Freund 
und Führer zu befiten, welcher die Eigenthumlichkeit feines Weſens fo tief erfannte, 
daß er feinem Talent die rechten Wege wies und ihm feine realiftiiche Aufgabe 
als Dichter Har machte mit den befannten Worten: „Die Anderen ſuchen das Ima⸗ 
ginative, das Boetiiche zu verwirklichen und das gibt Nichts als dummes Zeug; 
deine Aufgabe ift, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben.” Neben der Gele⸗ 
genheit, feine Neigung, ſich in dramatiſchen Kinderfpielen zu ergehen, zu befriedigen, 
uite er im väterlichen Haufe frühe aud die, das Auge an Werken der bildenden 
nft zu üben und fi) an die Führung des Zeichnungsftiftes zu gewöhnen, was, 
verbunden mit der alle Leibesübungen mit Luft und Eifer ergreifenden Ausbildun 
feines Aeußeren, ficherlich dem ihm innewohnenden Trieb, die Dichtung plaftif 
zu geftalten, jehr zu gute kam. An der Schwelle vom Knaben» zum Jünglings⸗ 
alter erwartete ihn die Leidenſchaft, welche bei ihrem in Erwachen die Seele 
„himmelhoch jauchzen und zum Tode betrübt“ macht, feine Liebe zu Gretchen, 
welche, wie ihre Nacdhfolgerinnen in des Dichters Bee Aennchen, Friedrife, Lotte, 
Lili, Charlotte, in den himmliſch ſchönen und doch jo weienhaften Frauengeſtalten der 
gocte Söthe sd ein unvergängliches Leben lebt. Als er 1765 die Univerfität 
eipzig bezogen, um Jurisprudenz zu ftubiren, fing er zuerft an, fi mit der 
Literatur ernftlicher zu befchäftigen, da die® ja das einzige Feld, worauf feine 
Kräfte zu üben dem ftrebenden deutichen Jungling damals vergönnt war. Er 
lernte die Armuth und Armfeligfeit der damaligen deutfchen Literatur mit Hülfe 
der Kritif Leſſing's bald fennen. Er fühlte, wo es ihr fehlte. Es rang em 
dunkler Schöpfungsdrang in ihm, aber fein Genius ſchlummerte noch. Unbefrie⸗ 
digt von den Beitrebungen der Geltert, Gleim, Ramler und fogar Klopſtock's, 
verfiel er in ein unficher umbhertaftendes Mißbehagen, in eine hypochondriſche 
Stimmung, als deren Producte wir feine erften dramatiichen Verſuche, die in 
Alerandrinern und nad dem herkommlichen franzöfiihen Zufchnitt gefchriebenen 
Zuftipiele „die Laune des DVerliebten” und „die Mitfchuldigen” erfennen. Sie 
zeichnen ſich durd Mare Erpofition und fefte Charakterzeichnung aus, ohne ein 
eigenthümliches Verdienſt aniprechen zu können. Schon mehr göthe'ſch muthen 
uns die Lieder und Liedchen an, weiche in dem fogenannten „Leipziger Lieder 
büchlein“ (1768) gedrudt find. Hier beginnt der Quell jener Lyrik zu fpringen, 
aus welchem noch jo viele Geſchlechter Erquidung trinken werben, einer Lyrik, 
welche endlich einmal den Deutſchen ftatt der Reflexion über die Poefie diefe felbft 
zu kojten gab. Göthe fing auch als Lyriker die Sache ganz von Neuem an. 
Er griff, ftatt die hergebrachten Weiſen der conventionellen Dichtung künſtlich 
nachzuleiern, zuerft wieder in den eigenen Buſen und Heidete die Gefühle, Wonnen 
und Schmerzen dejjelben in eigene Melodieen, welche in ihrer Verwandtichaft mit 
den fchönften Klängen unferer Volksliederpoeſie unjer Herz fo wunderbar ergreifen '). 
Ohne ſich in Schilderung und Beſchreibung zu ergehen, bringen uns dieſe vieder 


1) „Das deutſche Volkslied fand in Göthe feine höchſte und feinfte Veredelung. Es ift 
befannt, daß viele unter feinen fchönften Gefängen und —ã— romanzenartige Lieder 
Nachkläuge oder Anklänge von deutſchen und fremden Volkspoefieen find. So trat durch ihn, 
den echten beut{chen Naturfänger, das alte Volkslied, geläutert und verklärt durch die Kunft, 
wieder in das Leben ein.“ . Müller. 
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das ganze Leben der Natur mit allen ſeinen Wandlungen zur Anſchauung, ohne 
u reflectiren erſchließen ſie uns die ganze Welt der ſeligſten Leidenſchaft, alle ihre 
*2*— und ſchmerzlichſten Geheimniſſe, laſſen uns Alles ahnen und mitempfinden, 
„was von Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Labyrinth ber 
Bruft wandelt in der Nacht.“ Und werm Göthe's Lyrik auf den „Höhen der 
Menſchheit“ hinfchreitet, wie groß und frei fchaut fie da umher! Auf wen bat 
die erhabene Schönheit der Gedanken, die helleniſche Simplicität der Form von 
Söthe’8 Oden und Hymnen (Mohammed's Gefang, meine Göttin, Geſang ber 
Geifter über den Waſſern, Harzreife im Winter, Wanderer Sturmlied, das 
Göttliche, Gränzen der Menfchheit) nicht erhebend gewirtt? Mir ift bei dem 
Genuffe derfelben immer, als ſähe ich den Dichter fo vor mir, wie er den Zeus 
gemalt, der „mit gelaffener Hand aus rollenden Wolken jegnende Blige über die 
Erde jät“. Im Versi 1768 Trank von Leipzig nah Frankfurt zurücgelehrt, 
verfiel er unter Einwirkung des frommen Fräuleins von Klettenberg, welcher er 
in den „Belenntniffen einer ſchönen Seele” im Wilhelm Meifter fpäter ein Denkmal 
feste, in allerlei religiöfe und theologifhe Träumereien, die durch Hamann's 
Schriften genährt wurden. Der Aufenthalt in Straßburg, wo er 1770 bie Uni» 
verfität bezog, entriß ihn diefer Nebelei. Hier wirkte Herder’3 imponirende Per- 
fönlichfeit wohlthätig auf ihn und der Verkehr mit den Stürmern und Drängern 
trug viel dazu bei, feinen Genius zum Durchbruch zu bringen. Er lebte bier 
gleihfam in einer revolutionären Atmofphäre, er gab fi) mit voller Seele den 
Einflüffen derjelben Hin, er ließ die Volklspoeſie, Homer, Oſſian und Shafipeare 
auf ſich wirken; aber vor Traftgenialifcher Verwilderung bewahrte ihn einerfeits 
bie eigene gute Natur, andererſeits das herzinnige Verhältniß zu Friedrike Brion, 
dem wir fo ſchöne Lieder verdanken. Auch fand ſich gegen kraftgenialiſche Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeit in der frühe von ihm lichbgewonnenen Beichäftigung mit den Natur- 
wifjenichaften ein heiljames Gegengewicht. Nach feiner Promotion zum Doctor 
der Rechte kehrte er heim und ging dann 1772 nach Wetlar, um beim dortigen 
Reichskammergericht die praftifche juriftifche Laufbahn anzutreten. Großartige 
poetiihe Entwürfe hatten ihn ſchon zu Straßburg beichäftigt und begleiteten ihn 
theild die nächjten Jahre, theild das ganze Leben hindurch. Drei große Stoffe 
drängten fid) damals an ihn heran, der Prometheusmythus, die Legende vom 
ewigen Juden und die Fauſtſage. Den erfteren hat er in feinem „Prometheus“, 
wozu fpäter die „Pandora“ ald Ergänzung trat, mehr nur andeutend ald aus⸗ 
führend bearbeitet '), die Behandlung des zweiten ift ganz fragmentarijch geblie- 


) Bol. Düntzer: Göthe'8 Prometheus und Bandora. Der 3. Act beginnt wit dem 
berühmten Monolog des Promethens, in welchem bie Revolutionsluft der Sturm- und Drang- 
periode jo kühn, wie nirgends, fi) ausſpricht. Läßt doc Göthe feinen rebelliſchen Titanen 


eus fagen: 
on Zeus ſag ° Ih di ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 

x 2% Beladenen u 
aſt du die Thränen geſtillet 

Je des Geängſteten? oem 

get nicht mich zum Manne gefchmiebet 
ie allmäcdhtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 

Deine Herren und beine? 

Wähnteft du etiva, 

Ich follte das Leben haffen, 

In Wiüften fliehen, 

Weil nicht alle 

Blüchenträume reiften? 

Hier fig’ ich, forme Menfchen 

Nach meinem Bilde, 


/ 
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ben !), ber dritte wide bie Hauptarbeit feined Lebens, die er erft ein Jahr vor 
feinem Tode abgejchloffen hat. Vorerſt trat jedoch auch der Fauſt vor zwei 
andern Stoffen in den Hintergrund, welche den Dichter zunächſt ganz in Anſpruch 
nahmen. hatte die Denkwürdigleiten des Ritters Gög von Berlichingen gelejen 


Ein Geſchlecht, das mir gleich fei: 
u leiden, zu weinen, 
u genießen und zu freuen fich 
nd dein nicht zu achten, 
Wie ich! 
1) Die Fragmente vom „ewigen Juden“ find vielleicht die am wenigften bekannte Dich⸗ 
tung Gothe'e. Der Anfang ift ganz kraftgenialiſch: 
Um Mitternacht wohl fang’ id an, 
Spring’ aus dem Bette wie ein Zoller; 
Nie war mein Buſen feelenvoller, u. ſ. f. 


Ebenfo die Scene zwiſchen Gott Bater und dem Sohn: 
Der Bater [i auf feinem Thron, 
Da rief er jeinen lieben Sohn, 
Mußt' zwei» bis dreimal fchreien. 
Da kam der Sohn ganz ülberquer 
Geftoipert iiber Sterne daher 
Und fragt: was zu befehlen? u. f. w. 


Sehr ſchön iſt die Schilderung des zweiten Herabfteigens Chriſti zur Erbe: 
Als er fih nun herniederſchwung 
Und näher die weite Erde jab, 
Ergriff ihn die Erinnerung 
Die er ſo lange nicht gef bit, 
Wie man da drunten ihm mitgefpielt. 
Er fühlt im vollen Himmelsflug 
Der irdilhen Atmofphäre Bug, 
Suhl, wie das reinfte Glüd der Welt 
hon eine Ahnung von Weh enthält, 
Er denlt an jenen Augenblid, 
Da er den leuten Todesblid 
Bom Schwerzenshügel berabgethan, 
ing vor fich hin zu reden an: 
ei, Erde, taufendmal gegrüßt! 
Geſegnet all’ ihr meine Brüder! 
um erftenmal mein Herz ergieft 
ich nad) dreitaufend Jahren wieder 
Und monnevolle Zähre fließt 
Bon meinem trüiben Auge nieder. 
O mein heat wie fehn’ ich mich nad) dir! 
Und du mit Herz⸗ und Fiebesarınen 
—— du aus tiefem Drang zu mir! 
ch domm', ich will mich dein erbarmen! 





D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 

Bol Geift der Ordnung, träger Irrung, 

Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 

Du Mutter, die mid, felbft zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Im Ganzen do nicht gender verftebe. 

Die Dumpfheit deines Sinns, in der du ſchwebteſt, 
Daraus du did) nad; meinem Tage drangfi, 
Die ſchlangenknotige Begier, in ber bu bebteft, 
Bon ihr dich zu befreien ftrebteft, 

Und dann befreit, did) wieder neu umſchlangſt: 
Das rief mid) her aus meinem Sternenfal, 
Das läßt mid) nicht an Gottes Bufen ruhn; 
Id komme nun zu dir zum zweitenmal, 

Id) fdete dann und ernten wall ich nun. 
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und ſich durch diefelben um fo mehr dichteriich angeregt gefühlt, als die darin 
geichilderte Zeit mit der, in welcher er felber lebte, die mannigfaltigften Verglei⸗ 
Hungspunfte bot. So ſchrieb er denn das Drama „Götz von Berlicyingen“, 
welches, obgleich getränft mit ſhakſpeare'ſchem Geifte, durch feine ureigene Kraft, 
durch feine Deutichheit das erfte wefentlich originale und nationale Drama unferer 
Literatur ift. Wie es das fturm- und brangvolle Aufftreben des patriotifchen 
Freiheitsgefühls veranichaulicht, fo veranfchaulichen „Werther’® Leiden“, zu denen 
Goͤthe's Neigung für Charlotte Keftner in Wetzlar die nächfte Anregung gegeben hat, 
das Aufitreben des gemüthlichen und fozialen Freiheitsdranges jener Zeit. Es 
ift diefer erfte deutiche Originalroman ein Fehdebrief, der gefellichaftlichen Con⸗ 
venienz vebellifch in's Geficht geichleudert. Die Wirkung diefer Werte, zu deren 
Beröffentlihung (Götz 1773, Werther 1774) Merd den Dichter brängte, war 
eine unerhörte, unermeßliche. Sie hoben Göthe mit einmal über alle Mititre- 
benden weit hinweg auf den erjten Pla auf dem deutichen Parnaß. Er hatte 
die Stimmung der Zeit in's Herz getroffen, er hatte, was feine Zeitgenofjen 
quälte und freute, was fie litten und ftrebten, mit geftaltender Schöpfermacht, mit 
bezaubernder Friſche und Naivetät des Styls zu objectiven Kunftwerfen geformt. 
Er Hatte die Feſſeln der Fremde abgeworfen und zugleid) ihre Nichtigkeit aufge 
zeigt, er hatte dem deutſchen Geifte das Bewußtſein feined Werthes und feiner 
Kraft wiedergegeben. Was hätte Göthe werden müffen, wäre es ihm vergönnt 
geweſen, jett ein großartige Nationalleben poetiich aufzufaſſen! In den beiden 
Dramen „Clavigo“ (1774) und „Stella“ (1775), die weiter feinen Vorſchritt 
des Dichters beurfunden und die Themata des Götz und Werther variiren, bradıte 
er die krankhaft aufgeregte fentimentale Zeitftimmung der fiebziger und adıtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts für fid) zum Abichluß '). Neue Perfonen und 
Berhältniffe nahmen jett, nachdem er Wetzlar verlaffen und berühmt geworden, 
feine Aufmerkjamfeit in Anſpruch. Es war im väterlichen Haufe ein beftändiges 
Kommen und Gehen bedeutender Gäfte. Die Stolberge, Lavater, Klopftod, Ba⸗ 
ſedow, Jakobi zogen ihn in die Kreife ihrer Anfchauungen hinein; er prüfte Alles 
und behielt das Gute, ohne ſich in feinem felbftitändigen Gange aufhalten zu 
laffen. Die Fauftdichtung ward gefördert und auf die Anregung Merck's Di 
den Göthe feinen Mephiftopheles nannte, nad) allen Seiten ſatiriſch gepläntelt. 
Nicolai’8 alberne Parodie des Werther erfuhr eine derbe Zurückweiſung. In den 
dramatischen Farcen „Pater Brei“, „Satyros”, „das Jahrmarktsfeſt zu Plun⸗ 
dersweilern*, „Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes” wurde die Freund» 
Ihaftsempfindelei, da8 warmbrüderlihe Schmarogerthum, die ftelzenhafte franzö- 
ſiſche Dramatit, die rationaliftifche Seichtheit veripottet und in formeller Bezie⸗ 
hung der deutfche Rnittelreim zu poetiichen Ehren gebracht. Göthe war durch Hans 
Sachs, welchen er in dem Gedicht „Hans Sachſens poetiiche Sendung” mit fo 
ſchöner Pietät ehrte, auf den Gebrauch diefes volfsthümlichen Versmaßes gekommen 
und hat es dann im Fauft mit richtigem Takt angewandt. Auch die Verpfu- 
Ihung der griechifchen Götter- und Heroenwelt durch Wieland ward in der Farce 
„Sötter, Helden und Wieland“ herbfatirifch gerügt. Das leidenſchaftliche Ver⸗ 
gartniß zu Lili und deffen ſchmerzliche Loſung Klingt aus manchem göthe’ichen 

iede diejer Zeit, wie auch aus den beiden Singfpielen „Erwin und Elmire“ 
und „Claudine von Pillabella“. Die Belanntichaft mit den jungen Prinzen von 


} Einen Blid in den bamaligen Stand des Literaten- und Buchhändlerweſens in Deutjch- 
Iand läßt uns der Umſtand thun, daß der AA] ändler Mylius in Berlin nur nad) langem 
Bedenten ſich entfchloß, Göthe's Stella mit 20 Thalern zu bonoriren. Und doch waren Götz 
und Werther Ion erichienen. Am Ende, ſchreibt Mylins an Dierd, werde Göthe für. feinen 
Fauſt gar 100 Rouisd’or fordern! 

Scherr, Allg. Gef. v. Literatur, 2te Aufl. 29 
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Weimar und ifpem Neifebegleiter Knebel führte, als der ältere Prinz, Kerl 
auguft, die Regierung übernommen hatte, Göthe's Berufung nad) Weimar (1775) 
erbei, wo Wieland durd die Fürjorge der geiftvollen Derzogin Amalie ſchon 
früher einen pafjenden Plag erhalten Hatte und bald nachher auf Göthe's Veran 
Yaffung auch Herder einen ſolchen fand, während Schiller fpäter von Jena her 
überzog. So vereinigte denn das Heine Weimar vier der edeliten Träger des 
deutichen Genius in feinen Mauern und durch diefe fördernde Theilnahme an den 
Ichönften Beftrebungen der Nation ftellte ſich fein trefflicher Herzog zu den Fürften, 
auf welchen unfer Blick mit Befriedigung ruhen kaun. Karl Auguft trat zu 
Göthe in das Verhältniß. der traulichiten Freundichaft, welche bis zum Tode 
fefthielt. In den erften Jahren von Göthe'8 Aufenthalt in Weimar, wohin er 
nod im vollen Werthercoftum gekommen, ging es dort toll genug her, wie jeine 
und Anderer Briefe aus diefer Zeit bezeugen '). Göthe, deſſen Perfönlichkeit alle 
Welt, „Männlein und Weiblein“, bezauberte, Göthe, den der kurz vorher von 
ihm fo bitter verfpottete Wieland wie einen Halbgott ehrte und liebte, führte den 
Traftgenialifchen Ton am Hofe ein, wobei ihn Einfiedel und andere Hofcavaliere, 
vor Allen aber der Herzog jelbft treufich unterftügten. Das Dorf Stüherbad 
und das Jagdſchloß Etteröburg waren die Hauptichaupläge der Geniewirthſchaft. 
Jagd, Tanz, Komödienfpiel, erotiiche und andere Genialitäten, wozu auch das 
Imentiihe „Schießen“ gehörte, wechjelten in bunter Folge. Weimar wurde das 
ekka der deutichen Genies. Klinger kam, um feine großwortigen Trauerſpiele 
vorzulefen, Lenz, um „Affenjtreiche” zu machen, Andere, um fid) Hojen und Schuhe 
zu holen, wie denn des Herzogs Schatmeifter Bertuch in feinen Rechnungen eine 
eigene Rubrik für die Geniebefleidungstoften hatte. An umfafjendere Productionen 
war unter diefen Zerftreuungen nicht zu denken, doch reiften in Mitte derjelben 
einige der gehaltvollften Früchte von Göthe's Lyrik. Seine dramatiſchen Did 
tungen diefer Periode, die Schaufpiele „die Geſchwiſter“ und „der Triumph der 
Empfindfamfeit“, die Singipiele „Lila“, „Jery und Bätely“, zu denen fpäte 
„Die Fiſcherin“ und „Scherz, Lift und Rache” kamen, fowie das von ariftopbe 
niſcher Laune fprubelnde Luftfpiel „die Vögel“, welches die deutſche Leſe⸗ und 
Recenfirwuth geißelt, wurden hauptjählic) zur Erhöhung der Etteröburger Feſt⸗ 
freunden gejchrieben. Größere Entwürfe, wie das ‘Drama „Elpenor“ und das 
epilche Gedicht „die Geheimniſſe“, fanden nur eine fragmentarifche Geftaltung, 
andere, wie der 1775 begonnene „Egmont“, der 1777 angefangene „Wilhelm 
Meiſter“, die 1779 in Proſa gedichtete „Iphigenie“ und der 1781 ebenfalld in 
Proſa gefchriebene „Taffo” erhielten erſt jpäter ihre Vollendung und jegige Ge⸗ 
talt. Inzwiſchen fing Göthe an, aus dem Traftgenialifchen Strudel feiner erſten 
eimarer Periode fi) emporzuarbeiten, wobei ihm die Pflichten feines 1782 
übernommenen Amtes als Kammerpräfident zu Hülfe kamen. Er fühlte aber 
das Bebürfniß, ſich wieder einmal zu faſſen und bei fich ſelbſt einzufehren, und 
zur Befriedigung defjelben fhien ihm eine Reife nad) Stalien, in das Land der 
Kunft, wohin er fich ſchon lange gefehnt, das Dienfichfte. Er führte feine Abfiht 
im Herbft 1786 aus, durdjreiste ganz Stalien, beſuchte Sizilien und we 
gmeimal längere Zeit in Rom. Seine „Stalienifche Reife“, diejes Muſter eines 
eifewerkes, gibt Zeugniß, wie Göthe zu reifen verftand. In Italien, welches 
feinem plaftifch fünftlerifchen Sinne die höchſte Weihe gab, vollendete er da 
„Egmont“, ein Drama, das die dichterifche Eigenthümlichkeit Göthe's, ſich mehr 


1) „Ich treib's Hier freilich to genug; wir machen Teufels Zeug” — fchreibt Gh 
1776 an Merd. Ausdriide, wie „ift —* auch —— — nd A feinen Briefen DeR 
damals gar wicht jelten. Bgl. übrigens über die Zuftäude Weimars während beffen rar 
©lanzperiode: Böttigers weiter oben citirte Schrift, Wahsmutgs „Weimar Buf 
1.0.3. 1772— 1807“, 1844, und Diezmann’s „Göthe und die Iuftige Zeit in Weimar“, 1807. 
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dem Neinmenfchlichen, Piychologiichen, als dem objectiv Hiftoriichen in der Ent⸗ 
widlung der Menjchheit zuzuwenden, von allen feinen Werfen am beutlichften 
widerfpiegelt. Die Abftreifung aller Eraftgenialiihen Schladen, die erlangte hobe 
Seelenflarheit und künſtleriſche Ruhe bezeugen die beiden Dramen „Iphigenie 
in Tauris“, welche 1786, und „Taſſo“, welcher 1790 in jambifche Form umge 
arbeitet wurde. Hier ift romantiſch vertieftes Seelenleben und claſſiſch fchöne 
Form wirklich zur Einheit des modernen Kunſtideals verfchmolzen. Auch bie 
hochherrlichen „Römischen Elegieen“ und die finnvoll fcherzenden „Epigramme 
aus Venedig” find Nachflänge der italiichen Reife. Auf den 1788 nad Weimar 
nrücgetomimenen Dichter fchien die im ſogerden Jahre losbrechende franzöfifche 
evolution einen ganz lähmenden Einfluß üben zu wollen und da find wir nun 
an einem Punkt angelangt, wo "von Göthe's ſchwacher Seite geiprochen werben 
muß. Es ift fein fchon air angedeuteter gänzlicher Mangel an hiſtoriſchem 
Sim. Er verjtand die welterichütternde Begebenheit fo ganz und gar nicht, ex 
hatte fogar fein Organ für die Erfenntniß ihrer Nothwendigkeit, daß er ſich gegen- 
über diejer Nothwendigkeit in feiner Beichreibung des unglüdlichen Einfalls der 
Preußen in Frankreich (1792, „Campagne in Frankreich“), welchem er im Ge 
folge geigee herzoglichen Freundes anwohnte, ſowie in andern Aeußerungen ganz 
. Häglid) darſtellt. Und doch Hatte er ſelbſt durch feine dramatiſche Behandlung 
der berüchtigten Halsbandgeichichte („der Großcophta“ 1789) den Bid in Zu- 
ftände eröffnet, die unmöglich länger dauern konnten. Wir können und wollen 
Nichts dagegen haben, wenn Göthe gemäß der ganzen Anlage feines Weſens ſich 
vor dem Zumult der Revolution in die Naturftudien rettete („Beiträge zur 
Optik“ 1791), wenn er ſich durch novelliftiiche Darftellungen, die fich in allerlei 
Raͤthſeleien und Myſtificationen gefallen („Unterhaltungen deuticher Ausgewan- 
derter”) über den Ernſt der Zeit jelber zu myſtifiziren fuchte oder wenn er 19 
durch die Bearbeitung des „Reineke Fuchs“ in Herametern gleichjam in der Ge 
genwart orientiren wollte; aber wir dürfen und müſſen ed offen rügen und ber- 
dammen, wenn er, wie er in feinen Dramen „der Bürgergeneral” und „bie Auf 
geregten“ that, mit fchalem Wit und philifterhafter Gefinnung die großen Ideen 
und Thaten einer Zeit, welche er nicht verftand und nicht verftehen wollte, in den 
Kreis des Kleinlich⸗Poſſenhaften herabzuziehen vergeblid unternahm. Sein gün- 
ftiges Geſchick führte ihm jedoch in, diefer für feine Größe kritiſchen Zeit dem 
großen Freund zu, an welchem er fich wieder zu Productionen aufrichten konnte, 
bon denen die Rede fein wird, nachdem wir Schiller’ Yugendleben und poetifche 
Jugendthaten nachgeholt. 
Johann —8 Friedrich Schiller wurde geboren am 10. November 
1759 zu Marbach, einem Städtchen des ſchwäbiſchen Unterlandes). Er hatte, 


1) Das Kirhenbud, von Marbach gibt freilich den 11. November 1759 als Schiller's Ge⸗ 
burtsiag an, allein Srrthiimer find in foldhen Büchern gar nicht nnerhört. Der Dichter ſelbſt 
und alle feine Angehörigen anerfannten jeder Zeit und ohne Schwanfen ben 10.’ November 
als feinen Geburtstag. — Die widtigften Urkunden zu Schiller’s ‚nenenagefchiiäte enthalten 
feine Briefmechfel mit Körner (4 Bde. 1847), mit feiner nachmaligen Frau ( ler und 

otte, 1856), mit Göthe (2. volifi. A. 2 Bde. 1856) und W. v. Humboldt (1830). Ueber 
Schiller's Jugendleben verbreiten die Aufzeihrungen feiner Jugendfreunde Scarffenftein, 
Peterfen, Conz, Hoven und Streicher Licht. . Schiller's Leben, verf. nad) Erinnerungen 
der Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines ndes Körner von Karoline 
v. Wolzogen, 2 Thle. 1830. Schiller's Leben, Ge Resentwilung und Werte im Zufammen- 
Dane von Karl Hoffmeifter, 5 Thle. 1838—42. Schillers Leben, für den weiteren Kreis 
einer Leſer, von K. Hoffmeifter, ergänzt und herausg. v. H. Biehoff, 3 Zhle. 1846, 
Schiller's Leben in 3 Büchern von Sufav Schwab, 1840. %. Schiller als Menſch, Ge 
kihtiöreiber, Denker und Dichter, ein Commentar zu Sailer ® ſammtl. Werfen von Karl 
Grün N. A. 1849. Schiller und fein väterl, Haus, von E. J. —8 1851. Schiller's 
Jugendjahre von E. Bons, 1856. Schillerhänſer von I. Rank, 1: Schiller's Leben 
29% 
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wie Göthe, das Süd, eine begabte, finmige und liebevolle Deutter zu beſitzen, 
aber feine Wiege ftand nicht wie die Göthe's in einem Haus der Wohlhaben- 
heit und des Wohlbehagene. Seine Kindheit und fein Jünglingsalter verftrichen 
unter jenem Druck äußerer Verhältniſſe, welcher gemeine Naturen am Boden 
hält, dem Gegenjtreben genialer aber gewöhnlich eine energiiche Richtung in die 
ideale Sphäre gibt, wie dies auch bei Schiller der Fall war. In dem früh 
begonnenen, nothgebrungenen Kampf des Dichters mit dem Leben wurzelt eine 
andere Eigenthümlichleit feines Dichtens, das dramatiiche Element, der drama⸗ 
tische Nerv, welcher Göthe’8 mehr lyriſchem und epiſchem Welen abgeht, wogegen 
dieſer der ungeitört harmoniſchen Entwidlung feiner Gaben die objective Ruhe 
verdankt, zu welcher ih Schiller aus feiner drangvollen Subjectivität niemals 
vollfommen erheben Tonnte, Der Duodezdefpot, welcher Schubart zu Grunde 
gerichtet hatte, Herzog Karl von Würtemberg, machte feine pädagogiichen Erperi- 
mente auch an Schiller, welcher 1773 in des Herzogs „militäriſche Pflanzſchule“ 
auf der Solitude aufgenommen wurde und mit diefem Inſtitut, das fpäter den 
Namen Karlsichule oder Karlsalademie erhielt, 1775 nad) Stuttgart zog. Unter 
und Schwaben find unzählige Anekdoten über das Leben und Zreiben in dieſer 
Anftalt in Umlauf. Hier genügt e8, zu jagen, daß die Karleichule unter dem 
ftrengiten militärifchen Zopfregiment ftand, deffen Einzelnheiten uns jett komiſch 
genug vorlommen, aber ſchwer auf Schiller's Feuerſeele Lajteten und ihr einen ſo 
unauslöjchlihen Haß gegen alle Tyrannei und Knechtichaft einpflanzten. Er wollte 
zuerjt Juriſt werden, wählte aber dann die Medizin zum Brotſtudium, das er 
nicht eben eifriger trieb ald er mußte. Ein Kreis gleichgefinnter Freunde, umter 
denen Peterjen, Scharfjenjtein und Hoven hervortreten, bildete fih um ihn umd 
im Verein mit ihnen fuchte er fich über die widerwärtig drüdende Wirklichkeit 
dur den Genuß poetiicher Schriften zu tröften. Diefer Genuß war ein ver 
botener und mußte auf allerlei Schleichwegen erlangt werden, denn Herzog Karl 
‚ Le in den Räumen feiner Akademie nur die franzöfifche „Claſſik“ zu. Klopſtocks 
Werke, Gerftenberg’s Ugolino, Leſſing's Dramen, Shakſpeare, Göthe's Göß, 
Bürger's und Schubart's Gedichte wirkten in dieſer Zeit mächtig auf Schiller. 
Daneben las er eifrigft den Plutarch und nährte an deilen Helden die eigene 
Seelengröße und feine Richtung auf das Ideale. Seit 1777 dichtete der acht⸗ 
zehnjährige Jüngling an feinem Qirauerfpiel „die Räuber“, in welchem zuerft 
„aus dem beredten Mund der Dichtung Strom fo voll und ſchäumend brad”. 
Bollendet nahın er es mit aus der Karlsſchule, als er dieſelbe 1780 verlieh, 
um als Regimentsarzt bei einem in Stuttgart liegenden Grenadierregiment ein 
zufreten, eine Stellung, welche keineswegs geeignet war, den frühe in Schiller’ 
Geiſt ausgebildeten Dualismus zwifchen Idee und Wirklichkeit zu verjöhnen. Im 
Yahre 1781 erfchienen die „Räuber“ und das Motto des Gedichts „In tyrannos!“ 
faßt defjen Inhalt und Tendenz in ein Wort. Es war ein Fehdehandichuh, dem 
Beſtehenden in Staat und Geſellſchaft keck an die Stirne geworfen. Der Gegen 
lag Schiller's zu Göthe fpringt ſchon in diefem wildgenialen Erftling frappant 
heronr. Göthe trat zu dem Traftgenialiichen Sturm und ‘Drang wie zu einem 
ünſtleriſchen Dbject heran, Schiller wurzelt fubjectiv in demſe ben; öthe bes 
errichte feinen Stoff, Schiller wurde von ihm beherricht: Goöthe's Goötz und 
erther find Kunſtwerke, Sciller’8 Räuber ein in titanifhem Grimm ausge 


und Werke von E. Palleste, 2 Bde. 1858. Schiller und feine Det von Johannes Schert 
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ftoßener Noth⸗ und Zornfärei; Göthe gibt dem Wirflihen eine iveale Geftalt, 
Schiller will das Wirkfiche wegtilgen, um das Ideale an deſſen Stelle zu fegen. 
Daher die realen poetiichen Geſtalten bei Göthe, daher die idealen phantaftiichen 
bei Schiller. In der Lyrik fehen wir Gothe's Lieder, dem Volksliede gleich, aus 
der Unmittelbarkeit des Lebens emporblühen, während Schilier’8 lyriſche Gedichte 
aus der revolutionären Arbeit des Gedankens erwachſen, weßhalb fie von Anfang 
on („Anthologie auf das Jahr 1782”, neu herausg. v. Bülow 1849) bis 
zuletzt mit didaltiichen Elementen ſtark verjegt find. Die Verhältniffe des Dich— 
ters hatten fich indeſſen jo geitaltet, daß er darauf denfen mußte, fein Heimat- 
fand zu fliehen. Den Herzog hatte der in den Räubern wehende Geift mit Zorn 
erfüllt, er hielt das Gedicht für geſchmacklos und verbrecheriich zugleid und war 
ganz der Mann dazu, dem Verfaſſer eine zehnjährige Erziehung auf dem Asberg 
angedeihen zu lajlen, wie dem armen Schubart. Das Schidjal des Lebtern 
ftieg um fo drohender vor Schiller auf, als er durch eine zweimalige ohne Urlaub 
unternommene Reife nah Mannheim, wo die Räuber auf der Bühne außeror- 
dentliche Senfation machten, die Anfichten des Fürften über militärische Zucht 
verlegt Hatte. So floh er denn am 17. September 1782 Nachts aus Stuttgart 
und Würtemberg und irrte unftät in den Rhein- und Maingegenden umher, bis 
fih ihm endlich zu Bauerbach, einem Gute der Frau von Wolzogen bei Mei- 
ningen, deren Söhne Schillern von der Karlsſchule her befreundet waren, eine 
gaftfreundliche Herberge aufthat. Auf feiner Wanderfchaft Hatte er den „Fiesko“, 
der 1783 erichien, vollendet, eine weitere Ausführung des Thema's der Räuber 
auf Hiftorifcher Bafis, welche inzwifchen nur den äußerlichen Apparat liefert, 
da ſaͤmmtliche Charaktere des Stüdes ſchiller'ſche Phantafiegeftalten find. Trotz⸗ 
dem war der Fiesko ein Vorſchritt, weil der Sturm und Drang fi) in demſelben 
pofitiv als Republikanismus ausſprach. Freilich hatte Schiller Veranlaffung, 
zu Tagen, das Publikum verftehe den Fiesko nicht, da republifaniiche Freiheit 
ier zu Lande (in der Pfalz) ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Namen 
ei. Zu Bauerbach wurde „Kabale und Liebe“ (gedr. 1784) vollendet, ein 
bürgerliches Zrauerfpiel, wie es der Dichter nennt. Hier jteht Schiller ent- 
ſchieden mehr auf dem Boden der Wirklichkeit als in feinen Erftlingsftücen, 
denn „Kabale und Liebe” ijt eine effectvolle Widerfpiegelung der mürtembergi- 
ihen Hof und Maitreſſenwirthſchaft, deren Verderbniß und verderbliche Wir- 
tungen auf das Land er in der Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. 
Er war als Theaterdichter von Banerbag nah Mannheim gegangen, gab aber 
dieſe unerquidliche Stellung 1785 auf und folgte der Einladung feiner neuge⸗ 
wonnenen Freunde Körner und Huber, die ihn nach Sachſen riefen. Sn Yeipzig, 
Dresden und dem Dorfe Gohlis verlebte er im Umgange mit gebildeten Men⸗ 
ſchen, die feinen Genius ehrten und liebten, glückliche Tage, deren einem das 
„Lied an die Freude” den Ursprung verdankt. Unter den wohlthätigen Einflüffen 

eundfchaftlicher Fürforge fchüttelte er allmälig die peinigenden Eindrücke der 

rmuth und Sorge ab, die milderen Saiten feines Gemüthes begannen anzu» 
flingen und fchweigten die Traftgenialiiche Wildheit, alle verhaltene Liebesglut 
des jchönften Herzens, welches je „in Deutichland geliebt und gelitten“ brach 
hervor in der Tragödie „Don Karlos“, die ſchon in Bauerbach begonnen, jetzt 
vollendet und 1787 gedrudt wurde. Schon die metrifche Form diefes Drama’s 
fündigt gegenüber den in Profa Hingeworfenen drei früheren den Borfchritt des 
Dichters zu Maß und Schönheit an. Es feiert den innerlichen Triumph des 
Humanitätsprinzips über bie änßerliche Convenienz. Der Mittelpuntt des Stüdes, 
der Malteſer Poſa, iſt ein Typus der fchillerrichen Dichtung überhaupt, es ift 
Schiller jelbft, der in diefer Rolle gegenüber der Deipotie für die Freiheit 
und das Weltbürgerthum plaidirt. Mit dem Don Karlos und der herrlichen 
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Elegie „die Götter Griechenlands“ (1788) ſchloß Schiller feine erfte Dichterperiobe 
ab, um fich mit dem ihm eigenen Exrnfte auf die zweite vorzubereiten. Wie Göthe 
bei einem ähnlichen Läuterungsprogeß durch feine Tünftlerifche Natur auf das 
Studium der bildenden Künfte hingetrieben worden war, jo Schiffer durch feine 
ethiiche auf das Stubium der Philofophie und Geſchichte. Die Kunft der fchönen 
Proſa hatte er fchon früher geübt im feiner Erzählung „der Verbrecher ans ver- 
lorener Ehre“ (1786), welche durch feine pfychologiiche Entwidlung anzieht, umb 
in dem Roman „der Geifterfeher” (von 1786 an), welcher Jeſuitismus und 
religiöfe Phantafteret jo haaricharf zeichnet und in dem PVorfchreiten bes Dich- 
ters von der religids-moralifchen Weltanfhauung zur philojophiich-äfthetiichen ein 
bebeutfames Entwillungsmoment ausmacht. Die Kunft der hiftoriihen Proſa 
bewährte Schiller in feiner „Geſchichte des Abfall der vereinigten Niederlande” 
(1788), deren Erfcheinen feine Berufung als außerordentlicher Profeſſor der Ges 
ſchichte nach Jena zum Folge gelte (1789), und in feiner „Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieges“ (1789), Werke an denen die Kritif allerdings den Mangel 
umfaffender Quellenftudien zu rügen hat, die aber durch ihre reine und hohe Ge⸗ 
fümung, durd ihre Begeifterung wedende Auffaffung und Darftellung des Kam⸗ 
pfes der Freiheit und des Rechtes gegen Deipotismus und Willfür von bedeutender 
Wirkung waren. Nachdem dem Dichter endlich der fpärliche Gehalt von 200 
Thalern jährlich war zugefichert worden, führte er feine Braut Charlotte von 
Lengefeld heim (1:90) und nicht Tange darauf erwarben ſich zwei Männer von 
erz, der Herzog Chriftian Friedrih von Holjtein-Auguftenburg und der dänische 
inifter Graf Ernft von Schimmelmann, das Verdienſt, durch Ausfegung eines 
Jahrgehalts von 1000 Thalern auf drei Fahre den unter anjtrengenden Arbeiten 
erliegenden Dichter von Nahrungsforgen zu befreien. Er wandte fid) num neben 
feinen hiſtoriſchen Studien und Arbeiten („die Sendung des Mofes“, „Ueber 
Dölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter”, u. A.) mit Vorliebe den philoſo⸗ 
phifchen zu, verarbeitete die Kant'ſche Philofophie in ſich und gab als Nefultat 
dieſes Denkprozeſſes eine Reihe von philofophiichen und äfthetifhen Schriften 
(„Bhilofophiiche Briefe”, „Briefe über Don Karlos“, „Ueber die tragifche Kunſt“, 
„Weber das Erhabene“, „Ueber Anmuth und Würde”), in welchen er vermittelit 
ihrer Form die Geſetze des Schönen, welche er gibt, fhon im Geben erfüllt. In 
ber Abhandlung „über naive und fentimentalifche Dichtung” (1795) fteht Schil⸗ 
fer auf dem Höhepunkte jeiner äfthetiichen Betrachtungen und reicht über Kant 
hinaus. ES gehört diefe Schrift, welche zuerft die Degrilfe „claſſiſch“ und 
„romantiſch“, „antit und modern” Har entwidelte und die Weltanfchauung des 
Alterthums mit ihrer Spiegelung in der antiken Dichtung wie die Empfindung®- 
weiſe ber modernen Gelellihaft und ihren Ausdrud in der Poefie erörtert, zu 
den Berlen unferer kunftphilofophifchen Literatur. Die Hauptthat Schiller's als 
Dichterphilofoph find jedoch feine „Briefe über die äfthetiiche Erziehung des Men» 
chen“ (1795), worin der großartige Verſuch gemacht wird, an der Stelle de Moral 
prinzips die Schönheit als höchftes Gele des menfchlichen Dafeins zu proclamiren, 
und worin gezeigt wird, daß die Kunſt das einzige Mittel fei, den Menfchen 
zum Bürger des Bernunftitaates zu erziehen. Unter ſolchen Studien und Arbeiten 
erwachte auch die Productionsluft wieder und wurde bald durch den regen Wett 
eifer mit Göthe gefteigert. Die Herausgabe der Zeitichrift „die Horen“, welche 
Schiffer, nachdem er 1793 eine Erholungsreife in die ſchwäbiſche Heimat gemacht, 
im Yahr 1794 begann, hatte dad Band der Freundſchaft zwiſchen den beiden 
groben Zeitgenofjen geknüpft, einer Breundichaft, deren Bedeutung für unfere 
tteratur der Gothe⸗Schiller'ſche Briefwechſel Far darlegt und von der Göthe bes 
fannte, fie fei „für ihn ein neuer Frühling geweien, in welchem Alles froh ueben 
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einander keimte und aus aufgeſchoſſenen Samen und Zweigen hervorging“ 1). 
Als Dritter in dem edlen Bunde darf der Bruder des berühmten Naturforihers 
Alexander. von — der patriotiſche Staatsmann, der große Sprachforſcher 
und Aefthetifer Wilhelm von Humboldt (1767 -1835) genannt werden, der da⸗ 
mals in Jena lebte und deften feinfinnige Kritik für Göthe und mehr noch für 
Schiller die heilfamften Folgen gehabt hat. In der Ankündigung ber „Horen“ 
zeichnete Schiller feine jegt in fich geflärte und befeitigte Stellung zu der Zeit 
und den Zeitgenofien, indem er ein reinmenfchliches, kosmopolitiſches Credo ablegte. 
„Se mehr,” jagte er, „das befchränkte Intereſſe der Gegenwart die Gemüther in 
Spannung fett, einengt und unterjocht, defto dringender wird das Bebürfniß, 
durch ein allgemeines und höheres Intereſſe an dem, was rein menſchlich und 
über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu fegen und die 
politiiche getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder zu 
vereinigen.” Dieſes fand eine weitere Ausführung in einem Briefe Schillers an 
Yatobi, wo er fagte: „Wir wollen dem Leibe nad) Bürger unferer Zeit fein und 
bleiben, weil e8 nicht anders fein kann; fonft aber und dem Geifte nad) iſt es 
das Vorrecht und die Pflicht des Philofophen wie des Dichters, zu feinem Volle 
und zu feiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlichen Sinne des Wortes der 
Zeitgenoſſe aller Zeiten zu fein.“ 

Die wiedererwachte Schöpferkraft äußerte ſich bei Schiller lyriſch-didaktiſch, 
bei Göthe epifh. inige der gefühlteiten und gedanfenvolliten von Schiller's 
Dichtungen der genannten Gattung fallen, mit Ausnahme der ſchon 1789 ent 
tandenen „Künftler“, in diefe Zeit („die Ideale“, „ber Spaziergang”, „die 

ht des Geſangs“, „Würde der Frauen” u. a. m.). Göthe nahm, von 
Schiller aufgemuntert, feinen 1777 begonnenen Roman „Wilhelm Meiſter's Lehr⸗ 
jahre” wieder auf und brachte 1795 diejes Werk zum Abſchluß, welches für die 
deutſche Literatur zum erften Mal und auf claſſiſche Weife die Aufgabe des 
Romans, das Epos der modernen Zeit zu fein, gelöst hat. Es galt aber nicht 
nur, an dem Tempel der Schönheit zu bauen, fondern aud), die Dände der 
Uebelwollenden, Unberufenen oder Ungefchidten davon —— In dieſer pole⸗ 
miſchen Abſicht verbanden ſich die beiden Dichter zu gemeinſchaftlicher Epigrammen⸗ 
dichtung, deren Früchte unter dem Titel „Xenien“ in dem Schiller'ſchen Muſenal⸗ 
manad für 1797 veröffentlicht wurden. Diefe Sinngedihte waren wirklich 
„Füchſe mit brennenden Schwänzen, in die Felder der Philifter gefandt”, und 
ftedten daffelbe in Brand. Oder auch kann man fie ein Gewitter nennen, wel- 
ches die literariſche Atmofphäre von Ichädlichen Dünften reinigt ?). Dieſer ne 
gativen dichterifchen Thätigkeit ftelften die beiden Freunde, wie um die Erbitterung 
der Gegner in Beihämung zu wandeln, die pofitive, die freie Kunftichöpfung 
zur Seite und wetteiferten zunächſt (1796—98) in ber Balladen- und Romanzen- 
dihtung. Adoptiren wir Götzinger's Definition diefer Dichtgattungen, wonach 
bie Ballade einen hiftorifchen oder fagenhaften Stoff zu ruhiger epifcher Betrad)- 
tung formirt, die Romanze hingegen in den hiſtoriſchen oder jagenhaften m 
einen idealen Gehalt legt und mit Beeinträdtigung der epiſchen Ruhe du 
das lyriſche und bramatifche Element den Leſer von ber Begebenheit hinweg 


ı) „Der gegenjeitige Einfluß diefer beiden großen Männer auf einander war der mächtigſte 
und würdigfte. Jeder fühlte fi dadurch angeregt, geftärkt und ermuthigt auf feiner eigenen 
Bahn, jeder fah klarer und richtiger ein, wie auf verjchiedenen Wegen daſſelbe Ziel fie vereinte, 
Keiner zog ben andern in feinen Pfad herüber oder brachte ihn nur in's Schwanken im Ber- 
folgen des eigenen. Wie durch ihre unfterblichen Werke, haben fie durch ihre Freundichaft, 
in der fi) das geiftige Zufammenftreben unlösbar mit den Geſinnungen des Charakters und 
den Geflihlen des Herzens vermwebte, eın bis dahin nie gefehenes Vorbild aufgeftellt und and 
dadurch den deutichen Namen verherrlicht.” W. v. Humboldt. 

2) Bgl. Schiller und Göthe im Xenientampf, von E. Boas, 2 Thle. 1851. 
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zu der innern Welt hinwendet: fo haben wir in Göthe („Erllönig“, „der König 
von Thule”, „der Gott und die Bajadere*, „ber Sänger”, „die Braut von 
Korinth“, „der Fiſcher“ u. a. m.) den Balladenmeifter, in Schiller („der Ring 
des Polyfrates”, „die Bürgichaft”, „die Kraniche des Ibykus“, „der Taucher”, 
„der Kampf mit dem Draden”, „ber Gang nad dem Eifenhammer“, u. a. m. 
den Meifter der Romanze zu bewundern. Auch der ſchon berührte Unterſch 
zwifchen Göthe'8 Ummittelbarkeit und Schiller's Reflerion macht ſich hier wieder 
geltend. In einigen Romanzen des Lebtern, 3. B. im Dracdenlampf, tritt fie 
ogar geradezu in der Form einer moralifhen Nutzanwendung hervor. Göthe 
ührte in der nächften Zeit den epifchen Ton fort und ſchuf „Hermann und Do- 
rothea“ (1797), ein Werk, welches die individuelle Dichternatur feines Schöpfers 
fo ihön aufzeigt und von Platen mit Recht „der Stolz Deutichlands und die 
Perle der Kunſt“ genannt ward. Aus den engen Schranfen deutichen Familien» 
lebens herausmwachjend erhebt fich dieſes kleinbürgerliche Idyll vor dem Hinter» 
grund welthiftorifcher Ereigniffe von unermeßlicher Bedeutung zum weltbürger> 
lihen Epos, befeelt von der innigften deutichen Herzenswärme, jo ruhig, Klar 
und naiv, jo echtepiich von Handlung zu Handlung fortichreitend, daB außer der 
homerifchen keine Epik der antiken oder modernen Welt auch nur entfernt mit ihm 
fi meſſen kann. Ginge Alles unter, was uns Schönes aus dem Alterthum ges 
rettet worden, bie Geftalt von Göthe’8 Dorothea würde uns helleniſche Schön- 
heit und Kunft veranichaulichen Tönnen !). Schiller ſeinerſeits wandte fid) mit 
voller Seele wieder der dramatiichen Dichtung zu, deren Styl fein berühmtes 
„Lied von der Glocke“ (1799) zu einem fo belebten Gemälde des menfclichen 
Daſeins macht. Seine hiſtoriſchen Studien hatten ihm die Geſtalt Wallenftein’s 
in den Wurf gebracht und er dichtete von 1792 — 99 die gleichnamige Trilogie 
(„Wallenftein’d Lager”, „die Piccolomini”, „Wallenfteing Tod“), welche die 
fünftlerifche Hauptthat feines Lebens ift und die Göthe fo groß nennt, daß zum 
zweiten Mal etwas Aehnliches nicht vorhanden fei. Die Weimarer Bühne unter 
Göthe’8 Leitung war die rechte Anftalt, um diefes und andere Dramen Schiller's, 
weldye nun in rafcher Folge erichienen, dem Publikum berauTiheen: An den 
Fahren 1800 — 1802 wurden die romantischen Zragödien „Maria Stuart“ unb 
„die Jungfrau von Orleans” geichaffen, 1803 erſchien „die Braut von Mefjina“, 
in welder Schiller den nicht ganz gelungenen Verſuch machte, den antilen Chor 
dem modernen Drama zu vindiziren. „ an Zell” (1804), dieler ewige Lieb⸗ 
ling der deutfchen Jugend, bildet den Schlupftein von Schiller's poetifcher Bahn. 
Er follte endigen, wie er begonnen, als Dichter und Apoftel der Freiheit und 
Menſchenrechte, und wie man auch vom äjthetiichen Standpunkt aus über den 
lojen Zufammenhang der einzelnen Theile diejes theuren Werkes oder vom ethi- 
fhen aus über den Charakter der Hauptfigur defjelben urtheilen mag, foviel fteht 
feit, daß der Grütli-Schwur die großartigfte dramatische Gruppe des deutichen 
Drama's ausmacht und daß unzählige Derzen aus dem Zell die edelfte Begeiſte⸗ 
rung für die höchiten Güter der Menjchheit jchöpften und jchöpfen werden. Nach 
der Vollendung des Zell madte fih Schiller an den „Demetrius”. Aber er 
follte ihn nicht vollenden. Der Drud der Sorge von außen, das verzehrende 
Teuer des Gedankens von innen hatten die Gefundheit des Dichters früh unter- 
graben. Jetzt erlag fie raſch und rettungslos. Die allgemeinfte und aufrichtigfte 
Wehflage ging durch Deutichland, als die Trauerlunde von dem am 9. Mai 
1805 erfolgten Tode des geliebten Meifters erſcholl 2). 





t) dgl über „Hermann und Dorothea” die Beiprechung bes Wertes durch W. v. Hum- 
boldt (Gef. Schriften, Bd. 4, S. 1268), dieſes claffifche Mufter der Kunfttritik. 

2?) Am hürteften traf der Schlag Göthe. Selbft faum von einer Krankheit genejen, fchrieb 
er an Zelter: „Ich dachte mich — zu verlieren und verliere nun den Freund und in dem⸗ 
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Nachdem Göthe in den letzten Fahren feines Zuſammenwirkens mit Schiller 
mit verſchiedenen epiſchen Entwürfen ſich getragen (die Jagd, Zell, Achilleis), 
archäologifhe Studien getrieben („Winfelmann und fein Jahrhundert“ 1805) 
und mit der verunglüdten Trilogie „die natürliche Tochter“, wovon nur die Ex⸗ 
pofition fertig geworden, ſich beichäftigt Hatte, kehrte er immer wieder zum „Fauſt“ 
zurüd, deſſen eriter Theil, alfo der eigentliche Fauft, endlich 1808 im 8. Bande 
der neuen, 1806 begonnenen Geſammtausgabe von Göthe's Werken erfchien, die 
größte poetiihe That der germaniſchen Welt. Sie veranſchaulicht fowohl ben 
jubjectiven Revolutionsdrang des 18. Jahrhunderts als überhaupt das Loos des 
Menſchen, welcher, „ausgeitattet mit dem ſchmerzlichſüßen Gefühle der Unendlich⸗ 
feit, in die Schranken der Endlichfeit gebannt iſt“. Darım Stellt fi) denn and) 
Gothe's Fauſt nicht als ein beſtimmtes Hiftorifches Individuum dar, fondern er 
ift vielmehr ein Nepräfentant der ganzen Menjchheit und der germaniichen Raſſe⸗ 
eigenthünmlichkeiten insbejondere in einem ſolchen Grade, daß man das Gedicht 
„unbedenklich die Tragödie des deutichen Geiſtes“ nennen darf. Der zweite Theil 
wurde erft im Auguft 1831 bejchlofien '). Wie die größte Bewunderung, fo 
hat der Fauſt feinem Dichter auch den größten Haß erregt. Beſonders war 





felben die Hälfte meines Daſeins.“ Als er id einigermaßen gefaßt, ſprach er öffentlich bie 
hellenifchen Worte: „Wir dürfen Schiller wohl glücklich preifen, daß er von dem Gipfel des 
inenſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiftesträfte hat er nicht empfunden; er hat als Mann gelebt und ift als vollftändiger 
Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Bortheil, als 
ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjheinen; denn in der Geftalt, wie der Menſch die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten und fo bleibt uns Achill als ewig ftrebender 
Jüngling gegenwärtig.” Zehn Jahre nach Schiller'8 Tod hat Göthe ihm und jeiner Freund- 
{haft zu ihm in feinem „Epilog zu Syilee Glocke“ ein herrliches Denkmal gefett. Die 
im Grunde ganz müſſige Streitfrage: ob Göthe oder Schiller der größere Dichter geweſen? 
ift jet bekanntlich entſchieden. Göthe zeigte die richtigſte Anficht von diefer Streitfrage, in- 
dem er dußerte: „Die Deutjchen find doch ein wunderliches Boll; ftatt ſich zu freuen, daß 
fe ein Paar folder Kerle haben, ftreiten fie über uns hin und her.” Daß Schiller ber 

irfungsreichere der Beiden war, tft und fein wird, unterliegt feinem Zweifel. In Wahr- 
heit, feit Homer hat fein Dichter auf die menſchliche Geſellſchaft eine jo unermeßliche Wirkung 
geübt wie Schiller. Der 10, November von 1859 hat dies herrlich bezeugt. Nie, fo lange 
die Welt no ift die Säcularfeier des Geburtstags eines Menfchen im Baterlande wie in 
der Fremde jo allgemein, fo dankbar und großartig begangen worden, wie Schiller’8 hundert» 
jähriger Gebnrtstag begangen wurde. 

i) „Der erfte Theil zeigt in den älteften Scenen die frifchefte, freiftrömende Raturpoefie; 
ja es fcheint faft, daß wir in diefen den erften Wurf unverändert erhalten haben, fo daß der 
Dichter ſich ſcheute, fpäter daran zu ändern, obgleich an manden Stellen leicht nachzuhelfen 
war und eine bei der Haft der Production eingeſchlichene Härte hier und da mit leichter 
Mühe hätte weggejchafft werden können. Aber für diefe micht ganz megzuleugnenden Mängel 
entfchädigt uns a N die geniale ſchöpferiſche Kraft, welche Darftellung und Ausdrud durch⸗ 
weg athmen, an denen gleichſam nod der frifche duftende Thau des Schöpfungsmorgene 
dungt. Im Gegenfag zum erften Theil finden wir im zweiten höhere Kun och welche 

berall die dem Inhalt entfprechende Form mit fiherm Bewußtjein gefhaffen hat. — Wie 
man liber die äft —38 Form des Gedichtes urtheilen möge, jedenfalls wird der Fauſt ſtets 
die —XAä Schöpfung des deutſcheſten aller unſerer Dichter bleiben; denn in feinem andern 
Gedichte Haben fid) alle Seiten der deutfchen Natur, deutſche Gemüthiichkeit, deutſcher Tieffinn 
und deutſche Speculation, deutfches Erfafjen der idealen Schönheit, deutſche Begeiſterung für 
wahre Dienfchenwilrde, deutfche Ausdauer und Thatkraft, das ganze deutjche Leben in einem 
fo reihen Bilde geipiegelt, als in diefem Drama, welches — darin, daß es kühn Die dra- 
matiſche Form gejprengt, die a dem Reichthum und der Tiefe des Gedankens geopfert 
get) fid) als echt deutſches Geiſteswerk erweist.” Dünter. Ueber Göthe's Fauſt haben fehr 
iele gefchrieben. Ich nenne nur Carus, Ent, Roſenkranz, Weihe, Deyds, Bilder, 
Rötſcher, Shubart„ Karriere, Meyer und die Schrift H. Dünter’s „Gdthe's 
Kauft, zum erfien Mal bollftändig erläutert“, 2 Bde. 1850. Die Entjtehungegelhiähte des 
rama's |. b. Dünger, I, 73—107, bie Entwidlung ber auftfage ebendaf. 1-72. Bgl. 
N „bie gjteratur der Fauſtſage bis Ende d. J. 1860“, ſiyſtem. zuſammengeſtellt von F. 
eter, 
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und tft das Werk ein Pfahl im Bieiige br Kleriſei und diefe hat daher auch zu 
verichiedenen Malen einen förmlichen zzug gegen den „Beiden“ Gothe gepre- 
digt. In der That hat er auch fein pantheiftiiches Glaubensbekenntniß im Fauft 
(‚er darf ihn nennen” u. ſ. f.) auf eine herrliche Weife ausgeſprochen und in 
ben Scenen in der Hexenküche die Ceremonien des chriftlichen Cultus, im Hexen 
einmaleind das Dogma von der Trinität ganz offenkundig verhöhnt. Er deutete 
feine Stellung zum dogmatiſchen Chriſtenthum und zu deſſen Belennern in feiner 
Aeußerung gegen Eckermann an: „Ich glaubte an Gott und die Natur und 
an den Sieg des Edlen über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen 
nit genug, ich ſollte auch glauben, daß Drei Eins fei und Eins Drei; das 
aber widerftrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele; auch jah ich nicht ein, daß 
mir damit auch nur im mindeften wäre geholfen geweien.“ Kurz nach dem erften 
ame des Fauft erichienen „die Wahlverwandtichaften” (1809), das unerreichte 

ufter moderner Novelliftit, welches die plaftiiche Kunft Goͤthe's noch einmal 
in ihrer ganzen Schönheit genießen und bewundern läßt. Dann nahmen ihn 
naturwifjenfchaftliche Studien rau Tarbenlehre” 1810) und autobiographilce 
Dorftellungen in Anſpruch, deren Krone „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahr 
Fa (1811, 20 Büder), zugleich die der deutfchen Memoirenliteratur ift. Vor den 

irrniſſen der Zeit, dem politifchen und kriegerifchen Getümmel, welches nach der 
Schlacht von Jena, unter deren verhallendem Kanonendonner ſich Göthe mit Chri- 
ftiane Bulpius hatte trauen lafjen, das Glück und die Eriftenz feines herzoglichen 
Freundes zu verfchlingen drohte, was Göthe aufs Tiefjte erjchütterte, zog er fi 
immer mehr auf und in fi) felbft zurüd. 

An den Yahren 1814—15 entitanden großentheil® die Lieder und Betrach⸗ 
tungen des „Weftöftlichen Divans“, der 1819 erihien, Herder's Hinweiſungen auf 
den Orient für die deutfche Literatur erjt recht fruchtbar machte und die Idee der 
Weltliteratur nährte. ‘Die jpäteren Productionen feines Alter tragen freilich deu 
Stempel deffelben. Es beginnt für Göthe die Zeit, wo ihm Alles „wunderbar“, 
„wunderlichſt“, „unbegreiflichft“, „incommenfurabel” vorfam; die anfchaulice 
Plaſtik feines Styles wich mehr und mehr der alfegorifchen Verſchwommenheit, 
die Friſche der Empfindung und des Gedankens dem Behagen an ſymboliſcher 
Räthſelei. Er fing an, in feine Werke allerlei Unerquidliches „Hineinzugeheim- 
niffen”, wie ber zweite Theil des Fauſt und „Wilhelm Meifter’8 Wanderjahre” 
(1821) zeigen, in welchen letztern übrigens die foztaliftiihen Anklänge fehr be 
achtenswerth find. Zuweilen brad) noch ein innig warmer Jugendton durd die 
gnomifch-didaktiiche Erftarrung, wie in der leidenfchaftlichen „Elegie aus Marien 
bad“ oder in der Novelle „vom Kind und dem Löwen“. Im März 1832 er 
trankte Göthe und am 22. deilelben Montas ftarb der Dreiundachtzigiährige, 
„Mehr Licht!” war das letzte Wort, welches feinen geweihten Lippen entfloh. 

ALS eine Ergänzung trat zu Göthe und Schiller ihr Zeitgenoffe Jean Paul. 
Auch der Humor, für welchen Göthe nur in feiner Jugend, Schiller aber nur 
etwa in Wallenfteind Lager ein Organ gehabt, ſollte in diefer Zeit in Deutſch⸗ 
land einen großen Verkündiger finden. Johann Paul Friedrih Richter, ge 
wöhnlih nur Jean Paul genannt, wurde am 21. März 1763 zu Wunfiedel, 
einem Städtchen des Fichtelgebirges, geboren und ftarb am 14. November 1825 
zu Baireuth '). Seine Yugend und Bildungszeit war eine ehr gedrückte, eine 





I) Bgl. Wahrheit aus Jean Pauls Leben (1826 fg., ein umnvollendetes Gegenftüd zu 
Gðthes Selbftbiographie); Leben und Eharakteriftit Jean Pauls von H. Döring (2 Bde 
1830); 3. P. F. Brichter, ein biographifcher Kommentar zu defjen Werfen, von D. Spaziet 
5 Bde. 1833); Jean Pauls Briefwechſel mit Jacobi „61828) mit Dtto (1829), mit Voß 
(em) J. P. * Richters ſummtl. Werte (60 Bde. 1826 fg.). Das ſchönſte Urtheil über 
ean Paul enthält Börne's Denkrede auf ihn (Börne's geſ. Schriften, IV, 4659). 
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wahre „Balfionszeit” und Hungerperiode“, aber das reine Gold feines liebe⸗ 
glühenden Gemüths Titt nie das Anjeten bes Roſtes der Verbitterung. Er has 
derte und kämpfte nicht wie Söilier mit dem Schidfal, er trug duldend das 
„Alpdrüden” defielben. Seine Kindheit, obwohl von Armuth und Sorge umla- 
gert, war für ihn ftetS ein verlorenes Paradies, auf welches er, wie auf die 
Idyllik feiner Heimat, immer mit jenem herzinnigen Heimweh zurüdblidte, wel- 
ches alle feine Schriften durchzieht. Noch in alten Tagen wogt ihm das Herz 
blut, wenn er „das Kuhglodenfpiel der hohen fernen Kindheitsalpen” wieder ver⸗ 
nimmt. Seine Bildung, die er äußerlih auf der Univerfität Leipzig beendigte, 
war zu frühe ihm felbft überlaffen, um eine geregelte fein zu können. ‘Daher 
feine „uferlofe” Leſe⸗ und Ercerpirfucht, daher fein unermeßliches, aber zerbrödels 
tes und confuſes Wiffen, welches auf die Form feiner Werke fo nachtheilig ge- 
wirkt hat und deſſen Unordnung auch in feinen, nad der wifjenfchaftlichen Seite 
hin liegenden Schriften („Vorſchule der Jeſthent i), „Levana oder erete 
„Selina oder über die Unſterblichkeit der Seele“), die allerdings voll genialer 
Blicke und Winke ſind, keine rechte Klarheit und Methode aufkommen ließ. 
Rouſſeau's Einfluß entfremdete ihn der Theologie, der früh erwachte Hang und 
Drang zur Schriftſtellerei, welchen der Mangel an Brot noch mehr ſtachelte, 
brachte ihn von den Fachwiſſenſchaften überhaupt ab. Neunzehn Jahre alt, ſchrieb 
er feine „Grönländiſchen Prozeſſe“ (1733), in welchen der Titanismus jener 
in herb fatirifch fih äußerte. Nocd neun Jahre lang arbeitete er dann nad 
einem eigenen Ausdrud in der „Eifigfabrit der Satire” und gab als Frudt 
diefer Arbeit 1788 die „Auswahl aus des Teufels Papieren”, in welchen jedoch 
das fatirifche Element ſchon milder auftritt. „Die unfichtbare Loge” (1793), 
eine Art pädagogifhen Romans, vermittelt den Uebergang des Dichters zum 
Humor und bezeichnet einen wichtigen a in feinem Leben, indem hier 
zum erften Mal der eigentliche Jean Paul fih ankündigt und der Erfolg des 
Buches im Buchhandel auch der äußerlichen Eriftenz des Verfafjers eine günftige 
Wendung verfpradh. In enger Hüttenftube neben dem furrenden Spinnrad ſei⸗ 
ner Mutter figend ging Jean Paul jest mit friiher Schöpferluft an Werke des 
freien Humors, welcher „dur Thränen lächelt und, obgleich auf dem niedrigen 
Soccus wandelnd, doch oft die tragiſche Maske führt, wenigjtens in der Hand.“ 
Sein „Hesperus” (1795) gewann ihm unzählige Herzen, die Frauenwelt wandte 
ihm eine enthufiaftiiche Verehrung zu, welche er durch neue, raſch auf einander 
folgende Dichtungen ftet® wach) erhielt, und felbft ein fo ernfter Geiſt wie per 
der ſagte von dem großen Humoriften, „es wohnten in demfelben die heiligen 
drei Könige zufammt und der Stern gehe immer über feinem Haupte.“ Göthe 
und Schiller dagegen verhielten ſich Tälter gegen ihn, weil fie fich mit feiner 
Sormiofigteit nicht zu befreunden vermochten. Und doch war Jean Paul eine 
der Schiller'ſchen vielfach verwandte Natur, denn wenn auch Schiller von der 
Sentimentalität Yean Pauls weit entfernt geweſen tft, fo harmonirte diefer um 
fo mehr mit Schiffer in Allem, was mit der Liebe zur Freiheit zufammenhing. 
Wie mächtig und kühn der weiche Humorift werden fonnte, wo es galt, für jene 
u ftreiten, beweifen fein „Freiheitsbüchlein“ (1808) und feine „Dämmerungen 

Deutfchland“ (1809), welche er unter dem Drude der franzöfiihen Occupa⸗ 
tion ericheinen ließ. Alle Keime der humoriftiichen Eigenthümlichleit Jean Pauls 
finden ſich ſchon in der fchönen Epifode der unfichtbaren Yoge, „das Leben des 
vergnügten Schufmeifterlein Wuz“. Das Beftreben, der Heiterkeit ſtets die Weh⸗ 
muth, der Luft am Leben ftets den geheimen Schmerz defjelben zur Folie zu 


) Jean Paul definirt in diefem Werke den Humor ale das „umgelehrte Erhabene, welches 
nicht das Einzelne, fondern das Endliche durch den Kontraft mit der Idee vernichtet.“ 
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geben, die Luft an idylliſchem Stillleben und die Verſenkung in A Einzeln⸗ 
heiten, das himmlische Mitleid mit den Armen, Unterdrückten und Hülfeb 

gen, die grängenloje Liebesfülle, welche ihre Lächelnden Thränen und ihr thränen- 
des Lächeln über die ganze Menſchheit ausftrömt, die unerjättliche elegifche Na- 
turfchwelgerei — das Alles findet fih ſchon in dem genannten Idhll angedeutet 
und fand dann in den beiden Romanen, welche dem Hesperus folgten, in „ui 
. 118 $Firlein“ (1795) und in den „Blumen, Frucht⸗ und Dornenftüden ober 
Eheitand, Tod und Hochzeit des Armenadvolaten Siebenkäs“ (1796), wie im 
„Jubelſenior“ (1797), feine weitere Entwiclung !). Die „biographifhen Belu⸗ 
jtigungen unter der Gehirnſchale einer Riefin und „das Kampanerthal” find als 
Studien zu feinem Haupt⸗ und Univerjalroman „der Zitan” (1800—1803) zu 
betrachten, an dem er jeit 1796 arbeitete und in welchem er, wie dieſe ‘Dichtung 
auch in die äußere Glanzperiode feines Lebeus fältt, alle Stralen und alle Kraft 
der Innerlichkeit deſſelben ſammeln, die Summe feiner Bildungsgeichichte ziehen 
wollte. Man kann biefes Werk in feinem Wollen dem Fauft vergleichen, denn 
es follte „die innere Entwidlungsgefchichte eines durch Anlagen, Erziehung und 
Berhältniffe harmoniſch vollendeten Weſens von deſſen frühefter Kindheit bis zum 
Eintritt in einen den höchſten Kräften der Menſchheit entiprechenden Wirkung 
kreis“ darftellen und ftellt fie wirklich dar, aber in der unfünftlerifchen Manier 
Sean Bauls. In den „Flegeljahren“ wird der Gegenſatz zwifchen idealiſchem 
Jugendſtreben und der Profa der Wirklichkeit fehr anziehend humoriſtiſch zur 
Anſchauung gebradt. Im „Seldprediger Schmelzle”, in „Katenbergere Bad⸗ 
reife” und im „Leben Fibels“ Tehrt der Dichter aus der hocidealiichen Sphäre 
be3 Titan wieder au Welt des Idylls zurüd. Der „Komet“ (1820--22) kam 
für den deutfchen ‘Don Quijote gelten. Der Held diefes Romans, welder ein 
tomifcher zu heißen durchaus verdient, ift nämlich ein Apotheler, der feine fire 
Idee, er fei ein Fürft, im Leben geltend zu maden ſucht. Alten Werken Jean 
Pauls mangelt jedod innerlich die Gefundheit, denn alle feine Geftalten find von 
der Krankheit am Irdiſchen, fo zu jagen von einer geiftigen Schwindſucht be 
fallen. Seine aus Regenbogenfarben gewobene dichteriiche Welt hängt in der 
Luft. Der Mangel an Realismus beeinträchtigt die Form in einem Grade, daf 
auch der Inhalt darunter leidet. Jean Pauls Poefie ift durchweg lyriſch ver: 
ſchwommene Farbenpoefie und alle ihre Mondfcheinlandfchaften, Blüthenftaubwol- 
fen, Blumenthränen und Nachtigallenflagen können den Mangel an plaftiicher 
Geftaltung nicht erfegen. Aber willft du dich „anf den Flügeln der Phantafie 
zu den rothen Abendwolfen deiner hinabgeſunkenen Jugend erheben“, Jean Paul 
wird dich führen; weinjt du einfam in deiner Kammer, Jean Paul fchleicht fi 
zu und jagt: „Sch komme, mit dir zu weinen!“; hat dic) die Welt verwundet 


ı) „In den Ländern werden nur bie Städte gezählt; in den Städten nur bie Thürme, 
Tempel und Paläfte,; in den Häufern Ihre Deren im Bolfe bie Kameradichaften; in diejen 
hre Anführer. Bor allen Jahreszeiten wird der Frilhling geliebtost, der Wanderer ſtaunt 
breite Wege und Ströme und Alpen an und was die Menge beivundert, preifen die gefälligen 
Dichter. Jean Baul war kein Schmeichler der Menge, fein Diener der Gewohnheit. Durch 
enge, verwachſene Pfade fuchte er das verſchmähte Dörfhen auf. Er zählte im Volle bie 
Menichen, in den Städten die Dächer und unter jedem Dad) jedes Herz. Alle Jahreszeiten 
blühten ihm, fie brachten ihm alle Früchte. Auch der ärmfle Dichter, und fchlotterte ihm nur 
eine Saite noch auf feiner kümmerlichen Leier, hat die Feiertage der erften Liebe befungen. 
Jean Baul wartet diefe heifige Flamme, bis fie mit dem Tode erliſcht. Bei jeder goldenen 
Hochzeit ift er der trauende Priefter, ber die alten derzen noch einmal an einander legt und 
die zitternden Hände zum letzten Male paart, bevor der Tod fie trennt. Durch Rebel und 
Stürme und über gefrorene Bäche dringt er in das eingefchneite Häuschen eines Dorfichul- 
meifters, die Ehriftnachtfreuden feiner Kinder zu theilen. Er führt die Müden umd Sungrigen 
in die Stabt feiner Liebe. Die Liebe war ihm eine heilige Flamme und das Recht der Altar, 
auf dem fie brannte, und nur reine Opfer brachte er ihr.“ Börne, 
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und verbittert und die Glut der Begeiſternng in bir erſtickt, jo ſucht und findet 
Jean Paul „in der Afche eines ausgebrannten Herzens den lebten, halbtodten 
Funken und facht ihn wieder zur hellen Liebesflamme an.“ 

Mitten in die großartigen Tendenzen ımd Beftrebungen ber Heroen unferer 
clafftichen Literaturperiode miſchten fi) die unreinen Töne der Nachahmer und 
neben den Meifterwerlen Göthe's, Schillers und Jean Pauls wußte ſich das 
Unzulängliche, Fade und Schlechte breit zu machen, vom Publicum oft mit weit 
größerer Theilnahme aufgenommen als das Gute und Vollkommene. Göthe's 
Götz rief eine Unzahl mittelmäßiger Ritterſchauſpiele, wie Babo, Törring 
und Andere ſie dichteten, und elender Ritterromane, wie Spies, Cramer und 
Schlenkert ſolche ſudelten, hervor. Auch die „Sagen der Vorzeit“ von Veit 
Weber (L. Wächter) gehören in dieſes Genre. Jeanpauliſirende Romane ſchrieb 
Ernſt Wagner (geb. 17614) und einen beachtenswerthen didaktiſch politiſchen 
F. W. v. Meyern (1760—1829, „Dya⸗Na⸗Sore“). Auf Schillers Räuber 
pfropften Bulpius („Rinaldo Rinaldini“) und Andere ihre ſpektakelvolle Räu⸗ 
berromantif und hinter Göthe's Werther her kam die Flut der unſäglich matt⸗ 
herzigen Romane H. J. Lafontaine's (1756—1831), durch welche die guten 
Deutſchen ihre Thränendrüſen ſo gerne in Thätigkeit ſetzen ließen. Auch die 
Rührſtücke F. L. Schröder's (174—1816) nd A. W. Iffland's (1759 
bis 1814) erfüllten dieſen Zweck vortrefflih und waren daher ſehr willkommen. 
Indeſſen muß man, um namentlich dem durch und durch braven Iffland gerecht 
zu werden, zugeitehen, daR die Iffland'ſchen Familiendramen, insbejondere „bie 
Jäger“, von nationaler Bedeutung waren und find, weil der Deutichen Fami⸗ 
lienhaftigfeit entfprechenden Ausdruck Leihend. an hätte meinen follen, bei dem 
Auffhwunge der deutichen Schaufpielfunft, welchen fie in diefer Zeit durch große 
Mimen, wie Yffland, Schröder, Beil, Bed, Eckhof und led nahm, müßte etwa 
Schiller die Bühne beherricht haben. Dem war aber nicht fo. Der Beherricher 
der Bühne war U. v. Kotzebue (1761—1819), ein niederträchtiger Charakter, 
ein verlüderlichtes dramatisches Talent, der feiner bedeutenden Begabımg nad) 
als Luftipieldichter etwas Tüchtiges hätte werden können, feiner Flüchtigfeit und 
Gemeinheit zufolge aber nur ein umermüdlicher Schmierer wınde'). Gleich ihm 
ift auch der beliebte Schwankdichter A. 3. E. Langbein (1751 — 1835) nur 
in der Gemeinheit groß. 

In der elegifchen Lyrik ſpannen Ch. A. Tiedge (1752—1841), ber fi 
bejonder8 durch fein Lehrgediht „Urania“ bei den Freunden und Freundinnen 
einer vornehm fentimentalen Srömmigfeit einen Namen gemadt, %. von Mat⸗ 
thiffon (1761—1831), deſſen poetiſche Landfchaftmalerei Schiller übermäßig 
geprieien, und der tiefgemüthlihe J. G. von Salis-Sewis (1762 —1834) 
den von Hölty begonnenen Baden fort. Zu ihnen gefellten ſich mit gleichem 
Streben A. Mahlmann (1771—1826), fowie die Dichterinnen Friedrike 
Brun (ft. 1835), Elifa v. d. Rede (ft. 1833) und Luiſe Bradmann (ft. 
1822). Die rnit von 8. L. v. Knebel (1744-1834) hält fi in Ramlers 
Manier. Im Lehrgedicht verfuchte ſich V. W. Neubed (geb. 1765, „die Ges 
jundbrunnen‘), in der Satire J. D. Falk (1770—1826, „die Helden“, „Eiy- 
fium und Tartarus“, „die Uhue“) nicht ohne Glück. L. Th. Kofegarten 
(1758—1818) trieb ſich unter allerlei Muftern völlig unfelbftftändig umher, 
ahmte Herders Legenden, Voß’ Idyllik („Jukunde“, „die —8 und von 
Anderen Anderes nach. Das gleiche ift von dem Dänen Baggeſen * 
bis 1826), von dem im folgenden Hauptſtück weiter die Rede ſein wird, zu ſagen. 


— 


1) Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, verzeiht mir dieſe Trope, 
Und übertraf an Fruchtbarkeit ſelbſt Ealderon und Lope. Platen. 
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Er ahmte in feinen deutſchen Gedichten erft Klopſtock, daun Wieland („Adam 
und Eva”), dann Voß („Parthenais“), dann Schiller und endlich die Romanti- 
fer nach; doch trifft er in feinem Idyll Parthenais manchmal den rechten Ton 
der Naturichilderung '). Unabhängiger von Voß ift %. 8. Grübel (1736 bis 
1809), der in feinen in der Nürnberger Mundart verfaßten Gedichten das ſpieß⸗ 
bürgerliche Leben allerliebft idylliſch fchildert. Den nämlichen ‘Dienft erwies der 
liebenswürdige, auch in der Ballade bedeutende J. M. Ufteri (1763—1827) 
dem bürgerlichen und landpfarrlichen Leben feiner Heimat im Züricher Dialekt. 
Der unverwelflichite Kranz mundartlicher Dichtung gebührt jedoch Yohann Peter 
ebel (geb. am 10. Mai 1760 zu Bajel, geit. am 22. September 1826 zu 
chwetzingen), der in feinen „Allemanniichen Gedichten“, wie Göthe 
fagte, das ganze Univerjum auf die anmuthigite Weife verbauert hat. i 
moderner Idyllendichter kommt ihm an Naturwahrheit, Naivetät, Friſche und 
Zreuherzigfeit gleich und fein Gedicht „die Wieſe“ ift die Perle der deutichen 
Idyllik. (Hebels Werke, 3 Bde, 1847.) Schillers Räuber haben die Erftlings- 
bramen von H. Zſchokke (1771 — 1846) zu verantworten („Abällino“ u. a.). 
Später wandte ſich Zſchokke, der fih um die Schweiz befanntlich vielfache ftaats⸗ 
männifche und publiziftifche Verdienfte erworben, zur Volksichriftftellerei („das 
Goldmacherdorf“ u. U.) und zur Novelliftif; in welcher ihm die komiſch gefärbte 
Erzählung mitunter ganz vortrefflich, weniger dagegen der hiftoriihe Roman & 
la Scott gelang. Jedenfalls gehört er zu den beliebteſten unferer Erzähler. An 
Jean Paul lehnen fi) die beiden Humoriften, der ungezwungen heitere Ulri 
Hegner (1759 —1840, „die Molkenkur“, „Saly’s Revolutionstage”) und der 
geiftvolle, die freifinnige Richtung mit fcharftreffenden Wis verfechtende Graf 
von Benzel-Sternau (1767—1844, „das goldene Kalb“, „der fteinerne 
Saft“, „Pygmäenbriefe“, „der alte Adam“ u. A.). Zwei eigenthümliche Geftal- 
ten unferer Literatur find Seume und Hölderlin. —2 Gottlieb Seume 
(1763—1810), deſſen Gedichte und Reiſewerke von heißer Vaterlandsliebe und 
glühendem Tyrannenhaß dictirt wurden, lebte und ſchrieb wie Georg Forſter und 
endete in ftoifcher Refignation wie Klinger. Friedrich Hölderlin wurde ge 
boren am 29. Mär; 1770 zu Lauffen am Nedar und verfiel 1802 dem Irr⸗ 
finn, welder ihn bis zu feinem am 7. Yuni 1843 erfolgten Tode nicht mehr 
verließ ?). Hölderlins Yugendgedichte verrathen überall den Einfluß feines Lands⸗ 


') Man vgl. 3. B. Baggeſen's Schilderung des Staubbachs mit der oben mitgetbeilten 
Deiehreibung diefes Naturſchauſpiels von Haller und man wird den Vorſchritt wohl be- 
merken. 

Wie, wenn gelind anfächelt der Weſt, vom Gipfel des Maſtbaums 
Vielgeſchlängelt, in wechſelndem Schwung das Wimpel herabſchweift, 
Bald in die Länge geftvedt, bald eingeſchlürft im Geringel 

allend und wieder gehoben, ein Spiel des ſcherzenden Senf, 

mer, wenn faum es die Welle beriihrt mit der ziingelnden Spike, 

zudı ed zurück, flammt ſchollernd empor und flattert am Himmel: 

lſo ſchwebt in der wehenden Luft der ätherifche Gießbach 
Mannigfaltig bewegt, vom Rande der tragenden Felswand 
Hochabwallend, gelangen im Fall, num hierhin umd dorthin 

latternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif zu berlihren. 

ben erſcheint er als Strom, ein der Luft entftlirgender Meerſchwall, 
g09 in ber Mitt’ ein Gewölt und unten ein weiblicher Nebel; 

ann in der Tiefe hinab des hundertklaftrigen Jaͤhfalls 
Löst fi die Woge verbiinnt zur Wolf und verbunftet als Rauchdampf. 
Nur hoch oben donnert er ftetS und droht in dem Herſturz 
Alles mit reißender Flut zu verſchwemmen; allein e8 verwandelt 
Sanft fich in Milde bie Wuth und er nett fiaubregnend bag Hüglein, 
Daß uud) die zarteften Kräuter des Frühlings unter ihm aufblih'n. 


2) Hölderlin’s fümmil, Werte, herausg. von Eh. Th. Schwab, 2 Bde. 1846. Der 
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manns Schiller, allein bald erhob er’ fi) zu einer Selbftftändigfeit und Origi⸗ 
nalität, welche ihn unzweifelhaft zu den größten Lyrifern Deutſchlands ftelit. 
Die großartigen Hymnen „An das Schidjal” und an den „Genius der Kühn- 
beit” bilden dad würdige Vorjpiel zu jeinen wunderbar ergreifenden Liedern an 
Diotima, wo „befreiet in Flammen fliegt in Lüfte der Geift uns auf,“ und zu 
feinen Dden und Rhapfodieen, wo bald ein „göttliher Wahnſinn“ erhaben träumt 
und fhwärmt („der Rhein“, „ver blinde Sänger“, „das Ahnenbild“, „Dichter- 
muth“, „unter den Alpen gelungen“, „an Eduard“ u. a. m.), bald inneren ımb 
äußeren Anregungen und GErlebniffen in wenigen Strophen ber Stempel des 


. Sdealen aufgedrüdt wird („die Launiſchen“, „der Zeitgeift“, „ber Tod für's Ba- 


terland”, „die Heimat”, „die Hoffnung“, „die Liebe“, „ver Abſchied“ u. a.), bald 
Naturgemälde mit vollendeter Plaftif entworfen werden („Heidelberg“, „der 
Nedar”). In feiner „Emilie bat Hölderlin eine poetifche Gesählung geichaffen, 
die ganz eigenthümfich in unferer Literatur dafteht; feine Elegieen („Menons 
Klage um Diotima“, „die Herbitfeier”, „ver Wanderer”) athmen das innigfte 
Gefühl; fein ſchilderndes Gedicht „ber Archipelagus“ ift ein unvergleichlicher 
Zriumphgejang auf Hellas, fein Roman „Hyperion“ das fchönfte Klagelied auf 
den Untergang ber hellenifchen Welt '). Seine Tragödie „Empedolles“ ift Leider 


2. Bd. enthält den Briefwechſel des Dichters und deffen Biographie von dem Herausgeber. 
Hochſt wyhwüuthig ſtimmen die am Schluß mitgetheilten Gedichte aus der Zeit von Hoͤlder⸗ 
ſin's Irrfinn. Es gewährt großes pfychologifches Intereſſe, zu ſehen, wie biefer edle Geiſt 
in feiner Umnadtung noch nad) Geftaltung poetijher Borftellungen rang, die ihn früher bes 
(Häftigt hatten. Eine feiner jchönften Oden, „der blinde Sänger“, hebt mit den Strophen an: 
Wo bift du, Zugendliches! Das immer mid) 
Zur Stunde wedt des Morgens, wo bift du, Licht? 
Das Herz ift wach, doc Hält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Nacht mich immer, 
Sonft lauſcht' id) in der Dämmerung gern, ſonſt harrt’ 
Ich gerne dein am Hügel und nie umfonft! 
Nie täufchten mic), du holdes, deine 
Boten, die Lüſte, denn immer kamſt du, 
Kamft allbefeligend den gewohnten Pfad 
Herein in deiner Schöne. Wo bift du, Licht? 
Das Herz ift wieder wach, doch bannt unb 
Hemmt die unendlihe Nacht mich immer. 
Dies variirte der Geiftestranfe aljo: 
Wo bift du, Nachdenkliches! Das immer muß 
Zur Seite geh’n zu Zeiten, wo bift du, Licht 
Wohl ift das Herz wach, doch mir zürnt, mich 
emmt die erftaunende Nacht nun ummer. 
Sonft nämlich folgt’ ich Kräutern des Walds und lauſcht' 
Ein weiches Wild am Hügel und nie umfonft; 
Nie täufchten, auch nicht einmal deine 
Bögel, denn allzubereit faft kamſt du, 
So Ken oder Garten dir labend warb, 
Rathichlagend, Herzens wegen; mo bift du, Xicht? 
erz ift wieder wach, doch herzlos 
Zieht die gewaltige Nacht mid, immer. 


1) Im Hyperion (Werke, I, 142 fg.) findet fih die berlihmte Strafrede auf Deutſchlaub 
mb die Deutfchen. Dagegen richtet er auch die ſchönen Worte an Deutfchland: 
D heilig Herz der Völker, o Baterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
Und allverlannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Dee haben. 
Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir 
Sie pflüden gern die Traube, doch höhnen fie 
Din ungeftalte Rebe, daß un , 
chwanlend den Boden und wilb umirreſt. 
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unvollendet geblieben. Unter allen deutichen Dichtern ftehen die antiken Rhythmen 

und Mate Hölderlin weitaus am natürlichften zu ©efichte, denn er war eine 

durchaus hellenifche Natur und feine Lyrik wird durch die geniale Art und Weife, 

wie fie das Hellenenthum gleihlam aufs Neue fchuf, erft in der Zukunft ihre 

—* ie Würdigung finden. (Bol. Hölerlin und feine Werke, v. A. 
ung, 


4. 
Neueſte Zeit. 


Göthe, Schiller und ihre großen Geift- und Zeitgenofien hatten die ideelle 
Revolution Deutichlands im 18. Fahrhundert in der Literatur zu claffiicher Ge 
ftaltung geführt und abgeſchloſſen. Aber bei der alljeitigen Bewegung und An⸗ 
regung, welche diefe Epoche in die Geifter gebracht, Tonnte die literariiche Pro- 
duction nicht ſtille ftehen, um jo weniger, da ftrebjame Kräfte und Talente bei 
den politiihen Verhältniſſen unferes Landes noch immer fortwährend auf das 
Literarifche Gebiet ſich angewieſen fahen. Bor Allen machte fich jet die Noth- 
wendigfeit neuer Elemente in der Literatur geltend, weil die bisher vorhandenen 
von unfern Claſſikern vollftändig erichöpft worden waren und höher gehende For- 
derungen durch flache und platte Nachahmung, wie fie zu Ausgang des 18. und 
an Anfang des 19. Jahrhunderts eingeriffen, nicht befriedigt werden konnten. 

ie Wiſſenſchaft war als Nationalismus vielfach zu einer unerquidlichen Verftandes> 
dürre verjandet umd der transcendentale Idealismus Kant's in der Ichheitslehre 
J. ©. Fichte's (1762—1814), des großen Batrioten, deſſen inmitten bona- 
parte’jcher Bajonnette gehaltene „Reden an die deutiche Nation“ (1808) zu den 
beften Shaten deuticher Wilfenfchaft zählen — in eine Spite ausgelaufen, deren 
haarſcharfe Dünne ſich nothwendig umbiegen mußte. Es gab fich daher einestheils 
das Bebürfniß fund, aus dem abftracten Idealismus herauszufommen und bie 
Bernunft in der Wirklichkeit als das ſchaffende und geitaltende Prinzip zu be 
greifen und geltend zu machen, anderntheild das Beftreben, neben dem forſchenden 
und erfennenden Geiſt auch das fühlende Gemüth wieder in feine Rechte einzu- 
fegen. Jene wilfenichaftliche Aufgabe fuchten F. W. 3. Schelling (1775-1854), 
der Stifter des Syſtems der abjoluten Identität, und ©. F. =. Hegel (1770 
bis 1831), der Gründer des Syſtems des abfoluten Idealismus, diefe F. D. €. 
Schleiermacher (1768—1834), G. H. Schubert (1780—1860) und 8. W. 
5. Solger (1780—1819) zu löfen. Scelling und Hegel, Schleiermadjer und 
Solger haben überdies durch ihre kunſtphiloſophiſchen Schriften unmittelbar in 
die Entwidlung der Literatur eingegriffen. Fichte's Idealismus, Schelling’s 
Raturphilofophie, Schleiermacher’8 Theoſophie befruchteten nacheinander die Keime 
der neuen literariichen Bewegung, wie fie, zufammenhängend mit ähnlichen Be⸗ 
ftrebungen in andern Ländern Europa’s, auf der Gränzicheide zweier Jahrhun⸗ 
derte als romantiſche Schule ſich anfündigte '). 

Ihre erften Titerartichen Aeußerungen waren durchaus kritiſch und polemifch. 


N Bol. über die romantiſche air außer Gervinus, Hillebrand u. X. m. 3. v. Eihen- 
: Weber bie ethifche und religiöje Bedeutung der neueren romantifchen Poefie in Deutſch⸗ 
land, 1847. H. Hettner: die romantifhe Schule in ihrem ng lammenpange mit Götbe 
und Schiller, 1850. H. Heine: die romantiſche Schule, 1835. I. Schmidt: Seid. d. 
Romantik, II, 319 fg. A. Ruge, gefamm, Werte, I, 247 fg. 
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Die fentimentale Mifere der Kotzebue und Lafontaine, ber philifterhaft nüchterne 
Nationalismus der Nicolaiten ward verhöhnt und befämpft, Göthe Huldigung 
geleiftet, Schiller, deſſen ethijches Streben nicht in den romantischen Kram paßte, 
vornehm ignorirt. Nach allen Seiten hin wurde übermüthig auf die alten Be- 
rüden geklopft und dadurd) viel flandaldjer Buderftaub erregt. Fragte man, was 
die neue Schule Pofitives wollte, jo lautete die Antwort ungefähr folgendermaßen. 
Sie wollte die Einheit von Poeſie und Leben begreifen, verfünden und heritellen, 
fie wollte, was freilich auch Göthe und Schiller Ihon in ihrer Weile erftrebt, 
das Ideelle in das Reale einbilden, fie wollte die Welt der Wirklichkeit mit dem 
Geiſt der Poefie durchdringen, hiedurcd die Geſellſchaft von aller philifterhaften 
Beſchränkung und Beichränktheit emanzipiren und in eine Sphäre der Erziehung 
und Bildung erheben, wo Leben und Kunſt in der höheren Einheit der Religion 
fi) begegne und umfaſſe. Es leuchtet Hieraus ein und muß anerlannt werden, 
daß die Romantiker urjprünglich eine große und jchöne Abficht Hatten; allein um 
dieje fünftlerifch und nationalliterarifch zur That zu machen, fehlte ihnen theils 
Genie und Energie, theils jchlugen fie zur Erreichung ihres Zweckes fo verkehrte 
Wege ein, daß ftatt des Vorfchritts, den fie Anfangs bezwedten, ein kraſſer Rück⸗ 
ſchritt erfolgte, in Folge deſſen heutzutage Reaction und Romantik ganz gleid- 
bedeutende Begriffe find. „Ein Romantiker,“ jagt Hettner, „it uns nicht ein 
Reactionär Furzweg, jondern ein Reactionär aus Doctrin und Bildung; er will 
nit das Alte, bloß weil dies alt und hergebradht ift und vielleicht feinem äußeren 
Behagen und Vortheil bejjer zufagt'). Er will es, weil die fertigen, feſt abges 
ſchloſſenen und ſinnlich greifbaren Gejtalten und Formen der abgeitorbenen Ver⸗ 
gangenheit ihm unendlich gemüthlicher und poetifcher dünfen als das erjt werdende 
Neue, das der rathlofen Bhantafie nirgends greifbare und feite Anhaltspunkte zu 
bieten weiß.” Schärfer faßt Ruge die Begriffe der Romantik und Reaction in 
ihrer Einheit, wenn er den Romtantifer bezeichnet als „einen Dann, der mit den 

itteln unjerer Bildung der Epoche der Aufklärung entgegentritt und das Prinzip 
der in fich befriedigten Humanität auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, 
der Ethif und der Politik vermwirft und bekämpft.“ Ein Adept der Romantik, 
Eichendorff, Spricht e8 ganz naiv aus, daß die romantische Schule eigentlich Nichts 
geweſen fei, als das „Heimweh nad) der verlorenen Heimat“, d. h. nad) der 
Katholischen Kirdye und was an diefer hängt. Und fo war ed auch oder wurde 
es vielmehr, jowie fich die romantifche Doctrin beftimmter geftaltete. 

Um nämlich) die von den Romantifern geforderte höhere Xebenseinheit zur 
Anfhauung und Geltung zu bringen, wußten fie nichts Beſſeres zu thun, ale 
auf die Romantit des Mittelalter zurüdzumeifen, in welcher, behaupteten fie, 
das Chrijtentyum Staat, Kirche, Volk, Wiſſenſchaft, Kunit und Leben zu einer 
Einheit zuſammenfaßte. Laut ward verfündet, „im Mittelalter hätten ſich alle 
Intereſſen und Richtungen im Höhepunfte der Religion gefammelt”, die aus der 
Religion fließende Poefie hätte „das ganze bunte, farbenreiche Leben nad allen 
©eiten Yin begleitet und durdhtönt; hiedurch hätten im Mittelalter der Ichroffen 
Trennung der Stände des Feudalftantes ungeachtet alle Yebenserfcheinungen einen 
innigen Jufammenhang mit dem Volksleben gewonnen, und weil dieſes die einzige 
und unerfchöpfliche Quelle der Poefie fei, jo müſſe durch Wiederherftellung der 
mittelalterlich romantischen Welt in Kirche, Staat und Volksleben unfehlbar auch 
Poefie und Wiſſenſchaft verjüngt werden.” Sodann wurde mit der mittelalter- 


1) Diefer Sat Hettner’s möchte doch einigermaßen zu befchränfen fein. Man wird nicht 
umfonft ein Heuchler, wie 5. Schlegel, oder ein Schuft, wie der mit der Romantik vielfach 
liirte, feige, feile, lüderlihe Geng, feit defien Apoftafte das literariſche Renegatenthum im 
Deutichland fo fehr Mode geworden. 


Scherr, Allg. Geſch. ver Literainr. 2te Aufl. 30 
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lichen Eimfältiglichleit uud Kindlichkeit bis zur Kinderei Tofettirt, die mittelalterliche 
Kunft über alle Maßen bewundert, die mittelalterliche Raritätenlammer neu auf 
gepußt und verehrt, im Namen des Glaubens aller Vernunft der Krieg erklärt, 
bis der myiyſſtiſche Aberwik in des berüchtigten Nenegaten und Jeſuiten J. Görres 
(1776—1847) „hriftlicher Myſtik“ gipfelte, gegenüber der freien Geiſtesthätigkeit 
die asketiſche Verſumpfung angepriefen in einem Grade, daß 3. Schlegel das 
pflanzenhafte Vegetiren als den glücklichſten Zuftand menſchlichen Dafeins pre- 
clamirte, enblid mit Allem Bruderjchaft geichloffen, wa® auf Henmnung des 
weltgeichichtlichen Vorſchritts ausging. Es wäre imdeilen thöricht, leugnen zu 
wollen, daß die Romantik nad) mancher Seite hin heilfam auf das deutiche Leben 
und die deutſche Literatur eingewirkt habe. Sie hat der Bhilifterei manchen 
ſcharfen Pfeil iu's Derz geichoflen, fie hat zur wiſſenſchaftlichen Aufhellung des 
Mittelalters weientlich beigetragen, fie hat Beitrebungen gefördert, wie die treffliche 
Sprad-, Sagen, Müythen- und Rechtsforſchung der berühmten Brüder Jalkob 
Grimm (geb. 1785, deutfche Grammatik 1818 fg., deutliche Rechtsalterthümer 
1828, deutiche Mythologie 1843, Geſchichte der deutihen Sprade 1849) und 
Wilhelm Grimm (1786-1859, die deutiche Heldenfage 1829, gemeinſchaftlich 
mit feinem Bruder das deutjche Wörterbuch 1852 fg.). Ein anderes Verdienſt 
der romantischen Schule bejteht in der Entwidlung und Bethätigung ber Herder 
Gothe'ſchen Idee der Weltliteratur durch fie, was freilich mit ihrem Grundmangd, 
dem Mangel an ichöpferiicher Kraft, eng zufammenhängt. Die Romantiter waren 
durchweg mehr receptiv ald productiv. Zu wirklich großen künſtleriſchen Thaten 
haben fie es nirgends gebradit. Wo fie Anläufe dazu nahmen, wie Novalis im 
„Dfterdingen“, Arnim in den „Kronwädhtern“, Ziel im „Aufruhr in ben Ge 
vennen“, blieben e8 eben Anläufe, die nur Stüdwerf zur Folge hatten. Allen 
vermöge ihrer außerordentlihen Receptivität waren fie ungemein geeignet, bie 
Wechſelwirkung der verjchiedenen Kiteraturen unter und auf einander zu vermitteln. 
Sie bürgerten Shafjpeare und Cervantes, Calderon und Dante bei uns ein, fie 
eröffneten uns die poetifche Welt des Südens und des Orients, fie ftehen an der 
Spitze einer Reihe von Ueberfegungsmeiftern (Gries, Stredfuß, Kanne 
ießer, Regis, Rüdert, Donner, Droyſen, Seeger, Freiligrath, 
figer, Mohnile, Shad, Dohrn, Bodenftedt, Hoefer, Böttger 
u. a. m.), wie feine andere Nation fie befigt, fie haben endlich die wahrhaft 
wiilenfchaftliche und fruchtbringende Behandlung der Literaturgefhichte angeregt 
und begonnen. Wenn es aber die romantische Impotenz nicht zu wahrhaft epoche- 
machender dichterifcher Wirkſamkeit bringen Tonnte, wie erklärt fih der große Lärm, 
den die romantiſche Schule gemacht, der bedeutende Einfluß, welchen fie, wenig. 
ftens für einige Zeit, ausgeübt? Einfach aus dem Zujammenhang der Romantik 
mit der politiſchen Reaction, welde die Rejultate des glorreichen Befreumgs- 
kampfes gegen den Welttygrannen Napoleon zu ihrem Hausgebrauch zu escamo⸗ 
tiren und die deutfche Nation um die Früchte ihrer Anftrengungen zu prellen 
wußte. Es gelang den Dunklern und Abjolutiften vollftändig, das Prinzip der 
Rationalität, welches durch die Freiheitöfriege feine Bluttaufe erhalten hatte, 
fähichen und and dem gefäljchten die unheilvollften Folgerungen abzuleiten. & 
ging daher nicht eben wunderbar zu, daß die romantische Schule zu einer Zeit, 
wo ein Haller fein berüchtigte® theolratiſch⸗feudaliſtiſches Bud von der Reſtau⸗ 
ration der Staatswilfenfchaften fchrieb, wo Schaaren Irobhiuiger Maler aa 
Rom liefen, um in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zurüdzufehren, 
kurz zu einer Zeit, wo religiöfer und politischer Jeſuitismus nach Wiedereinfegung 
der Bourbons in Frankreich und unter dem Schute der heiligen Allianz unge 
fcheut jein verdbummendes, freiheitsmörberifche8 Gewerbe trieb — es ging, lage 
ich, nicht eben wunderbar zu, daß zu einer ſolchen Zeit und umter ſolchen Ver- 
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Itniffen die romantiſche Schule in Deutſchland große Vorſchritte machte. Aber 
ie Herrlichkeit währte denn doch nicht gar zu lange. Die „mondbbeglänzte Zauber- 
nacht, die den Sinn gefangen hält“, konnte fich nicht lange gegen die Sonne ber 
Vernunft behaupten, die durch alle künstlich gemachten Nebel immer wieder fieg- 
reich hindurchbricht. Der geſunde Menjchenverftand, der religiöfe und — 
Freiheitsdrang erhob ſich in Deutſchland an allen Ecken und Enden gegen den 
romantiihen Obſcurantismus und Göthe ſprach (Kunft und Alterthum, 2. Heft) 
der „meudeutichreligiöspatriotiichen” romantischen Schule ein Berdammungsurtheil, 
an deifen Wirkungen fie langjam verstarb. Sie verlor ihren Einfluß auf das 
Geiftesleben der Nation im Ganzen und Großen und die Entwidlung der Lite- 
ratur lenkte wieder auf die Bahn des Humanismus und der Emanzipation ein. 
Selbſt der Romantifer Eichendorff ſah fich gezwungen, zu geitehen, daß es mit 
der Romantik aus fei, indem er wehmüthig jagt: „Noch ift ein Menſchenalter 
bergangen, fett die moderne Romantik wie eine prächtige Rakete funfelnd zum 
giumel emporftieg und nach furzer wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen (sic!) 

egend oben in taufend bunte Sterne fpurlos zerplatte.” Durch gründliche Be 
feitigung der neuromantiſch-⸗ungeſunden Prinzipien in unferer Literatur haben fich, 
wie befannt, die trefflichen Kritiker und Aeſthetiker K. Roſenkranz (Aeſthetik 
des Hüßlichen 1852, die Poefie und ihre Geſchichte 1855), 8. Th. Bilder 
(Aefthetit 1846—57), U. Ruge (Gefammelte Schriften 1846) und M. Car- 
riere (Aeſthetik 1859) bleibende Verdienite erworben. 

Die Fritiiche Seite der Romantik, die romantidhe ‘Doctrin !), wurde vor 
achmlih duch die Brüder Schlegel und burdh Adam Müller (1779—1829) 
gepflegt. Der Lebtere iſt bereits jo verfchollen, daß er nicht mehr der Rebe 
werth. A. W. Schlegel (1767—1845, Sämmtl. Werke, herausgegeben von 
Böding, 12 Bde. 1846 fo.) und Friedrich Schlegel (1772—1829, Sämmtl. 
Werke, 15 Bde. 1846) jtellten fich in ihrer Zeitjchrift „Athenäum‘ (1798) als 
Borfämpfer der Romantik hin und fuchten außer diefer kritiſchen Thätigkeit durch 
Ueberſetzungen und literarhiftorifche Arbeiten die neue Schule zu fördern. A. W. 
Schlegel that ſich befonders als poetifcher Lieberjeger hervor. Er begann den 
Calderon und Dante zu verdeutfchen, wandte durch feine „Blumenſtraͤnße aus 
der italifchen, Spanischen und portugiefiichen Poefte die Aufmerkſamkeit dem roman⸗ 
iſchen Süden zu, machte fi) an jene meifterliche Ueberjegung Shafipeare’s 
(1797 fg.), für die ihm der aufrichtigfte Dank gebührt, und beichäftigte fich zulett 
mit orientalifchen Spradjftudien, denn „un Orient müjfen wir das höchſte Ro- 
mantifche ſuchen,“ fagte Zriedrih Schlegel. Dieſer ftelft in jeinem „Geſpräch 
über Poefie” den Coder der neuen Literaturterdenz auf, lieferte Fragmente über 
griechifche umd römiſche Poeſie und verfenkte fich dann ebenfalld in orientaltiche 
Studien, deren erfte Frucht die Schrift „über die Sprache und Weisheit der 
Indier“ (1808) war. Hierauf verkaufte er fi als literariſch⸗diplomatiſchen 


ı) In diefer Doctrin fpielt der Begriff der Ironie eine Hanptrolle. Die Romantiler 
behaupteten, der Dichter, der geniale Menſch Überhaupt milffe nothiwendig Ironiker fein. Die 

romantijche Ironie geht daranf aus, „die ganze Welt in dem Brennpunite des freien Ich 

zu verfammeln, um fie von hier ans wie ein Spiel der Willkür wieder vorzuführen.“ Die 

Eonfequenzen diejes Wollens und Strebens legen auf der Hand. Einestheils wird dadurch 

eine unnatürliche Trennang der Boefie vom Leben gefett, anderntheils dem ironiſchen Belie⸗ 

ben des Einzelnen der ungehörigfte Spielraum gegeben. Indem die romantifche Ironie das 

Größte wie das Kleinfte nur dazu vorhanden glaubte, um damit ein witziges Yangballipiel 
zu treiben, fonnte es wicht musbleiben, daß die Romantik ein bequemes Lotterbett für Lente 

wurde, welche Welt und Menſchheit en bagatelle behandelten, in den ni Beftrebungen - 
bes Geiftes nur einen artigen Zeitvertreib ſahen und Faulheit und Senüßlichteit u ihrem 

oberften Prinzip Be: dem fie mit fchamlofer Frechheit alles Höhere und Edlere zum 

Opfer brachten. Beitpiel: Gentz. 

90 ® 
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Miethling an Metternih, hielt 1811—12 zu Wien feine „Borlefungen rn 
Geſchichte der alten und neuen Literatur‘, die jo wiberwärtig nad) firdh 1 
Weihrauch riechen und jetzt ſo ziemlich antiquirt ſind, und predigte dann in ſeinen 
myſtiſch verquickten Büchern „Philoſophie des Lebens“ und „Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte“ in kraſſeſter Weiſe den reactionären Kreuzzug gegen die geiſtige und ſtaat⸗ 
fiche Freiheit. Als Boeten find beide Schlegel jehr unbedeutend. Die Gedichte 
von Auguft Wilhelm, welche man Gewohnheit halber in die Anthologieen auf- 
zunehmen pflegt (Arion, Prometheus, der Bund der Kirche mit den Künften, die 
Elegie Rom) find innerlihit ganz Talt und leblos, und nur das „Zodtenopfer 
für Augufta Böhmer‘ verräth, daß ed mit dem Herzen gedichtet worden. Auch 
das in griechiſchen Rhythmen geichriebene Drama „Yon“ ift froftige Rhetorik. 
Friedrich debütirte 1799 mit feinem Roman „Lırcinde”, einer mit Ironie ver- 
brämten Nachahmung Heinſe's, welcher aber die finnliche Kraft ihres Vorbilds 
durchaus abgeht. Das jeiner Zeit berüchtigte, jegt verfchollene Buch, über welches 
Schleiermacher in feinem Jugendfeuer fehr ſchöne Briefe fchrich, wird durch das 
befannte Epigramm am beiten charakterifirt '). Friedrich Schlegel's Zrauerfpiel 
„Alarkos“ ijt ein dramatiiches Monftrum, ein baroder Miſchmaſch von Antifem 
und Romantiichem, in eine Form gefteckt, die fo widerlic bunt ausſieht wie eine 
Norrenjade. Der Alarkos und eine andere romantiſch dramatiiche Mißgeburt, 
der „Lacrimas“ von Wilhelm Schüß, bringen recht grell den Mißbrauch zur 
Anfchauung, welchen die Romantiker mit jüdlicher Formſpielerei trieben. Das 
ift ein ganz willkürliches und tolles Geklingel mit Ajtonanzen, Stanzen, Seftinen, 
Sonetten, Glofien, Madrigalen und Canzonen, daß Einem Hören und Sehen 
vergeht ). Der eigentliche Poet par excellence unter den Romantifern war Ludwig 
Tieck (1773—1853). In einem feiner Erjtlinge „Abdallah“ (11795) ftellte er 
ein morgenländiſches Nachtgemälde in Klinger'8 Manier auf, während fein zweites 
Wert „William Lovell“ die Krankheitsſtoffe jener Zeit, die Werther’fche Senti- 
mentalität und den Fauſt'ſchen Weltichmerz, zu einem weit ausgejponnenen Roman 
verarbeitete. In feinen „Volksmärchen Peter Lebrecht's“ 11797) trat Tieck mit 
der Romantik in Beziehung und die Schlegel beeiferten fi, ihn recht enge mit 
derjelben zu verbinden. Sie erkannten, daß hier ein productives Talent zu 
gewinnen jei, und Tieck entipracd ihren Erwartungen durch raſch auf einander 
folgende Productionen. Er gab 1799 den Künftlerroman „Stanz Sternbald's 





) Der Pedantismus bat die Phantafie 
Um einen Kuß; fie fchidte ihn zur Sünde. 
guch) ohne Kraft umarmt’ er die 
nd fie genas von einem todten Kinde, 
Genannt Lucinde. 


*) Man vgl. den Schlegel-Tied’ichen Mufenalmanady j. 1802. Voß, der Tobfeind der 
Romantiker, hat das Klingklingelmefen und die Sonettenwuth derjelben ganz gut alfo per- 


fiflirt: 
Mit Aus Moor⸗ 
Prall- Gewimmel 
all Und Schimmel 
prüht Hervor 
id Dringt, Chor, 
Trall- Dein Bimmel- 
Lall⸗ Getümmel 
Lied. In's Ohr 
Kling- D höre 
Klang dein kleines 
Singt, Sonett. 
Sing- Auf Ehre! 


ang Klingt deines 
Klingt. So nett? 
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Wanderungen“, an welchen Tiecks Freund Wadenroder (ft. 1797), der auch 

die „Derzensergießungen eines kunftliebenden Kloſterbruders“ fchrieb, großen Antheil 
hatte. Die Romantif mit ihrem füßlich Tatholizifirenden Ton erjcheint in diefem 

oman jchon völlig und arg genug ausgebildet und das Buch hat weientlich 
dazu beigetragen, in Literatur und Kunſt jene myſtiſch⸗mittelalternde Manier aufs 
zubringen, welche Göthe als das „Sternbaldifiren‘ bezeichnete. Tieck dichtete jet 
auch eine große Anzahl von Romanzen, in welchen oft die innigften Töne der 
Poefie anklingen, aber von der affektirt alterthinnelnden Form fo überichrieen 
werden, daß man feinen Genuß davon hat. „Die Zaten im Walde“ (Ruge 
nennt fie die U-Romanze) iſt ein Typus dieſer vor lauter Haſchen nach mittel⸗ 
alterlicher Einfältiglichkeit infipid werdenden Epif. Die lyriſche Ader Tieck's floß 
in einigen Liedern rein und jchön !), aber man darf e8 ihm nicht verzeihen, daß 
er fo fee war, oft die baarjte Proſa, wie befonders feine „Reifegedichte aus Ita⸗ 
lien“, dem Publikum als Poefie aufzutiichen. Die Belanntichaft mit Cervantes, 
deſſen Don Quijote er 1799 überfeßte, nährte Tieck's Behagen an der Ironie, 
womit er fih in feinem „Zerbino oder die Reife zum guten Gefchmad“ gegen 
die Blattheiten und Philiftereien in der Literatur wandte, um dieſes in den arlito- 
phanifch-polemifchen Dramen „der geftiefelte Kater“, „die verfehrte Welt“, „das 
Däumchen“ fortzufegen, wobei nur zu beklagen ift, daß eine Fülle von Wit und 
Laune an Objecte verichwendet wird, die jett längjt alle Bedeutung verloren 
haben. Der Zerbino erfhien in Tieck's „Romantiſchen Dichtungen“ (1799), 
deren zweiter Theil das Zrauerjpiel „Leben und Tod der heiligen Genovefa“ ent- 
hielt. Wir wollen auf den Vorwurf, dieſes Drama ſei eine fehr ungenirte Nach⸗ 
ahmung des gleichnamigen vom Maler Müller, kein Gewicht legen, obwohl 3. 2. 
das über Gebühr gepriefene Gololied Tieck's mit dem Müller’fchen eine fehr 
bedenkliche Aehnlichkeit hat ?); allein der Jubel, womit die Romantiker das Stüd 
empfingen und es neben oder gar über Göthe's Fauft febten, kommt uns heut- 
autage faft unbegreiflih vor. Die Genovefa ift ein Conglomerat aller mög- 
ichen romantischen Motive ohne Einheit des Plans und der Ausführung. Sie 
fol eine Apotheofe des mittelalterlichen Katholizismus fein, wie er ſich im Cultus, 
in der Legende und in allen Künften entfaltet. Weihrauchberaufcht jchwelgt der 
Dichter in ſüdlichen Formen, manchmal entfällt ihm ein Wort der wahrften umd . 
glühenditen Leidenschaft 3), aber feine Sucht, findlid) einfältiglich zu dichten, macht 


d 1) Am reinſten und ſchönſten wohl in den Gedichten „die Heimat“, „Nacht“, „Herbſt⸗ 
lied”. 
2) Mein Grab fei unter Weiden 

Am ftilen dunfeln Bad, 

Wenn Leib und Seele jcheiden, 

Läßt Herz und Kummer nad). 

Bollend’ bald meine Leiden, 

Mein Grab fei unter Weiden 

Am ftilen dunkeln Bad. Müller. 


Dicht von Felſen eingeichloffen, 

Wo die ftilen Bächlein geh'n, 

Wo die dunkeln Weiden jproffen, 

Wünſch' a bald mein ©rab zu feh'n. 

Dort im kühlen abgelegnen Thal 

Sud’ id Ruh für meines Herzens Qual. Tied. 


3) 3. B. die Stelle aus einem Monolog Golo’s: 


Bo bift du, Gtüd, in Den die Does 
Bo ſchwingſt du in Räumen die Hochrothen Fahnen ? 
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ie oft geradezu lindiſch und verleibet ım& das Ganze). Noch umfaſſender als 
die Genovefa —** das Luſtſpiel , Kaiſer Octavianus“ (1804) alle Elemente 
und Formen der Romantik im ſich, wie ein dickleibiger Band nur immer dazu 
Hamm gab, und da diefe Dichtung ihren Plan klarer und geichloffener durchführt 
als jene, fo kann fte in jeder Beziehung ald die poetifche Hauptthat der roman» 
tiſchen Schule angefehen werden. Der „Phantafus“ (1812—16) enthält die 
meisten literariichen Dramen und die Märcen Tieck's (der blonde Edibert, der 
Aunenberg, der Pokal, die Elfen, der getreue Edart, Liebeszauber), eine Samm⸗ 
kung, welche durch einen novelliftifch-fritifchen Rahmen zufammengehalten wird. 
Als Märcendichter ift Tied groß. Mit Ausnahme etwa von Fougue hat Keiner 
wie er das Naturleben und das Walten ihrer Kräfte in feinen innigften Geheim- 
niffen zu belaufchen verftanden, Keiner weiß wie er den Zauber der romantifchen 
„Waldeinſamkeit“ wirken zu laflen. Mit dem Märchendrama „Fortunat“ (1815) 
fagte Tieck der romantifchen Dichtung Valet und trat dann feit den 20er Jahren 
mit einer Reihe von Novellen ?) auf, die ſich aus dem myſtiſch⸗romantiſchen Nebel 
völlig zu der taghellen göthe’ichen Klare und Belonnenheit emporgerungen haben. 
Biele diefer Novellen find Loftbare Meeifterftüde (die Gemälde — der Herenfab- 
bath — Diditerleben — Dichters Tod — das Zauberſchloß — der junge Tiſchler⸗ 
—2 viele find aber auch durch das Sichbreitmachen berliniſch-dresdener Geiſt⸗ 
reihigfeit und vornehm-äjthetiich-falonsmäßiger Geſchwätzigkeit verborben, wie fich 
überbied durch die meilten eine gehäffig wegiwerfende Verftimmung über die Ten⸗ 
denzen und Strebungen einer vorjchreitenden Zeit hindrieyn Und doch hat 
Tieck wunderlicher Weiſe in einem feiner bedeutendſten Werke (Vittoria Accorom⸗ 
bone) zulegt in feiner Art Dielen Tendenzen noch gehutdigt. ‘Daß er feine groß 
angelegte hiftorifche Novelle „der Aufruhr in ben Cevennen“ nicht beendigte, wurde 
ſchon oben berührt. Neben feiner dichterifchen Thätigkeit wirkte Tieck ſtets auch 
literarhiſtoriſch, überfegend und fritifirend („Shakſpeare's Vorſchule“, „Dramatur⸗ 
giſche Blätter“ u. A.) und er hat als Kunſtkritiker neben manchen Grillen und 
Schrullen auch viele bedeutfame Anfichten ausgefprochen. (Gef. Werke, 1828 fg. 
Erinnerımgen aus dem Leben des Dichters von R. Köpfe, 2 Bde. 1855.) 


Steig’ nieder, wo faſſ' ich die Flügel 
Dof ic Nr greife, Hi binde, ae 

Daß ich di ginge mit Baum und Zügel 
Und meinen Sklaven dic finde! 

Erbarme did, Sterugegenwart! 

Klingt an einander und gönnt ihm keine Ylucht, 
Daß es zur Erde hernieder muß. 

Immer nur den fernften Saum des Mantels 
gest es hinter ungewiſſen Wolken, 

i8 wir müſſen rajend werden. 


1) Den Prolog des Stücks fpricht das Geſpenſt des heiligen Bonifazius, das mir den 
Worten auf die Blgne tritt: ſprich ſpenſt des heilig | fazius, 


Ih bin der wadre Bonifazius. 


Das foll kindlich und naiv fein; aber e8 gehört die Geduld eines deutſchen Publikums dazu, 
ſolche Albernheiten fich bieten zu laſſen. 


?) Die Gemälde — die Berlobung — die Reifenben — ber Alte vom Berge — das 
gen zu Kenilworth — Dichterleben — Gtüd gibt Berfiand — der Geheimnißvolle — der 

ufruhr in den Kevennen — Mufilalifhe Leiden und Freuden — die Wunderjlihtigen — 
— der Waffermenfh — der Mondjlichtige — der Weihnachtsabend — das Zauberſchloß — 
die Uebereilung — der Gelehrte — die Ahnenprobe — der wiebertehrende Kaiſer — die Reiſe 
ws Blaue — der Jahrmarkt — der Hexenfabbaty — der Schupgeift — bie Klaufenburg — 
Wunderlichkeiten — Liebeswerben — der junge Tifchlermeifter — Eigenfinn und Raune — 
des Lebens Ueberfluß — Waldeinfamleit — die Bogeiſchenche — ber Dichter und fein Freund 
— Bittoria Accorombona. 
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Wenn Ziel fo ziemlich alle Kichtungen der Romantil in fich vereinigte, 
zweigte fie fich dagegen in andern Mitgliedern der Schule nad) verfchiedenen 
Seiten bin aus, jo daß fich eine religiös-myftifche, eine ritterlich-junferhafte, eine 
fataliftiiche, eine phantaftiiche und eine patriotiihe Richtung untericheiden laſſen. 
Die Reprüfentanten ber religtössmpfttichen find insbefondere Novalis und Werner. 
Briedrid) von Hardenberg, genannt Novalis (1772—1801), ift en phan⸗ 
taftereiher und tieffinmiger Theoſoph, der an Jakob Böhm erinnert. Keiner der 
Romantiter hat es mit der Abficht, Leben und Poeſie, Wiſſenſchaft und Neligion 
tm Eins zu Schmelzen, fo ernft genommen wie er. Sein Roman „Heinrid von 
Dfterdingen” ift, obgleich Torſo geblieben, in feiner Anlage deſſen Zeuge. Er 
feitte Ki darin die Aufgabe, „mit dem Geifte der Poefie alle Zeitalter, Stände, 
Gewerbe, Wilfenichaften und Verhältniſſe durchichreitend die Welt zu erobern.” 
Das Ganze, ſchreibt er an Tieck, foll eine Apotheofe der Poefie fein; Heinrich 
wird im eriten Theil (die Erwartung) zum Dichter reif und im zweiten (die 
Erfüllung) als Dichter verflürt. Aber bei der Ausführung des Werkes trat die 
romantische Impotenz wieder unverkennbar hervor und jo, wie der Ofterdingen 
vorliegt, treibt er ein unerquicliches Verſteckenſpielen mit der „blauen Blume“ 
ver Poeſie, ohne daf wir ihren Farbenglanz und ‘Duft jemals recht zu genießen 
befämen. Altes Tiegt bei Novalis in einer dunftigen Mondjcheinbeleuchtung und 
er wendet fich von dem fonnenhellen, geräuſchvollen Tage abwärts zur geheimniß- 
vollen Nacht, bie er in feinen ne an die Nacht“ fo ſchön gefeiert Hat. 
Der in ihm arbeitende naturphilojophifche Gedanke erweitert das Chriftenthuns 
zum Pantheismus, welcher in feinem Romanfragment „die Lehrlinge von Sais“ 
in myſtiſche Wolfen ſich hüllt, und im feinen „geiftlichen Liedern“ gehen Spino- 
gemus und Katholizismus eine wimderliche Che ein, wobei poetifche Efitafe die 

rauung verrichtet. Seine „Abendmahlshymne“ bietet den Schlüffel zu Novalis’ 
Poeſie (Gef. Schriften, 5. Aufl. 3 Bode. 1887 46), Auf Zacharias Werner 
(res 1823, Ausgew. Schriften, 15 Bünde, 1844) paßt volllommen W. A. 

chlegel's Diftihen: „Viele Verwandlungen gibt's, fo ift in dem Leben die Orb» 
sung: erſtlich die Küderlichkeit, zweitens die Bigoterie“ Nachdem er Jugend und 
Bernunft in wüſten Orgien (oa Depping’s Erinnerungen aus Paris) ausgetobt, 
befehrte er fich, wurde katholiſch und predigte den Leuten Moral ımd alfeinfelig- 
machende Dogmen. Sein Zalent gehörte an fich zu dem reichften, welche Deutſch⸗ 
Iand je hernorgebracht, und befonderd mar der dramatiſche Nero beijelben vom 
bedeutender Federkraft. Er hätte ein großer Dramatiker werden können, wäre er 
nicht der Krankheit der Romantik verfallen. So wurbe er nur der größte aller 
Karfunfelpoeten. Schon in feinem Erftlingsdrama „die Söhne des Thals“ (1800), 
dann im „Kreuz an der Oftſee“ und in der „Weihe der Kraft” ſpult die Kar- 
funtelei bedeutend. In den folgenden Dramen (Attila, Wanda, Kunigunde, die 
Weihe der Unkraft) geht es immer ausfchweifender in Wunderkram und Legenden» 
toffheit, in Geſpenſterſpectabelei, Wundereffekte, Sinnenpomp, in’8 Fratzenhafte und 
Gräßliche hinein, bis endlich in der „Dtutter ver Makkabäer“ der plattefte Aberwik 
frömmelt. Durch fein Schauerdrama „der vierundzwanzigfte Februar” hat Werner, 
der fich in feinem Gedicht „der Rheinfall“ ebenfo wahr als abfchredend charak⸗ 
tertfirte, das Signal zur romantischen Schickſalstragodie gegeben und nach ſeinem 
Borgange erfüllten dann A. Müllner (geb. 1774, „die Schuld” u. a.), E. von 
Doumwald (geb. 1778, „das Bild“ u. a.) und F. Grillp enger (geb. 1790, 
„die —* die Bühne mit dem plumpften Fatalismus. Grillparzer, ein 
Dichter jeder Zoll, erkannte jedod) feinen Irrthum bald und bat fich nachher zu 
trefflichen dramatiſchen Schöpfungen („Sappho“, „das goldene Vließ“, eine Tri- 
logie, „Dttofar’8 Glück und Ende“, „des Meeres und der Liebe Wellen” u. a.) aufs 
gerafft. Ein Seitenftüd zu Werner bildet der Baron Friedrich de la Motte Fouqusé 
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(1777—1843; Ausgew. Werke, 12 Bde. 1841), in dem ſich, wie bei Werner 
die religiöfe, die ritterlich-junferliche dee vollftändig fixirte. Reckenthum und 
Dinniglichkeit raffeln und fafeln in feinen Dramen und Romanen („Sigurd der 
Schlangentödter“, „Eginhard und Emma”, „die Fahrten Thiodolf's“, „der Zau⸗ 
berring“, „Sängerliebe” u. |. f.) ganz verrüdt umher und er treibt feine Alfan- 
zereien mit jenem gravitätiichen Ernfte, womit Zolle ihre Wahngebilde pflegen. 
Doch hatte diefer Don Quijote manchmal einen lichten Moment und ein folcher 
it das Tieblihe Märchen „Undine“, die Perle deuticher Märchendichtung. Als 
Fouquss Schildknappe ift O. 9. von Löben (1786—1825) zu betrachten. Die 
phantaftifche Seite der Romantik, wo der tollgewordene Humor in feiner Ent» 
zweiung mit der Wirklichkeit diefe ergrimmt in Trümmer jchlägt, um aus dem 
Schutt mit bämonischem Lachen die fraßenhafteften Geftalten und Situationen zu 
formen, repräfentiren mehrere hochbegabte Romantifer. Voran fteht Ernft Theodor 
Amadeus Hoffmann (1776—1822), an den ſich zunächſt %. A. Apel mit 
feinem „Geſpenſterbuch“ und Weisflog mit feinen „Phantafieftüden und Hiſto⸗ 
rien“ lehnen. Hoffmann verfiel zulegt den dämoniſchen Mächten, welche er mit 
Ihranfenlofer Phantaſtik heraufbeihworen, in dem Grade, daß er ji vor den 
Geftalten feiner Einbildungskraft ordentlich fürchtete und feine Frau bei ihm 
wachen mußte, wenn er, von Wein und Muſik aufgeregt, nächtlicher Weile feine 
tollen Geſchichten auf's Papier warf. Er begann mit „Phantafieltüden in Cal- 
lot's Manier“ (1814) und Hat feine zahlreihen Märchen und Novellen, unter 
welchen ich vortreffliche finden (Fräulein Scwery, Meiſter Wacht, Küfer Martin, 
das Majorat), in den „Serapionsbrüdern” gelammelt, deren Rahmen dem Tieck⸗ 
then Phantafus nachgebildet ift. Unter feinen größeren fatiriich-hHumoriftiichen 
Dichtungen genen ih „Meeifter Floh“, „Kater Murr“, „Klein Zaches“ und 
„Rringeilin rambilla” aus, wogegen die „Elirive des Teufels“ die ganze Krampf- 
Hajtigkeit der Hoffmann'ſchen Production in's grellſte Licht ſtellen. (Sämmtliche 
Werke, 12 Bände, 184445.) Clemens Brentano (1777—1842) verrieth 
ſchon durch ſein erſtes Product, „Godwi, ein verwilderter Roman“ (1801), daß 
in ihm ein großes Talent ſich zerſchliß und zerfaſerte. Er ſtellte in Leben und 
Schriften die romantiſche Zerriſſenheit in höchſter Potenz dar und das zerriſſenſte 
Product dieſer Zerriſſenheit iſt fein Luſtſpiel „Bonce de Leon“, ein wahrer Mas- 
kenball von Worten und Wortipielen, wo jih Alles „in jüßejter Verwirrung 
tummelt, die verrüctejten Calembours wie Harlekine durch das ganze Stüd rennen, 
manchmal eine ernithafte Redensart ftotternd auftritt, budligte Wie mit kurzen 
Beinchen wie Bolicinelle Ipringen, Liebesworte wie nedende Colombinen mit Weh⸗ 
muth im Herzen umberflattern und über das ganze Getümmel hin die Lrompeten 
einer bacchantiſchen Zerſtörungsluſt erichallen.” Brentano's Nieblingsform war 
das Märchen, weil er hier der fabelhaften Willkür feiner capriziöfen Phantafie 
den freieiten Spielraum gewähren fonnte. Er hat aber den Märchenzauber 
Tiecks oder Fouqu's leineswegs erreicht und die Märchennaivetät vielfach bis 
zum Unfinnigen und Yäppiichen übertrieben, was Einem audy den Genuß feines 
berühmten Märchens „Sodel, Hinfel und Gackeleia“ erſchwert. Tadellos ſchön 
iſt nur eine feiner Dichtungen, die köſtliche „Geſchichte vom braven Kaſpar und 
dem ſchönen Nannerl“. Nachdem er katholiſch geworden, lange in einem weſt⸗ 
phälischen Kloſter, dann in Rom gelebt und hernach in Deutſchland als Agent 
der ultramontanen Propaganda thätig gewefen, verfimpelte er zuletzt dergeftalt, 
daß aus genen legten Lebensjahren Aeuperungen von ihm exiftiren, an denen der 
albernfte Kapuziner ſich nicht zu fchämen hätte!). Brentano gab gemeinschaftlich 
1) G. Görres theilt in feiner Einleitung zu den gefammelten Märchen Brentano’s (2 Bde. 


1846) einen Brief des Lehtern vom Jahr 1840 mit, der alfo anhebt: „Guten Morgen! Ge— 
lobt jei Jeſus Chrift, gelobt jei feine heilige Mutter, welche der heilige Geift gegrüßt, die 
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mit feinem nachmaligen Schwager Ludwig Achim von Arnim (1781—1831) 
bie berühmte Volksliederſammlung „des Knaben Wunderhorn“ (1806, 2. verm. 
Aufl. 3 Bde. 1845) heraus, welche auf die Geftaltung der neueren Lyrik fo bes 
deutend eingewirft hat und überhaupt als eine der wichtigiten Literarifchen Erichei- 
nungen unjeres Jahrhunderts anzujehen ift. Arnim hegte einen wahren Schatz 
von Phantafie, tiefen Gefühl und humoriftifchen Anfchauungen in feinem Innern 
und oft hatte es den Anfchein, als beſäße er auch zugleich die Kraft, diefen Schak 
in Tünftlerifcher Form zu geſtalten. Allein bald erlahmte fein Vermögen und vie 
Ihönen Anfänge feiner Werke fpringen raſch in Bizarrerie, forcirt hHumoriftifche 
Grillen, oft in's fragenhaft Graufenvolle, zuweilen in blanfen Unſinn über. Nach» 
dem er verwilderte Dramen (der Auerhahn, Halle und Yerufalem u. a. m.) ge 
dichtet, pflegte er mit Vorliebe den Roman und die Novelle. Seine beiten Dich- 
tungen der lettern Gattung, überhaupt Zierden der deutfchen Novelliftif, find feine 
„Iſabella von Aegypten“ und „Fürft Ganzgott“. Sein Roman „Gräfin Do- 
lores“ hat einen vortrefflichen Anfang. Die Poefie der Armuth eines herabge- 
fommenen adeligen Haufes ift mit unvergleichlicher Wahrheit wiedergegeben, aber 
bald nimmt die Sormlofigfeit dergeftalt überhand, daß das Werf in faft aber- 
witzigem Stammeln verklingt!). Ebenjo beginnt der Roman „die Kronwächter“, 
weicher zur Zeit des verfinfenden Mittelalters jpielt und Arnim's Streben, das 
nationale Element mit allgemein menſchlichen Intereſſen in Beziehung zu feten, 
aufzeigt, jo vielverfprechend, daß, wenn er in gleihem Styl fortgeſetzt und voll 
endet worden wäre, wir in demjelben den großartigiten aller hiftoriichen Romane 
befigen würden. Das lebte Product, welches von Arnim befannt geworden, „bie 
Päpftin Yohanna“, ift eine ganz formlofe Zufammenwürfelung von Epif und 
Dramatik, Verſen und Profa. (Sämmtl. Werke, herausgeg. von W. Grimm, 
19 Bände. 1839 fg.) Brentano's Schweſter und Arnim’s Gattin Bettina 
(1787—1858) ift mit Recht als die „Sibylle der romantifchen Literaturperiode“ 
bezeichnet worden, denn fie fteht mit ihren Schriften oder Phantafieen („Göthe's 
Briefwechjel mit einem Kinde“, 3 Bde. „Die Günderode“, 2 Bde. „Died Bud 
gehört dem König“. „Ilius Pamppilius und die Ambrofia“ u. a. m.) auf der 
Höhe der Romantik, in der fie Vergangenheit und Gegenwart zu einen Gottes⸗ 
reihe der Zukunft verherrlichen möchte. Bettina war die Muſik gewordene Ro⸗ 
mantit, eine dithyrambifche Symphonie, mit verzüdter Begeifterung über den 
Ziefen des Menjchenlebens hinfchwebend und lerchenhaft aufwirbeind in die höchiten 
Aetherhöhen; ihre Seele war eine Leier, deren goldene Saiten vibriren und tönen 
unter dem Sauche einer himmliſchen Leidenichaft und Alles, was fie durchfährt, 
alles Glauben und Hoffen, alles Fühlen und Denken in die ewige Melodie der 
Liebe hüllen. Nicht felten freilich ging die romantische Willkür und Brentano'ſche 
Bizarrerie völlig mit Bettina durch und dann verfäufelten ihre Sibyllenſprüche 
in haltlojes Gefaſel. In Rahel Levin (1771-1833), einer andern genialen 


nadenvolle, gebenedeite unter den Weibern, und die gnadenvolle, gebenedeite Frucht ihres 
eibes. Ad, mige fie für mid) armen Sünder bitten, jeßt und in der Stunde meines To- 
de8”, u. f. w. Gefammelte Schriften von EI. Brentano, 7 Bde. 1851—52. 


1) Es gibt da Nonjens in Bers und Proſa die Hille und Fülle; Einer fingt 3. B.: 


Bald bet’ ich in der Klaufe 

In der Waldeinfamtleit: 

Herr, fchenfe ihrem Haufe 

Ad, all die Seligfeit, 

Die ic hofenb atte mir erſonnen, 
Sei mein Beten ganz für fie gewonnen. 
Die Menfchen fie denfen 

Und Gott wird fie lenken. 

Der Name des Herrn fei gelobt! 
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ran dieſer Set, formte fi Begeifterung und Ideenreichthum mehr m plaftiſch 
ſichern und beſtimmten nten. Die beiden von Rahel's Gatten Varnhagen 
herausgegebenen Werte „Rahel, ein Buch bed Andenkens für ihre Freunde“ 
(3 Bde. 1834) und „Salerie von Bildniſſen aus Rahel's Umgang, und Brief⸗ 
wechfel“ (2 Bde. 1836) bewahren uns ein Bild edelſter Weiblichkeit und 
ein wichtiger Beitrag zur innern Entwicklungsgeſchichte des deutichen Geifteslebens 
in den lebten Oegennien des vorigen und den erften des jetigen Jahrhunderts. 
Der Ehrenplag an der Spike der patriotifchen Romantiker gebührt Heinrich 
son Kletft (geb. 1776), welcher fi aus Gram über die franzöfifche Fremd⸗ 
berrichaft und über die Schmach feines Volles 1811 das Leben nahm. iſt 
der vorzüglichſte Dramatiker der romantiſchen Schule, weniger durch fein be⸗ 
liebtes Ritkerſchauſpiel „das Käthchen von Heilbronn“ ‚ wo bei alfer Großartig- 
keit und Anmuth der Behandlung das myſtiſch-romantiſche Weſen doch eine gar 
zu große Rolle fpielt, als vielmehr durch fein tiefgedachtes Drama „der Pri 
von Homburg‘. In fein Drama „die Hermannsichlacht” Hat Kleiſt die ganze 
Energie feines patriotifchen Zornes dichteriih verwoben. Sein Luftipiel „der 
zerbrocdhene Krug“ gehört zu unjern beten und feine Erzählung „Michael Kohl⸗ 
aas“ ift in Gehalt und Styl ein Meifterftüd. (Geſ. Schriften, heraudg. von 
id, 3 Bde. 1826. Leben und Briefe, heransg. von E. v. Bülow, 1848.) 
Das patriotiih-romantiiche Element herricht auch in den KHerameterepen bes 
Erzbiſchofs J. L. Pyrker (geb. 1772, „Thuniſias“, „Rudolfias“, Werte 3 Bde. 
845), in welchen neben vielem Flachen mancher echtepiſche Zug vorkommt, 
ferner in den Gedichten H. J. Collin's (1772—1811), in den rhetoriſchen 
Dramen jeined Bruders M. Eollin (1779—1824) und A. Klingemann’s 
(1777 — 1831), den rechten Igrifchen Auffhwung aber nahm es erft in den 
lodernden Schladhtgefängen Theodor Körner’s (1791 — 1813, „Leier und 
Schwert“, Werke, 5. Aufl. 1842), der Lieder und Leben dem Vaterlande gab 
und den Ehrennamen des deutfchen Tyrtäus mit Recht trägt, wenn aud) feine 
den Schiller'ſchen nachgebildeten Zrauerjpiele (Zriny, Rofamunde) nur einen 
untergeordneten Kunſtwerth haben; dann in den elegiſch angehauchten, herrlichen 
Liedern vom Rhein, von ben deutfchen Flüſſen, von den deutichen Stäbten, 
vom Landfturm, vom Andreas Yofe, welhe F. M. G. von Schentendorf 
(1784 — 1817, fämmtl. Ged. 18 ' während der Befreiungsfriege gedichtet hat; 
erner in den Preis⸗,, Zorn⸗ und Kampfliebern und hiftorifchen Romanzen von 
. M. Arndt (1769—1860, fämmtl. Geb. n. U. 1843), welcher die berühmte 
Trage: „Was iſt des Deutfchen Vaterland ?* geftellt und ale Publizift mb 
iftorifer im vaterländifchen Sinne ſich wohlverdient gemadht hat); endlich in dem 
rigen Burſchen- und Sriegsliedern der beiden Brüder A. 2. Sollen, deiien 
päter gedichteten „epifche Bilder aus der Schweizergefchichte* nicht unerwähnt 
bleiben dürfen, und K. Sollen. Ernſt Schulze (1789—1817, Gef. Werke, 
4 Bde. 1822) machte ebenfalls in Lied und That die Freiheitsfriege mit und 
dichtete dann die beiden romantiichen Epopden „Cäcilie” (20 Gef.) und „bie 
bezauberte Roſe“ (3 Geſ.), deren feidenweicher Wohlklang auch jekt noch anzi 
Die beiden Liederfänger Joſehh von Eichendorff (1788—1857, W 
4 Bde. 1842) und Wilhelm Müller (1795 — 1827, Gedichte, vermijchte 
Schriften, 5 Thle. 1830) Hängen, der Erjtere enge, der Ander loſe mit der 
Romantik zufammen. Eichendorff's Lieder gehören mit zu den feelenvolliften, die 
je gefungen wurden, und von feiner lyriſchen Novelliftit läßt fich jagen, was er 


1) Bgl. Arndt's „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“, 3. Aufl. 1842, und „Meine 
er ie mit dem Freiherrn von Stein”, 1858, welche fir die ©efchichte jener Zeit von 
erth find. 
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felber von der Romantik gefagt, daR fie nämlich wie eine prächtige Rakete gen 
Himmel fteige, um in taufend funkelnde Sterne zu zerplagen. Müller ſtellt in 
feinen Frühlings» und Weinliedern die heitere Seite des Lebens höchft liebenswürdig 
dar und documentirt in feinen fchönen „Griechenliedern“ gegenüber der romantifch- 
deutſchthumelnden DVerbohrtheit den offenen losmopolitiſchen Sinn der Deutichen. 
Ein ganz fektenes Beiſpiel von der Germanifirung eines Franzofen bietet Adal⸗ 
dert von Chamiffo (1781—1838, gef. Werke, 5 Bde. 1836). Er hatte aufer 
perjönlichen Beziehungen zu einigen Romantikern und ber Anregung zu feinem 
Märchen von dem fchattenfofen „Peter Schlemihl“ wenig mit der Romantik gemein, 
er, welder in feinem Lied „Schloß Boncourt” feine Belehrung vom Adel zum 
Bolt mit fo innigen Herzenstönen ausfprad) und dem Groll der Armen und 
Unterdrüdten mehr als einmal feine Stimme lieh (3. B. i. d. ©. der Bettler 
und fein Hund). Chamiffo Hat den Fehler begangen, bei Auswahl feiner Stoffe 
mit allzu großer Vorliebe zum Gräßlichen fich Hinzuneigen, allein er ift Meilter 
in der poetiichen Erzählung in Terzinenform, welche durch ihn der deutfchen Poeſie 
eigentlich euft gewonnen wurde. Nur einer kommt ihm hierin gleich, der Philofoph 
S helling, der unter dem Namen Bonaventura das ſchöne Nachtitüd in Ter⸗ 
zinen „die letzten Worte bed Pfarrer von Zrottning auf Seeland“ gedichte Bat. 
Ein zweiter Lehrer der Naturphilofophte, der germanifirte Norweger Henrik — 
en? (1773— 1845), hat als Novellift (die vier Norweger, Waljeth und Leith, 
alcolm, die Revolution, gel. Novellen 16 Thle. 1837) wie als wiſſenſchaftlicher 
Publiziſt und fürchterlich redfeliger Memoirenſchreiber („Was ich erlebte, 10 Bde. 
1840 fg.) romantische Propaganda zu machen geſucht. in anderer Standinavier, 
der Düne Adam Dehlenihläger, wurzelt mit feiner ganzen PBoefie in der Ro⸗ 
mantik, ohne daß er jedoch ihre Verrüdtheiten überfehen oder getheilt hätte’). 
Da er manche feiner Werke deutich fchrieb, hat er ein Heimatsrecht auf dem bemt- 
ſchen Parnaf, doch genügt hier diefe Erinnerung an ihn, weil im nächſten Haupt- 
ftüd ausführlicher von ihm gefprochen werden muß. 
Friedrich Rückert (geb. 1789), der univerfelle Lyriker ?), hängt nur durch 
feinen aus Spott» und Ehrenliedern geflochtenen „Kranz der Zeit” (1817), dur 
feine politiiche Komödie „Napoleon“ und feine „geharntichten Sonette“, dieſe 


I) Er war fo wenig von der Ueberfchwänglichleit der Romantik befangen, daß er zur 
Zeit ihrer höchſten Blüthe die Spottverje fchrieb: 


Berſchiedne Zeit, verſchiedne Richtung, 
So Alles, fo die deutſche Dichtung, 
Leffings Arfthetit wollte Wabrbeit, 
Natur in kräft’ger, Schöner Klarheit. 
Die beiden Schlegel wollen Wehmuth 
In mönchiſcher und ftolger Demuth. 
Man liebte alles Schöne weiland, 

Jetzt ruft man affectirt den Heiland. 
Aus Wildniß flieg ein edles Bildniß, 
Das Bild verfliegt, wird wieder Wildniß. 
Ad, hätten wir a Schlegeln —39 — 
Nur ein Stück Gold für zwei Stück Meſſing. 


*) Rücdert's gefammelte Gedichte, 6 Bde. 1884-38. I. Baufteine zu einem Pantheon. 
— Zerzinen. — Liebesfrühling. — Fünf Märlein. II. Sonette mit Zugaben: 1) Geharnifchte 
Sonette. 2) Kriegerifche Spott- und Ehrenlieder. 3) Agnes Todtenfeier. 4) Roſen auf das 
Grob einer edlen Frau. 5) Aprilreifeblätter. — Italieniſche Gedichte. — Octaven und Ber: 
wandtes. — Diftihen. — Sicilianen. — Ritornelle. — Bierzeilen. — Gafele. III. Jugend- 
lieder, 6 Bücher. — Zeitgedichte, 2 Bücher. — Volksfagen. — Kind Horn. IV. Bermifchte 
GSedichte. — Oeſtliche Roſen. — Gaſele. — Lieder aus Coburg. — Lieder aus Erlangen. — 
Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannjohne. — Lieder und Sprüche der 
Minnefänger. — Erotifche Blumenlefe. — V. und VI. Haus- und Yahrslieder. - Bgl. ©. 
Pfiger: Uhland ımd Rückert, 1837, und 3. E. Braun: Rüdert als Lyriker, 1844. 
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werthvolle poetiiche Frucht der Befreiungsfriegsbegeifterung, mit der patriotiichen 
Romantik zufammen. Seine PBoefie ging urjprünglich von der Dorfidyllik aus, 
welche ihm auch fpäter wieder zu feiner wunderlieblichen „Amaryllis“ die In⸗ 
fpiration geliehen hat. Göthe's weſtöſtlicher Divan wies ihn auf den Orient 
hin und mit feinen tuftigen „Dejtlihen Rofen“ (1822) begann er jene weltfitera- 
riſche Thätigfeit, welche feinen Sprud: „Die Poeſie in allen ihren Zungen ift 
dem Gemweihten eine Sprache nur!” an ihm felber bewahrheitet. Niemand hat 
fo ſchön und einladend und die Dichtung des Orients aufgefchlofien, wie 
Rückert durch feine Wiederdichtungen e8 gethan. Von den Chinelen her holte er 
uns ihr anmuthiges Liederbud) „Schi-king““, aus Yndien die leuchtende Lotos⸗ 
blume „Nal und Damajanti‘ und die finnvollen „Brahmaniſchen Erzählungen,‘ 
aus Perfien die wein⸗ und nardentriefenden, Tüfjeflüfternden „Dejtlihen Roſen“ 
und den duch einfahe Schönheit imponirenden Heldengefang „Roftem und 
Suhrab“, aus Arabiend Wüften „den Amrilkais“ und die foftbare „Hamaſa“, 
aus Syriens Städten und Karavanferais Hariri's „Abu Seid“, diejen genialen 
morgenländiichen Eulenfpiegel. ‘Der Süden bringt ihm, dem Sprache und Formen 
mit abfoluter Souverainetät beherrichenden TFürften der Lyriker, alle feine tönen- 
den Reimſpiele als Zribut dar, der Sagenwald ded Nordens rauſcht ihm das 
Nedenlied vom „Kind Horn“ zu, die elegiſche Mufe von Althellas führt ihm die 
Hand, wenn er feine zierliche Elegie „Rodach“ niederfchreibt, der melodifche Hauch 
des Minnegeſangs durchfährt feine Harfe, wenn er von Liebe fingt. Und er fingt 
immer von Liebe, nicht nur im „Liebesfrühling“ (1821), in weldem er aller- 
dings auf dem Höhepunkt feines Dichtens erjcheint. Im Strale der Xiebe be 
fhaut er fi) die Welt, die „ohne Liebe wär’ im Dunkeln“, wie er in feiner 
meijterhaften poetiihen Erzählung „Edeljtein und Perle” jagt, auf allen Den 
und in allen Tiefen, allüberall auf Erde und Meer, in allen Metamorphojen 
des Thier- und Pflanzenreihs und in allen Wandlungen des Natur- und Men⸗ 
fchenlebens fühlte er als das ewige Naturgefeß die Liebe heraus und verherrlicht 
fie al8 ſolches. Rückerts Poeſie rankt fih, eine blühende und zugleih trauben- 
tragende Rebe, am Stab des Gedanfens empor. Daher feine Dinneigung zur 
Didaktit, welcher er in feinem Lehrgediht in Bruchſtücken „die Weisheit des 
Brahmanen”, das zwar etwas langathınig, aber voll zarter und hoher Gedanken 
iſt, vollauf nachgab. Schon früher hatte Rückert das fchönfte didaftiiche Gedicht 
geichrieben, welches die moderne Poeſie aufzuweifen hat, „die fterbende Blume“. 
In den füßeiten Tönen flötet aus dieſem tieffinnigen Lied die Ueberzeugung, daß 
das Individuelle verichwinde in der Fortdauer des Univerfums, ohne das Recht 
ober auch nur den Willen zu haben, fich darüber zu beflagen, daß es als End» 
liches fterbe, um, Eins geworden mit dem Unendlichen, ewig zu fein. Zuletzt 
hat ſich NRüdert zum Drama gewandt („Saul und David“, „Herodes”, „Dein- 
rih IV.“, „Colombo“), aber nicht mit großem dramatifchen Geſchick. 

In näherer Verwandtichaft mit der romantischen Schule ale Rückert fteht 
Ludwig Uhland (geb. am 26. April 1787 zu Tübingen; Gedichte 1815, 18. Aufl 
1845), neben Schiller wohl der populärjte aller deutfchen Dichter. Er wurzelt 
mit feiner Poeſie im Mittelalter, aber die Thorheit der Romantifer, das Miftel- 
alter religiös und politifch wieder herftellen zu wollen, hat er nie getheilt. Er 
trennte fich in diefer Beziehung ſchon dadurch fcharf von ihnen, daß er, nachdem 
er feine tönenden Xieberpfeile gegen den äußern Feind abgeichoffen , diejelbe wäh- 
rend der NReitaurationgzeit auch gegen bie inneren Feinde des deutichen Volkes 
richtete und unabläffig an den Geſchicken deſſelben den lebhafteften Antheil nahm. 
Uhlands Balladen und Romanzen find in Aller Herzen und Mund. Wir dürfen 
in ihnen die gejundefte und ſchönſte Frucht der Romantik bewundern und lieben. 
Uhland hat es verftanden, im Geiſte der Vollsballadendichtung Göthe's, das 


Deutſchland. 477 


Mittelalter aus feinen Trümmern wieder vor unſern Augen aufzubauen und das⸗ 
felbe ohne alle Affectation und Nebenabficht mit dem rofigen Schimmer einer 
tbealiichen Beleuchtung zu umgeben. Seine Königsföhne, feine Ritter und 
Burgfräulein müffen wir lieben, wir können nicht anders, und nad) feiner 
„verlorenen Kirche“ fehnen auch wir Steptifer uns, wenn er die wunderſam ge⸗ 
heimnißvollen Glodentöne derjelben erihallen läßt. Uhlands dramatiichen Dich—⸗ 
tungen („Herzog Ernft“, „Ludwig der Baier“) fpricht man gewöhnlich den drama⸗ 
tiihen Werth ab, indem man achſelzuckend jagt, es feien bloß dramatifirte Bal⸗ 
laden. Aber das ift ja ein ganz alberner Widerſpruch, denn Uhland's Balladen 
find alle voll echtdramatiſchen Lebens. Sollten es alfo die „dramatifirten“ 
weniger jein? Die Wahrheit ift die, daß neben dem Spectafel, welches auf den 
deutichen Bühnen lärmt, die ftille Größe und Würde der Dramen unferes Uh—⸗ 
land nicht auflommen fann. Daß fi Uhland aud) als Sagen: und Volks⸗ 
liederforjcher auszeichnete, ift befannt. Um ihn gruppiren ſich die Dichter, welche 
man ziemlich willfürlich unter dem Collectinnamen „ſchwäbiſche Schule“ begreift '). 
Uhland zunächſt fteht fein vertrauter Freund Guſtav Schwab (1792 — 1850, 
Gedichte, 3. Aufl. 1846), dem, abgefehen von feiner vortrefflihen Balladen» 
und Romanzendichtung und feinen vielfachen anderweitigen literariichen Ver⸗ 
dienjten, fchon feine liebenswürdige Anerfennung und Förderung junger Talente 
ein ehrenvolies Andenken fichert. Kigenthümlicher ift Juſtinns Kerner (geb. 
1786, Didtungen, 2 Bde. 3. Aufl. 1841), deſſen geifterfeherifhe Schriften 
(„die Seherin von Prevorft“, „Magikon“) ihn als Romantifer in höchſter Po- 
tenz erweilen. Als Dichter variirt er ftetS das Thema des romantiſchen Heim 
wehs nad) dem Jenſeits, oft in Zönen, die dad Herz mit räthfelhafter Gewalt 
ergreifen. Seine Nieder find wirkliche Lieder, kurz, unmittelbar, fangbar. Seine 
Romanzen bewegen fich in düfter viſionärer Sphäre, aber in den höchſt origi- 
nellen Reiſebildern „die Reiſeſchatten“ und in dem Schattenfpiel „der Bären- 
äuter im Salzbade” mitcht fich dem vifionären Element ein Humor und Wi 
ei, der oft in den grotesfejten Sprüngen einherjeßt. Die Freude an dem Still- 
leben der Natur , welche unter den ſchwäbiſchen Dichtern heimiſch ift, hat Karl 
Mayer (geb. 1786 in zahllojen Landfchaftsbildchen epigrammatifc lyriſch aus- 
geiprocdhen. Wenn wir dien Schwaben nod die befannteren ihrer dichtenden 
Landsleute anreihen, jo haben wir zu neunen W. Zimmermann, einen pro- 
ductiven und frischen Xieder- und Romanzendichter, die fromm rhetorifirenden 
Theologen A. Knapp und 8. Grüneijen, den Grafen Alexander von Würs 
temberg, den zu früh weggerafften Wilhelm Waiblinger (1804-30), ber 
in feinen „Erzählungen aus Griechenland” in Byron's Spuren wandelte und 
deffen gereifteite Producte die „Blüthen der Muſe aus Rom“ enthalten; ferner 
Guſtav Pfitzer, als Weberfeger und Kritiker vielfach thätig, als Dichter zuerft 
an Schiller angelehnt, jpäter eigene Bahnen verfuchend, Eduard Möride, ein 
unmittelbares, echt lyriſches Talent, der aud in der Novelle („Maler Noten“) 
und im Idyll („Fiſcher Martin“) Schönes leiftete, die beiden begabten Ntovelliften 
Wilhelm Hauff (1802—27, ſämmtl. Werke, 5 Bde. 3 Aufl. 1840) und Hermann 
Kurz (Schiller’8 Heimatjahre, der Sonnenwirth), endlih Ludwig Seeger, 
der von der Naturbetrachtung zur politifchen Lyrik überging („der Sohn der Zeit“). 

Bliten wir in andern bdeutfchen Ländern nad) Dichtern aus, welche mehr 
oder weniger feit auf der Romantik fußen, fo finden wir in Deftreid %. Eh. 
von Zedlit (geb. 1790), dem einzelne Gedichte, wie „die nächtliche Heerſchau“, 
und die fchöngeformte Canzone „Todtenkränze“ einen Ruf verichafiten, welchen 
das waldeinſamkeitlich romantische „Waldfräulein“ nicht erhöhte, jo wenig als 


1) Bgl. Kerner's Gedichte „bie ſchwäbiſchen Sänger“ und „die ſchwäbiſche Dichterfchule”. 
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dies feine Dramen zu thun vermochten; dann bie Balladen und Romanzenbidter 
8. E. Ebert, U. von Tſchabuſchnigg, 2.4. Frankl, % G. Seibl, 
J. N. Vogl und den phantafiereihen E. Duller; in der Schwez 3. X 
enne, U. E. Frölich (meifterhaft in der Zabel und im Schlachtgemälde), 
. R. Tanner ımd S. Zobler, wozu noch die in ber Schweiz anfähigen 
beiden Deutichen, der finnige und formihöne Lyriker W. Wadernagel und 
der gehaltvolle Epifer 2. Ettmüller („Karl der Große und das fränlifche 
Yungfrauenheer”), tommen; am Rhein hinab die Brüder Adolf und Auguft 
Stöber, F. Otte, & v. Schenk, ®. Smets, Ch. J. Maperath und 
8. J. Simrod, dem wir für feine trefflide Erneuerung der deutichen Helden- 
fage fo großen Dank jagen müſſen („das Heldenbuch” 6 Bde. 1843 fg.). Am 
Rhein lebte auch Karl Immermann (1796—1840), welder unter den Epi⸗ 
gonen der Nomantif die hervorragendfte Stelle einnimmt. Obgleich jeine dichtes 
riſche Ader jehr Ipröde und brüdig war, hat Immermann dennod eine große 
Productivität entfaltet. Weber den romantiſchen Zauberkreis vermochte er indeflen 
mie hinauszufommen und feine jchriftjtelleriiche Zhätigleit bewegte fich daher im 
Zirkel. Er begann mit romantischen Trägödien (Ronceval, Edwin, Cardenio, 
und Celinde, u. a.) und Komödien (die Prinzen von Syrakus, das Auge der 
Liebe), wo die Nachahmung Shakſpeare's nuangenehm polternd auftritt. Auch 
feine hiltoriihen Dramen „Kaiſer Friedrich“ und „dad Zrameripiel in Tyrol“ 
gewähren feine volle Befriedigung und find fo bedenklich romantiſch, daR Platen 
zu feinem Spott über diefe Dramatif op berechtigt war. Immermann ſchrieb 
gegen ihn den „im Arrgarten der Metrik umbertaumelnden Cavalier“ uud das 
fcherzhafte Heldengedicht „Zulifänthen”. Dann dichtete er die Trilogie „Alexis“, 
welche vieles Tüchtige enthält, aber viel zu fehr epiſch ausſchweift, und die dra> 
matiihe Mythe „Merlin“ (1832), welche viel zu viel romantifche Nebelei, Düf- 
telei und Allegorif und viel zu wenig Reinmenſchliches aufweist, als daß man 
ie, wie man gethan, den zweiten Fauſt nennen dürfte. Das „Borjpiel” zum 
erlin gehört jedoch unftreitig mit zu dem Großartigften, was je gedacht und 
gedichtet worden. Nachdem Immermann ſeine galligte Verfiimmung an der Zeit 
und ben Zeitgenofjen in feinem „Reifejournal” (1833) ausgelaffen, regte ſich ſein 
Geiſt in der leuten Periode feiner Thätigfeit freier und gejunder. Er gab 1836 
den Roman „die Epigonen” , deijen Erfolg die Reminiscenz an Göthe's Meifter 
sicht zu beeinträchtigen vermochte, und drei Jahre darauf den Roman „Münch 
Saufen“, deſſen markiger pofitiver Theil, die weſtphäliſche Hofichulzengeichichte, 
dem Dichter die ungetheiltefte und aufrichtigfte Achtung und Liebe zumandte, 
Sein legte Werl, „Zriftan und Iſolde“ ift wieder ganz romantiſch. Hätte 
aber ein jäher Zod den Dichter nicht verhindert, es zu beſchließen und zu über 
arbeiten, jo würden wir in diefer epifchen Dichtung wahrideinlid das befriedi⸗ 
gendfte Product der ganzen Romantik zu ehren haben. Auch die Nichtvollendung 
von Immermann's „Memorabilien“ iſt fehr zu beklagen '), Cine Art romanti- 
ſcher Kotebue war E. L. S. Raupach (geb. 1784), der in einer langen Reihe 
Dramen „ernjter und komiſcher Gattung“, wie er fie främermäßig genug fortizt, 
alle möglichen romantischen Stoffe mit praftifcher Kenntniß der Bühne und des 
Publikums, aber ohne poetiſche Tiefe, behandelt hat. Auch an die Hobenftaufen 
bat er fi in 13 Zragödien gewagt, mit nicht eben bebeutenderan Glück als 
dies W. Nienftadt geihan Hatte. Noch productiver ald Raupach war Joſeph von 
Auffenberg (geb. 1789, gef. Werke, 21 Bde. 1843 fg.), der in feiner epiſch⸗ 
dramatischen Dichtung „Alhambra“ die ganze Maß⸗ und Zügellofigleit romanti⸗ 
1) Immermann's gef. Werte, 14 Bde. 18% fg. Bgl. Karl Immermann, Blätter der 
Erinnerung an ihn, Der: v. F. Freiligrath, 1842, und 9. Stahr's Schilderung 
Immermann’s in „Unfere Zeit“, I, 1846. 
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der Phantaſie entfaltete, da und dort jedoch (3. B. in dem Trauerſpiel „das 
ordlicht von Kaſan“) feinen Vorbild Schiller ziemlid; nahe kommt. Oekono⸗ 
milder ald Auffenberg verfuhe M. Beer (180033) mit feinem dramatifchen 
Zalent, deſſen Reife der Tod dindern Schiller's jugendlicher Vulkanismus er⸗ 
neuerte ſich in Chriftian Grabbe (1801 — 1836), der mit feinem titaniſchen 
„Herzog Gothland“ begann und dann die Dramen „Marius und Sulla“, „Bar⸗ 
baroſſa“, „Heinrich VI.“, „Don Yuan und Fauft“, „Napoleon“, „Hannibal“, 
„bie Hermannsſchlacht“ ſchuf. Keiner diefer Dichtungen I der gewaltige dra⸗ 
matiſche Nerv, aber er vibrirt und zittert meiſt krampfhaft. Fülle der Ge- 
ftalten und Gedanken, fcharfe Charafterzeichnung, die prächtigiten Hyperbelblitze 
überall, aber auch überall naturaliftiiche Wildheit und der Mangel an fünftlerifcher 
Faſſung und Klarheit. Das durchgearbeitetfte feiner Werke iſt der Napoleon, weit- 
and die befte poetiiche Huldigung, welche dem Koloß geworden '). Einen directen 
Gegenſatz zu Grabbe's Ychneidender Härte bildet die romantijch zerfließende Weichheit 
von 3. Halm's (Münd-Bellinghaufen, geb. 1806) Dramen, von deuen „Gri⸗ 
ſeldis“ und „der Sohn der Wildniß“ ein dankbares Publikum gefunden Haben” und 
‚ner Fechter von Ravenna“ ein folches nicht nur fand, jondern auch verdiente. — 
Ein Landsmann von Halm, der Schaufpieler 8. Raimund (1790 — 1836), 
machte mit Erfolg den Verſuch, das Wiener Kafperl- und Staberllujtipiel in die 
Sphäre der romantischen Allegorie zu erheben. 

Wir fahen oben, daß fi) ſchon Einige der vorragenditen Mitglieder der 
somantifchen Schule mit dem hiſtoriſchen Roman beichäftigten. Zu ihrem Vor⸗ 
gang fam der Einfluß Walter Scotts und machte die biftorifche Novelliſtik für 
einige Zeit zur beliebtejten Gattung der Literatur. Da ihre Früchte in aller 
Händen oder Gedächtniß find, fo begnügen wir uns bier mit Auführung der 

amen ber bebeutenderen Pfleger des hiſtoriſchen Romaus und beginnen mit dem 
bedeutendften, Ph. J. Rehfues (Scipio Eicala, die neue Meden, Caſtell von 
Gozzo), dem wir den Populärjten, K. Spindler (d. Baftard, d. Jude, d. 
Jeſuit u. a. m.), anreihen. Werner find auszuzeichuen B. A. Huber (Skizzen 
aus Spanien), 2. Stord (ber Freilneht u. a. m.), U. v. Bronikowsky 
(Hippolyt Boratynski, u. a. m.), Wilibald Aleris (Däring, geb. 1798, Wal- 
ladmor, Cabanis, d. Roland v. Berlin, d. faliche Waldemar, die Hofen des 
Herrn von Bredow, Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht, u. a. ın.), Heinrich König 
(d. Hohe Braut, die Waldenfer, William Shaffpeare, d. Clubbiften v. Mainz, 
u. a. m.), Theodor Mügge (der Marquis, die Vendeerin, Touſſaint, Afraja, 
Erich Randal, u. a. m.), E. Duller (Kronen und Ketten, Kaiſer und Papit, 
2. a. m.), 2. Rellftab (das Jahr 1812), L. Bechſtein (das tolle Jahr, 
Brumbad, u. a.m.) und Auguste von Paalzow (Godwie Eaftle, Saint⸗Roche, 
Thomas Thyrnau, Jakob van der Nees). Die fruchtbare Erzählerin Rarelime 
Pichler 11769—1843) Hat fid) ebenfalls in der hiſtoriſchen Novelle verjucht, 
deren Blumenhagen und Zromlig, neueftend Bernd von Guſek und Ro 


1) Schon wit feinem erften Auftreten, in feinem Gothlaud nnd Marins, hat Grabbe 
ausgeſprochen, nad) welchen Seiten hin feine Sympathieen lägen, an welchen Steffen ſeine 
Ichöpferifche Kraft Gefallen fünde. Er wollte einerfeits die finfterfien und gewaltigften Räthfel 
des Men] enhergens, andererfeit8 die finfterften und emaitigften Räthfel der Geſchichte dra⸗ 
matiſch lö8ſen. Sein Genins wiihlte Ai mit der Wolluſt der Verzweiflung in Bie Tiefen 
Des menſchlichen Gemäthes und der Geſchichte iin, und was er aus biefen Abgriünden zu 
Tage gefördert, Beh in erichredender Wahrheit vor uns. Aber nie hat er es verſtanden, 
jein Haupt mit Roſen zu kräuzen, mie gaben bie ftraffgefpanuten Saiten feiner Leier einen 
weichen Iyrifhen Klang. Seine Seele war ein Bullan, aus deffen Krater die Lavaſtröme 
der Poefle zivar in —— Fe bervorftäirzten, an beffen Fuß fie aber alsbald An 

er Härte erfiarrien. — Ueber des Dichters unglüdliches Daſein vgl. &. Ziegler, Gr 
zeben umd Charakter, 1855. 
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bert Heller unzählige geliefert haben. Auch die Noveltiftit K. Friedrichs von 
Rumohr und Eduards von Bülow, wie die Neifebildnerei des berühmten 
Weltfahrers Fürft Hermann von Büdler-Mustau, der unfere Reifeliteratur 
wejentlich bereicherte, wurzeln in der Romantik. Antiromantifch dagegen war der 
treiflihe Franz von Gaudy (1800—4U, ſämmtl. Werfe, 24 Boch. 1844 fg.), 
der uns humoriftifche Lieder gejungen, die denen Beranger's nahetreten, und ung 
in feinen Novellen und Reifeftizzen das italifche Volfsleben ebenſo auſchaulich 
als ergötlich geichildert hat. Im Vorſchritt von der hijtorifchen Romantik zur 
fozialen Novelliftif, den auch Spindler, Aleris:Häring, König und Emerentius 
Scävola (von der Heyden), in deifen Romanen eine ſinnlich glühende Phan- 
tafie arbeitet, angefchlagen, jtellten uns diefe Konflicte dar vom romantischen 
Standpunft aus Yevin Schücking, vom leichtlebig-humoriſtiſchen Karl von 
Be vom fünftlerifch unbefangenen Reinhold Köjtlin, vom fomifchen €. 
008, vom realiftiichen 3. Hadländer, den man mit einigem Recht den 
deutihen Boz genannt hat, vom ariftofratiichen A. 3. von Heyden und der 
überfruchtbare Salonsnovellift Alerander von Sternberg, die medlenburgifche 
Bollblutariftofratin Gräfin Zda von Hahn-Hahn, Therefe von Badheradt 
und Yda von Düringsfeld, welchen rauen übrigens ein bedeutendes Talent 
nicht abgefprochen werden joll; vom freifinnigen und demokratischen v. Stark 
lof, Ernſt Willfomm, Adolf Stahr (auch als Kritifer und Reiſeautor aus- 
gezeichnet), Fanny Lewald, welde in ihrer „Diogena“ die Hahn-Hahn fo 
föftlich perfiflirte, Klende, Otto Müller und der reichbegabte Wear Waldau 
(Spiller von Hauenſchild, „Nad) der Natur“ — „Aus der Junkerwelt“ — 
„Cordula“). Bezaubernd friiher Naturfinn und feine Piychologie zeichnen die 
Novellen von Adalbert Etifter aus („Studien — „Bunte Steine“ — „der 
Nachſommer“). Da wir uns fchon in die Gegenwart haben fortreißen laſſen, 
jo fei hier gerade auch noch der deutichen Dichterinnen gedacht, welche wie früher 
die Erzählerinnen Johanna Schopenhauer, Helmine von Chezy, Henriette 
Hanfe und Amalie Schoppe, in der jüngften Vergangenheit ſich einen Na⸗ 
men gemadjt. Es find Agnes Franz, Henriette Ottenheimer, Adelheid von 
Stolterfoth, Luife von BPlönnies, Emma von Niendorf, Betty Paoli, 
Elifabet) Kulmann, Dilia Helena und Annette von Drofte-Hülshof. 
Die Lebtere überragt ihre Schweſtern weit und ihre Gedichte (1844) beurfunden 
ein ganz ungemein energiſches Talent, befonders in der Ballade und poetifchen 
Erzählung. Sie geht von romantischen Anfchauungen aus, wie dies aud) die 
Lyriker und Romanzendihter J. ©. Deeg, F. W. Rogge, 9. Stieglig, 
8.5. Dräxler, U. Kahlert, A. Peters, X. Giefebredt, A. Böttger, 
Dh. E. Nathuſius, Ufo Horn, ©. Pfarrius, O. F. Gruppe, 4. 
Bube, F. Kugler, E. Ferrand, B. v. Lepel, u. a. m. thun. Aus 
gezeichnet im fchalfhaft volksmäßigen Lied ift Robert Reinid und im hu— 
moriftifchen Schwanf und Märden Auguft Kopiſch. Die fchwankhaften Ge 
dichte im pfälzer Dialeft von Franz von Kobell find allerliebft und in 
Klaus Groth (Quickborn“) hat das plattdeutfche Idiom feinen Hebel 
efunden. 
’ De Periode der Romantik war auch an Anregungen für die Geſchichtſchreibung 
höchſt fruchtbar, indem fie durch ihre mittelalterlichen und patriotischen Tendenzen 
zur Erforfhung und Kritik der vaterländiichen Alterthümer aufmunterte, von wo 
fi die Forfhung auf immer weitere Kreife ausdehnte. ALS der Schöpfer des 
hiſtoriſchen Kunftftyls Tann Johannes von Müller (1752—1809) betrachtet 
werden, ein fehr zweideutiger Charakter, aber ein Hiftorifer, der in feinen „Geſchich⸗ 
ten fchweizeriicher Eidgenofienichaft“ (5 Bde. 1786 fg., fortgejegt von Glutz 
Blogheim und von Hottinger) und in feinen „Geſchichten der europäifchen 
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Menſchheit“ (24 Bücher) für die Univerfal- und Spezialhiſtorik epochemachende 
Werke geliefert hat. Für die Weltgeichichte waren nächſt Spittler thätig 9. 2. 
Heeren (1760—1841, „been über die Bolitit, den Verkehr und den Handel 


der alten Welt“ u. A. m.) und K. H. L. Pölitz (1772—1838), dann bis auf 


unfere Tage herab %. 3. 2. Wachler (1767—1838), 3. F. B. Schneller 
(1777—1833), F. &. Schloffer (geb. 1776), deſſen Weltgefchichte und me 

noch deſſen claffifche „Seichichte des 18. Jahrhunderts“ ihn zu dem unerbittlich⸗ 
ften und gerechteften hiftorifchen Nichter erheben, ferner 8. W. v. Rotted (1775 
bis 1840}, der fraß romantische, aber geiltolie Reactionär Heinrih Leo (geb. 
179), 8. 8. Becker (1777—1806), K. W. Böttiger, 8. Bauer, 3. W. 
Loebell und G. Weber. An die römische Geichichte Tegte 2. ©. Niebuhr 
(1776—1831, Romiſche Geh. 3 Bode. 3. Ausg. 1834) den Maßſtab feiner 
Icharffinnigen Kritik. F. Wilken (1795 —1841) Tieferte in feiner „Geſchichte 
der Kreuzzüge“ (7 Bde. 1807-32) ein tüchtiges Werl. H. Luden (1780 bis 
1847) hat in feiner „Allgemeinen Gejchichte der Deutfhen“ (12 Bde. 1825 fg.), 
welche aber unvolfendet geblieben, die Nationalhiftorie in umfafjendfter Weiſe be 
handelt und es jchloffen fich ihm auf diefem Gebiete an K. &. v. Woltmann 
(1770—1817), Joſeph v. Hormayr ge H. Zſchokke, 3. 8. 
v. Bfifter (1772—1832), ZU denne, 3. ©. agt, Ch. F. Stälin, 
J. G. A. Wirth, G. A. H. Stenzel, L. F. Heyd, D. Ch. v. Rommel, 
W. Zimmermann, W. Benſen, J. Voigt, P. F. Stuhr, H. Stenzel, 
W. Menzel, A. Menzel, 2. Häuſſer, H. Wuttke, K. Hagen u. A. m. 
Einen hohen Rang unter den hiſtoriſchen Forſchern und Styliſten behaupten F. 
L. G. v. Raumer (geb. 1781, Geſch. d. Hohenſtaufen, Geſch. Europa's ſeit 
Ende d. 15. Jahrh. u. A. m.), F. 2. Ranke (geb. 1795, Geſch. d. roman. und 
german. Völker; Fürſten und Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrh.; 
die ferbifche Revolution; deutiche Geſch. im Zeitalter d. Reformation; franzöfifche 
Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert; englifche Geſchichte) und F. CH. Dahl⸗ 
mann (geb. 1785, Quellenkunde der deutſchen Geichichte, Hiftorifche Forſchungen, 
Geſch. d. engl. Revolution, Geſch. der franz. Revolution). Die Geichichte des 
dreißigjährigen Kriegs behandelten J. W. Barthold, ein vielleitiger Forſcher 
und edler Darfteller, und A. Gfrörer meilterhaft. Ausgezeichnete hiftoriiche 
Spezialwerte find die Gejchichte des osmanischen Reiches von J. v. Hammer- 
Purgftall, die Geſchichte Morea's während des Mittelalters und bie Geld. 
des Kaiſerthums Trapezunt von J. Ph. Fallmerayer, die Geſchichte des 
israelitiſchen Volles von ©. H. A. Ewald, die Geichichte der helleniſchen 
Stämme von D. Müller und die Gefdjichte des Urfprungs und der Entwid- 
dung. des franzöfifchen Volfes von E. Arnd. An Heerens Namen Inüpft fid 
das von ihm und Udert begründete großartige Unternehmen der „Geſchichte der 
europäifchen Staaten“, wofür Pfifter die deutiche, Leo ganz meilterhaft die ita- 
liſche, Böttiger die ſächſiſche, Stenzel die preußiihe, Mailath die öftreichifche, 
Lappenberg bie engliiche, Dahlmann die däniihe, Schmidt die franzöfische, 
Schäfer die ſpaniſche und portugiefifche, Koepell die polniſche, Strahl und 
Derrmann die ruffifche Geſchichte, der Kulturhiſtorike Wachs muth die fran- 
zöſiſche Revolutionsgeſchichte fchrieben. Einer der eifrigften und gründlichiten 
Quellenforfcher ift ©. 9. Bert (geb. 1795, Monumenta Germaniae historica 
1835 fg., die Geichichtichreiber der deutichen Vorzeit 1843 fg.). Ale Meijter 
der Biographie und der Hiftoriihen Portraitmalerei ift 8. A. VBarnhagen 
von Enfe (1785-1858, Biographiiche Denkmale, Denkwürdigkeiten und ver- 
miſchte Schriften) anerfannt, auch J. D. E. Preuß hat durd) feine Schriften 
über Friedrich den Großen auf diefem Felde großen Ruf erlangt. Die Kirchen- 

Scherr, Allg. Geſch. d. Literamm, 2ie Anfl. 31 
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eſchichte wurde bearbeitet von Bland, Shrödh, Neander, Giefeler, 

afe, Weffenberg, Gfrörer und Anderen. Eine fehr umfaſſend angelegte 
„Allgemeine Kulturgeichichte der Menſchheit“ hat Klemm (1843 fg.) erjcheinen 
laſſen. Daß die neue Wilfenichaft der Literaturgeihichte von der romantifchen 
Schule datirt, ift Schon berührt worden und wir hatten im Verlaufe dieſes Buches 
Gelegenheit, auf alle bedeutenden Erzeugniffe derfelben hinzumeifen, weßwegen «6 
genügt, hier daran zu erinnern, daß unjere Literarhiftorif begann mit Eihhorn, 
Bouterwel und Wadler, daß ein neuer Auffchwung in fie fam durd ©. ©. 
Gervinus (geb. 1805) ımd daß fid) um diefen als Pfleger der nationalen und 
allgemeinen Literaturgefchichte gruppiren Hillebrand, Koberftein, Rinne, 
Bilmar, Rofenfranz, Prug, Ettmüller, Gelzer, Gräße, Ulrici, 
Glarus, Shad, Ruth, Zul. Schmidt, H. Hettner um A. Yu der 
Kunftgefchichte haben insbefondere ©. F. Waagen, %. 8. 2%. Schorn, K. 
Schnaaſe und F. Kugler Treffliches geleiftet '). 

Die Romantif war in den 20er Fahren unjere® Jahrhunderts in unfäg- 
fiche Sande und Plattheit verlaufen, die Literatur überhaupt der Mittelmäßig- 
feit und Gemeinheit verfallen. Ban der Velde, Clauren und Schilling 
beherrichten die Leihbibliothefen, Mültner, Houmald, Yulius von Voß und 
Töpfer das Theater. Gegen dieje Diifere richtete fich einerſeits die belletriftiiche 
Polemit Hauff’s, andererfeits die Eritiiche Menzel’6 und Börne's. Wolfgang 
Menzel (geb.1798) polemifirte im Geifte der Romantik gegen die Verfallenheit 
derjelben, eiferte vom deutichthümlichen Standpunft aud gegen Göthe, während 
er entgegen der romantischen Zradition Schiller auf den Schild hob, ohne fi 
jedoch dadurch hindern zu laflen, Tieck für den größten deutichen Dichter zu er- 
Hären. Auf der einen Seite von der Romantik jo befangen, wie ihn feine poeti⸗ 
ſchen Verſuche, die dramatifirten Märchen „Rübezahl“ und „Narziſſus“ zeigen, 
auf der andern mit der liberalen Partei gegen die politifchen —— der 
Romantik Sturm laufend, war ſein kritiſcher Standpunkt von Anfang an ein in 
fi) unhaltbarer. Daß er aber in feinem Jugendfeuer tüchtig in der Literatur 
aufgeräumt und die Ueberſchwemmung derjelben durch das Schlechte und Unzu- 
länglihe abgedämmt, follte nicht vergejfen werden. Ebenjo, daR er durch feine 
„deutſche Literaturgefchichte* (1827) mit den Anftoß zu einer geiftuolleren Be⸗ 
handlung der Literarhiftorif gegeben hat. Epäter gänzlich in die romantifche 
Unfreiheit zurüdgefallen, Tieß er fic) gegenüber ber jüngeren Autorengeneration zu 
Mißgriffen verleiten, die nicht zu entichuldigen find. Wie feharf er übrigens fah, 
als er behauptete, unter dem Tofett umgeworfenen Garbonarimantel der wmeiften 
fogenannten Jungdeutſchen den hofräthlichen Livreefrad zu erbliden, hat fich 
fpäter traurig genug bewahrheitet. Ludwig Börne (1784 — 1837) begann 
feine Laufbahn als Kritiker in feinen SSournalen „die Zeitfhwingen“ (1818 bie 
1820) ımd „die Wage“ (1820—21) und ftellte in feinen „gefammelten Scrif- 
ten“ (1829) feine Izerftreuten Auffäge, humoriftiiche Novellen, Tagebuchblätter 
und Aphorismen zufammen. Er ſchärfte fein kritiſches Meſſer an den Armielig- 
feiten des deutfchen Theaters, übte e8 nach) und nad) an allen Aermlicjkeiten des 
deutichen Lebens, wie er fogar die Thurn und Taris'ſche „Poſtſchnecke“ nicht 


‚gu jeziren vergaß, und legte es zulett mit unerhörter Kühnheit und Unerbittlich- 


feit an die ftaatlicdhen Zuftände Deutſchlands und Europa’d („Briefe aus Paris*, 
1831 fg. 6 Bde.). Religiös und philofophifch faum mehr emanzipirt als Men- 
zel, hat er dagegen als Polititer alle Feſſeln der Romantik abgeftreiftl. Wie in 
Leſſing das äfthetiiche Bewußtſein einer neuen Zeit Iebte und thätig war, fo in 
Borne das politiihe. Er war der erfte Apoftel der politifchen Religion der Zu⸗ 


) Bgl. über deutiche Hiftoril den Schluß des Kapitels. 
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kunft, der Vorläufer einer Epoche der Demokratie und Republik. Er hat den 
Samen einer demokratiſchen Literatur ausgeftreut und genährt und Fein Schrift- 
fteller der Periode von 1830—50 wird leugnen können, dab Börne auf ihn ge- 
wirkt. Er ftarb im Eril, weil er für Freiheit und Gerechtigkeit, für die Armen 
und Unterdrüdten gefämpft und den Defpotiemus und die Lüge gehaft. Er hat 
fein Vaterland geliebt mit einer zornigen Liebe, deren Sonnenftral hinter den 
büftern Hagelwolfen feiner Satire immer vorleuchtete, zulegt nody rührend warm 
in feinem „Menzel der Franzojenfrefler*. Sein Humor brad nicht hervor wie 
die lächelnde Thräne aus Jean Pauls Auge, ſondern wie ein rother Blutſtrom 
aus einem Herzen, das an Deutichland verbiutete 1). Als ein nicht unebenbürtiger 
Erbe des Börneihen Humord verdient W. Schulz (ft. 1860) ausgezeichnet zu wer- 
ben, deifen „Geſchichte des deutichen Michels“ (1842) ein Kleinod unferer fatiri- 
fchen Literatur ift. Nicht weniger find ein folches die „Thierſtaaten“ von Karl 
Bogt, welder e8 fo meilterlich verjtanden hat, die naturwiſſenſchaftliche For- 
Ihung zur Baſis kauſtiſcher Satire zu machen. 

Die Kritit hat nach Menzel® und Börne's Vorgang in der Literatur der 
Gegenwart eine immer größere Rolle gejpielt. Nach allen Seiten hin wurde mit 
der Vergangenheit kritiſch gebrochen, um durd die Negation hindurch wieder zum 
Pofitivismus zu gelangen. Die Hegel’iche Philofophie fpittte ſich in der jung- 
hegel'ſchen Schule, welche in den von Echtermeyer, Ruge und ihren Freun- 
den gefchriebenen en , nachher „Deutichen Jahrbüchern“ ein einflußrei- 
ches Organ ſich geichaffen, immer mehr zu revolutionärem Kriticismus zu, der 
gegen alles Verrottete in Religion, Staat, Gejellichaft und Literatur feine fcho- 
nungslofen Waffen fehrte. Die hiftorifchen Grundlagen des Chriſtenthums wur⸗ 
den durch D. F. Strauß („das Leben Jeſu“ 1835) in ihrer Unhaltbarkeit 
bloßgelegt und Ludwig Beuerbad („das Weſen ded Chriftenthinne* 1841) 
befannte es zuerft offen, daß die Theologie Nichts fei ald Anthropologie. Hiemit 
ift die entichiedene Rückkehr unferer literariſchen Entwidlung von der Romantik 
zum Humanismus ausgeiprocdhen und wir wollen Feuerbachs Sat: „Das ent- 
Ichiedene, zu Fleisch und Blut gewordene Bewußtfein, daß das Menſchliche das 
Göttliche, das Endliche das Unendliche, iſt die Quelle einer neuen Poefie und 
Kunft, die an Energie, Tiefe und Feuer alle bisherige übertreffen wird" — gerne 
als eine Prophezeiung acceptiren, deren Erfüllung die Zukunft bringen mag. An 
Vorläufern einer neuen Literaturperiode fehlt e8 nicht und mit ihnen haben wir 
uns ſchließlich noch zu beichäftigen. 

Ein Dichter, welcher der Literatur der Zukunft vielfache Anknüpfungspunkte 
bietet, ift Auguft Graf von Platen-Hallermünde, geb. am 24. Oftober 1795 
zu Ansbach, geit. am 5. Dezember 1835 zu Syrakus). Er hängt durd) feine 
auf Scelling gewandten philofophiichen, ſowie durch feine orientaliichen Studien 
— der letztern Frucht find die melodifchen „Safelen” — mit der Romantik zu⸗ 
fammen; allein bald rang ſich fein dem Ewigfchönen zugewandter Geift aus der 
romantifchen Befangenheit, von welcher feine Jugenddramen „der gläjerne Pan⸗ 
toffel”, „der Schat des Rhampfinit“, „Beranger“, „der Thurm mit fieben Pfor- 
ten“, „Treue um Treue“, noch Zeugniß geben, zum freien Qellenienns durd. 
So markirt er die Rückkehr „aus der Willtür der Romantik zur Strenge der 
Staffizität, aus dem wilden Teutonenthum zum milden Griechenthum“, deſſen 
reinmenſchlicher Gehalt durd ihn für die Literatur wieder fruchtbar zu werden 


begann. An die Stelle des fubjectiven Beliebens der Romantik ſetzte er die ob⸗ 


1) Bol. €. Beurmann: Börne, ein Charakter in der Literatur, 1838. K. Gutzkow: 
Börne's Leben 1840. | 

2) Bol. Blaten’s Biographie von K. Gödeke, ©. 422 fg. der gefammelten Werke Plas 
ten’8 in einem Bande, 1839. Blaten’s Tagebuch, 1860. 
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jeetive Vorjchrittsidee, wie der weltgeichichtliche Brozeß fie darlegt. Von dem 
Gedanken der Freiheit ging all fein Dichten aus. Alles Nebulofe, Unklare, My⸗ 
ftifch-Aketifch-Unfchöne ift ihm verhaßt. Er flüchtete vor den romantischen „Götzen 
der Buße“, wie Schiller, gern zu den menfchlich edlen helleniſchen Göttergeftal- 
ten !) und befannte fich gegenüber der romantifchen Ueberſchwänglichkeit offen zum 
gefunden Menichenverftand, welchen er fo niederjchmetternde Worte an den Ro- 
mantiker richten ließ). Nie hat ihn feine Künftlernatur le an den Hoff- 
nungen, Leiden und Kämpfen feiner Zeitgenoifen den innigiten Antheil zu Wr 


‚ men. Er hat in feinen „Polenliedern“ auf der Aſche eines zertretenen Vo 


das fchönfte Todtenopfer dargebracht, er ift auf feinem Wege an feinem Frei⸗ 
heitmärtyrer vorübergegangen, ohne deſſen bleihes Haupt zu befrängen, er hat 
in Zerzinen voll Dante'ihen Zornes das Gzarenthum gebrandmarlt und den 
Renctionsmännern triumphirend zugerufen, daß die Idee der Freiheit allen Schran- 
ten zum Trotz „bacchantiſch und unſterblich“ fich fortwälze. Seine poetifche Po⸗ 
Iemit, wie er fie in den ariftophanijchen Komödien „bie verhängnißvolle Gabel“ 
(1826) und „der romantische Dedipus“ (1828) entwidelte, ift ihm nicht, wie 
fie Tieck es war, bloß ein len Spiel, ſondern heiligiter Ent Er verlor 
dabei den Zuſammenhang zwilchen Leben und Literatur nie aus den Augen und 
traf durch die Literarische Verjchrobenheit hindurch die deutiche überhaupt. Die 
Romantik war ihm identifch mit Unfreiheit und Unwahrheit und die Streiche, 
welche er auf fie geführt, waren vollwichtig und gutgezielt. Es ift anerkannt, 
daß er die poetifchen Gattungen, womit er fich vorzugsmweife befchäftigte, das 
Sonett, die Ode, die Ballade, das Epigramm, zur höchften Formvollendung ge 
bradıt hat, und von Tag zu Tag nimmt, ſeit er todt, die Erfenntuiß zu, daß 
dieſe Tormfchönheit nur das pafjende Gewand für den edlen Gedanfenreichthum 
jeiner Gedichte ift. 

In Heinrich Heine (geb. 1797 oder 17997 zu Düffeldorf, geft. 1856 in 
Paris) vernichtete die Romantik fich ſelbſt. Sie läuft bei ihm in die Pointe des 
Wied aus, um mit Flrrendem Lachen abzubrechen. Sie fchlägt in feinen Lie⸗ 
dern noch einmal ihre jüßeften Töne an — wie 3. DB. die ganze Romantik nichts 


Tatholiich Innigeres hervorgebradjt als Heine's „Wallfahrt nad Kevlaar“ und 


1) Snbrünftige, fromme Gebete 
Dir, Kypria, ſend' ich empor, 
Indem id) die Küften betrete, 
Die Haine, dir eigen zuvor. 
Du lädjelft nody ınımer dem Gruße 
Der Gläubigen, innig und mild; 
Nie konnten die Göten der Buße 
Berbrängen dein göttlidhes Bild. 


?) Zwar ale Berbannter ſchleich' ich jetzt allein umber, 

och vom Eril abruft mid) einft das deutſche Wolf: 

Schon jetst erklingt im oh mir jein Reueton, 

Schon zerrt e8 mid am Saume meines Kleids zurid. 

Dir aber, welden ſchonend id) behandelte, 

Dir ſchwillt der Kamm gewaltig, bitter höhnſt du mich 

Und hältſt für deines Gleichen mid), Betrogener. 

Unfeliger, der du heute num erfahren mußt, 

Welch einen Schatz beherzter Ueberlegenheit, 

Biegſamer Kraft im Vorgefühl des Bewältigens, 

Weich' eine Suada dichteriſcher Redekunſt 

In meines Weſens Weſenheit Natur gelegt! 

Denn jeden Hauch, der zwiſchen meine Zahre ſich 

zur Lippe drängt, begleiten aud Zermalmungen. 
nd kraft der Bollmacht, weldye mir die Kunit verlieh, 

Zerſtör' ich dich umd gebe dich dem Nichts anheim. 
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das wunderſame Nordſeebild „Frieden“ —, um dann ploͤtzlich in den gellenden 
Lachtriller der Selbſtverhöhnung überzuſpringen. Echt romantiſch iſt bei ihm bie 
zügellofe Willkür der genialen Perſönlichkeit, womit er in dieſem Augenblick fein 
humaniftiiches Ideal mit allen Lichtern der Poefie und des Gedankens verflärt, 
um dafjelbe im nächften mit jener Narrenpritiche zu mißhandeln, ihm Sarkasmen 
in's Gefiht zu jpuden, e8 durch den Koth zu fchleifen. Was Byron für die 
europäijche, ift Deine für die deutiche Literatur. Er „läutet feiner Zeit zu Grabe 
und verfündigt eine neue, menſchliche, ungenirte Zeit“, deren Genuß er in feinem 
genialen Belieben für ſich antecipirt. Seine durchweg auf die intellectuelle und 
toziale Befreiung des Subjects gerichtete Tendenz mußte nothiwendig das eigene 
Ich als den Mittelpuntt der Welt ſetzen, dem das Recht der Perfönlichkeit höher 
jteht als das Recht der Menſchheit, und daher erjcheint bei Heine die Beſchäfti⸗ 
gung mit dem lettern weit mehr als kokettes, wenn auch glänzend durchgeführtes 
Spiel, denn als Ueberzeugung und Begeijterung !). Weil aber vor dem Wit, 
diefer eigenſten Eigenſchaft Heine’s, das eigene Ich keineswegs ficher ift, fo wird 
es in den backhantiichen Wirbel der witzigen Weltbetrachtung hineingezogen und 
flammt zuletst auf dem lachenden Dotgitoß, auf welchen Heine die alte Religion, 
den alten Staat und die alte Geſellſchaft wirft, mit auf. Heine's Eritlingstachen, 
ein Bändchen Gedichte und die Tragddieen „Almanſor“ ımd „Rateliff“ (1823) 
gingen unbeachtet vorüber ; erft durch feine „Reiſebilder“ (1826) und durch fein 
‚Bud der Lieder“ (1827) ward er epochemachend. Die Reifebilder (4 Bände) 
forderten nad) allen Seiten Hin „eine Emanzipation von den alten Autoritäten, 
fie brachten einen heilfamen Sauerteig in den faulen Haufen und formulirten die 
Nichtigkeit der Zeit”. In diefem Buche erhebt fich die Kritik zur Poeſie und es 
bildet neben Byron's Don Yuan den eigentlichiten Coder der „Zerrifienheit”, 
als deren Product es der Verfaſſer mit dem rüdfichtslofen Motto aus Immer⸗ 
mann, welches er der erften Ausgabe vorfehte, ſelber charakterifirte?). Die Wir- 
fung der Neifebilder wurde erhöht durch ihren Styl. Die deutihe Proja war 
nämlich durch pedantische Nachkünftelei göthe'ſcher Muſter unfäglih zäh geworben 
und allmälig gefroren. Börne begann dieje alte Mafje mit dem jeanpaulifirenden 
Styl feiner erften Periode aufzuthauen, aber erft Heine brachte fie wieder recht 
in Fluß. Diejes glänzende Antithefenfpiel, dieſes kolette Abjpringen, diele abge- 
riffenen Sätze, nachläſſig einherfchlendernd, aber ſogleich wieder wechjelnd mit 
Perioden von vollendeter Rundung und Straffheit, diefe fich Hafchenden Streif⸗ 
liter und Schlagſchatten, diefe jcheinbare Verwirrung und wirfliche Harmonie, 
diefer Styl, aus dem die Flöte der Liebe ebenfo weich und ſchmelzend tönt wie 
bie Zuba des Zornes fchmetternd und drohend, muß blenden, jpannen, hinreißen 
und feithalten. Auf den Dichter des „Buches der Lieder“ läßt ſich ganz gut 





') Man Tann bei Heine höchſtens eine Begeiſterung des Wites gelten laffen, d. h. Heine 
ätte lieber Schlimmes, jogar Schlimmftes itber fi) ergehen Iafen. al8 einen hr auf der 
unge pridelnden witigen Einfall nicht ausgeſprochen. Daß Heine ein moraliſcher Lu 
iwar, kann nach feinen eigenen „Geftändniffen feinem Zweifel mehr unterliegen. Hat er do 
aus den „geheimen Fonds“ unter Louis Philipp einen Sahrgehalt bezogen, aljo aus einer 
Duelle, weldye nur fiir Moudards, Spione, Apoftaten und Berräther floß. Abgeſehen von 
dieſem umaustilgbaren Brandmal, ift es auch gewiß, daß Heine in Folge des Mangels an 
fittlichem Gehalt nie dazu kommen konnte, ein Kunftwerk zu fchaffen, wie jeine geniale Be- 

gabung wohl hätte eins erwarten laſſen. 


?) Des Altar heil’ge Dei’ um eines Diebes 
Scheuſel'ge Blöße lüderlich gewunden! 
Der goldne Kelchwein des gefühl eſoffen 
ãA ——— Eine Roſe, 
u ſtolz, den Thau des Himmels zu empfangen, 
erberge nun der hüftgef@wolinen Spinne. us 
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anwenden, was er felbft in den Reiſebildern in Betreff der Lady Mathilde jagt: 
„Es gibt Herzen, worin Scherz und Ernft, Böſes und Heiliges, Glut und Kälte 
I fo abentenerlidy verbinden, daß es jchwer wird, darüber zu urtheilen. Kin 
olches Herz ſchwamm in der Bruft Mathilde's; manchmal war es eine frierende 
Kisinfel, aus deren glattem Spiegelboden die jehntüchtig glühendften Balmenwälder 
bervorblühten, mandmal war es wieder ein enthufiaftiih flammender Vulkan, 
der plötzlich von einer lachenden Schneelawine überfchüttet ward.” Die Iyrifche 
Geſtaltung dieler Contrafte und Widerſprüche in jcheinbar nachläffigen, in Wahr⸗ 
beit aber fünftlerifch vollendeten Formen im Bud) der Lieder ift e8, was Heine 
zum großen Lyriker macht. Er bat, wie faum ein Zweiter, aus dem innerften 
Wefen der Zeit heraus gedichtet und deßhalb ift das Buch der Lieder eine poe⸗ 
tiihe That, fo bedeutend wie Göthe's Werther und Schiller's Räuber e8 waren. 
Seit 1830 lebte Heine in Frankreich, deſſen Verhältnifje unter Louis Philipp er 
in feinen „franzöftichen Zuſtänden“ fchilderte. Es iſt dies ein unerquickliches Buch 
durch die politifche Charakterlofigfeit, welche es marfirt; noch unerquidlicher aber 
ift Heine’ Buch über Börne, welches das Grab eines Todten vergeblich zu ent 
weihen juchte, und am unerquidlichften die fpätere Sammlung von Schilderungen 
aus Paris, welche ihrem Zitel „Lutetia“ Chre machen: der Geruch der Kothftadt 
duftet ans ihnen. Im „Salon“ (4 Bde.) hat Heine feine zerftreuten publizifti- 
chen und novelliftiichen Auffäge geſammelt. Ganz vortrefflich find darunter die 
„otorentiniichen Nächte” und jehr zu bedauern ift, daß die Fragmente „Schna- 
belewopsfy“ und „der Rabbi von Bacharach“ Teine Fortſetzung erhalten haben. 
Die Beiprehung deuticher Wiſſenſchaft im Salon, wie aud die „romtantifche 
Schule” und den „Schwabenfpiegel” kann man nur als Wißfeuerwerfe gelten 
lafjen. Heine's „Neue Gedichte” (1844), fowie die beiden größeren humoriftiichen 
Dichtungen „Atta Troll” (1843) und „Deutihland, ein Wintermärden‘ (1844) 
fafien, ohne ein vorfchreitendes Herausgehen aus Heine's Manier zu beurkunden, 
noch einmal alle die glänzenditen Eigenfchaften derjelben zufammen; am fediten 
das Wintermärcen, die Krone von Heine's Dichtung. Beſonders ftark ift darin 
betont die pantheiftifche Negation des chriftlichen Dualismus zwiſchen Dieſſeits 
und Jenſeits, und das alte Lieblingsthema Heine's, die Einſetzung des Senſua⸗ 
lismus in feine Rechte gegenüber dem chriftlichen Spiritualismus, wird in dithh⸗ 
rambifchen Tönen variirt !). Der „Romanzero“ (1851), womit der Dichter vom 
Publicum Abſchied nahm — bei welcher Gelegenheit er den belannten „Bekeh⸗ 


I) Gie fang vom irdiſchen Jammerthal, 
Bon Freuden, die bald zerronnen, 
Vom Jenſeits, wo die Seele ſchwelgt 
Verklärt in ew'gen Wonnen. 

Sie fang das alte Entjagungdlied, 

Das Eiapopeia vom Himmel, 
Womit man einlullt, wenn es greint, 
Das Bolt, den großen Lümmel. 

Ich tenne die Weife, id) kenne den Text, 
Ich kenn’ auch die Herren Berfaffer; 
Ich weiß, fie tranten Fi Wein 

‚ Und predigten öffentlih Waſſer. 

Ein neues Lied, ein beſſeres Lied, 

D Freunde, will ich euch dichten! 
Bir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmelreich errichten. 

Wir wollen auf Erden glücklich fein 
Und wollen nicht mehr darben; 
Berſchlemmen foll nicht ber faule Bauch, 
Was fleigige Hände erwarben. 
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rungswitz“ losließ — brachte nur die alten Heine'ſchen Farben und Zöne, aber 
bedeutend abgeblaßt und abgeichwächt. 

An Börne und Heine zunächſt knüpfen ſich die Titerarifchen Beſtrebungen 
einer Anzahl von Schriftftellern, welche nad der Yulirevolution von 1830 aufs 
traten und die man unter dem ziemlich willfürlichen Collectiobegriff des „Yungen 
Dentfchlands“ zufammenfaßte. Börne gab den politifh, Deine, wenn man fo 
fagen darf, den philoſophiſch umd fozialiftifch revolutionären Anftoß zu dieler lites 
rartihen Bewegung, die Anfangs jehr emanzipationsluftig fich geberdete, bald 
jedoch die Hoffnung, fie werde eine neue Literaturperiode herbeiführen, täwfchte, 
indem fie über Börne und Heine nicht hinausfam und bereits verfchollen ift. 
Geſchrei und Lärm erregte das junge Deutichland indejjen genug unb bie deut- 
{hen Regierungen kamen der gehäffigen Denunciation deflelben durch Menzel, 
wonach die Jungdeutſchen Chriftentfum und Monarchie umftürzen, das Fleiſch 
emanzipiren, Ehe und Familie vernichten, die Gefellichaft entfittlichen und auflöfen 
wollten, mit größter Bereitwilligfeit entgegen und verliehen durch Bücherverbote, 
Brozeifirung, Einterferung und Ausweiſung von jungdeutichen Autoren der Sadıe 
eine Wichtigkeit, die uns jetzt ziemlich komiſch vorkommt. ‘Denn die Jungdeutſchen 
waren im Allgemeinen gar ungefährliche Menſchen, weit mehr von der Eitelkeit 
als vom Revolutionsgeift bejeflen, und mehrere derjelben haben fich fpäter fo 
vortrefflich zu deutjchen Hofräthen, Hoftheaterintendanten und Hofprofeiloren qua> 
Hfizirt, daß ein ſehr ftarfer Keim zu ſolcher Entwidlung von Anfang an in ihnen 
vorhanden geweien fein muß. Dean rechnet zum jungen Deutichland als Häupt- 
linge Ludolf Wienbarg (geb. 1803), ein männlich-tüchtiger Charakter, Heinrich 
Laube (geb. 1806), Theodor Mundt (geb. 1807), Karl Gutzkow (geb. 1811), 
der fih von Allen am friicheften und productivften erhalten, und Guſtav Kühne 
(geb. 1806). Wienbarg's „Aefthetifche Feldzüge“ (1834) und „Wanderungen 
durch den Thierkreis“, Laube's Roman „das junge Europa’ und „Reiſenovellen“, 
Mundt's Novelle „Madonna“, Gutzkow's „Briefe eines Narren an eine Närrin“, 
fein Roman „Wally“ und fein Drama „Nero“ find die hauptfächlichiten Docu⸗ 
mente der jungdeutfchen Richtung. Die Kritit war unter den Jungdeutſchen der 
Punkt, von welchem fie ausgingen und zu dem fie immer wieder zurückkehrten. 
So lieferte, abgejehen von den verjchiedenen jungdeutich redigirten Zeitichri 
Laube feine „modernen Charakteriftifen” und feine „Geſchichte der deutichen Lite 
ratur”, Mundt feine „Eritiichen Wälder“ und feine „allgemeine Literaturgeichichte”, 
Gutzkow feine „Beiträge zur Gejchichte der neuesten Literatur“, feine „Zeitgenofjen“, 


— — — 
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Es wächſt hienieden Brot genug 
ür alle Menſchenkinder, 
uch Roſen und Myrthen, Schönheit und Luſt 
Und Zuckererbſen nicht minder. 
Ja, Zuckererbſen für Jedermann, 
obald die Schoten platzen! 
Den Himmel ülberlaſſen wir 
Den Engeln und den Spatzen. 
Ein neues Yied, ein befferes Lied 
Es fingt wie Flöten umb Geigen! 
Das Miferere ıft vorbei, 
Die Sterbegloden Ihweigen. 
Die Jungfer Europa ift verlobt 
Dit dem ſchönen Geniuffe 
Der Freiheit; fie liegen einander im Arm, 
Sie ſchwelgen im erften Kuffe. 
Und fehlt der Yfafjenjegen dabei, 
Die Ehe wird gültig nit minder — 
Es lebe Bräutigam und Braut 
Und ihre —— Kinder! 
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feine „öffentlichen Charaktere”, feine Schriften über Göthe und Börne, Kühne 
jeine „männlichen und weiblichen Charaktere” und feine „Portraits und Silhonetten“. 
Auch das Reifen und Neifebilduiern ging jehr im Schwunge und wurde vor⸗ 
nehmlich von Laube und Mundt ſtark betrieben, wobei es an hochtönenden Titeln, 
wie „Weltfahrten“ u. dgl. m. nicht fehlte. Die foziale Rovelle wurde beionders 
von Mundt und Gutzkow cultivirt, vom Legtern oft meifterhaft. Mundt und 
Laube wandten fid) jpäter zum biftoriichen Roman und jener fchrieb in dieſer 
Battung den „Thomas Münzer“ und den „Mendoza“, diefer die „Gräfin Cha⸗ 
teaubriant“, „die Bandomire“ und „Sraf Horn“. Aud Kühne gehört mit feinen 
„Riofternovellen” und feinen „Rebellen von Irland“ Bieher. Gutzkow dagegen 
verfuchte fich im philofophiich-humoriftifchen Roman („Maha Guru“, „Blafedow 
und feine Söhne”) und gab zulekt zwei joziale Romangemälde von den groß» 
artigften Dimenfionen („die Ritter vom Geifte und „der Zauberer von Rom“), 
währenb er andererjeit®, wie auch Laube that, feine Broductionsfraft dem Theater 
zuwandte unb eine Reihe von Dramen fchrieb, die zum Theil mit großem Erfolg 
über die Bühne gingen (befonders „Patkul“, „Zopf und Schwert“, „das Urbild 
bes Tartüffe“, „Uriel Acofta”; von Laube die effectreichen „Karleichüler”). Das 
Theater wurde überhaupt ein ftarfangejtrebtes Ziel der jüngeren und jüngften 
Dichtergeneration. Wir erinnern nur an die dramatifche Thätigkeit von J. X. 3. 
Deinhardſtein, H. Marggraff, 9. Köfter, J. Kuranda, %.v. Blog, 
R. Benedix, 2. Feldmann, J. L. Klein, G. Freytag (welder durch 
feinen Roman „Soll und Haben“ großen Ruf gewann), R. Öriepentert und 
R. Sottfhall. Bon den Genannten haben Marggraff und Gottihall auch 
als Lyriker ſich hervorgethan. Unter den Verfaſſern von Converjationsftüden 
amd Tendenzluftjpielen gewann E. Bauernfeld (geb. 1802) großen Ruf. Ein 
großes dramatifches Talent, Georg Büchner (1813—37, Nachgel. Schriften, 
1850), hat der Tod hinweggenommen, bevor feine Anlagen, die fich in dem dra- 
matifhen Gemälde „Danton’s Tod“ jo genial anfündigten, zur Entfaltung ge 
langen’ Tonnten. ine nahe dichterifche Verwandtſchaft mit Büchner zeigt Fr. 
Bebbel, der als Tragiker („Judith“, „Genovefa“, „Maria Magdalena” ) 
gie, als Komöde („der Diamant“, „der Rubin“) Wit und als Lyriker 
Sedanfenfülle beſitzt, aber durch Originalitätsfucht fich überall um die Harmonifche 
Wirkung bradte und ftatt Kunſtwerken Bizarrerieen und Grotesfen ſchuf. Das 
Atoriloe Drama höheren Etyls fand in Julius Mofen (geb. 1803) einen 
egabten, jedoch von dem Einfluß Shafipeare's, wie ihn feine Stüde (Kaifer 
Dito III., Rienzi, die Bräute von Florenz, Wendelin und Helene, Herzog Bern⸗ 
hard, der Sohn des Fürften, Don Yuan d’Auftria) faft durchgängig aufzeigen, 
vielfach überwältigten Pfleger. Mir fcheinen daher feine Verdienite als Lyriker 
und Epifer von größerer Bedeutung. Moſen, der in fich felbft und im Streit mit 
widrigen äußeren Verhältnifjen einen heftigen Entwidlungstampf durd;gefämpft, gibt 
in feinen Iyrifchen Gedichten (2. Aufl. 1843) die Stimmungen, welche die deutiche 
Jugend in den 20er und 30er Jahren bewegten, außerordentlich Har und fchön, 
oft im echten Vollsliederton wieder. Als Epifer hat er in feinen zwei Dichtungen 
„Ritter Wahn“ (1831) und „Ahasver“ (1838) an zwei Stoffen von größter 
Bedeutſamkeit eine ungewöhnliche Kraft in Fünftlerifcher Geftaltung univerfaler 
Ideen bewährt!). Moſen's „Novellenbuch“ ift eine wahre Zierbe unferer Novel⸗ 
1) Unter den zahlreichen ſchönen Einzelnheiten biefer Dichtungen dürfte bie il 
bet ——— —ãAã— — ter Sulıan im „ —* F die : Ste 
mehmen: 
Es ſitzen wohl in ſchwarzverhaungnem Saale 
Berwaiste Kinder nach der Mutter Tod, 
Nah dem Begräbniß bei dem Leichenmable. 
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liſtik. Ein fpäter als die Senaunten hervorgetreiener Dramatiker, Otto Ludwig 
(„der Erbförſter“ — „die Mabkkabäer“) hat ſich als folcher wirklich legitimirt. 
Die didaktiiche und Iyrifche Poefie, wie fie aus der neueſten Entwicklungs⸗ 
phafe unferer Philofophie hervorgegangen, fand ihre bedeutenditen Verkündiger 
in Leopold Schefer (geb. 1784, Ausgew. Werke, 12 Bde. 1845), deſſen Tiebe- 
voller milder Bantheismus ſich in dem „Laiendrevier“ ein fo wunderjames, vom 
innigſten Natur» und Gottbewußtjein durchdrungenes Gebetbuch gefchaffen, der 
im Menfchen, im Thier, in Pflanze und Stein das ewige Walten der Weltjeele 
aufgezeigt, dem großen Pantheiften Giordano Bruno in feiner Novelle „die 
göttliche Komödie in Rom“ ein fo herrliches Denkmal geſetzt und als Sechsund⸗ 
fiebzigjähriger jo jugendfrifch „Domer’& Apotheofe” gejungen hat; dann in Friedrich 
von Sallet (181243, Gedichte 1843), der als ftreitfertiger Kämpfer für die 
junghegel'ſchen Prinzipien in die Schranken trat, an deijen berühmten Lehr⸗ und 
Kampfgedicht „das Laienevangelium“ fi) aber die Nichtbeachtung der evangeli- 
ſchen Vorſchrift, daß man neuen Wein nicht in alte Schläude füllen folle, in 
formaler Beziehung bitter gerächt hat. Das philofophiicdhe Element, mit vorwie⸗ 
gend ffeptifcher Aeußerung, durchzieht aucd die Poeſie von Nikolaus Lenau 
(Niembſch von Strehlenau, geboren am 13. Auguft 1802 zu Cſadad in Ungarn, 
dem Wahnfinn verfallen 1844 zu Stuttgart, gejtorben am 22. Auguft 1850 zu 
Döbling bei Wien) wie ein rother Faden. Was man jchon von der Poeſie im 
Allgemeinen gelagt hat, aus der Entbehrung, aus der Einſamkeit ſtamme fie, aus 
der Thräne quelle fie, die Sehnſucht fei ihre Mutter, der Schmerz ihr Vater — 
dies läßt ſich ganz fpeziell von dem Dichten Lenau's jagen, welcher auf dem 
Antlitz der Natur einen „großen ew’gen Schmerz“ liegen ſah und ber die Dies 


— 


Sie fiten u bei triiben $Kerzenlichtern, 
Es rollen Thränen in den goldnen Wein, 
Sie ſeh'n fih am mit bleichen Augefichtern. 
Da hören fie der Mutter leiſe Tritte, 
Die Thür geht auf, erwacht vom Todesſchlaf 
Und lebend KR fie da in ihrer Mitte, 
Sie fpriht: Ihr Kinder, dürft nicht fo erfchreden! 
Da ftürzen alle freudefchreiend bin, 
Mit Kliffen ihre warme Hand zu deden. 
So jagen aud in ſchmucklos düftern Mauern 
Die Böller diefer Erde bei dem Kreuz, 
Um ihr einfames Leben zu betramern, 
Als Inlian zum Hades jtieg hienieder 
Und wedte auf die Mutter Kybele 
Und ihre Söhne, alle Götter wieder. 
Da jaudyzte die Natur im innern Herzen 
Und brannte an uud \hmang durch Flur und Hain 
Wie Feuerbrände alle Blüthenkerzen. 
Es ſchien, ala wollt’ fie nur noch einmal blühen, 
In merzlid füßer Woluft fi) nun felbft 
In einem fenz verzehren und veriprühen; 
Als wollt’ den Menſchen fie noch einmal küffen, 
Das vielgeliebte Kind, eh’ es von ihr 
Auf ewig blutend wiirde weggerifien; 
Noch einmal nur in brünftigem Entzücken, 
Lantweinend halb in Luft umd di m Scmer;, 
An ihre Bruft zum letzten Abſchied drüden. 
Da ſchürzten fi die filichtigen Najaden 
Mit langen Schleiern heim ig im Gebirg, 
um Tanze all' die ſcheuen Oreaden. 
a ſteht am Himmel ſtill, zurückgewendet, 
Mit ihrem Mond die keuſche Cynthia 
Und harret, bis der Reigen ſich geendet. 
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lancholie feinen treueften Begleiter durch das Leben nannte. Es verfchwiftert ſich 
in ihm ein weiblich ſchöͤnes Gemüth mit einem männlich, ringenden Geift, welcher 
die etwa zu weichen Empfindungen des erfteren in dem euer gedankenvoller Be⸗ 
geifterung, in der Flamme des Zornes härtet und Sehnen und Trauern in den 
tapfern Wunsch zufammendrängt, das „feurigerafche ımd ungebundene Leben eines 
Blitzes“ zu leben. Naturmalerei und Naturſymbolik find die Hauptmittel, womit 
Lenau's Lyrik (Gedichte, 2 Bände. 8. Aufl. 1846) wirft. Ihre reinfte Blüthe 
duftet in den „Schilfliedern” und den „Waldliedern“. Seine Naturmalerei ſpie⸗ 
geft, weit entfernt von bloßer Schilderung, die geheimnißvolle Werhfelwirkung 
Wen dem Leben der Natur und dem menſchlichen Seelenleben in eigenthům⸗ 
ichſter Weiſe wider. Sein ſymboliſirendes Auffaſſen der Naturmächte und ihrer 
Offenbarungen iſt voll tiefer Blicke, die ſich mit Vorliebe dem zuwenden, was 
man unter der Nachtſeite der Natur zu verſtehen gewohnt iſt. Aber aus den 
dunkeln Regionen philoſophiſcher Probleme läßt der Dichter plötzlich wunderſchöne 
Liederfhwärme auftauchen, die ftolz und anmuthig zugleich über die räthjelhaften 
Tiefen dahingleiten, fernhinbligende Gedankenperlen im Schnabel tragend. Seine 
Fähigkeit, epiſch zu individualifiren und energilch zu ſchildern, hat Lenau in feinen 
Romanzen „die Haideſchenke“, „die Werbung“, „die drei Zigeuner“, „Miſchka“, 
und in den Romanzenfränzen „Clara Hebert“ und „Ziska“ meifterlich erwieſen. 
Seine größeren Dichtungen, „Fauſt“, „Savonarola”, „die Albigenfer“, zeigen 
den Bildungsgang Yenau’s deutlich auf. Der Yauft, trot glänzender Einzeln» 
heiten im Ganzen ein ſchwaches Werk, verräth ein unficheres, halb ſteptiſches, 
halb gläubiges Umbhertajten des Geiftes nach Anhaltspunkten der Ueberzeugung, 
ohne folche gewinnen zu können; der Savonarola, als Kunſtwerk geſchloſſen und 
tadellos, zeigt die Nichtbefriedigung des Dichter durd) die neueften philofophiichen 
Spiteme, welchen gegenüber er am Ende noch lieber zum Kirchenglauben hält; 
in den Albigeniern ift dieſe Unfreiheit fiegreich überwunden, aber über die wüh- 
lende, mit der Vergangenheit ſchonungslos brechende Stepfis ijt Lenau im Grunde 
auch hier nicht hinausgekommen. Bevor ihn das fchredfiche Loos Hölderlin’s 
traf, hatte er noch einen „Don Yuan“ gedichte '). 

enau's Areund, Anaftafius Grün (Anton Graf v. Auersperg, geb. 1806), 
ftimmt mit ihm in der DBegeijterung für die Freiheitsidee überein, ift aber IL 
fein directer Gegenfag. Grün fagte felbjt zu Lenau: „Dein Banner war tie 
ſchwarze Seide, ich ſchwang ein rojenroth Panier —“ und während Lenau Alles 
in büfterem Lichte ſah, befitt Grün die Fähigkeit, Alles in tröftlicher Beleuchtung 
zu ſehen. So gibt er fi ſchon in feinem Nomanzenfranz „der legte Ritter“ 
(1830), wo die romantifche Epik in die Freiheitslyrik übergeht. Die Erde ift 
ihm ein Freudenſaal, aus welchem einjt der letzte Dichter als letzter Menſch „fur 
gend und jubelnd“ Hinauszichen wird, bie Knechtichaft der Menjchheit ein vor- 
übergehender Winter, deſſen Feſſeln der „Fröhliche Rebell Lenz“ brechen und fo 
tief unter Roſen verftedlen wird, daß man fie gar nicht mehr wird finden können, 
die Poefie das friiche Waldesgrün, in deſſen Anfchauen das Seelenauge fid 
erquict und ſtärkt). In lichten Bildern und biumigen Gleichniffen ſchwelgend 
verfündigten Grün's „Spaziergänge eines Wiener Boeten“ (1831) mitten aus 
der metternich’schen Finſterniß Deftreichs heraus, daß „Freiheit ift die große Los 
fung, deren Klang durchjauchzt die Welt!“ und daß der anbrecdende Tag der 


Dichteriſcher Nachlaß (1851), S. 1 fg. Sammtliche Werte, heransg. von A. Grin, 
4 —* 186. —8 Leben von Schurz, 2 Bde. 1856. 
2) Dem armen augenlvanlen Kinde 
Genefung bringt das Schau’n in’s Grün; 
So wintt des Dichterwaldes Blüh'n, 
Daß nicht das Seelenaug' erblinde. 
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Emanzipation der Vöoller ſich wicht mehr zurückhalten laſſe. Im „Schutt“ (1885) 
hat Grün den Gedanken, daß der Schutt der Vergangenheit nur dazu da fei, um 
die Saat der freien Zukunft zu düngen, wunderſchön durchgeführt. Aus den 
Trümmern alter Kerker⸗ und Kloftermauern fieht er die Roſen der Freiheit her⸗ 
vorjprießen, in der Auinenwelt Pompeji's treten ihm die Bilder des freien Volls- 
lebens Amerika's vor Augen und die driftliche Legende formt fich ihm zu einem 
prophetifchen ©eficht, welches verfünbigt, daß eine Zeit komme, wo Schwert und 
Kreuz unbefannte und namenlofe Dinge fein werden. Grün's „Gedichte“ (1837) 
find eine der jchwerwiegendften Gaben, welche im 19. Jahrhundert auf den Altar 
der Muſe niedergelegt wurden. Es verfchmilzt darin die Wirklichkeit des Lebens 
mit dem Idealismus oft zu einem Humor von wahrhaft tragiicher Tiefe). Ein 
dritter Deftreicher, Karl Bed (geb. 1817, „Nächte“, „der fahrende Poet“, „Itille 
Lieder“, „Santo, der ungarifche Roßhirt“, „Lieder vom armen Mann“) hat die 
Bilderfülle und Bilderluft, welche den öftreichiichen Dichtern eigen ift, vielfach zu 
Schwulſt und Bombaſt verwildert und übertrieben. Sein Ideenreichthum ift 
keineswegs weit und groß genug, um bie titanifch aufgebaufchte Form feines 
Dichtens auszufüllen. Doc muß anerkannt werden, daß fich in feinen Dichtungen 
einzelne ganz vortreffliche finden (z.B. mehrere der ftillen Lieder und der ungri- 
Shen Melodieen, Börne's Tod in den Nächten, die Schilderung Göthe’s umd 
Schiller's im fahrenden Poeten, ebenda und im Janko die Bilder ungrifchen 
Daide- und Schentenlebens, in den Liedern vom armen Mann die Geichichten 
von Knecht und Magd, von der alten Jungfer und von der Anne Marie). 
Durch Georg Herwegh (geb. 1816 in Stuttgart, „Gedichte eines Lebendigen“, 
1.88.1841, 2.35.1843) erhielt die politische Xyrif der Gegenwart, wie fie insbes 
fondere durd) Platen und Grün angeregt worden, ihre beftimmt revolutionär-republi- 
kaniſche Tendenz, ihr hinreißend pathetifches Feuer, jowie eine epigrammatiſch ſcharf 
und höchſt glänzend zugelchliffene Form. 9. Hoffmann von Fallersieben (geb. 
1798), deilen frühere Lyrik fich in Volksliedweiſen frifch bewegt, näherte diefe epigram⸗ 
matiihe Form in feinen „unpolitifchen Liedern”, in feinen „Safjenliedern“ und 
„deutihen Liedern aus der Schweiz“ dem fangbaren Volkston, während in der 
politifchen Lyrif von R. E. Prug die Tendenz mehr in die rhetorifche Breite 
ging. In der Vollreife ſeines Talents erhob fich diefer Poet zu einer Lyrik voll 
Seele und Stimmung („Aus der Heimat“ 1858). Pruß hat nach dem Vorgang 
Platen’s, Gruppe’ („bie Winde“) und Heinrich Hoffmann’s („die Mond⸗ 
zügler“) auch eine treffliche ariftophanifche Komödie („die politiiche Wochenſtube“) 
gedichtet, dann mehrere Romane ımd hiftorifche Dramen gefchrieben und ſich als 
Literarhiftoriler einen guten Namen gemacht. Mehr ftofflihen Inhalt brachte 
jedoch erſt Ferdinand Freiligrath (geb. 1810, Gedichte 1838, Glaubensbe- 
kenntniß 1844, Ca ira 1846, Neuere politifche und foziale Gedichte 184951, 
Zwiſchen den Garben 1850) in die politiiche Poeſie, nachdem er früher durch 
feine geographischen und ethnographifchen Dichtungen ein ganz neues Element der 
deutichen Lyrik zugeführt und dadurd großen Huf erlangt hatte. Freiligrath — 
als Veberjegungsfünftler wiederholt in diefem Bud) erwähnt — mar für unſere 
Dichtung eine wahrhaft heilſame Ericheinung. Denn er brachte neue Stoffe und 
Formen und trat die zur Convenienz erftarrte Heine’fche Liebeslyrik und die weit- 
ſchmerzliche Koketterie der Zerriffenheitspoeten mit dem drohnenden Schritt feiner 
Berſe zu Boden. Er ging, ein poetifcher Weltumfegler, auf Entdeckungen aus 
und ftellte, heimgefehrt, vor dem ftaunenden Bublitum jene Bilder auf, welche, 





) Grün’s Boefie nahm überhaupt eine entfchiedene Wendung zum Humor umd die Keime 
deffelben, welche ſchon in feinen erften Dichtungen tagen, entwidelten fi ee arbig 


in feinen Ipüteren, in ben „Nibelungen im rad“ und im „Pfaff von Kahlen 
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marfig gezeichnet und mit brennenden Farben gemalt, die Schreden und die Erhaben- 
heit bed Ozeans, der Vulkane Islands, der afrikanischen Wüiten, der Savannen 
erifa’8 und des tropiichen Urwalds mit magiſcher Gewalt mitten in die deutiche 
Binnenpoefie hereinftellten. Später hat ben Dichter die Bewegung der Zeit 
alfgewaltig erfaßt. Er griff in das Leben des Volles hinein und formte aus 
jolchen Stoffen der Wirklichkeit jene großartigen, inhaltsvollen politiichen und 
fozialen Gedichte „Vom Harze“, „Im Irrenhaus“, „Rübezahl“, „Hamlet“, 
„Requiescat*, „Irland“. Auch der ſchöne Romanzenkranz „der ausgewanberte 
Dichter“ darf hieher gerechnet werden. Freiligrath's Gedicht „die Todten an die 
Lebendigen“ ift das ergreifendfte von allen, welche die Bewegung von 1848 zu 
Zage gefördert. Ein Treiligrath in Proſa war fchon früher hervorgetreten, der 
Deutichamerifaner (?) Charles Sealsfield, welcher der deutjchen Novelliftik 
eine jo erfriihende Bereicherung und Erweiterung verichaffte, nachdem er gleich 
mit feinem Erftling („der Legitime und die Republikaner“ 1833) die allgemeine 
Aufmerkjamfeit erregt hatte. Sealsfield ift der Meifter des ethnographiichen Ro⸗ 
mand („der Virey“, „Morton“, „Lebensbilder aus der weltlichen Hemiſphäre“, 
„das Lajütenbuch“, „deutſch-amerikaniſche Wahlverwandtichaften”“, „Süden md 
Norden“). Seine allerdings mitunter fehr unfünftleriih commponirten Bücher 
führen uns in ihrer veranfchaulichenden Kraft fo recht in das transatlantifche 
Leben hinein und neben der unvergleichlihen Wahrheit und Belebtheit feiner 
Naturfchilderung wirft auch feine Meiſterſchaft in der Charakteriftif der Raſſen 
und Nationen höchſt anziehend, wenngleich er ſich dabei mitunter in Zerrbildnerei 
fällt. Br. Gerftäder, der beliebte Reifefchriftiteller, ftrebte im geographifchen 


-und ethnographiihen Roman Sealöfield nad), ohne ihn jedoch zu erreichen. 


Die politiſch⸗ſoziale Lyrik in ihrem weiteſten Sinne fand. begabte Pfleger 
und Fortbildner in Franz Dingelftedt (Lieder eines fosmopolitifchen Nacht 
wächters 1842, Gedichte 1845, darin ©. 307 fg. ein meifterhafter „Roman“ 
in Verſen), Morig Hartmann (Kelch und Schwert, Neue Gedichte, Reim⸗ 
chronik des Pfaffen Dlauritius, Adam und Eva, Schatten, Zeitlojen), Alfreb 
Meißner (Gedichte, Ziska) und Yudwig Pfau (Gedichte, 2. A. 1858). Die 
drei Letztgenannten find in Richtung und Dichtung mehrfach verwandt, aber doch 
ftelit jeder wieder eine jcharfausgeprägte dichteriiche Individualität dar: Pfau 
iſt vorzugsweiſe Lyriker, die Bruft voll echter Volksliederklänge, Meißner ſozialer 
Reflexionspoet, voll Feuer und Leidenſchaft, Hartmann mehr ein ruhiger, Ideen 
und Situationen zu Haren Bildern ausprägender Künſtler. Auch der Schweizer 
Gottfried Keller kann hieher gezogen werden, der in feinen Gedichten (1845) 
ſowohl als in feinen novelliftiihen Arbeiten (der grüne Heinrich, die Leute von 
Seldwyla) die origineliften Töne anſchlug, welche bis dahin aus der Schw 
nad Deutichland hinübergeflungen waren; und endlich noch Gottfried Kinke 
geb. 1815), welcher die meines Erachtens fchönfte poetifche Erzählung unferer 
iteratur gedichtet „Dtto der Schuß"), das, wofür er gefocdhten und im Kerker 
„Wolle geipuhlt”, in feelenvollen Liedern verherrlicht (Gedichte, 2. A. 1850) 
und in Gemeinfchaft mit feiner talentvollen Gattin Johanna eine Sammlung 
teefflicher Erzählungen (1851) geliefert hat. Allen dieſen Poeten gegenüber ſehen 
wir den romantifch-nationalen Ton, wie er aus der Zeit der Befreiungskriege da⸗ 
tirt, duch den höchſt melodiichen Lyriker Emanuel Seibel (geb. 1815) einge 
alten (Gedichte 1840 , Zeitftimmen, König Roderich, Yuniuslieder, Brunhild, 

eue Gedichte). Geibel's poetiſche Laufbahn war unftreitig eine vorjchreitende. 
Seine Lyrik hat an Umfang und Gehalt mit jeder neuen Sammlung berfelben 
jugenomimen und feine Nibelungentragödie Brunhild (1857) muß unter bie 
eiten Gaben ber tragtihen Mufe im 19. Jahrhundert gezählt werden. Abficht- 
licher, recht trotzig ſporenllirrend, aber nicht mikfällig in ihrer jugendlichen Kec⸗ 
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heit trat die patriotiſche Romantik in des zu früh (1847) weggerafften Morik 
von Strahwig Gedidhten auf (Gefammtausgabe 1850) ımd auch die alt⸗ 
preußifche Romantik, wie fie 9. Scherenberg in feinen tüchtigen Bataillen⸗ 
ſtücken (Waterloo, Leuthen, Ligny) entfaltete, hat ihre Berechtigung. Nicht minder 
der lebensfelige, hafiſiſche Themata variirende Realismus, welder in Fr. Bo 
denſtedt's Liedern des Mirza⸗Schaffy (1852) wein- und minneliederlich fingt 
und philofophirt. Eigenthümlich vermöge ihres hiftorifchen Blicks und ihrer ob⸗ 
jectiven Bildnerfraft fteht die Iyriihe Epif von Hermann Yingg da (Gedichte, 
4. A. 1859), welcher auch mittelft der bislang veröffentlichten Bruchſtücke eines 
genihticen Epos („die ——— die düſtere Anſicht beſchämt, der 

uell echter Poeſie habe in Deutſchland zu ſpringen aufgehört '). Nach der epi⸗ 
ſchen Seite hin hat unſer Literaturſchatz überhaupt gegen früher manche Bereiche⸗ 


1) Die Ate Auflage von Linggs Gedichten hat mehrere neue nöicgmitte bes genannten 
Epos gebracht. Es fer mir geftattet, einen derjelben, „Rom nnd die Völter“ liberfchrieben, 
ale Beleg des im Terte Gejagten herzufegen: 


Erwach' aus deinen jüßen Friedensfchlafe, 
Entftzige deinem Dielodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf Octave, 

Gürt' um dein Schwert, ſtoß in dein goldnes Horn! 
Auf daß ich deine Feinde Fiigen firafe, 

Leg in dein ſchönes Angefiht den Zorn, 

Wirf deige ſeidne Lockenflut, enthillle 

Im ſtolzen Gang des Südens Formenfillle! 


erftörte Tempel, umgeſtürzte Säulen, 
chlachtfelder, von Erjchlagenen bededt; 
Berheerte Länder, nur von Schalalheulen 
Aus wüſter Einjamteit emporgejchredt. 
Balafe, nun durchraufcht vom Flug der Eulen, 
eeftädte, die fein Scifferruf mehr weckt; 
Entnerote Bölter, zudend in Verblutung, 
Erdbeben, Hunger, Peſt und Ueberflutung. 


Jahrhundert langes Frevelthum gezlidhtigt: 

Kein Blüthenthal, kein Leben unverfchont; 

Slorreihe Thaten, Namen ſchwer berildhtigt, 

Berbrehen mit Berbredyen abgelohnt; 

Wie Meteore Reih um Reich verflüchtigt, 

Unfterblidye wie Sterblicdye entthront; 

aut Welten fich im Kanıpf entgegenbraufend: 
in fterbend und ein werdendes Jahrtaufend. 


Das war bie gut der Bölferwanderungen, 
Sie riß den Erdkreis von der Kette frei, 

Mit welcher Rom die Völker hielt umſchlungen; 
Dod mit der Kette riß zugleich entzwei 

Bas in Jahrhunderten der Geift errungen; 

In Trugverkündung, Nacht und Barbarei 
Erſchien bis auf den letzten bleichen unten 
Die alte Freiheit und Kultur verfunten. 


Nie, feit in unverfehrter Frühlingsgrüue 

Auf jedes Menſchenweh mit Jubelſchall 

Die Erde Antwort gibt, ug ihre Bilhne 

Ein Zrauerfpiel wie jenen Donnerfall 

Des alten Roms — nie floß mehr Blut der Sühne, 
Und nie, folang die Menjchheit ftürmt im AU, 
Den Hinmel fleh'nd mit Hülfruf und Verfluchung, 
Beitand ihr Genius größere Verſuchung. 
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rung gewonnen. So durch die „Braut von Cypern“ und die „Thekla“ von 

l Heyſe, der aud als Tragöde einen Preis errungen („die Sabinerinmen“), 
und fo dur den anmuthigen „Euphorion“ des Ethnographen und Hiſtorikers 
Ferdinand Gregorovius („Corſika“, „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“). 


Bon jenen Stürmen, die fi) längft gelegt, 

Bir hören’s nod) wie ferne Brandung rollen; 
Und der and, une den Bölferkrieg erregt, 

Bir hören ringsum dumpfen Donner grollen; 
Mit Kamprluft ringt die Furcht und tief bewegt 
Erfchließt die Gegenwart in ahnungspollen 
Gefühlen fid) dem kommenden Berhängnif, 

Wie fi) der Blüthenlelch der Lichtempfängniß! 


Denn wir aud fragen, ob e8 un® erreiche, 
Daß jenem auögeltorbnen Lebensſtrom, 
Daß jener alten Welt einſt unſre gleiche? 
Schon einmal drohten Hunnen unferm Dom! 
Weiffagung wohnt im Schutt der alten Reiche, 
Wie fibyllinifh blidt Athen und Rom! 
gerolde der Nothwendigkeit entfteigen _ 

us ihrem Grab mit ernften Fingerzeigen. 


In Indien wächst ein Baum aus Lavaflüften, 
Bor welchem ſcheu die Schlange jelbit entweicht; 
Der Bogel fällt getödtet aus den Lüften, - 
Wenn ihn der Zweige Blüthenhaud erreicht; 
zu Boden fintt vergiftet von den Düften 

er Tiger, wenn er hier Fi Beute ſchleicht, 
Und beide dedt, den Känber ſammt dem Ranbe 
Der Todesbaum mit feinem dunklen Yaube. 


Ein ftolzrer Baum ift Rom dereinft geweſen! 

Kein Geift der Freiheit ſchwang fi) hoch genug, 

Es fam aus allen Böltern auserlejen 

Sahrhundert lang ein langer Sklavenzug, 

Um unter feinen Gifthauch zu verweien; 

Selbft ale des Nordens Schwert den Stamm zerſchlug, 
Sank uoch wie oft die Kraft der Heldenglieder 
Bergiftet von dem ſchon geftürzten nieder. 


Kein Boden gab, e8 floß Tein Duell jo ſpärlich, 
Er trug für Rom doc) beide Hände voll, 

Kein Meer ſchien, keine Ferne zu geführfich, 

EN räuberiſch fein Tribut, zu od fein 30H, 
Wenn nur der Stadt nie jatten Wölfen jährlich 
Der Nil aus feinen rerhen Ufern quoll, 

Wenn nur das taufendlöpfge Thier ſich füllte 
Und nicht zu laut am Thor der Käfarn brüllte. 


Aus allen Meeren in die große Küche 

Entluden die Galeeren ihre Fradıt; 

Aufftöhnten aller Inſeln Marmorbridhe, 

Erz floß für Rom aus jedem Feljenjchadt; 

Zur goldnen Dede amıplien Wohlgerliche 

Bou den umjchwelgten Tiſchen Tag und Nacht; 
Und Tag und Nacht erfüllten fid) mit Schwärmen 
Die Räume der Theater und der Thermen. 


Nur von des Lafters Größe übertroffen 
Ließ eine ungeheure Tyrannei 

Der Tugend einzig einen Ausweg offen, 
Die Wahl des Todes, die allein blieb frei. 
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Der demokratiſche Geiſt, welcher mehr und mehr alle Verhältniſſe der Neuzeit 
zu durchdringen und zu beſtimmen angefangen hat, brachte in die „mit Tendenzen 
gemäftete“ und allmälig ſehr abgeftandene deutiche Novelliſtik einen frifchen Zug 
und eine gejunde Bewegung, indem er Berthold Auerbach (geb. 1812) zu dem 
gnalihen Griff feiner Schwarzwälder Dorfgefchichtichreibung leitete (Schwarzw. 

orfgeih. 3 Bde. 1843-53). Das Genre als ſolches war freilich nicht neu, 
denn es war bereit8 durch Yung-Stilling, Brentano, Immermann, Marteli 
und Adelheid Reinbold epifodiih oder felbftitändig in die Literatur eingeführt 
worden. Allein Auerbady) wußte dem Dorfroman eine ganz neue Bedeutung zu 
verichaffen, indem er das Leben und eben des Landvolks mit dem der übrigen 
Stände in Beziehung fette und jo das Verhalten der Bauerihaft zur politifchen 
und fozialen Entwidlung der Zeit zur Anſchauung bradıte Neben und mit 
ihm haben A. Weill aus dem Elſaß, W. DO. von Horn (Oertel) aus den 
Rhein⸗ und Maingegenden, J. 5. Lentner aus Tyrol, J. Rank aus dem 
Böhmerwald, K. Ernft und der auch auf andern poetischen Gebieten vorragende 
C. Höfer ans Norddeutichland mehr oder weniger vortreffliche Gemälde aus 
dem Volksleben gebracht. ‘Der unerreichte Meiſter in der Malerei der bäurifchen 
Welt ift jedoch Feremias Gotthelf (Albert Bizius). Schade nur, daß er 
den nieberländiich treuen und farbenfräftigen Pinjel, womit er feine Berner Dorf- 
bilder malte, allzuhäufig in pjäffiiche Galle getaucht Hat. 

Die Summe der Betradhtung der dichterifchen Production Deutichlands im 
19. Jahrhundert ift, daß diefelbe unſerem literariſchen Befigthum ohne Frage 
viel Geiſtvolles, Bedentendes und Schönes hinzugefügt hat. Solche „Menſchen⸗ 
geiae beftimmende” Dichtungen, wie und zu ihrer Zeit Leifing, Göthe und 

hilfer geichaffen, hat fie freilich nicht zumegegebradht und vielleicht ift der tief- 
realiftifche Hang und ‘Drang unferer Zeit überhaupt fo großartigen idealiichen 


Was wagte dieſe Menſchheit noch zu hoffen? 
Sie hoffte auch Nichts mehr, mit einem Schrei 
Bacchantiſcher Verzweiflung warf ſich alles 
Dem Abgrund zu des allgemeinen Falles. 


Ha, wie fie ſtürzten von den goldnen Stühlen 
Die rajenden Halbgötter, dort und hie, 

Mit Mienen, denen Furcht, den Zod zu fühlen, 
Das Ausjehn fterbender Bacchanten lieh, 
Auftaumelten von ihren Purpurpfühlen 

Und hoch nod) jene Leuchter hielten, die, 

Erft einer Welt Leuchtthlirme, jett verdammten 
Berauſchten Zigern in die Hölle flanımten! 


Lemuren nur und Schemen und Empufen 
Bewegten noch, als alles unterging, 

Ihr wadlig Hanpt; die lette von den Muſen 
Zrat auf und lachte ſchallend und empfing 
Mit ftolzem Hohn den Dolch in ihren Buſen. 
In Trotz und kecken Uebermuth verhing 

Die alte Welt, wie Lucian der Spötter, 

Das Schickſal Über fid) und feine Götter. 


Stürmt an, bringt vor, ihr tapfern Siegesboten 
Des Weltgerihts! Auf, blonder Alarich 
Bandalen, Markomanen, Sueven, Gothen — 

Auf, Attila! Auf, düſtrer Geiferid)! 

Werft diefe Stadt hinunter zu den Todten; 

Ihr Maß ift voll, ihr grauf’ Geftirn erblid. 
Dringt an, ftllrmt vor, und euren blut’gen Wegen 
Kolg’ Heil und einer neuen Aera Segen! 
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Schöpfungen abgünftig und hinderlih. Dafür hat er zwei Richtungen der Yite 
ratur, die hiſtoriſche und die naturwiffenichaftlihe, auf eine Höhe gehoben, von 
weicher da8 vorige Jahrhundert faum eine Ahnımg Hatte. Der Aufihwung der 
deutichen Geſchichtſchreibung ift großartig (ſ. o.), namentlich ſeitdem fie mit jchön- 
ften Erfolgen angefangen hat, meientlich Kulturhifterif zu fein und den tieffitt- 
lichen Forſcherernſt eines Schloffer mit dem patriotifchen Eifer eines Luden und 
der urtundlichen Genauigkeit eines Ranke zu verbinden. So haben wir &e- 
ſchichtswerke erhalten, auf deren Befi jede Zeit und Nation ftolz fein bürfte. 
Ich erinnere nur an die „Geichichte des 19. Jahrhunderts“, welche G. G. Gervinus 
ber Schlofierjchen des 18. Jahrhunderts zur Seite ftelite; ferner an die „Ges 
ſchichte des Alterthums“ von Mar Dunkler, bdiefes vollfommenfte Gemälde der 
alten Welt, an die von Leben fprudelnde, von Geift funfelnde „Römiſche Ge 
ſchichte“ von Theodor Mommifen und an die „Griechiſche Gefchichte von Ernft 
Eurtius; weiter an die „Geſchichte der franzöfifchen Revolution” von 9. v. 
Spybel, an die „Geſchichte der fozialen Bewegung in Frankreich” von Ludwig 
Stein, an die „Deutiche Gefchichte vom Tode Friedrich's d. Gr. bis zur Grün- 
dung des deutſchen Bundes“ von Lubwig Häuffer, an die „Zeitgenöffiichen 
Geſchichten“ von Adolf Schmidt und an die „Geſchichte der deutichen Freiheits⸗ 
kriege“ von Heinrich Beitzke. Die Periode der Befreiungsfriege war aud) die 
Glanzzeit der deutſchen Mtemoirenliteratur und Epiftolographie, von welcher letz⸗ 
teen und Hormayr in feinen „Lebensbildern” eine fo koſibare Sammlung zu- 
fammengejtellt hat. Aus folchem Material bauten ſich dann biographifche 

eriten Ranges auf, wie das „Leben des Freiherrn von Stein“ von Berk, das 
„Leben York's“ von Droyfen und die „Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Grafen von Toll” von Th. v. Bernhardi, diefes Meifterwert kriegsgeſchicht⸗ 
licher Kritit. Was Deutjchlands Verdienfte um die neuere Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften betrifft, jo braucht man, dieſelben anzudeuten, nur Fürften der 
Wiſſenſchaft zu nennen wie Liebig und Humboldt, deren Ruhm ein Welt- 
ruhm ift. Im Vollbeſitz beffelben unternahm es Alexander von Humboldt (1769 
bis 1859), eine MWeltgefchichte der Natur zu fchreiben, d. h. alle Refultate, 
welche die Naturforſchung bis dahin gewonnen hatte, in feinen „Rosmo®“ (1845 
I) zufammmenzufaflen, die Natur „lebendig und in ihrer erhabenen Größe nv 
hildern und in dem wellenartig wiederkehrenden Wechſel phyſiſcher Veraͤnderli 
feit das Beharrliche aufzuſpüren und aufzuzeigen.” 


Drittes Bapitel 


Die Niederlande '). 


wiichen den Düunen der Nordfee und den Stromgebieten des Rheins, der 
Cchelde, Mans, fiel und Ems ftreden fi, vielfach in Inſeln und Halb- 
infeln auslaufend, fruchtbare Niederungen und Marichen hin, die von Urafters 
her germanifhen Volksſtämmen zum Wohnfige dienten. Wenigſtens bezeugt 
Cäſar ausdrüdiih, daß ſchon vor der Wanderung der Kimbern und Teutonen 
in den Gauen im Weften des Rheins germaniiche Völker fi) niedergelaffen 
hätten. Ihr wahrſcheinlich (?) von dem Zeitwort balgen herzuleitender Collectiv⸗ 
name Belgen weist deutlich auf die altdeutiche Tugend der Streitbarfeit 
hin, von welder in ber That die Bewohner der Niederlande in alter und neuer 
Zeit rühmlichjte Proben abgelegt haben. Mit der nämlichen zähen Ausdauer 
und Unerfchrodenheit, womit fie die Nordmeitlüfte ihres Landes dem Meere ab» 
trogten, haben die Niederländer in verichiedenen Perioden ihre Unabhängigkeit 
gegen äußere Feinde, ihre Freiheit gegen innere Unterdrücker behauptet. Es bildete 
fih Hier ſchon frühe ein mannhafter republifanisch-bürgerliher Sinn aus, welcher, 
bejonder® von dem großen und erfolgreichen Aufihwung der Nation im 16. und 


I) A. Ypey: Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale, 1812. P. Willems: Ver- 
handeling over de niederduytsche taal en letterkunde, opzigtelik de zuydelyke Provintien 
der Nederlande, 1819—24. W. de Clerog: Beantwoording der vrage: welken invloed 
heeft vreemde letterkunde etc. gehad op de Nederlandsche taal en letterkunde sints het 
begin der vijftiende eeuw tot op onze dagen? 1825. Van Capelle: Over den invloed 
der hollandsche letterkunde op de hoogduitsche in de 17 eeuw. Van Capelle: Bydragen 
tot de geschiedenis der wetenschappen en letteren in Nederland, 1821. H.S. Lebrocquy: 
Precis de l’histoire littraire de Pays-Bas, 1827. A. Snellaert: Histoire de la litt, 
flamande. J. Bowring: Sketch of the language and litterature of Holland, 1829. L. G. 
Visscher: Bloemlezing mit de beste Schriften der nederlandsche dichter van de 13e 
tot en nat de 18 eeuw, 1820. 9. Hoffmann: Horae Belgicae, Pars I. (Ueberſicht der 
mittelmiederländifhen Dichtung). F. I. Mone: Ueberfiht d. niederländiſchen Bolfslit. Alt. 

eit, 1888. W. J. A. Jondbloet: Geſchiedenis der middennederlandſche Dichtlunft, 1851 fg. 
.v.Eihforff: Deutſche Blumenlefe aus niederländ. Dichtern, 1826. F. 8. Maupillon: 
Auswahl miederländ. Gedichte (in's Deutiche Übertragen), 3 Thl. 183941. 
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u Anfang des 17. Jahrhunderts an, nach außen in Krieg, Dandel und Coloni⸗ 
—* nad innen in Gewerbfleiß und bürgerlichen Inſtitutionen, in Wiſſen⸗ 
ihaft und Kunſt Züchtiges leiftete. Mit diefer Tüchtigtei verband fih im Cha⸗ 
rakter der Niederländer eine gewille Neigung für das Mittelmaß in allen Dingen, 
eine Borliebe für häusliche Behäbigfeit, für das Glück des Stilllebens und ber 
Beſchränkung, Eigenſchaften, die allerdings ſpäter zur fprödeften Philifterei ver⸗ 
knöchern mußten, fowie ihnen nicht mehr das Gleichgewicht gehalten wurde durch 
die Rückwirkungen einer bedeutenden Rolle auf dem Scauplag der Geſchichte. 
So erflärt e8 fi) denn aud leicht, daß die niederländifche Nationalliteratur faft 
durchweg den Charakter hausbadener Mittelmäßigkeit trägt '). Alle Extreme 
werden da forgfältig vermieden, alles feurigere Aufftreben geht in einer gewillen 
behaglichen Spiepbürgerlichkeit unter, aller laute Klang dämpft fi) zu holländi- 
cher Stile. Die Boefie fährt hier nicht mit gefchwellten Segeln über das end- 
lofe Meer der Phantafie hin, jondern wird am Zugfeil lederner Regeln wie eine 
Trekſchuite mühfelig durch die engen Kanäle häuslicher Gewohnheit und bürger- 
lichen Verkehrs gezogen. Nur das Volkslied erlaubt ſich zuweilen breiften Spaß 
und lautes Auflachen, denn es blieb für die friiheren Einflüſſe von Deutichland 
her immer empfänglich, während fich die Kunftpoefie der Niederlande ſchon frühe 
der trodenen Nachahmung franzöfiiher Muſter ergab. 

Die Sprache der Niederlande theilt ſich noch jegt in zwei Hauptmundarten, 
in die flämifhe im Süden (Flandern und Brabant) und in die hHollän- 
difhe im Norden. Die dem ftaatlihen Verband von Holland angehörenden 
Frieſen fprechen ihre eigene Mundart. Das Flämifche war in älterer Zeit die 
Schriftſprache für alle, dem Herzog von Burgund unterworfenen fiebzehn Pro- 
vinzen der Niederlande, im Berlaufe der Zeit jedod) gewann von Süden her 
das Franzöfiihe, von Norden her das Holländilche Terrain und das Letztere 
wurde, obgleich erjt jeit Ausgang des 16. Jahrhunderts jchriftgemäß ausgebildet, 
die Schrift- und Amtsſprache für die 7 nördlichen Provinzen, wie für die Eos 
Ionien, ja feit 1815 auch für die fühlichen Niederlande. Als ſich aber das ge 
waltiame Band, welches Belgien mit Holland vereinigt hatte, in Folge der 
Julirevolution löste, begann auch die flämifhe Mundart wieder literariſch auf 
zulommen und fie hat fich feither, dem gefährlichen Einfluß des Branzöfifchen 
zum Trotz, neu befeftigt und in Anfehen geſetzt. Batriotiiche Gelehrte, unter 
denen vor allen J. F. Willem’s auszuzeichnen ift, haben ihre Mutterfprache 
in freundliche Pflege genommen und begabte junge Autoren fie zum Gefäß ihrer 
Yiterariihen Wirkſamkeit gemadit. 

Ich Habe vorhin ſchon angedeutet, daß die poetiiche Xiteratur der Nieder- 
lande bei ihrem Entjtehen einestheil® von der deutichen, anderntheil® von der 
franzöfifchen Dichtung beeinflußt wurde. Die niederländiiche Kunftpoefie lieh 
ihr Ohr mehr der franzöfiichen Negel, die Volkspoeſie mehr dem ſtammver⸗ 
wandten deutichen Klang. Die älteren Volkslieder, geiftlihe ſowohl als welt 
liche, bewegen fich völlig in den Vorftellungen und Gefühlen wie in der Aus- 
drucksweiſe des deutichen Volksgeſangs. Erit im 17. Yahrhundert geht mit 
der fchrofferen Abfonderung Hollands von Flandern und Brabant das dortige 


ı) Die Nationalliteratur, mohlverftanden! Denn es if befannt, daß in einigen Zmeigen 
der Literatur im weiteren Sinne viele Niederländer fehr Bedeutendes geleiftet und europäif 
Ruhm erlangt haben, wie in der mit Vorliebe gepflegten philolo Ken und humaniftif 
Wiffenichaft die Agricola, Erasmus, Lipfius, Scaliger, Banheim, Heinſius, 
Drakenborch, Hemſterhuis, Valckenger, Ruhnken, in der Theologie und Jurispru⸗ 
denz Huig van Groot (Hugo Grotius 1583—1645), in der Medizin Boerhave, in der 
——— uyghens, in der Bhilofophie Spinoza, der freilih kaum ein Niederländer 
zu nennen iſt. 
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Volkslied aus den bisher gewohnten Streifen heraus, wird der gelehrten Poeſie 
analog und fingt recht lächerlich putig von Jupjin (upiter) und Cupidootje 
(Cupido). Das Haupterzeugniß der niederländiichen Volfsdichtung, das Thier⸗ 
epos von Reinhart dem Fuchs, iſt zugleich die poetiiche Hauptthat der 
nieberländifchen Literatur überhaupt. Die germaniſche Thierfabel weist in ihren 
Anfängen mit Beftimmtheit auf die Urzuftände de Germanenthums zurüd und 
nicht ohne Grund hat Grimm gejagt, es wehe ihn aus derjelben uralter Wald- 
eruch an !). Sie weist auch zurüd auf die Urjige der germanifchen Stämme 
in Alien, wo wir ja in der altindiichen Literatur die Thierfage gleichfalls als 
ein wichtiges Element vorgefunden haben. Sie konnte nur in Zeiten entftehen, 
wo der Menſch mit der ihn umgebenden Thierwelt noch in naher und naͤchſter 
Beziehung ftand und das Walten freundlicher und feindlicher Naturfräfte in naiv» 
fter Weiſe perfonifizirt wurde, jo zwar, daß das Volt das Leben der Thierwelt 
in feinen verjchiedenen Verhältniſſen und Wechfeln als dem menfchlichen völlig 
analog auffaßte und demzufolge aud) feine Sprache auf die Thiere übertrug. 
Hieraus folgt, daß die Thierfage in ihren Urfprüngen durchaus naive Dichtung, 
das Product unbewußter Naturpoefie war. Das biieb fie aber nicht, fondern 
gejtaltete fich im Verlaufe ber Zeit allmälig zu bewußter, fatirifcher Tendenzpoefie. 
Wir wollen hier nicht unterfuchen, ob es für ausgemacht gelten könne, daß der 
Stamm der Franken die Thierjage im 5. Jahrhundert über den Rhein nach den 
Niederlanden und nad) Frankreich gebracht habe, eine Anficht, die allerdings eine 
ftarfe Stüge findet in dem Umſtaud, daß der deutjche Name des Thierhelden 
Fuchs (Reginhart, jpäter Reinhart, im plattdeutfchen Diminutiv Reineke, d. i. 
der Schlaue) den franzöfiichen (goupil) völlig verdrängt und fi) in den franzö- 
fiichen Bearbeitungen der Thierſage als Renard an deilen Stelle geſetzt hat. 
Gewiß ift, daß fein germanifches Land geeigneter war, die Thierfage in germa- 
niſchem Geifte großzuzichen, al® eben bie flämifchen Gauen, wo, mit Gervinus 
zu ſprechen, „ein unvertilgbarer — zum Stillleben und zur Naturfreude und 
ein Sinn für die kleineren menſchlichen Verhältniſſe obwaltete, wo die niedere 
Malerei, Landſchaft und Viehſtücke, wie auch die niedere Poeſie vor allen andern 
Ländern gepflegt wurde.“ Dieſe Eigenſchaften von Land und Leuten vertrugen 
ſich recht gut mit der urſprünglich naiv⸗epiſchen Auffaſſung und Behandlung der 


1) Bilmar hat in feiner Gefch. d. deutſchen Nationallit. diefen Gedanken trefflich meiter 
ausgefiihrt, indem er (©. 288) fagt: „Die Thierfage hat nur in dem unbefangenften und 
ftillften Naturleben eines Urvolks entfliehen können, in Zeiten, wo der Friede mit der Ratur 
noch verhältnigmäßig wenig geftört war und wenigftens in gewifler Weile die Wirklichkeit 
dem Berlehr mit der Thierwelt entſprach, welchen das Thierepos ſchildert: mo noch die Ge- 
danfen des Hirten- und Yügerlebens einen großen heil des Horizonts des Volkes 
erfüllten, wo nicht allein Wald und Feld des Wildes voll waren, jondern der Hirte auch no 
einen mädtigen, ihm in Kraft und Geſchicklichkeit ebenbürtigen und auf feine Heerde glei 
ihm berechtigen Gejellen in dem gefräßigen Wolfe, einen überlegenen, Wald und Haide be- 
herrihenden Helden in dem grimmigen Bären fah; wo für den Jäger, der einfam durch die 
dunfein Tiefen und die fonnigen Halden des Urwalds ftreifte, der graue Wolf auf grilner 
Haide und der rothhärtige Schleicher am Waldfaume Jäger waren wie er und die er darum 
außer ihrem eigentlichen Thiernamen mit menſchlichen, gleichſam Gejellen-Namen benannte, 
Es war aber auch für Jäger und Hirten der Waldeinjamleit gut, fid) mit diefen Waldgejellen 
auf freundlichen Fuß zu jtellen, denn es war damals nicht jo fehr das äußere Grauen vor 
der Gefahr, welche die Waldräuber bringen konnten, al® das innere Grauen vor dem Dämon, 
der in dem Thiere lebt, vor der unheimlichen, aus den zornfnnfelnden Augen des Wolfes 
hervorleuchtenden Woifsſeele, noch in ſeiner vollen Stärke mächtig; das Thier des Waldes 
war noch gleichſam mehr als ein bloßes, dem Menſchen untergeordnetes, wenigſtens unter⸗ 
liegendes Thier: es war eine Verkörperung der unheimlichen, finſtern und feindlichen Natur⸗ 
Traft, mit Zauber angethan, und darum, wie auf der einen Seite dem Menſchen uch größere 
Ebenbürtigteit in der Kraft näher ftehend, jo auf der andern Seite wieder über ben Menden 
erhaben und nicht durch die phufifche Gewalt allein zu bändigen.“ 
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Thierfabel. Im Vorrüden der Yahrhunderte nahm aber das Thierepos in eben 
dem Maße, als in den Niederlanden ein in kirchlicher und ftaatliher Beziehung 
emanzipationsluftiger, jeder Tyrannei abholder und der Freiheit zugeneigter 
bürgerlicher Sinn heranwuchs, andere diejer Gefinnung entfprechende Elemente 
und Motive in fich auf, bildete fi im Munde des Volles umd der Volksdichter 
im Geifte der Zeit fort und ſchloß fich endlih im 12. und 14. Yahrhundert zu 
dem niederländiich frifchen und niederländifch derben, fatirifch und polemiich ge 
fürbten Gemälde des Thierſtaates und der Thierlirche ab, welches uns „Rei- 
naeret de vos“ mit fo luftiger Detaifwirtbichaft entrollt. Diefe, 7815 zu 
fürzen NReimpaaren vereinigte Verſe enthaltende niederländifche Geftalt des ger- 
manifchen Thierepos liegt einer Menge von Bearbeitungen deſſelben in verſchie⸗ 
denen Sprachen, insbefondere auch dem 1498 zu Lübeck in nieder- (platt=) deuticher 
Mundart erfchienenen Reineke de vos zu Grunde und fo gebührt der vofls- 
mäßigen Dichtung der Niederlande der Ruhm, eines der originellften epiſchen 
Werke und zugleich das populärfte Volksbuch mehrerer Jahrhunderte, denn dies 
war der Reinhart Fuchs, hervorgebradjt zu haben !). 

Mit dieſem Product echter Volkspoeſie verglihen, ericheinen die Leijtungen 
der älteften niederländifhen Kunftdichter höchſt farblos und trocken. Es find 
weltliche und geiftliche Reimchroniken mit didaktiicher Tendenz, gereimte Proſa, 
wie man fchon daraus entnehmen kann, daß Jakob van Maerlant (1235 — 
1300), den man gewöhnlid) den Vater der niederländischen Kunjtdichtung zu 
nermen pflegt, fich geradezu ernftlich gegen alle Erdichtung erflärte. Er bat 
meist nach lateinischen Quellen Allerlei gereimt, wie feine Kymbybel, die fi 
über das alte Tejtament verbreitet, ferner feinen Spiegel historiael, eine Ber 
fion des speculum hist. von Vincentius Bellovacenfit, dann eine Art Natur⸗ 
hiftorie (der naturen blocme). das auf fcholaftifch > ariftoteliihe Traditionen 
gegründete Zehrgedicht Hevmelycheit der Heymelycheit, endlich ein dialogifirtes 
Lehrgedicht über den Weltlauf (Wapen Martjin). auf da8 man als auf den 
Anfang der dramatiichen Dichtkunft der Niederlande hinweist. Der Berfaffer 
des Exopèt, d. 5. einer gereimten Bearbeitung aejopiicher Fabeln, war wahr: 
ſcheinlich ein Zeitgenofje Maerlants, über deſſen Ton und Art im 14. Jahr⸗ 
hundert Willem von Dildegaerdsbergh nicht hinausfam (Sente Ger- 
trudem minne). Unter den Reimern vaterländifcher Chroniken, Yan van Heeln, 
Lodewyk von Velthem, Niclaes de Clerk und Melis Stode, zeichnet ſich 
der Ießgenannte durch feine Hollandsche Rymkronik inhoudende de geschie- 
denissen van Holland tot het jaer 1305 vortheilhaft aus durch Reinheit der 
Sprade und einen gewiſſen Sreimuth, der fich freilich innerhalb der Graͤnzen 
möndiicher Anſchauung hält, jo daß der Reimchroniſt fein Sprüdlein: „En sult 
minnen de heilige kerke, eren papen onde clerkel* vielfach variirt. 
In diefe geiftlich = hiftorifche Reimerei mifchten fi) vom 14. Jahrhundert an die 
romantijchen Elemente der nordfranzöfifchen Trouv' res Dichtung. Man überfeßte 
jest franzöfiiche Nittergedichte und jo wurden die Hauptmomente des Karolingi- 


I) Reinaert de vos, episch fabeldicht van de twaelfde en dertiende eeuw, met anmer- 
kingen en ophelderingen van J. F. Willems, 1836. Neinhart Fuchs, aus dem Mittel- 
niederländifchen zum erſten Mal in das Hochdeutſche überfegt von A. F. H. Geyder, 1844. 
Ich führe bier gleich noch die Hauptwerle der Zuch8-Reinhart-Piteratur an. Le Roman du 
Renart, ed. M&on, 1826. Reinardus vulpes, ed, Mone, 1832. Neinhart Fuchs von 9. 
Grimm, 1834. NReinele de vos, et von Hoffmann von Fallersieben, 183. 
Ueber die hiftoriiche Entwidiung der Thierfabel fiche die Einleitungen und Anmerkungen der 
genannten Ausgaben, ſowie Gervinus Gef. d. deutfhen Nationallit. 3. Ausg. Bd. I, 

.122—161. Jean Jondbloet hat e& im 6. Abfchnitt feiner Gejchiedenis d. m. SD. wahr- 
—5 ga, daß der 1. Theil des Reingert de Bos um d. J. 1170 feinen Abſchluß 
erhalten habe, 
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ſchen Sagenkreiſes und die Artusſagen auf niederländiſchem Boden einheimiſch. 
Claes Verbrechten und Dietrich van Aſſenede bearbeiteten einzelne dieſer 
Sagenſtoffe mit einiger Selbſtſtändigleit. Fahrende Sänger, die gleich den eng⸗ 
liſchen Minſtrels von Burg zu Burg zogen, fowie bie Hofdichter, welche fich 
die Grafen von Holland hielten, brachten den ganzen romantiihen Minnekram 
in's Land, ohne jedoch irgend Bedeutendes in dieſer Gattung zu fchaffen. Uebri- 
gend ging ber Ritter» und Minneromantit ſtets die didaktilche Reflerion zur 
Seite, wie das fon in Claes Willems' Iehrhaft erzählendem Gedicht der 
Deinnelauf (der minnen loop) aus dem Anfang des 14. Yahrhunderts der 
Ball ift und fortwährend jo blieb. Die moraliſche asketiihe Nutzanwendung 
war dieſen philifterhaften Romantifern immer die Dauptfache und die Sprud)- 
dichtung, wie fie in dem Laienjpiegel (Leckenspiegei), in dem Dietschen Doc- 
trinael, welche Willems dem Antwerpener Jan Dedens (ft. 1351) zujchreibt, 
ſowie nod im 15. Jahrhundert in Yan Weerts Doctrinael of Spyghel van 
Sonden. fi ausprägt, nimmt den breiteften Platz in der älteren Kunſtdichtung 
der Niederlande ein. | 
Was in diefer Kunftbichtung etwa von mittelalterliher Romantik Plag 
gegriffen hatte, trat immer mehr und mehr zurüd, als im 16. Jahrhundert 
die Zünfte (Kammern) der niederländischen Meifterfänger fi) ausbildeten. “Diele 
Meijterfänger hießen Rederijker (NRhetorifer) und unter Rhetorik ward alſo 
Poefie verftanden, was den Charakter dieſer Dichterei hinlänglich kennzeichnet. 
Die Rederijfer- Kammern fcheinen zu Ende des 15. Jahrhunderts in Flandern 
aufgelommen zu fein, gelangten jedoch erjt im folgenden Jahrhundert und zwar 
in Holland, wo fidh überhaupt der Flor ber nieberländiichen Kunftpoefie ent- 
widelte, vecht zu Blüthe und Gunft. Die Einrichtung diefer Kammern, welde 
mit der Einrichtung der deutichen Meifterfängerichulen große Achnlichkeit Hatte, 
entſprach vollfommen dem pedantischen Geihmad der Holländer. Aber hinter dem 
geiftlojen Formelkram diefer Inſtitute barg fih eine gute Seite, nämlich die 
bon ihnen genährte und in weiteren SKreilen geförderte patriotifche und freie 
müthig-bürgerlihe Gefinnung, welche den ſpaniſchen Alba bewog, während 
feiner Occupation der Niederlande die Kammern der Neberijfer ‚aufzuheben. Ge⸗ 
rade in der Zeit des Kampfes der Niederländer mit den Spaniern erhielten 
jedoch die Rederijker eine wahrhaft nationale Bedeutung, indem fie das Theater 
begründeten und zwar mit der Abficht, durch dafielbe im Sinne der Emanzi- 
pation vom ſpaniſchen Joch auf das Volk einzumwirken. Dean fieht, daß die 
holländiſche Nüchternheit auch in der Kunft ftets auf das Praftifche ausging. 
Daneben zeugt €8 von dem derben Realismus der Niederländer, daß ihr Schau⸗ 
jpiel weit mehr aus den weltlichen Mummereien des Jahrmarkts⸗ und Kirmes» 
lärınd als aus kirchlichen Motiven hervorging. Auf Sahrmärkten und Kirmeljen 
ſhnten nämlich die Rederijker die rohen Anfänge ihrer dramatiſchen Kuuſt dem 
olfe zuerſt vor. Als der Geſchmack jür folche Vorſtellungen zunahm, wurden 
größere und complicirtere Stüde aufgeführt, zu welchen Zwecke die Mitglieder 
mehrerer Ahetorifer- Kammern — es gab folcher Kammern in größeren Städten 
oft an zwanzig — ſich vereinigten. Die Darftellung hieh bann ein „Kamerjpel”. 
Hiftoriiche Stoffe mit patriotiicher Tendenz wurden befonders in dem Zeitraum 
von 1561—1636 mit Vorliebe von den Rederijkern dargefteltt und jo auch vom 
Publicum aufgenommen, wobei freilich die Rhetorik ftets das große Wort führte 
und eine lederne Nahahmung der Formen des antifen Drama's allmälig eine 
nicht zu umgehenbe Bedingung dramatifcher Dichtung wurde. Der ältefte Dra- 
matifer dieſer Gattung, von welchem ein Stüd auf uns gelommen, ift von 
Rijſſele. Zur feiteren Begründung der Schaufpielkunft trugen weſentlich bet 
der Xuftipieldichter ©. A. Bredero (ft. 1608) und Samuel Kofter. Der 
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Leistere brachte zu Amfterdam unter dem Namen einer Wlabemie eine ſtehende 
Geſellſchaft von Liebhabern der dramatiichen Poefie zufammen, welche feit 1617 
in einem eigens dazu beftimmten Hauſe regelmäßige Vorftellungen gab. Mit 
diefer Akademie wetteiferte die in lielde bloeijende Amfterdamer Rederijker⸗ 
Kammer, bis fie ſich fpäter vereinigten und gemeinfchaftlich ein neues Theater 
erbauten, welches 1637 mit der Aufführung von Vondels Gysbrecht van Amftel 
eingeweiht wurde. An der Spige der genannten, „in Liebe blühenden“ Meifter- 
fängerfchule ftand der Lehrbichter Dirk Vollertszoon Coornhert (1522—1590) 
und unter den Mitgliedern zeichnete ſich Filips van Marnix, Herr von St. 
Aldegonde (1538—1598 ) aus, der die Pjalmen überfette, VBollslieder fang und 
durch fein fatirifches Buch der Bienenkorb (hirenkofl) dem bis dahin jehr ver- 
nachläßigten Projaftyl einen großen Dienft leiftete.e Seine didaktiihe Richtung 
wurbe eingehalten von Hendrik Lorenz Spiegel (ft. 1612) und Roemer Bif- 
{her (ft. 1625), deflen Töchter Maria und Anna zu Hollands befannteften 
Dichterinnen gezählt werden. Kerner ftehen aus dieſer Zeit der Kirchenlieder- 
dichter Dirk Rafelszoon Kamphuyzen «ft. 1618) und die Lyriker Lorenz 
Neael, Daniel Jonekty's und Daniel Heinfe bei ihren Landsleuten in 
gutem Andenten. 

Aus der „in Liebe blühenden“ Amfterdamer Reberijfer-NRammer ging aud 
der Chorführer der eigentlichen Claffifer Hollands im 17. Jahrhundert, Pieter 
Cornelis Hooft (1581—1647), hervor. Die römischen und italiichen Dichter 
waren feine Mufter und bei dem Mangel an Phantafie und fchöpferiicher Kraft 
fuchte und fand er fein Ziel in der Correctheit der Sprache und dem Wohlklang 
des Verſes. In Beidem Hat er feine Vorgänger weit übertroffen, doc ift fein 
poetiſcher Styl oft allzu gekünftelt und mit Wortfpielerei überladen. Neben 
—* Schäferipiel Granida und ſeinen vaterlaͤndiſchen, ſteif een Trauer: 
pielen Baeto und Gerard van Velzen waren feine Iyrifchen Zändeleien, So- 
nette, Heroiden und Satiren Ir geihägt. Der Styl feiner hiftorischen Werke 
(Leben König Heinrich's IV., Seid. des Hauſes Medicis, Geſch. der Nieder- 
lande von 1550 —87) fteht in claſſiſchem Anfehen. Den höcften Aufihwung, 
deſſen fie überhaupt fähig war, nahm die holländifche Nationalliteratur in Jooſt 
van den Bondel (1587—1679), deffen Inrifche, fatirifche und dramatische Werke 
neun Bände füllen und den die Holländer mit einem Enthufiagmus verehren, an 
weichen freilich nur ber holländifche Maßſtab gelegt werben darf, wenn jener nicht 
übertrieben erjcheinen fol. Sein Ruhm beruht vornehmlich auf feinen dramati- 
ſchen Arbeiten und allerdings bieten diefelben reichen poetifchen Gehalt, kühne 
Gedankenfülle und ergreifende Gefühlstiefe, Vorzüge, die beſonders in den Chören, 
womit fie nach antiker Art durchflochten find, fchön herportreten. Dagegen ift 
die Sompofition und Durchführung in Vondel's Dramen mangelhaft, dem Mo⸗ 
nolog ift ein viel zu weites Feld eingeräumt und es fehlt allüberali das rechte 
dramatifche Leben. Er Hat 16 geiftlihe und 14 weltliche Tragodieen gedichtet. 
Unter den erfteren, welchen meift biblifche Geſchichten zu Grunde Liegen, ift „Lu⸗ 
cifer“ die bedeutendfte und Vondel hat darin den Stoff Milton’s vierzehn Fahre 
vor Milton in wirklich erhabener Weiſe behandelt; unter den letteren nimmt den 
erften Rang ein das Nationalichaufpiel Gysbrecht van Amstel, deſſen altjährlich 
wiederholte Aufführung noch immer die patriotiiche Begeiſterung der Holländer 
erregt. Verſuchte in Vondel die niederländische Mufe einen höheren Flug, fo 
blieb fie hinwieder in den die Vorkommniſſe des alltäglichen Lebens mit behag⸗ 
licher Breite behandelnden, didaltifchen und befchreibenden Gedichten von Jakob 
Cats (1577—1660) fo recht mitten in der Holländerei haften. Cats wurde 
deßhalb auch der Lieblingsdichter feines Volkes und feine Lehrgedichte, Allegorieen 
und Erzählungen, die alle jaft immer in einander eingreifen, waren unter bem 
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Gefanminamen „Vater Catjens Buch“ während des 17. und während der erften 
älfte de8 18. Jahrhunderts nad) der Bibel die populärfte Lectüre der Nieder- 
der. Er bat wirklich den Heinbürgerlihen, an großbiumigen Schlafröden, 
gemalten Theetaſſen umd gemüthlich dampfenden Thonpfeifen fich erfreuenden hol- 
iſchen Geſchmack getroffen wie kein Anderer. Schon feine gereimte Selbft- 
biographie beweist, daß er jeder Zoll ein Holländer war!). Bon Vondel's und 
Lats’ geiigenof en thaten fih im Liede, wie in der didaktifchen, fatirifchen und 
beichreibenden Poefie beſonders hervor Jeremias de Deder, Rener Auslo, 
deſſen Gemälde der „Peft zu Neapel” berühmt ift, alob van Wefterbaan, 


an höre nur die Schilderung, welche Cats von dem Berlanf feiner Jugendliebe 
irft: 


zu Middelburg ich einſt in die franzöfiiche Kirche ging 
nd da entftand in mir ein wunderjeltfam Ding. 
Ich In ein Mädchen dort, als ich die Predigt hörte; 
Der Minne Brand alsbald fid, wild in mir empörte. 
Sie fhien mir wunderſchön, über die Maßen fein, 
Ich fühlt e8 wie ein Fen'r, e8 drang durch Mark und Bein. 
Ich war nım aus der Kirch’ zurüd ar Haus gelommen; 
Wo diefe Jungfrau wohnt‘, das hatt’ id) jchnell vernommen. 
Da ſchrieb ich ihr fogleich einen hübſchen Minnebrief 
Und fandt' ihn in der Eil' dem neuerwählten Lieb. 
Ich bat fie fchriftlich drin, ließ e8 der Jungfrau wiffen, 
Bor ihrer Thür zu fein des Abends . dem Eifen, 
Denn fie zu jehen dort war ich jo voll Begier 
Um huldvoll meinen Dienft dort anzutragen ihr. 
Die Jungfrau that auch de wie ich's ihr angegeben, 
Und hat zu rechter Zeit fi vor die Thür begeben. 
O, welche Freude ich, als ich fie ſah, empfand, 
Es war mir, als ob mir der Himmel offen —* 
Da bracht' ich an den Tag Auchte als gar ſchöne Worte, 
Tefept an jedem Rand mit Gold- und Seidenborte; 
Und kurz, mit einem Wort, ich babe fie geehrt 
Mit Allem, was die Kunft vor dieſem mid gelehrt, 
Sie fah mid) an verfhämt, Erröthen auf den Wangen, 
Mit günftigem Geſicht und ſtillte mein Berlangen, 
So daß id) Hoffnung faßt' und zu gewinnen fand 
ze ein liebend Herz, dann feften Eheftand. 
och als ich einem Freund den Plan hatt’ mitgetheilet 
Und mid) zur Heirat num in vollem Ernſt beeilet, 
Geſchieht es, daß der Mann mir widerrathend ri 
„Die Heirat paßt für Euch, o Fremd, durchaus ſich nicht. 
Ihr müßt in diefer Stadt Euch Achtung nur erwerben 
Und würdet's Euch gewiß auf Y Art verderben; 
Der Bater von dem Kind, das Ihr Euch zugedacht, 
J an der Sa veracht't, weil er Bankrott gemacht.“ 
ie mid) das Wort erfchredt, braucht man wohl nit zu fragen; 
Mir ward zu Muth, als wenn der Donner mid erichlagen, 
Und das, weil jenes Kind in meinem wilden Sinn 
Bor Allen mir gefiel und riß mein Herz dahin. 
Da fühlt’ ich großen Streit in den betrlibten Sinnen 
Und gänzlid) zweifelhaft ward mir, was zu beginnen; 
Sie war gewaltig fe in meines Herzens Wahn, 
Doc ihres Baters Kal, der trieb fie aus der Bahn. 
Ich war ihr fehr geneigt, mir däucht', es fei gelegen 
Ur J— in ihrer Hand ein übergroßer Segen, 
ür ſe ätt' ich gewiß und ohne große Toth 
it freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 
Doc feht, das Ungliid, das den Vater überkommen, 
Hat plötzlich alle Lieb’ von mir Hinweggenommen. 


Wie naivsholländifh, wie faufmännifch-prattiifch ift Vater Cats! Er mußte fo regt ein 
Dichter fiir Mynheer fein. 
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on Dullaert, Conſtantyn Huygens, Ian Antonides van der 
o0#, ber in feinem beichreibenben Gedicht Ystroom die Blüthe von Amſterdam 
serherrlichte, Foahim Dudaan, Jan Sir und Yan van Brocthuyzen. 
Der Ausgang des 17. Jahrhunderts bezeichnet den Verfall der hollaͤndiſchen 
Literatur, und während in Holland jeder eigene und mationale Ton vor der 
Nahäffung der franzöfiichen Claffik“, welche jet Diode wurde, immer mehr 
und mehr verſtummte, während auch die holländische Malerei, welche in der erften 
Zaffte des 17. Jahrhunderts in Rembrandt, Helft, van de Velde, Steen, Douw, 
uwerman, Potter, Berchem und Andern fo glänzende Repräfentanten gefunben, 
von der erreichten Höhe herabfiel, war das geiftige Leben Belgiens ſchon früher 
in Hägliche Nichtigkeit verfunfen. „Alle Spuren eines eigenthũmlichen Volkslebens,“ 
jagt der Hiltoriter van Kampen, „welches die ſpaniſchen Niederländer unter Albert 
und Iſabella gezeigt hatten, die Zeiten ihres Rubens und van Dyl, waren dahin; 
Ihre Dichter, wenn fie nicht ganz zu den Bänkelſängern gehörten, waren ſtlaviſche 
achahmer des Holländer® Cats, wie der Bater Poerters.“ Es ift eine merk 
würdige Erideinung, daß gerade während des mit geringen Unterbrechungen 
vierzig Fahre andauernden Krieges der Holländer mit Sranfreih (1672—1713) 
bie Bildung und Literatur des letztern Landes in Holland fid) einbürgerte; es 
erflärt fi) dies aber aus dem Einfluß, welchen die franzöfiichen Proteftanten, 
die in Holland vor Ludwig's XIV. bigottem Dejpotismus eine Zuflucht schunden, 
auf das Geiftesleben ihrer Beihüter übten. Schon 1672 Hagte der Dichter 
Antonides, daß die holländifche Literatur eine Aeffin der franzöfischen fei, und 
bald durchbrach die Nachahmungsſucht alle Schranken, welche ihr vaterlänbiich 


| gel Männer, wie der Lyriker Lukas Schermer (1688—1711) und der 


aturdichter Hubert Cornelisgoon Boot (1689—1733) entgegenjegten. ‘Der 
tunftrichterlihe Pedant Andreas Pels richtete das Drama zu Grunde, indem er 
die drei Einheiten nad franzöfiihem Meufter einführle und Alles verwarf, mas 
nicht ſtreng der pfeudo-claffiichen Regelrechtigfeit der Bühne Frankreichs entiprad). 
Seither hat ſich das holländische Theater nie mehr zur Selbitftändigleit empor» 
zuringen vermocht und friftet fein Leben faft durchaus mit den dramatiichen 
Abfällen der Fremde. Aus dem Schwarm der Nachahmer traten einigermaßen 
felbitftändig nur heraus Lukas Rotgans (1654—1710), der Wilhelm III. in 
einem biftorifchen Gedichte befang, dann die Brüder Onno Zwier und Willem 
van Haren, von denen jener in feinem erzählenden Gedicht De Geuzen bie 
Gründer nationaler ae verherrlichte und diefer in feinem Gevallen van 
Friso einen epifchen Stoff romantifc zu behandeln wagte; ferner der geiftliche 
Liederfänger Yan VBollenhove (ft. 1708), der bibliſche Epiter Arnold Hoog⸗ 
bliet (geb. 1687, Abraham), die wackere, auf's Heimatliche gerichtete Lucretia 
Wilhelmina van Winter, geb. van Merken, durch ihr Lehrgedicht Nut der 
Tegenspoeden. endlich Willem van Fockenbroch (ft. 1695), Verfaſſer von 
Parodieen und Poflen (Klugtspeelen). Die dichterifche Ausbeute diefer Beriode 
ift durchgehends ſehr gering, aber es muß bier angemerkt werben, daß zur Zeit 
des Berfalld der Nationalkiteratur in Holland, weldes dem Kriticismus Bayle’s 
ein Aſyl gewährte, die Wiſſenſchaften, beſonders die eracten, zu gedeihlichitem 
Flor Gnaten 
egen das Ende des 18. Jahrhunderts entſtand in Holland eine neue Dichter⸗ 
eneration, deren Mitglieder aber mur ſelten die alten breitgetretenen Geleiſe ber 
‘iteratur verließen. Zwar lernte man die Schäße der englifchen und deutichen 
Literatur kennen und insbejondere begann die deutiche Lyrit auf die holländiſche 
einzuwirken, allein im Ganzen blieb der franzöfiiche Zopfſtyl herrſchend. Auf 
der Bühne waltete ftelzenhaft die galliiche Pſeudoclaſſik, wie insbeſondere die 
hölzernen Tragödieen Sybrand Feitama's (ft. 1758) zeigen, und reformiftische 





Niererlande. 505 


Beſtrebungen, wie die R.S. Winter's und feiner oben genannten Gattin ober 
wie die des launigen Komöden Pictr Zangendijt (ft. 1756), vermochten nicht 
durchzudringen. Befchreibende Dichtung und Didaktik, die fich im langweiligen 
Alerandrinertrab hinſchleppte, blieb fortwährend poetiſche Lieblingsfojt der Hol⸗ 
länder. Poeten, welde wie Jakob Bellamy (1757—86), Rhymis Feith 
(geb. 1753), der fich nach dem Vorbild von Göthe's Werther im jentimentalen 
Roman verfuchte und dem Nationalhelden de Ruhter ein begeiftertes Lied weihte, 
ferner der frühverftorbene Pieter Niewland (1764-94), den beften Willen 
hatten, die Literatur ihres Landes durch Erneuerung des altuiederländiichen Nas 
tionafftyl3 zu verjüngen, befaßen zur Erreichung diefer Abficht nicht Talent und 
Kraft genug und die beiden engbefreundeten Dichterinnen Elizabeth Wolff geb. 
Befter (1738—1804) und Agathe Deken (1741—1804) fchrieben wohl einige 
erträglihe Romane und dichteten Lieder „voor den DBoerenftand“, waren aber zu 
fehr in die Holländerei verftridt, um eine neue Dahn brechen zu können. Eine 
ſolche Brady auch der berühmte Willem Bilderdijt (geb. 1756, ft. 1831), den 
feine Landsleute bis an die Wolfen erheben, Teineswegs. Es ift wahr, er war 
ein reicher, vieljeitig gebildeter, ſtrebſamer Geift von einer Productivität, die nahe 
on hundert Bände hervorbradte, und er wußte das fpröde Idiom feines Landes 
mit Fräftiger Gefchiellichkeit zu bemeiftern; allein er kommt in allen feinen Sachen, 
in feinen lyriſchen, erzählenden, dramatifchen, befchreibenden und didaktifchen Ge⸗ 
dichten über die holländische Philijterei nicht hinaus, und wo dies noch der Fall 
wäre, hemmt ihn die pedantifche Boileau'ſche Negel, der er mit einer Zähigkeit 
anhing, welche ihn für die Eindrüde der englifchen und dentichen Literatur völlig 
unzugänglid; machte. Die letere, wie alles Deutiche, haßte er mit dem ver- 
Mnöcherten Haß eines Hypochonders und fein Einfluß hat fehr viel dazu beige- 
tragen, feine Landsleute feindjelig gegen Deutichland zu jtinmen. Sein verdienſt⸗ 
volles, umfaflendes Gejchichtswert „Historie des Vaterlandes* gereicht feinem 
Boricherernit wie jeiner Darftellungsgabe und feinem vaterländiihen Sinne zur 
Ehre, allein nur holländilche Befangenheit kann fein Lehrgedicht von den Kranf- 

iten der Gelehrten (de Ziekten der geleerden), welches für fein poetiſches 

auptwerk gilt, als eine claffiiche Leiftung anerkennen ). Wärmer als Bilderdijf 


———— — —— 


) Ich führe als Probe dieſer „Claſſil“ eine Stelle aus dem 2ten Geſang an, wo Bil- 
derdijt „ſingt“: 


Zu dir, der Holland viel verdankt, Zergliedrungskunſt, 
ieh’ ich für mein Gedicht um deiner Hilfe Gunft; 
oh um dein Meffer nicht, den Leichnam aufzuſchneiden, 
Denn wiühlen will id) nicht in blut’gen Eingeweiden, 
Um wie ein Heidenpfaff’ an feinem Opferftein 
Aus Leber, Milz und Herz vorher zu prophezei’n, 
Ob Blutlauf, Farbe, Rauch, Glück oder Unglüd deutet, 
Wodurch er feinen Ben argliftig vorbereitet. 
Laß mid mit Dienft von Milz und Drüfen unbelannt, 
Ich will nicht wiffen, wie der Nero die Muskel fpannt, 
Sid) meinem Willen fügt, die Glieder weiß zu zwingen, 
Um, was der Geift befiehlt, ſofort aud) zu vollbringen 
Und von der ftraffen Haut, die das Gefühl berithrt, 
Dies nad) dem Duell zurüd, dem es entfloffen, führt. 
Laßt fiber Keanfheitsart mit alten Galeniften 
Boerhaven und Albin und Stahl mit Brownen zwiften: 
Den Körper made krank jein Geiſt, der irrig de 
Schuld fei der Leib daran, fühlt fi) der Gert gefränlt; 
Das Uebel mag entfteh’u durch abgeſchiedne Säfte, 
Dur Nerven allzu ſchwach. Nalurgeſetz' und Kräfte, 
Was flodte, bringen fie in den gewohnten Schwung 
Und wirken fonder Raft des Uebels Beſſerung. 
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ft der von Hollands alter Seeherrlichkeit begeifterte Lyriker J. 3. Helmers 
(1767—1813), gemüthlidyer, befonders in feinen Volkslieteren. Hendrik Tol⸗ 
lens (geb. 1780), der auch eine Weberwinterung in der Eiswüfte von Nowa 
Zembla anziehend beichrieb, tiefer und kühner der Didaktiker J. Kinker (geb. 
1764), welcher in feinem Lehrgedicht „das Allleben“ naturphilofophijche Gedanken 
an die Stelle der hergebrachten Hausbadenen Moral zu ſetzen ſuchte. Die Nad- 
ahmer Bilderdijf8, Da Cofta, de Elercq und Andere, hielten ſich ganz in der 
Sphäre platter Spießbürgerlichkeit, wogegen A. Simons in der Elegie, B.9. 
Lulofs in der ländlichen Scilderei, A. Loosjes in der Idylle und im Ro⸗ 
man etwas friiher und eigenthümlicher auftraten. 

Der Streit zwiſchen Claffif und Romantik, wie er feit dem Ausgang des 
vorigen und dem Anfang bes jegigen Jahrhunderts die europäiſche Literatım be 
wegte, begann endlich, freilich fehr ſpät, auch in der holländiichen fühlbar zu 
werden und dem ungewöhnlich begabten Jakob van Lennep (geb. 1802) war 
es vorbehalten, als Bannerträger der Romantik der Franzdfelei in jeinem Lande 
einen wirkſamen Krieg zu machen. Lennep's Vorbilder auf den Gebieten, auf 
welchen er höchſt Anerfennungswerthes geleiftet hat, in der poetiichen Erzählung 
und im hiftoriihen Roman, waren Byron und Walter Scott, ohne daß er fi 
jedoch zu knechtiſcher Nahahmung erniedrigte. Seine durdy tüchtige Charakteriftif 
und beliebte Schilderung ausgezeichneten poetiichen Erzählungen, denen patriotiſche 
Sagen und Kunden zu Grunde lagen, hat er unter dem Titel Nederlandsche 
Legenden gefammelt und es verdienen von denfelben beſonderes Xob Adegild 
und De strijd med Vlaanderen. Auch feine Hiftoriichen Romane (De roos 
van Dekama, De Pleegzoon, Haarlems verlossing etc.) zeigen überall ein 
ſchönes Streben, nur wäre ihnen mehr Gedrängtheit zu wünfchen. Seine dra- 
matifchen Arbeiten find unbedeutend. Neben Lennep ift im hiftorichen Roman 
%. van der Hage mit Erfolg aufgetreten und in der poetifchen Erzählung fteht 
ihn Bogaerts (Jochebed, De tost van Heein-kerk naar Gibraltar) an 
Zalent und Ruf gleich. Das Genre der Dorfnovelliftif wurde neueſtens durch 
€. van Schaik in die holländiſche Literatur eingeführt. — In Belgien hat der 
wieder erwadte nationale Sinn mit dem überwiegenden Einfluß franzöfifcher 
Sprache und Literatur fchwer zu kämpfen und der patriotifche Willemd noch 
keinen ebenbürtigen Nachfolger in Geltendmachung des flämifchen Idioms gefunden. 
——— literariſche Kräfte waren wohl vorhanden, aber ſie bedienten ſich in 
ihren Werfen meiſt der franzöſiſchen Sprache, wie z. B. Nothomb, der berühmte 

eſchichtſchreiber der belgiſchen Revolution. Auch die berüchtigte belgiſche Nach⸗ 
druckerei hinderte das Aufſtreben einer ſelbſtſtändigen einheimiſchen Literatur. Um 
ſo ehrenwerther aber ſind unter dieſen mißlichen Verhältniſſen die Bemühungen 
einer Reihe von jüngeren Dichtern und Schriftftellern, Mutterſprache und heimiſche 
Anſchauungsweiſe gegenüber dem franzöfiichen Einfluß aufrecht zu erhalten und 
mehr und mehr zu literarifcher Geltung zu bringen. Männer wie David, Bor: 
mans, Snellaert, Blommaert, Heremans, van Beers und Andere haben die Bes 
ftrebungen Willems’ nad) Kräften aufgenommen und fortgefegt und wurden dabei 
unterftügt durch flämifche Poeten wie die beiden Balladen- und Romanzendichter 
Ledegand und van Ryswyck und die Novelliften van Kerkhoven, de Laets 
und Hendrif Eonfcience (nicht in franzöfifcher Weiſe, ſondern Konſcienz aus⸗ 
zufprechen). Der Leßtgenannte (geb. 1815 zu Antwerpen) hat einen europäifchen 
Auf gewonnen. Anfangs der hiſtoriſchen Romandichtung zugewandt („der Löwe 


Den Fibern fehlet Kraft, die ſchlechte Säfte nähren, 
Die gut gefchiednen nur erft guten Dienft gewähren. 
Kein Körper ift gefund, in dem die Seele ſiecht, 
Und dieſe krant, Tobald ihr Leib der Dual erliegt. 
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von Flandern“), erlannte er bald, daß feine Gaben nicht nach diefer Seite hin 
lägen, und machte fich fortan die Schilderung flämiichen Natur» und Menſchen⸗ 
lebend zur Aufgabe. Dieſe hat er dern auch vecht ehrenwerth gelöft. Was nur 
je ein niederländifcher Malerpinfel im Genre des „Stilllebens“ Leiftete, das Hat 
Confcience mit der Feder geleifte. Seine zahlreichen novelliftiichen Bilder und 
Bilderchen flämifcher Still⸗ und Klleinlebigfeit find von dem Duft tiefer Gemüth- 
lichkeit angehaucht. 

Die Geſchichtſchreibung fand in den Niederlanden an der emſig betriebenen 
Philologie von jeher eine eifrige ——— und große Philologen und Staats⸗ 
rechtslehrer, wie Barläus und Hugo Grotius, nahmen ſich ihrer an, ſchrie⸗ 
ben jedoch, gleich ihren Vorgängern Veldenaer, Bor u. A., ihre Geſchichts⸗ 
werke lateiniih. Dauptgegenftand der Hiftorifchen Thätigkeit war von Anfang 
an und blieb die vaterländiiche Gefchichte, welche zuerft der Dichter Hooft in 
der Diutterfprache behandelte. Ihm folgte fein Schüler Gerard Brandt (1626 
bis 1685) mit feiner Historie der Reformatie und feiner trefflichen Diograpdie 
des Admirald Michael de Ruyter, Pieter Balkenier mit feinem belannten Ge- 
mälde Europa's zur Zeit Ludwigs XIV. (Verward Europa), ferner van 
Aiftema, Leclerc, van Loon und der würdige Nachfolger Brandt’8 Yan 
Wagenaer (1709—1773) mit feiner ausführlidyen Vaterlandsche Historie. 
An ihn reihen ih Stijl, Bondam, Water, Kluit, Wijn, Scheltema, 
van Kampen, van Eapelle, de Bries, de Jonge, Boſſcha und van 
der Palm. Bilderdijk ift als vaterländiicher Hiftorifer ſchon oben genannt wor» 
den. Ban Prinfterer’s Urkundenbuch de Hauſes Oranien ift ein Nefultat 
unermüblicher und gewiſſenhafteſter Forſchung. Martin Stuart gab von 1792 
an fein großes Wert Romeinsche geschjedenis in 30 Bänden heraus. Noch 
rüber verbreiteten fih van Hoogftraten und Schuer in ihrem Groot alg. 

ist. Woordenboek (1733) über allgemeine Geſchichte und veröffentlichte Ys⸗ 
brand van Hamelsveld (1743—1812) feine berühmte Allgemeene geschie- 
denis der christelijke kerk in 20 Bänden. 


diertes Kapitel 


nd 


Skandinavien: 
Dänemark, Schweden und Norwegen!). 


1. 


Altnorbifches. 


Wir haben in der Einleitung zum 2. Kapitel des 3. Buches die altnor 
bifche Sprache, woraus die isländifche und durch diefe die däniſche und 
ſchwediſche hervorgegangen, als eine der vier Dauptmundarten des germani- 
ſchen Idioms Tennen gelernt. In der isländifchen Sprade find die Dichtungen 
und Proſawerke überliefert worben, welche uns die primitiven Verhältniſſe des 
ſtandinaviſchen Nordens und damit zugleich die Urzuftände des Germanenthums 
überhaupt, die Grundelemente germanijchen Lebens und vordhpriftlich-germanifcher 


1) Um die Erforfchung des ſtandinaviſchen Sprachſchatzes und feiner Geſchichte haben 
von nordifchen Gelehrten Yegis, Suhm, ed Finn Magnufen, Kar Kam 
Nyrup, Werlauff, Molbeh, Kahbed, Tiljengren, Schröder u. a. verdient ge- 
macht. Den Sagenſchatz des Nordens hat insbejondere P. E. Milller an’s Yicht gefördert 
(Dügabibliothet, 3 Thle. 1816—18) und kritiſch erläutert. Dänifche Literarbiftoriter find R. 

yerup und C. %. Rahbed (Bidrag til den Danske Digterkonsts Historie, 1800 ff.), 
dann N. Fürſt (Briefe über die bänifche Literatur, 2 Thle. 1816). Weber einzelne Perioden 
und Korgphäen der dänischen Literatur bringen H. Steffens („Was ich erigbte*) und U. 
Oehlenſchläger („Meine Lebenserinnerungen“) brauchbare Notizen bei. Die Iapedifche 
Literaturgeſchichte bearbeiteten 2. Sammarttät, deffen Geſchichte der jchönen Literauir 
Schwedens in zweiter Auflage durch Sonden weſentlich verbeffert und ergänzt wurde; dann 
®. Stjernhelm (Svea Litt. Historia 1819), Marianne von Ehrenfiröm (Notices sur 
la litt. en Suede, 1826), ferner Wiefelgren (d. äfth. Lit. Schwebene), Lenftröm (Svenska 
Poesienr historia), P. D. 94. Atterbom ıSvenska Siare och Skalder eller Grunddragen 
af svenska Vitterhetens häfder, 1843; und DO. P. Sturzenbedher (Sex Föreläsninger 
öfver den nyare Svenska Skönliteraturen, 1850). Höchſt lehrreih ıft Köppen’s lit. Ein- 
leitung in bie nordiſche Mythologie, fo wie der Bericht, den 2. Ettmüller über die alt- 
nordijche Literatur erilattet (deutiche Fiteraturgeih. S. 46—1'9). Eine Skizze der neueren 
und neneften ſtandinaviſchen Literatur findet fih in E. Boas' Neifewert „Rordlichter” und 
2. Elarus gibt in feinem Buch „Schweden fonft und jet” einen Abriß der dramatifchen 
Poeſie Schwedene (1, 252—314). Sehr verdienfivoll find Gottfriede v. Feinburg: Stan 
dinavifche Bibliothek, 1847-50, und Hausſchatz der ſchwediſchen Poefie, 1860 fg. 
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Weltanſchauung im unverfälfchtejten Lichte vor Augen ftellen. Nach dem fernen 
Island, der meerumrauſchten Inſel, waren vom Jahr 874 an kühne norwegiſche 
Männer ausgewandert, „weil man daſelbſt frei lebte von der Gewaltherrſchaft 
der Könige und anderer Bedrücker“, und hatten dort ein freies Gemeinweſen ge 
ftiftet, welches erft nad) dem Jahre 1000 ımter der Einwirkung des vom Mut- 
terlande herübergefommenen Chriſtenthums allmälig zerfiel, bis Island 1261 
der Herrihaft Norwegens unterworfen wurde. Damit nahm aud die eigen- 
thümlihe Kultur ein Ende, welche fich auf dem einfamen Eiland während ber 
Zeit feiner Unabhängigkeit entwidelt hatte, eine Kultur, deren fchönfte Blüthe 
und reiffte Frucht die Erzeugniffe der isländiſchen Poeſie find. 

Die Isländer bemahrten in ihrer infularifchen Abgejchiedenheit die Sitten, 
Gebräuche, die veligiöfen und heroifchen Ueberlieferungen ihrer Ahnen viel treuer, 
ungetrübter und länger als die übrigen Sfandinavier, zu welchen das römiſch⸗ 
chriſtliche Weſen weit früher eine Bahn fi zu eröffnen wußte Am Stab der 
nordifchen Göttermythe, der Afenlehre, rankte ſich das kraftvolle, ureigene Ge⸗ 
wächs der isländischen Dichtung empor. Das zugleich furchtbare und prächtige 
Naturleben Islands einerjeits, andererjeitd die Gefahr und Luft bes ſommerlan 
betriebenen abenteuerlichen Wikiuglebens wedte und nährte die Phantafie, die ih 
während der langen Winterabende, wo die fühnen Seefahrer um den häuslichen 
Herd im Kreiſe ſaßen, in Götter- und Heldenfagen überliefernd, geftaltend und 
erweiternd erging. So bildete fid) hier, unabhängig von chriſtlich⸗romantiſchen 
Einflüffen, eine Dichtkunft aus, deren Hervorbringungen zu ben eigenthümlichften 
Ericheinungen der Weltliteratur gehören. Sie zeigen ung, im directen Gegenjabe 
zu der Boefie der Niederlande, in welcher der germanifche Geift zu platter Phi⸗ 
lifteret verfümmert erjcheint, diefen Geift in der ganzen Niejenhaftigkeit feiner 
Urfprünglichkeit. „In der nordiihen Poeſie,“ fagt der ſchwediſche Geichichtichrei- 
ber Geijer, „treten Gefühl und Einbildungsfraft zurücd in die Tiefe, ohne deßhalb 
weniger thätig zu fein, welches madt, daß fie in Vergleichung mit der Poefie 
anderer Völker anfänglich ftreng und hart erjcheint, ein Eindruck, der an bes be⸗ 
rühmten italiichen Dichters Alfieri Aeußerung über das erhabene Schreden 
erinnert, das ihn unter dem Himmel Skandinavien befiel beim Gewahrwerden 
der ungeheuren Stille, weldhe in der nordifchen Natur herrſchte.“ Wir fügen 
zur Ergänzung dieſer bündigen Charakteriftit altnordiicher Dichtung noch Hinzu, 
daß fie vorwiegend epiſch ift. Aber fie Liebt nicht den Tangathmigen epifchen 
Ton Homers, fondern führt eine furzangebumdene, knappe, zadige Sprache. Die 
in ihr herrſchende Phantafie ift wie die nordifhe Natur, düjter, ſonnenlos, mo⸗ 
noton, aber erhaben in ihrer unbegränzten Cinförmigfeit und jtarren Ruhe, 
furdtbar in ihrer Kraft, majeftätifch in ihren fchroffen Gebilden. Der Inhalt 
diefer Epik ift, wie der Inhalt aller urfprünglichen Poefie, Mythologie und 
Heroenthum. Dean untericheidet daher in der alten isländischen Dichtung die 
zwei Dauptgattungen: priefterliche Gejänge und Heldenfagen, wozu dann nod 
als dritte die Skaldenlieder fommen (Stalde von Ställd = Dichter, Sänger). 
Die zwei erftern Gattungen ftehen zur letztern in dem Verhältniß der Volkspoeſie 
zur Kunſtdichtung. Die alten Göttermythen und Heldenjagen enthält ein Sam⸗ 
melwerf, weldes berühmt ift unter dem Titel kada Saemundar hins fröda, 
d. i. Edda Sämunds des Wein). Sämund Sigfusfen, ein isländiſcher 


ı) Edda bedeutet Urahne, Urgroßmutter. Edda Saemundar (mit Commentar und düni» 
ſcher Ueberfeßung), Kopenhagen 1787—1828, 3 vol. 4 Den aeldre Edda, hrog. vd. Mund), 
Chriſtiana 1847. Die Edda. Eine Sammlung altnordischer Götter- und Heldenlieder. Ur- 
schrift mit Anmerkungen, Glossar und Einleitung. Von H. Lüning. Zürich 1859. Bgl. 
Lieder der ältern Edda, heromegeg. v. d. Gebrüdern Grimm, 1816. Sämund’s Edda oder 
die üfteften norränifchen Lieder, aus d. Island. überf. u. mit Anmerkungen begleitet v. I. L. 
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Gelehrter, welcher feiner Kenntniffe wegen den Ehrennamen hin frödi, d. b. der 
Weife, erhielt und 1133 auf feinem väterlichen Gut Odde auf Island ftarb, hat 
nämlich wahricheinlich diefe koſtbare Sammlung veranftaltet, deren Handichrift 
erft um die Mitte de8 17. Jahrhunderts durch den Biſchof von Stalholt, Brym- 
julf Svendien, dem Staube der Vergangenheit entriffen wurde, welcher fie fo 
lange bededt hatte. Die Eddalieder find in Stabreimen gedichtet, theild in Stro- 
phen von vier Langzeilen, welche durd die Cäſur in acht Halbzeilen getheilt wer- 
den (Fornyrdalag), theild in Strophen, deren zweite und vierte Langzeile der 
Cäſur ermangelt (Yiodahattr). Die Dichter diefer Lieder find unbekannt umd 
das Alter der einzelnen Dichtungen läßt fi) durchaus nicht beftimmt angeben. 
Was num zunächft die mythologiichen Gefänge der Edda betrifft, fo zerfallen fie 
in folche, welche in großen Umrijfen ein Gemälde der ganzen Afenlehre entwer- 
fen, und in folche, welche einzelne Göttermythen behandeln. Bon den eriteren 
ift wohl das ältefte und jedenfall® das bedeutendite die Völuspä d. h. die Weiſſa⸗ 
gung oder Bifion oder Offenbarung der Völa oder Wala (Scherin, Sibylie), 
welche, redend eingeführt, den ganzen Verlauf der nordifchen Götterlehre von der 
Weltihöpfung dur die Aſen an bis zum Weltuntergange (Götterdämmerung, 
Ragnarök) in mythiſchem Ton und rapider Darftellung entwidelt'). Die Edda- 
lieder, welche einzelne Viythen zum Vorwurf nehmen, befchäftigen fi vorzuge- 
weije mit dem tragiihen Geſchick des Gottes Baldur, wie die beiden Gedichte 
Hrainagaldr Odins (Odin Rabenruf) und Vegtamsgvida (das Yied vom 
Wanderer), und mit den Thaten Thorr's, die ein Lieblingsgegenitand der altnor- 
diſchen Dichter waren und bejonders in den Liedern Hymisqvida (die Erben- 
tung des großen Keſſels) und Hamarsheimt (des Hammers Heimholung) ge 
—* wurden. Unter den Heldenliedern, die den andern Haupttheil der Sämund'⸗ 
chen Edda ausmachen, ſtehen an epiſcher Macht und Großartigkeit voran die 
drei, welche die ſpecifiſch nordiſche Helgi⸗Sage enthalten (Helgaqvida Hadding- 
jaskata, Helgaqvida Hundingsbana hin fyrsta, Helgaqvida Hundingsbana 

in Önnur). Bon höcdhitem Intereſſe aber ift für uns der Liederkreis der Edda, 
welcher die Sigfrids- und Nibelungen-Sage behandelt. Diefe liegt bier ım- 
zweifelhaft in einer ältern Geitalt vor als unfere mittelhochdeutichen Bearbeitun⸗ 
gen fie bieten. Indeſſen darf darum die ffandinavifche Geftaltung der Sage 
nicht als die urfprüngliche angejehen werden, fondern vielmehr fteht feit, daR die 
Sage in ihrer primitiven Form aus ‘Deutfchland in den Norden gewandert und 
dort viele Metamorphofen und PVerfettungen mit anderen Eagen erfuhr. Der 
Cyklus befteht aus folgenden Liedern: Sigurdarqvida Falnisbuna (3 Lieder von 
Sigurd dem Fafnirs- oder Dradentödter), Brynhildarqvida (3 Lieder von 
Brynhild, der Tochter Budli's), Gudrunargvida (3 Lieder von Gudrun, wel- 
hen Namen die Kriemhild unſeres Nibelumgenliedes in der nordifchen Sage führt), 


Studad, 1829. Die ältere und jlingere Edda nebft den mythifchen Erzählungen der Skalda 
über. und eriäut. von 8. Simrod, 1851. J. Grimm äußert in j. Geſch. d. deutſchen 
Sprache über die Edda: „Sie ift ein undergleichliches Werk, denn id wüßte nicht, daß bei 
irgend einem andern Bolfe Grundziige des Heidniichen Glaubens fo friſch und unſchuldig 
aufgezeichnet worden wären.” 


I) Völuspa (Original und Ueberfegung), das ültefte Denkmal germanifdh-norbifher Sprache 
nebft einigen Gedanfen über Nordens Wıffen und Glauben und nordifche Dichtkunſt, von 
2. Ettmiülller, 1830. Atterbom fagt über dieſes Gedicht: „Ueberſtrömend von lyriſchem 
Zanber, wenn aud oft in harten, djter gebrochenen und mitunter verworrenen Tönen, befingt 
es von feinem Anfang bis zu feinem Ende des Himmels und der Erde Geheimniß; bei einem 
Saitenjpiel, aus welchem nicht bloß der Muſe, jondern des ganzen Menſchengeſchlechts Beruf, 
Kampf, Leiden, zngn und Hoffnung Hingen. Es theilt eine Poefie mit, weiche innerhalb 
—* ra ahmens lyriſch iſt in ihrer Eingebung, epifch in ihrer Form, didakltiſch 
in ihrem Inhalt.“ 


Skandinavien. 511 


Oddrunar-gratr (bie Klage Oddruns, der Schweſter Atli's oder Etzels), Gunars 
slagr (Gunnars, des deutichen Gunthers, Barfenichlag), Atlagvida (2 aus 
fpäterer Zeit ftammende Lieder von Atli's Verrath an feinen Schwägern Gunnar 


‚und Högni und der von ihrer Schweiter Gudrun an Erfterem geübten Rache), 


Hamdısmäl (das Lied von Hamdir, dem Sohne Gudruns), Gudrunar hvöt 
(Gudruns Race» und Wehruf) '). Endlich ift unter den Heldengefängen der 
Edda noch zu betonen die Völundargvida (das Lied von dem funftreihen Schmied 
Wölund, Wieland), welche Simrod in unjeren Zagen fo trefflich erneuerte (Hel⸗ 
denb. 4, 1—204). 

Im Berlaufe der Zeit nahm die altſkandinaviſche Epik immer entjchiedener 
eine hiſtoriſche Richtung und verwandte Mythus und Sage mehr nur als bei⸗ 
läufigen dichteriihen Schmud. In diefer Art wurde die Heldendichtung gehand> 
—* von den Skalden, die zu Fürſten und Volk im Norden etwa in dem⸗ 
elben Verhaͤltniß ſtanden wie die Minſtrels in Alt-England. Die eigentlich 
productive Thätigkeit der Skalden reicht vom Ende des achten bis zum Ende des 
elften Jahrhunderts; der reichite Flor der Staldendichtung fällt jedoch in's zehnte 
Jahrhundert. Für den äftejten gefchichtlich beglaubigten Skalden gilt Bragi 
der Alte und außer ihm Haben ein namhaftes Andenken hinterlaflen Thiodolf 
von Hwin, Thorbiörn Hornklofi, Delpir Zuuſa, Audrun, Egill 
Skalagrimſſon, Kormak Oenundarſon, Einar Helgaſon Ska— 
laglam, Guttormr Sindri, Glumr Geiraſon, Ulfr Uggaſon, Eiliff 
Gudrunarſon, Eyvind Skaldaſpillir, Thorleifr Jarlaskald, 
Gunnlaugr Ormſtunga, Thordr Kolbeinſſon, Hallfrödr Van— 
drädaskald. Anfänglich waren die Skalden Helden, welche die Schlachten 
der Seefönige mitfochten und dann beſangen, ſpäter aber ſchloſſen fie ſich mehr 
zu einer Zunft zufanmen, welche das Dichten und Singen al8 Beruf trieb und 
vielfach zur Höflingslobhudelei erniedrigte. In Island hielt die Staldenpoefie 
am längften einen würdigen Ton. Sie zerfiel, als durchaus im ſtandinaviſchen 

eidenthbum wurzelnd, ſobald durch Dlaf Tryggwaſon das Chriftenthum in 

fandinavien eine feite Begründung erhalten hatte, und verfnöcherte zulegt in 
unerquidlich verkünſteltem Formelweſen, ungefähr in der Art, wie der deutſche 
Minnegeſang im Meiftergefang erftarrte. Der Bersarten, deren die Stalden 
fich bedienten, zählt man 136; den Endreim führte, jedod) nod) zunächſt ohne 
Verdrängung des Stabreims, der Skalde Einar Stulafon um 1150 zuerft 
in die nordiihe Dichtkunft ein. 

Die Staldenpoefie bildet vermöge ihres Strebens nad) geihichtliher Wahr: 
haftigfeit den Uebergang zu der isländischen Geſchichtſchreibung, weldye fehr reich- 
haltig ift. Ihre Erzeugnifie zerfallen in folche, weldye die Geſchichte Islands 
mit Einſchluß der Farder⸗- und Orkney⸗Inſeln, jowie Grönlands behandeln 
(Astendinga sögur), und in folche, welche fic über die Geſchichte Norwegens, 

änemarls und Schwedens verbreiten (Fornmana sögur Nordrlanda). Na— 
türlich fpielt die Sage noch eine bedeutende Rolle in diefer Biftoriographie, 
deren berühmteites Wert de8 Snorri Sturlufon (erihlagen 1241) Ge 
[hichte der Könige von Norwegen (Noregs konunga sögur) ift, nad) den An⸗ 
fangsworten gewöhnlich Heimskringla d. h. Weltfreis genannt, ein wiürdiges 
Seitenftüd zu Sämunds Edda, in Inhalt und Form die ganze Kühnheit und 
wilde Kraft des alten Nordens athmend. Es begimmt mit der mythiſchen Urzeit 
und reicht bis zum Jahre 1176 herab. Zu Lojtbarem Schmud gereichen ihm 


1) Bgl. die Eddalieder von den Nibelungen, verdeuticht von v. d. Hagen, 1814. Die 
Lieder der Edda von den Nibelungen, flabreimende Berdeutichung neb läuterungen von 
2, Ettmüller, 1837, 
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die vielen eingewebten Staldenlieber ')., Neben der Heimskringla tritt bebeutfam 
ervor die Jomsvikingasaga, welche die Geſchichte des berüchtigten Seeräuber- 
Nantes auf Jomsburg enthält. Aus dem Kreife der Sagengeichichten, welche 
mehr den altheidnifchen Mythus als die hiſtoriſche Treue berückſichtigten und 
meiltend als Auflöjung after Volkslieder in die Brofa fich darftellen, heben wir 
hervor die Volsungasaga (die Geſchichte des mythiſchen Geichlechts der Wöl- 
fingen d. i. Sigurd, feiner Ahnen und Verwandten, verd. von v. d. Dagen 
in feinen „Nordiſchen Heldenromanen“ 1825), dann die Saga al Ragnari Loud- 
hrok (die Gefchichte von König Ragnar Lodbrok und feinen Söhnen) und end» 
fi die durch Tegners Bearbeitung neuerdings jo berühmt gewordene Frithiofs- 
saga. Die isländifhe Projaliteratur befigt außer ihren fagengeichichtlichen 
Werken auch didaktifche, wie Gejegesfammlungen und mathematiiche, aſtronomiſche 
und aftrologifche Abhandlungen. Das didaktiſche Hauptwerk aber ift die Jün⸗ 
gere Edda, fo geheißen im Gegenſatz zur Sämund’ichen, auch Snorra&dda 
genannt, weil fie dem berühmten Verfaſſer der Heimskringla zugefchrieben wird, 
von dem jedoch nur einzelne Theile herrühren dürften. Die Snorraedda rl 
in drei Hauptabfchnitte. Der erfte enthält zwei Sammlungen von Deythen, 
deren erftere nach dem Leitfaden der älteren Edda die nordiſche Götterfehre ziem- 
lich voliftändig darlegt, der zweite gibt eine Art Skalden-Poetik (Skaldſchaft⸗ 
rede), der dritte handelt von der isländischen Buchftabenfchrift (Runen) und von 
den Regeln ver Redefunft. Das ganze Bud) ift, wie eine Stelle in demjelben 
ausdrüdlich bezeugt, zur Unterweilung angehender Stalden in Diythologie, He 
roologie, Metrik und Rhetorik verfaßt und zufammengetragen ?). Während, wie 
aus diefer Weberficht der isländischen Literatur hervorgeht, die Isländer treulich 
fi) beftrebten, eine jelbjtjtändig nationale Kultur aufzubauen, waren die Keime 
derjelben in den ſkandinaviſchen Ländern des Continents, norab in Dänemark, 
durch die chriftlich>geiftliche, aus dem Süden heraufgefommene Bildung über- 
wuchert worden. Im Gefolge der chriftlichen Kleriſei kam das Latein und wurde 
durch fie zum Organ der Lliterarifchen Aeußerung erhoben. Früher als Snorri 
feine Heimsfringla in der Volksſprache fchrieb, unternahm es ein Zögling der 
römifcdychriftlichen Bildung, der däniiche Prieſte Saro Grammaticus d. i. 
der Spradmeifter (jt. 1204), aus „den vaterländifchen Gefängen ein Diftorien- 
werk in eleganter lateinicher Proſa zu fchaffen“,, und löste dieje Aufgabe im 
feinen Historiae Danicae libr. XVL in der Weile, daß er fih zu Snorri 
etwa verhält, wie Livius zu Herodot ?). 

Der poetiihe Hang und Drang der ſtandinaviſchen Völferfchaften war in- 
deſſen zu tiefgewurzelt und zu energiih, um allzu lange unthätig unter der mit 
Lift und Gewalt darüber gebreiteten Dede der chriftlich-firchlichen Weltanjchauung 
zu Ichlummern. Zwar die Skaldendichtung war mit dem Erfterben der letz⸗ 
ten Nachklänge des Heidenthums verfiungen und die Sagenſchreibung vor der 
zudringfichen kirchlichen Chronitichreiberei verjiummt, aber im Gemüthe des Volkes 
lebte die Erinnerung an die alte Heldenzeit fort, in ihm war der echtnordiſche 
Geift durch viele Generationen hindurch heimlich thätig, um dann im 14., 15. 
und 16. Jahrhundert als hochherrlihe Volkspoeſie hervorzubrechen und einen 
reichen Vollksliederſchatz anzuhaͤufen. Diejer Volksliederſchatz, vor dem an dichte 


— — — — 


et. d. Original®: Historia regum norvegicorum conscripta a Snorrio Sturlae filio 
etc. 6 Bde. 1777 — 1820. Snorri Eturlufons Weltkreis, überſetzt und erläutert von F. 
Wachter, 1885 fg. 

<) Snorro-Edua, berausgegeb. dv. R. 8. Rast, Stodh. 1818. 

3, Weber Saro und die isländifche Hiftoriographie vgl. F. C. Dahl mann: Forſchuugen 
auf dem Gebiete der Gedichte, Bd. 1, und P. E. Miller: Critisk Undersögeise at Dan- 
murks og Nurges Sagnhistorie eller oım Trovärdigheden ati Naxos og Snorroo Kilder. 
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rifhem Werth jämmtliche Broducte ber modernen flandinapifhen Kumftdichtung 
weit zurüdftehen, gehört zu zwei Drittheilen Dänemark, Schweden und Nor- 
wegen gemeinfchaftlih an; aber aus letzterem Laub ——— die gewaltigſten wie 
die innigften dieſer Lieder, die für alle Zeit eine Zierde der Weltliteratur fein 
werden. Ihr formeller Unterfchied von den Staldenliedern beiteht in dem ftäti- 
gen Gebrauh des Endreims. ‘Der yıhal ift ſehr reich. Die Vollspoefle er- 
griff bald einzelne Zweige der alten Heldenfagen, um fie weiter zu entwideln, 
bald fchuf fie aus den Thaten und Creignifien der Gegenwart hiftorifche Lieber, 
bald verdichtete a“ die innerliche Geichichte von Helden und Frauen, den uner- 
Ichöpflihen Stoff von der Liebe Luft und Weh zu wunderfam ergreifenden Bal- 
laden, bald erzählte fie phantafthe Niren- und Zaubermärden, in denen der 
Puls des altnordiichen Volksglaubens fchlägt. Die älteften diefer Geſänge find 
die fogenannten Kämpeviſer (Kämpferweiſen, Kämpferliever), deren Grundton, 
wenn aud nicht deren jeßige Form, ficherlicd) noch aus dem Heidenthum ſtammt. 
Alle diefe Lieder find voll dramatiicher Bewegung und durch das wilde, urges 
bändigte Reckenleben, welches fie darftellen, bricht „oft ein zarter Gedanke, wie 
durch Felſen ein Sonnenftral“. Wem Gefühl für echte Poeſie innewohnt, wird 
die nordiichen Lieder von Arel Thordſon und ſchön Walborg, von Habor und 
Signild, vom Helden Vonved, vom König Birger, von der Mutter im Grabe, 
vom Wulf zu Dddersfier, von ſtolz Ingerlild, von ſchön Anna, von Klein Rofa, 
von der wunderbaren Harfe, von Ebbe Tykeſon und unzählige andere mit ſtets 
erneuertem Genuß auf fich wirken lafjen '). Und wer hat dieje Lieder gedichtet? 
Man weiß es nicht. Auch ift die Frage überflüffig, da, wie W. Grimm fur 
und treffend gejagt hat, ein Volfslied ſich ſelbſt dichtet. — Vielleicht iſt hier and 
der Ort, wenigftens mit einem Wort der Vollspoefie Finnlands zu gedenken, 
eine® Landes, deifen Gefchide fo lange mit denen des flandinanischen Nordens 
(Schwedens) vereinigt waren. Es lebte in dem Stamm der Finnen von jeher 
eine warme Liebe für dichterifche Aenferung, für Mufil und Gelang. Ihre Lie 
der vom alten Wäinämöinen und andere then- und Zaubergejänge, deren 
Lieblingsgegenftand die Perjonificirung der Naturfräfte ift, haben eine eigen- 
thümliche, meift fchwermüthige Färbung und die Bilder diefer Poefle find wie 
aus dem feuchten Nebel gebalit, der aus den unzähligen Seen Finnlands aufs 
teigt. Auch die balladenhaften Lieder halten faft durchgehende den Ton lin 
F Elegik; von der rauhen Kraft der ſtandinaviſchen Volkspoeſie iſt Nichts 
n ihnen 2). 


ı) Sg, Abrabamfjon, Nyerup und Rahbed: Udvalgte danske Viser fra Mittel- 
alderen, 5 Thle. Kopenh. 1812—13. Geijer und Afzelius: Svenska Folkvisor, 3 Bde. 
Stodh. 1814—16. Arvidfon: Svenska Fornsänger, 2 Bde. Stodh. 1834. W. Grimm: 
Altdänifche Heldenlieder, Balladen und Märchen, Heidelb. 1811. ©. Mohnike: Volkslieder 
ber Schweden, Berl. 1830. G. Mohnike: Altſchwediſche Balladen, Märchen und Schmänte, 
Stutig. 1836. R. Warrens: Schwediſche Bollslieder. Aus der Sammlung von Geijer 
und Afzelius im Versmaße des Originals übertragen. Mit Vorwort von $ Wolf, 1857, 
Zatbj: Send einer geſchichtl. Charakteriftit der Volkslieder germanifcher Kationen, Lpzg. 


! ‘ ® . 

⁊) ®gl. Kanteletar: Suomen Kansan Wanhoja Lauluja ja Wirsiä (alte Iyriiche Ge⸗ 
fünge des finnifchen Volks, 3 Bde.). Tengström: Finsk Anthologie (Anthologie der fin- 
niſchen Bollspoeſie). Kellgren, Tengström und Tigerstedt: Fosterländskt Album 
Coakerl, Album fir Annijge Literatur), Schröter: Finniſche Runen, mild und deutſch, 

819. A. Schiefner: Kalewala, das finnifche Volksepos, deutſch 1852. Eine Skizze der. 
neueren finnifcdyen Literatur findet fich in ben „Wiener Jahrbüchern“ 9, Bd. 


Sqcherr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl. 33 
q 
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Dänemark und Norwegen. 


Im Fortgang zur Betrachtung der modernen Literatur Skandinaviens und 
war zunädft ber Dänemarks bemerken wir, daß die dänische Spracde, wie 
R jet Mund- und Schriftipradje der Dänen ımd Norweger ift, zum altnordi- 
chen Idiom im Verhältnig einer Enfeltochter zur Großmutter fteht. Ihre Mut- 
ter ift die isländifche Mundart, aber auf ihre Ausbildung und jetzige ©eftaltung 
hat die Aneignung norddeutfcher, befonders angeljächfiicher, Elemente nicht unbe- 
deutenden Einfluß geübt. 

Die Anfänge der dänifchen Literatur im 16. Jahrhundert find fehr dürftig. 
Sie beichränfen ſich auf Reimfprüche, wie ſolche Peter Logland verfaßte, und 
auf geiftige Lieder, die in Johann Thomans einen Sammler fanden. Im 
17. Jahrhundert und bis in's 18. hinein wirkten die aus Deutjchland kommen⸗ 
den Muſter der Opitz'ſchen Schule auf die dänische Kunftpoefie und e8 werden 
aus diefer Zeit von den dänischen Literarhiftorifern A. Chr. Arreboe (1587 
bis 1637) als Didaktiker, J. St. Schefted (ft. 1698) als beichreibender Dich⸗ 
ter, Th. Ringo (1634—1703) als Lyriker, W. Helt als Volfsliederdichter, 
A. Bording (ft. 1677), 3. J. Sorterup (ft. 1722) und T. Reenberg 
ſu 1742) als Satiriker mit Achtung genannt. Ihr Verdienſt iſt jedoch ein nur 
ormales, gegründet auf ihre Bemühungen um die Ausbildung von Sprache und 
Versbau. Erſt mit dem Norweger Ludwig Holberg (1684 oder 1685 (?) bis 
1754) beginnt eigentlich die neuere dänifche Literatur. Holberg regelte, fchmei- 
digte und reinigte die Spradye und bildete einen nationalen Geſchmack heran. 
Durch feine friih aus dem Leben, aus der gejundeiten Volksthümlichkeit gegriffe- 
nen, von originelliter Laune und echtefter Komik ftrogenden Schau= und Xuftfpiele 
ward er Begründer des nationalen Theaters feines Landes (Danske Skueplads !). 
Sein komiſches Heldengedicht Peder Paars (deutih von Scheibe) ift ebenfalls 
ein echtes Kind der komiſchen Mufe. Seinen fatirifhen Roman „Niels Klims 
unterirdiſche Reife”, einen ebenbürtigen Sprößling von Swifts Gulliver, hat er 
in lateinischer Sprache abgefaßt (däniſch von Baggeſen, deutich von Wolf), wahr: 
ſcheinlich deßhalb, weil das für einheimifche Lectüre empfängliche Publicum in 
Dänemark damals noch zu Klein war. Der Grundzug feines Dichtens ift ein 
derb-fatiriicher, aber Holberg's Satire trägt fo fehr den Charakter der Geradheit 
und Lauterkeit und ift mit ſoviel behaglicher Bonhomie verfett, daß fie überall 
durchaus mehr eine erheiternde und poetiiche als verleßende Wirkung übt. Auch) 
als Hiftoriker hat fich Holberg hervorgethan, bejonders durch feine Staatsgefchichte 
Dänemarks und Norwegens ?). Bon Holberg’8 dichtenden Zeitgenofjen erregte 





1) &8 find folgende: Der orte Kannegießer — die Wankelmüthige — Hans Frandien 
— Jeppe auf dem Berge — Gert Weftphaler — ber elfte Juni — die Wochenſtube — das 
arabiihe Pulver — bie Weinachteftube — die Masterade — Jakob von Tyboe — Ulyſſes 
— die Reiſe nad) der Duelle — Melampe — Ohne Kopf und ohne Rumpf — Heinrich und 

etronella — Dietrih Menſchenſchreck — Hererei oder blinder Lärm — der verpfünbete 

auernjunge — der glädlihe Schiffbruch — Rasmus Berg — Petronella's kurzer Früulein⸗ 
fand — die Unfidhtbaren — ber reidhäftige — die honette Ambition — Plutus — der ver- 
Wwanbelte Bräutigam — Don Ranudo de Colibrados — der Phioſepb in eigener Einbildung 
— die Republik — Sganarells Reiſe nach dem philoſophiſchen Land. 

2) Holberg's Werke wurden herausgegeben von K. 2. Rahbeck, Kopenh. 180414, 21 
Bde. Eine ſehr ausführliche Eharakteriftit Holberg’s gibt Fürſt in feinen Briefen über die 
dän. Literatur, II, 1-115. Prütz hat den berühmten Komöden und Charaltermaler zum 
Gegenſtand einer eigenen literarhiftorifchen Arbeit emacht: — Ludwig — ſein Leben 
und feine Schriften, nebſt einer Auswahl feiner Komödien”. Bon R. P. 1857. Der Ber⸗ 
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Ch. Falſter (ft. a ur Tec hin eworfene ſatiriſche Zeichnungen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ſteigert ft. 1765) als Elegiker, Didaktiker und 
Epiſtolograph das — —* —2 je vaterländifche Dichtkunft. 

Eine höhere Dichterweihe aber fündigte fid) an in yolannes Ewald (1743 
bi8 1781), deffen Leben viel zu frühe in Armuth und Sorgen erloſch. Ihm, 
als dem von der Natur begünftigten Dichter, eröffnete fi, wie Steffens jagt, 
„zuerft die anmuthige Tiefe der vaterländifchen Sprache, die geiftige Beweglich⸗ 
teit, die fi) an dem verborgenften Gedanken des in feinem Innerſten erjchütterten 
Gemüthe anfchmiegt und die Töne der Luft wie des Schmerzed aus dem In⸗ 
nerjten der erſchütterten Seele hervordringen läßt." Ewald ift vorzugsmeile Lyri⸗ 
fer und als folder in feinen Oden und Elegien fühn, eigenthümlich, tief und 
innig. Aud in feinen dramatischen Dichtungen (der Tempel des Glücks, Adam 
und Eva, das Zrauerjpiel Rolf Krafe, Philemon und Baucis, die berühmte 
mythologiſche Oper Baldurs Tod und das gleichberühmte Singfpiel die Fiſcher) 
treten die zahlreichen lyriſchen Bartieen herrlich hervor. Seine Komödien (Har- 
lekin Patriot, die Hageftolzen, die brutalen Klatſcher) zeigen in Situation und 
Dialog jovialen und feinen Wit. Ewald's Sinn war, obgleich er ſich formell 
von dem franzöfiichen Alerandrinerton nicht überall völlig befreien Tonnte, auf 
das Nationale und Vaterländifche gerichtet. Mit richtigem Takt hat er die Stoffe 
u mehreren feiner beften Dichtungen aus dem alten Mythen und Sagenſchatz 
Feines Landes gewählt. Sein berühmtes Nationallied „König Chriftian ftand am 
hohen Maſt“ ftellt ihn zu den wenigen glüdlichen Dichtern, deren Andenken in 
den Herzen aller Volksclaſſen fortlebt. (Samtlige Skr. Kopenh. 1780—91, 
4 Bde.). Ewald Hat die däniiche Tragödie aus den pedantiich franzöfirenden 
Feſſeln, in welche fie befonders J. N. Bruun (ft. 1816) gejchlagen, erlöst und 
jeinem Vorgang ſchloſſen fich die Zragifer O. J. Samfde (1759-96, Dyveke) 
und 2. Ch. Sander (Niels Ebbesen) an, während das Repertoire bed natto- 
nalen Luftipiels bereichert wurde durch den genialen 3.9. Weſſel (1742—83), 
deſſen Humor an den des Engländers Yutler erinnert und der in feiner Komödie 
Kaerlighed uden strömper (Liebe ohne Strümpfe) das aufgedonnerte Pathos 
ber franzöfiichen Tragödie köſtlich verhöhnt, ferner burd den nicht minder begabs 

„A. Heiberg (geb. 1758, Hekingborn u. a. 2), durch den literarifch 
—5 — thätigen und verdienten et Rahbed, kur .E. Tode (ft. 1806), 
D. € lufſen und den talentvollen E. de Falfen (ft. 1808), welcher, wie 
Shen und Ih. Thaarup (ft. 1821), auch gute- Singipiele dichtete, ohne je- 
doch das Mufter diejer Gattung, Ewald, zu erreihen. Zu gleicher Zeit waren 
als Lieder- und Balladendichter, Fabuliften, Seiler, Idylliker, Satirifer und 
Didaftiter thätig die fchon genannten Bruun, Tode, * und Rahbeck, fer- 
ner NR. Weyer (ft. 1738), € ‚Storm, ſt 1794), Ch. Bruun, M. €. 
Bruun, F.9, N etlig, — C. Friman, J. Smith, 
D. Horrebow und V. Ch. Hſort. J. M. Her 6 führte den Gebrauch des 
er in die vänilch e TER ein (det befriede Israel) und Ch. Pram ver- 
ae feinem Staerkodder einen altnordifchen Stoff romantijch-epiih zu be= 
ande 
Mit Jens Baggejen (1764-1826), dem wir ſchon in der deutſchen Li- 
teratur begegneten, Ichien für die dänifche Literatur eine neue Periode anbrechen 
Periode der u wollen, eine literarifche Bewegung, zu der VBormänner der neueren claſſiſchen 
eriode der deutichen Poeſie, Klopftod und Wieland, den Anftoß gaben. Allein 


faffer fagt an fa agt an einer Stelle dieſes Buches (S. 158): „Holberg’s Berbienft beſchränkt fich nit 
darauf, daß er Lebenige Charaktere geſchaffen und in einfag-natiirfichen Han ungen m B 
wegung gejeßt hat: fondern diefe Eharaltere, ſowie überhaupt jeine ſümmtlichen —* 
tragen auch einen unvertkennbar vaterländiſchen, national⸗däniſchen C sraher. 
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Baggeſen war nicht der Mann, diefer Bewegung eine entichiedene Richtung Ei. 
geben. Eine zwar reichbegabte, aber verworrene und zerfahrene Natur, ſchwa 

er unftät zwifchen poetifchen, philofophifchen und politifchen Doctrinen umber, 
bald auf das Vaterländiſche gerichtet, bald dem Fremden huldigend, bald als 
dänischer, bald als deutfcher Dichter Ruhm ſuchend und in feiner der beiden Li- 
teraturen eine ausgiebige Stellung erringend. Es war Etwas von dem echt⸗dämo⸗ 
nischen Dichterdrang in ihm, allein fein unficheres Umhertaften nad Miuftern 
brückte fernem Dichten durchweg den Stempel der Nadhahmung auf. Stets um- 
befriedigt von Einem zum Andern übergehend hat er ſich in vielerlei Gattungen 
ber Boefie verſucht. Ueberall hört man die Vorbilder heraus. Zu feinen Oden 
und Liedern gab Klopftod, zu feiner Idyllik Voß, zu feinen komiſchen Erzählun- 
gen Wieland den Ton an. Am beiten gelangen ihm feine Dichtungen im legtern 
Fach (Komiske Fortällinger, Eventyrer og kom. Fort.). Dieje Erzählungen 
fihern ihm durch ihre A Komil, launige Satire und Anmuth des Style, 
mie feine Lieder und Epiiteln (Digte, Poet. Episteler) durch außerordentlich 
leicht Hingleitende Friſche und Geichmeidigkeit der Sprache, einen bleibenden Plak 
in der Literatur feines Landes. Unerheblich find feine Leitungen als Singipiel- 
dichter (Holger Danske u. a.), dagegen ift er ausgezeichnet als Profailt in fei- 
nen Digtervandringer i Europa (Didterwanderungen in Europa, 4 Bde). 
Viele Jahre verbitterte er fi) und Andern das Leben durch feine gehäflige Po- 
lemik gegen Dehlenfchläger, der das, was Baggejen vergeblich verfucht, volibrachte, 
d. h. al8 Dichter eine neue Epoche für die dänifche Literatur begeänbeie. Adam Dehlen- 
ſchläger wurde geboren am 14. November 1779 in der Nähe von Kopenhagen und 
ftarb als Profefior der Aeſthetik an der Yandesuniverfität am 20. Januar 1850. 
Meber fein Leben hat er in feinem hinterlaffenen Buch „Meine Lebenserinnerun- 
gen“ (1850, 4 Bode.) einen faft zu ausführlichen Bericht abgeftattet. Daß er 
gerechten Anſpruch darauf hat, auch in der deutichen Literatur mitzuzählen, ift 
feines Ortes berührt worden. Dehlenfchläger, mit Iyriihem, erzählendem und 
dramatiichem Talent reich ansgeftattet, ftütte feine poetiichen Neformbeftrebungen 
auf den altnordifchen Literaturfchag, welcher durd; die Bemühungen patriotifcher 
Forſcher von Jahr zu “Fahr eifriger wieder ausgegraben worden war und fort 
während ausgegraben wurde. Die alte Mythengeſchichte und Heldenfage machte 
er zur Grundlage feines Dichtens und behandelte fie epiſch und dramatifch nad 
allen Seiten Hin, in Romanzen (Nordiiche Gedichte), Heldengedichten (Hrolf 
Krafe, die Götter des Nordens), fagenhaften Novellen (König Hroar, Helge 
und Tragödien (Hakon Yarl, Palnatofe, Arel und Walborg, Stärfodder, Eri 
und Abel, Baldur der Gute, die Wäringer in Konftantinopel, Hagbarth und 
Signe). Die Wahl diefer Stoffe war an und für fich nichts Neues und Oeh—⸗ 
Ienfchläger verdankt die bedeutende Wirkung feiner nordifchen Dichtungen eimerfeits 
dem nationalen Geift und dem wahren Pathos, womit er fie ausführte, anderer- 
feit8 der taftuollen Art und Weife, mit welcher er feine nordiichen Helden in 
romantifche Gewänder hüllte. Er war frühe auf die ernenerte Romantik, wie fie 
zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts die enropätiche Literatur 
zu bewegen begann, aufmerffam geworden und feine perjönliche Bekanntſchaft mit 
den Häuptern der romantifchen Doctrin in Deutſchland hatte ihn in diefelbe ein- 
geweiht. Er erfah raſch den Vortheil, vermittelft Adoption der romantifchen Form 
der franzöfirenden Tendenz feiner heimatlichen Literatur ein Ende zu machen, und 
e8 gelang ihm dieſes um jo mehr, da er den Feldzug gegen die Pieudoclaffif als 
wirklicher Poet führte und in der Verſetzung altjlandinavischer Stoffe mit roman- 
tiichen Elementen das rechte Maß beobachtete. Die Verruͤcktheiten der deutfchen 
Romantifer hat er nie getheilt. Schon der Umftand, daß [ie Göthe und Schiller 
theure Vorbilder waren, mußte ihn davor bewahren und wir ſahen feines Ortes, daß 
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er ſich nicht ſcheute, zur Zeit der Blüthe der romantiſchen Schule ſcharfe Worte 
egen die Ueberſchwänglichkeiten derſelben zu richten. Seinen Ruf begründete 

ehlenfchläger durch Fein dramatifches Märchen „Aladdin oder die Wunder⸗ 
lampe“, deſſen Stoff der berühmten arabiſchen Märchenſammlung entlehnt ift. 
Auch fpäter kehrte er noch gern in den phantaftiichen Orient zurüd (Morgen⸗ 
ländiſche Dichtungen). Seine Iyrifche Ader ift etwas fpröde, weßwegen ihm aud) 
feine Singfpiele (die Räuberburg, Ludlams Höhle) nicht fehr gelangen. Beſſer 
find feine dramatiſchen Idyllien (der Fifcher, der Hirtentnabe). Bon feiner Komik, 
wie fie z.B. in „Freia's Altar“ auftritt, iſt ohne Ungerechtigkeit zu ſagen, daß fie 
eine eoffige und erzwungene. Auch feine Novellen, die nicht aus der nordiichen 
Sage hervorgewachſen, find troden und farblo®; als vortrefflid dagegen ift feine 
Umaerbeitung des alten Romans die Inſel Selfenburg anzuerkennen, die unter 
dem Titel „die Inſeln im Südmeer“ (4 Thle.) erſchien. Sein Künftlerdrama 
„Sorreggio“ hat zwar auf deutichen Bühnen viele Rührung erzeugt, ift aber ein 
weinerliches, unfchönes Product, welches recht Har zeigt, daR Dehlenfchläger auf 
nordiichem Boden fußen muß, wenn er unjere ganze Theilnahme und Achtung in 
Anſpruch nehmen will. 

Der nationale Ton, den Oehlenſchläger zu voller Geltung gebracht, fand 
einen Mitfänger von nicht geringer Kraft in N. F. S. Grundtvig (geb. 1783), 
der in feinen lyriſchen und Hiltorifen Dichtungen (Kvödlingar, Optrin af 
Kämpelivets Undergang i Nord, Roscilde-Riim, Kong Harald og Ansgar, 
Kronikeriim) jene tiefe Erfafjung des altnordiichen Geiftes erweist, welche auch 
feine mythologiichen und archäologifchen Arbeiten (Nordens Mythologie und Ans 
dereö), wie feine Ueberjegungen des Snorro und Saro und des angellächfilchen 
Beowulf in’8 Däniſche auszeichnet. Seinen Hiftorifhen Werken, die fi insbe 
fondere mit Univerfalgefchichte beichäftigen, thut feine orthobox-theologiihe Rich⸗ 
tung ftarfen Eintrag. B. ©. Ingemann (geb. 1789) erregte zuerjt durch 
feine fanfte, gefühlvolle Lyrik Aufmerkſamkeit, fowie durch begeifterte patriotiiche 
Gefänge, deren fchönfter die dänische Flagge (Danebrog) verherrliht. Später 
ergab er ſich als Epiker (die ſchwarzen Ritter, Waldemar der Große) und Dra⸗ 
matiker (Mafaniello, Blanca, die Stimme in der Wüfte, Reynald, der Hirt von 
Tolofa, der Löwenritter, Taſſo's Befreiung) entfchieden mehr der romantiſchen 
als nationalen Tendenz, ohne jedoch in diefem oder jenem Fach Ungewöhnliches 
zu leiften, obwohl bejonders feine Erftlingsdramen zu diefer Hoffnung berechtigt 
hatten. In Proja Hat er einige gute Erzählungen gejchrieben und zulegt grön- 
ländifches Leben novellifit. Eine durch und durd) dramatifche Dichternatur be⸗ 
gepnet uns in J. 8. Heiberg (geb. 1791), der zuerft in feinen Schaufpielen, 
und zwar mit ftarfer Betonung der Iyrifchen Partieen, auf den Bahnen füdlicher, 
bejonders von Calderon beeinflußter Romantik wandelte, dann in Tied’fcher Weife 
literariſche Erbärmlichfeiten dramatifch ironifirte (Julespög og Nytaarslöcir), 
endlich aber als Vaudevilledichter feinen wahren Beruf erfannte und übte, indem 
er eine Reihe von Dramen diefer Gattung fchrieb, die vermöge ihrer vieljeitigen 
Intriguenſchürzung, trefflichen Charakterzeichnung und nationalen Färbung den 
aulaner und Hörer unwiberftehlid anziehen (Konk Salomon og Jörgen 

attemager, Recensenten og Dyret. Den otte og tyvende Januar, Aprils- 
nastene, Et Eventyr i Rosenborg Have, de Uadskillelige, Kjöge Huus- 
kors, de Danske i Paris Neil). Ebel und Har ift die Tragik von %. C. 
Hauch (geb. 1791), dem zuerft fein epiich-dramatijcdhes Gedicht „Hamadryaden*“, . 
eine unvermwerfliche Frucht der Romantik, Anerkennung verichafite. Seine Zra- 
Phiren (Bajazet, Tiberius, Gregor VII., Don Juan, Karl den Femtes 

öd, Mastrichts Beleiring) find ausgezeichnet durch pſychologiſch Irenge Cha- 
rakteriſtik und plaſtiſche Rundung. Bon feinen Hiftoriichen Romanen (Wilhehn 
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aa die Goldmacher, eine polnifche Familie) ift insbeſondere der erftgenannte 
0 lobenswerth, daß man ihn mit Necht eine zugleich prädjtige und liebliche Com⸗ 
pofition genannt hat. Unter den neneften dänischen Dramatifern glänzen Ch. 
Bredahl und 9. Hertz (geb. MAR jener burch feine Dramatiske Scener 
(5 Bde.), in denen oft ein Shaffpeare'icher Hauch waltet, diejer, auch als Lyriker 
und Didaktifer gefhäßt, durch feine im Holberg'ſchen Nationalſtyl gehaltenen 
Charakterluftfpiele und feine nationalen und romantifchen Dramen, von denen 
„König René's Tochter“ (deutfh von Brefemann) aud in Deutſchland fehr bes 
Tiebt geworden. Zu den eigenthümlichften Lyrifern Dänemarks gehört S. Staf- 
feldt, der die Ideen des Platonismus und myſtiſcher Romantik in durchfichtig 
Hare Lieder und Bilder zu faſſen wußte. H. €. Anderfen (geb. 1805) wurzelt 
mit feinem ganzen Weſen mehr in Deutfchland als in Dänemarf. Cr ift, obgleid) 
Düne, fo mild und ftill ſchwärmeriſch wie nur irgend ein träumerifcher Deuticher 
fein kann. Seine Lieder find innig und zart, deutich-elegiih. Seine Romanzen 
haben Nichts von der flandinanifchen Größe und Kraft, doch wirft auf manche 
derjelben ein origineller Humor grelle Streiflichter (3. B. „der Knabe und die 
Mutter auf der Haide*) und andere glänzen ganz eigenthümlich in der fahlen 
Mondbeleuhtung des Nordens (3. B. „die Schneelönigin“ und „die Braut in 
der Kirche zu Norvig“). Er bat fih auch im ‘Drama verfucdht (der Mulatte, 
das Maurenmädcden u. a.), aber ohne auf der Bühne feiten Fuß fallen zu 
können. Wo er ſich gar daran macht, einen jo gewaltigen Stoff wie die Sage 
vom ewigen Juden dramatifch zu bewältigen, was er in feinem „Ahasverus“ 
unternommen, da bleibt fein Vermögen weit hinter feinem Wollen zurüd. Beſſer 
glücdte e8 ihm mit der Romandichtung. Seine tüchtigſte Schöpfung diefer Art 
ift wohl der Roman „DO. T.*, in welchem die Schilderung nationaler Sitten 
lebendig durchgeführt wird. Schwächer ift „Nur ein Geiger“. „Der Impro⸗ 
vifator“, den man gewöhnlich Anderfen’d Hauptwerk nennt, ift zwar ein treff- 
liches piychologifches Gemälde, entbehrt aber allzu jehr der localen Färbımg des 
Landes (Italien), in welchem er fpielt. Die Höhe feiner Leiftungen und feines 
Ruhms erftieg Anderfen als Märchendichter. Hier ift er außerordentlich Tiebens- 
würdig umd im jeder Zeile Poet, was das deutiche Publicum wohl herausgefühlt 
Be Auf den Märchendichter Anderjen paßt volllommen das Lob, welches ihm 

eiſe fpendet, indent er von ihm fagt, in der originalen Schöpferfraft der Phan⸗ 
tafie, im frifchen und Tieblichen Bilderreihthum, im Colorit, in warmer, leicht 
gewedter DBegeifterung und jugendlicher Laune überfliege er ohne Zweifel alle 
dänischen Dichter, welche jünger als Deblenichläger find. (Anderfen hat eine 
deutjche Geſammtausgabe feiner Werke in 25 Bänden felbft bejorgt.) Bon der 
jüngften dänischen Dichtergeneration haben fich insbefondere Ch. Winther, 
9. P. Holft und F. Baludan- Müller in weiteren Kreifen einen Namen 
gemacht. Die höhere Novelliftit wurde in Dänemarf, nahdem fie durch Rahbeck 
begründet worden, angebaut durch 2. Kruſe (geb. 1778), der aber fpäter aus- 
fchließlih in deutiher Sprache erzählte, und, wie wir gejehen haben, durch Oeh— 
lenſchläger, Ingemann, Hauch und Anderjen. Wahrhaft bereichert ward fie durch 
die Erzählungen des ungenannten Verfaſſers oder der PVerfafferin (die Gräfin 
Gyllenborg?) einer „Alltagsgeichichte” (Em Hverdags-Historie) ımd durch 
die Novellen von St. Blicher, welcher leßtere das Natur: und Menfchenleben 
Jütlands vortrefflich fchilderte.e Auch den Erzählungen von Charlotte Biehl 
und Luife de Lindentrone wird Anerkennung gaalt und die Romane und 
Novellen des pfeudonymen, äußerft fruchtbaren K. Bernhard, wie die des 
gleichfall8 pfeudonymen Emanuel St. Hermidad haben fi in Dänemark und 
Deutſchland einen Leferfreis erworben. — In dem durd das Band der Sprache 
noch immer geiftig mit Dänemark verbundenen, wenn glei politiſch von ihm 
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abgetvennten Norwegen wurde in neuerer Zeit, wo ja überali der Drang nad 
nationaler Entwidlung thätig ift, der Wunſch nach literarischer Selbftftändigfeit 
rege. Der norwegiihe Didier Welhaven Tieh in feinem Sonettencyklus 
„Dämmerung“ diejem Wunſch eine beredte Stimme, in welche Rein, Werge- 
landt, Mund, Bjerregaard und fpäter Benthen, Möe, Kjerulf, 
Asbjörnjen und Schime mit mehr oder minder Talent lebhaft einfielen. 
Allein zur Geftaltung einer von der bäniichen unabhängigen Literatur ift e8 darum 
in Norwegen bis ge noch nicht gefommen und wird e8 bei den eigenthümlichen 
Verhaältniſſen des Landes, die dem Aufblühen der Literatur durchaus nicht günftig 
find, fchwerlid; jemals kommen. 
Wir hatten im Vorftehenden bereits Gelegenheit, auf einzelne Werke der 
däntichen Geſchichtſchreibung aufmerkſam zu machen. Ihre anfängliche Ungelent 
eit zeigt A. Huitfeld’s (1550—1609) Keihschronit. Zum Hiftorifchen Kunſtftyl 
legte erft Holberg den Grund. J. Kraft (ft. 1765) führte ihn weiter. 
D. Guldberg machte fih daran, die Weltgefhichte im philofophifchen Geift 
des 18. Jahrhunderts zu bearbeiten. ©. Schöning (1722—1780) und B. F. 
von Suhm (1728—1798) gaben, jener in feiner Gefchichte Norwegens, diejer 
in feiner kritiſchen Gejchichte Dänemarks, zuerjt das Beifpiel und Muſter hifto- 
rifher Kritik und umfichtiger Forſchung. Die Belanntmahung und Aufbellung 
der altifandinavifchen Literaturfchäge dur die nordiſchen Sprach⸗ und Sagen- 
forſcher verlich der dänijchen Hiftoriographie eine tüchtige afie, auf welcher 
jeither 2. Engeltoft und J. Möller, Ch. Molbech, V. Simonfen, 
E. C. Werlauff, © 8% Baden, F. L. Zahn, N. M. Beterjen, % ©. 
Müller, Eftrup, Daugaard, Königsfeldt u. A. die vaterländiiche Ge 
ſchichte mit emfigftem Fleiße im Einzelnen und Ganzen gefördert haben. 


3. 


Schweden. 


Die neuere Rulturperiode Schwedens, deſſen Sprade ſich urſprünglich 
unabhängiger von fremden Einfläffen als die dänische aus dem altuordiichen 
Idiom entwidelt hat und zugleich kraftvoll und wohllautend tönt, datirt von der 
Gelangung Guſtav Waſa's zur Regierung (1521). Guſtav, der die Firchliche 
Reformation des Landes politifch-Hug zu einem DBefeftigungsmittel feines Throns 
u machen wußte, wie auch Guſtav Adolf, der Verwüfter Deutſchlands, waren 
Kr Willen und Kenntniffe empfänglich und der Lebtere ließ fich die Verbeilerung 
des Bollsunterrichtes angelegen fein. Die ſchwediſche Schriftipradhe erhielt in 
der duch 2. Andrei, DO. und 2. Betri gefertigten Bibelüberjegung (1526 und 
1541) eine allgemein gültige Grundlage, wobei jedoch durd die Germanismen 
der aus Deutſchland gekommenen Reformatoren wie der von dort zurüdgelom- 
menen Kriegsleute der urfprünglichen Reinheit der fchwedtichen Mundart Abbruch 
geihah. Nicht minder geichah dies durch die Gallicismen, welche von dem für 
Schweden völlig unerfprießlidyen, frembländiichen gelehrten Weſen und Treiben 
am Hofe der wunderlihen und wollüftigen Königin Chriftine in's Yand ausgingen. 
Guſſav III. wollte in feiner autofratiichen Manier die einheimiſche Sprade rei- 
nigen und veredeln und beauftragte mit diefem Gejchäft feine nach dem Muſter 
ber franzöfifchen geftiftete fchwedische Akademie (1786); allein die Herren 
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demiker wußten nichts Beſſeres zu thun als die ſchwediſche Sprache über ben 
unpaffenden Leiften franzöfifcher Regelrichtigkeit zu Ichlagen, und erjt den neuern 
und neueften ſchwediſchen Dichtern von Bedeutung war es gegeben, mit den Ur⸗ 
quellen nordiſcher Poefie zugleich auch die echten Fundgruben der Sprache wieder 
aufzugraben und aus ihnen das geeignete Material zur Veredlung ihrer vater 
Yändifchen Mundart zu holen. 

In dem fchredlihen Waffenlärm. der flandinavischen Unionstriege, die erft 
mit der Throngelangung des Hauſes Wafa endigten, war der alte Vollsgeſang 
in Schweden verjchollen, die Veritandestendenz der Reformationsperiode wandte 
fih in ihrer Nüchternheit entjchieden von den nod) im Volle lebenden Traditionen 
der altnordiichen Poefie ab und fo fehlte der neueren ſchwediſchen Literatur das 
nationale und volldmäßige Fundament, da die aus dem Mittelalter ſtammenden 
beiden Reimchronifen, die von 1319—1520 reihen und von unbelannten Verfaſ⸗ 
fern herrühren, in feiner Weife geeignet waren, ein jolches abzugeben. Demnach 
wurden die Anfänge der modernen Dichtlunft Schwedens durchweg auf Muſter 
gepfropft, die von fremden Gelehrten eingeführt waren. Zuerſt Huldigten die jet 
vergeilenen Poeten, %. Th. Bureus (it. 1652), ©. Stijernhielm et 1672), 
©. Rofenhane (ft. 1684) und wie fie alle heißen mögen, der neulateinifchen 
mythologifirenden Bildung, dann der Süßlichkeit der italiihen Mariniiten. Von 
Stiernhielm ift indeifen anzumerfen, daß er der Erfte war, der in jchwedilchen 

erametern dichtete und emfig darauf ausging, nad) den Vorbildern der aus 

antreich eingeführten Ballete dergleichen mythologiſche Stüde für die Hoffeſte 
I dichten. Das Drama war in Schweden, wie anderwärts, aus den Firchlichen 

yiterien hervorgegangen, obgleich kein altes ſchwediſches Schauspiel diefer Gat⸗ 
tung befannt ift. Auch dramatiiche Faftnachticherze waren vor der Reformation 
in Schweden im Gange. Allein der überwiegende Einfluß des Auslandes ver- 
wehrte die Fortbildung diefer Keime eines volksmäßigen Theaters. Vielleicht 
war J. Weſſenius (1579—1636) berufen, diefe Fortbildung zu fördern, dem 
er entnahın die Stoffe zu feinen Schaufpielen, welche er als Profeflor zu Upſala 
durch die Studenten aufführen ließ, der vaterländiichen Geichichte und fuchte jo 
den Geihmad am Nationalen zu beleben. Er beabfidhtigte, in fünfzig Tragö— 
dieen und Komödieen, von denen jedoch nur ſechs gebrudt find, die ganze ſchwe⸗ 
diſche Geſchichte zu dramatifiren. Aber er ftand allein und fein Dichtervermögen 
war nicht groß gemug, um der alles Einheimifche überflutenden Ausländerei einen 
Damm entgegenzufegen. Unter Ausländerei ift von jet an der Gallicismus zu 
verftehen, welcher durh DO. von Dalin (1708—1763), beſonders durd feine 
Zeitfchrift „Argus“, für lange in Schweden begründet wurde. Dalin’8 Gelegen- 
heitslyrik wie feine auf Flappernden Alerandrinern einherjtelzende Tragödie Bryn⸗ 
—*— iſt ganz bedeutungslos, beſſer ſein Luſtſpiel Den afvundsjuka (der Eifer⸗ 
üchtige). Kaum he Pa find die ſtlaviſch nach franzöjiihen Muftern 
arbeitenden Zrauerfpielichreiber & von Wrangel (ft. 1665), ©. Celſius 
(ft. 1794), der aud ein Hiftorifches Gedicht (Guſtav Wafa) verfaßte, AU. Def. 
jelius und E. Sfiöldebrand (ft. 1814). Auch in andern Gattungen wurde 
jetzt ängftlih franzöfirt. So von der fogenannten ſchwediſchen Sappho Hebwig 
Charlotte von Nordenflycht (ft. 1763) im Lied, Idyll und in der Fabel, 
von J. W. Lilljefträle (ft. 1806) im Lehrgediht, von O. Rudbek (ftarb 
1783) im fomifchen &po8 (Borasiade), von %. A. ©. Kreutz (ft. 1785) in 
der poetifchen Erzählung (Atis och Camilla), von ©. 3. ©. Gyllenborg 
(ft. 1808) im geichichtlichen Heldengebicht (Täget öfver Bält) und im Lehrge- 
diht (Töörsök öfver skaldekonsten), von B. Lidner (ft. 1793), dem eine 
beffere Zeit zu wünfchen geweſen wäre, im Oratorium und in ber tragifchen 
Oper, von C. Lalin (ft. 1789) in der komiſchen und von J. Wellander 
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ft. 1782) in der mythologiſchen Oper. Die Königin Ulrike Luife, Schweſter 

tedrich’8 des Großen, hatte durch ihre Begänftigung der Beitrebungen Dalin’s 
dem pfeuboclaffiichen Gallicismus mächtigen Vorſchub geleiftet, ihr Sohn Guftav LIT. 
unterwarf die ſchwediſche Literatur diefer Gefhmadsrichtung vollftändig, obgleich 
er, fonderbar genug, in feinem innerften Weſen ein Romantifer war. „Die enge 
Schnürleibspoetif der franzöfiichen Kunftrichter,”“ jagt Clarus (Schweden fonft und 
jest I, 279), „ward in Schweden, welches unter dem Vorantritt und durddrin- 
genden Einfluſſe Gujtav’8 III. offiziell durdigängig und abfichtlic zu franzöfiren 
begann, allgemein angenommen. In die Feſſeln der Moral und die Bande einer 
ledernen Weisheit eingeengt, mußte die ſchwediſche Poefie verwelten oder konnte 
fi nur als Rhetorik geltend machen. Moraliiche, politifche und pädagogiiche 
Gemeinpläge waren ımerläßliche Elemente in einem poetischen Werke, welches vor 
dem höchiten Richterftuhle der Akademie der Wiflenichaften Gnade finden ſollte. 


‚Die magerjten und matteften Lebensanfichten, die ängftliche Kriecherei im poeti⸗ 


Then Stoffe, eine bebende Furcht vor allem Schwunge höherer been, aber eine 
unvermeidlihe Flut antiquarifcher Gelehrſamkeit kamen in diejen Poefieen zum 
Vorſchein. Die Namen Homer, Maro, Pindar, Sofrates, Demofthenes, Trajan, 
Aurel waren faft unerläplih. Und das Alles ſpann fi in langweiligen Aleran- 
drinern dahin, welche im Schwediſchen etwas Schwerfälliges niemals verleugnen 
können. Dem Hiftorifchen ift zwar der Zutritt geftattet, es fteht aber todt da 
und kokettirt mit duftlofen Krängen von gemalten Blumen.“ 
Dean fieht, die ſchwediſche Literatur theilte das Schickſal der europäifchen 
im 18. “Jahrhundert, nur mit dem Unterjchiede, daß in Schweden die Herrſchaft 
des Gallicismus erſt recht begann, als fie anderwärts, wie in England und 
Deutſchland, entweder fchon tief erjchüttert oder vollſtändig geftürzt war. Guftav III. 
(een. v. 1771— 92) griff nit nur tonangebend, fondern felbft produeirend in die 
iteratur ein. Sein unbeftreitbares großes rhetorifches Talent verleitete ihn, ſich 
auch für einen Dichter zu Halten, was ihm natürlich feine Höflinge nicht auszu⸗ 
reden ſuchten. An's Versmachen wagte er fich indeflen nicht, fondern jchrieb feine 
ernithaften und jcherzhaften Dramen (Guftan Wafa, Guſtav Adolph und Ebba 
Brahe, Helmfelt, Frigga, der betrogene Paſcha u. a., deutſch v. Eichel) in Brofa. 
Ihre Sprache ift leicht und natürlich und fie find reich an theatraliichen Effecten, 
es fehlt ihnen nur der poetiiche Herzichlag. Indeſſen werden mehrere davon jekt 
noch aufgeführt und fie gelten den Schweden für die beiten Schaufpiele in Proſa, 
welche das Repertoire ihrer Bühne befitt. Guſtav's Hofdichter, J. H. Kell⸗ 
gren (1751— 95), wählte zu feinen Igrifchen Dramen mehrfach die Stoffe feines 
Gebieters (fo in feinen Dpern Guftav Waſa, Guſtav Adolph und Ebba Brahe). 
Zum Epifer und Dramatiker fehlte ihm der Beruf, aber feine Iyrifchen Dramen 
find wirklich Iyriich, oft von ſchwungvoller poetifcher Stimmung und ſehr grazids 
verfifizirt. Streng nad franzöfifhen Map fchnitten G. 3. Adlerbeth, J. ©. 
®. Orenftierna nd A. ©. Silverftolpe ihre dramatifchen, Iyrifchen und 
didaftiichen Gedichte zu. Ganz anders der geniale C. M. Bellman (geb. den 
24. Febr. 1741, gelt. den 10. Febr. 1795). Wie manchmal ein wilder Roſen⸗ 
ſtrauch mit Knoſpen und Blüthen durch die regelrechteft abgezirkelte und befchnit- 
tene Zaruswand eines Le Notre'fchen Gartens bricht, jo brach Bellman's Lyrik 
friich, Ted, blühend und duftend durch die lebloſe Regelrechtigkeit der Guſtaviani⸗ 
ſchen Literaturperiode Schwedend. Er hat auch das Brucftüd einer Satire 
(der Mond), er hat Feine dramatiiche Spiele (der glüdlihe Schiffbruch, das 
Wirthshaus, die dramatiiche Verfammlung, Bacchustempel) gefchrieben, er ſchlug 
im jeinen Betrachtungen in Verfen über Texte der Evangelien (Sions Högtid) 
die Harfe des Pſalmiſten voll und herzergreifend an, immer originell, immer 
Dichter. Aber am reinften und höchften offenbart fich fein Genius ftellenweife 
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in feiner Lyrik (Fredman Epistlar, Fredman Sänger, außerdem eine Menge 
Gelegenheitögebichte), in jenen ganz vollsmäßigen, bacchanaliſchen, idyllifchen und 
umoriftiichen Liedern, die, mit Kellgren zu fprechen, „als Kinder einer wir 
ichen Inſpiration in einem Guſſe aus dem Schooß einer glühenden Einbil- 
dungskraft hervorbrechen“. Oft das Product der Improviſation, von ihrem 
Dichter faft durchgehende mit herrlichen Melodieen ausgeftattet, fchwellend von 
dramatiichem Leben, haben manche diefer Lieder noch das Eigenthümliche, daß fie 
durch, Thränen lächeln, daß ihrem Jubel der Schmerz einer von den Räth- 
fen des Lebens tief ergriffenen Seele zur Folie dient!). Bellman’s Freund 


ı) „Es ift eine rührende Erzählung eines Freundes von Bellman aufbewahrt, welcher 
die legten Stunden des Sängers ſchildert. Da vernehmen wir, daß ber Dichter kurz vor 
feinem Heimgange zu ben Inſelu der Glückſeligen, als ex dem Schwane glei) die lete Stunde 
nabe fühlte, feine verfanmelten Freunde mit einer Abjchiedsimprovijation beglückte, worin 
alle Stralen feiner fliehenden Bildungskraft J einmal zufammengedrängt waren, um jene, 
wie er fih ausdräüdte, noch einmal Bellman hören zu laffen. fang die ganze Nacht 

indurch ohne Abbruch des Stromes feiner Begeifterumg feines fröhlichen Lebens Geſchicke, 

es milden Könige Rob, feinen Dank gegen den Schöpfer, welcher ihn unter einem fo edlem 
Bolle geboren werden ließ und in dem fchönen nordiichen Lande. Endlich ertheilte er Jedem 
unter den ee in einer bejondern Strophe mit eigener Melodie, deren Art umd 
Ton des Angelungenen Individualität und des Sängers perfünlicher Beziehung zu demfelben 
Irac ſeinen ewigen Abſchied. In der Morgendämmerung flehten ſeine —— welche 
alle in Thränen ſchwammen, ihn an, doch endlich auf ee und feine ſchon ſiark angegriffene 
Geſundheit zu ſchonen. Allein er antwortete ihnen: Laſſet mich fterben, wie id) gelebt, unter 
Mufil. Dann leerte er zum lebten Mal den Becher des jchäumenden Himmelstrantes und 
finmte den Schluß feines Schronnengefange an. Bon der Stunde an fang er nie mehr.“ 

farus. Vgl. über Bellman auch Boas' Nordlichter und das von Wedderkop in feinen 
Bildern a. d. Norden (nad) Molbech's Briefen aus Schweden) iiber den Dichter Mitge- 
theilte, endlih A. v. Winterfeld, der jchwedifhe Anakreon. Auswahl aus C. M. Bell- 
man's Poefien. 1856. Uebrigens muß bemerkt werden, daß man von Bellman jagen fann: 
„Zwei Seelen wohnten, ad), in feiner Bruſt.“ Die eine war die eines Dichters, die andere 
die eine® gemeinen Wüftlings und Trunkenbolds. Wo die letztere fid) äußerte, und fie that 
«8 nur zu oft, war Bellman nur der Analreon ber Schnappebude, weldyer fi) wohlgefällig 
in Trivialität und Gemeinheit bewegte, um nicht zu fagen wälzte. Da ift er denn auch zu 
jämmerlicher Bankelſängerei Beradgefunten, deren Aeußerungen in Inhalt und Form gleich 
gemein find. Man höre 3. B.: 


„necjbrliber zanken und lärmen beim Spiel, 
eim Bierkruge Flug demonftriren; 
Dort von der Bant ein Betrunkener fiel, 
Schläft auf der ſchmutzigen Diel'. 
Brettſteine klappern; dort ſpielen fie Mühl'; 
Greiſe mit Iünglingen ſtolz discuriren 
Bald um den Beſen und bald mit dem Stiel; 
Der Kellner ſpricht wenig, hört viel. — 
Tauſend Millionen und immel und Welt! 
Gib Feuer ber! Wein her! Bor Durft wir frepiren! 
oc) leb’ das Mädchen, das einft ich ermählt! 
bgleich fie mich Loftet viel Geld. . 


Koftet mich viel; ach du grundgütiger Gott; 
Das Kind ich in’s Findelhaus Tandte, 

Doch nach vier Wochen war's bleich, ad), und todt; 

Ich aber zechte mich roth. 

Hatt' mit der Dirne viel Mühe und Roth, 

Macht’ fie oft frei, wenn vor Biltteln fie rannte! 
Rüdenmartihwindfucht nun ſchrecklich mir droht 

Und ri der Schanddirne Spott. 

Dennody, o Greta, vergefi’ ich dich nicht, 

Denn, glaub mir, nie jtärler mein Herz für dich brannte; 
Dente an dich, bis mein Auge einft bricht, 

An dich und dein ſchönes Geſicht.“ 
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8. J. Hallman (ft. 1800) f ein „kleines Stück Holberg für Schweden“ 
vermöge feiner aus dem ſchwediſchen Volksleben gegriffenen, witig durchgeführten 
Komödieen, deren beſte „Selegenheit macht Diebe“. Zwei andere namhafte Luſt⸗ 
fpietbichter aus dem Bellman’ichen Kreife find DO. Kerel und 8. Envallion. 

ie ſchwächſte Seite der ſchwediſchen Poefie war immer die Tragödie, woher es 
fi) erflärt, daß das ftreng im frangöfifchen Styl gehaltene Zraueripiel „Su- 
fanna” von J. Wallenberg (ft. 1800), der ganz albern gegen Shaffpeare 
polemifirte, für verdienftooll gehalten werden konnte. Wallenberg machte ſich 
außerdem feinen Landsleuten werth durch fein Buch „Dein Sohn auf der Gas 
Tcere“ (min son pa galejan), welches die Erlebniffe und Reflerionen des Ver⸗ 
faſſers auf einer Reife nad) Oftindien in humoriſtiſcher Weife mittheilt. Sehr 
beliebt waren zu ihrer Zeit auch die ſatiriſchen Gedichte und die Genrebilder aus 
dem ſchwediſchen Gejellihaftsleben von Anna Maria Lenngren. Der lebte 
Vertreter der gujtavianischen Zeit von Ruf ift der Akademiker 8. ©. Leopold 
(1756—1829), der wie Schröberheim, Lannerftjerna, Kullberg, 
Balerius, Sranberg, Lindeberg, Nordfoß, nod) lange Gedichte und 
Dramen (Odin, Pirginie u. |. f.) im franzöftichen Geſchmack drechſelte, als ſchon 
die Morgenröthe einer neuen Zeit und Richtung den ſchwediſchen Parnaß beſchien. 

Als der Hahn, defjen Auf diefes Morgenroth ankündigte, ift Th. Tho— 
rild (1759—1808) zu bezeichnen. Thorild war jedoch mehr Denker ald Dich- 
ter und feine Lehrdichtung blieb ganz der hergebradjten Manier getreu. Aber 
als Theoretifer hat er zuerjt die neue Bahn gebrochen, indem er mit Hinwei⸗ 
fung auf Shakſpeare, Oſſian, Klopftod und Göthe dem Gallicismus nachdrück⸗ 
ich entgegen trat. Er ift einer der beiten Proſaiker feines Landes und ftarb in 
der Verbannung, welche wegen jeiner für den damaligen Kulturzuftand Schwe⸗ 
dens fehr fühnen philofophiichen Schrift „die allgemeine Freiheit des Verſtandes“ 
über ihn verhängt worden war. 9. M. Franzen (geb. 1772) fteht mit feiner 
tindlid) naiven, natürlichen und da und dort auch feurig aufbrennenden Lyrik 
auf der Gränzicheide zwiſchen der alten und neuen Richtung. Im Lied und Idyll 
hat diejer milde und fromme Poet feine Stärke, welde zu hiftorifchen Dichtuns 
gen (die Verfammlung bei Alvaftra, Columbus, Spante Sture, Guſtav Adolph), 
die er mitunter in den größten Dimenfionen anlegte, nicht ausreichte und in 
feinen dramatischen Verfuchen (Ingierd, das Lappenmädchen im Königsgarten 
in Schwäche umſchlug. Hochgeichätt find in Schweden des berühmten Kan 
redners und Erzbiihofs J. O. Wallin (1779—1839) rhythmiſche Baraphrafen 
der Plalmen und religöfe Hymnen, welche ihrem Verfaſſer den Ehrennamen der 
„Davidsharfe im Norden“ verichafiten. Auh M. Choräus fchrieb Palmen, 
aber ohne Wallin’8 erhabenen Schwung zu erreichen, während ihm Clegieen 
beijer gelangen. orild’8 äfthetifche Polemik gegen die Gallomanie wurde aufge- 
nommen und —7— etzt durch den originellen Admiral Ehrenſvärd (ft. 1800) 
und den Profeffor Höijer (ft. 1812), während Wallmark in dem „Journal 
ir Literatur und Theater” fi zum Champion der akademiſch⸗galliciſtiſchen 

inzipien aufwarf. 

Die Verjagung des grillenhaften Neactionärs, König Guftav IV., aus 
Schweden verichaffte der jüngeren Generation, wie in der Politik, fo auch in ber 
Literatur freiere Bewegung. Diefe ging hauptfählich von der Univerfität Upfala 
aus, wo fih Atterbom, Hammarjföld, Livijn, Balmblad, Yngel 
gren, Hedborn, Sonden und Andere zu literariſchen Gefellichaften zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Aus diefem Kreife kam das bitterfatirifche komiſche Epos „Markalls ſchlaf⸗ 
loſe Nächte“ (Markals sömnlösa nätter), welches feine Pfeile gegen Wallmarf und 
die franzöfiiche Schule richtete. Es entftanden neue Zeitichriften, welche die neuen, 
romantifchen Grundfäge gegenüber ben Galliciften verfochten: fo der von Astelöf 
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geleitete „Bolyphem“, das „Lyceum“ und der 1810 als Organ des Upſaler Au⸗ 
rorabundes geftiftete „Phosphorus”, von welchem die Vertreter der neuen Tchön- 
wiſſenſchaftlichen Schule den Parteinamen Bhosphoriften erhielten. In den Augen 
des Literarhiitorifers bilden die Phosphoriften die Schule der ſchwediſchen Roman- 
tifer und leider ift zu jagen, daß ſie fi) von den Exrtravaganzen und Nebeleien 
der deutichen romantischen Schule keineswegs frei erhalten haben. Dies gilt 
befonder& von dem Haupt der Schule, D. A. Atterbom (1790—1855), deſſen 
bedeutendes Dichtertalent durd) das Umhertaſten in Schelling’8 und Hegel’ Phi⸗ 
lofophie ftart beeinträchtigt wurde. Verwirrt durch halbverftandene philofophiiche 
Doctrinen, ſchraubte er ſich zu einem athembeklemmenden windigen Weſen, zu 
einer Sublimität hinauf, die — in ätheriſchen Unbegreiflichkeiten, in einem un- 
Haren Schönthun mit Geiſtergeflüſter, Sternengeiſſern, aſtraliſchem Purpur⸗ 
zauber, elyſiſchem Geiſterſauſen, magiſchem Geiſtergetön, mitternachtswolkigen 
Silberblicken u. dgl. m. übermäßig gefällt. Atterbom's lyriſche Natur ſchlägt in 
allen ſeinen Dichtungen entſchieden vor und da, wo ſie ſich nicht, wie ſie das 
in feinem allerdings melodiſchen Romanzenchklus „die Blumen“ (Blommorna) 
thut, in ſchelling'ſcher Hyperromantik herumtreibt, da, wo fie ungefünftelt und 
naturwahr auftritt, wie 3. DB. in dem lyriſchen Idyll „meine Wünfche“ (mina 
nskningeı), ift fie jehr Tiebenswürdig. Seine größere Compofition „da8 Märchen 
vom Vogel Blau“ (Fagel Bla) leidet bei ſchönen Einzelnheiten an Ultraromantif. 
Sein Hauptwerk ift die Iyrifch-epiich-dramatiiche,, im größten Maßſtab concipirte 
und ausgeführte Dichtung „die Inſel der Glückſeligkeit, ein Sagenipiel in 5 
Abenteuern“ (Lyksalighetens O. deutih v. Neue), von der man micht recht 
weiß, ob man fie zur Allegorie oder zu einer andern poetifchen Gattung ftellen 
fol. Das Ganze ift metaphyfiich verworren und nur loſe zufammenhängend, 
allein die meiften der zwilchen den Dialog eingeftreuten Lieder und Romanzen, 
die weit mehr einem Dichter des Südens als des Nordens anzugehören fcheinen, 
-find von größter Shönhei (jo die Lieder der Winde, der Nachtigall Gefang, 
Aftolj’8 Serenade, Aſtolf's Zraum von Felicia, der Chor der Sterne und An- 
dere). Durch feine Echilderungen von „Schwedens Sehern und Dichtern“ 
(Sv. Siare och Skalder) hat fid) Atterbom um die Literarhiftorie feines Landes 
wohlverdient gemacht. Die poetifchen Leiftungen der übrigen Phosphoriften, wie 
die Hammerſköld's, Yugelgren’s, Arvidfon’, Elgftröm’s und 
Fryxell's (der jedoch im Hiftorifchen Fach durch feine „Erzählungen aus der 
ſchwediſchen Geſchichte“ und feine „Geſch. Karl’s XII.“ verdiente Bopularität 
erlangt) find von geringer Bedeutung. Nur Börjeffon’s Tranerjpiel „Erich 
der Vierzehnte“ und einige Lieder der Frau Kerſtin⸗Nyberg ‚haben Anfprud 
auf Auszeihnung. Einige der Phosphoriften thaten fi) als Novelliften hervor 
und wir werden ihnen weiter unten begegnen. 

Es war ein Glüd für die ſchwediſche Literatur, daß der hypergenialen Ric 
tung der Atterbom'ſchen Romantik eine andere Dichterfchule, die nationale oder, wie 
& gewöhnlich genannt wird, die gothifche (götiska ſorbundet) gegenübertrat, deren 

rgan die Zeitſchrift „Jduna“ (1810—24) wurde. Geijer, Zegner, Ling und 
Afzelius bildeten den Kern diefer Schule, welche ebenfalls als romantifch be- 
zeichnet werden darf, allein der Romantik eine ganz andere, eine weit folibere 
Grundlage gab ald die wirrfelige Metaphyſik Atterbom’s fein konnte, nämlich bie 
altmationale Heldenfage, den alten vaterländifchen Volksgeſang. Ihr Charakter 
beftimmt ſich alfo dahin, daß fie, wie Dehlenichläger in Dänemark that, das 
Romantifhe im Nationalen zur Erſcheinung brachte. Sie ftellte fi durchaus 
auf heimatlihen Boden und defhalb vibrirten auc die von ihr angefchlagenen 
Zöne „durch das Herz der ganzen ſchwediſchen Nation“. Erſt durch die gothifche 
Schule wurde der — Claſſicismus in Schweden völlig überwunden. 
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Erik Guſtav Geijer (1782—1847) iſt vermöge feiner hiſtoriſchen Werke Svea 
Rikes Häfder (welches aber nur bie Darlegung und Auseinanderſetzung der Quel⸗ 
Ien und die Einleitung zum eigentlichen Geſchichte Schwedens enthält) und durch 
feine von Leffler aus dem Manufcripte vwerdeutjchte „Geſchichte Schwedens“, 
Bd. 1— 3 (die ebenfalls die Fortjegung erwarten ließ) die gierde der hiſtori⸗ 
{hen Forihung und Kunft feines Landes und zugleich ein Gelehrter von euro- 
päiſchem Ruf geworden. Seite Heineren Hiftorifchen Arbeiten hat er mit feinen 
tunftphilofophiichen Abhandlungen in einer Sammlung vereinigt. Seine Gedichte 
füllen nur einen fchmalen Band, aber diefer wiegt ſchwer, befonders durch die 
Balladen und Romanzen „ber legte Kämpe“ (den sista kämpen), „der lebte 
Stalde* (den sista skalden), „der Wilinger“ (Vikingen) und andere, welde 
aus der innerften Wirklichkeit altnordilchen Lebens aufgefaßt und in echtnationafem 
Geiſt und Ton geformt find '). Weniger lakoniſch als Geijer's und von reicherer 
Befaitung ift die Staldenharfe Eſaias Tegnér's, welcher, 1782 geboren, am 
2. November 1846 als Bifhof von Werid ftarb. ‘Der Upfaler Profeffor Böt⸗ 
tiger hat die Gejammtausgabe von Tegner’s Werfen (Samlade Skrifter, Stockh. 
1847 ff.) mit einem Lebensabriß des DVerewigten eingeleitet, während G. Ch. F. 
Mohnike die Dichtungen deflelben durch eine trefflihe Geſammtüberſetzung in 
Deutichland einbürgerte ?). In feinem Erftling, dem Lehrgedicht „der Weife* 
(den Vise), zeigt ſich Zegner nod in den Veberlieferungen der Guſtavianiſchen 
Periode befangen, aber in feinem feurigen „SKriegsgefang für die ſchoniſche Land- 
wehr“ (Kriegssangen för skanska landvärnet, 1808) erjcheinen die Feffeln 
feines Genius fhon völlig gelodert. In feinem Preisgediht „Schweden“ (Svea, 
1811) hat er fie völlig abgeworfen; die vaterfändifche oder, wenn man will, 
die gothiſche Tendenz tritt offen und gewaltig hervor. Es folgten „die Nacht 
mahlsfinder“ (Nattvardsbarnen, 1821) in Herametern, ein Gedicht, weiches ich 
ein theologifches Idyll nennen möchte. Die Romanze „Arel“ (1822), deren 
Stoff dem Zeitalter Karls XII. entnommen tft, liefert ein ſchönes Beiſpiel von 
der rihtigen Art und Weile, womit die gothifche Schule das Romantische in das 
Nationale einzubilden verftand. Tegnér's Hauptwerk, welches in die meiften 
europäiihen Sprachen überſetzt wurde, die „Frithiofsſage“ (Frithiofs Saga, 
1825), befteht aus 24 Gefängen , die in verfchiedenen Vers⸗ und Strophenarten 
gerichtet find. Der Stoff ift Müller's Sagabibliothet (Il, 461 ff.) entnommen. 

tefe Dichtung ift ein Lieblingsbuch der Schweden und Deutfchen geworden und 
verdient dies durch ihre Fünftlerifche Aundung, durch die Treue, womit der ‘Dichter 
im Ganzen die Grundzüge der alten Sage feitgehalten, durch die Anfchaulichkeit, 
womit er die eigenthümlichen Seiten des altnordiichen Charakters, wie die alten 
Sitten im Frieden und Krieg gejilbert hat. Dagegen ſcheint uns dem Gedicht 
die Einfachheit, Tiefe und Kraft abzugeben, welche die Geijer’fchen Romanzen 
auszeichnet. Wollte man vollends die Frithiofsfage mit den Perlen der altnor- 
diichen Volfsballadenpoefie, etwa mit dem Lieb vom Arel und Walborg ver- 
geicen, jo müßte dieſes entjchieden zum Nachtheil des modernen Gedichts ausfallen. 

uch ftört an manchen Stellen deifelben ein gewiſſes Etwas, das ftarf nad 


— — — 


1) „Was denſelben ſogleich eine fo große Popularität gab, das war der individuelle Cha⸗ 
ralter altnordifchen Ernſtes und altnordifcher Einfachheit, wodurch ſich diefe Poeſie auszeichnete. 
Es ge Einem der Fichtenwald entgegen aus diefen Geijer'ſchen Romanzen; man fühlte 
es, daß man im alten lieben Norden, unter Felfen und Seen, unter ungelilnftelten Droffeln 
und y eh Top: Sage (1826), Hpel (1829)? Kämn He Gedichte (3 Bde. 1840). Auch M 

2) Krithiofs Sage ‚ ‚ fämmtliche Gedichte e. Auch Mayer- 
hoff gab (1836) —— der poet. Werle — Sie Srithiofefage Hberkugen 
auperdem Amalie von Helvig (1844) umd mehrere Andere, Cine Charalteriſtik Tegnér's als 
gi er und Inriiger Didter gab E. Löſch im „Album bes lit. Vereins in Nürnberg“ 1850, 


gl. aud) Keinburg, Hauefch. d. ſchwed. Boefte, III, 30—216. 
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Hriftliher Theologie ſchmeckt. Zegner’s lyriſche Gedichte empfehlen fich durch 
Belebtheit, Bilderfülle und Klarheit der Diction. In fpäteren Fahren kehrte 
Zegner nochmals zur Sagendichtung zurüd, fchrieb die „Kronbraut“ (Kronbru- 
den) und machte fih an die Ausführung des fchon früher entworfenen eptichen 
Gedichts „Gerda“ (deutſch v. Leinburg), deifen Babel der Zeit Waldemar’s des 
Großen angehört. Allein der Tod hinderte die Vollendung und fo fteht Gerda 
als ein ſchöner Torſo in der jchwedischen Literatur. ‘Der feurige B. 9. Ling (1775 
bis 1839) vernadhläffigte jein Igriiches Talent, um, verlodt von den Erfolgen Deblen- 
ſchläger's und Tegnur's, nordiihe Dramen (Agnes, Eylif u. a. m.) und Epen 
(Asarne, Tirsing) im großen Style zu fchreiben, welche viel redenhafte Rhetorik, 
aber nur da Poeſie enthalten, wo, wie in den Chören feiner Tragödieen, Ge 
Iegenheit zur Lyrik oder, wie oft in feinen Heldengedichten, zur Naturfchilderung 
ch bietet. Ling unternahm es übrigens, das, was er auf feiner „bärenjehnen- 
elaiteten“ Leier bejang, vermittelit feiner theoretifch und praftiich ausgebildeten Gym⸗ 
naftik in's Leben einzuführen. A. A, Afzelius (geb. 1785), der verdiente Riterator, 
welcher mit Rast die Edda und mit Geiger die altichwediichen Volkslieder her⸗ 
ausgab, hat nur Weniges gedichtet; am meilten Beifall fanden einige feiner Ro⸗ 
manzen, 3. B. der Nede (Necken). Näher oder entfernter gehören der gothiſchen 
Schule an der Hofmarſchall B. von Bestom (geb. 1798), deſſen Lyrik etwas 
hofmarfhallmäßtg glatt und feiden ift und in dejien bühnengerechten, effectreichen 
Dramen aus der ſchwediſchen Geichichte (Erich XIV., Thorkel Knutſon, Birger, 
Guſtav Adolph, die letteren drei deutſch v. Dehlenfchläger) das nordiiche Hel- 
denthum viel zu cultivirt, fo zu jagen in Glacéhandſchuhen auftritt; ferner He d⸗ 
born, Pjalmen- und Romanzenfänger; Grafftröm, Elegifer, der fruchtbare 
Lyriker und Balladendichter 8. W. Böttiger (geb. 1807), 8. A. Nicander 
(1799— 1839), defjen lyriſche Grazie befonders in feinen „Runen“ (Runor, 
deutſch v. Mohnike) hervortritt und der in der poetifchen Erzählung (Tasso s död, 
Kung Enzio. Lejonet i. öknen), weniger dagegen in dem Trauerjpiel (Runes- 
värdet) Xreffliches leiftete, endlih Ch. E. Fahlcrantz (geb. 1790), ber in 
feinem Yugendfeuer die ausgezeichnete humoriſtiſche Dichtung „Noah's Arche“ 
(Noachs Ark) ſchuf und jpäter als frommer Brofejfor der Dogmatif in Upſala 
das religiös aterlänbiläe Heldengedicht „Ansgarius“" (1846) in 14 Gejängen 


rieb. 
Gegen die vielfach in der neueren fchwediichen Poefie graffirende Sentimen- 
talität, wie auch gegen die Auswüchſe der Gothif, richtete E. Sjüberg, genannt 
Bitalis, den originellen Humor feiner Gedichte (deutjch v. Kannegießer). Hätte 
m E. 3%. Stagnelius (1793—1823) nit in die Nebelregionen gnoftischer 
yſtik verirrt, jo würden wir in ihm wohl den bedeutenditen der neueren ſchwe⸗ 
difchen Dichter begrüßen können. in neuerer ſchwediſcher Kritifer hat Recht, 
wenn er meint, Stagnelius’ ewiged Singen von der Seele, die gefangen fitt im 
Harem des Demiurg und ſich nah Pleroma’8 Säälen jehnt, fei Nichts weniger 
als einladend und es ericheine fogar ein Bischen tragikomiſch, zu jehen, wie ein 
junger Mann des 19. Jahrhunderts in vollem Ernite, ja mit der muſikaliſchen 
Sprahe des Entzüdens ähnlihe halb pythagoräiiche Philofopheme verkündigt, 
. B. wie die Seele, die von Achamot, der Urfünde, gefeflelte Seele zu Ehriftus, 
rem Bräutigam, eine Anemone mit einer Thränenperle im Kelche ſchickt, wobei 
fie ihre Seufzer in einer unlengbar poetiſch ausgeführten und in techniſcher Be 
ziehung meifterhaften Allocution ausgießt, die aber mit dem fonderbaren Schluffe 
endigt: „Ad, bricht nicht des Weltei's hochblaue Schale?“ Allein trogdem und 
trog der phosphoriftiihen Pretiofitäten „Kryftallberg“, „Smaragdgrund“, „wei⸗ 
cher Nardenraſen“, „muftiiche Thränenperlen“ und „Ambraküffe*, von welchen 
es bei Stagnelius wimmelt, jtellt der nämliche Kritiler den Dichter mit Recht in 
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die vorderſte Reihe der ſchwediſchen Lyriker. Er war, ungeachtet er in dem 
Strudel eines verwilderten Lebens wäh unterging, ſehr fruchtbar und vielfeitig, 
wie feine epifchen und dramatiihen Gedichte, Feine NRomanzen, Palmen und 
bacchantiſchen Lieder zeigen. Einige feiner Balladen find von vollendeter Schön- 
heit (Fiskaren, Elforna. Necken), in feinen Idhllien fteigt er aus den übers 
finnlihen Verzüdungen bes Guoſticismus zu einer glühend finnlichen Erotik herab 
(Bönhörelsen, Brudnatten). Er dichtete Dramen mit antiker Babel (Cydippe, 
arcissus, Bacchanterna), altnordifche — Sigurd Ring. Svegder), das 
Ritterſtüuck Riddartornet, endlich das hochpoetiſche chriftlich-religiöſe Trauerſpiel 
„die Märtyrer“ (Martyrerne), in welchem des Dichters Lyrik, der er freilich in 
feinen Dramen einen viel zu großen Raum einräumt, bligend und zündend, aber 
auch reinigend und erhebend aufflammt. Stagnelius’ Heldengediht Wladimir. 
welches in melodidjen Herametern gefchrieben ift, anerfennen die Schweden als 
ein Meifterftücl ihrer Epif. (Samlade Skrifter, 3 Bde. Stodholm 1824; deutjch 
v. Kannegießer, 1851). K. 3. Dahlgren (geb. 1791) hat zwar in feiner 
Jugend an der phosphoriftiihen Satire „Markalls fchlaflofe Nächte“ mitgenr- 
beitet, fpäter aber in dem ſchalkhaft⸗idylliſchen, weinfelig humoriſtiſchen Lieder- 
enre fid) einen von den Phosphorijten und Gothen glei) unabhängigen poeti- 
hen Wirkungskreis eröffnet, der ihn unter feinen Landsleuten kaum weniger po- 
pulär machte, al8 es Beranger unter den feinigen if. Er hat aud Novellen 
eichrieben, in weldhen das Burleske den Ton angibt, und das ariftophanijche 
uftfpiel „Argus im Olymp“, in welchem der PBhosphorismus auftritt als „ein 
Stußer mit einem Sonett auf dem Daupte, der eine Canzone als Schärpe und 
eine Gloſſe als Pantoffel trägt”, eine gerechte Verhöhnung des Klingflingelwejens, 
welches viele der ſchwediſchen Neuromantifer in Nachahmung der deutichen mit 
em Tormen des Südens trieben (Samlade Skrifter, Stodholm 
1 g.). 

Erinnert Dahlgren an eine ältere Zeit, an die Liederdichtung Bellman's, fo 
bringt dagegen ber unendlich vieljeitige C. J. X. Almgpift (geb. 1793) alle 
Strebungen und Richtungen ber neuern und neueſten ſchwediſchen Literatur in 
feinen zahllofen Werfen zur Anfhauung mit entjchieden auf das Demofratifche, 
auf politifche, religiöfe und foziale Freiheit gerichteter Tendenz. Bei feiner glän- 
zenden Phantafie, unerjchöpflichen Erfindungsgabe und unvergleichlichen Form⸗ 
gewandtheit hätte er ſich nur vor der leichtfertigen Zeriplitterung feines Talents 
und feiner Zeit zu hüten gebraucht, um wahrhaft Großes zu leiften; aber, ver- 
ührt von der Leichtigkeit feiner Production, ift er nicht nur in allen Gattungen 
er Poejie, jondern auch in der Journaliſtik, Kritik, Hiftorif, Nationaldfonomie, 
Philofophie, Vollsichrift, Sprachwiſſenſchaft und Geometrie umhergefahren. Deſ⸗ 
jenungeachtet trifft man in der Sammlung feiner Dichtungen neben den bizartſten 
Iyrifhen und romanzenhaften Bhantaftereien, zu denen er ebenſo wunberliche Muſik 
componirt hat, auf ganz ausgezeichnete Producte, wie die beiden größeren erzäh- 
lenden Gedichte „Schems-el-Nihar“, ein nubilches Märchen, und „Arthurs Yagd“ 
jmd. Auch das Trauerfpiel „die Schwanengrotte auf Ipſara“ und die beiden 
iblifchen Dramen „Marjam“ und „Iſidorus von Tadmor“ dürfen nicht über- 
gangen werden. Der Humor geht bei ihm nicht leer aus, fondern offenbart fich 
in feinem „DOrmmns und Ahriman“ auf eigenthümliche Welle. Als Romandichter 
verfaßte er unter Anderm „die Mühle Skällnora“, wo das Leben der untern 
Volksſchichten Schwedens anziehend geſchildert ift; dann „Gabriele Mimanſo“ 
und „Amorina”, wo die Einflülfe der ar Nr Romantiker grell hervortreten, 
was in Amalie „Hillner“ weniger der Fall iſt; endlich „Zintamora”, wo er eine 
Ks Erfindung auf den hiftoriichen Boden der Zeit Guftav’s ILL. ftellt. Von 
einen Novellen werden gerühmt „Columbine”, „Araminta May“ und „die Ka 
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pelle“. Gr bat feine Romane und Erzählungen unter dem Titel Törnrosens 
Bok (Dornröschense Buch) in einer Reihe von Octapbänden vereinigt. An Alm⸗ 
avift Läßt fich die ſchwediſche Novelliftit bequem anreihen. Ihre Begründer find 
Cederborgh durch feine drolligen Romane „Dttar Tralling“, „Uno von Tra⸗ 
fenberg“ und „Sean Jacques Pancraca“, und der Phosphorift Balmblad 
durch feine Novellen „das Schloß Sternburg“, „der Holm im Dallſee“, „Aurora 
Königsmarf“ und „Amala*. Dann folgte Livijn, ebenfalls Phosphorift, mit 
feiner beißend wißigen „Spaber Dame“. Der hiftorifhe Roman nah dem 
Vorbilde Walter Scott's und Cooper's wurde durch Gumälius („Bauer 
Thord“), Mellin („die Blume auf dem Kinnekulle“, „Sivard Kruſe's Hoch 
eit“ und eine Unzahl anderer), Graf Betr Sparre („ber Freifegler“, „Adolf 
indling“ ), den pſeudonymen D. 8. („der Freibeuter“, „der lebte Abend auf 
der Oftburg“, DO. Ridderftad („der Fürſt“, „der Trabant” u. a. m.), 8. v. 
Zeipel („Karl IX., NRabenius und der Herenprozeß“) und Kullberg 
— III. und fein Hof“) in die ſchwediſche Literatur gebracht. Erufen- 
tolpe's loſe an einandergereihten hiftorifchen Gemälde („der Mohr“, „Karl 
Johann und die Schweden”) Tönnen als Memoirenromane bezeichnet werben. 
Unter den Tendenznovelliften, Genrebildnern und Skizziften ftehen der naturgetrene 
Engftröm mit feinen Bauerngeihichten („Björn Wolfzahn“, „des Anfiedlers 
— Wetterbergh (Onkel Adam) mit ſeinen Genrebildern aus dem 
ittelſtande, Snellman und Graf Adlerſparre. Aber dieſe Alle läßt an 
Ruf weit hinter ſich Fräulein Fredrika Bremer (geb. 1802), deren Teckningar 
ur Hvardagslisvet (Skizzen aus dem Alltagsleben) die Reife um die Welt ge- 
macht haben. Daß diefe wohlmeinenden, frömmelnden Theetiſchromane mit be 
fonderer Gier in Deutichland verfchlungen wurden, gereicht der deutichen Leſewelt 
feineswegs zur Ehre. Es geht noch an, wenn die Bremer ſich begnügt, bie 
petites miseres de8 Lebens zu fchildern, denn in diefer Sphäre weiß fie fich 
nicht ohne Natürlichkeit und einige Liebenswürdigkeit zu bewegen, wo fie fich aber 
in höhere Regionen, an foziale Probleme wagt, wo fie, wie in ihrer „Nina“, 
mit der Sand wetteifern will, da tritt die altiungferhafte Unfruchtbarkeit wider⸗ 
wärtig hervor. Das aber mag id) ihr nicht beftreiten, daß ihre Romane den 
Titel nicht Lügen ftrafen; es find in des Wortes wörtlichfter Bedeutung „All 
tagsgeichichten“. Noch weit bänbereicher als die Bremer ift Frau Emilie Fly- 
gare-Carlen, aber fie ift in ihren Romanen zugleich auch reicher an Einbil- 
dungskraft und Erfindungsgabe und „verfteht es jo gut, Geichichten in einander 
zu flechten“. Sie hat eine Reihe von Jahren hindurch, feit fie zuerft mit ihrem 
„Waldemar Mein“ auftrat, Jahr für Fahr mindeftens fünf bis ſechs Roman⸗ 
bände geliefert. Das dritte Blatt an dem fchwebiichen Novelliftinnenkleeblatt 
bildet die freiin von Knorring Auch fie wurde in Deutichland mit der 
größten Zuvorkommenheit aufgenommen, denn was von auswärts kommt, ſchmeckt 
den Deutichen befanntlih immer gut, und wären es Knorring’ihe Patſchuli⸗ 
romane. Aus der Zahl der jüngften Generation der ſchwediſchen Poeten, No⸗ 
velliften und „Schilderer“ find noch anzuführen E. W. Ruda (1833 jung ge 
ftorben), der Sinne J. L. Runeberg, deſſen Epen und Idyllien (wie 3. B. 
„Hanna“, deutſch von ber Smiffen) in Manier und Form an unfern Koſegar⸗ 
ten und Voß erinnern, und der inne F. Cygnäus, unter deifen Dichtungen 
(skaldestyken) da8 ‘Drama Hertig Johans ungdomsdrömmar vorragt; fer- 
ner A. Lindeblad, W.v. Braun, Säütherberg, Strandberg, Malm⸗ 
on Nybom, Soffelman, Unge md DO. P. Sturgzgenbeder 
Orvar Odd). 
Die ſchwediſche Geichichtichreibung, welche mit den nach Saxo's Vorbild 
Iateinifch abgefaßten Chronifen des E. Olofſon (1480) und des J. Magnus 
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(1540) begann, erhob ſich der däniſchen gleich, nachdem der Dichter Dalin die 
hiſtoriſche —* gebildet und A. von Botin (ft. 1790), ©. Lagerbring 
(ft. 1787) und DO. Celfius mit geringem Erfolg fi) als vaterländifche Difto- 
rifer verfucht hatten, auf dem Unterbau der Sprach⸗ und Sagenforſchung. Die 
Beröffentlihung von Quellenfchriften (Scriptores rerum suecicarum, Diploma- 
tarium — förderte die Geſchichtswiſſenſchaft. Ihres berühmteſten Repraſen⸗ 
tanten, Geijer's, ſowie Fryxell's, iſt ſchon im Vorſtehenden gedacht worden. Dem 
Erfteren eifert Strinnholm mit feiner „Schwediſchen Reichsgeſchichte“ nach. 
Einen ſchwediſchen Plutarch verfaßte Lundblad, dem auch die „Geſchichte 
Karls XII.“, welche unter dem Namen ſeines Bruders erſchienen iſt, zugeſchrie⸗ 
ben wird. Kronholm lieferte eine „Geſchichte der Wikinger“ und nach Vollks⸗ 
traditionen und Volksliedern ſchrieb Afzelins, das obengenannte Mitglied der 
gothiichen Dichterfchule, feine „Vaterlandsgeſchichte“. Ein treffliches biographifches 
Wert ift das Biographiskt Lexicon öfver namnkunnige svenska man (Upſala, 
1835 fg.). Die politifche Journaliſtik bfühte in Schweden zugleich mit der neuen 
romantischen und nationalen Posle empor. Als ihr tüchtigfter Vertreter wird 
der freifinnige 2. J. Hierta, Begründer des Aftonbladet, bei feinen Lands⸗ 
leuten in rühmlichenm Andenken bleiben. 


Säerr, Ag. Gef. d. Literatur, 2te Aufl. 3 
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Die ſlaviſchen Länder: 
1) Czechien; 2) Serbien; 3) Polen; 4) Rußland '!). 


1. 
Die ſlaviſche Volkspoefie. 


Auf einer Länderſtrecke von gewaltiger Ausdehnung find im Often und Süd⸗ 
often von Europa die Völkerichaften der Slaven gelagert. Vom nördlichen Eis- 
meer bi8 zum kaſpiſchen und fchwarzen, bis zum Kaufafus und Balkan, aus den 
Steppen Sibiriend hervor bis zur Oder, einen Vorpoften (Czechien ober Böh- 
men) bis in's Herz Deutſchlands vorfchiebend, von der Oſtſee bis zum adriati- 


1) Es gibt bekanntlich außer dieſen vier ſlaviſchen Stämmen noch folgende größere oder 
Heinere: die Mühren, Kafjuben, donifchen und fibirifchen Kofalen, Kuffinen oder Ruthenen, 
Sorben, Wenden, Slavonen, Siovenzen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, Bosniaken, Monti- 
negriner, Bulgaren. Bei allen findet man mehr oder weniger entwidelte Keime der Bolts- 
po efie; eine Literatur aber haben nur die vier in der Weberjchrift genaunten Stämme. 

eber die Abkunft, die Sprachen, die Geſchichte und fiteratur der Slaven vgl. Dobrowski: 
Institutiones linguse slav. 1822. Schafaril: Ueber die Abkunft ber Slaven, 1828. 
Schafarik: Slaviſche Alterthiimer (deutfch herausg. v. Wuttle), 142. Schafarik: Se 
chichte der jlavifchen Sprache und Literatur, 1826. Schafarit: Hift. krit. Beleuchtung der 
erbiihen Diundart, 1833. Talvj: Hist. view of the slavic languages (dentſch von O ey) 
1834. Zalvj: Handbud einer Geſchichte der Slaviſchen Sprachen und Literatur, 1862. 
Mictiewicz: Borlefungen über flavifche Literatur und Zuftände (deutfch v. Siegfried), 4 
Bde. 184345; bie zwei erften Bünde im Ganzen vortrefflich, bie zwei letzten entweder gar 
nit oder nur mit großer Borfiht zu gebraudhen. Dobrowski: Geſch. der böhmifgen 
Sprade und ält. Literatur, 2. Aufl. 1818. Sungmann: Gef. d. bühmifchen Literatur, 
1825. Graf Thun: Ueber ben gegenwärtigen Zuftand der böhmifchen Literatur umd ihre 
Bedeutung, 1842. Wocel: Bohmiſche Alterthumstunde, 1845. Schafarit und Palacky: 
Die ülteften Denkmäler der böhmifhen Sprade, 1840. Subbotic: Einige Grundzüge ans 
der Geſch. d. ferbifchen Literatur, 1850. Bentlomwsti: Historya litterarya polskiey, 1814. 
Münnich: Geſchichte der polniihen Literatur 1823. Stord und Adelung: Syſtem. 
Ueberficht d. Lit. in Rußland, 1801—1805. Gretſch: Handbuch d. ruff. Literatur, 1821. 
Von der Borg: god, Erzeugniffe der Ruflen, 1820-23. Otto: Lehrbuch der ruffifchen 
Literatur, 1837. König: Literarifche Bilder aus Rußland (von dem Auffen Melgunoff 
entworfen, von König Fer 1837. Wolfſohn (Main): Die ſchönwiſſenſchaftl. Fit. 
der Ruſſen, Anthologie aus den Werfen der rufj. Poeten und Profaiter mit hift.-Trit. Ueber⸗ 
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ſchen Meere breiten ſich, bald in compacten Maſſen, bald zwiſchen Völfern an- 
derer Raſſe zerftreut, die flaviichen Stämme aus, ftebzig und mehr Millionen an 
ber Zahl. Faßt man diefe Zahl in's Auge und bedenkt man, daß Rußland, 
welches von feinen früheren Unterbrüdern, den Mongolen, einen unbändigen Er- 
oberungsgeift geerbt hat, von allen Slaven, fei e8 freiwillig, jei e8 zwangsweiſe, 
als Stammhaupt betrachtet wird, fo läßt es fich begreifen, daß bei den Worte 
„Panflavismus,” welches die ftolzen Dar der Slaven offenbart, den 
Freund der ler und Kultur ein Schauder anwandelt. Wäre die Idee ber 
Einheit der ſlaviſchen Völker in ihrer Verwirklichung bereits jo weit vorgerüdkt, 
wie fanatifche Panflaviften glauben machen wollen, jo müßte der Weiten Euro- 
pa's zittern vor der rohen flavifchen Naturkraft und der emphatiſche Ausruf des 
Czechen Kollar: „Alle Nationen Europa’ haben ſchon ihr Wort gefprochen; jetzt 
ift e8 an und Slaven, zu reden!“ Könnte Teicht mehr werden als eine poetifche 

irade, könnte bald ftatt einer ruffifch-diplomatifchen Geltung, bie wir ihm nicht 
abjprechen wollen, eine ruſſiſch⸗autokratiſche erhalten. Allein der Panjlavismus 
ift bis jet unendlich weit mehr eine fire Idee flavifcher Poeten und Gelehrten 
als eine Thatſache. Er erhält fogar in den Augen des Taltblütigen Urtheilers 
etwas Chimärtiches, wenn man crftlich die religiöfe Zerfpaltenheit der Slaven 
und zweitens die Todfeindſchaft berückfichtigt, welche feit dem Beginn der flapi- 
ihen Geſchichte zwiſchen den zwei bebentenbiten flaviichen Stämmen geherricht hat 
und im Grunde noch immer herridt. 

Auch das Band der Sprache ift unter den Slaven keineswegs ein gemein- 
james, wie panflaviftifche Schwärmer uns zu verfichern belieben. Die flavifchen 
Idiome find unter fi) fo verichieden wie die romanischen und germanifchen und 
die Angehörigen der einzelnen Stämme verftehen ſich, falls fie feine Spradhge- 
lehrte find, unter einander ebenfo wenig als der Italiener den Portugiefen oder 
der Deutiche den Schweden verſteht. Es ift die ſlaviſche Sprache befanntlich eine 
Zochter der großen Spradenfamilie Sanskrit und zwar eine reichausgeftattete. 
Sie ift ſehr biegfam und mwohllautend, obgleich dieſe letztere Eigenichaft dem 
Wefteuropäer beim Anblick der fcheinbar unausſprechlichen ſlaviſchen Conſonanten⸗ 
häufung unglaublich vorlommen mag. Die urfprüngliche indiichlaviihe Buch⸗ 
fiht und biographifchen Notizen, Bd. 1. 1848. Jordan: Geſch. d. ruff. Literatur nach ruf]. 
Duellen, 1548, Berien: ußlands ſoziale (und Iterarifche) uftände, 1854. Bgl. ferner 
das in englifchen, ranzöfifchen und deutjchen Zeitfchriften (Ausland, Blätter f. lit. Unterhaltung, 
Blätter z. Kunde d. Lit. d. Auslands, u. a.) über ſlaviſche Literatur Mitgetheilte. — In der 
Sammlung und Bekanntmachung der Schäte flaviicher Bollspoefie wetteiferten Slaven und 
Deutſche. Originalfammlungen find: Hanla: Königinhofer Handſchrift, 1829. Czelatomety: 
Slaviſche Vollslieder, 3 Bde. 1822—27. Wut Stephanomwicz Karadzicz: Sammlung 
ferbifcher Lieder (Narodne srpske pjesme), 4 Bde. 1823 it Milutinowicz: Bollslieder 
der Montinegriner und bergegotviner Serben, 1837. Waclam: Galiziſche Volkslieder, 1833. 
Wojcieli: Polniſche Vollslieder, 2 Bde. 1836. Czeczot: „itthausfche Lieder, 1838. 
2 [Qulfom: Ruffiche Liederfammlung, 4 Bde. 1788. Marimomicz: Kleinruffiihe Bolte- 
lieder. Saharom: Auffifche Vollslieder, 1838. Berdeutihungen: Swoboda: Die Königi 
ofer Handſchrift, Sammlung altböhmijcher —— — eſange, 1829. Wenzig: Stan 

oftslieder, 1830, Wenzig: lumentele aus der böhmifhen Kunft- und Naturpoefie, 18356. 
Wenzig: Blide Über das böhmifche Boll, 1855. Wenzig: Kränze aus dem böhmijchen 
Dictergarten, 1856. Talvj: Vollslieder der Serben, 2 Bde. 2. Ausg. 1835. Gerharb: 
Wila, ſerbiſche Volkslieder, 2 Bde. 1828, Kappen: Gefänge der Serben, 2 Thle. 1852. 
Boltslieder der Bolen, 1832. Waldbrühl: Slaviſche Balalaika, 1843. Goethe: Stunmen 
des ruffifchen Volkes in Liedern, 1828. Bodenftedt: Die poetifche Ukraine, Heinrufftjche 
Boltslieder, 1845. Rhefa: Dainos oder Litthauifche Volkslieder (Originale und Ueberſe ), 
2.2. 1845. Haupt und Schmaler: Boltslieder der Wenden in der DOber- und ieder- 
laufig (Orig. u. ueber.) 2 Bde. 141. Grün: BVollslieder aus Krain, 1850. Lieber ber 
Letten und Efihen in Daumer’s „Hafls“. S. 229286. Ida v. Düringsfeld: Böh— 
uote Roſen (czechiiche Volkslieder), 1851. Freie Bearbeitungen von großentheild außerorbent- 
lic ſchönen ſlaviſchen Vollsliedern durch S. Kapper in feinen „Slaviſchen Melodieen“, 1844. 
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ſtabenſchrift, wenn je eine ſolche exiftirte, iſt verloren gegangen. Der am frühe⸗ 
ften entwidelte ſlaviſche Dialekt, die altſlaviſche ee, in welcher die 
älteften ſlaviſchen Bibelüberſetzungen und Liturgieen abgefaßt find, bediente ſich 
des von dem ſlaviſchen Apoſtel Cyrillus eingeführten ſogenannten chrilliſchen 
Alphabets, das nach der Meinung Einiger nur eine Modification der von Hies 


ronymus für die Slaven erfundenen Buchſtabenſchrift if. Die weftlichen und 


ſüdweſtlichen Siaven gebrauchen indefjen jet die lateiniſchen Lettern, während 
die Ruſſen das ihnen von Byzanz zugekommene griechiſche Alphabet beibehalten, 
jedoch eigenthämlich gemodelt und gerundet haben. Der Spracdjforfcher Dobrowski, 
dem die meilten neueren folgen, theilt die ſlaviſche Sprache in zwei große Stämme: 
in den ſüdöſtlichen, von welchem die Meundarten der Ruſſen, Bulgaren, Ser- 
ben, Dalmaten, Kroaten und der Slovenen in Steiermark, Kärnthen und Krain; 
und in den nor dweſtlichen, von welchem die Mundarten der Bolen, Böhmen, 


Slovaken und Sorben-Wenden als Aeſte ausgehen. 


Die Gabe und Liebe des Gefangs ift den Slaven angeboren und alle fla- 
viſchen Völkerfchaften bejigen eine VBolfspoefie, nur daß die Gunft oder Ungunft 
der he die Entwidlung der Vollksdichtung bei den einzelnen Stämmen 
mehr gefördert oder gehindert Hat. Selbſtſtändig und eigenthümlich, wie fie ift, 
ftellt fih uns die flavifche Volkspoeſie durchgehends als ein Ausflug des Grund» 
zugs ſlaviſchen Nationalcharakters dar und ich glaube das Rechte zu treffen, wenn 
ich diefen Grundzug mit dem Worte Duldmuth bezeichne. ES Flingt ergrei⸗ 
fend melancholiſcher Grundton durch die ſlaviſche Volksdichtung und fie verhält 
ſich daher zur ſtandinaviſchen, wie ſich in der Muſik die Dur⸗Tonarten zu den 
Moll⸗Tonarten verhalten. Mit Vorliebe äußert fi die ſlaviſche Volkspoeſie 
epifch-childernd und ift da wahrhaft homerifch einfah, anſchaulich und platte: 
tritt fie lyriſch auf, jo gefchieht es mit herzgewinnender Immigkeit. Dean hat mit 
Bewunderung die Abwejenheit aller Gemeinheit in dieſer vollsmäßigen Dichtung 
wahrgenommen und ihre primitive Naivetät verbürgt der faſt durchgängige Man 
gel an Wi und Satire. 

Für das ältefte Denkmal flavifcher Bolföpoefie und, mit Ausnahme der 
liturgifchen Bücher, auch für das äftefte Schriftdentmal der Siaven gilt das 
Bruchſtück eines czechiſchen Gedichte, das unter dem Namen „Libuſſa's Ge⸗ 
richt“ (deutih v. Hanka) bekannt iſt. Es ftammt nad) Einigen aus dem 9. 
wahrfcheinlicher jedoch aus dem 11. Jahrhundert und jchildert eine mythiſche 
Begebenheit aus der Zeit, wo bie Gzechen fi in Böhmen niederließen, in 
einer Form, die ſchon auf frühere Pflege der Sichtung bet dem ezechifchen Stamme 
Ihließen läßt. Cine weit größere Bedeutung Tommt indeflen den altcezechiichen 
Gedichten der fogenannten „Königinhofer Handſchrift“ zu, welche 1817 von 
Hanka in der Stadt Königinhof entdeckt und deren Inhalt durch Swoboda auch 
den Deutichen zugänglich gemacht wurde. Die Handidrift als ſolche deutet als 
auf die Zeit ihrer Entftehung auf das 13. Jahrhundert, ihr Inhalt aber theil- 
weile auf ein höheres Alter hin. Die gewichtigfte Gabe, welche fie mittheilt, ift 
die epifche Rhapſodie „Saboj⸗Slavoj⸗Ludiek“, die mit dem kraftvollſten Ausdrud 
einen der alten Kämpfe des Staventhums mit dem Germanenthum fchildert (den 
Kampf des Gzechen gegen Ludwig den Deutſchen?). Eine zweite De merk 
würdige, wiewohl jüngere (13. Jahrh.) epiiche Dichtung der Königinhofer Hand⸗ 
Schrift ift die Erzählung des Einfalls der Tartaren unter Kublai⸗Chan und ihres 
Sieges über die chriftlichen Heere in einer großen Schlacht (bei Liegnig?) ). 


1) Das angeblihe Alter und die Echtheit diefer czechiſchen Dichtungen haben freilich 
neuerlich jehr gewichtige Bedenken erregt. Vgl. Büdinger in Sybel’s Kr Bear. 
Kapper: Die Zandſqhriften von Königinhof und Grünberg, 1859, und Feifalik: Studien 
3. Geld. d. altböhm. Literatur, 1860. 
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Am reichften und fchönften enfaltete fi) die ſlaviſche Volkspoeſie bei den 
Südweftilaven, namentlid in Serbien. Der Serbe Wuk Stephanowicz 
Raradzic (ob. 1787) Hat FA Schaͤtze gefammelt. Der Kreid der ſerbiſchen 
Dichtung d% eßt in fih epiſche Rhapſodieen von größerem Umfang, kleinere 
romanzenhafte erzählende Gedichte und endlich eine reiche Liederpoeſie. Die epi- 
fhen Stüde werden vornehmlid durch das Gedächtniß wandernder Rhapfoden, 
welche, wie Midiewicz fagt, „zur Vollendung der Aehnlichleit mit Homer arm 
und blind find“, von Generation zu Generation überliefert, während die höchft 
anmuthigen Lieber und Liedchen, welche den Vorlommniffen und Geſchäften des 
häuslichen und dörflichen Lebens, den Spielen der Yugend und, wie natürlich, 
der Liebe ihre Entſtehung verdanken, von alten blinden Frauen in Umlauf gefekt 
und im Andenken erhalten werden, weßwegen, wie wohl auch um ihres Inhalis 
willen, diefe Liederbichtung die „weibliche“ genannt wird. Gewöhnlich begleitet 
man den Vortrag der Lieder diefer und jener Gattung mit einem einfachen Sai- 
teninftrument, der Gusle. Die Form ift ein Mufter von Simplicität (trochäifcher 
Rhythmus ohne Reim), ermübet aber bei aller Einförmigkeit nie, fo friich ud 
Har rollt fie dahin. Was ich über den Charakter der flavifchen Vollspoefie im 
Allgemeinen gefagt, gilt auch von der ferbiichen im Beſonderen. Aber fie 
Etwas voran, ihre umfaljende nationale Epi. Während nämlich die ferbifchen 
Romanzen hauptfähhlih die Schilderung von Räuberthaten und von dem Treiben 
geipenftiger Weſen lieben, der Upioren ai und der Wila (eine Art Syl⸗ 
phide oder Nymphe), und vermöge letztern Umſtands altflaviich-heibniiche Vor⸗ 
ftellungen fortpflanzen, entrollen die größeren heroiſchen Gedichte eine Gemälde 
reihe, welche die ganze Vergangenheit bes ferbifchen Volles bis zur Gegenwart 
herab in echt⸗ epiſchen Zügen darftellt. Lieblingsgegenftand dieſer Epik ift der 

zar Laſar, der dur die gräßliche Schladht auf dem Amſelfelde (Kofſowo, 
1374) gegen die Türken unter Amurat I. Krone und Leben verlor. An dieſem 
Tage ging die Selbitftändigfeit des Serbenreiches unter. Die Schilderung der 
Koſſowoer⸗Schlacht, welche das ferbiiche Deldenlied gibt, darf fi Fühn neben 
die Epik aller Nationen ftellen und ich wüßte felbft im Homer Feine‘ Ichönere 
Szene als die ift, wo das junge Amfelfelder Mädchen mit Brot und Wein 
und Waſſer auf das Schlachtfeld kommt, um drei ihr befreundete Helden in 
der Hitze des Kampfes zu erquiden, und alle Drei tobt in ihrem Blute fchwim- 
mend findet '). Der epiſche Geſang fchreitet in Serbien mit der Gefchichte durch 


ı) In ber Früh’ das Amfelfelder Mudchen, 
In der fsrlihe geht hinaus fie, Sonntags, 
Sonntags Morgens vor der lichten Sorme. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 
Aufgeftveift bis zu den Ellenbogen; 

Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldue Becher in den Händen. 
Einen Beder füllet frifches Waſſer; 
Aber rothen Wein enthält der andre: 
Alfo geht fie nad) dem Amſelfelde. 

Auf der Wahlftatt wandelt jett die Jungfrau, 
Auf der Wahlftatt des erlauchten Fürſten, 
Kehrt die Een um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie Einen lebend findet 
Waſcht fie ihn mit ihrem friſchen Waffer, 
ZTräufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speijet ihn mit ihrem weißen Brote. 

Alfo wandelnd, führte fie der Zufall 

u Banl Orlowicz, dem Heldenjüngling, 
u des Fürſten jungem Fahnenträger, 
nd fie fand den Armen noch am Leben: 
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bie Jahrhunderte herab. Er feiert jeden Helden, jede wichtige Begebenheit; er 
frei vom rielenftarfen Marko, von bed Zernowicz Iwan Brautwerbung um die 

ochter des Dogen von Venedig, vom Standerbeg, von ber Schlacht in ben 
Pipern, und die Thaten des ferbifchen Volks und feiner Führer in dem berühm- 
ten Aufftand gegen die Türken im J. 1804 fanden in dem blinden Filip Stie- 
paz einen Rhapjoden, der fie ganz im alten Nationalftyl erzählte. ALS jüngfter 


Abgehauen war die rechte Hand ihm 

Und der linke Fuß bis an bie Kniee, 

Ganz zerbrodhen hing die eine Rippe 

Und man fah die weiße Lunge liegen. . 

Und fie z0g ihn aus den Strömen Blutes, 

Wuſch ihn ab mit ihrem frifchen Wafler, . 

Träufelt in den Mund den rolden Wein ihm, 

Speijet ihn mit ihrem weißen Brote, 

Als von Neuem q jein Herz nun regte, 

Alfo rund Panl Orlomwicz, der Jüngling: 
„Liebe Schwefter, Amielfelder Maͤdchen! 

Welches große Leid hat dich befallen, 

Daß du bier im Heldenblute ae 

Wen doch fucht die Aungfrau auf der Wahlſtatt? 

Einen Bruder, einen Sohn des Bruders? 

Oder fuhft den Greis du, den Erzeuger?“ 
Sprach das Mädchen drauf vom Amfelfelde: 

„gieber Bruder! unbelannter Krieger! 

Keinen fuch’ ich von den Anverwandten, 

Nicht den Bruder, noch den Sohn des Bruders, 

Noch ſuch' ich den Greis hier, den Erzeuger. 

Weit du wohl, du unbelannter Krieger! 

Wie der Sir Lafar dem SKriegesheere 

Jüngſt drei Wochen durch, von dreißig Münden, 

In der prächtigen Kirche Samodreſcha, 

Noch die Sacramente reichen laffen 

AU das Heer der Serben sin zum Nachtmahl, 

Ganz zulekt drei Frieg’rifche Wojewoden, 

Milcid, ber Wojewode, war der eine, 

Und der zweite war Koflanczicz Iwan, 

Doch der dritte hieß Milan Topliza. 
„Aber id) ftand dorten an der Thüre. 

Als vorbeiging Miloſch, der Wojewode, 

Herrlid war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter Ichleppte nach fein Säbel, 

Gebern ſchmückten feine feidne Miige! 

inen rund gefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feiden Tüchlein. 

Sid umſchauend, fiel auf mich fein Auge: 

Da den rundgefledten Mantel Iöf’t er, 

Nahm ihn ab und, mir ihn veichend, ſprach er: 
„Mädchen, nimm den rundgefledten Mantel, 

Wolle meiner du dabei gedenten, 

Bei dem Mantel meines Namens denken! 

Eich, id) gehe, Kind, um dort zu fallen, 

In das Lager des erlauchten Fürften, 

Bete du zu Gott, du liebe Eeele! 

Daß id) unverlegt zurlid dir kehre 

Und aud) dir die Gunft des Glückes werde: 

Dann will id) dich meinem Milan geben, 

Meinem Milan, meinem heben Freunde, 

Dem ich Brliderfchaft einſt zugeſchworen, 

Bei dem höchſten Gott und St. Johannes, 

Pathe bin ich dann dir bei der Traumg.““ 
„Und es folgte ihm Koffanczicz; Iwan, 

Herrlich war der Held in diefem Yeben! 
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begabter Vollsdichter wird J. Obradowicz Kar abgich, ein Bosniale, ber 
ofith 


Die neuere Literatur Serbiens beginnt mit 


ei Obradowicz 


ch 
geb. 1739), weil dieſer zuerſt die ſerbiſche Volksſprache zur Schriftſprache erhob. 


Auf dem Pflaſter ſchleppte nach der Säbel, 
edern ſchmückten ſeine ſeidne Mütze; 
inen rundgefleckten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein 
Und am Finger ein vergoldet Ringlein. 
Sich umſchauend, fiel auf mich ſein Auge, 
Von dem Finger zog er ab das Reiflein, 
Zog es ab und mir es reichend ſprach er: 
„„Mödchen, nimm den Fingerreif vergoldet, 
Wolle meiner du dabei gedenten, 
Bei dem Ringe meines Namens denken! 
Sieb, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlauchten Fürften, 
Bete du zu Gott, du liebe Seele! 
Daß ich unverlegt zuriid bir kehre 
Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will id did meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem id; Brilderfhaft einft zugeſchworen, 
Bei dem höchſten Gott und St. Johannes 
Aber ich will dir Brautfilhrer werden.“ 
„Und e8 tolgte ihm Milan Topliza. 
Herrlich war der Held in dieſem Leben! 
Auf dem Pflaſter fchleppte nad) der Sübel, 
gedern ſchmückten feine ſeidne Mütze: 
inen rundgefleckten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein 
Und am Arme eine goldne Spange. 
Sich umſchauend, fiel auf mich fein Ange. 
Bon dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie ab und mir fie reihend iprad) er: 
„„Mädchen, nimm du hin die goldne Spange, 
Wolle meiner du dabei nedenten, 
Bei der Spange meines Namens denken! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
In das Lager des erlaudhten Fürften. | 
Bitte du zu Gott, du liebe Eeele, 
Daß ich unverletzt zurüd dir kehre, 
Liebchen! Dir des Glückes Gunſt auch werde, 
Dann erwähl’ ich dic zur treuen Gattin.““ 
„Und fie ingen hin die Wojewoden, ‘ 
Siehe, dieſe hı ich auf der Wahlſtatt!“ 
‚Und der Heldenjüngling |pricht entgegnend: 
„Liebe Schwefter! Amjelfelder Mädchen ! 
Siehft dur, Liebe, jene Kämpferlanzen, 
Wo am allerhädjften fie und dichteften ? 
Dorten ftrömre aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 
Bis an Bügel und an Steigeriemen 
Und dem Helden bis zum feidnen Gürtel. 
Dorten find fie alle Drei gefallen! 
Aber du geh’ nad) dem weißen Haufe, 
rt mit Blut beflede Saum und Aermel!” — 
18 das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floffen Thränen über ihre Wangen; 
nd fie ging nad) ihrem weißen Haufe, 
SJammerte aus ihrem weißen Halſe: 
„Web, Unfelige! welch Geſchick verfolgt dich! 
Griffft du, Arme, nad) der grünen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter.“ (Xalvj.) 
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Ihm folgte D. Dawidowicz und der ſchon genannte Wuk Stephanowicz, 
welcher durch ſeine ſerbiſche Grammatik die Sprache regelte und feſtſtellte. Nach 
ihm erwarb unter feinen Landsleuten am meiſten Ruhm Simeon Miluti- 
nowicz (geb. 1791), der nicht nur als Literator, fondern auch als Dichter auf- 
trat, indem er im Ton und mit Benükung der Vollspoefie in feiner Serbianka 
(4 Bdochen. 1826), einer Reihe Iyrifch=epifcher Gefänge, den ganzen Kreis der 
ſerbiſchen Freiheitsfämpfe von 1804—15 umſchrieb und außer anderen Gedichten 
die ebenfall8 auf der Baſis der volksmäßigen Dichtung ruhende Tragödie „Oby⸗ 
licz“ verfaßte, welche Mickiewicz, neben Puſchkin's „Dimitri“ und Kraſinski's 
„Ungöttliher Komödie“, als das dritte wirklich eigenthümliche Drama der flapi- 
chen Literatur bezeichnet. — Auch die Nachbarn der Serben, die illyrifchen 
Slaven haben neuerdings den Verſuch gemacht, eine illyriiche Literatur zu bes 
gründen. 2%. Gaj gebraudite in feiner „Illyriſchen Nationalzeitung“, den illyri⸗ 
Ihen Dialekt zuerft als Schriftipradhe und feither haben ſich als ‘Dramatiker 
Demeter und Saäaktſchinski, al Lyriker Wulatinowicz, als Romans 
dichter Caſotti befannt gemacht. 

Die Volkspoefie der Bolen ift, entjprechend dem Charakter diefes Volke, 
im Unterſchied von der flaviichen im Ganzen, weſentlich lyriſch. Ein altes epi- 
ſches Volkslied bejitt Polen nicht, wohl aber eine religiöfe Kriegshymne, die von 
dem heiligen Wotjiech (Adalbert) herrühren ſoll und welche die Polen bis in's 
16. Jahrhundert anftimmten, wenn fie zur Schlacht gingen. Die polnilch-lit- 
thauiſche Volkslyrik ift vielleicht die zartefte der flaviichen Stämme. Nicht über- 
jehen darf werden, daß die Polen zum höheren nationalen Drama, der ſchwächſten 
Seite der flaviichen Literatur, zu Anfang des 16. Jahrhunderts dur Aufführung 
von Meyfterien einen volfsthümlichen Grund legten, der aber von den polnijchen 
Kunftdichtern leider geringgejchägt oder gar nicht beachtet wurde. Die ruſſiſche 
Volkspoeſie befigt in dem von einem unbelannten, halbgelehrten Volksdichter ver- 
faßten Heldenlied vom „Zug Igor's“ gegen die Polopzer ein alte und jchönes 
Denkmal. Es ftammt aus dem 12. Jahrhundert (?), wurde 1795 entdedt, 
1800 veröffentlicht (deutfch von Sederholm, von Hanka und von Wolffohn i. |. 
ſchönw. Lit. d. Ruffen) und veranichaulicht lebhaft und Klar die Eigenthümlich- 
feiten der altſlaviſchen Epik, ihre hiftorifche Haltung und die Abweſenheit der 
Mythologie. Aber es veranfchaulicht außerdem noch Etwas, den Ausbreitungs- 
und Sroberungstrieb der Ruſſen, und ftempelt ſich dadurch zu einem echt⸗ruſſiſchen 
,„ Notionalproduct. Die fpäteren epifhen Volkslieder befchäftigen ſich hauptſächlich 
mit der Zeit des Großfürſten Wladimir von Kiew und Iwans des Schredlichen 
oder Graufamen, welchem der Nachruhm gebührt, daß er das größte Scheufal 
geiwefen, welches die Erde je getragen. Mit der Periode Peter’8 des Großen 
bricht die ruffiiche Volksepik ab. Nicht fo die Volkslyrik, die zu großem Neidh- 
thum angewachſen. Einen namhaften Beitrag haben ihr die Koſaken geliefert, 
deren Lieder, wie die der Stovafen in Ungarn, ſehr finnig und gefühlvoll find. 
Bemerlenswerth find auch die ruffiichen Vollsmärden, in welche oft (wie z. B. 
in dem „Urtheil Schemjäfa’s“, deutich von Chamilfo) ein der ſlaviſchen Volks⸗ 
poefie fonft fremder fatiriicher Zug hereinfpielt. 
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2. 
Czechien (Böhmen). 


Ueberbliden wir die neuere Literatur, die Kunftpoefie der flaviichen Stämme, 
in der bei Betrachtung ihrer volksthümlichen Dichtung beobachteten Reihenfolge, 
fo nehmen zunächſt wieder die Czechen (Böhmen) umfere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. ES ift jedoch die neuczechiſche Literatur nur exft im Entftehen begriffen 
und wir werden daher kurz fein. National gefinnte Gelehrte, wie insbeſondere 
die Sprach⸗ und Alterthumsforfher Dobroweli, J. Jungmann (geb. 1773), 
W. —— der von uns ſchon erwähnte P. J. Schafarik (geb. 1795) und 
der Geſchichtſchreiber F. Palacky (geb. 1798), der jedoch feine treffliche „Be 
ſchichte Bohmens“ (183545) deutſch fchrieb, ſolche Gelehrte bereiteten in Böhmen 
eine neue Epoche einheimifcher Literatur vor, welche befonder® von der Zeit 
datirt, in welcher die Weberrejte altczechiſcher Poefie aufgefunden und befannt ges 
macht wurden. Ein Dichter von Talent, Johann Kollar (1793—1852) ftellte 
ſich an die Spige der literariihen Bewegung Böhmens, indem er 1824 feine 
„Slavy Decera“, d. 5. die Tochter der Slava oder die Tochter des Ruhms, 
erfcheinen ließ, welche Dichtung 1827 in einer zweiten ftarf vermehrten Auflage 
erichien und in 5 Abtheilungen (Saale, Elbe, Donau, Lethe, Acheron) über 
600 Sonette enthält (eine Auswahl davon hat Wenzig in f. „Blüthen d. nen 
böhm. Voefie“, 1833, überfegt). Es ift ein patriotifch-alfegorifch-erotifches Gedicht 
mit ftart Petrarfiicher Färbung, aber voll ſprachlicher Melodie. Die Wahl der 
Form ift jedoch ein offenbarer Mißgriff, denn das Sonett mit feiner epigram- 
matifchen Adgeichloffenheit eignet fi) durchaus nicht zu einem fo Fehr uhr 
Gedicht. Kollar ift Vertreter des Gzechenthums, aber mehr noch Repräfentant 
des Panflavismus. So lange er als folder in gewiſſen Gränzen bleibt, haben 
wir nicht mit ihm zu rechten; er Tann innerhalb diefer Gränzen fogar recht liebens⸗ 
würdig fein, wie wenn er 3. B. in feiner alfegorifirenden Weife die bee des 
Banflavismus folgendermaßen dichteriih zur Anſchauung bringt: 


Die golin flötet ſprechend fanfte Klänge, 
Die Serbin weiß durch Anmuth anzuregen, 
Die Mädchen unferer Slovalen pflegen 
Der treuen Herzlichleit und holder Sünge. 
Die Ruſſin herrichet gern im Weltgedränge, 
Die Czechin tritt dem Kampfe kühn entgegen; 
Doch Slava wünſchte fi) der Einheit wegen 
Im Ganzen diefer Blüthengaben Menge. 
Und e8 befahl dem Amor fchnell die Hehre, 
gu Harmonie die Theile zu verweben, 

aß all der Schmud nur eine Slavin fröne. 
Drum einen bier, wie dort die Fliiff’ im Deere 
Sic alle flav’fchen Reize, wie fte leben, 
Die flav’fhe Tugend, Grazie und Schöne. 


Wir glauben auch dem Dichter, wenn er in einem andern Sonett auöruft, er 
heilige drei Zrauertage im Jahre mit Beten und Faften in ber Stille, nämlich 
den Jahrestag der Schlacht auf dem Amfelfelde, wo die Serben unterlagen, den 
Jahrestag der Schlacht am weißen Berge, wo Böhmen fiel, und den Jahrestag 
der Schlacht bei Maciejowice, wo Kosciuszko vom Pferde ftürzend außrief: Finis 
Poloniae: Allein wenn Koller fih von ruffifh-mongolifcher Eroberungswuth 
bejeifen zeigt, wenn er im panſlaviſtiſchen Taumel die Gränzen des Slaventhums 
bis an die Saale, den Main und den Rhein vorgerüdt wiſſen will, jo müſſen 
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wir uns denn doch eine beſcheidene Proteftation erlauben. Nächſt Kollar ifl 
F. 2. Czelakowsky (geb. 1799) berühmt und zwar hauptfächlich durch die 
Iyrifch-epifchen Dichtungen, weldhe er 1829 unter dem Titel „Echo ruffiicher 
Volkslieder“ (deutſch v. Wenzig) und 1830 unter dem Titel „Nachhall czechifcher 
Lieder“ herausgab. Das find wahrhaft geniale Reproductionen der Bolkspoefie !). 
Neben Czelakowsky traten auf als Balladen- und Dr mangenbichter Schneider 
und Tomicek, ald Fabulift Zahradnik, ale Lyriker Marek, Turinsti, 
ganta, Kamaryt, Chmelinski, Stulc („Erinnerungsblumen auf ben 
egen des Lebens“, deutich v. Wenzig), ale Idylliker Langer, als Dramas 
tiker Stzepanet, Machaczek (Verfaſſer bes trefflichen Luftipiels „die srl )r 
Klicpera und Wlczkowski, als Lehrdichter Jablonski („Salomo“), als 
Epifr Huiewkowski („der Mädchenkrieg“, komiſches Epos), Negediy, 
Holy md Wocel („die Premifliden“, „Schwert und Kelch“). Wocel's lyriſch⸗ 
epiich-dramatifche Dichtung „das Labyrinth des Ruhms“ ift ein Stüd neuczechi⸗ 
her Fauftdichtung, in welder der angebliche Erfinder der Buchdruckerkunſt, Yan, 
die Rolle des Fauſt und Duchamor die Rolle des Dtephifto fpielt. Einzeln⸗ 
heiten find in dem Gedicht zu rühmen, wenn e8 auch als Ganzes viel zu gebehnt 
undZohne Tiefe iſt?). Als Noveliiit dat Tyl mit Glück fich verſucht. 


3. 
Polen. 


Wenn die czechiſche als die kräftigſte der ſlaviſchen Sprachen anerkannt iſt, 
ſo iſt die polniſche beſonders um ihrer melodiereichen Elaſticität willen berühmt. 
Eigenthümlich iſt ihr, daß der Accent bei mehrſylbigen Wörtern immer auf der 


1) Man betrachte zur Probe nur das folgende allerliebſte, mit der ganzen Naivetät und 
Anfchaulichkeit der Volksdichtung gemalte Bildchen, welches „Geftändniß” überſchrieben if. 


Sage, Inge mir, 0 ſchönes Mädchen, 
Du, der Ruhm der Mutter, weißes Täubchen, 
Sage mir mit treuem Liebesfinne, 
Wie dir war dort in dem Czarengarten, 
Als wir uns zum erften Male ſahen? — 
Par mir war, wie früher nie gewefen! 
Halb das Aug’ auf dir und halb im Grafe, 
Nicht im grünen, denn e8 fpielte Farben, 
Ach, mir war, als ob ein heißer Funle 
Dur den Buſen in das Herz mir fiele. 
Sage, Ioge mir, o edfer Jüngling, 
Du der Ruhm des Baters, heller Falle, 
Sage mir mit treuem Yiebesftnne, 
Wie dir war dort in dem Czarengarten, 
Als wir ung zum erflen Male jahen? —“ 
Ach, mir war, wie früher nie geweſen! 
Keine Erdbeer’ ſank vom niedern Strauche, 
Sondern Glut in meinen muth’gen Bufen. 
Dich allein nur küßten meine Augen, 
Did umarmte meine Sünglingsjeele. 
2) Ich habe in meinem „Bilderſaal der Weltliteratin”, S. 1128-30, Proben aus Wo- 
cel's „Labyrinth des Ruhms“, wie aus Jablonski's „Salomo”, nad) Wenzig's handſchrift⸗ 
licher Ueberſetzung mitgetheilt. 
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vorlegten Sylbe liegt, weßmwegen auch im Polniſchen männliche Reime nicht ange 
wendet werden. ‘Der Wortaccent bedingt auch im Polnischen die Profodie, allein 
bie polnischen Dichter bis auf Meicktewicz, den Schöpfer der neuen Literatur 
Polens, trugen der Quantität gar feine Rechnung, fondern zählten nach bem 
Mufter der Sranzofen, die überhaupt ihre Vorbilder waren, die Sylben. Erſt 
Mickiewicz hat eine polnische Metrik geichaffen. 

Der Grundcharakter der poluiſchen Literatur ift ein religiös chriftfatholifcher 
und demofratiiher. Ganz im Gegenſatz zu Rußland, wo das byzantiniſche Chri- 
fentbum geradezu zu einer Vergötterung des Czarenthums geworden ift, wo noch 

unfern Tagen ein Poet (Shukowsky) begeiftert ausrief: „Vaterland, Alter, 
Ruhm, Heil, Ehre, Alles enthält das heilige Wort Czar!“ und im ganzen Reiche 
nur eine einzige freie Perfönlichkeit, die des Czars, erijtirt, ganz im Gegenfak 
jean entwidelte ſich in Polen aller katholiſchen Släubigfeit ungeachtet ein beifpiel- 
je8 Streben nad Geltendmahung der Individualität. Jeder polnische Edel 
mann — und der Adel, beionders der niedere machte in Polen das aus, was 
wir jet mit dem politifchen Begriff „das Voll“ bezeichnen — acdhtete fi) bem 
Könige glei) und die in ihrer Schranfenlofigfeit zur Anarchie geworben Geltung 
der einzelnen Perjönlichleit wurde ſogar als ein wejentlicher Theil des Staate- 
grundgeſetzes (das berüchtigte liberum Veto) anerfanıt. Man folite daher 
meinen, bei einem ſolchen Hange der Polen für perjönliche Freiheit und Selbft- 
jtändigfeit müßten auch fchon frühe in ihrer Literatur originale Charaktere hervor⸗ 
gegangen fein, die ganze Literatur müßte ſich, wenn nicht national, jo doch eigen- 
— entwickelt haben. Dem iſt aber nicht ſo. Denn obgleich, wiederum im 
egenſatz zum Czarengötzendienſt der Ruſſen, den Polen von jeher alles ihnen 
eilige in dem Wort Vaterland (Ojezyzna) ſich zuſammenfaßte, fo beherrſchte 
ſie doch ſtets die unſelige Schwäche, gegen inländiſche Gebrechen Abhülfe durch 
die Fremden zu erwarten, und dieſer Schwäche verdankt es auch die Literatur, 
daß fie, ſich losreißend von volksmäßiger Tradition und Poeſie, fo lange eine 
—* nachahmende, vom Ausland völlig abhängige war, bie Mickiewicz ihr Be 
er wurde. 

Bebeutungsvoll für den religiöfen Charakter der polnifchen Dichtung fteht 
an der Spite der alten Schriftdentmale der oben erwähnte Mariahymnus (Boga 
rodzica), deſſen jetiger Geftalt man jedoch fein höheres Alter als das 14. oder 
15. Zahrhundert zugeftehen will. Bis zum 16. Jahrhundert äußerte ſich Polen 
literarifh bloß durch lateinisch gefchriebene Chroniken, wie die des Martin Gallus 
und des Wincenty Kadlubek, und größere Gejchichtswerfe, wie bie Historia 
polon. libr. XIII. des Lemberger Biſchofs Jan Diugosz (1415—80). Den 
Zeitraum von 1506—1622 nennen die Polen gewöhnlich die goldne Periode ihrer 
„claſſiſchen“ Literatur. Die Vollsiprache Hatte fich endlich zur Schriftipradhe 
erhoben, ohne jedoch jo bald das Latein völlig aus der Literatur verdrängen zu 
fönnen, wie die berühmte Lateinische Lyrit des M. K. Sarbiemwsti (Sarbievins 
1595 —1640) und des S. Szymonowicz (Simonides, ft. 1629) beweist. 
Sul biefem neugewonnenen Boden trat bie polniſche Kunftdichtung mit einer 
iftischen und formalen Fertigkeit auf, welche leicht erkennen läßt, wie lange fie 

on die fremden Mufter, die fie nachahmte, im Stillen ftudirt haben mußte. 
Zwar treffen wir zu Ausgang des 15. Jahrhunderts auf einen nationalen Autor, 
auf den fogenannten Polen Jantzar (Janitſchar), deſſen wirklicher Name vers 
loren gegangen und der, durch allerhand Scidfale unter die Türken geworfen, 
die Schlachten Mohammed's 11. mitgefochten, den Fall Konitantinopels gejehen, 
feine Erlebniffe fpäter in der Mutterfpracdhe höchſt naiv und vollsmäßig nieder- 
geichrieben und to die Gattung der lebensvollen biftorifchen Denkwürdigkeiten, an 
denen die polniiche Literatur reich ift, in feinem Lande begründet hat. Allein 
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dem ungelehrten Kriegsmanne war weiter fein Einfluß auf die Entwicklung der 
Kiteratur geftattet und Sole, welde, wie Mitolaj Rei (151568), diefen 
uß übten, waren ſchon völlig von der Ausländerei befangen und bürgerten 
die Nachahmung der Sranzofen und Staliener in Polen ein. Rej als Dichter 
ift ganz mittelmäßig und feine religtöfen Lieder können fich mit denen, welche in 
den alten Kirchenliederbücern (Kantiten) aufbewahrt find, nicht meſſen, als Pro- 
faift aber hat er fi) den Namen des polnifchen Montaigne erworben durch fein 
Didaktifch-hiftorifches Memoirenwerk „die Bücher des Lebens eines ehrlichen Diannes*. 
Ein jüngerer Zeitgenofje Reis, Jan Kohanomsti (153084), ift als der 
gläuzenbit Repräfentant diejer Literaturpertode anerkannt und in der That find 
feine Verdienfte um die Ausbildung und Regelung der polnifhen Sprade fehr 
groß. Er Hat fih als Dichter nach dem Franzoſen Ronfard, mehr aber nod) 
nad Virgil und Ovid gebildet. Sein Hauptwerk ift eine Ueberfegung der Pfalmen, 
weldye den erhabenen Styl des Originals erreicht, und unter feinen Ioelichen Se 
dichten zeichnen fi) die Treny (Zhränenlieder über den Tod feines Töchterleins 
Urſula) durd Wahrheit des Gefühls vortheilhaft aus. Als Satirifer hat er 
feinen Landsleuten ernite Wahrheiten gejagt. Sein dramatifcher Verfuh „bie 
Abfertigung der griechiichen Geſandten“ iſt ein trodener Dialog über ein Thema 
der helleniichen Sagengeſchichte. Vielleicht wäre er der Mann geweſen, ein pol 
nifches Drama zu Ichaffen, wenn er auf die Keime beffelben, die in den bibliſchen 
Volksſchauſpielen lagen, geachtet hätte; allein der Sum für das Volksthümliche 
ging ihm ab und dann waren auch die gebildeten Kreiſe des Landes fchon fo 
von dem „claſſiſchen“ Geſchmack durchdrungen, daß ein nationales Theater faft 
eine Unmoöglichkeit war. Statt und mit der Aufzählung der Nachahmer und 
Nebenbuhler Kochanowski's aufzuhalten, wollen wir Lieber die Aufmerkſamkeit 
auf einen trefflihen Memoirenjchreiber des 17. Jahrhunderts lenken. Es ijt dies 
Paſek (Denkichriften a. d. Zeiten Johann Kafimir’s, Michael Korybut’® und 
Johann's III., herausg. 1836), welcher, nachdem er fich lange in den bamaligen 
Kriegen der Bolen mit den Preußen, Schweden und Rufjen umbergetummelt, 
biefe Kämpfe und überhaupt das polniihe Staats- und Brivatleben jener Periode 
mit größter Anjchaulichkeit und in einem muftergültigen Styl beichrieben hat). 
1) Man leſe 3.8. folgende Schilderung, die Paſel von einer polnifhen Königswahl ent- 
wirft und die einen tiefen Blick in das öffentliche Keben der vollen Republik thun läßt. 
... . Nachher folgte die Wahl des Königs, es ergingen vom Erzbiihof an die Wojwod- 
Igaften Berichte mit einer Aufmunterung ber Reichsſtände zur ſchleunigen Wahl und dem 
unfche, es möchte diefer Alt durch die Deputirten abgemacht werben. Aber aud) fein Wort 
ließen fi die Wojwodſchaften dariiber jagen, alle follten zu Pferde wie zum Kriege erjcheinen; 
denn man wußte wohl, weß Geiftes Kind der Erzbifhof war; man mußte, daß er bis an 
feinen Tod von den franzöfifhen Ränken nicht ablaffen wiirde. Belannt war es aud), daß 
viele neue Bewerber fi zu diefer Braut aufmachten, wie 3. B. der Fürſt Condé, der Neuen 
burgifche, der Lothringiiche Fürſt. Wie aus dem Aermel gefchäittelt, kamen die Wojwodſchaften 
an, große Heere, herrichaftliche Fahnen, Fußvoll, kurz eine Menge hübſchen Volles. Radziwill 
Boguflaw hatte allein an adttaufend Dann mit fih. Da beflel den Erzbifchof ein Bedenten 
und er ließ die Ohren hängen, doch hörte er nicht auf, nach alter Weife zu agiren und Hoff- 
nung & haben. Wie denn num die Berathung begann, meinten Verſchiedene verſchieden, der 
d König, jener wird es, an ben aber denkt feiner, den Gott felbft erforen. Da gibt man, 
hier wird gefchentt, da füllt man voll, ſetzt vor und verjpricht; jener gibt Niemanden Etwas, 
verheißt Nichte und bittet um Nichts, trägt aber dennoch den Preis davon. Pad) einigen 
Situngen und nad) Empfang der fremden Gefandten und Anhörung der glänzenden Ber- 
fprehungen ihrer Herren fllr die Republik gefiel uns am mehrften der Lothringer, weil biejer 
ein Triegerifcher, junger Mann war, defien Geſandter am Ende jeiner Rede die Worte ſprach: 
„Wieviel ihr ach ge haben möget, er will es mit allen aufnehmen.” Den andern Tag 
verjammelte man jih unter bem eat elte, Heere beſetzten das Feld und es ſprachen Ver⸗ 
fchiedene ihre Dieinungen aus, Einer lobte die en, der Andere jenen. Da rief eın Edelmamt 
aus der Lentſchyzer Wojwodicaft, die dicht am Kreife zn Roffe hielt: „Schweigt nur fill, 
ihr Eondeiften, oder es follen euch die Kugeln um die Köpfe faufen.” Ein Senator erwibderte 
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Die Invaſion der Jeſuiten, welche durch den Carbinal Doflung verantept 
wurde (1566), lähmte die Fortbildung der polnischen Literatur. it den Ye 
fuiten fam das Latein als Bücherſprache in Polen wieder obenauf und hielt ſich 


ihm etwas herbe. Fing man da nicht firads an zu feuern! Und die Senatoren huſch von 
den Siten auf die Beine, fi) bald hinter die Wachen, bald Hinter die Sefjel verftedend, 
Tumult, Gewalt! Andere Fahnen warfen fich fogleith aufs Fußvolk, es tretend und aus- 
einanberftoßend, bis es auseinander gefprengt war. Da umringte man den Kreis und fing 
an zu predigen: „Ha, Berräther! niederjäbeln wollen wir euch, nicht von der Stelle mehr 
loffen, umfonft follt ihr die Republik nicht trliben; wir erwählen audere Senatoren; aus 
unlerer Mitte mäbien wir uns den König, wie ihn uns Gott in bie Herzen it Den 
andern Tag war keine Sitzung, denn die Herren ſchmierten fi) nad) der — tteruug die 
Glieder ein und tranlken Arzneien. Den 16. Juli ſandte man zum Erzbiſchof mit der Mel- 
bung: „Die Heere rücken ſchon gegen das Wahlzelt vor; folglidy wer ein tugendhafter Diann 
und Senator ift und wer Luft hat, der möge mit uns herauskommen; einen Herrn wollen 
wir ums wählen. Wer nicht hinauskommt, den balten wir für einen Verräther am Baterland, 
und was darauf folgt, kann Jeder felbft errathen.“ Es verjammelten nd) baher bie Sena⸗ 
toren ſchon nit mehr in dem Zelte, fondern kamen zn uns Unſer Krakauer Kaftellan, 
Warſchyzki, fagte: „Beim een Namen (denn diejes war fein Sprüchwort), ich Iobe mir 
ſolch ein Verfahren; darin joll man die polnische Hochherzigkeit erfehen, daß den König der 
ganze Adel, nicht aber eine gewilfe Anzahl Perſonen ernwählt; ic) zürne euch nicht, wenn 
feich mir die Kugeln um den Kopf herumflogen, im Gegentheil, wenn ich noch fo lange lebe, 
ß werde ich darauf beſtehen, daß man die Reichstage zu Pferde abhalte, denn anders beſchir⸗ 
men unjere Abgejandten uns nicht die alten Freiheiten, die unjere Ahnen fehr theuer erfauft.“ 
Als nun die Senatoren fid) im Kreife niedergelaffen, ſaßen fie wie von einer Krankheit 
aufgeftanden, feiner zum andern ein Wort fprehend. Da brach einer aus dem Haufen 108: 
„Ihr Herren! wir find nicht hiehergelommen zum Müſſiggehen, denn fchweigend und einander 
anjehend werden wir Nichts verrichten; und weil die Eminenz aus Prazmovo ihrer Amtspflicht 
nit nachkommt, fo bitten wir den Herrn Kaftellan von Krakau, als den erften Senator des 
Reit, uns voränfiben wir wählen ja keinen Bapit, können uns daher auch ohne Geiftlich- 
teit behelfen.“ Da erft raffte ſich der Erzbifchof auf; Andere erboben die Stimmen für und 
dagegen; auch wir holten uns Griinde hervor, Einer führt diejes an, der Andere jenes. Wäb- 
rend beffen ruft fchon Großpolen: Vivat Rex! Ginige von und fprangen zu und fragten, 
went der Auf gelte. Sie gaben zur Antwort: dem Lothringer. In der Lentſchyzer und 
Brzesckujawiſcher Wojwodſchaft vernahm man aber Folgendes: „Wir brauchen feinen reihen 
Herrn, denn er wird reich werden als König von Polen; wir brauchen feinen Monarchen, 
der mit ausländifchen verwandt ift, denn dieſes bringt unferer Freiheit Gefahr, jondern wir 
brauchen einen tüdhtigen, einen tapferen Dann; hätten wir Czarniezki, der follte ſchon auf 
dem Throne nen; da ihn uns aber Gott genommen, fo wählen wir feinen Schüler, erwählen 
wir Polanowski.“ Aus Neugier jprang ich zu den Sandomirern, uud fiehe da, was fie dort 
verhandeln; fie wollen einen Piaften haben und fagen: „Wir brauchen nicht weit unfern 
König zu juchen, bier haben wir ihn unter und; gedenfen wir doch der Tugenden und der 
Berdienfte um's Baterland und der Biederkeit des Sun Jeremias Wisniowiecki feligen 
Andentens; billig wäre, dieſes ſeiner Nachkommenſchaft zu vergelten. Da iſt nun Sr. Durch⸗ 
laucht der Fürſt Michael, warum jollen wir ihn nicht wählen, flammt er denn nicht von 
alter, großfärftlicher Familie umd verdient er nicht die Krone?“ Und er ſaß da unter ber 
Schaar, beſcheiden, gebiidt wie ein Heiliger und fprad) fein Wort. Ic eile zu den Meinigen 
und fage: „Meine Herren! es gilt einem »Piaften ſchon in vielen Boirvobfihaften.“ Fragt 
der Kaftellan von Kralau: „Und welchem?“ Ich jage: „Dort dem Polanowslt ımd hier dem 
Wisniomiedi.” Auf einmal donnert Sandomir los: „Bivat Piaſt!“ Dembizli, der Unterfäm- 
merer, fchwingt ſeine Mütze gen Himmel und qreit aus ganzer Kehle: Vivat Piaſt! Bivat 
König Michael! und nun riefen auch unſere Krakauer: Vivat Piaſt! Einige von uns reiten 
in die lbrigen Wojwodſchaften mit dem Rufe: Bivat Piaft! Die von Lentſchyza und Kuja- 
vien, in der Meinung, e8 gelte dem Polanowski, fingen aud an zu rufen, andere Wojwod⸗ 
haften auch. Sprit mid Pifarfli an: „Hört nur, Bruder! was verfteht ihr unter dieſem 
usdrude?” „Ich verftehe das, was mir Gott in's der gegeben: Bivat König Michael!“ 
war meine Antwort. Und wir führten den Ernanuten glüdiih in den Kreis; da erit gab’E 
Slidwünfhe und Frende für die Guten, fir die Böfen Trauer und Aergerniß. 
Blei den andern Tag war der König um einige Millionen reicher, fo fehr hatte man 
in befchentt, d. 5. mit Karoffen, Gefpanuen, Silberzeugen, Beichlägen und veridjiedenen 
oftbarkeiten. Mit einem Wort, Gott wandte ihm fo die Herzen der nr A daß jeber 
bradjte und gab, was er nur irgend Köſtliches bejaß, fei es in Zugpferden, ſta —* Roſſen 
oder in — 2* und wenn es auch uur em Paar Piſtolen waren, in Ebenholz oder 
Eifenbein gefaßt. 
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bis weit in's 18. Jahrhundert hinein, wo dann der Orden der Piariften eine 
nationale Reaction gegen den Jeſuitismus begann. Ein Mitglied des Piariſten⸗ 
ordens, St. Konarsti (1700—73), unternahm es, durch pädagogische, religiöfe 
und oratorifche Schriften, wie durch Herausgabe der älteren polnischen Autoren, 
die einheimiſche Literatur wieder zu beleben, wobei ihn O. Kopcezynski, ber 
erfte polniſche Grammatiker, ©. Pirawowicz und A. St. narufgemie 
unterjtügten. Die Literatur lebte wirklich wieder auf, aber mit ihr zugleich au 
wieder die Nachahmung, deren unbedingtes Mufter die franzöfiiche Claſſik der 
zer Ludwig’8 XIV. wurde. Tonangeber diefer Richtung waren der Erzbifchof 

. Kraficti (1735—1801), deifen Fabeln und fatiriihe Epopöen (Myszeis, 
der Mäufefrieg, und Monomachia, der Mönchsfrieg) berühmt find; dann ber 
declamatorifche Lyrifer St. Trembedi (ft. 1812), der Erotifer F. Rniaznin 
und der Satirifer 8. Wegiersti (ft. 1787). Eine Unzahl franzöfiicher Dramen 
ward überfeßt und das Warfchauer Theater ganz auf franzöfiihem Fuß einge- 
richtet. Der jammervolle Untergang Polens machte dem fünftlichen Flor der 
Literatur, wie er ſich während der Regierung Stanislaus Auguſt's entfaltet Hatte, 
ein Ende, bereitete aber auch die Wiedergeburt der polnischen Dichtung vor. Sekt 
ai ward den Polen die Bedeutung ihres heiligen Wortes Ojczyzna recht fühlbar. 
Als fie ihr Vaterland verloren, begannen fie e8 um fo glühender zu lieben. Aus 
diefer Glut begann die Lohe der jungen Literatur Polens emporzufteigen. Schon 
in den Liedern F. Karpinsti’s (ft. 1825) und in dem epifchen Gedicht Sibylia 
von J. P. Woronicz (1829), welches bie Hauptepochen der polnifchen Gefchichte 
childert, beginnt der nationale Ton zu Hingen. Noch entjchiedener war dies in 
den Werfen des wanpigeführten Kosciuszko's, J. A. Niemcemwicz (geb. um 
1755), der al. Obgleich er ſich von den formellen Ueberlieferungen der „claf- 
ſiſchen“ Zeit noch nicht emanzipiren konnte, fchwellen feine „Hiſtoriſchen Geſänge 
der Polen“ (deutſch von Gaudy), fein Schaufpiel „Kafimir der Große“, fein 
Roman „Yan von Tenczyn“ (deutfch Berl. 1828), feine „Geſchichte der Regie⸗ 
rung Sigismund's III.“ dennoch ſchon entichieden von nationalem Pathos, wäh- 
rend feine originellen Fabeln voll Laune und beizender Satire find. Er fchrieb, 
wie er als Krieger und Staatsmann handelte, nämlich als echter Pole. Ei 
folder war auch) der General Dombrowski, Führer der polnifchen Legionen im 
Dienfte der franzöfifchen Republil, aus deren Reihen das berühmte Lied „Noch 
ift Polen nicht verloren, jo lange wir leben!“ (Dombrowskiego, Dombrowsti’s 
Marſch) hervorging. 

Auf die drei genannten Vorläufer folgte der Reformer der polnifchen Lite- 
ratur, Adam Midiewicz (1798 —1855). Er leiſtete der polnischen Poeſie den 
Dienft, welchen Dehlenfchläger, Atterbom, Geier und Tegnér der ſtandinaviſchen 
geleiftet haben, allein er läßt al8 Dichter die Genannten hinter ſich. Er ift ohne Frage 
der größte Poet, den nicht nur die Bolen, fondern die Slaven überhaupt bis jett 
hervorgebradit. Seiner formalen Reform der polniihen Dichtung ift ſchon oben 
gedacht worden, feine fachliche beitand darin, daß er die Romantik — nicht die 
Romantit im Sinne Fr. Schlegel’8, fondern Byron's — mit dem Nationalen 
in unvergleichlid) befriedigender Weife verſchmolz. Er ifl ein romantifcher und 
zugleich ein moderner Dichter. Neben der alten ſlaviſchen Volkspoeſie haben 
Shakſpeare, Schiller und Byron auf ihn gewirkt. Der Letztere insbeſondere. 
Nicht ohne Grund und gewiß mit geheimer Beziehung auf fich ſelbſt hat Mickie⸗ 
wicz einmal gefagt, Byron fei das geheime Band, welches die große Literatur 
der Slaven mit der des Weſtens verbinde, und man könne fogar behaupten, daß 
bei den Völkern des Abendlandes die Keihenfolge der Zeugung großer Dichter 
unterbrochen worden, während mittlerweile die durch Byron geichaffenen Typen 
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unter der Feder ber Slaven fich vervielfältigen und eine immer mehr erhabene 
Geſtalt annehmen. Wenn aber auch der Dichter des Childe Harold unferem 
polnischen das „Geheimniß feiner eigenen Miffion“ enthält hat, jo ift Midiewicz 
darum kein blinder Nachahmer des Erfteren. Und warum nicht? Weil der Pole 
die Verfühnmung der Gegenſätze zwiſchen Ideal und Leben, welche die tiefer wühlende 
Skepſis Byron's nicht finden konnte, für fi im Chriftenthum, ja im Katholi⸗ 
cismus fand, und dann weil er Pole vom Scheitel bis zur Zehe, weil er natio- 
nal iſt. „Ojezyzna!“ das ift die Saite, die in Mickiewicz's Dichtungen immer 
pibrirt. Bolen läßt ihm feine Ruhe, es läßt ihm auch feine Zeit, ſich fo tief in 
das Meer der Zweifel zu ftürzen wie Byron, dem England feine Sorge made. 
Die innere und äußere Neftitution des Vaterlandes, das ift der Gedanke, der 
raftlos in ihm arbeitet und den er allen feinen Landsleuten einhauchen möchte. 
Könnt’ ich, ruft er aus — 

Könnt’ eignes in die Bruft ich gi 

Der 9 a die en en 

Berftorbener Vergangenheit und fchießen 

Mit Worten tönend ın das Herz der Brüder! 

Bielleicht, daß fie in dem Momente nod), 

Gerührt vom Klang der heimatlichen Lieder, 

Im Herzen fühlen würden altes Beben 

Und fühlen alte Seelengröße wieder 

Und einen Augenblid dürchlebten body, 

Wie ihre Ahnen einft ihr ganzes Leben! 


Da haben wir das Grundthena von Mickiewicz's Poefie, die Liebe zu feinem 
Vaterland und feinem Volk, die Trauer um beide. Es liegt darum auch jo ein 
Hngender Accent auf den Stellen, wo er das Unglüd der polniichen Emigration, 
das Elend der Verbannung berührt, das er befanntlid lange Fahre getragen !). 
Der Streit zwifchen der Claſſik und Romantik entbrannte in Polen 1815 und 
die junge Literatur anerfannte in diefem Kampf Midiewicz als ihren Führer, 
welchem zunächſt ftanden ber treffliche volksthümliche Lyriker und einflußreiche 
Kritifer 8. Brodzinsti (1791—1835), dann U. E. Odyniec und J. Kor 
faf, welche Beide die nene Literaturtendenz befonders durch Ucherfegungen wahl⸗ 
verwandter Dichtungen des Auslands förderten. Der Heimat Midiewicz’S zu 
Ehren hat man ihm und feinen Freunden, deren reformijtiiche Beitrebungen haupt- 
fählih von Wilna ausgingen, den Namen der litthauifchen Dichterfchule gegeben. 
In Wilna ließ Mickiewicz 1822 die erjte Sammlung feiner Balladen und Ro⸗ 
manzen erjcheinen und leitete fie mit einer Vorrede ein, in welcher er die Prin- 
eipien der Romantik, wie er fie auffaßte, auseinanderfegte, und welche man für 
das bebeutendite Document aus dem Kampf der polniichen Claſſiker und Roman⸗ 
tifer anfehen darf. Die Balladen und Romanzen bilden mit der kühn phantafti- 
ſchen Rhapfodie „der Faris“ (deutſch von Spazier) und mit den herrlichen 
„Sonetten aus der Krim“ den koſtbarſten Inhalt von Midiewicz’s „Gedichten“ 
im engeren Sinne (Sämmtl. Ged. a. d. Poln. metr. über). von K. v. Blanken⸗ 








1) Einfan muß id) im fremden Land ergeeiien! 
Wem joll ih Sänger fingen meine Weiſen? 
Verweint hab’ ich die Augen um Litthauen, 
Und wollt’ id) heut nad; meinem Haufe ſchauen, 
Wo ſollt' ich ſuchen das geliebte Haus, 
Nach Nord, nach Süd, hier oder dort hinaus? — 
Vaterland, deinen Werth nur erfennet, wer dich verloren! — 
Wie lauſch' Fl da8 Ohr an’s Haupt gejchniieget, 
Nach einem Auf aus Litthau'n! — 
Bann läßt wohl von der Pilgerfchaft Gott Heim uns kehren? 
Bann wird er wieder uns ein Haus daheim beſcheeren? — 
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fee, 1836; einz. Sonette ımd Balladen von Schwab und Gaudy). Unglückliche 
Liebe infpirirte den Dichter zu feiner erften größeren Schöpfung, die in dramati- 
her Form gefchrieben ift und den Titel „die Todtenfeier“ (Dziady) führt. ‘Der 
Dichter erhebt fi im Verlauf feines Werks aus feinem perfönlichen Schmerz zu 
dem feines Volks und von diefem zum Schmerz der Meenfchheit. Wichtig ift bes 
fonder® der erfte Act des dritten Theils der Dziady, beffen Held der junge Kon⸗ 
rad, ein Glied der Familie Fauft-Deanfred und dabei doch eine originelle Geftalt, 
ein Poet und ein Pole. Kühner und gewaltiger hat die ſlaviſche, ja bie moderne 
Poefie überhanpt nie jich geoffenbart, als fie e8 in diefem dramatiichen Fragment 
gethan, und nie hat ein Dichter die Schreie der Wuth und Rache einer zertretenen 
Nation, den Verzweiflungsruf der gefnechteten und gepeinigten Menſchheit mit fo 
furdhtbarer Wahrheit aufbröhnen laſſen wie hier Midiewig. Künſtleriſch vollen- 
deier als die Dziady ift fein epiſches Gedicht „Konrad Wallenrod“ (deutih von 
Kannegießer), da8 1828 erjchien und das unter den Polen die Popularität eines 
Nationalepos gewonnen hat. Die Fabel diefer Dichtung gehört den Zeiten an, 
wo der Orden der Deutichherren den Litthauern die „Religion der Liebe“ mit 
Feuer und Schwert predigte!)., Die „Grazyna“ (deutih von Nabielat und 
Werner) des Dichters hat benfefben Grundgedanken wie der Wallenrod und ähn- 
then Stoff. Das Gedicht behandelt gleichfalls eine Epifode aus ben Verzweif⸗ 
Iungsfämpfen der Litthauer, nur daß, wie dort ein Mann, hier ein Weib die 
Trägerin der pottiichen und patriotiichen bee ift und ſich heldenmüthig für Gatten 
und Heimat opfert. Verſetzt und Micdiewicz in diefen beiden Heldengebichten in 
bie mittelalterliche Geichichte feines Volks, \, führt er in feiner dritten epifchen 
Dichtung, in feinem „Thaddäus oder der letzte Sajasd in Litthauen“ (Pan Ta- 
deusz 1834, deutſch von Spazier) fein Land und Volk in Zuftänden vor, welde 
der neuern Zeit angehören. Der hiftoriiche Nahmen diefer „Schlachtſchitz⸗Ge⸗ 
ſchichte“ in 12 Büchern ift nämlich das Jahr 1812, welches durch Napoleons 
Teldzug nad) Rußland die polnische Nation ihre Wieberherftellung hoffen Tief, 
und die Fabel dreht fi) um eimen Sajasd, einen jener vielen Mißbräuche, woran 
Polens Eintracht ſich zerfplitterte, feine Kraft fich verbiutete. ‘Der epilche Faden, 
welcher fi) durch das Gedicht zieht, ift nur ein dünner, aber es fchießen an den⸗ 
felben nationale Schilderungen und Erinnerungen, litthautfche Szenen in Haus 
und Wald, idylliſche Landſchaftgemälde und komiſche Genrebilder wie eine reiche 
Perlenfhnur an. Unter den Naturfchildereien ift die Befchreibung der grauen- 
vollen Waldeinfamkeit (Matecznik) der litthauiſchen Urwälder befonders hervorzu⸗ 
heben (Buch 4). Der Held und die Heldin der Dichtung, Thadbäus und die 
anmuthige Sofia, halten fich mehr in dem Hintergrund und find gleichſam nur da, 
um die erotifche Seite diefes flavifchen Romans höchſten Styls zu repräfentiren; 
befto bedeutender und großartiger aber treten die Geftalten und Charaktere des 
Sendzia (Richters), des Juden Yankiel und des Beruhardiners Robak, zweier 
glühender Patrioten, fowie der drei Schlachtfchig Gervaſh, Sascianek und Mat- 
chef hervor. Die komiſche Saite fehlägt der Dichter an in der Epifode von 
Domeyfo und Doweyko, dann in der Schilderung des Erben der gräflicdien Fa⸗ 
milie Hereſchko, welcher mit feinen fentimentalen und romantischen Gefühlen als 
eine gar ergößliche Figur in diefe farmatischen Scenen tritt; nicht minder fomifch 
geben ſich der Rejent und Affefior mit ihrer beluftigenden Hunderivalität und mit 
vollendetem Humor ift die ältlihe Modedame Zelimene gezeichnet, welche ihre 
Nee nad dem jungen Thaddäus auswirft, zuletzt aber mit dem romantilifiren- 
den Grafen und zu allerlegt mit dem Nejent fi) begnügt. Der Knoten der 


1) Ich babe in meinen „PBoeten der Jetztzeit“ S. 25 fg. eine Analyſe des Konrad Wal- 
lenrod gegeben. 
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Fabel ſchürzt I dadurch, daß Gervaſy jeinen Herren, den Grafen, gegen den 
Sendzia Sopliza, welcher viele Güter der Familie Ne im Beſitze hat, zu 
einem Sajasd (bewaffnete Execution) beredet, was fich der Graf endlich gefallen 
läßt, nicht aus Eigennuß, fondern weil die Sache „romantifch” zu werden ver- 
fpriht. Gervaſy führt wirflih den Sajasd gegen das Herrenhaus Sopliz, allein 
die Erecutirung wird durch herbeigelommenes ruffifches Meilitär verhindert, und 
nun vereinigen ſich die beiden polnischen Parteien gegen die Moskowiter, ſchlagen 
diefelben, und da inzwilchen der polniiche General Dombrowski mit der Vorhut 
der franzöftichen Armee in der Gegend angelangt ift, fo endigt der Sajasb mit 
einer doppelten Verlobung, die ſich zu einem patriotiichen Welt fteigert voll erhe- 
bender Hoffnung auf die Wiedergeburt Polens. Pan Thaddäus ift Mickiewicz's 
innerlich und äußerlichenollenbetites Werk, das die Perle der ſlaviſchen Literatur 
und zugleich einer der beften Romane der europälfchen genannt werden darf. 
Seither hat ber Dichter Fein größeres Product mehr geliefert, fondern fi in 
biftorifche Studien über das Slaventhum vertieft. Eine Frucht derfelben find 
feine am Coll&ge de France 1840 —44 gehaltenen „Vorleſungen über ſlaviſche 
Literatur und Zuſtände“ (deutſch von Siegfried), allein fo reich diefelben, bejon- 
ders in den zwei erſten Bänden, an jchönen Einzelnheiten find, fo beflagenswerth 
I die Verirrung und Verwirrung, welche ſich in den ine legten fundgibt, wo 

ickiewicz von der firen dee des Panflavismus und Meſſianismus (eines von 
dem belannten polniihen Schwärmer Towianski erfundenen Begriffs) bejeflen 


cheint. 

Zu der litthauiſchen Dichterſchule geſellte ſich, von demſelben nationalroman⸗ 
tiſchen Streben beſeelt, die ukrainiſche, fo genannt, weil ſie in ihren Schöpfungen 
vorzüglich die Natur und Geichichte des poetiichen Kofakenlandes (Ukraine) zu 
en Vorwurf nimmt. In der Vorderreihe der ukrainiſchen Dichter ftand Jozef 

ohban Zaleski, deffen Romanzen (Dumy) ſchon in den Mund des Volles 
übergegangen und defien großes Gedicht „der Geift der Steppe“ (Duch od Stepu) 
in den Eingangszeilen !) verfpricht, was es gibt, nämlich eine ergreifende Wider- 
fpiegelung ber weltgeſchichtlichen Gelcdhide der Slaven. Energiiher als Zaleski 
jtellen das ukrainische Leben in ihren Dichtungen dar A. Malczeski (geft. 1826) 
und ©. Goszczynski (geb. 1803). Der Erftere hat im feiner poetiichen Er⸗ 
zählung „Maria“ (deutſch von Vogel) eine volhyniſche Sage auf den Boden ber 
Ulraine verpflanzt und jchildert meilterhaft das wilde Schlachtgetümmel, welches 
fo oft über jene Steppen brauste. Seine Dichtung wurde die populärfte der 
neuen polnifchen Literatur und zwar wohl deßhalb, weil bie Heldin derſelben das 
wahre Ideal einer Bolin if. Bon Goszczynski ift bejonders die poetiiche Er- 
zählung „das Schloß zu Kaniow” (Zamek Kaniowski) berühmt, welche den 


1) Mich aud hat die Mutter Ukraine, 
Mid) auch hat fie, ihren Sohn, 
Eingewindelt in's Tied am Buſen, 
Die Zauberin im Zwielicht; denn fie fühlte 
Mein ütheriiches Adlerleben 
In der Zukunft fernen Geſchlechtern 
Und rief entzlidt der Steppennymphe zu: 
Nymphe, pflege du mein Kindlein! 
Tränfe mit dem Saft der Steppenblume, 
Mit dem Marke des Koſakenliedes 
Seinen ſchwachen Leib zum hohen Fluge! 
Die Jahrhunderte meines ſchönen Ruhmes 
Gib ihm Hin zu Traumesbildern! 
Rein ın Gold und Himmelsbläue mögen 
Auferblithen rings wie Regenbogen 
Alle Sagen meines Volles. 
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legten Kampf der Kofaten mit den Polen befchreibt und das Koſakenleben mit 
größter Treue malt. Ferner werden zur ukrainischen Schule gegäbl 2. Badura, 
% Slowaki nd M. Grabowski, alle drei in der Lyrik und in der poeti» 
ſchen Erzählung, der Lieblingsform des jungen Polens, mit Erfolg aufgetreten. 

Czaykowski wählte zu feinen hiſtoriſchen Gemälden aus dem Leben ber 
Koſaken und Donauflaven („Kofakenfagen“, „Wernyhora“, „der Koſakenhetmann“, 
„Kirdſchali“, „Szarniedi“) die Proſa. Seine Darfteliung ift feurig und originell 
und hat auch in Deutjchland Anerkennung gefunden. Die Veitglieder der ufrati- 
nischen Schule gehörten meiftens, wie Mickiewicz und der bitter ſatiriſche Fabuliſt 
A. Gorecki, der polniſchen Emigration an, welche in ber Fremde eine umfang- 
reiche Literatur geichaffen. Daheim in Polen waren inzwilchen thätig die Lyriker 
und Novelliiten U. Bielowsti, 2. Siemiensti, ©. Ehrenberg, $. Star 
bet, 3. Masſalski und J. % Kraſzewski (geb. 1812), der letztere ein 
ungemöbn ich begabter und vieljeitiger Autor und ohne Trage der bedeutendfte und 
nationaljte der polniihen Novelliiten ( „Dftap und Jaryna“, „Ban Walery“ 
u. a. m.). Als Verfaſſer biftorifcher Romane ift der Graf H. Rzewuski nam- 
haft zu machen, als ein gefiher Nacheiferer Mickiewicz's und Malczeski's in 
der poetiſchen Erzählung . Bielinsfi („Stepy* — „Kirgiz*, deutfch von 
Dahn), als tüchtiger Luſtſpieldicher A. Fredro, als Tragiker M. Fredro 
md Korzeniomwsti. 

Wir Haben aber zum Schluß noch zwei Dichter von großer Bedeutung zu 
betrachten, Garczynski und Krafinsfi. Stefan Garczynski ift, nachdem er 
den. legten Revolutionskrieg feiner Landsleute gegen die Ruſſen mitgemacht und 
manches zornlodernde Kriegslied gejungen, ausgewandert und 1833 jung in Avig- 
non geftorben. In feinem philofophiichen Epos „Waclaw's Thaten“ hat Ai, fein 
Genius ein bleibende Denkmal geichaffen. Der Held des Gedichte, Waclam, 
erinnert in der Anlage feines Charakters an Göthe's Fauft und in feiner äußeren 
Ericheinung an Byron's Lara; allein er unterfcheidet ſich von diefen poetiſchen 
Typen durch feine Unbefledtheit. Er lebt in finfterer Zurückgezogenheit auf dem 
Lande, angeefelt von den Genüffen der Gejellichaft, in zerwühlendes Sinnen über 
die Räthſel des Lebens verfenkt, welche ihm die Bekanntſchaft mit den alten und 
neuen Philofophemen nicht zu löjen vermocdte. Er ift verbittert, zerriſſen, un⸗ 
glücklich. Da dringt eines Abende, am Ofterfeiertage, der Lärm der Dörfler in 
fein Schloß, welche zu Geſang und Lanz in die Schenke ziehen. Er folgt ihnen, 
er weiß felbft nicht warum. Er belaufcht ihre Vergnügen, erft zornig, dann net- 
difch über diefes einfache Glück. Die Mufilanten laſſen vaterländifhe Melodieen 
ertönen, den Kosciuszko⸗Marſch, das Dombrowsfi-tied. Die Greife laufchen den 
geliebten Klängen mit ihränenden Augen, die Jünglinge und Mädchen ftimmen 
erft Teife, dann in vollem Chor die theuren Lieder an. Und diefe Muſik zerichlägt 
mit einem Zauberjchlag die Eisrinde um Waclaw’8 Herz: — 


Er fühlte ein Vaterland, er gedachte, daß er ein Pole jei! 

So wedt ein Wort, zu günſtiger Zeit geiproigen, 

Wie des Erzengels Pofaunenfhall die Menſchen wieder auf. 

Ad, Vaterland! rief Waclaw — o Dank eudj! viel 

Dank für das Zeichen eines neuen Lebens! So lange dieſe Hand nit erſtarrt, 
Sol diefe Hand ihm gehören — fo lange der Gedanke nicht erftirbt, 

Soll er ihm geweiht fein! Das Lagen des nenen Lichts 

Hat fi) bliden laſſen! Gott ift in neuer Geftalt erjchienen! 

Nicht in Büchern ift er zu finden! Er wohnt in den Herzen der Brüder, 
Bie in feiner Kirche, wie in der Bundeslade. u 

Der heimatliche Himmel ift das Gewölbe feiner Heiligthlimer, 

Der heimatliche Boden der Bau feines Tempels. 

Im Herzen ift fein Thron — in der Bruft habe id) die Stimme des Engels 
Bernoinmen, habe fie gefühlt — id) verftehe dich, o Gott! 
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Du verlangft Opfer — meinen Geift will ih zum Opfer geben, 

Mein jetiiges und zufünftiges Leben. Ach will wie dad Bolt 

In der Wüfte Hungern, wenn nur damit dem Vaterland 

Geholfen werden kann. Jeder Gedanke foll fromm fein wie eine Hymme, 

Meine Zunge fol den Lippen Worte deines ewigen Lobes reichen, 

In Gebeten will ich die Nächte durchweinen, die Tage in Dualen zubringen, 

Nur möge mein Yand befreit, gerettet fein die Menjchheit! 
Gewiß, dies iſt eine der fchönften Situationen, welche die moberne Poefie ge- 
Ihaffen. Die Kauft:Manfredfrage findet hier eine Löfung im Patriotismus, wel- 
her Waclam zugleich den verlorenen religiöjen Glauben wiedergibt. Hiedurch ift 
Garczynski weſentlich nationaler Dichter. Der BVerfafler der „Höllifchen oder 
ungöttlihen Komöpdie” Nieboska komedja, beutfh von Batornidi), als welcher 
ohne Widerfpruch der Graf Sigismund Kraſinski (geft. 1859) bezeichnet wird, 
ift dagegen wejentlich fozialer Poet. Diefe in Proja geſchriebene Dichtung be 
innt mit einer prachtvollen Apoftrophe an die Poefie: „Sterne umgeben dein 

aupt, unter beinen Füßen toben die Stürme der See, auf ben Meereswellen 

treibt ein Himmelsbogen vor dir her und vertheilt die Nebel. Was du gewahrelt, 
ift dein; Geftade, Städte und Menſchen gehören dir; der Himmel ift dein: deinem 
Ruhme fcheint Nichts zu gleichen. Du fingeit fremden Ohren unbegreifliche 
Wonnen, winbeft die * zuſammen und löſeſt ſie gleich einem Kranze auf, 
ein Spielwerk deiner Finger. Du erpreſſeſt Thränen, trockneſt ſie mit einem 
Lächeln und banneſt auf's Neue das Lächeln von den Lippen für einen Augen⸗ 
bie, zuweilen für ewig;“ u. ſ. f. Kraſinski's ungöttliche Komöbie ift ein phan- 
taftiiched® Drama, infofern nicht nur der Schauplag und die Perfonen, fondern 
auch die Zeit, in welcher es fpielt, eine noch nicht vorhandene, aber von Millio⸗ 
nen gepreßter Herzen jehnlichit gehoffte Zeit, vom Dichter geſchaffen find; es ift 
aber auch ein prophetiſches, indem es die Zukunft mit einer Wahrheit antecipirt, 
daß Jeder beim Lefen jagen muß: So wird e8 kommen. Der mit glühender 
Phantafie durchgeführte Inhalt ift der Enticheidungsfampf der neuen Gefellichaft 
mit der alten. Dieſe vertritt der Graf Heinrich, jene Panfraz. Aber der pol- 
niſche Dichter will fich, getreu dem chriftlichen Charakter ber polniichen Literatur, 
von dem Chriftenthum nicht losſagen, und fein Drama jchließt daher mit den 
Worten: Galilaee vicistil Kraſinski's zweites Werk „Iridion“ (deutſch von 
Polono-Germanus), ebenfalls in Profa und in dramatiicher Form gefchrieben, ift 
in äfthetiicher Beziehung eine noch großartigere Compofition als fein erftes. Es 
jtellt ebenfalls den erbitterten Kampf einer alten und neuen Geſellſchaft dar, den 
Kampf der chriftlichen Weltanfchauung gegen die römiſche Staatsidee. Die Hand- 
lung ſpielt in ber verberbteften Zeit des fallenden Noms, in der Zeit Heliogabals. 
Der gedanke diejer glutvollen Dichtung ift das Princip der Rache, das ſich 
in der Weltgefchichte als Weltgericht darftellt, und in Iridion verkörpert ſich ein 
Princip, wie e8 in bewegten Jahrhunderten ftetS wieder erſcheint; er ift, was 
Fauſt in der Welt der Gedanken, für die Welt der äußeren ae Sein 
ungeheure Streben mißlingt und das Drama fchließt, wie die hölfifche Komödie, 
mit einer ungelösten Diffonanz. Denn der Dichter beicheidet ih, am Schluffe 
den räthielhaften Mafiniija zu dem über den Sieg bes Kreuzes, weldher Rom von 
Neuem die errichaft fichert, verzweifelnden Iridion fagen zu laſſen: „Ver⸗ 
zweifle nicht, denn es kommt die Zeit, wo bes Kreuzes Schatten ben Völfern vor 
neuer Sonne weiht. Dann ftredt es vergeblich die Arme aus, um die Schei⸗ 
benden noch einmal an die Bruft zu ziehen. Nach einander erheben fie fih und 
ſprechen: Wir wollen keine Knechte mehr fein!“ — Hier fcheiden wir, und zwar 
mit einem Gefühle der Achtung, von ber Literatur eines hochherzigen und unglück⸗ 
lichen Volles und fügen nur noch bei, daß ein Kampfgenoſſe Kosciuszko's, der 
General Kopec, welcher ald Gefangener von den Rufen nah Sibirien ge- 
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ſchleppt wurde und dort Namenlofes erbuldete, Denkwürdigkeiten hinterlafien hat, 
die in ihrer Art an Intereſſe den Paſek'ſchen gleichlommen, und daß die polniiche 
Geſchichtſchreibung in dem Grafen Balerian Kraſinski, dem Verfaſſer der 
„Geſchichte der Reformation in Polen“ und in dem tiefgehenden Forſcher und 
fruchtbaren Darfteller Joachim Lelewel (geb. 1786) Zierden erhalten hat, um 
welche andere Literaturen fie beneiden dürfen. 


4. 
Rußland. 


„Die ruſſiſche Literatur ift Kein inländiiches, fondern ein exotifhes, aus 
dem Ausland herübergepflanztes Gewächs.“ Diefer Sat, womit Jordan feine 
Darftellung der ruffiichen Literaturgeichichte beginnt, ift eine Wahrheit und weist 
ugleih darauf hin, daß die Literarifche Thätigkeit Rußlands erjt mit der Zeit 

eginnt, wo deſſen Bewohner mit dem civilifirten Weiten Europa’ in Verbin⸗ 
dung traten, wo fie der brutale Revolutionär, Peter der Erfte, in die euro⸗ 
pätfche Kultur hereinknutete. Mit dem Tode diefes Czars, in welchem ſich zu- 
erft bie behrohliche Weltftellung des Czarenthums ausprägte, endet die alte 
Bollsdihtung Rußlands und hebt die moderne Kunftdichtung an. Die Volks⸗ 
fprache von Peter's Reich zerfiel in drei Dialekte, in den mosfowitiichen oder 
nördlichen, in den Keinruffifchen oder füdlihen und in den weißruffiichen ober 
weitlihen. Gegenüber der Volksſprache ftand die kirchlich-ſlaviſche, in welcher 
die alten Bibelüberfegungen, Liturgieen und SHeiligenlegenden verfaßt find und in 
welcher der Vater der ruffiihen Gefchichtichreibung, der Mönh Neftor (geb. 
um 1056), feine ruſſiſche Ehronit fchrieb (deutich v. Schlözer), die von 862 
bi8 1110 reicht, deren Urtert aber verloren ging, fo daß fie nur fehr entftelit 
auf die fpätere Zeit gefommen ift. Aus diefen ſprachlichen Elementen feste fich 
die jegige ruſſiſche Schriftipradde zufammen, jedoch mit Vorherrichen der mosko⸗ 
witiſchen Mundart, welcher Peter den Vorzug gab und welche befonders als 
Sprade des Heeres, deſſen Kern von jeher die moskowitiſchen Ruſſen bildeten, 
in einem durchweg militärtfch organifirten Lande ein Uebergewicht über die übri⸗ 
gen Dialekte gewinnen mußte Die ruſſiſche Sprade iſt unter allen ſlaviſchen 
die reichite in Wurzeln, Formen und Wendungen, dabei klangvoll und der Kraft 
keineswegs ermangelnd. | 

Der aus der Moldau ftammende Fürft Kantemir —— 44), welcher 
fi in den fchöngeiftigen Salons von Paris literariſch gebildet Hatte, eröffnet die 
ruffifche Literatur mit feinen Satiren, alſo gerabe mit einer poetiihen Gattung, 
welche entichieden ein Product der Civiliſation und Reflexion iſt. Er bahnte der 
franzöfirend conventtonellen Dichtkunft den Weg nah Rußland und fein Nach- 
folgr M.W. Lomonoſſoff (1711—65) war troß vielfeitiger Begabung n 
der Mam, biefen Weg zu verlajjen. Er bat ihn im Gegentheil recht breit ge 
treten. Sein formaled Verdienſt als Reformator der Sprade und als Schöpfer 
ber ruffifchen Metrik foll ihm nicht geichmälert werden, allein feine Fabeln, 
Lieder und Oden (Tettere in der Manier Günther’s, den er in Dentichland kennen 
gelernt), jeine epifchen und bramatiichen Verſuche find „aus dem Ausland her- 
übergepflanzte Gewaͤchſe“ und im Grund eben fo werthlo®, wie die Reimereien 
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feines Nebenbublers Tredialowsti. Etwas mehr Wärme und felbftftändige Ge- 
danken verrathen Betroff’s (geb. 1736) Oden. Die Bemühungen U. P. Sum a⸗ 
rokoff's —8— 1718) um das Theater mußten bei ſeiner ſtlaviſchen Nachahmung 
der franzöſiſchen Tragiler unfruchtbar bleiben. Ueberhaupt fand das dramatiſche 
Element der ruſſiſchen Poefte bis heutzutage noch feine rechte Entwicklung, weil 
ein nationales Weiterbauen auf der volfsthümlichen Baſis, welche die im 17. 
Yahrhundert aus Polen herübergelommenen Myſterienſpiele gelegt, gaͤnzlich vernad)- 
läffigt worden war. Der Name G. R. Derihbawin’s (1743 — 1816) führt 
uns in die Zeit Katharina's IL., welche bei ihrem Streben nad) Popularität 
die einheimische Literatur protegirte, während fie ſich mit ihren franzöfirten Hof- 
leuten darüber luſtig machte. Derihawin war ihr Hofdidhter, d. i. die Czarin 
erlaubte ihm allerhulbreichit, fie unter dem Namen Feliza zu verherrlichen, wofür 
fie ihm eine goldne Dofe fchenkte und Aemter verlieh. Am berühmteften iſt er 
als Odendichter und feine berühmtefte Dde die „An Gott“ (deutich v. Borg, 
von Notter und von Bodenſtedt), welche ganz in der Manier Jean Batiſte 
Rouſſeau's ſich abwindet und ein innerlich durchaus kaltes Stüd Rhetorik ift. 
Aber er Hat eine bedeutende Seite, eine nationalruffiihe, und dieſe tritt in 
feinen Sieges- und Triumphoden an Suwarow und andere ruffiiche Generale 
vor. Die Idee des Czarenthums lebt da in Derihawin und macht ihn zum 
oeten. „OD du mit bem Blitze vergleichbares Voll“, ruft er in einem dieler 
Gedichte den Ruſſen zu, „du verftehft den Tod und die Mühen zu verachten. 
Nur dem Einen, dem Czaren, unterworfen, wirft du mit ihm allein durch die 
Waffen den Glauben zu verbreiten vermögen. Großer Geift, dein Gott mit 
dir! Wozu find die Zractate? D Rußland, made nur einen Schritt 
vorwärts und die ganze Welt ift dein!“ War Derihawin ein wahrer 
Prophet? Gewiß ift, daß Rußland, feit er ihm dieſe Worte zugerufen, ſchon 
mehr als einen Schritt vorwärts gemacht bat. Derihawin’s Freund W. W. 
Kapnift (1756— 1823) ermattete bald, wenn er jenem im kühnen Obenfluge 
folgen wollte; aber es lebte etwas von dem revolutionären Geifte des 18. 
Yahrhunderts in ihm, wie feine Dde „die Knechtſchaft“ beweist. Außerdem 
hat er ein Luftipiel in Alerandrinern geichrieben, betitelt „die Chifanen“, weiches 
die ruſſiſche Juſtiz geißelt und mit Wiſin's (geb. 1745) „Mutterjöhncden” (Ne 
borost) und Gribojedoff’s (ermordet 1828) „Wehe dem Gefcheidten!* 
von den Ruſſen zu ihren beiten Komödieen gezählt wird.. Der Periode Katha⸗ 
rina’8 II. gehören noch H. F. Bogdanomwicz (gejt. 1803) und J. A. Nele 
dinsky-Meletzky (geb. 1751) an. Jener verdarb in feinem komiſchen Hel- 
dengedicht „Duſchenka“ einen hübſchen einheimischen Märchenſtoff durch Einmiſchung 
galliciſirender Mythologie, dieſer hat einige zarte und gefühlvolle Lieder gedichtet. 
nN M. Karamſin (1765—1826) erhielt Rußland zum erſten Mal 

einen tüchtigen Geſchichtſchreiber, der ſich nach den großen Hiſtorikern des 18. 
Jahrhunderts gebildet und in 12 Bänden „bie Geſchichte des ruffischen Reichs“ 
(deutich v. Hauenſchild und Goldhammer) nach den Quellen befchrieben hat, d. h. bis 
zum Jahr 1611. Das Wert follte bis zur Thronbefteigung des Haufes Romanoff 
fortgeführt werden, denn da die jegt herrichende Dynaſtie ſich mit der Fiction trägt, 
ein Sprößling jenes Haufes zu fein, jo hielt Karamfin, der ein noch befierer 
Hofmann als Diftorifer war, es nicht für gerathen, feinen Forfchereifer auch 
auf die Romanoff’& auszudehnen. Karamfin hat, auch ganz abgejehen von feiner 
Thätigfeit als Novellift, unftreitig bedeutend auf die Entwidlung der ruffifchen Lite- 
ratur eingewirkt. Sein Geſchichtswerk trug dazu bei, das nationale Bewußtſein 
anzuregen, und bald ſtrebte dieſes auch nach literariſcher Bethätigung. Nicht 
Dielen — bejonders nicht dem Nachahmer Lafontaine's in Fabel und Erzählung, 
J. J. Dmitrijew (geb. 1760), der ſich indeſſen in feinem epiich-dramatifchen 
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Gedicht „Jermak“ wenigſtens an einem nationalen Stoff verſuchte — gelang es, 
ruſſiſch zu dichten, wohl aber einem, dem Bebutijten J. A. Kryloff a: bie 
1844), deſſen auch in's Deutiche überjegte Kabeln vermöge ihrer ſcharfen Beob⸗ 
achtungsgabe, volfsthümlichen Laune und Gutmüthigfeit in Rußland eine uner- 
meßliche Popularität gewannen. Der Tragifer W. A. Dferoff (1770—1816) 
oder vielmehr feine Helden und Heldinnen find noch ganz franzöfifch drapirt. 
Jetzt trat jedoch in der Nahahmung wenigftens ein Wechfel ein. Man gab bie 
franzöfiihen Mufter auf und griff zu deutichen und englifchen. Die deutfche 
Claſſik und die englifche Neuromantit wurden maßgebend, Schiller, Scott und 
Byron die beliebteften Vorbilder. 

Als der Markſtein diefer neuen literarifchen Periode Rußlands ift W. 4. 
Shukowsky (geb. 1783) zu betrachten, der ſich's angelegen fein Tieß, durch 
treffliche Ueberfegungen von Dichtungen Schiller's, Klopftod’s, Herder’s, Bürger's 
u. 1. f. feine Landsleute mit ber deutfchen Literatur in Beziehung zu feßen. Die 
Bearbeitung deutfcher Balladen führte ihn zur felbftftändigen Balladenpoeſie, der 
er feine beiten Erfolge verdankt. Auch patriotifche Lieder hat er gedichtet, von 
denen bejonderd „der Sänger im ruffiichen Lager“, welches in dem verhängniß- 
vollen Jahr 1812 entftand, berühmt geworden. Dem Czaren und einer Menge 
ruffiicher Generäle wird da Jedem ein Vers oder eine Strophe geweiht und 
das Ganze hört I an wie eine in rhetorifche Phraſen eingewidelte Mufterungs- 
rolle. Wie Shukowsky deutihe Romantik und Befreiungsfriegsiyrif in Rußland 
eingeführt hat, fo K. N. Batüſchkoff (geb. 1787) die melodifchen italifchen 
Formen, deren Studium feinen Gedichten einen feltenen Wohllaut verlieh. J. 
Kosloff (geb. 1780) führt uns wieder in eine andere Region, in die Sphäre 
Byron's, mit feiner poetiihen Erzählung „der Mönd“ (deutich von Tietz), deren 
fentimentaler Firniß die offenkundige und ſchwächliche Nachahmung von des eng- 
liichen Dichters Giaur nicht verbergen kann. Byron wurde jebt überhaupt ber 
Firſtern, an welchem die Blicke der ruffiichen Poeten hingen. Auch der größte 
poetiihe Genius, den Rußland bisher erzeugt, auch Alexander Puſchkin (geb. 
am 26. Mat 1799 zu Petersburg, geft. an einer im Duell erhaltenen Schup- 
wunde am 10. Fehr. 1837) drehte ſich um dieſen Firftern , "ein prächtig leuchten- 
der und heiße Sträfen werfender Trabant, aber immerhin ein Trabant, der ſich 
gegen das Ende feiner Bahn von feinem Planeten nur emanzipirte, weil ihm ein 
anderer, der Ezar, mehr Licht ſpendete. Puſchkin begann feine dichterifche Laufbahn 
als Jakobiner und endigte fie als Bewunderer des Czars Nikolaus. Eines feiner 
Eritlingsproducte, feine ingrimmige Ode „an den Dolch“, welche handſchriftlich 
in Rußland curfirte, wurde gleihfam das Credo aller Mißvergnügten. Beinahe 
alle feine Iyrifchen Gedichte, wie feine Balladen aus diefer Zeit — und einige 
der erftern wie der lebtern (3. B. der Engel und der ‘Dämon, der Sänger, der 
ſchwarze Shawl, Napoleon, die beiden Raben, der Woiwode, der Huſar) ge 
hören mit zu dem Beiten, was er gedichtet — athmen bie düftere Stimmung 
eines jungen und glühenden Herzens, welches der ungeheure Druck des czariſchen 
Joches zuſammenſchnürt und das ſich in wilden Rachegefängen Luft macht oder 
in tobenden Orgien fich felbft und die Welt zu vergeffen ſucht. Aus ſolchen Or⸗ 
gien pflegen dann geniale Frivolitäten hervorzugehen, wie Puſchkin's „Gabrielide“, 
in welcher die Empfängniß Mariä befungen wird. Indeſſen gewährten derartige 
Berfuche dem Dichter nicht für Lange Befriedigung. Er Hatte, von Alerander 
als Xiberaler in das Innere des Reiches verbannt, Gelegenheit, Volkefitten und 
Volkspoeſie an ber Quelle kennen zu lernen. Er vertiefte fih in die nationalen 
Traditionen und entnahm denjelben den Stoff zu feiner erften größeren Schd- 
pfung, zu der in Arioſt's Manier gehaltenen poetifchen Erzählung „Rußlan und 
Ludmilla“, in welcher ſchon deutlich das Streben vortritt, die ausländifche Ro⸗ 
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mantit mit dem einheimiſch Vollsthümlichen zu verbinden. Dies hat Bufchkin 
mit Midiewicz gemein und es ift ihm kaum weniger gelungen als diefen. In 
Puſchkin's zweiter Dichtung „der Gefangene im Kaukaſus“ macht fich fchon der 
Einfluß Byron’s ſtark fühlbar und follte von jeßt an nimmer verfchwinden. Es 
folgte eine dritte poetifche Erzählung, „ber Springbrunn von Baltichisfarat”, 
in der Krim fpielend, ehr zart und anmuthig ausgeführt; eine vierte, „die Zi⸗ 
geuner“, wild phantaftiich; eine fünfte, „die Raubbrüber”, nad) meiner Ans 
fiht dad Nationalfte und Bollsmäßigfte, was Puſchkin geihaffen; eine jechete, 
bie umfangreichite von allen, betitelt „Poltawa“, in welder ein Heid Byron’s, 
Mazeppa, in eigenthümlichen Verhältniffen und eigenthümlicher Beleuchtung vor 
uns tritt; dann das graziöfe „Märlein von Silvan, Harald und der Schwa- 
nenprin eifin«. Aa Nullin” ift der nah Rußland verpflanzte Beppo Byron's, 
befien Don Yuan unjern Dichter auch zu feinem Hauptwerk, einem Roman in 
Verſen, betitelt „Eugen Onägin” (8 Bücher), anregte. Hier entfaltete Puſchkin 
feine größte Kraft und Kunft. Die Schilderungen des Gejellichaftsfebens und 
jozialer Typen Rußlands find meifterhaft, die eingewobenen Reflerionen ges 
dankenreich und voll ſatiriſchen Humors). Das 6. Buch ift der Culminations- 
punft des Ganzen. Das Duell zwifchen dem jungen Poeten Wladimir und 
dem blafirten Onägin, in welchem der Erftere fällt, ift mit unübertrefflicher 
Energie dargeftellt und Niemand wird ohne Wehnmth die Strophen lefen, welche 
Wladimir in ber Naht vor feinem Tode niederſchreibt. Es ift, als fei Puſch⸗ 
fin hier von einer Ahnung des eigenen tragifchen Ausgangs erfaßt worden. Wäre 
diefer Ausgang weiter hinausgerüdt worden, jo hätte die ruffiiche Literatur von 
Puſchkin noch manche Bereicherung erwarten dürfen, wie fein großartig ange 
legtes dramatifches Gedicht „Borid Gudunoff oder Piendo-Dimitri“ beweist 2). 
Er war offenbar auf dem Wege zur Selbftftändigfeit, als die unerbittliche Kugel 
ihm Halt gebot. So aber ift er aus der Nachahmung nie recht herausgelommen 
und ganz echtruffiich war er nur einmal, da, wo er in feinem berüchtigten und poetifch 
unbedeutenden Gedicht „an Rußlands Berläumder“, vom Geift des Ezarenthums 
erfaßt, den Völkern Europa’s diefen als Schredigeipenft vorhielt. Puſchkin hat 
anch einige trefflihe Novellen geichrieben, ſowie eine „Geſchichte des Pugatichew’- 
ſchen Aufruhrs“ (deutſch v. Branbeis). NY der durch Puſchkin begründeten ro⸗ 
mantiſchen Schule werben in&befondere Baratinsty („Eda“, „der Ball“, 


ı) Welcher freilich mit der ruffifhen oder, genauer geſprochen, mit der Petersburger 
„Geſellſchaft“ nicht ee fanft umfpringt. In einer von ber Cenfur geftrihenen Strophe 
feines Onägin hat Puſchlin dieſe —* ſo gezeichnet: 


In dieſer Welt voll Thoren, Laffen, 
Berläuflicher Gerechtigkeit, 

In Uniform geftedter Affen, 
Auswürfe jeder Schleditigkeit, 
Spione, frömmelnder Kotetten 

Und Sklaven, ftolz auf ihre Ketten — 
In diefer Welt der Heuchelei, 
Des Lugs, des Trugs, der Kriecherei, 
Berichmigtheit, Rohheit, Alltagsleere, 
Klatſchſucht, Vericumdung, Unnatur, 
In diefem QTugendgrab, wo nur 

Das Lafter kommt zu Ruhm und Ehre — 
In diefem Sumpf, in weldem wir 
Une, Freunde, Alle baden hier. 


gi A. Puſchkin's Dichtungen, aus dem Ruffifchen überſ. v. R. Lippert. 2 Bde. 1840. 
Puſchkin's poetiihe Werte, aus dem Rufſiſchen über). v. Fr. Bodenftedt. 3 Bde. 1854 12: 
Belanntli ein Ueberfegungsmeifterftild, welchem Bodenſtedt ein nicht geringeres vorangel dic 
hatte, nämlich feine Berdeutfchung der poetifchen Werte Lermontoff’e in 2 Bänden, 1852. 
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„die Zigemerin“), Delwig, Podolenski und der zugleich innige und feurige 
Lyriker Jaſykoff gezählt. Einen ebenbürtigen —28 oder vielmehr Mit⸗ 
ftrebenden fand Puſchkin in Michail Lermontoff. Auch der Ausgang dieſes 
Dichters war wie der Puſchkin's. Wie dieſer im Onägin feine Todesart pro⸗ 
phetifch vorhergeichaut, jo Lermontoff in feinem Roman „der Held unferer Tage“ 
und zwar höchſt merfwürdiger Weile mit faft wörtlich zutreffender Bezeichnung 
der Umftände. Der Dichter fiel, Taum dreißig “Jahre alt, am 27. Yuli 1841 
in einem Duell im Kaukaſus, wohin er auf Veranlaffung der racheheifchenden 
Ode, die er an Puſchkin's Grab angeftimmt, verbannt worden war !). Lermon- 
toff it im Ganzen über den Byronismus nicht hinausgekommen; er hat als 
Zerrifienheitspoet begonnen und geendigt und noch das lekte ober vorlette Ge⸗ 
dicht, welches er geichrieben, war eine Art Stoßjeufzer über das Verhältniß 
von deal und Wirklichkeit, über die Stellung des Genius zur Geſellſchaft, — 
allerdings ein höchſt genialer Stoßfeufzer ?). Allein troß Feines Byronismus 


1) „Sin ſchreckliches und düſteres Loos — jagt der Ruſſe Herzen (Rußl. ſoz. Zuſt. 186) 
— iſt bei uns Jedem bereitet, der es wagt, ſein Haupt über die von dem kaiſerlichen Szepter 
vorgezeichnete Schranke zu erheben. Die Geſchichte unſerer Literatur iſt ein Ver el von 
Mrärtgrern oder ein Regiſter von Sträflingen. Rylejeff wurde anf Nitolaus’ Bete ehentt. 
Bufchlin ward in einem Alter von a month Zahren in einem Duell getöbtet. vibojeboff 
ift in Zeheran ermordet worden. Lermontoff fiel, dreißig Jahre alt, in einem Duell im 
aukaſns. Wenemitinoff ging mit zweiundzwanzig Jahren durch die Geſellſchaft zu Grunde, 
Kolzoff wurde von feinen ni —* Berwandten zu Tode geärgert und ſtarb dreiunddreißi 
Jahre alt. Belinsky kam mit fllnfunddreißig Jahren in Hunger und Elend um. Polejae 
Barb im Militärhofpital, nachdem er gezwungen geweſen, acht Jahre im Kaukaſus zu dienen. 
aratinsty farb in der Verbannung, nachdem diejelbe zwölf Jahre gedauert hatte. Beftufcheff 
erlag, noch ganz jung, im Kaukaſus, nad) vorausgegangener Zwangsarbeit in Sibirien.” 


2) Es if das Gedicht „der Prophet“ gemeint (Bodenſtedt's Ueberf. I, 306): — 


Seit mir vom ewigen Seieid 

Gegeben ward prophetifch Weſen, 
Konnt’ ich in jedem Dienfchenblid 
Das Lafter und die Bosheit leſen. 


Durd) That und Wort der Tugend dann 
Wollt' ich die Welt vom Böſen reinigen, 
Dod meine Nächſten huben an 

Zu zürnen mir und mich zu fleinigen. 


Ich freute Aſche auf mein Hanpt, 
Entfloh den Städten weit und büßte; — 
Jetzt leb' ich, alles Guts beraubt, 
Sleichwie eın Vogel in ber Wilſte. 


Mir, nach des Em’gen Rathſchluß, dort 
Beugt fily die Ereatur der Erde, 

Die Sterne horchen meinem Wort 

Mit freudeftralender Geberde. 


Doch wenn ich jetzt noch dann und wann 
ur Baterftadt die Schritte richte, 

So hebt der Greis zum Kinde an 

Mit felbftzufriedenem Gefichte: 


„Seht, ench ein Beiſpiel fei der Thor! 
Wie ftolz er that mit feiner Kunde, 
Und thöricht fpiegelt’ er un® vor, 

Es rede Gott aus feinem Munde! 
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muß Lermontoff zugeftanden werden, daß feine Poefie das freiefte, jelbftftändigfte 
und männlichſte Wort, weiches Rußland bislang geiproden hat. Lermontoff's 
Dichten war das raftlofe Ringen eines freien, einfamen und vornehmen Geiftes 
gegen den nivellirenden Druck einer unerbittlichen Autofratie und gewiß war die Ver⸗ 
zweiflung des fich freifühlenden Ruſſen gegenüber dem Czarismus eine wahrere 
und beredtigtere als die des englilchen Lords gegenüber den Zuftänden feines 
Landes. YLermontoff ift bedeutend in der Lyrik ımd groß in der poetiſchen Er- 
ählung. Seine byroniſch gefärbten Dichtungen lettterer Art („der Tſcherkeſſen⸗ 

abe“, eigtl. Mitsiri, der Noviz, „email Bey“, „Hadſchi⸗Abrek“, „der Dämon“, 
„die Rentmeifterin“) fpielen faft alle im Kaukaſus, deſſen Natur fie prachwoll 
Ihildern. Den „Tſcherkeſſenknaben“ hat man mit Necht ein „Juwel der moder- 
nen Poeſie“ genannt, aber höher noch ftellte fich, originaler erwies ſich Lermon⸗ 
toff in feinem echtnationafen, reinruffifchen „Lied von dem Czaren Iwan Waſſil⸗ 
jewitich, feinem jungen Leibwächter Kiribejewitih und dem Tühnen Kaufherrn 
Kalaſchnikoff“. Denn diefes Kleine Epos gibt Geift und Form altilaviicher Volks⸗ 
poefie mit unvergleichliher Naivetät und Treue wieder und zwar in Form eined 
vollendeten Kunſtwerks. 

Rußland ift aller Hemmniffe und Hinderniffe ungeachtet in die europäifche 
Kulturbewegung eingetreten und Männer wie ber vielverdiente, freilid) zuletzt 
dennoch durch den Czarismus gebeugte und gebrochene Publizift und Popular» 
Biftorifer Nikolaus Bolewot (1796—1846) haben ihre befte Kraft daran geſetzt, 
ihrem Vaterland die Segnungen wahrer Bildung zu Theil werden zu laſſen, — 
in ganz anderer, in eblerer Weife als der in feinen fäbelrafjelnden Spectatel- 
dramen die Czarenvergötterung bis zum Blödfinn treibende Kukolnik oder ber 
Polyhiſtor Bulgarin, eine Art ruffiiher Kotzebue ). Die wilfenichaftliche 
Literatur hat an Umfang und Bedeutung zugenommen. In der Hiftorifchen 
Kritit haben fih hervorgetfan Pogodin und Katſchenowsky, weldher, wie 
Niebuhr mit der römischen Urgeichichte gethan, die ganze ältere Geſchichte Ruß⸗ 
lands als eine Compofition von Mythen betrachtet und der Chronik Neftor’s, 
wie dem Heldengedicht von Igor's Zug, ihr Alter beftreitet. Weniger ſteptiſch 
zeigt Fr Uftrialoff tn feiner „Geſchichte Rußlands“ (deutich 1840). Die 
äfthetitche Kritik und die Literarhiftorif haben begründet und ausgebildet Mer $- 
Läloff, Sretfh, Shewireff, Maksſimowicz, der ſchon mehrfadh ge 
nannte Alerander Herzen und der geiftuolle Fürft Wäſemsky, welcher ehrlich 
genug war, zu geitehen: „Das ruffishe Volk erwartet erft eine Literatur. Bis 
u war die Literatur Alles, was fie fein wollte: fie war franzöfiich, deutich, 
claſſiſch, romantiſch, aber nie ruſſiſch. Die Verſe Lomonofjoff’s, die Lyrik Der⸗ 
ſhawin's, endlich Puichlin’s fo wunderbar mannigfaltige und dem Volkscharakter 
fi nähernden Werke, Turz die geſammte bisherige ruffifche Literatur Tann der 
Undankbarkeit und Ungerechtigkeit gegen ihr eigenes Vaterland beichuldigt werden, 
denn fie Stellt durchaus nicht das Leben ihres Volkes dar. Sie iſt nur der 
Widerhall der fogenannten civilifirten oder europäiſchen allgemeinen Salongefell- 
haft. Die echtruffiiche Gejellfyaft hat den Mund noch nicht aufgethan.“ 

Diefer Ausipruc dürfte indeifen jetzt etwas einzufchränfen fein, im Hinblick 
auf eine nationale Dichtung wie Lermontoff’8 Lied vom graufen Czaren und im 


Seht feine hagere Geſtalt 
Sein Antlik, ganz entftellt vom Leiden; 
Seht, Kinder, wie jest Jung und Alt 
Ihn vol Verachtung ſcheu'n und meiden!“ 
i) Bulgarin ift von Geburt ein Pole. Seine Memoiren (deutſch v. Reinthal und Clemenz, 


d 
— eben eine anſchauliche Schilderung der Zuftände Bene zur Zeit des Untergangs 
er Republik. 
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Hinblid anf eine neuere Phafe der ruſſiſchen Lyrik und Novelliftil. Zwar hat 
ein durch Shakfpeare und Göthe beeinflußter jüngerer ‘Dichterfreis, zu welchem 
man Wenemitinoff, Chomäloff, Benediktoff, Zimofejew und Ya- 
kubowicz zählt, weniger geleiftet al& verfprochen; dagegen aber haben der arme 
Alexei Rolzoff, dann ©. Alipanoff und A. J. Uljanon Lieder gefungen, 
die ganz friſch und eigenthümlich aus dem ruſſiſchen Volksherzen entiprungen find 
und eine originale Lyrik eröffnen’). Auch in der Novelliftif fand ein unleugbarer 
Vorſchritt ftatt?). Ihre Hauptpfleger waren der unglüdlihe A. Beſtuſcheff 
(genannt Marlinsky, geft. 1837), der, in die Verfhwörung von 1825 verwickelt, 
erit nach Sibirien, dann als gemeiner Soldat in den Kaukaſus gefchickt wurde, 
deilen fchönes Gedicht „Wotnaromwsti“ Chamiſſo verdeutichte und beifen unter dem 
Zitel „Kaufafus* gefammelte Erzählungen und Skizzen troß der mandmal etwas 
ungeichlachten Form überall einen Poeten von nicht geringer Begabung verrathen; 
ferner von Obojewsty, Dahl, Uſchakoff, Karlhoff, Shtſchukin, 
Dean Hahn, Bamwloff, Herzen nd Gogol. Der Lebtere ift der Urs 
prünglichfte und Eigenthümlichite von allen. Man darf ihn einen wirklich natio- 
nalen Novelliſten nennen und feine Gemälde des Provinziallebens, insbeſondere 
bes kleinruſſiſchen, wie er fie in feinen zahlreichen größeren und kleineren Novellen 
g B. in dem Roman „die todten Seelen“) aufgeſtellt hat, find höchſt anziehend. 

ogol ſteht übrigens nicht allen. Denmn wie in feinen Novellen die „echtruſſiſche 
Geſellſchaft“ allerdings „den Mund aufgethan“ hat, jo aud in den photographiſch⸗ 
trenen Schilderungen ruffifegen Dafeind von Turghenew („Aus dem Tagebuch 


eines Jägers“) und Alſakoff („Ruffiiche Familienchronik“). 


I) Zur Beftätigung deſſen betrachte man die nachftehende kurze (an Altmann verbeutfchte) 
Romanze von Ul’janov, welche den jchönften Aeußerungen der jlaviichen Volkspoeſie eben- 
bürtig ift. 
„Heda! wer Hopft fo ungeftiim 
An meines Haufes Pforte?” 
„„Dein Satte, Maſcha, iſt's, mad’ auf!“ 
„Halt! gib Erkennungsworte!“ 


„„In deinem Hofe fteht ein Strauch, 
Der Nüffe viel mag tragen.”“ 

„Ha, Schelm! fürmwahr, das konnte bir 
Der Nachbarn Einer jagen,” 


„„In deiner Stube fteht ein Bett 
Bon Ebenholz, dem braunen.““ 
„Ha, Schelm! die Amme mochte dir 
Wohl zu die Kunde raunen.”“ 


„„An deinem Bufen ift ein Mal, 
Inmitten beider Brifte!““ 

„O, auf bie Thür! tritt ein, Iwan! 
Sei der von mir Geküßte!“ 


4 Barnhagen, Seebad, Föbenftein, Lippert und Wolffohn haben eine beträchtliche Anzahl 
ruffiiher Novellen verdeutfcht. 


Sweites Rapitel. 


Ungarn‘). 


Die an Wortformen und Fügungen fehr reiche und höchſt wohlklingende 
Sprache der Ungarn ober, wie fie felbjt fich nennen, ber Diagyaren (Madjaren) 
tft Schon darum ungemein merfwürdig, weil fie einfam und verwandtenlos unter 
ben europäifchen Idiomen dafteht. Sie gehört zu feiner der Spracdenfamilien 
unferes Erdtheils, fondern ift eine rein ortentaliiche, ein Zweig bes mongolifchen 
Sprachſtamms, und hat fi in feltener Unvermilchtheit und Reinheit entwicdelt. 
Auch macht fie, mit Kertbeny zu fprechen, „neben ihrer prächtigen Accentcoloratur 
noch die wunderbare Ausnahme von allen civilifirten Sprachen, daß fie durchaus 
in feine Mundart, in fein Patois, feinen Jargon oder Localaccent ausartete, viel- 
mehr auch der geläutertite Schriftfteller fie fo fchreibt, der befte Schaufpieler fie 
fo declamirt und der vollendetfte Redner fie fo betont, wie fie der letzte Bauer 
ftets Kar und ſchön ausipricht.“ 

Mit diefer Selbitftändigfeit und Eigenthümlichkeit der Sprache hielt die Lite⸗ 
ratur Ungarns nicht gleichen Schritt. Erft in neuerer und neuefter Zeit hat bie 
ungarische Poefie angefangen, nad Befreiung aus den Telleln der Nahahmung 
zu ringen, und nicht ohne Erfolg. Zwar die VBolkspoefie, die fi) von Alters ber 
in Liedern und Märchen äußerte, war bem orientalifch-fenrigen Charakter der 
Magyaren ſtets analog geblieben. In ihr lebte das Ungarland mit feinen Haiden 
und Bußten, mit feinem nomadenhaften, an die Urfike der Magyaren in den 
Steppen der Mongolei gemahnenden Hirten» und Zigeunertreiben, mit feinen 
Czikos, Juhas und Hufzaren, mit feinen Erinnerungen an bie glorreichen Thaten, 
bie e8 gegen Zürfen und Deftreicher verrichtet, und an bie namenlojen Leiden, 

1) Magyariiche Gedichte, liberfetst und mit einer Ueberſicht der Gefchichte der maghariſchen 
Boefie einge A or Johan Ora I Mailäth, 1826. irmentefe An — en 
mit einer einleitenden Geſchichte der ungarijchen Poeſie begleitet, von F. Told y (welcher 
1850 eine umfaflende Geſchichte d. ung. Lit. herauszugeben angefangen), 1828. Banmoiia 
von G. Steinader, 1840. DBgl. iiber ungariſche Sprade und Fiteratur das „Ausland“ 
Jahrg. 1846, Bd. 1—2. Zur ungarijchen oitepoefie: Erdely, Sammlung ungarijcher 
Boltslieder (Originale) 1846. Berdeutihungen: Greguss, Ungariſche Vollsſieder, 1 
Kertbeny: Sehehundert ungriſche Volkslieder, 1850; Kertbeny: Album hundert ungrijcher 


Dichter, in eigenen und fremden Ueberſetzungen (mit biograph. und literarhiftor. Erläute- 
rungen), 3. Aufl. 1858 
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welche es in dieſen Kämpfen erduldet. „Im Gebraus der Schlachten,” ſagt Mat- 
läth, „bei dem freudigen Lärm feftlicher Mahle, in den Stürmen der Berathſchla⸗ 
gungen, in der Stille des patriardhalifchen Lebens unferer Altvordern herrichte 
das Lied; Dichtung und Geſchichte wandelten ‚pand in Hand.“ Allein e8 erging 
ber Vollöpoefie in Ungarn, wie es ihr überall erging, bis fic in unſern Tagen 
endlich wieder zu Ehren gefommen. ‘Die Gelehrten verachteten fie, die Gebildeten 
fümmerten ſich nicht darum, was das „rohe“ Volt fang. Zudem hatte die Lan- 
desſprache ſelbſt harte Kämpfe zu beftehen, bevor fie ſich zu politifcher, Tozialer 
und literarifcher Geltung durchrang. Ein barbarifirtes Latein war Staats» und 
Gerichtsſprache, der Adel fprah im Umgang franzöfiich, die Gelehrten jchrieben 
Iateinifch oder deutih. Erſt mit der erbitterten nationalen Reaction, welche Jo⸗ 
ſeph's 11. gewaltjame Germaniſirungsverſuche in Ungarn erfuhren, beginnt das 
Aufblühen der ungarifhen Sprache. Unter den Nachfolgern diefes Monarchen 
wurden auf den ungarifchen Reichstagen Geſetze feftgeftellt, wonach die einheimifche 
Sprade in allen niedern und höhern Schulen gelehrt und wonad fie zur Staats- 
und Gerichtöfprache erhoben wurde. UWeberhaupt wurde von da ab die politische 
Dppofition der Ungarn gegen Deftreich ein mächtiger Hebel zur Förderung ber 
ungariihen Sprache und Yiteratur. 

Doch blieb die leßtere, deren ältejte Denkmäler in's 15. Jahrhundert hinauf- 
reichen, da8 16., 17. und 18. Jahrhundert hindurd) ein bloßes Echo der damals 
in Europa gäng und gäben Kunftdichtung, wie die epifchen, dramatifchen, didafti- 
Then und lyriſchen Verfuche der Zinddi, Balaffa, Szegedi, Rimai, Erdöfi 
aus dem 16., der Zriny, Liszti, Kohäry, Beniczky, Gyöngydſi 
aus dem 17., der Faludi, Radbäy, Orczi, Szabs, Viräg, Anyös, 
Verſeghy, Endrödi, Kazinczy, Dayka, Kiß, Horvat, Szentmi— 
kloſſy, Toth, Döbrentei, Vitkovits und Anderer aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert darthun. Sie alle nennt ein Ungar „blaſſe Nachahmer der Deutſchen, 
welche die Franzoſen nachahmten, der Franzoſen, welche die Italiener, und der 
Italiener, welche die Alten imitirten.“ An der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
fcht Kisfaludy Sändor (Alexander, 1772—1844), deſſen Ruhm der Lieder- 
cyklus „Himfy’s Liebe“ begründet und der aud im Epos und Drama mißlungene 

erfuche angeftellt Hat. „Himfy's Liebe“ enthält in 20 Abjchnitten 400 Lieder 
(Dals), die ganz im Sinne Petrarca’8 gedacht und in deflen Manier ausgeführt 
find. Nationales ift gar Nichts in dieſer geichraubten und gedehnten, wenn aud) 
melodiſchen Lyrik und deßhalb wollen e8 die Ungarn jetzt auch nicht mehr gelten 
lajjen, wenn man in derjelben die Morgenröthe ihrer neuen Literatur fehen will. 
Größere Achtung zolfen fie einem jüngeren Bruder des Himfyfängere, Karl Kis⸗ 
faludy (geb. 1790), wie auh D. Berzjenyi (geb. 1780), 8. Kölcjey 
(geb. 1790), ©. Czuczor, M. Cſokonai (geb. 1773) und M. Börde 
marty (1800—1855), die alle mehr oder weniger aus der einzig lauteren 
Duelle einer wahren Nationalliteratur, aus der Volkspoeſie, jchöpften und eine 
ungarifche Lyrik begründeten. Ihre Lieder find denn auch großentheils wieder in 
den Mund des Volles übergegangen und insbejondere Klingt Cſokonai's berühm- 
tes Liebeslied an feinen Weinſchlauch (Kulaͤcs) durch ganz Ungarn. Kölcſey 
bichtete fchöne Balladen und Romanzen, K. Kisfaludi —.— witzige, ganz auf 
nationalem Boden ſtehende Luſtſpiele und hiſtoriſche, etwas zu ſentenzenreiche 
Schauſpiele, Vörösmarth hat ſein reiches Talent faſt in allen Gattungen der 
Poeſie erprobt, namentlich auch im geichichtlichen Drama. Cr ift der anerlannte 
Nationaldichter ). Angeregt durch die deutſche und die engliſche Literatur, hat er fich 


ı) Bor Allem buch feinen berühmten „Aufruf“ (Szözat), die magyariſche Marſeillaiſe 
welche in Moltke's Verdeutſchung fo — — lyariſch 
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im Lied, in der Dde und Elegie, im Epos und Schaufpiel über alle feine Vor⸗ 
gänger weit hinweggeſchwungen, jo weit, daß es nicht Uebertreibung, fondern nur 
Gereihtigfeit ift, zu jagen, Vörösmarty habe bie Literatur feines Landes geſchaf⸗ 
fen. „Ungrifcher Poeſie Olympier“ hat ihn daher ein Landsmann volltönend 
genannt. (Bollft. Geſammtausg. |. Werke in 10 Bänden, 1845—47). Baiza, 
Lißnyai und Bartfay verdienen als Lyriker ebenfalls Erwähnung. 

Der originellite und voltsthümlichite aller bis jet aufgeftandenen ungari- 
hen Dichter ift jedoch Alexander Petöfi (geb. am 1. Yan. 1823 zu Kunfzent- 


Dem Baterland, o Ungar, halt 

Die Treue unbefledt, 

Das — deine Wieg’ und einft dein Grab — 
Dich hebt und pflegt und dedt. 


Auf weiter Erde nirgend fonft 

Winkt eine Stätte dir; 

Hier mußt du deinem Schidjal ftehn, 
Hier leben, fterben bier. 


Dieß ift der Boden, wo fo oft 
go deiner Bäter Blut; 

uf weldyem die Erinnerung 
Bon taujend Jahren ruht. 


Hier rang um einer Heimat Herd 

Held Arpads Kriegerſchwarm; 

gier brad) entziwei der Knechiſchaft Joch 
es tapfern Hunyads Arm. 


D Freiheit! hier entrolite oft 
Dein blutig Banner ſich, 
Und unſere Beften fanten hin 
Im langen Kampf für dich 


Und troß jo mandem Schidjalsichlag, 
Dam dieß Land nt 

ebeugt zwar, body gebrochen nicht, 
Des Landes Bolt noch Tebt! i 9 


Es lebt und an die ganze Welt 
Ergeht jein Aufgebot: 
„Ein taufendjährig Leiden fleht 
Um Leben oder Tod!“ 


Es kann nicht fein, daß jo viel Blut 
Bergoffen nur zur Schmad), 
Umjonft der Gram um’8 Vaterland 
Die treuften Herzen brad). 


Es kann nicht fein, daß fo viel Geift 
Und Kraft und heil’ger Muth 
Hinwelten foll, weil auf dem Land 
Ein ſchwerer Fluch nun ruht. 


Noch fommen muß umd kommen wirb 
Ein beif’rer Tag, um ben 

Biel hunderttaufend Lippen, ach! 

Mit heißer Inbrunſt fleh'n. 


Sonft kommen wird, wenn’s kommen muß, 
Ein Sterben, blutig groß, 

Wo lber'm Leichnam eines Volls 

Sich fchließt der Erde Schooß. 


m. 
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millo8), ein Magyar jeder Zoll, deſſen Kampflieder „der Huſzar und Cſikos 
mitten in den Schlachten (von 184849, welche der Dichter felber mitfocht und 
in deren einer er ſpurlos verſchwand) anftimmten, deſſen prophettiche Vaterlandsge- 
fänge die ganze Jugend, deſſen reizende Liebeslieder jede Bauerndirne nachfingt 
und deſſen poetifche Erzählungen in allen Spinnftuben heimifch find.“ Betöfl war 
fehr fruchtbar. Seine Iyriichen Gedichte erfchienen von 1844—47 in jeh8 Samm⸗ 
lungen (Gedichte, neue Dichtungen, Liebesperlen, Chprefienblätter, fternenlofe 
Nächte, Wollen). Er ift fo zu fagen Naturdichter, denn er entlief den Studien 
ſehr bald, um Soldat zu werden, und z0g dann, von feinem Vater losgekauft, 
mehrere Sr als Mitglied einer wandernden Komddiantenbande im Lande umher. 
Es ift durchaus nichts Gelehrtes an ihm, Gott fei Dank! Er ift in mehr als 
einer Beziehung der Burns Ungarns. Voll urfprünglicher Phantafie, unmittel- 
barer und ungetrübter Naturanſchauung, voll Yröhlichkeit und Ichalkhafter Laune, 
voll Stolz au fein Land, voll Feuereifer für das Heil feiner Nation, zieht er 
uns in feinen Liedern mit „in bie Fräftige und wohlthuende Atmofphäre eines 
ferngefunden, urpoetifchen, rafjenhaften Volles“. Ueberall Klingen bei ihm die 
Bollsmelodieen als Grundtöne an. Seine Genrebildchen aus dem Leben des 
Bauers, des Hirten, des Räubers find naid und plaftiich wie das echtefte Volls⸗ 
lied. Seine Liebes⸗ und Weinlieder zeigen in ihrer Wahrheit, daß fie zugleich 
gelebt und gedichtet wurden. Meifterhaft malt er mit wenigen Sarbentrichen die 
etmatliche Steppennatur und ein flammender Patriotismus fprüht aus feinen 
oftrophen „an das Magyarenvolf“. Ganz in der nain-phantaftifchen Weiſe 
der populären Erzähler in einer Cſaͤrda oder beim nächtlichen Hirtenfener find 
Petöfl’d Bauernmärcden („der Dorfhammer“, „Held Jaͤnos“, deutih v. Kert⸗ 
beny) erzählt. Er geht da gleichſam mit verhängtem Zügel in die himmelblaue 
Märkhenwilltür hinein, die mit fonveräner Zaubermacht Unmöglichkeiten aller 
Art zufammenwürfelt?). Den Vorfchritt der ungarifchen Literatur, welchen Petofi 
als Lyriker vermittelte, beförderte als Epiker Johann Arany (geb. 1817, 


Und auf des tobten Volles Grab 
Die Bölfer werden jehn, 
Und in Millionen Augen wird 
Die Trauerthräne ftehn. 


O Ungar, halt dem Vaterland 

Die Treue unbefledt, 

Das dich erhält und, wann du fällſt, 
⸗ Mit ſeinem Raſen deckt. 


Auf weiter Erde nirgend ſonſt 
Winkt eine Stätte dir; 

Hier mußt du beinem Schidfal ſtehn — 
Hier leben, fterben hier. 


1) Gedichte von PBetöft, aus d. Ungarifhen durch A. Dur, 1846. Gedichte v. A. Petöft, 
ans N Un —5— ud Kertbeny, 1849. A. Petöfl, Digjfungen, nad) d. Ungariſchen im 
eigenen und fremden Ueberfegungen von 8. M. Kertbeny, 1860. Gedichte von A. ? etöfl, 

» diberf. von Szarvady md Hartmann, 1851 


2) Bon dem Ton diefer Mürchenpoefie wird folgende Stelle aus Petdfi's „Janos“, ent: 
nommen der Schilderung des Zuges, welchen eine Schaar ungariſcher Huflaren gegen die 
Türken unternommen, eine Borftellung geben: — 


In der Mitte Indiens find die Berge nieder 
Doc dann fireden immer Höher fie die Glieber, 
Und wo beider Lunder Grüngen fich begleichen, 
Bis hinein die Berge in den Himmel reichen. 
Säerr, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl. 3% 
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„Toldi“, „die Belagerung von Murany“), welchem ſich als Meitftrebende Szaß 
und Tompa anſchloſſen (vgl. die Einleitung zu Kertbeny's PVerbeutichung der 
erzähl. Dichtungen Arany’s, 1851). Die ungariſche Novelliftil ift zu einem be 
dentenden Umfang angewachſen. Bon ihren Pilegern find am befannteften ge 
worden N. Jôſika, der eine ganze Reihe hiftoriicher Romane (Abafi, der lebte 


Bathory, Zrinyi, Stephan Yöfila u. a. m.) geliefert hat, und J. v. Edtvdg, . 


ein ebenfalls fruchtbarer Novellift, deſſen „Dorfnotar“ unter den Erzeugniffen der 
modernen europäilhen Romanliteratur einen hohen Rang einnimmt. 


Sir num ift zu melden, daß die Mannſchaft ſchwitzte, 
eder nahm das Halstuch ab und was nur bitte; 

Und wie niht? Denn liber ihrem Haupt im Hunde 
Stand die Sonne, faum entfernt mehr eine Stunde. 


Stüde Luft zur Nahrung mußten ab fie reißen, 
Denn fie war fo did, daß man fie fonnte beißen; 
Um zu trinten mußten fie fo flint wie Katen 
Waſſer aus den Wollen ſich herunterfragen. 


Endli konnten auf des Berges Firft fie dringen, 
Dorten war's jo warm, daß fie des Nachts nur gingen 
Und nur langfam, denn gar groß war die Beſchwerde, 
Da inmitt’ der Sterne flolperten die Pferde. 


_ u a nn an 


Drittes Aupitel, 


Nengriehenland '). 


Wir haben oben (Bud T.. Kap. II.) die Nachblüthe der Literatur des alten 
yelns betrachtet ımd gejehen, daß im alerandriniichen und byzantiniſchen Zeitalter 
ichter von größerer oder geringerer Begabung lebten, welche es ſich hauptfächlich 
angelegen fein ließen, eine Erneuerung der epiichen Poeſie zu verfuchen. Diefe 
Verſuche tauchten auch fpäter immer wieder auf, wenngleich der echt epifche 
helleniſche Geift längft entwichen war in einer Zeit, wo die byzantiniſchen Grie- 
hen ſogar ihren glorreihen Stammnamen ablegten, um fid) ftatt Hellenen „Rho⸗ 
mäer” (Pouearoı) zu nennen. Die Kriegsthaten des Kaiſers Heraklios gegen 
die Perſer in der erften Hälfte des 7. Fahrhunderts fanden in dem Diakon 
Gregorios von Pilidien einen epifhen Scilderer, der noch zu ben beſſern 
gehört; im 10. Jahrhundert wurde die Eroberung Kreta's durch Nikephoros 
Phokas von dem Diakon Theodoſios befungen, welcher den Mangel an Poefie 
dur höfiiche Schweifwedelei zu erjegen fuchte; im 12. Jahrhundert ſchrieb Kon⸗ 
ftantin Manaſſes eine Art Weltchronif in Berfen, während fein jüngerer Zeit⸗ 
genofje, der ald Grammatifer berühmte Johann Tzetzes, in feinen fogenannten 
„biftorifchen Chiliaden* einen wunderlihen Brei von allerlei Geſchichten, heidni- 
ſchen Mythen und riftlichen Legenden zufammenrührte. Dean trifft das Rechte, 
wenn man diefe ganze biyzantinifche Literatur als die Literatur der Schnörfelei 
und der Niederträchtigleit bezeichnet ?), 


I) A. Korais M&morial sur l'état actuel de la civilisation de la Grece, 1803. J. 
Rizo-Neroulos: Cours de la litt6rature grecque moderne, 1827. Leake: Researches in 
Greece. Mittheilungen aus der Gejhichte und Dichtung der Neugriehen, Kobl. 1825. 8. 
Iken: Leufothea, 1827. X. Elliffen: Polyglotte der europäifchen Poeſie, Bd. 1, S. 176-434. 
Elliffen: Analekten der mittel- und neugriedhifchen Literatur, 4 Bde. 1855 fg. Brandis: 
Mittheilungen liber Griechenland, 3 Thle. Thierſch: De l’etat actuel de la Gr&ce, 2 Thle. 
1833. D. H. Sanders: Das Bolfsleben der Neugriehen, 1844. C. Fauriel: Chants 
populaires de la Grece moderne, 1824 (deutſch v. ®. Miller, 1825). N. Tommaseo: 
Canti popolari, 4, Bd. 1841. 3. M. Firmenich: Neugriehifche Volksgeſänge, 1840. Neu⸗ 
griehifche Volls- und Freiheitslieder, Grünberg und Leipzig 1842, 

2) Den Ungeift der „genannten und anderer b hantiniihen Versler —6 Icht gut 
ei Berfiherung, welde Manuel Bhile in einer Widmungsepiftel an den Kaifer Andronitos IL, 
richtete: — 
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Das gänzlihe Erlöfchen der hellenifchen Weltanfchauung, wie es in Byzanz 
eintrat, mußte die Rhomäer für mittelalterlich romantiſche Einflüffe empfänglich 
machen. In des Theodoros Brodromos Roman „Dofilles und Rhodanthe“ 
aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts machen fich ſchon Anklänge der Romantik 
hörbar, welche fi dann mehr und F verſtärkten, nachdem die Byzantiner 
durch die Kreuzfahrer mit dem abendländiſchen Ritterthum und ſeiner romantiſchen 
Dichtung belaunt gemacht worden waren. Nicht nur der Inhalt der rhomäi⸗ 
(den Dichtkunſt mobelte fich jetzt romantiich, fondern auch die Sprache und Form. 

18 das vorherrfchende Versmaß, deſſen fich ftatt des althelleniichen Herametere 
und Trimeters die mittel- und neugriechtiche Poefie in allen Gattungen bediente 
und noch bedient, ift der jogenannte politiiche Vers d. h. ein nad) dem Accent 

emeſſener fiebenfüßiger Jambus (der jambijche Tetrameter catalecticus). Die- 
em Metrum gefellte ſich der Reim der Romanen, weldyer von den neugriechifchen 
Kunftdichtern faſt durchgängig angewandt wird, während er befanntlich bei den 
alten Griechen, wie von Homer, nur hie und da zufällig oder, wie von Arifto- 
phanes, mit beftimmter parodiftifcher Abficht gebraudyt wurde. Aus Weſteuropa 
wurden aud) die Stoffe eingeführt, welche die mittelgriechiichen Poeten mit Vor⸗ 
Tiebe behandelten, wie die romantiichen Sagenkreile und die Thierfabel, welche 
Ießtere in einem ber älteften gereimten Gedichte, in der „Geſchichte vom Eifel, 
Wolf und Fuchs“ ſatiriſch euigefait und durchgeführt ift. Das romantifche Epos 
„Rhotokritos“ von Wizenzos Kornaros, welcher zur Zeit ber Derrichaft Vene⸗ 
bigs über Kreta auf diefer Inſel Iebte, ift das voluminöſeſte griechiſche Dicht- 
wert, welches feit dem Fall Konftantinopels entitanden, und es ſchildert ganz in 
ber Manier der ſüdweſteuropäiſchen Romantik die Viebesgefchichte des ritterlichen 
Rhotokritos und der athenifchen Königstochter Aretufa. (Die Epifode Eharidi- 
mos findet fi verdeuticht in Elliſſens Polyglotte, I, 283—91). Ein anderes 
romantiſches Heldengedicht iſt „der alte Ritter“ (0 rrp&gßvs innorns, beutich 
v. Elliſſen 1846), deſſen Stoff der Artusfage angehört. Im 17. Jahrhundert 
fand die fühliche Schäferbichtung umter den Griechen Bewunderer und Nachahmer, 
wie „die Schöne Schäferin* des Nikolaos Drymitikos darthut; doch gedieh in 
diejer Zeit aud) Edleres, wie die begeifterte Schilderung der althelleniichen Herr⸗ 
lichkeit und ihres Untergangs, welche Leon Allatio 8 (1638) feiner dem Car- 
dinal Richelieu für das von den Türken zertretene Griechenland um Hülfe an- 
flehenden „Hellas“ in ben Mund Iegte (deutſch v. Ellifien, Polygl. fg.). 
Stolzes Vaterlandsgefühl und tiefe Wehmuth miſchen ſich in dieſem Gedicht in 
—* Weiſe und Allatios eröffnet würdig die Reihe der neugriechiſchen Frei⸗ 
itsſänger. 

Der Berühmteſte derſelben und zugleich der erſte Märtyrer für die Freiheit 
von Neuhellas ift Konftantinos Rhigas, geboren um 1753 zu Veleſtini in 
Theflalien, 1798 in Zrieft von den Oeftreichern gefangen, an die Türken aus- 
geliefert und von diefen als Nebel zu Belgrad gemordet. Die Ideen der fran- 
zöftichen Revolution hatten in Rhigas den Gedanken der Befreiung feines Volkes 
von der türkiichen Herrichaft wachgerufen. Er weihte ihm das Leben, ftiftete 
zum Zwecke feiner Verwirklichung eine geheime politifche Verbindung Chetaieie) 
welche in den Emancipationsverjuchen der Neugriechen befanntlich eine große Rolle 
ipielte, und gab den Gefinnungen und Gefühlen feiner Landsleute einen Ausdruck 
und eine Loſung in feinem unjterblichen Kriegslied gegen die Türken: „Auf, ihr 





Odio yap eivaı ploddonoros xUw» 
Veiv En’ avias Ts Tpameins as wixas. 
38 will ia ein befpotentreuer Hund nur fein, 
nad deu Brocken ſchauend von bes Herren Tiſch.) 
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Söhne der Hellenen!“ (Aevre, naides vwv Ellnvov!), weldes man mit Recht 
die griechifche Mearfeilfarfe nennt. Dem edlen Rhigas wird auch die faum min⸗ 
der berühmte, von Begeifterung ſchwellende Kriegshymne „Wie lange, Pallitaren ?* 
(Ds nöre, nallmmapıa?) zugeichrieben, doch nennen Einige als Verfaſſer der- 
felben auch den hochgergigen Adamantios Korais (1748—1833), welcher um Neu- 
ethenland jo viele Literarifche und politifche Verdienfte fich erworben hat. (Die 
eiden Hymnen deutfch bei Elliſſen, Polygl. 344 19.) Ausgangs des 18. und Anfangs 
des 19. Jahrhunderts regte fi) unter den echen neben biefer Tiyrtätfchen 
Lyrik überhaupt wieder ein literarifches Leben. Athanaſios Chriftopulos fang 
feine Teihten anmuthigen Wein- und Liebesliedchen, welche ihm nicht grunblos den 
Ehrennamen des neugriechiſchen Anakreon verſchafften, Johannes Sabelios 
dichtete, freilich in der ſtarren Manier Alfieri's, patriotiſche Tragödien (Timoleon, 
Konſtantin Paläologos, ee während den tragiichen Arbeiten des Nikolaos 
Pikkolos (der Tod des Demojthenes) und des Jatowalis Rhiſos Nerulos 
(Aipafia, Polyrena) mehr die wortreiche franzöfifche Pjeudoclaffit als die echt⸗ 
helfeniiche zum Mufter gedient hat. Der Letztgenannte ift als Tomifcher Epifer 
(„der Raub der Zruthenne”) origineller und glücklicher geweien denn als Dra⸗ 
matifer. Frankreich hat auf die neugriechiiche Kunſtdichtung bis auf die neuefte 
Zeit herab vorwiegenden Einfluß geübt. ‘Die franzöfifchen Tragifer und Boileau, 
dann Rouget de l'Isle und Beranger lösten einander als Mufter ab. 

, Die neuefte Periode der neugriechiſchen Literatur eröffnen als Kumftdichter 
(Aoyıol) die beiden berühmten Patrioten, Spyridon Tritupis mit feinem vater- 
ländifch-romantifchen Gedicht „Dimos“ (1821), und der Gefangene von Mun⸗ 
katſch, Alexander HDpfilantis (1792 —1828), mit feinem fchönen, im Volkston 

efungenen „Klaglied des verbannten Vögelchens“ (deutjch von Elliſſen, 1837); die 
Rorhphäen diefer Periode aber find die Brüder Alerander und Panagiotis Sut⸗ 
08. Alexander Sutjos ift ein ehr vielfeitiger Dichter von der feurigften patrio- 
tiſchen Geſinnung. Er hat fi im Trauerſpiel und Luſtſpiel verfucht, den poli- 
tiſchen Roman „der Verbannte‘ (’ESögıorog), gefchrieben, das romantifch-politifche 
Epos „ber Umbherjchweifende” (0 egırmiavwusvos), außerdem viele patriotiiche 
Oden und Satiren gedichtet, auch in franzöfiiher Sprade eine Histoire de la 
revolution grecque verfaßt. Thierſch rühmt von ihm, daß er ſich durch bie 
männliche und erhabene Einfachheit feiner Dichtungen auszeichne und daß er, ob- 
gleich durchdrungen von dem Geifte des alten Griechenlands, dennoch einen eigenen 
und originellen Weg gehe. Es möchte jedoch diejes Lob — der Einfach⸗ 
heit und Originalität etwas zu beſchraͤnken fein, denn Alexander Sutſos' Dich⸗ 
tungen theilen ein Grundübel der neugriechiſchen Kunſtpoeſie, daß ſie nämlich mehr 
in die Breite als in die Tiefe gehen, und dann ſind ſie gar oft nur ein Echo 
der modernen europätichen Literatur. Insbeſondere konnen dieſes feine unter dem 
Titel „IIavogaue ıns Eilados“ (1833) gefammelten Satiren beweifen, welche, 
gegen die Verwaltung Kapodiſtria's gerichtet, offenbar von Beranger beeinfluft 
find I). Panagiotis Sutſos weiteiferte mit feinem Bruder in vaterländifcher Ge⸗ 


1) Zum Beleg des Gefagten ſetze ich die durdy L. v. H. libertragene Satire auf das 
dur — erlaſſene Preßgeſetz her, die um ſo intereſſanter iſt, als ſie eine, freilich 
untröoſtliche, Parallele zwiſchen neugriechiſcher und — anderweitiger Preßgeſetzgebung bietet. 


Jüngſt ſprach ein Mann des Raths zu mir mit heitrem Munde: 
Hör’, freier Sutſos, mich! Ich bring’ dir frohe Kunde. 
gier fol bu den Entwurf zum Prehgefet empfangen — 

er Plan ift von mir ausgegangen — 
Dei ift die Preffe, Freund, fliv den, der da verjpricht, 
icht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, ſammt ihren guten Freunden; 
Frei iſt die Preffe, Freund — nur fchreiben darfft du nicht! 
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finnung, war aber viel weicher in der poetifchen Aeußerung berfelben. Sein 
Iyrifches Drama „der Wanderer“, fein Roman „Leandros” find von oſſianiſch⸗ 
werther’fhen Thränen ftarf benett, wie auch feine Lieder auf die heroifchen Tha⸗ 
ten des griechiichen Freiheitskrieges den elegiſchen Ton vorſchlagen laſſen. Seine 
Iprifchen Gedichte hat er unter dem Titel „n xıIapa“ (1835) gefammelt. Ein 
Kr begabter Dichter und feuriger Patriot ift A. Rhiſos Rhengawis, der in 
einem Epos „o Aconiavos“ die Scidiale des Mönchs Stephanos, ber fi 
unter Katharina II. für ihren gemeuchelten Gemahl (Peter III.) ausgab, behan- 
delte und diefe Gelegenheit ergriff, um energifch gegen die rufftiche Politik aufzu- 
treten, die an Griechenland jo viel gefündigt. Rhangawis' Tragödien („Phro- 
ſyhne“, „ber Vorabend“), in welchen auch ſehr ſchöne lyriſche Stellen vorkommen, 
find die bedeutendſten der neugriechiſchen Literatur und fein politiſches Luſtſpiel 
„Die Hochzeit des Kutrulis“ (deutſch von Sanders) liefert ein höchſt ergößliches 
Zeugniß, daß der Geift des Ariftophanes auch in Neuhellas noch nicht erjtorben 
jei. Unter dem jüngjten neugriechiichen Dichtergeichlecht ragen die patriotiichen 
Lyriker Theodor Orphanidis und Johannes Karaſutſas hervor. 

Ich habe bisher die neugriechische Volkspoeſie abfichtlich unerwähnt gelafjen, 
um vermittelft einer kurzen Betrachtung berjelben meinem Buche einen würdigen 
Abſchluß zu geben. Die Volfspoefie ſcheint unter den Griechen nie ganz ver- 
ftummt zu fein und felbft in den trübften Zeiten ihrer neueren Geſchichte die alt- 
helleniſchen Traditionen einigermaßen unter ihnen wach erhalten zu haben, wie z. B. 
das alte Volkslied „Charos und die Seelen” beweist. Entichieden ift, daß die 
Ueberbleibjel der älteren Volfsdichtung und die Früchte der neueren an wahrhaft 


Beim Caſſationshof ift Borfitiender mein Bruder 
Und mein Herr Better lenkt mit an des Staates Ruder; 
Ich led’ im Winkel hier an meinem fülßen Knochen; 
y Dod für die Preffe hab’ ich ftets mit Muth geiprochen! 
gr ift die ‘Preffe, Freund, flir den, der da verjpridht, 
cht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden, 
Frei ift die Prefie, Freund, — nur fchreiben darfft du nicht! 


Einer der Herrn Collegen, 
Der ſprach, der Teufel weiß, warum, der ſprach dagegen; 
Gegen die Aufflärung Teac er mit lauter Stimme — 
Ich ftopfte ihm den Mund, ja, ich in meinem Grimme... . 
Brei ift die Breffe, Zreund, — für den, der da verſpricht, 
ticht die Miniſter anzufeinden, 
Aud) die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur fehreiben darfſt du nicht! 


Jetzt fet’ dich Hin und ſchreib', und ſchone une nur nicht! 
Schreib jett ein bittres Spottgediht! 
Was auch, und wer es fei, der deinen Wi mag kitzeln, 
Die kannſt fortan du frei bewigeln ! 
Frei ift die Preffe, Freund, — flir ben, der da verſpricht, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, ſammt ihren guten greunden; 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur fhreiben darſſt bu nicht! 


Was warteft bu denn noh? Nimm gleich das Federmeſſer, 
Schneid’ dir die Federjpig’, ’8 Dane leg’ auf den Schoog! 
Willft rothe Dinte du? Anfangs ift rothe beffer! — 
Und gegen Groß und Klein laſſ' deinen Wit jetzt los! 
rei ıft die Preſſe, Freund, — für den, der ba verfpricht, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nidt, ſammt ihren guten geeunben; , 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur fchreiben darfft du nicht! 
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poetiſchem Gehalt, an Wärme und Reichthum des Gefühls und an Markigkeit 
des Ausdrucks alle Producte der byzantiniſchen und neugriechiſchen Kunſtdichtung 
weit Hinter ſich laſſen. Die althelleniſche Dichtkunſt hat ihre Plaſtik auf die neu— 
griechiſchen Volkslieder vererbt. Dies gilt insbeſondere von den epirotiſchen und 
theſſaliſchen Klephten⸗ und Pallikarenliedern, deren echte Naturlaute „keinen Men⸗ 
ſchenlippen, ſondern wie ſchaͤnmende Bergitröme den Felſen des Deta und Olymp“ 
entquollen zu fein fcheinen. Zahlloſe Lieder und Liederchen variiren, jett innig 
und zart, jett ſchelmiſch und nediich, das ewigjunge Hohelied der Liebe, das häus- 
fiche Leben malt fih in idyllifchen Bildern, hellauf jubeln die Freudenlieder, um 
mit ergreifenden Todtenklagen zu wechieln, und in romanzenhaften Darjtellungen 
treten und die phantaftiichen Geftalten ded Volksglaubens oder volfsthümliche 
Zürfenbefämpfer und Räuber vor Augen. Mit dem politifchen Aufihwung Grie- 
henlands in meuerer Zeit nahm der Volksgeſang einen weſentlich hiſtoriſchen 
Charakter an. Er begleitete die Helden in ihre Fehden gegen die Türken, feierte 
ihre Triumphe oder Hagte auf ihren Gräbern. Die heldenmüthigen Kämpfe ber 
Sulioten gegen Ali Paſcha, dann alle die wechſelnden Geſchicke der „rebelliichen 
Griechen“, wie fie auf dem Gange von Verona genannt wurden, wichtige Er- 
eigniffe von trauriger oder glüdlicher Bedeutung, der Fall Parga’s, die Einnahme 
von Zripoliza, der Tod Lord Byron's, das heroifche Ende des Markos Bokaris, 
das Alles lebt mit wunderbarer Br und Größe in biefen hiſtoriſchen Ge⸗ 
fängen. Wie die Serben haben demnach auch die Neugriechen die Geſchichte ihres 
Freiheitöfrieges in epiſchen Vollsliedern gefchrieben und die Fülle und Kraft die- 
fer Volkspoeſie läßt eine fernere gedeihliche Entwidlung ber neugriechiſchen Litera- 
tur nicht ohne Zuverſicht erwarten. 


Berichtigungen. 


Gelte 15, Zelle 1 und 8 von unten fatt „Inbianer“ lies „Inder“. Ä 
— 7 von unten fatt „Bensfey“ Ites „Benfey“. 

Der in ber Anmerkung gemachte Vorbehalt in Betreff der Echtheit ber Gedichte Clotilbde's 

be Vallon⸗Chalys genügt nicht. Die von Billemain und von Raynouarb beigebracdhten Beweife 

für die Unechtheit laſſen namlich keinen Zweifel mehr befteben, daß bier eine literariſche Myſtifi⸗ 
cation flatıfand. Als Urheber berfelben, db. 5. als Verfaſſer der angeblich Glotilbe’fchen Lieber { 
wirr ein Marquis de Surville genannt, beflen unvergleichliche Kunft, Lie alten Formen nach⸗ 
zuabmen, ben Berfafler dieſes Buche, wie fo viele Andere ſchon zu täufchen vermochte. 

— 167, Zelle 4 von oben flatt „Blanche“ lies „Blanche“. 


— 15, 
— 125. 


— 72, 
— 342, 
— 352, 
— 37, 
— 445, 
— 478, 
— 483, 
— 486, 
— 48, 
— 521, 


12 — 
— 26 — 
— 3— 
— 9 — 
— 1 — 
— 4 — 
- 10 — 
— 11 — 
— 19 — 
— 20 — 


— 


| 


„Metaftafle“ lies „Metaftafio“. 

„opinoes“ Tie® „opinions“. 

„Miſterium“ Ted „Myſterium“. 

„Knightley“ lies „Keightley“. 

„Brauenbilder“ les „Breunbesbilber“. 

„Brölich“ lies „Buöhlich“. 

„Beranger“ ließ „Berengar“. { 
„Dunker“ lies „Dunder“. 

„Blllem’s% lies „Willems“. 

„Bammerflölb’6“ lies „Bammarftölp's“. 
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